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zwifchen Poefie und Proſa. Die würde dann freilich auch von 
vielen andern Erzählungen (Novellen, Romanen) und felbft von 
vielen dramatifchen Werken gelten. Der Grund aber, warum ber 
Fabuliſt (Fabeldichter) feine Perfönlichkeiten am liebften aus der 
vernunftlofen Natur wählt und dadurch die vernünftige vertreten 
oder repraͤſentiren Läfft, liegt unftreitig darin, daß jene einen beftän- 
digern Charakter, gleihfam einen conftanten Naturtypus haben, daß 
man folglich fogleich weiß, wie man mit ihnen daran und was von 
ihnen zu erwarten iſt. Daß übrigens die Kabel den Scherz ebenfowohl 
als den Ernſt vertrage, daß fie alfo auh Wis, Laune und Satyre 
zulaffe, beweifen trefflihe Beiſpiele der Art zur Genuͤge und werfen 
jebe Theorie als einfeitig über den Haufen, die den Fabeldichter in 
ihre engen Sränzen einzdunen will. — In einer ganz andern Bes 
deutung zeigt das W. Fabel kein felbftändiges Werk im Ganzen 
an, fonbern das Hauptgewebe dieſes Ganzen, welches entweder epifch 
oder dramatifch fein kann. Daher fagt man dam Kabel des 
Epos oder Fabel des Dramas. Diefe Fabel kann nun ent= 
weder rein erdichtet oder aus der Geſchichte entlehnt fein. Im lebten 
Falle giebt aber doch die Gefhichte nur den Grundfloff zu den 
Begebenheiten und zu den Charakteren ber handelnden Hauptperfonen. 
Alles Uebrige ift Gefhöpf der Einbildungskraft; wobel der Dichter 
nur dem Gefege der Schönheit und alfo auch der Zweckmaͤßigkeit 
In ber Form zu -huldigen Hat,» weil fonft fein Werk nicht gefallen 
koͤnnte. S Kunſt und’ ft oRy Wegen der Fabeln oder Mythen, 
welche manche. Philoſexhen ihren Schriften eingewebt haben, vergl. 
die a. —— Mandeville, Plato; auch Amor 
und He. “en 


Dikarbie (Jacques le Fevre taples — Jacobus Faber Sta- 
pulensis) ftudirte e Paris, Macht dann Reifen, auch nad Ita⸗ 
lien, wo man um jene Zeit bereits anfing, die ariſtot. Philoſ. in 
einer beffern, der urſpruͤnglichen Reinheit ſich naͤhernden, Geſtalt 
vorzutragen. Nach ſeiner Ruͤckkunft that er daſſelbe zu Paris und 
widerſetzte ſich hier mit vielem Beifall als Einer der Erſten dem 
alten Scholaſticismus, gerieth aber, weil er zugleich die poſit. Theol. 
verbeſſern wollte, mit der Sorbonne und den Moͤnchen in Zwieſpalt. 
Man verketzerte ihn als einen angeblichen Lutheraner und wuͤrde 
ihn vielleicht verbrannt haben, wenn nicht Margaretha, Koͤnigin 
von Navarra, und Franz I. ihn beſchuͤtzt hätten. Auch Erasmus 
feindete ihn an, wahrſcheinlich aus bloßer Eiferſucht, waͤhrend 
Agrippa fein Freund war, Er flarb 1537 beinahe 100 J. alt. 
Seine phllofophifhen Schriften find meiſtens Paraphrafen oder 
Commentare zu artflotelifhen Schriften. Davon find gedrudt: 
Paraphr. in libb. logicos Arist. Par, 1525. Sol. — Paraphr. 
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in Arist. phys. c. scholüs Chlichtovrei DesgL — Introd. in 
Arst, eth, polit. et oecon. c. adnott. Ejusd. Par. 1514. 1516. 
157, Fol. — Später find diefe und andre Commentare zuſam⸗ 
mngedrndt: Freiburg im Breisg. 1540. 1541. Fol. — Von einem 
enden Faber (Det. oh.) weiß ich weiter nichts zu fagen, als 
daß er ein Babbatiftifch=phitofophifches Werk unter dem Titel: Se- 
cretom manuscriptum, hinterlaffen hat: Auch kenn' ich diefes Wert 
bleß aus Clauderi diss. de tinctura' universali (s. philosophica) 
so ed mehrmal Lobend angeführt und deffen Verf. magnus naturae 
mysta (pag. 186.) genannt wird. Wielleicht iſt jenes gar nicht ges 
dudt. Diefes aber erfchien zu Altenb. 1678. 4. 
$abian (Papirius Fabianus) f. Seneca. ‚ 

Sabre d'Olivet, ein franzöf. Philofoph der neuern Zeit 
(geb. 1769, geft. 1825) der fih zum Myſticismus hinneigte. Er 
ft Verf. einer Hist. philos. du genre humain (Par. 1824. 2 Bde. 
8.) md hat auch die goldnen Sprüche des Pythagoras heraus: 
gegeben. Sonft ift mir nichts von ihm befannt. 
| Fabrik f. Manufact. | 
| Fachreddin (F. Ben Omar Er - raſi — auch ſchlechtweg 
| Rafi oder Rafi genannt) ein arabifcher Philofoph, der im J. 
' 2209 flarb und zwei berühmte metaphyſiſche Werke binterlaffen 
' hat, das erfle unter dem Titel: Muhassil efkiaril- mutekademin 
er. (d. h. Refultat der Gedanken ber Alten und Neuen zwifchen 
den Philoſophen und Metaphufitern) das zweite unter dem Titel: 
‚ Nhajetol-ukul (db. h. das Ende der Verftände). Sie eriftiren 
au handſchriftlich in arabifcher Sprache; wenigſtens ift mir Feine 
' Ausgabe und Ueberfegung derfelben bekannt. 

Zahwert, wiſſenſchaftliches oder philofophifches, |. Topik. 

Bacilität (von facilis, leicht) iſt Leicptigkeit, befondere im 
Imgange und Verkehre mit Anden. Daher bezeichnet man damit 
ach oft bie gefelligen Tugenden der Anfpruchlofigkeit, Nachgiebigs 
b% Geſpraͤchigkeit ꝛac. Das Gegentheit iſt Difficultät. Vergl. 
wer. 

Facio ut facias ſ. do ut des. 

Facta infecta fieri nequeunt — Gefchehenes kann nicht 
Sigefhehen gemacht werden — ift ein Sag, der die metaphnfis 
hen Theologen in Bezug auf die Lehre von der göttlichen All 
nacht fehr gequält hat. Man fragte namlih, ob jener Satz auch 
in Bezug auf-Gott wahr fei, fo daß 3. B. (diefes Beiſpiel brauche 
ten die Scholaftifer wirklih und in allem Ernſte) Gott den Fehl 
titt einer Jungfrau ungefchehen machen, mithin auch bie geſchwaͤn⸗ 
gerte in eine wahrhafte Jungfrau zurücdverwandeln koͤnne. Man 
bedachte aber hiebei nicht, dag die Zurüdverwandlung doch nur 
in neues Factum fein wuͤrde, weiches bloß die Folgen des frühen 
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aufhoͤbe, aber nicht es ſelbſt ungeſchehen machte. Denn es wäre 
nur eine restitutio in integrum, wie wenn einem Spieler das ver⸗ 
lorne Geld zuruͤckgegeben wuͤrde. Der Verluſt des Geldes wuͤrde 
hier eben ſo wenig, als dort der Verluſt der Jungfrauſchaft, wiefern 
beide geſchehen ſind, ungeſchehen gemacht. Die Streitfrage iſt aber 
in Bezug auf Gott eigentlich unzulaͤſſig, da Gottes Sein und Wir⸗ 
ken als etwas Ueberſinnliches nicht auf ſinnliche Bedingungen der 
Zeit (Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) bezogen werden 
kann. Vergl. Gott und Allmacht. 

Faction (von facere, machen) iſt eigentih Machung 
und würde etymologifh mit Poefie zufammentreffen. Man ver 
fteht aber gewoͤhnlich unter Faction eine von der größeren Gefell- 
fchaft getrennte Dlenfchenmenge, die etwas für ſich ſelbſt made 
oder nur ihrem eignen, bem gefellfchaftlichen entgegengefegten, In⸗ 
tereffe folgt, und nimmt baher das. Wort meift im böfen Sinne, 
während das Wort Partei (von pars, partis, der Theil — alfo 
niht Parthet, wie man gewoͤhnlich ſchreibt) nur überhaupt einen 
Theil des Ganzen bezeichnet, der einem andern Xheile gegenüber 
fteht, folglih) auch im guten Sinne genommen werben kann. So 
nennt man Chriften und Mufelmänner, Katholiten und Proteſtan⸗ 
ten, Religiongparteien, ohne daburdy anzudeuten, daß fie alle ſchlecht 
ober eigennügig feien. Eine Saction aber wird immer fo ges 
dacht. Auch wird dieſer Ausdrud vorzugsweife auf das Bürgers 
thbum bezogen oder von politifhen Parteien gebrauht, wenn fie 
dem allgemeinen Beften entgegenwirken. Indeſſen nennen ſich audy 
wohl die Parteien ſelbſt gegenfeitig Sactionen, um einander ſchlecht zu 
- mahen. Und daher mag ed wohl gefommen fein, dag Factions⸗ 

mann und Parteimann, Hactionsgeift und Parteigeift, 
auch als gleichgeltend gebraucht werben. Daß übrigens die bife Be⸗ 
deutung des W. factio ſchon bei den Römern gebräuchlich inar, ſieht 
man aus ber Aeußerung des Tribuns Memmius beim Sallu ft 
(Jug: 21.): Inter bonos amicitia, inter malos factio. Doch ſagte 
man aud) ohne böfe Nebenbedeutung factio histrionum, factio \qua- 
drigariorum, und im eigentlichen Sinne testamenti factio. — We⸗ 
gen Gontrafaction f. d. W. ſelbſt. | » 

Kactifh f. Factum. \ 

Factor (von demfelben) iſt eigentlich ein mathematifcher Au S⸗ 
brud, bedeutend eine Zahl, welche beſtimmt, wie vielmal eine andr:e 
genommen werden fol, und dadurch Goefficient eines arichmetifchersx 
Probuctes wird, wie wenn man 3 mit 2 multipliciet und fo durch | 
diefe beiden Zahlen eine dritte (6) macht oder hervorbringt. Es if 
aber diefer Ausbrud auch in die Philofophie Übergetragen worden 
und bedeutet bier ebenfalls, was in Gemeinſchaft mit einem Ars 
dern ein Drittes hervorbtingt. So find bie Prämifien eines, 
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Schluſſes die Bactoren des Schluſſatzes als ihres Productes; 
md ebenfo nennt. man die Erregbarkeit eines organifchen Weſens 
and den darauf einmwirkenden Reiz, durch welchen bie wirkliche Les 
benserregung entfteht, die Kactoren des Lebens. — Bon Han: 
dels⸗ Factoren kann Hier eben fo wenig als von Handels - Farturen 
die Rede fein. Factotum — Ganzmacher == Hauptperfon. 
Factum (von demfelben) ift alles Gefchehene oder jede 
Watſache, die ſich zu irgend einer Zeit begeben oder ereignet hat 
— alſo auch Begebenheit, Ereigniß. Alle Facta fallen daher ber 
Geſchichte zu S. d. W. Davon kommt her factifh — that: 
ſachlich oder geſchichtlich. Ein factiſches Recht heißt ebendarum 
ein ſolches, welches als abhaͤngig von einer Thatſache betrachtet 
wird, z. B. von einer Schenkung, einem Kaufe, einer Ererbung 
w. Wenn aber in Rechtsſtreitigkeiten das Factiſche (quod de 
faeto est) dem Juridiſchen (quod de jure est) entgegen: 
gelegt wird: fo meint man eigentlich, daß dort nod) Fein. Recht 
vorhanden oder daß es body zweifelhaft ſei. So kann Jemand facti⸗ 
ſcher Befiger einer Sache fein; aber daraus folgt noch nicht, daß 
er fie auch juridifch befige, d.h. ihr wahrer Eigenthümer fei. Doch 
begrümdet jener factiſche Beſitz immer eine gewiffe Präfumtion zu 
feinen Gunſten. Wer daher nicht befugt iſt, nad) defien Beſitztitel 
zu fragen, bat ihn als juridiſchen Beſitzer anzuerkennen. So ift 
es auch. im Voͤlkerverkehre. Wenn Jemand factifcher Regent eines 
Staats ift, d. h. innerhalb des Staats als foldher anerfannt wor⸗ 
den: fo ift Niemand außerhalb des Staats befugt, ihm das Regie: 
rungsrecht ftreitig zu machen. Oder wenn eine Verfaſſung inter: 
halb eines Staates factiſch gilt: fo iſt Niemand außerhalb des 
Staates befugt, fie umzufloßen. Oder wenn eine Kolonie factifch 
fi zu einem felbftändigen Staate erhoben hat: fo ift Eein fremder 
Staat befugt, fie dem Mutterfiante wieder zu unterwerfen, wenn 
auch biefer jenen neuen Staat noch nicht anerkannt hat. Der 
fremde Staat braucht aber auch nicht auf biefe Anerkennung zu 
warten, um ihn feinerfeit anzuerkennen. Er nimmt das Faetifche, 
wie es iſt, weil er Bein Recht hat, nad; bem Urſprunge beffelben 
zu feagen, wenn fein eignes Recht nicht dadurch verlegt worden. 
Facultät f. Fähigkeit und phitofophifhe Facultät. 
Facultativ aber heißt dasjenige, was man nach Umfltänden machen 
(facere) d. 5. thun oder laſſen, brauchen oder nicht brauchen Tann. 
&o war in Frankreich eine Zeit lang (unter Villele) die faculs 
tative Genfur eingeführt d. 5. die Miniſter durften in der Zeit 
zwiſchen den Sitzungen ber Kammern alle Beitfchriften cenfiren Laffen, 
wenn fie es den Umfländen gemaß fanden. Es zeigte ſich aber, 
daB diefe Cenſur noch ſchlimmer war, als die beftändige. Denn 
fobalb der Preſſzwang durch die Cenſur aufhörte, wurden bie Zei⸗ 
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“ tungen wegen des verhaltenen Unmuths nur noch heftiger. Man 
fand es alfo gerathener, auf dieſe mit der Prefffreiheit unverträgliche 
Befugniß ganz zu verzichten; und mit echt, da bie ganze Cenſur⸗ 
enflal ein hoͤchſt misliches Ding if. ©. Cenfur, auch Hieram- 


e. 
Fade iſt ſoviel als abgeſchmackt. S. d. W. Daher 
ſagt man fade Speiſen oder Getraͤnke, fader Witz u. d. g. 
Faͤhigkeit (von fahen, daher fangen und empfan⸗ 
gen) bedeutet ein Vermoͤgen, welches mehr Empfaͤnglichkeit (Re⸗ 
ceptivitaͤt) als Selbthaͤtlichkeit (Spontaneitaͤt) zeig. Darum heißt 
berjenige, bei welchem viel Leichtigkeit (facilitas — facultas, von 
facere, madhen) im Lemen oder Auffaffen des ihm Mitgetheilten 
angetroffen wird, ein fähiger Kopf oder ein Menfh von 
vieler Faͤhigkeit (Gapaeität). Wenn man alfo in Bezug auf 
ben menfchlihen Geift Fähigkeiten und Kräfte mit einander 
verbindet, fo befafft man darunter das Gefammtvermögen befielben, 
riefen es fich theils leidentlich theils thätlich aͤußert. Es werden 
aber freilich jene beiden Ausbrüde oft als gleichgeltend gebraucht, 
weil man es mit biefem Unterſchiede nicht fo genau nimmt. Uebris 


gens f. Seelenträfte, 


Fahrlaͤſſig heißt, wer aus Nachiäffigkeit oder Unachtſam⸗ 
keit ſich ober Andre in Gefahr fegt. Verletzt er dadurch Andre 
wirklich, fo entſtehn aus der Fahrläffigkeit die fog. culpofen Belei⸗ 
digungen. ©. culpos, auch Gefahr. 

Hall Heißt in der Moral eine einzele That oder Begebenheit, 
worauf das allgemeine Gefeg zu beziehn. Daher Caſuiſtik. ©. 
d. W. Zuweilen ſteht auh Fall für Sündenfall. S. d. W. 
Daher fallen für fündigen. Der Fall der Körper aber und bie 
Geſetze der Schwere, nach welchen er fich richtet, gehören in die 
Phyſik. 

Fallacien (von fallere, betruͤgen) find Trugſchlüſſe 
oder Sophismen. S. Sophiſtik. 

Falſch (falsum) in logiſcher Bedeutung heißt ſoviel als un⸗ 
wahr oder unrichtig, z. B. falſcher Begriff, falſches Urtheil, falſcher 
Schluß ꝛc. In aͤſthetiſcher Bedeutung heißt es ſoviel als fehlerhaft 
oder regelwidrig, z. B. falſcher Ton, falſcher Reim, falſche Beleuch⸗ 
tung. In moraliſcher Bedeutung endlich heißt es ſoviel als unecht, 
betruͤgeriſch, heuchleriſch, z. B. falſche Tugend oder Froͤmmigkeit, 
falſches Herz, falſcher Menſch. Die Falſchheit in dieſem Sinne 
ſteht daher der Echtheit und Aufrichtigkeit entgegen. Daher nennt 
man auch alles falſch, was bloß ſcheint, als Gegenſatz des Wirk⸗ 
lichen, der Schein mag abſichtlich (wie beim Betruͤger oder Heuch⸗ 
ler) oder unabſichtlich (wie beim Irrenden ober Betrognen) entſtan⸗ 
den ſein. In dieſer Beziehung heißt auch das Nachgemachte oder 


Faͤlſcher Familiengeiſt ‚I 

Untergefhobene falſch, 3. DB. falſche Urkunden ober BDocumente; 
falſche Münzen oder Steine. Ä 

Sälfcher (falsarius) heißt eigentlich Jeder, ber etwas Falſches 
(falsum) macht oder hervorbringt, infonberheit aber derjenige, welcher 
Andre duch) ganz falfche oder doch in einzelen Theilen (Namen, 
Zahlen) verfälfchte Urkunden, durch nachgemachte Unterfchriften u. 
d. 9. zu betrügen fucht: 

Sama f. Gerücht. 

Samilie kommt unflreitig von famnlus, der Diener (nicht, 
wie Einige meinen, von fames, der Hunger) her und bebeutet 


' daher utſpruͤnglich· die Dienerfchaft eines Haufes. Sept aber nimmt 


man dad Wort ander und zwar in doppelter Bedeutung. Erſtlich 
bedeutet e6 die ganze, aus natürlichen Beduͤrfniſſen hervorgehende 
und daher überall anzutreffende, häusliche Gefellfchaft, beitehend aus 
ben Ehegatten oder Eltern, den Kindern und ben übrigen Haus: 
genoflen, fie moͤgen mit jenen verwandt fein oder nicht, und für 
einen gewiſſen Lohn (Lebensunterhalt oder Geld) beftimmte Dienfte 
kiften oder nit. Das gemeinfame Oberhaupt derfelden ift der 
Hausvater (paterfamilias) und die Hausmutter (mater- 
familias) infonderheit aber jener als der eigentliche Stifter oder 
Begrunder und Erhalter der Familie; weswegen er auch ber Haus: 
hert (herus‘) heißt. Zweitens bedeutet jenes Wort einen Inbegriff 
von Perfonen , die mit einander näher verwandt find. Mie nahe? 
laſſt fi nicht beftimmen, weil die Verwandtfchaftsgrabe in’s Un⸗ 
endlihe gehn. Der Stifter einer Familie in biefer Bedeutung heißt 
daher de Stammpvater, indem die übrigen Glieder der Familie 
mit Ausnahme der Stau, die er zur Stammutter gemacht bat, 
von ihm abflammen. Verſchwaͤgerte Perfonen gehören alfo nicht 
nit zur Familie in biefem Sinne, ob fie gleich oft zur Familie im 
eiim Sinne gehören, wiefern fie Hausgenofien jener beiden Per- 
fonen find. — Bon Familie fein ift ein anmaflicher Ausdrud 
von Seiten adliger Samilien, indem er foviel heißen fol, als von: 

guter oder edler Kamilie abfiammen. Bon Familie über 
haupt ift Sedermann, ber feine Abflammung von einem Ehepaare 
nahweilen kann; und .von guter oder edler Kamille kann auch ein 
Rihtadliger abflammen. "Wenn eine Samilie fi) fehr vermehrt 
md nad und nad) eine Menge ander Familien aus ihr hervor 
sehn: fo wird fie zum Wollte und kann ſich dann auch zum 


Staate bilden. S. Staat und Volt. Die naturhiftorifche 


Bedeutung bed W. Familie (Thiers oder Pflanzengeſchlecht) ge: 
bert nicht hieher. — Die Philofophenfchulen werden auch zuweilen 
Familien genannt, indem manche auch ein familimartiges Leben 


führten. 
Famitiengeift ift die in einer Familie herrſchende Geſin⸗ 


| 8 Famillenglaube Fanatismus 


mung und Handlungswelſe — eins Urt esprit de corpe, bee gut 
und fchleht fein kann. In den hoͤhern Ständen bilbet fich oft 
ein fehr ſchlechter Familiengeiſt, indem er fi als ein Kaftengeift 
zeigt. S. Kaſte. 

Familienglaube heißt ber Glaube, wiefern er einer ge⸗ 
wiſſen Familie eigen iſt, z. B. wenn ſie glaubt , daß ihre Fortdauer 
von dem Beſitz eines gewiſſen Kleinods abhange, oder daß in ihr 
beſſeres Blut als in andern fließe. Gewoͤhnlich ſteht er mit dem 
Samitiengeifte in genauer Verbindung und iſt auch eine Nah⸗ 
rung des Familienſtolzes. 

Familienglied iſt nach der doppelten Bedeutung des W. 
Familie ſelbſt entweder jedes Glied einer haͤuslichen — 
oder bloß ein ſolches, welches durch Abſtammung oder naͤhere Ver⸗ 
wandtſchaft mit Andern verbunden iſt. 

Familienlaſter f. Famitientugenden. 

Familienrath iſt ein pofitives Rechtsinſtitut, das nur In 
el Sraaten (3. B. in Frankreich) flattfindet und daher nicht 

r gehört.‘ 

Kamilienret bedeutet bald foviel als Hausreht (f. b. 
W.) bald das Recht, welches zwiſchen Verwandten als Gliedern ber 
felben Familie ſtattfindet. Soweit es natürlich iſt, gehört es zu 
jenem; ſoweit es poſitiv, gehört es nicht hieher. Vergl. Ehe und 
Eherecht, Eltern und Kinder, Herren und Diener, auch 
Erbfolge und Erſtgeburtsrecht. 

Familienſtolz iſt eigentlich ſoviel als Ahnenſtolz. 
Denn er bezieht ſich meiſt auf die Abkunft von beruͤhmten Vorfah⸗ 
ven ober Ahnen. ©. Ahn. Wenn er mit Verachtung Andrer, 
wie FE he verbunden, beißt er richtiger Hochmuth. .©. 


Samilientugenden und Kamilienlafter follen ſolche 
Tugenden und Lafter fein, bie fi in ben Familien forterten. Da 
aber. Tugend und Lafter fittlihe, alfo von der Willensfreiheit 
abhängige, Dinge find: fo Lönnen fie nicht forterben. Erziehung 
und Beilpiel können aber freilich dazu beitragen, baf bie Tugenden 
oder Lafter der Eltern auf die Kinder übergehn. Auch kann es 
wohl angeborne Worzlige oder Fehler geben, durch die gewiſſe Dis- 
pofitionen zu fittliden Handlungsweiſen entſtehen, die aber nur, 
wien bee Wille daran theilnimmt, Tugenden oder Laſter heißen 

nnen. 

Fanatismus obere (mit überflüffiger Verlängerung) Gas 
naticismus kommt unſtreitig her von fanum, welches überhaupt 
einen dem Gottesdienfie geweihten Drt (Tempel, Kapelle) bedeutet, 
wo auch heilige Geſaͤnge, begeifterte Heben, göttliche Ausfprüche 
¶ Drakel, Weißagungen) vernommen werden, fo daß fanum wahre 


Barabi Sarbe v 
wiebes von fari, fagen, reden, abſtammt. Ein Faua⸗ 
tiker (fanaticas) hieß alfo urſpruͤnglich nichts anders als ein bes 
Yifierter, vom Gotte getriebnee Redner. Weil aber auch Wahns 
fimige, Epileptifche und andre für Befeffene (f. d. W.) gehal⸗ 
tene Perſonen fi) haufig bort aufhielten, um von den Götter 
oder deren Dienern, den SPrieftern, geheilt zu werden, und weil 
man auch die Ausſpruͤche folcher Perfonen als eine Art von Dra⸗ 
fin betrachtete: fo erweiterte ſich allmählich ber Begriff, den man 
mit jmem Worte verband. Man nannte nun jeden Schwärmer, 
heſonders aber ben religiofen, einen Fanatiker; ımb fo bedeutet 
est Fanatismms nichts ander als Religionsſchwaͤrmerei ober 
einen überfpannten rveligiofen Enthuſiasmus. Daher wird auch fas 
natifch oft ſchlechtweg für ſchwaͤrmeriſch gebraucht, S. Bes 
geiterung, Enthufiasmus und Schwärmerei, 
Farabi f. Alfarabi. | 
Farbe (color) ift das von ber Oberfläche der Körper zuruick⸗ 
Rrablende und dadurch modificirte (auf mannigfaltige Weife gebros 
chene oder zertheilte, gleichfam mehr oder weniger getrübte) 
fiht, Die Theorie von der Abe, oder die Farbenlehre, ges 
hört in die Phyſik, welche daher auch ben Streit zwilchen News 
ton und Goͤthe über deu Urfprung und das Weſen der Karben 
zu fhlichten hat. Aeſthetiſch betrachtet ift die Karbe an und fie 
ſich nicht ſchoͤn, fondern nur angenehm. Sie wirkt nur als Sin 
Denzei, aufs Auge, das fie jedoch auch angreifen oder uͤberreizen 
kam; wodurch fie dann natuͤrlich unangenehm wird. Als Mittel 
aber, die Umriſſe oder Geftalten dee Körper zu beleben und hervor 
abheben, wird fie von bee Malerei gebraucht; worauf das fog. Co⸗ 
lorit beruht. ©. d. W. Die Bedeutſamkeit, welche man dem 
tinzelen Farben beilegt, fo daß man 3. B. weiß als Farbe der 
Unſchuld, ſchwarz als Farbe der Trauer, grün als Farbe der Hoffe 
nung x. betrachtet, beruht auf blofen Analogien, zum Theil auch 
auf Gewohnheit. Darum wechſelt aud jene Bedeutſamkeit nach 
dem Gebrauche, der von ben Farben gemacht wird. So brauchen 
wir weiß und ſchwarz ebenforohl zur Feierlichkeit als zur Trauer. 
Die Mode beweiſt demmach hier gleichfalls ihre Herrſchaft. Der 
Streit, ob weiß und ſchwarz auch zu den Karben gehören, betrifft 
. mehr das Wort als bie Sache. Es fragt fih nämlih, ob man 
des W. Farbe von jeder Mobification bes Lichtes, die unfer Auge 
wahrnimmt — dem das abfolut reine oder völlig unmodificirte 
Licht nimnit unfer Auge fo wenig wahr, als ben abfoluten Mangel 
bdeſſelben oder die völlige Dunkelheit — ober nur von ſolchen Mo⸗ 
difcationen beffelben verfiehen wolle, die auf einer beflimmten Bros 
Yung oder Zerfällung der Lichtſtrahlen beruhen. Beides erlaubt 
de Sprachgebrauch, bee bald von weißfachigen, fchwarzfarbigen, 
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Bupferfarbigen ıc, Menfchen vebet, bald aber auch ein fehr weißes 
Tuch oder einen ganz reinen Brillant farblos oder ungefärbt nennt. 
Farbenton und Karbenbarmonie find Ausbrüde, bie man 
aus der Muſik entlehnt hat, um bie Abftufungen und Verbindun⸗ 
gen bee Farbe zu bezeichnen. Wie aber die Farben tn ihrer Ver» 
bindung harmonicen koͤnnen, fo koͤnnen fie auch mit einander cons 
traſtiren oder Gegenfäge bilden, bie, wenn fie nicht zu grell und 
zu biendend find, dem Auge fehr wohl thun und daher auch das 
Wohlgefallen an einem Gemälde fehr erhöhen koͤnnen. Wegen eis 
ner fog. Farbenmuſik (eines tonifchen Farbenfpiels ober farbigen 
Konfpiels) f. Chromatik. Wegen bes Einfluffes der Farbe auf 
das Recht ſ. Hautfarbe. * 

Farce oder beſſer Farſe (von farsum, geſtopft — wovon 
bas ital. farsa und das franz. farce ſelbſt abſtammen) iſt ebenſo⸗ 
viel als Poffe ober niedrig komiſches Luſt⸗ Zwiſchen⸗ ober Nach⸗ 
ſpiel, wahrſcheinlich ſo benannt, weil ein ſolches Spiel meiſt ein 
Gemiſch von allerlei ſeltſamen Reden, luſtigen Schwaͤnken oder 
naͤrriſchen Streichen iſt. Auch iſt es wohl moͤglich, daß man dieſen 
Namen zuerſt gewiſſen Zwiſchengeſaͤngen (nah Adelung) oder 
gewiſſen Miſchgerichten (nach Paolo Bernardy) gegeben und 
dann erft auf ſolche Luſtſpiels uͤbergetragen babe. Uebrigens ſ. 
Pofſe. 
Fardella (Michel Angelo) ein italieniſcher Philoſoph des 
17. u. 18. J. (ſt. 1718 zu Padua) welcher in ſeiner Logik 
(Bened. 1696.) den Idealismus aus dem Grunde vertheidigte, daß 
fih das Dafein ber Körperwelt nicht beweifen laſſe; wobei er frei= 
lich die Nothwendigkeit eines folchen Beweiſes vorausfegte. Doch, 
meint’ er, werde dee Glaube daran durch die Offenbarung begruͤn⸗ 
det — wahrfcheinlih, um nicht verkegert zu werden. 

Faſſungskraft f. Capacität. 

Faften, das, hatte urſpruͤnglich nur einen biätetifhen Zweck. 
Man wollte dem Magen, bem man etwas zu viel zugemuthet 
hatte, einige Ruhe oder Erholung gönnen. Diefes Faflen wird 
uns daher oft von der Natur felbft aufgendthigt, wenn der ange: 
griffene Magen feine Dienfte verfagt, oder wenn wir überhaupt 
krank find. Auch mögen die Priefter, ats bie früheften Gefeggeber, 
den coheren Menfchen, um fie einer gewiſſen Zucht zu unterwerfen, 
geroiffe Faſttage vorgefchrieben und, um diefen Borfchriften mehr 
Anfehn zu geben, fie als göttliche Befehle verkündigt haben. 
Daraus bildete ſich aber bald die Vorftellung, daß das Kaften nicht 
bloß ein phyſiſches Mittel zur Erhaltung der Gefundheit und ein 
moralifch = ascetifches Hülfsmittel, um fid in der Enthaltfamkeit 
oder Selbbeherrſchung zu üben, fondern fogar etwas Verdienſtliches 
fei, wodurch man frühere Sünden abbüßen und bie Gottheit ver= 
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fhnen kͤme. Die letztere Vorſtellung iſt nun freilich unha ltbar; 
aber die erſtere hat ihren guten Grund. Nur fol man daruna das 
Faſten nicht beliebig vorfchreiben und an Zeiten knuͤpfen, «oo es 
niht Alm auf gleiche Weife nugen kann. Man foll es vielmehr jedem 
felbft überlaffen, ob und wiefern er von einem Huͤlfsmittel Gebrauch 
machen will, das doch in moralifher Hinficht nicht durchaus noth⸗ 
wendig if. Wenn aber das Faften gar nur darin befteht, daß man 
zu gewiſſen Zeiten kein Fleiſch genießt, flatt beflen aber alle moͤg⸗ 
liche Leckereien, und wenn man babei Überbieß fo willkuͤrliche Unters 
[hide macht, daß das Fleiſch der Fiſche nicht für Fleiſch gelten 
fol: fo wird die Sache laͤcherlich oder kann höchftens den Prieſtern 
ernfthaft vorfommen, weil fie ihnen ein Gängelband mehr für bie 
Leim gewährt, auch wohl Geld einbringt, wenn Jemand eins 
fütig genug ift, eine Faften= Dispenfation, bie er ſich auf der Stelle 
ſelhſt geben Eönnte, erft einem Andern abzukaufen. 


Fatalismus (von fatum, das Schidfal, ale ein untolder 
tfliher Ausfpruch [von fari, fptechen] gedacht) Ift ber Glaube an 
ein ſolches Schickſal. Ebendarum heißt der, welcher einen folchen 
Glauben hegt, ein Fataliſt. Wenn nun diefes Schick ſal wirt 


ih al3 eine unbedingte Nothwendigkeit aller Weltbegeb enheiten, 


mit Einſchluß der menſchlichen Dandlungen, angefehn wirt: fo iſt 
bieß nicht- nur unerweislich, weil nur eine bedingte Not hwendig⸗ 
kit für ung erkennbar ift, fondern auch immoraliſch und ürrefigiog, 
weil damit Feine Freiheit des Willens, Fein Unterſchied des Guten 
und des Boͤſen, und kein Glaube an eine göttliche Fürfehung beftehen 
Im. S. Nothwendigkeit. Do hat man fih freilich vom 


 Ghicfale nicht immer diefelben Vorſtellungen gemacht; wnd daher 
giebt es auch verſchledne Arten des Fatalismus. ©. Schickſal, 


md eines Ungenannten Schrift: Examen du fatalisme. Paris, 


' 1797. 3 Bde. Auch innen die Schriften von Grotius: Phi- 


ksophoram sententiae de fato et de eo, quod in nostra pote- 
state (Maris, 1648. 4.) von Ehrenberg: Das Schidfjal (Elber⸗ 
fd, 1805. 8.) und von Werdermann: Verſ. einer Gefch. der 
Meinungen über Schickſal und menfhl. Freiheit (Kpz. 1793. 8.) 
disgleichen die im Art. Freiheit angeführten Schriften hier ver 


güchen werden. Wegen des fog. moralifhen Fatalismus, 


kiher eine unbedingte Vorherbeſtimmung zur Sittlichkeit und 
Exligkeit, fo wie zur Unfittlihleit und Verdammniß annimmt, 
‚Prädeftination. Das Abdjectiv fatal bedeutet eigentlich, was 
tom Schicfale beftimmt iſt. Da dieß aber oft dem Menſchen 
niht gefaͤllt, ſo ift ebenbaraus die noch gemöhnlichere Bedeutung 


des Unangenehmen ober Misfälligen entitanden. — Gonfatal 


heißt, was cheils durch das Schickſal, theils durch den Menſchen 


12 Fatuitaͤt ‚Kauft 


sermöge feiner Freheit geſchieht, wo wi ber Menſch gleichſam weit 
dem Schickſale (cum fato) zufammenwirkt 

Hatuität iſt eigentlich Gefchmackofigkeit. Denn es 
kommt her von fatuus, was mit unſerm fade — geſchmacklos 
oder ungeſalzen, ſtammverwandt iſt. Daher koͤnnte man es auch 
durch Fadheit überfegen. Dann bedeutet es aber auch ſoviel als 
alt, ein naͤrriſches Weſen, das aus Verſtandesſchwaͤche 


NE a ul (fammverwandt mit dem griedy. pauAos, ſchlecht, ges 
zing, 568) wird phyfilh und moralifch genommen. In jenem 
Sinne, wo man von den Dingen fagt, daß fie faulen ober in 
Faͤulniß übergehn, bedeutet es einen Gaͤhrungsproceß, dem alle 
erganifche Weſen ıumterworfen find und den bie Chemie näher zu 
beftimmen hat. In biefem Sinne, wo man von Perfonen fagt, 
baß fie faulenzen ober dee Faulheit ergeben feim, bedeutet 
es einen Zuſtand der Schlaffheit oder Traͤgheit, wo der Menſch 
die Anftvengung der Kräfte ſcheut, die mit regelmäßigen Acheiten 
des Körpers ober bes Geiſtes vernäpft if. Der Faule ift daher ein 
Müfiggänger oder Nichtöthuer (faindant — deſſen Marime das 
dolce far niente iſt). Wenn er fih aud aus langer Weile mit 
Etwas beſchaͤftigt, fo ift diefes Etwas doch eigentlich Nichts; denn 
es iſt lauter Taͤndelei "ober Spielwert. Solche Leute bilden fich 
daher ein, fie felen nur auf bee Erde, um deren Fruͤchte verzehren 
zu helfen — fruges consumere nati — wollen aber felbft 
nichts zur allgemeinen Wohlfahrt beitragen. Sie haben auch zur 
Beſchoͤnigung ihrer Unthätigkeit ein eignes Argument erfonnen, 
welches man bie faule Vernunft (ignava ratio, weyoc Aoyacg) 
genannt hat, richtiger aber die faule Unvernunft ober ben 
faulen Schluß (denn ratio und Aoyog bedeuten auch einen 
Vernunftfhluß) oder das Sophisma ber Faulheit (fallacia 
pigritiae) nennen ſollte. Diefee Schluß lautet ndmiih fo: „Was 
„ich durch meine Thätigkeit bervorbringen foll, muß entweder ge⸗ 
„ſchehen oder nicht geſchehen. Muß es gefchehen, fo braudy’ idy 


„wicht thätig zu fein. Muß es nicht gefcheben, fo hilft ale meine 
„Thaͤtigkeit nichts. Alſo will ich lieber gar nichts thun, fondern 
„ruhig abwarten, was geſchieht.“ — Man fieht aber leicht ein, 


daß hier die unbebingte Nothwendigkeit (das ſog. blinde Schickſal) 
mit der bedingten, zu welcher unfre eigne Thaͤtigkeit als Mitbedin⸗ 


gung gewiſſer Erfolge gehört, auf eine fophiftifche Weiſe verwecy- 


ſelt ift, und daß, wenn alle Menſchen fo fließen wollten, alle 
menſchliche Thätigkeit . aufhören muͤſſt. S. NRothwendigkeit 
und Schickſal. 


Fauſt, der bekannte Schwarzkünftier und Xeufelögefelle — | 


befien Lebensgefchichte nicht hieher gehört — iſt neuerlih zu ber 





Bauflanyf ¶ Daðſtrecht 1 


Ehre gekommen, für einen Philoſophen zu gelten, ber durch zen 
fättliche Wiſſbegierde ſich ſelbſt zu Grunde gerichtet ober, wie man 
in der Sprache der Volksmaͤhrchen ſagte, ſich dem Teufel ergeben 
ha Diefe Idee hat denn nicht bloß zu einigen trefflichen Dich⸗ 
kungen von Klinger, Goͤthe und Klingemann Anlaß geges 
ben, ſondern auch durch biefe Dichtungen fetoft wieder, inſonderheit 
durch den vielfach commentirtn Kauft von Goͤthe, zu aller 
band philofophifchen Reflerionen und erbaulichen Betrachtungen uͤbet 
die Gefahr, welche mit dem Stublum der Philoſophie und ber 
Viſſenſchaften überhaupt verknüpft fein fol. Es ift aber babei 
viel eitles und umverfländiges Geſchwaͤtz zu Markte gebracht worden. 
Die allein, wie unerſaͤttlich ſie auch fein mag — und 
fie iſt es allerdings, muß es auch fein, weil unfer Willen immer 
aur Stüdwert bieibt und wie daher in dee Erkenntniß nie ſtill⸗ 
ſtehn folen — wird einen Menfhen in's Verderben ſtuͤrzen. 
Das beweifen die größten Genien der Menfchheit, bie ihr ganzes 
Leben der Betrachtung und Korfhung geweiht haben: Thales, 
Pythagoras, Plato, Arifloteles, Leibnig, Newton, 
Büffon, Linne, Spinoza, Kant, Blumenbadh und fo 
vie Andre. Ja es iſt dieſe unerfättlihe Wiſſbegierde oft ein ſtar⸗ 
ker Damm gegen das Boͤſe, indem ſie den Menſchen mit ſeinen 
Gedanken von den Eitelkeiten der Welt abzieht und auf ein hoͤhe⸗ 
28 Biel richtet. Was den Menſchen in's Verderben ſtuͤrzt, iſt das 
eigne Geltft, das er nicht beherrſchen kann ober vielmehr nicht 
will, und eben dieſes Getüft iſt auch ber Teufel, der ihn zum 
Böfen verführt und den wohl gar einbildet, es fei überhaupt nichts 
mit dem Wiſſen, das fo viel Schwierigkeiten barbiete und fo viel 
anagung heiſche; das Genießen ſei allein das wahre Leben bes 
Menſchen Da wirft er denn vielleicht im Unmuthe über das Un⸗ 
befriedigende feines bisherigen Lebens alle Bücher — die todten 
Quellen oder Werkzeuge der Erkenntniß — zum Teufel und geht 
am Ende felbft mit zum Teufel. Aber das Biffen oder bie Wiffs 
Begierde, bie etwas fehr Edles im Menfchen ift, war daran fo uns 
ſchuldig, wie Sokrates an der Unfittlichkeit des Alcibiades, 

Seufltampf ſ. Fechtkunſt. 

Fauſtrecht iſt ebenſo wie Kolben⸗ und Schwertsedt 
nichts anders als Recht des Stärkern (jus fortioris) d. 5. 
gar fein Recht. Denn Stärke, fie ſei geiftig ober koͤrperlich, kann 
dem Menſchen, ber fie hat, wohl allerlei Vortheile gewähren und 
Bleibt daher immer etwas Schägenswerthes — befonders wenn fie 
gut angewandt wird, wie zum Schutze des Schwächen — aber 
fe allein Eanın Bein Recht geben. Diefes bedarf einer andern Grund» 
Inge im m Orte bee Vernunft. Daher find bie Bein, wo das 

dauſtrecht Berichte ober wo, yopular ausgedrückt, bee Grundſat 





! 
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Holt: Wer den Anden vermag, ſteckt ihn in Sack — wie im 
Mittelalter — Zeiten ber Mechtlofigkeit, die Niemand zuruͤckwuͤn⸗ 
ſchen kann, der nur einige Achtung vor bem heiligen Rechtsgeſetze hat. 
Das Gefchichtlihe in Betreff diefes angeblihen Rechtes, das 
noch immer hin und wieder geltend gemacht werden will, gehört nicht 
hieher. Man koͤnnt' es Übrigens auch ein barbarifhes Recht 
nennen, weil es der Roheit, die auf koͤrperliche Staͤrke vornehmlich 
trotzt, ſehr willkommen iſt. Man wird daher auch nicht Unrecht 
thun, wenn man die Zeit, wo ſolch ein Recht gilt, ein Zeitalter 
der Barbarei nennt, mag es auch in andrer Hinſicht manch 
Treffliches geleiſtet oder hervorgebracht haben. 

Favorin (auch Phavorin nach dem griech. Oßcoowoꝙç) 
von Arelas oder Arelate in Gallien (Favorinus Arelatensis s. 
Gallus) ein Philoſoph des 2. Ih. nach Ch., von zweideutigem Ge⸗ 
präge, ſowohl koͤrperlich als geiſtig. Denn man hat fogar geſtritten, 
ob ee Dann, Hermaphrodit oder Eunuch war. (S. Luc. Eun. 
et Demon. und Philostr. vit. soph. I, 8. $. 1.) Eben fo bat 
man geftritten, zu welcher Schule er eigentlic gehörte. Anfangs 
hört’ er Epiktet, fchrieb jedoch nachher gegen biefen Stoiker und 
wandte fi zur platonifhen Schule, blieb aber auch diefer, welche 
wieder ganz dogmatifh geworden, nicht treu, fondern neigte ſich 
zum Skepticismus, wie Arcefilas und Karneades. Er ſchrieb 
ſogar eine eigne Schrift, in welcher er bie 10 fleptifchen Argumente 
der Pyrrhonier entwidelte (Gell. N. A. XI, B.). Doch wird er 
gertöhnlih zu den Platonikern ober Akademikern gerechnet, da er 
ein großer Bemwundrer Plato’s war. Im Disputiren mit dem 
K. Hadrian, feinem Bönner, war er fehr nachgfebig, weil, wie 
er fagte, ein Mann, der 30 Legionen- befehlige, immer Recht 
behalten müffe. Daher macht' er aud in Rom fehe viel Gluͤck, 
fo dag feine philoſſ. Vorträge von den angefehenften Männern 
befucht murben. In Athen hingegen fund er einen bauernden 
Beifall, Seine Schriften, unter welchen fich auch hiftorifche befan= 
den, find verloren. S. Gregorii II commentatt. de Favorino, 
arelatensi philosopho, graecae romanaeque dictionis exemplari. 
Zauban, 1755. 4. — Forsmanni diss. de Favorino, philo- 
sopho academico. Abo, 1789. 4. 

Faporitismus (von favor, Gunſt, oder zunächft vom franz. 
favori, favorite, Günftling, Sünftlingin) ift ein fehr weit verbreiteten 
menfchlicher Fehler, nämlich die Schwachheit, denen zu viel nachzugeben, 
denen man befonders gewogen If, oder fich gar von ihnen beberrfchen zu 
faffen; was dann natuͤtlich aud) auf die Beförderung oder Bereicherung 
ſoicher Perfonen Einfluß bat. Der Favoritismus findet alfo nicht 
bloß bei Fuͤrſten und Kürfihmen flatt, welche an ber Spige der 
Staaten fiehen (ob er gleich hier am gefaͤhrlichſten tft) fondern auch 
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ki vielen andern Leuten von umtesgeorbnetem Range. Sa es hat 
ſogat Philoſophen gegeben, bie folhe Schüler, weiche in verba 
magistri fhmwuren und daher auch ihren Meiiter als den größten 
Miloſophen, ben es je tn ber Welt gegeben, auspofaunten, «is 
Ginftiinge behandelten, empfahlen, und zu Stellen beförbertem, 
wenn fie fonmten. Inſonderheit wird deſſen em unlängft in Ber⸗ 
ia verſtorbner Philoſoph bezuͤchtigt. Philoſophiſch kann man 
freilich dieſe Art des Favoritismus nicht nennen. Vielmehr iſt fie 
hochſt unphilo ſophiſch. | 
Fechtkunſt if theils koͤrperlich theils geiſtig. Die koͤrper 
ie gehört eigentlich nicht hieher, außer in Bezug auf die aͤſthe⸗ 
ide Frage, ob es auch eine ſchoͤne Fechtkunſt geben d. h. 
ob die Fechtkunſt auf eine ſolche Art ausgeuͤbt werden koͤnne, daß 
das Gefecht, als ihr eigenthuͤmliches Product, Gegenſtand eines 
aſthetiſchen Wohlgefallens werde. Und dieſe Frage iſt unbedenk⸗ 
ih zu bejahen, wenn man nur dabei nicht vergifit, daß die 
Kmft in dieſem Kreife ihrer Wirkſamkeit nicht abfolut, fondern 
Hof relativ ſchoͤn iſt und fein kann. Der Hauptzweck der Fecht⸗ 
tunft iſt perfönlicher Angriff und perfönliche Vertheidigung. Dieſem 
Zwede müfjen alle Bewegungen untergeordnet fein. Darum kann 
er Fechter ſich nicht mit voller Freiheit beivegen, wie bee Tänzer, 
um ein Ganzes fchöner Bewegungen hervorzubringen, fondern er 
muß fi fo bewegen, wie ed der Zweck des Angriffs und ber Wer 
theidigung mit ſich bringt. Wär’ es nun dabei wirklich auf einen 
Kampf um die Griftenz (auf Tod und Leben) abgefehn: fo wuͤrde 
die Wahrnehmung eined folhen Kampfes wenigſtens Fein rein 
aſhetiſches Mohlgefallen erwecken koͤnnen. Wär es aber nur ein 
Sheingefeht d. h. eine mimifhe Darftellung eines fol 
den Kampfes: fo wuͤrden auch bie Bewegungen felbft weniger aͤngſt⸗ 
ih und geniet, mithin freier und fchöner fein Sinnen; und fo 
würde fi das Gefecht in ber That als ein [hönes Schauſpiel 
auffaffen laſſen. Die gilt nun von jedem koͤrperlichen Kampfe 
überhaupt; weshalb man bie Kunft in biefer Beziehung auch 
ſhoͤne Kampflunft nennen könnte. Das Gefecht unterfcheidet 
hd nur dadurch von andern Kämpfen, daß es mit Waffen ausges 
führt wird. Soll es aber ein fchönes, alfo mimiſches Gefecht fein: 
ſo dürfen diefe Waffen Leine Schießgewehre fein, derm Crplofion 
zihes mit fchönen Bewegungen zu thun hat — denn man muß 
dabei ruhig ſtehn, um zielen zu Können — und überdieß einen 
kömägeführlichen Kampf ankuͤndigt. Folglich dürfen nur Maffen 
af Stich und Hieb angervandt werden, deren Gebrauch nicht nur 
 Bemegung überhaupt fobert, fondern auch ſchoͤne Bewegungen zus 
uft, und deren Gefährlichkeit ſowohl durch die Geſchiclichkeit der 
Limpfenden als durch die Gefege des Kampfes aufgehoben werden 
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kann. Das ſog. Boren ober Fauſtkaͤmpfen, wie es in Enge 
land getrieben wird, iſt daher ebenfalls aus dem Begriff eines 
ſchoͤnen Kampfes auszuſchließen, obwohl die Englaͤnder ſich daran, 
wie an einem Schauſpiele, zu ergoͤtzen pflegen. Denn es iſt ein 
roher, gleichſam thieriſcher oder brutaler Kampf, wie die Stier⸗ 
gefechte in Spanien, an welchen ſogar die Thiere auf eine fo 
qualvolle und gefährliche Art theilnehmen, daß nur ein rohes oder 

durch Gewohnheit verhärtetes Gemuͤth fi) daran beluſtigen kann. 
Ste ſtehen alſo mit den eben fo barbariſchen Fechterſpielen 
und Thierkämpfen der alten Römer auf gleicher Linie. Wohl 
aber können die Turniere bieher gerechnet werden. Denn fie 
laſſen fih als mimifche Gefechte betrachten und ausführen; bie 
Dferde aber, deren man ſich dabei bedient, nehmen nicht unmittels 
bar am Kampfe Theil, fondern dienen nur dem Weiter zu feinen 
Bewegungen, bie auch in ihrer Art ſchoͤn fen koͤnnen. ©. Reits 


Eunſt. Es giebt alfo auch eine ſchoͤne Zurniertunft, welche 


aus dee [hönen Fechtkunſt und der ſchoͤnen Reitkunft, 
als einfachen ſchoͤnen Künften, zufammengefegt, aber eben fo wie 
biefe nur relativ fchön iſt. Dagegen gehört die fogenannte Turn⸗ 
kunſt nicht bieher, weil ihe Zweck nur gymnaſtiſch und päbagos 


giſch, nicht mimiſch und aͤſthetiſch ift (auch wohl nicht politiich, 


wie man neuerlich aus allzugroßer Angft vor bemagogifchen Um⸗ 
trieben hat behaupten wollen)... Was aber die geiflige Fecht⸗ 
Zunft beteifft, fo iſt fie nichts anders als Disputirkunſt und ſteht 
daher unter ben Megeln bes logiſchen Streits. S. Disputation 
und Streit, 

Feder, bie fehriftftellerifche, urfprünglich nichts weiter als 
ein Gaͤnſekiel, alfo eine Excrescenz eines der ſchwaͤchſten und duͤmm⸗ 
ſten Thiere, iſt doch, unten zugeſpizt und mit etwas Fluͤſſigem 
angefüllt, eins bes mächtigften Werkzeuge des menſchlichen Geiſtes, 
maͤchtiger oft als Zepter und Schwert. Man denke nur an 
Luther's Feder, die nicht bloß von Wittenberg bis Mom wirkte 
und dafelbft des Papfles dreifache Krone wadeln madıte, ſondern 
ihre Wirkſamkeit über mehr als einen Welttheil verbreitete. Daruns 
fücdhtet man. auch diefes Meine Werkzeug mehr als jebed andre und 
moͤcht' es gem möglichit abftumpfen. Aber wenn man es auch 
bier oder dert abgeftumpft hat: fo fpigt es ſich doch immer wieder 
von neuem und verwundet oft felbft die, welche es für immer abſtum⸗ 
yfen wollten. Es iſt daher wohl am gerathenften, fi mit dieſern 
Heinen Werkzeuge möglichft zu befreunden. Denn am Ende find 
bie Gefahren doch nur eingebildet, bie es dem Menfchengefchledhte 


"bringen fol. Die Federn thun aber dem Menfchengefhlehte außer 


bem, baß fie zu Schreibwerkzeugen bienen, auch noch andre Dienfte, 
In den Zederbetten dienen fie bee Menfchheit ſowohl im Einzeln 


| 
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3 im Oanzen zur Neſtauration, im ben Feberzeichnungen und’ 
Federmalereien zur Bildung des Gefſchmacks, in den Federbüͤſchen 
zur Zierde; und wer kann wiffen, ob nicht einſt ein neuer Daͤda⸗ 
Ins den Bögen ihr Geheimnig abloden und die Federn auch zu 
Singmafchinen brauchen werde. Denn bie bisherigen Maſchinen 
dieſer Art find doch nur nod ein Kinderfpiel, ein roher Anfan 
eine Kunſt, die, völlig außgebilbet, ber Menfchheit wahrſcheinli 
eine ganz andre Geſtalt geben wird. u 
Feder (Joh. Geo. Heine.) geb. 1740 zu Schornweiſach im 
Bafreuthifchen,, feit 1765 Prof. der griech. und hebr. Sprache am 
Sonmaf. zu Koburg, feit 1768 ord. Prof. der Philof. zu Böttins 
gen, feit 1782 Hofrat; und feit 1797 Mitdfrector des Georgia 
mms zu Hannover, wo er 1821 ſtarb. Er gehört zu den beftem 
Etiektitern des Zeitraums ven Wolff bis Kant, mit defien Phi⸗ 
loſophie ee ſich nicht befreunden konnte, da er überhaupt weniger 


ein fperulativer Kopf war, als vielmehr ein praktifcher Philoſoph 


md als foldyer Lieber im popularen Gewande als in fuftematifcher 
Form philofophirte; ungeachtet er den Werth bes ſyſt. Denkens 
nicht verfannte, wie eine -Heine Schrift beweilt, die ce 1767 dar⸗ 
über herausgab. Seine vornehmſten Scheiften find: Grundriß 
der philoſſ. Wiſſ. nebft bee noͤthigen Geſch. Kob. 1767. 8. — 
Dee neue Emil ober von ber Erziehung nad bewährten Grunbs 
fügen. Ertl, 1768— 74. 8. R. verb. A. Münft. 1789. —- Log, 
und Metaph. Goͤtt. 1769. 8. A. 7. 1790. Auch lat. Gastitutt, 
Iog. et met.) Ebend. 1777. 8. A. 3. 1787. . Dann wieber deutſch 


(Grundfäge der Log. und Met.) Ebend. 1794. 8. — Lehrbuch - 


der peake. Philoſ. Ebend. 1770..8. A. 4. 1778, — -Unterfuchunse 
gen über den menfhl. Willen, Lemgo, 1779 — 93. 4 Thle. 8. 
% 2. 1785 ff. — Grundiehren zur Kenntniß bes menfchlichen 
Willens und der natürlichen Geſetze des Rechtverhaltens. Goͤtt. 
1783. 8. A. 3. 1789. — Ueber Raum und Gaufalität, zur Pruͤ⸗ 
fang der kant. Philoſ. Ebend. 1787. 8. — Abh. über die allges 
meinften Grundfäge ber prakt. Philof. Lemgo, 1792. 8, — Ueber 
das moral. Gefühl, Kopenh. 1792. 8. Auch hat ee fomohl 
in die von ihm mit Meiners herausgegebne philof. Biblioth. 
(Sorte. 1788 ff. 8.) als in andre Zeitfchriften eine Menge von 
Heinern Auffaͤtzen einräden laſſen, die bier nicht verzeichnet werben 
koͤrnen. ” Seine Autobiographie erfchien umter dem Titel: F.'s 
Leben, Natur und Grundfäge. Lpz. Hann. u. Darmſt. 1825. 8, 
beraudgeg: von feinem -Sohne (Kari Aug. Ludw., großher. 
beff. Dofr. u. Poof., früher Privatbocent zu Heidelberg) und mit 
vielen intereffanten Beilagen ausgeftattet. 

Federkraft heißt die Elaſticitaͤt, weil ſowohl bie Wogels 
federn als die Stahffebern ſehr elaftifche Körper find. S. Ela ſt i⸗ 

Krug’s encpliopäbifchphilof. Woͤrterb. B IL 2 


oem m m rn  - on 
‚ [2 


“ | der Jegefener 





citaͤt. Im höhere Sinne koͤnnte man auch den Schrelbfedeen 
der Schriftſteller eine eigenthuͤmliche Federkraft beilegen, weil 
ſie (mehr oder weniger nach den Individuen, die ſie brauchen) gei⸗ 
ſtig elaſtiſch und daher auch im Stande ſind, allem Geiſtesdrucke 
einen Widerſtand zu leiſten, der, ſeitdem die Buchdruckerpreſſe jenes 
Federkraft zu Huͤlfe gekommen iſt und fie extenſiv und intenſiv in's 
Unendliche verſtaͤrkt hat, durch keine aͤußere Gewalt mehr beſiegt 
werden kann. Ja es dienen alle Gewaltmittel, die man zu dieſem 
Zwecke anwendet, wie Cenſuranſtalten, Buͤcherverbote, Tendenz⸗ 
proceſſe ıc., am Ende nur dazu, jene Federkraft noch mehr zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Man ſollte dieß wohl bedenken, um nicht eben das zu 
befoͤrdern, was man hemmen oder vernichten wollte, 


Feerei (von ben Feen ober Feien, einer Art welblicher Daͤ⸗ 
monen oder Schichſalsgoͤttinnen, die bald gutartig, bald boͤtartig, 
in den aus Arabien ſtammenden Feenmaͤhrchen eine ſo große Rolle 
ſpielen und ihren Namen wahrſcheinlich von fatum, dns Schickſat, 
haben, indem fata im tal. eine Fee, Bere oder Zauberin bedeutet) 
iſt ebenfoviel als Hererei oder Zauberei — ein Erzeugniß des 
Siaubens an eine unfihtbare Welt und an barin waltende übers 
menfchliche Weſen verſchiedner Artz welcher Glaube, duch die Eins 
bitdungstraft befeuchtet, bald zu den lleblichſten Dichtungen, bald 
zu dem groͤbſten Aberglauben, zu den ſcheußlichſten Verbrechen und 
zu den graufamften Juſtizmorden Anlaß gegeben hatz wie die Acten 
von- Herenproceffen zuc Genüge Ichren. Die Philofophle kann und 
wird daher wohl den Dichtern geflatten, Gebrauch davon zu ihren 
Schoͤpfungen zu machen, um ihre Hörer und Leſer ſelbſt zu bezau⸗ 
bern; aber fie muß zugleich alle ernflliche Anwendung davon auf 
das Leben eben fo ernſtlich verbitten, ja verbammen. * 


Fegefeuer (pusgatorium) iſt ein angebliches Mittelding zwi⸗ 
fhen Himmel und Hölle, ein Läuterungsort, wo bie Seelen ber 
Frommen gereinigt (gleichfam deren irdifche Schladden ausgebrannt) 
und daburd zum Uebergang in ben Himmel vorbereitet werben follen. 
Eine tolle Idee, bie recht grobfinnliche, durchaus materialiftifche 
Vorfiellungen von ber Seele und deren Zuftande nah dem Tode 
vorausfegt.: Zwar bat man diefe Idee auch philofophifch zu recht: 
fertigen gefucht — denn wezu bat fich. die arme Philofophie im 
Dienfte der Kirche nicht hergeben müfjen! — man hat fogar Die 
pothagorifch » platonifche Lchre von ber Seelenwanderung herbei: 
gezogen, um zu beweilen, es müfle noch ein Mittleres zwiſchen 
Himmel und Hölle geben. Aber alles vergebene. Denn der aut 
diefer Lehre gezogne Folgeſatz, daB man buch Mefjelefenlaffen für 
baares Gelb den Aufenthalt ber Seelen im Fegefeuer erleichtern 
und abkürzen könne und müffe, verräch nur allzuſehr, daß bis 
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niqes eine Finonzfpecuietion’ giaſũ 
Di Sur vos Old der oma Geh 1... 
Bebde ik eine Art Krieg, dem aber midt ein Vole oder 


mit bem andem, funbeen re —** unter einander 
ein g, bald mehr bald weniger 
Rente theilnehmen können. a: Fehben ie Mittelaiters führten 
— die Ritter, Age thee Leute dazu mit aufboten, unter 
rinander, nachdem Einer dem Anden dm Fehdehandſchuh 
vorgeworfen oder den Fehdebrief zugeſchickt hatte, wenn es recht 
ritterlich zugehn ſollte. Richt ſelten aber uͤbetfielen fie auch einander 
unmittelbar. Daß ſolches Unweſen aller buͤrgerlichen Ordnung und 
Sitte widerfireite, bedatf keines Beweiſes. Und body hat auch 
dieſes Umweſen nebſt ſeiner Quelle, dem damal geltenden Fauſt⸗ 
rechte, ſeine Lobredner gefunden, Vergl. Bürgerkrieg und 
Fauſftrecht. 

Fehler find Abweichungen von irgend einer Regel. Je nach 
dem alſo die Regeln verſchieden find, find es auch die Fehler. Es 
giebt daher grammatifche, Logifche, aͤſthetiſche, moralifche ıc. Fehler 
Die legtern werden fo benannt, wenn man babei keinen beharrlichen 
bifen Willen, fondem nur Schwäche, Nachlaͤſſigkeit oder Ueber 
eilung vorausſetzt. Außerbem würden bie Sehlee Sünden oder Lafler 
heißen. Fehlerhaft ift alfo alles, woran dergleichen Abweichungen, 
bemerkt werden. Fehlerfrel ift weder ein Menſch noch ein menſch⸗ 
Uches Werl. Aber das Streben, ſich und feine Werke auch von 
* Fehlern, die man gewoͤhnlich nicht beachtet, frei zu halten, 

muß doch immer da fein. Vom Mangel unterſcheidet ſich der 
Fehler dadurch, daß jener bloß etwas Negatives, Abweſenheit irgend 
eines Guts oder einer Vollkommenheit if. Es kann alfo etwas 
fein, ohne darum fehlerhaft zu fein. Ein Kind 

bat Mangel an mancherlei Erkenntniffen und Sertigkeiten, 
—* om aber nody nicht als ein wirklicher Sehen angerechnet wer⸗ 
dm kann. 


Fehlſchluß f. Sophismen. 

Feierlich ift ein Afthetifcher Begriff, der mit bem Erhabnen 
verwandt iſt. Der Ausdrud ift hergenommen vom religiofen Cul⸗ 
tus, der das Gepräge der Feierlichkeit Haben muß, weil e 
unjer Gemüt) zum hoͤchſten Gegenftand erheben 'oll, den es nur 
denken Tann, Und gewöhnlich ruft man auch jenen u zu 
Hüffe, wenn irgend einer bedeutenden Begebenheit (3. B. einer 
Koͤnigskroͤnung, einem Siegeszuge) jenes Bepräge aufgedruͤckt wer⸗ 
den ſoll. Es giebt daher feierliche Aufzuͤge, Geſaͤnge, Reden, 
Feſte ꝛc. Feierlich heißt denmach alles, was unfer Gemuͤth in 
eine ernſte und erhebende Stimmung verfeßt. Daß Stille oder 
Seräufchlofigkeit dabei flattfinden muͤſſe, iſt nicht noshmmendig. &s 
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kanm dbabei auch ſehr laut und genkufceng gehe, ı tie Bei Ze 


ceffionen mit Gefang, Glockengelaͤut und Kanonendonner. 

man hört, muß nur nicht das Gemuͤth zerſtreuen, fonbern auf en bei 
Segenftand der Feier hinlenken. Die Stile ber Nacht bat abe 
auch etwas Feierliches an fi, weil fie uns mit Gedanken aı 
das Ueberfiunlihe und Ewige erfüllen und dadurch unfer Gemüuͤt 
erheben Tann, befonders wenn wir babei den geſtirnten Himme 
betrachten — das erhabenfte Schaufpiel, welches uns die Natu 


überhaupt gewähren ann. 


Feigheit ift ein ſolcher Grad von Furchtſamkeit, welche 


‚ einem Hänzlihen Mangel an Muth verräth und daher: mit Mech 


für fchimpflid) gehalten wirb, indem bie Feigheit den: Menfche: 
dahin bringen kann, baß er fih auf das Tiefſte erniebrigt un 
gegen Ehre und Schande völlig gleichgältig wird. Der Feige if 
ebendarum ſtets ein Gegenfland der Verachtung, während der bio) 
Furchtſame wohl geachtet werben kann, weil Zucht ein natür 
ücher Affect ift und es Dinge giebt, die Jedermann fürchtet m 
fürchten fol, ©. Furcht. 

Feind und Beinbiaaft ift dad Gegentheil von Freun 
und Freundſchaft. S. d. Art. Wie nun hier ein beſondre 
Wohlwollen gegen die Den weiches auch Liebe heißt, flattfindet 
fo findet dort ein befondre® perfönlicyes Uebelwollen ftatt, welche: 
auch Haß gemannt wird. Kin folches Uebelwollen foll aber eigent 
ch nicht flattfinden; deum der Menſch fol Niemanben haflen, viel 
mehr alle Menſchen als feine Brüder lieben. Es folgt hierau 
1. daß der Tugendhafte wohl Feinde haben, aber felbft nidy 
Sind eine Anbern fein, daß alfo die Feindſchaft, in be 

er fich befindet, nur paffiv, nicht activ fein Einne; 2. baß bi 
Feindesliebe, als Pflicht gedacht, Leine uͤbertriebne Foderun 


‚ber chriftlichen Moral fet, . fondern felbft von ber philofophifchen 


Moral anerkannt werben muͤſſe. Nur darf diefe Liebe nicht atı 
pathotogifh, fondern bloß als praftifch gedacht werben, wie bi 
Menfchenliebe überhaupt, unter welcher fie fieht. „Liebet eur 
Feinde!“ heißt alfo nichts anders ala: Vergeltet ihnen nicht Boͤſe 
mit Boͤſem, fondern feid ſtets bereit, ihe Wohlfein zu beföcdern 
wo ihr Einnt! Diefer Koderung kann aber jeder genügen, weni 


er nur wil, Ein feindfeliges Gemüth d. h. ein Gemuͤth vol 


Haß gegen Andre ift immer ein boͤſes Gemuͤth. (Die verfchlednen 
Anſichten über die Seindesliebe findet man gut zufammengeftellt un! 
erörtert in Hüpeden’s Preisfchrift: Commentatio, qua compa 
ratur doctrina de amore inimicorum christiana cum ea, qua: 
tum in nonnullis V. T. locis tum in libris philosophicis Grae 
corum et Romanorum traditur. Göttingen, 1817. 4. — Aud 


vergl. Neeb's tentamen historico - morale de dilectione inimi 


Felapton . Zelonie 21 


om Mainz, 1791. 8.). — Noch iſt aber ein beſondrer Um⸗ 
fand zu beachten. Im Kriege, koͤnnte man ſagen, Hit doch jeder 
Kreger Feind des Andern, und feine Feindſchaft ift nicht bloß paffiv, 
fondern activ; denn er übe wirkliche Seindfeligkelten gegen ben Ans 
dem aus, und muß fie nach feiner Kriegepfliht ausüben. Das 
fl allerdings wahr, widerlegt aber den vorigen Satz nicht. Alle 
gemdfeligkeiten im Kriege find auf Seiten des Kriegerö, der nur 
zu gehorchen hat, ale MWiderfiand gegert ungerechten Angriff, als 
Vertheidigung feiner feibft und des Vaterlandes anzufehn. Er wird 
eſſo auch den’ gegenüber flehenden Zeind nicht haffen, fondern nur 
außer Stand zu feßen fuchen, ihm felbft und dem Vaterlande zu 
ſchaden. Kann er dieß durch bloße Entwafinung und Gefangen: 
schmung bewirken, fo wird er fih damit begnügen und ald ein 
edler d. h. fittlich gebildeter Krieger auch den in feine Gewalt gefal⸗ 
lenen Feind mit Gchonung und felbft mie Wohlwollen behan⸗ 
kein. Handelten alle Krieger nad) biefer Maxime, fo wuͤrde auch 
das Kriegselend Überhaupt gar fehr gemifdert werden. Within kann 
men aus dem Gebote der Feindesliebe nicht, wie die Qudker, bie 
Folgerung ziehn, daß man keinen Kriegsdienft thun duͤrfe, weil 
man. dadurch genöthige werde, Andre zu haſſen. Sonſt dürfte auch 
Niemand ein Richteramt übernehmen, weil er dadurch genäthigt 
werden koͤnnte, Andre zu ſtrafen. Dos Strafen aber foll auch 
nicht mit Haß, fondern mit Menfchenliche geſchehen. 

Felapton iſt der Name bes 2. Schluffmodus in der 3. 
Figur, wo der Oberſatz allgemein verneint, ber Unterfag allgemein 
bejaht und der Schiuffag befonders verneint. S. Schluſſmoden. 

Felice (Fortune de F.) geb. 1723 zu Rom, war Prof. ber 
Pilef,, Erperimentalphyſ. und Mathemat. zu Neapel, trat aber in 
Bern zur teformirten Kirche über, und legte dann eine Buchdrus 
mi, Buchhandlung und nachher auch eine Erziehungsanftalt zu 
Iren oder Yverdon an, wo er im 3. 179* flarb. Er hat vor 
fig das Maturs und Wölkerrecht bearbeitet. S. Principes du 
droit de la nature et des gens par J. J. Burlamagqui, avec la 
site du droit de la nature, qui n’avoit point encore paru. Le tout 
ansiderablement augmente. Yverd. 17668. 8 Be. 8. — Les 
kix eiviles relativement à la propriet€ des biens, avec des 
remargues. Ebend. 1768. 8. — Legons de droit de la nature 
et des genis. Ebend. 1769. .2 Bde. 8. — Auch gab er in Ber 
bindung mit mehren Gelehrten heraus: Eneyclopedie on dict. uni- 
versel raisonne des connoissances humaines. Ebend. 1770 - 5. 
2 Be. 4. Supplemens. 1776—8. 6 Bde. — Desgl. iſt er 
: We vomehmfle Herausgeber vom Code de ’humanite ou la le- 
gelation universelle. Ebend. 1778. 1779. 4. 

Zelonie (wahrſcheinlich von fehlen ober auch von fallere, 


33 Jenelon 


betrugen, bie Treue brechen) iſt elgentlich Bedegun gung ber Dich 
treue bes Lehnsmannes gegen ben Lehneherrn (f. Feudalismus); 
dann Überhaupt Treubruch des Untergebnen gegen den Obern, 
befonderd gegen den Regentn. Das franz. felon, welches auch 
grauſam, unmenſchlich bedeutet, bat wahrſcheinlich dieſelbe Abs 
| Fee „ſo wie fehlen und fallere urfprünglih wohl auch 


Senelon (Francois de Salignac de la Motte F.) geb. 
1652 auf dem Schloffe Fenelon im ehemaligen Querci, feit 1689 
Erzieher der jüngern Herzöge von Burgund, Anjou und Ber, 
der Ent Ludwig's XIV., feit 1695 Erzbiſchof von Cambray, 
von Boſſuet und Kr. v. Maintenon wegen feiner Berbins 
dung mit bee ſchwaͤrmeriſchen Gupon und wegen der zu ihrer 
Bertheibigung gefchriebmen Explication des maximes des Saints 
angefeindet, deshalb auch von Ludwig's Hofe in feine Didces 
verwieſen und vom P. Innocenz XIL als eier verurtheilt, 
und bie legten Lebensjahre bis zu feinem Tode 1715 in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen zubsingend, gehört. infofern hieher, als 
ee in einem philofophifchen Romane: Les aventures de Télémaque, 
feine (ſehr Liberalen und darum auch bei Hofe ſehr misfälligen) 
paͤdagogiſch⸗ politiſchen Ideen auf eine fo anmuthige Weiſe nieder 
legte, daß dieſes Merk, welches ft nah 5.6 Tode voßitändig 
gedruckt werden durfte, feit dee erſten Erfheinung (Par. 1717. 
2 Bbe. 12.) über 150 Ausgaben und mehr als 100 Ueberfegungen 
exiebt hat. Auch feine übrigen Schriften (Demonstration de Vexi- 
steuce de dieu — Traite sur l’education des filles — Dialo- 
gues sur leloquence — Abrege des vies des anciens philoso- 
phes etc.) find nicht ohne Verdienſt. Geſammelt find feine Oeu- 
vres philosophiques zu Amſterd. 1731. 2 Bde. 8. erihienen. La 
Harpe und D’Alembert haben eloges de F. herausgegeben, 
bie manche interefiante Züge enthalten. — 5.6 Leben, nad dem 
Franzoͤſ. des Ritters von Ramſay überfegt und mit einigem An⸗ 
merkungen und Beilagen begleitet. Coblenz, 1826. 8. Das franzöf. 
Driginal führt den Titel: Histoire de la vie de Mr. de F., hat 

ben buch F. vom Atheismus zum Katholicismus befehrten Schew 
ten Ande. Mid. v. R. zum Verfaſſer, und erfhien zuerſt im 
3. 1723. Auch giebt es noch eine weitläufigere Lebensbeſchrei⸗ 
bung F.'s von Bauffet, überfegt von Feder, bie aber zu fehe 
Partei für Boffuet, & 8 Gegner, nimmt, Jene iſt jedoch auch 
zu partelifh für F. den Katholicismus. — Unter 5.6 
eignen Schriften verdient ei ausgeihnt zu werden: Directions 

our la conscience d’an ro. Dieſes Werl wurde erſt nady 
—* Tode, naͤmlich im J. 1734, gedruckt, bald aber auf Befehl 
des damaligen Dremievainifterd, Cardinals Fle ury, unterbricht, 


Feodalisuns Bergufon 23 


bis es fm 3. 1774 m Parks mit ausdruͤcklicher Einwilligung 
des eben zus Megierung gelangten Könige, Ludwig's XVL, 
wieder aufgelegt wurde. Es iſt befonders darum merkwürdig, 
scel es bereits die Idee eines zwiſchen Fuͤrſt und Volk beftchens 
ben Vertrags beutlid ausfpriht. F. fagt nämlich unter ans 
den: „Ce qui est certain, c'est que vouz avez promis des 
„conditions pour ce peuple. C’est & vous & les garder invio- 
„iablement. Qui pourra se fier à vous, si vons y manquez? 
„Qu’y aurait-il de sacre, si une promesse si solennelle ne 
„Test pas? Cest un conträt fait avec ces peuples pour 
„ies rendre vos sujets. ÜCommencerez -vous par violer votre 
„titre fomdamental? Ils ne vous doivent obeissance 
„gue suivant ce conträt: et si vous le violez, vons ne me- 
„ritez plus quils l’observent.* — Man kann baber nicht 
fagen, dag Rouſſeau dieſe Idee zuerſt aufgeftellt habe. Denn 
R. wurde 1742 (alfo 3 3. vor F.s Tode) geboren und feine 
Schrift vom geſellſchaftlichen Bertrage erfchien erft 1762 (alfo 
47 %. nah 5.5 Tode und 28 J. nad deſſen eben ermwähnter 
Schrift) im Diude. Wär es daher wahr, daß die franzöfifche 
Revolution aus jener Idee hervorgegangen — was aber gewiß 
nicht der Fall ift — fo müffte man nicht den ungläubigen Phi⸗ 
tsfophen von Genf, fondern den fehr gläubigen und faſt ſchwaͤr⸗ 
meriſch frommen Erzbifhof von Cambray als dem eigentlichen Urs 
beber jener Staatsumwaͤlzung betrachten. Die Idee eines bin 
gerlichen Vertrags ift jedoch weit älter als diefe beiden Männer. 
Denn fon Plato läfft fie im Dialog Krito duch den Mund 
bes Sokrates ausſprechen. Vergl. des Verf. gefchichtliche 
Darftellung des Liberalismus alter und neuer Zeit (Lpz. 1823, 
8.) und Deff. Auffag: Fenelon's Liberalismus (im Liter. Cons 
verfations = Blatte. 1823. Nr. 53.). — Das alte Teftament aber 
Kfft fogar Gott als Regenten bes hebrälfchen Volkes einen Bund 
oder Vertrag mit dieſem Volke ſchließen. Wäre daher die dee. 
eines bürgerlichen Vertrags, wie man neuerlich fo oft gefagt, wirk⸗ 
lich revolutionar: fo wäre bie Bibel felbft ein ſehr gefährliches 
Bud, und diejenigen hätten nicht Unrecht, welche digſes Buch den 
Händen ded Volks entziehen wollen, — ©. auch Heſychiaſten. 

Keodalismus f. Seudalismus, indem feodum — 
feudum. 

Ferguſon (Aam) geb. 1724 zu Logierait im fchottifchen 
Hochlande und geft. 1816 als Prof, der Moral zu Edinburg, bat 
fi vorzüglich um bie praft. Philof. verdient gemacht. &eine In- 
stitutes of moral philosophy (£ond. 1769. 8. deutfh von Garve, 
&p; 1772. 8.) Principles of moral and political science (Edinb. 
1793. 2 Bbe. 4. deutfh von Schreiter, Zuͤr. 1795. 2 Bde. 8.) 
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und Essay of civil society (Ebinb. 4766. 4. beutſch, Lpr. 17768. 8.) 
“enthalten ein ziemlich vollſtaͤndiges Syſt. ber prakt. Philof. mit 
Einfhluß des Naturtechts und. des Staatswiffenfhaft; wobel der 
Verf. das Streben nach fortfchreitender Entwicklung aller geiftigen 
Anlagen ober nad) geiftiger Vollkommenheit uͤberhaupt als hoͤchſtes 
Zugenbgefeg betrachtet, auf welches er alle übrige Vorſchriften ber 
Moral bezieht, 

Feria ift dee Name des 4. Schluſſmodus in -der 1. Figur, 
wo ber Oberfag allgemein verneint, der Lnterfag beſonders bejaht, 
und der Schluffag befonders verneint, S. Schluffmoben, 

Ferison iſt der Name bes 6. Schluſſmodus in ber 3. 
Sigur, wo die einzelen Säge diefelbe Quantität und Qualität has 
ben, wie in Ferio, ©. ben vor. Art, 

Fernando von Corbova f. Charlatanismus, 


Ferne f. nahe oder Naͤhe. Wegen der Wirkung in 
die Ferne f. Wirkung. 

Fertigkeit (habitus) iſt mehr als Fähigkeit und Kraft, 
wiefern dieſe als Anlagen oder Dispofitionen zu gewiſſen Thaͤtig⸗ 
keiten betrachtet werden. Jene iſt naͤmlich eine durch Uebung er⸗ 
langte Leichtigkeit in einer gewiſſen Art der Thaͤtigkeit, ſetzt folg⸗ 
lich Entwickelung oder Ausbildung der Anlage voraus. Jedermann 
iſt faͤhig zu denken, zu reden, zu ſchreiben, zu rechnen, gu zeichnen, 
zu tanzen ꝛc. Aber fertig wird man darin erft durch Uebung. Es 
giebt alfo koͤrperliche und geiftige Fertigkeiten, und die legten find | 
theils intellectual theils moraliſch. Moraliſche Fertigkeiten uͤber⸗ 
haupt find ſowohl die Tugenden als die Laſter, wiewohl man die 
Laſter auch immoraliſche Fertigkeiten nennen kann. Beide duͤrfen aber 
nicht als aus bloßer Gewohnheit oder Angewoͤhnung entſprungene 
(als mechaniſche) Fertigkeiten gedacht werden; ſondern die Freiheit 
des Willens behält ſtets ihren Antheil daran. Außerdem wuͤrde 
das Moraliſche in ein Phyſiſches verwandelt und alle Zurech⸗ 
nung wegfallen. S. d. W. 

Fertre (Du Fertre) ein franzoͤſ. Jeſuit des 17. u. 18. Ih., 
der ſich auf das Gebiet der Philoſ. wagte, um hier mit Male⸗ 
branche eine Tanze zu brechen. Er ſchrieb nämlich eine Befuta- 
tion du nouveau systeme de metaphysique compose par je P. 
Malebranche (Par. 1718.) mit der er aber nicht viel Ehre ein« 
legte, indem er die Lehre feines Gegners theild misverftanden theils 
jefwitifch verdreht hatte. Indeſſen enthält doch auch diefe Schrift 
manche treffende Gegenhemerfung und darf daher in ber Geſchichte 
der duch Mal. ertegten philoſſ. Streitigkeiten nicht überfehn 
werben. “ 

Fesapo iſt der Name des 2, Schluſſmodus in der 4, Figur 
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wo der Dberfag allgemein verneint, „bee Unterfag allgemein 
und der Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmoden 

Geffler (Sonaz Aurel) geb. 1755 zu Czern⸗ oder Czuren⸗ 
derf, einem Marktflecken in Miederungern und erzog. in ber Je⸗ 
ſuiteuſchule zu Raab, feit 1773 Gapuziner, feit 1783 Lector, 
nachher Prof. ber morgen. Sprachen an der Univerfität zu Lem⸗ 
berg, welches Lehramt er 1788 wegen VBerfolgungen aufgab. Im 
3.1791 warb er Proteflant, hielt fi dann eine Zeit Yang. im 
und bei Berlin auf, und ging endlich 1810 nad. Ruffland, wo 
a af als Prof. der Philof. und der morgenll. Sprachen in Peters⸗ 
burg, dann als Superintend. in Saratow angeftellt wurde. Außer 
mehren theoll. hiſtorr. und freimaurerifhen Schriften hat er auch 
f. philoff. Herausgegeben, in welchen ex fi) etwas zum Myſticis⸗ 
raus hinneigt: Anfichten von Religion und Kirchenthum. Berl. 
4805. 3 Thle. 8. (Ex beftreitet darin auch bie Lehre von der Pers 
feribitität der geoff. Re.) — Bonaventura’s myſtiſche Nächte, 
oder Leben und Meinungen deſſelben. Berl 1807. 8. — Auch 
gab er erſt mit Schade, dann mit Fiſcher, zuletzt allein die 
Eunomia (Bert. 1801 ff. 8.) heraus. — Mark: Aurei (A. 3. 
Be 1799. 4 Thle. 8.) und Abälarb u. Heloife (Berl. 
1806. 2 Thle. 8.) find Hiftorifh= philoff. Romane. Seine Autos 
Biographie erfchien unt. db. Zitel: F.'s Ruͤckblicke auf fiebzigiährige 
Pigerfhaft. Bresl. 1826. 8. und als Anhang dazu: F.'s Refuls 
tate feines Denkens und Erfahrene. Desgl. 

Feſtigkeit und Flüſſigkeit werden zwar gewöhnlich als 
Ugemeine Figenfhaften der Körper betrachtet, fo daß man biefe 
[hit in zwei Hauptclaſſen, fefte und flüffige (corpora solida 
et Auida) efntheilt. Allein es fcheinen jene Ausbrüde vielmehr 
gewiſſe relative Zuflände der Materie zu bezeichnen, fo daß man 
eigentlich ſagen follte: Die Materie kann uns fowohl im Zuftande 
dee Feſtigkeit als in dem ber Fluͤſſigkeit erfcheinen. Denn die Wahr⸗ 
uhmumg belehrt uns, bag dieſelbe Materie (Metal, Wafler ıc.) 
fh bald in diefem balb in jenem Zuſtande befindet. Auch fcheint 
6, daß babei die Wärme eine große Rolle fpiele, weil Vermehrung 
er Verminderung dee Wärme diefelbe Materie in den einen oder 
den andern Zuſtand verfegen kann. Daher fagten fchon bie alten 
Ekeptiker, es koͤnne Niemand beweiſen, daß das Waffer ein flüfs 
fire Körper fei, weil es ja gefrieren, alfo feft werden und lange 
dit in diefem Zuſtande beharren koͤnne. Ebendarum ift es auch 
unbeftimmbar, ob die Urmaterie (ber Grundſtoff der Wett) feſt 
er flüffig war d. b. ob die Materie urfprünglih fih in dem 
tinen ober dem andern Zuſtande befand. Ja es Läfft fich denken, 
daß fie ſich theilmeife fowohl in biefem als in jenem befunden habe, 
Damm hat es auch ben Phyſilern fowohl als den Naturphiloſophen 
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viet Ropfbrechens verurſache, den Untetſchled der Feſtigkeit und der 


Fluͤſſigkeie genau zu beſtimmen oder deren weſentliche Untetſchei⸗ 
hungsmerkmale anzugeben, mithin beide zu definiren. Denn wenn 
man fagt, daß diejenigen Körper feſt fein, deren Theile ſchwerrr 
u trennen oder zu verfchieben, und biejenigen flüffig, deren Theile 
—* zu trennen ober zu verſchieben ſeien: fo iſt dieß ja nur ein Gra⸗ 
dualunterſchied, kein fpecififcher. Dieb kommt aber eben daher, daß 
eftigkeit und Fluͤſſigkeit nur relative Zuflände der Materie, find. 
brigens hat man den Begriff der Feſtigkeit auch auf das Gele 
flige uͤbergetragen, befonders auf den Charakter (f. d, MW.) dem 
man Seftigkeit beilegt, wenn der Menſch in feinen Brunbfägen und 
Entſchluͤſſen nicht leicht wankend gemacht werben kann. Charaktere 
keſtigkeit tft alfo eigentlich ebenfoniel als Charakterftärke, 

Festino tft ber Name des 3, Schluffmobus In der 2 
Sigur, wo der Oberſatz allgemein verneint, ber Unterfag befonder® 
bejaht, und der Schluffag befondere verneint, S. Schlulfmoden. 

Seftivität (von festus scil. dies, ein Keft = oder Feiertag) 
bedeutet 1. Feſtlichkeit, 2. Feierlichkeit, 3. Heiterkeit 
oder Luftigkeit, weil an ef: oderFeiertagen bas Gemuͤth auch 
durch allerlei Luſtbarkeiten erheitert zu werden pflegt. Die mora⸗ 
Ufchen Rigoriften haben dieß zwar als etwas Unfittliches verdammt, 
weil dadurch die Heiligkeit eines folhen Tages entweihet und fo die 
Sottheit, der folhe Rage geweihet feien, beleidigt werde. Allein 
wenn die Luftbarkeiten nur fonft fein unfittliches Gepräge haben, 
fo iſt nicht abzuſehn, wie die Erheiterung des Gemuͤths der Gott⸗ 
heit. misfällig fein koͤnne. Die wahre Frömmigkeit tft nicht duͤſter, 
ei heiter, fo wie auch ber Ernſt fi) mit anftändigen Scherzen 
ehr gut verträgt. Daher kommt wohl auch die Redensart: In 
feinem Gott vergnägt ſein. 

Beftlland f. Eontinent. 

Ketifhismus iſt die Verfinnlihung und Verehrung des 
Goͤttlichen in irgend einem koͤrperlichen Dinge, genannt Fetiſch. 
Diefed Wort kommt unfkreitig her vom portugiefifchen fetigo oder 
fetisso, ein Zauberklotz oder überhaupt ein Zaubermittel, indem 
bie Portugiefen bei ihren Entdeckungen an der Küfte von Africa 
die Sägen der Neger am Senegal mit diefem Namen belegten. 
Die Ableitung Andrer von faticeira, eine Zauberin, ift wohl un⸗ 
richtig, wenn auch dieſes und jenes Wort einerlei Wurzel (das lat. 
Wort fatum) haben. Dir Fetiſchismus ift wahrfcheintich die aͤlteſte 
Art der Gottesverehrung, fo neu aud der Name tft; er ift die 
sohefte Art des Pantheismus. Der rohe Naturmenſch ahnete 
nämlich zuerft in allem, was die Natur hervorbtingt, und dann 
auch in allem, was Menfchenhände ſchaffen oder geftalten, weit 
deſſen Stoff doch Immer von der’ Natur entlehnt If, etwas Goͤtt⸗ 


Zeudalismus od. Benbalfuftem MT 


Beh mb verchtte es mm ffelbſt als ſeinen Bert, wobel er ni 
ae allerhand aͤußern ddr Innern Antäffen 
vefahe. Ein Gtein, ein Aion, eine Weber, ein Pfahl, ein Magel x 
fein Bott, je. nachdem ihm ein ſolches Ding eben gefiel oder 
Daher it auch der Unterſchied, weichen. Einige in Ans 
des Fetifchismmus machen, daß nämlich die eine Art füh auf 
oder Werke der Ratur, die andere auf Werke von menſch⸗ 
ihen Haͤnden beziehe, nicht Im Sinne des Fettiſchanbeters, ſon⸗ 
ka in unfree Reflexion gegründet. Auch die Griechen. waren 
zcipunglich Fetiſchdiener. Man fand no ſpaͤt in alten Xempein 
Steine und Kloͤtze als Gegenſtaͤnde göttlihher Verehrung. Ihre 
höhere geiftige Bildung ımd ihr Schönheitsfinn führte fie erſt auf 
die Ider, Götter in Menſchengeſtalt zu bilden ober das örtliche 
jun vermenſchlichen, weit die Menfchengeftalt die vollkommenſte und 


Shr Fetiſchismus veredeite fih alfo zus Anthropolatrie. ©. d. 
W. md Anthropomorphismus. Die Aegpyptier blieben bei 
der Vercrhrung der Thiere als göttlicher Natusen fichen. Ihr Seo 
ühiemus wurbe Zoolatrie. S. d. W. Und fo kann man auch 
die Pprolatrie (ſ. d. W.) und alle Arten des heidnifchen Cultus 
als eine Art des Fetiſchismus betrachten. Da jeder Setifh ein 
felbgemachter Gott und ats foldger der eine fo gut wie der andre 
it: fo darf man ſich auch nicht wundern, wenn ein $etifchdiener 
feinen Fetiſch wegwirft, verkauft, vertaufcht, mishandelt oder zerſtoͤrt, 
wofern derſelbe ihm nicht zu Willen ifl, um ein anders Ding dazu 
a machen. Behandeln doch manche chriflliche Goͤtzendiener Ihre 
Heiligenbidee nicht viel befier. Man hat Übrigens ein eignes Werk 
datüber (de Brosses, du culte des dieux fetiches. Par. 1760, 
über. von Difkorins Stralſund, 1785. 8.) durch welches die 
AIutdruͤcke Fet i ſch md Zetiſchismus erſt gewöhnlich geworben. 
Inh vergl. Tiedemann’s Abh. über den Fetiſchdienſt und feine 
euhung; in Fifcher’s deut. Monatsſchr. 1796. Sept. S. 39 

54. — Eine Spur oder ein Reſt des Fetiſchismus bat ſich auch 
ws Chriſtenthum eingefhlichen. Denn mas iſt bie fog. Monftranz 
(ta Stud geweihtes Brod, vor dem man als dem Herrn Gott 
nicdetfaͤlt) und was find bie Reliquien ber Heiligen (als Ges 
genftände der Verehrung betrachtet) anders, als eine befondie Art 
F Fetiſchen? Man braucht ſie daher auch wirklich oft als 

ubermittel. 


Feudalisſsmus oder Feudalfyſtem (von fendum, das 
m; ; daher Feudalrecht — Lehnrecht) iſt feinem weſenttichen ober 
Gtundbegriffe nach basienige potitifche Syſtem, welches das Staats⸗ 
zebiet nicht als das Geſammteigenthum der Vuͤrger, die es bewoh⸗ 
und zu ihren Zwecken benugen, ſondern als das ineigen 
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ehem elnes Hercſchero ‚betwächtet, ben et, weiten «8 nicht ubfE mm: 
mittelbar. benugen dann, an Einige feinen Getreuen . ober Untergeb⸗ 
wen unter gewifjen. Bedingungen (gegen perfönliche Dienfte oder 
Gelder oder auch beides) verleiht oder ‚fie damit. beiehnt, ‚melde es 
. dann zum Shell auch wieder an Andre .auf gleiche Weile, verleihen 
Sinnen. Darum hießen bie Verleiher die Lehnaherren und die 
Weiehuten die Lehnsleute oder Vaſallen (b: h. Gefellen) 
weiche jenen zur Lehnstreue auf Tod und Leben verpflichtee 
blieben, aber auch durch Treubruch oder fog. Kelonie (f. 6.8.) 
das Lehn wieder verloren. Der Lehnsherr blieb alfo ber Obere 
eigenthümer (dominus directus) feines Lehns, und der Lehns⸗ 
mann war eigentlih nur der nutznießende Beſitzer (dominus 
utilis ) deflelben, konnte daher auch fein Zehn ohne Zuſtimmung bes 
Herrn nicht veräußern, ja nicht einmal an feine Kinder veverben, 
bis die Lehne theild durch Gewohnheit theils auch endlich durch das 
Geſet erblich wurden, anfangs nur für die Söhne als Mann 
tebne, dann auch für bie Töchter als Weiberichne Immer 
aber galten die Lehne als eine Art von Geſchenk ober fester Gabe, 
weshalb fie auch Wohlthaten (benehia) hießen. — Offenbar 
bat dieſes Spftem feinen Grund im fog. Eroberungsrechte, vermoͤge 
befien ein Eroberer meinte, alied von ihm eroberte Land fei vom 
"nun an fein Eigenthbum, mit dem er nach Belieben fihalten und 
walten, das ee alfo auch an bie, welche ihm zur Eroberung durch 
Math oder That behütflich gervefen und auc ferner bleiben follten, 
willkuͤrlich vertheifen koͤnne. Diefer Grund iſt aber ein Grand, 
weil das Eroberungsceht auf diefe Art widerrechtlich ausgedehnt 
wird und weil das Staatsgebiet Überhaupt Feines Einzelen Eigen⸗ 
thum fein oder werden kann. S. Eroberungsreht u. Staats: 
gebiet. Mehr bat eigentlih bie Philofophie nicht daruͤber zu 
fogen. Alles Uebrige gehört theils in bie Geſchichte, theils in's 
Dofitivrecht, tiefen es eben Lehnrecht (jus feudale) if. Nur 
das Eine bemerken wir noch, daß das Lehnsweſen wohl feine Vor: 
theile gehabt haben kann — denn nichts in der Welt ift fo fchlecht, 
daß es nicht auch zu etwas gut waͤre — daß aber die Nachtheile 
beffelben in Bezug auf bürgerliche Freiheit, Induſtrie und Cultur 
viel größer find; daß es daher als ein auf einer rechtswidrigen Vor⸗ 
ausfegung ruhendes Syſtem für unfre Zeiten nicht mehr pafiend ft. 
euer fpielt in der Philofophie und ber Religion eine eben 
fo große Rolle, als in der Natur. Da es das durchdringendſte 
und maͤchtigſte Agens in dieſer ift: fo hielten es viele alte Natur⸗ 
philoſophen (wie Heraklit und nach ihm aud die Stoiket) für 
das Urelement ober Grundprincip ber Dinge, aus weichem auch bie 
Seele und ſelbſt das göttliche Weſen beſtehn follte. Diefe Vorſtel⸗ 
lung mag wahl au Anlaß zum Feuerdienſte oder zur Myro; 
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lattie bei Dem alten  Perfern unb Demſchen, die der Ab 
und Sprache nach unſtreitig verwandt find, gegeben: haben. 
Stceit der Phyſiker, od das Feuer ein wirklicher Stoff ſe, wofuͤr 
es alle die hielten, welche es zu ben Elementen zählten, ober ein 
bioper, durch innere Bewegung ber helle bewickter, Zuſtand bes 
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Körper, geht um hler nichts an. - : - 71 j 
Seuerbad (Paul Iob. Anfelni.—— ſpaͤter von &.) geb 
1775 zu Sena, wo ec auch Phitof, und Nechtowiſſ. ſtuirie, fel® 
1800 auferord., feit 1801 ord. Prof. der Rechte daſelbſt feie 1808 
zu Kiel,-feit 130% zu Landchut, verlieh 1805 die alademiſche ‚Laufe 
bahn und widmete fi) dem Stantsbienfte, indem er zuerſt geheim; 
Juſtizreferendar in München, dan geh. Rath, Appeikationsgerichtug 
Präjident und endlich (feit. 1821) Staatsrath wurde. Er hat fill . 
vorzüglich um die Ausbildung ber Rechtsphiloſophie und ber Geſetz⸗ 
gebungsthenrie verdient gemacht. Als Criminaliſt gehört: er zu dem 
Rigoriſten, welche Abſchreckung zum -einzigen Zevecke dei Eitrafe 
machen. Seine verzüglichften philoſſ. Schriften -Tind: Ueber bie 
einzig möglichen Beweisgrimbe gegen -das--Dafein und He Gültige 
keit der natürlichen Rechte. Lpz. und. Gera, 1796, 8. — Kritik 
des natlrl. Rechts, als Propaͤdeut. zu einer Wiſſ. ‚der 
Rechte. Altona, 1796. 8. — Antihobbes ober über die Sraͤnzen 
der buͤrgerl. Gewalt und das Iwangsrecht der Unterthanen gegen ihre 
Oberherren. &f. 1798.8. (Rh. 1.) — Philoſophiſch⸗juriſt. Un⸗ 
tefuchung über das Verbrechen des Hochverraths. Ebend. 1798. 8. 
— Reviſion der Grundſaͤtze und Grundbegriffe des poflt: yprinfke 
den Redhts. Jena, 1799. 8. (morauf 1800 f. Lehrb. des p. p. 
R. folgte). — Ueb. die Strafe als Sicherungsmittel vor kuͤnftigen 
Beleidigumgen des Verbtechers. Chemn. 1799. 8. — Ueb. Philoſ. 
und Empirie in ihrem Verhättniffe zur poflt. Rechtswiſſ. Landsh. 
1804. 8. — Betrachtungen uͤber das Geſchwotnengericht. Landeh. 
1813. 8. — Erklärung über feine angeblich geaͤnderte Ueberzeugung 
in Anfehung der Geſchwornengerichte. Erl. 1819. 8. — Betrach⸗ 
tungen über die Deffentlichkeit und Muͤmdlichkeit dee Gerechtigkeite⸗ 
pflege. Süß. 1821 — 5. 2 Bde, 8. — Auch gab er mit Har⸗ 
ſcher v. Almendingen und Grolmann eine Biblioth. ber 
peinl. Rechtswiſſ. und Geſetzkunde (Goͤtt. 1800 ff. 8.) heraus; 
desgl in Niethammer's philoſ. Ivurn. eine Abb. über dem 
Begriff Des Rechts (H. 3.) und über die Unmoͤglichkeit eines abſo⸗ 
Int erſten Grundſatzes ber Philof. (H. 3.) — Seine Entwürfe zu 
pofitiven Geſetzbuͤchern gehören nicht hieher. ' 
Zeuerprobe ilt ein Erzeugniß des Aberglaubens, der bie 
Gottheit gleichfam nöthigen wollte, unmittelbar zu Gericht zu figen 
und ein fogen. Gottesurtheil zu füllen, Indem man den eines 
Berbrechens Angeklagten buch Feuer ober Über feurige Sachen 
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{uühhebt Kie, Ghener- ie we.) gehen oben auch fie weit 

Hoaͤnden anfaſſen ließ, um feine Unſchuld zu erkennen, winn es 
Mi bfieb . der feige Schub, wenn er ‚erieht wurde. . S. 
Bottzogetive u. 

Beuermert ik sin Kuoftftüet que Beluſtigung bes Auges 
Buch feurige Maffen, und des Ohres durch den damit verknuͤpfter 
Small. Aeſthetiſch Hi dieſe Beluſtigung nicht, da es dabei niche 
uf ſchoͤne Komma — wenigſtens find biefe bloß Nebenſache, wenn 
fie--Dabei: flattfinden — fordern nur auf materlale Reizung ber 
Sinne. abgeiehen iſt. Folglich iſt au bie Feuerwerkskunſt 
feine ſchoͤne Kunſt im eigentlichen Sinne, fondern eine chemiſch⸗ 
wmechaniſche, Die auch nicht zur bloßen Luft; ſondern mehr noch 
m Ernſte nämlich zum Kriege, bient. 


& Mogerat. Jener Name fommt her von den Seuillans, 
ehaez_politifchen. Partei in. Frankreich während der Revolution, wel⸗ 
Ge Partei zu den Gemaͤßtgten gehörte und nach gefenlicher Freiheit 
unter ainem canftitutionalen Könige ſtrebte, aber von den Jacobinern 
Befiegs wurde, die von ſolcher Freiheit nichts. willen, fondern nur 
durch Schreien bereichen wollten. Da eine Art von Barfuͤßer⸗ 
moͤnchey (Berhharbiner) auch Feuillans hiefen und jene Partei in 
einem. Kloſter diefer Mönche ihre Verſaumlungen bielt: ſo bekam 
fie ebenbaher ben Namen. Vergl. Jacobiniſsmus, 

Fiat justitia, pereat mundus! (Geſchehe mas 
Recht, mag auch die Welt untergehn!) ift ein Spruch, tm bie 
Rechtslehrer häufig im Munde führen, ber aber auch oft falſch am= 
gewandt wird. Eigentlich iſt er nur eine Vorſchrift für den Richter, 
der allerdinge nicht fragen fol, ob fein Mrtheil Diefem ober. Jenern 
Nachtheil bringe, wenn das Urtheil nur ſonſt gerecht ff. Wollte 
man ihn aber unbedingt auf alle menfchlicye Verhaͤltniſſe beziehn, 
fo würden die ſchaͤndlichſten Handlungen dadurch gerechtfertigt wer⸗ 
ben können. Der. hartherzigfte Glaͤubiger, der feinen Schuldner bie 
auf’ Blut druͤckte, thäte dan ganz echt, felbft wenn er Ihm, wie 
jener Jude im Kaufmann von Venedig, das verpfünbere Fleiſch aus 
dem Leibe ſchneiden wollte. Und eben -fo, wenig koͤnnte mean dem 
Regenten tabeln, ber nach dem Strafgefege feines Staats, welches 
auf Empoͤrung Lebensſtrafe fegte, Taufende von Zamilienoätern bin= 
ſchlachten ließe, weil fie ſich ungluͤcklicher Weiſe zu einer Empoͤrung 
hatten hinreißen laſſen. Darum haben auch diejenigen Unrecht, 
. welche um jenes Grundſatzes willen dem Regenten das Begna⸗ 

digungsre cht abfpwchen. S. d. W. Im Sinnme folder Juriſten 
ee man jenen Spruch auch fo überfehen: Hole der Teufel die 

‚ wenn nur bee Buchſtabe hält! Kant überfeet in feiner 
—ã biefen. Satz fo: „Es hereſche Gerechtigkeit, die Schelm⸗ 
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323 Fichte 

—* machte, viel Anhänger, aber auch viel. Gegner fand, iſt ſchwer 
arzuftellen, da’er in’ dee mannigfaltig (bald wiſſenſchaftlich bad 
popular, bold kurz und troden, bald ausführlich und rebnerifch ) 
derfuchten Darftellung deſſelben ſich ſelbſt nicht treu geblieben if, 
zuweilen auch eine Hinmeigung zu Reinholb’s, Schelling’s 
iind ſelbſt Jacobi's Anfichten durchbliden ließ; wiewohl er ſich 
auch mit diefen Maͤnnern wieder entzweite und dabei immer feine 
ML. für die einzig mögliche und allein güftige Philof: mit großer 
Kraft und Beredtſamkeit erklärte, aber auch mit nicht minderer 
Härte und Vitterkeit gegen Andersdenkende (befonders gegen K. Ch. 
€. Schmid, feinen Collegen in Jena, den ee förmlich annihiliren 
wollte, und gegen Bouterwek, dem er ftatt des Phllofophirene 
das Glasſchleifen empfahl). S. Über den Begriff der W.L. oder 
der fog. Philoſ. Weird. 1794. 8. A. 2. 1798. — Grundlage ber 
gelammten WE. Meim. 1794. 8. X. 2, 1802. — Grundriß des 
Eigenthuͤmlichen der WEL. in Rüdfiht auf dns theoret. Vermoͤ⸗ 
den. Jena u. 2pz. 1795. 8. 4. 2. 1802. — Verf. einer neuem 
Darftellung dee W.L., und zweite Einleit. in die W.L,, im philof. 
Soum. Bd. 5. H. 1. u. 4. B. 6. H. 1. B. 7. 9.1.— Sonnentlarer 
Bericht an das größere Publicum über das eigentliche Weſen der 
neueften Philof. [W.L.]; ein Verf. die Lefer zum Verſtehen [und 
Beifaligeben ] zu zwingen. Berlin, 1801. 8 — Die WR. in 
fhrem allgemeinften Umtiffe dargeſtellt. Ebend. 1810. 8. — Auch 
vergl. Antwortfchreiben an Reinhold ıc. Tuͤb. 1801.8. und: Die 
Thatfachen des Bewußtſeins ıc. Stuttg. u. Tb. 1817. 8. (nad) 
ſ. Tode herausgegebne Vorlefungen). — Die in bdiefen Schriften 
mit vielerlei Wendungen und Formeln nusgefprochnen Grundideen 
feines Spftems find folgende: Das Ich weiß eigentlih nur von 
fi ſelbſt und feiner Thätigkeit, indem es ſich felbſt ſchlechthin fest. 
Daher weiß es auch von einem Nichtich oder einer Außenwelt nur 
darum und fofern, weil und tiefen es eine folche fegt und ſich 
ſelbſt entgegenfegt. Das Nichtich iſt alfo nur ein Erzeugniß des 
Ichs, und es wäre Thorheit, mach irgend einem von dem Sch um: 
abhängigen, für fich beftehenden Dinge zu fragen oder fidy wohl 
gar vor einem foichen zu fürchten, weil das Ich fi nur vor dem 
Widerfcheine feiner eignen Thaͤtigkeit fürchten würbe. Daß «8 gleich 
wohl dem (empirtfchen) Ich fo feheint, als wenn das Nichtich von 
ihm unabhängig eriftirte, kommt daher, daß es die darauf bezuͤg⸗ 
Hohen Vorftellungen (die fog. objectwen Weltvorſtellungen) auf eine 
bewufftlofe Weife erzeugt und dieß auch nicht cher begreifen lernt, 
als bis es mittels einer intellectualen Anſchauung, weiche bie Bes 
dingung alles wahren Philofophirens Hi, aber nicht überall flatts 
finder, fich ſelbſt als (reines) Ich angefchaut und in diefem Ans 
ſchauen feiner eignen Xhätigbeit zugefehen hat. DaB das Ich aber 
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gerabe ein ſolches Nichtich (eine Welt mit dieſen Menſchen, Thie⸗ 


von, Pflanzen, Geſtirnen ıc.) fest, kommt daher, daß es vermöge 


ſeiner Ratur in gewiffe ihm felbft unbegreiflihe und daher noths 
wendige Schranken eingefchloffen if. Diefe Schranken find aber 
euch das einzige Unbegreifliche in der Philofophie; alles Uebrige 
Uft fi) aus der eignen Thaͤtigkeit des Ichs vollkommen begreifen, 
ohne daß ed nöthig wäre, noch irgend ein Andres vorauszufegen. ' 
Daher laͤſſt fich auch aus dem ganz einfachen, aber in Anfehung 
feiner Materie und Form durchaus beftimmten Sage: A=A oder 
H=Ih die ganze Philof. in materialee und formaler Hinficht 
könceen. Und eine ſolche Deduction iſt eben die Wiffenfhaftes 
lehte; biefe alfo bie einzig wahre Philofophie — Daß 

ein ſolches Syſtem ideatiftifch fei, erhellet auf den erften Blick Es 
unterfcheibet fih jeboch von bem theologifh=mpftifchen Ideas 
limus Berkeley's dadurch weientlich, daß es die objectiven Weite 
verſtellungen nicht durch Bott im Ich, fondern durch das Sch ſelbſt 
 azeust werden laͤſſt, daß alfo das Sch, unabhängig-von jeder andern 
Kıaft, der Schöpfer feiner elanen Welt iftz weshalb man biefen 
egoiftifhen Idealismus nicht mit Unrecht auch einen Autos 
theismus genannt hat. Es ift- aber eben fo offenbar, daß dabei 
eine Menge willkürlicher Vorausſetzungen gemacht werden, und daß 
es inſenderheit ein ganz falſcher Gebrauch des Princips der Iden⸗ 
titat A= A ift, wenn daraus die geſammte Philoſ. deducirt werden 
fl. S. A. Und noch weniger kann die von F. verſuchte Con⸗ 
ſtction des Bewuſſtſeins aus einer urſpruͤnglichen Thathandlung 
v3 Ichs befriedigen, wenn dabei angenommen wird, daß das Ich 
wegen gewiſſer unbegreiflicher Schranken ſich ſelbſt ſeiner Thaͤtig⸗ 
bit henime und fo ſich ein Nichtich engegenſetze. Indeſſen vers 
ſuchte F. feinen Idealismus auch anf das Praktiſche, auf mora⸗ 
Bde, religioſe amd politiſche Gegenſtaͤnde anzuwenden; wobei er 
kdod trotz aller ſonſtigen Conſequenz inconſequent wurde. Ex ges 
ſtand ſogat. daß ber Idealismus eigentlich nur Speculation ſei, daß 
Iıber ins Leben Jedermann realiſtiſch denken und handeln müͤſſe; 
werurch feine theoret. Philoſ. mit feiner prakt. in einen unauflöss 
Shen Zwieſpalt gerieth. Und indem er die Gottheit für nichts 
ders als die fittliche Weltordnung erflärte, fo konnt’ es nicht feh⸗ 
im, ba er auch mit dem gläubigen und frommen Gemüthe zerfiel; 
ob er gleich Hinterher durch bie fcholaftifche Unterſcheidung zwiſchen 
einer activen und paffiven Ordnung (ordo ordinans et ordinatus) _ 
fh zu helfen ſuchte. S. aufer den vorhin angeführten Schriften 
neh folgende: Grundlage des Naturrechts nach Principien ber W.L. 
Jena und Lpz. 1796—7. 2 The. 8. — Das Syſt. der Sittenichre 
noch den Principien ber BL. Ebend. 1798. 8. — Anwelfung zum 
hligen Leben ober auch die Religionslehre. Berl. 1806. 8. — An 

Rrug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb, B. IL 
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bieſe 3 Hauptfchriften, welche die 3 Haupttheile bee prakt. Philoſ. 
(Rechtsl., Tugendl. u. Religions.) wiſſenſchaftlich behandeln, ſchlie⸗ 
ben fi) noch ff. meiſt popular geſchriebne: Beittag zur Berichtigung 
bee Urtheile des Publicums üb. die franzöf. Revolut. Th. J. zur 
Beurtbeilung ihrer Rechtmäßigkeit. 1793. 8. (erfchien ohne Drudore 
und. Namen des Vf., blieb auch unvollendet, indem dieſe Apologie 
ber fr. Rev. zu viel Anſtoß erregte). — Burüdfoderung ber Denk⸗ 
freiheit, an die Kürften Europens. (o. O.) 1794.8.— Ueber die 
Beſtimmung des Gelehrten. Jena u. Leipzig, 1794. 8. wozu fpäter 
kamen: Vorlefungen über das Weſen des Gelehrten. Berl. 1806. 8. 
— Die Beftimmung des Menfhen. Berl. 1800. 8. — Der ge⸗ 
fchloffene Hanbelsftaat. Tuͤb. 1800.8. (S. Handelsſtaat). — 
- Die Grundzüge des gegenmwärt. Beitalterd. Berl. 1806. 8. — Reben 
an bie deutfche Nation. Ebend. 1808.58. N. X. 2p;. 1824. 8 — 
Außerdem hat F. ſowohl in bem von ihm felbft herausg. philof. 
Journ. als in andern Zeitfchriften eine Menge von kleinern Auf⸗ 
fügen drucken lafien, bie hier nicht angezeigt werden können. Nach 
feinem Tode erfchien noch: Die Staatslehre oder über das Verhaͤlt⸗ 
niß des Urſtaats zum Vernunftreihe (worin auch die früher gedruck⸗ 
ten Vorlefungen über den Begr. des wahrhaften Kriegs wieder ab⸗ 
gedeudt find). Berlin, 1820. 8. Dieß find Vorträge aus dem 
Nachlaſſe des Verſtorbnen, herausg. von f. Sohne, Immanuel 
Hermann F., der aud) felbft als philof. Schriftfteller aufgetreten. 
S. den Schluß diefes Artikels. — In Otto's Leric. der oberlaus 
ſitziſchen Schrifcſteller (B. 1. Abth. 2. S. 315 ff.) iſt eine Biographie 
F.s enthalten. — Die Schriften, welche bie W.L. erläutern und ver⸗ 
theidigen (von Schelling in der frühen Zeit, Schad, Mehmet 
u. A.) oder befteeiten (von Schelling in der fpätern Zeit, RinE, 
Heufinger, Fiſchhaber, K. Ch. E. Schmid, Böhme u. A.) 
koͤnnen hier nicht namhaft gemacht werden. S. jene Namen. Doch 
vergl. Reinhold's Sendſchr. an Lavater und Fichte Über den 
Glauben an Bott (worauf fid) das oben: angeführte Antwortfche. 
F.'s bezieht) und Jacobi an Fichte (beide zu Hamb. 1799. 8.). 
Zur Vergleichung F.'s aber mit feinem näcflen Vorgänger und 
chfolger dient die Schrift von Fries: Reinhold, Fichte und 
Schelling. Lpz. 1803. 8. — Uebrigens. hat der Verf. diefes W. B. 
in f. Briefen über die W.L. (Lpz. 1800, 8. wobei fi) auch eine 
Anh. über die von der W.L. verfuchte philoſ. Beſtimmung des res 
ligiofen Glaubens findet) feine Anficht von derfelben ausführlicher 
bargeftelle und begründet. — Der vorhin erwähnte Sohn Fs, Im⸗ 
manuel Hermann, welcher ſich früher durch eine Diss. de phi- 
losophiae novae platonicae origine (Berl. 1818. 8.) als Privat⸗ 
bocent ber Philof. an der Univerf. zu Berlin babiliticte und jegt, 
wenn ich nicht irre, als Schullehrer in Duͤſſeldorf angeſtellt if, hat 
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siht nur feines Vaters Leben u. literar. Briefwechſel mit 
beigefügten erlaͤuternden Actenſtuͤcken ( Suljb. 1820 31. 2 Thie. 8.) 
ſendem auch folgende eigne Schriften herausgegeben: Säge: zur 
Vorſchule der Theologie. Stuttg. 1826.85. ( Ein Verſuch das chriſt⸗ 
lich dogmat. Religionefpft. nach dem Lutherifchen Lehrbeyriffe aus der 
Biftenfchaftstchre abzuleiten oder vielmehr nach berfelben zu geſtal⸗ 
tm). — Beiträge zur Charakteriſtik der neuern Philof., zur Ver⸗ 
mütlung ihrer Begenfäge. Sutzb. 1329. 8. — Auch finden fich im 
Morgenblatte (befonders in bem biefer Zeitſchrift beigegebnen Lite⸗ 
ratucblatte) mehre philoff. Aufſaͤtze von dieſem juͤngern F., in wel⸗ 
chen er vorlaͤufig auf ein eignes Syſtem der Philoſ. hindeutet, das 
die Welt noch von ihm zu erwarten habe. Er ſcheint alſo der 
Viſſenſchaftslehre feines Vaters nicht treu geblieben zu fein — was 
benn freilich nicht im Mindeſten getabelt werden. kann, fobald das 
aeue beffer als das alte iſt. 

Ficin (Marsilius Fieinus) geb. 1433 zu Florenz, wo er, 
nachdem er fich frühzeitig mit dem Stubium der claffifchen Literas 
cur, beſonders der Schriften von Plato, Plotin und andern 
Reuplatonitern beichäftigt hatte, die Philoſ. öffentlich lehrte, zugleich 
aber auch bie medicinifche Praxis trieb, und der nad) dem Plane fels 
nes Goͤnners Cosmusvon Medicis, ums ober bad nad) 1440 ges 
flifteten piatomifchen Akademie vorftand, die aber nady den Unfällen, welche 
das miebiceifche Haus in Florenz und mit biefem ihn felbft trafen, wieder 
einging. In feinen fpäten Jahren lebt’ er von einem Kanonikate, 
weiches ihm ber Cardinal Johann von Medicis noch verichafft 
hatte, und flarb im 3. 1499. Sein Dauptverbienft beftebt. in der 
Bekämpfung des ſcholaſtiſchen Ariſtotelismus, wogegen er den Pas 
tenismus empfahl. Es war jebocdy nicht ber alte und echte, ſon⸗ 
dern vielmehr ber neuere alexandriniſche ober ſonkretiſtiſche Plato⸗ 
zismus, welchem 5. ergeben war. Daher leitete er ſelbſt die plas 
tenifhe Ideenlehre vom Hermes Trismegiſt ab, und uͤberſetzte 
niht bloß Plato's Schriften in's Lateinifche — welche Ueberf. 
aoch jetzt nicht ohne Werth iſt — ſondern auch die Schriften ber 

eriſchen Neuplatoniker Plotin, Jamblich, Proklus 
. A. In ſeiner platon. Theol. (theol. plat. s. de immortalitate 
auimorum ac aeterna felicitate libb. XVIIL Flot. 1482. Fol.) 
fadyt’ er ben Platonismus auch für das Chriſtenthum zu benugen - 
und infonzderheit die Unſterblichkeit der Seele durch mehre Beweis⸗ 
gründe darzuthun. ©. Ficini Opp. ın duos tomos digesta. Baſ. 
1561. Par. 1641. Fol. Auch vergl. Commentarius de plato- 
nicae philos. post renatas literas apud Italos restauratione a. 
Mars. Ficini Er auctore Joh. Corsio, ejus familiari et di- 
sapulo. Nunc primum in Iucem eruit Ang. Maria rin Bandini 
Piſa, 1772. — Schelkornii comm. de vils, moribus et scri- 

3* 
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ptis Mars. Ficini, in Deſſ. amoenitt. litt. T.L— Siecveking's 


Geſch. der plat. Akad. zu Florenz. Goͤtt. 1812. 8. 


Fiction (von fingere, dichten‘) eine Dichtung ober Erdich⸗ 


“ tung. Darum heißt auch das Erdichtete felbft ein Figment. S. 


bichten und die zunaͤchſt darauf folgenden Artikel, nebft Erdich⸗ 
tung. Der Ausdruck: Fiction oder Figment der Einbils 
dungskraft,-ift eigentlich pleonaftifh, da alle Fictionen oder 
Figmente Erzeugniffe der Einbildungskraft find, felbft wenn dadurch 
Ideen als Erzeugniffe ber Vernunft verfinnlicht werden follen. S. 
Einbildungskraft. Uebrigens giebt es in allen Wiſſenſchaften 
( Theol. Jurispr. Med. Phyſ. ıc.) Fictionen, fo daß ſelbſt Philoſ. 
und Math. keine Ausnahme davon machen. Die meiſten aber 
finden fih in der Geſchichte, weil fie vieles nach bloßem Hoͤrenſagen 
erzählt. Br 
Fidanza f. Bonapentura.. 
Fides praecedit intellectum — ber Glaube geht 
dem Verſtande voraus — tft empitiſch genommen ganz richtig. 
Denn alle Menſchen glauben früher, als fie etwas vom Geglaub⸗ 
ten verfichen. Aber daraus folge keineswegs, daß man fpäterhin 
(nad erlangter Verftandesreife) den Glauben nicht prüfen und das 
glaubte, foweit es möglich, zu verftehen ſuchen folle. Sonft 
wäre ja dee Glaube fortwährend blind. S. d. W. und Glaube, 
— Da fides nicht bloß den Glauben, ſondern auch das Vertrauen 
bedeutet: fo heißt ebenbaher ein unter geroiffen Bedingungen ander» 
trautes Gut ober Vermaͤchtniß ein Fide ico m miß ( Gdeicommis- 
sum) fo wie eine VBürgfchaft, als Sache des Vertrauens, eine 
Sidejuffion (fidejassio). | 
Figment f. Fiction - 
- Figur (von fingere, bilben, geſtalten) iſt eigentlich jedes Bird 
ober jede Geſtalt im Raume, dann aber auch etwas in der Zeit Ges 
bildetes ober Geſtaltetes. Es kann daher fehr viel Arten von Figuren 
geben: 1. mathematifche, weiche durch Begränzung ober Um⸗ 
fchrefbung eines gegebnen Raums entftehn und entweder bloße Kid = 


"Henfiguren (wie Biere oder Kreis) oder KRörperfiguren (mie 


Würfel ober Kugel) find; 2. grammatifche ober rhetorifche, 
Sprach: oder Redefiguren, berem fich auch die Dichter wie bie 
Redner bebienen koͤnnen und welche mittels einer Abweichung vom ganz 
geroöhnlichen Sprachgebrauch entftehn; wodurch alfo die Rede fi auf 
eine beſondre Weiſe geftaltet ober etwas Bilbliches erhält (wohin folgs 
ich auch die fog. Tropen, als eine befonbre Art ber Medefiguren, 
gehören); 3. logiſche od. fpllogiftifhe, Denkt» od. Schluffs 
figuren, welche durch eihung von bee ganz regelmäßigen 
Schiufffoem entſtehn; 4. mufikalifche oder Tonfigurem, 
weiche buch Wermannigfaltigung oder Verzierung eines Tons ent⸗ 
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ſtehn (wie Borfchlag, Triller e.); 6. plaſtiſche und graphis 
ſche, weiche die Bübnerei und Malerei bernorbringt, we man ins 
ſonderheit Menſchengeſtalten darunter verfieht, als die bebeutendften 
Figuren, mit welchen fich jene Künfte befchäftigen; 6. ardites 
ttonifche, weldye durch Verzierung ber Bebäude mit allerlei Bild" 
hei entſtehn; 7. —A oder Tanzfiguren, welche durch 

die Bewegungen der Taͤnzer entſtehn und auch durch Linien und 
Pancte auf dem Papiıre vu vorgezeichnet werben können; 8. aſtro⸗ 
nemiſche und aftrologifche, welche dadurch entiiehn, bag man 
mehre Sterne in fog. Sternbilder zufammenfafft oder auf die fog. 
Seufielationen der Himmelskoͤrper als bedeutſame Zeichen achtet, 
Fir die Philoſophie find die logiſchen Figuren am wichtigften, 
wechalb auch im Art, Schlufffiguren von ihnen ausführlicher 


if. 

Figurant iſt eine Perſon, die gleichſam nur figurirt, 

Aſo nicht im hoͤhern Sinne des Worts agirt, wie eine Nebenper⸗ 
fon ins Tanze oder Schaufpiele, die wenig ober gar nichts zu thun 
bat, in Bergleich mit einer Danptperfon (dem Solotaͤnzer ober dem 
eigentfiden Schaufpiele), Daher kommt e6 denn, daß man übers 
baupt jede Perfon, die nur einen gewiſſen Pas einnimmt, aber 
keine bedeutende Wirkſamkeit aͤußert, figurirend oder einen Fi⸗ 
guranten nennt. Hoch wird das W. figuriren nicht bloß in 
dieſem Tchlechtern Sinne gebraucht, fonbern es heißt auch zuweilen 
foviel, als eine große Rolle fpielen, wie wenn man fagt, daf Jemand 
in der Welt figurire d.h. fich durch irgend etwas flark in bie 
Angen Hallendes auszeichne. Ein folher Fig urant Tann auch 
wohl eine Dauptperfon ober ein Acteur von großer Bebeutfamkeit 
im Lebensbrama fein. Bei dem Worte figuriren. tommt es 
daher auf die Verbindung und Beziehung an, In welcher es nes 
bcaucht wird. Ein figurirter Syllogismus aber bedeutet 
ſtets einen Schluß, der auf eine von ber ganz tegelmäßigen Schluſſ⸗ 
form abweichende Weiſe gebildet iſt, er mag Übrigens ein Haupt⸗ 
ober Nebenſchluß, und richtig oder unzichtig fein. Will man alfo 
eisen foichen Schluß in Anfehung feiner Richtigkeit prüfen, fo muß 
man ihm erſt auf jene Korm zuruͤckfuhren. S. Schlufffigur. 
Die übrigen von Figur abgeleiteten Ausdruͤcke (wie figurirter 
Befang oder Figuralmufit als Segenfag des einfachen Chorals 
fange oder ber nicht figuricten Choralmuſik — Figurine für 
| Kine Figur der Bildner⸗ oder Malerkunft, befonders aus dem Al 
terthume — Kigurift fir Figurenbildner, Maler oder Taͤnzer — 
ı Sigurismms für theologifche Tyopologie ober Kehre von den Vor: 
Körm, die im alten Teſtamente in Bezug auf Perfonen ober Bes 
jr — des neuen enthalten fein ſollen, u. ſ. w.) gehören nicht 
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gFilangieri (Gaetan) geb. zu Neapel 1752 und geſt. 
1788, Soldat, Hofmann, Phlloſoph und Verf. einer philanthro⸗ 
pifchen aheorie dee Gefepgebung. S. Deff. beruͤhmtes, faft im 
alte lebende Sprachen überfegtes Ver: La scienza della legis- 
lazione. Dean. 1 1780. 8 Bde. 8. u. öfter. Deutſch von Link. 
Anfpad, 178493, 8 Bde. 8. — Da es von mandıen Geiten 
bee angefochten ward, fo fchrieb ein andere Italiener jener Zeit, 
Hof. Srippa, zur Vertheidigung deſſelben: La =. d. L vindicata, 
overo riflessioni critiche sulla s. d. 1. del Sgn. Filangieri. Neap. 
1785. 8 — Nwelih bat Beni. Conſtant die Wale 5.6 
feanzöf. mit einem ‚trefflichen Commentare begleitet in 5 Bänden 
herauszugeben angefangen (Par. 1822. 8.). 

Bilial (von filias ob. filia, Sohn od. Tochter) heißt alles, 
was von einem Andern abflammt. Daher giebt es außer den Fi⸗ 
lialkirchen und den Kilialftaaten (die durch Coloniſation ent⸗ 
ftanden) auch philoſo phiſche Filialſchulen, Indem die Schäler 
eines Phitofophen felten feiner Lehre ganz treu blieben und baher 
oft neue Schulen flifteten; auf welche Sitiation ber Philofos 
phenſchulen bie Geſchichte der Philoſophie ihr befondres Augen 
merk zu richten hat. Wie viele und verfchiebne Schulen gingen nicht 
aus ber ſokratiſchen allein hervor! Die platonifhe aber und bie 
eynifche, zwei Toͤchter bderfelben, erzeugten wieder zwei andre —* 
alſo Enkelinnen von jener, die peripatetiſche und die ſtoiſche. 
ſo ſind in der neueſten Zeit aus der kantiſchen Schule eine Das 
anderer hervorgegangen. Und fo wird es wohl aud in Zukunft 
der Hall fein; denn der menfchliche Geift iſt nun einmal fo. geartet, 
daß er ſich nicht in bie Feffeln eines Syſtems und einer Schule 
einzmängen (Affe 

Eimer Sydney. 

Kilfuf if aus Philofoph entftanden und in Hindoſtan 
die Benennung eines Menfhen, der auf verſchmitzte Weile etwas 
Schaͤndliches thut, alfo nichts weniger als ein Philoſoph ift, fondern 
vielmehr ein Sophift, wo nicht gar ein gemeiner Schelm ober ein 
Schuft. So fol auch das legte Wort aus dem hebräifchen 
. Schophet (vo4YwW) welches eigentlich einen Richter, dann auch einen 
— F Vorſteher (wie das karthaginenſiſche Suffet) bedeutet, 

anden ſein. 

Final (von finis, Ende oder Zweck) Heißt, was fi auf das 
Ende oder einen Zweck bezieht. Finalurſachen find daher Dies 
felben, welche man au Ends oder Zwedurfahen nennt. Und 
dee Finalzuſammenhang If das Verhaͤltniß der Dinge zu 
Par uch — un Mittel, wie es bie Teleologie betrachtet, 

dv 
ginanswiffenigaft iſt zwar nur ein Theil ber Staats⸗ 





dinanzwiſſenſchaft 30 


wifufhaft überhaupt, aber ein fo wichtiger Theil, befonders in 
unten Zeiten, wo bie Finanzen faft aller Staaten zerrüttet und 
Daraus große Umwaͤlzungen in ber politiichen Welt hervorgegangen 
fd, daß man jemen hell mit Recht vom Ganzen abgetrennt und 
in befondern Schriften behandelt hat. Hier find nur die philofophis 
(den Gumbfäge, auf weichen diefe Wiſſenſchaft beruht, kuͤrzlich zu 
atwiden. Die Finanzen felbft find nichts anders als die Eins 
mhmen und Ausgaben des Staats (weshalb im Franzoͤſiſchen les 
fmances auch die Öffentliche Schatzkammer bedeutet, la finance aber 
das Bed, was im biefelbe ober aus derfelben gezahlt wird). Die 
Verwaltung derfelben ift berjenige Zweig ber Gtaatsverwaltung, 
welhen man nicht unfchidiih die Haushaltung des Staats 
ve die politifhe Dekonomie genannt hat. Denn wie ein 
Haus oder eine Kamille im Kleinen nicht beftehen und gedeihen 
bann, wenn fie nicht ihre Beblrfnifie befriedigen, alfo die dazu nds 
thigen Ausgaben duch gewiffe Einnahmen decken Tann: fo ift dieß 
sch bei ber großen Familie der Hall, welche Staat heißt. Es muß 
ao ein Staatsrermoͤgen geben und dieſes Vermögen muß aus 
den beiden Elementen hervorgehen, aus welchen der Staat felbfl 
befteht, aus dem Gebiete des Staats und befien Bewohnern. 
Im Stantögebiete Liegen Maturkräfte, welche erzeugend wirken ober 
moductio find. In den Bewohnern deſſelben Liegen. aber auch pro> 
dactive Kräfte, die zwar im gewiſſer Hinficht ebenfalls Naturkraͤfte, 
ober zugleich als freie Geifteskräfte thätig find, und als ſolche wieber 
af jene Kräfte und deren Erzeugniſſe lenkend, erhöhend und vers 
Kind einwirken. Aus diefem lebendigen Zuſammenwirken aller 
Stifte im Staate gebt zuerft eine Summe von Gütern hervor, 
wide da8 Gefammtvermögen der großen Buͤrgergeſellſchaft — das 
ſez Volks- ober Nationalvermögen — bilden. Aus biefem 
dann wieder derjenige Theil abzufcheiden , welcher zur Erhaltung 
vd Staates felbft dient — das eigentlihe Staatsvermögen. 
Ban kann daher alles, was diefe Wiffenfchaft zu erwägen hat, auf 
higende 3 Hauptfragen (Finanzprobleme) zurüdführen: 1. Was 
kaucht der Staat zur Dedung feiner Bebürfniffe? 2. Wie werden 
de zu dieſer Deckung erfoderlichen Mittel aufgebracht? 3. Wie 
fab die Güter, die als ſolche Mittel dienen, am beften zu verwal- 
m: Aus ber Beantwortung biefer Fragen ergeben ſich dann fol: 
gende algemeine Grundfäsge der Staatshaushaltung, mels 
Ge zugleich die Principien der Finanzwiſſenſchaft find: 
1. Die den Staat vermaltende Regierung barf nicht alles in Ans 
Mad nehmen, was ben Staatsbuͤrgern gehört, weil daB Staates 
vemögen nur ein Theil des Nationalvermögens fein foll, fondern 
wer foniel, als zur Befrkedigung aller Staatsbedlirfnifie nöthig iſt. 
2 Dazı müſſen alle Staatsbürger ohne Ausnahme nach Verhaͤltniß 





40 - Binbelfinp 


ihres beſondern Vermögens beitragen. 3. Diefer Beitrag wirb vos 
der Regierung dur deren Beamten (den Finanzminifter) gefodert 
und von ben Regierten burd) deren Vertreter ( Stände, Kamment, 
Parlemente) bewilligt. 4. Es iſt daher, Jahr aus Jahr ein, ein 
"genaues Ausgabe: und Einnahme⸗Verzeichniß (Finanzetat, Budget) 
von dem Finanzminifterium auszuarbeiten und denen, welche ba 
Erfoderliche bewilligen follen, vorzulegen und nachzumelfen, daß Sie 
Ausgaben durch die dazu beftimmten Einnahmen wirklich beflritters 
worden. 5. In außerorbentlihen Zällen kann zwar die Regierung 
ein Mehres erheben oder auch Anleihen zur Beſtreitung des Mehr 
aufwanded machen; ed muß aber die Dringlichkeit ebenfalls nach⸗ 
geroiefen und, wenn Anleihen‘ gemacht werben, für die Ruͤckzahlung 
derſelben in einer beftimmten Frift, wie für die Verzinfung berfelbers, 
geforgt werden." 6. Das ganze Sinanzweien bed Staats muß bie 
hoͤchſte Deffentlichkeit haben, damit es fortwährend unter der Con 
teole des gefammten Publicums ſtehe. — Wenn biefe ſechs Grund⸗ 
fäße fireng befolgt werben, fo kann man verfichert fein, daß es ums 
bie Finanzen eines Staates gut ftchen werbe; und ebendieß iſt die 
Aufgabe, welche Die Finanzwiſſenſchaft im volften Umfange des 
Worts zu loͤſen hat, foweit überhaupt eine bloße Theorie ein ſolches 
Problem loͤſen kann. Die Schriften aber, in welchen eine ſolche 
Löfung verfucht worden (von Adam Smith, Malthus, Bus 
hanan, Ricardo, Stewart, Lauderdale, Garnier, Gas 
nilh, Say, Simonde, Schlözger, Soden, Los, Crome, 
Roͤſſig, Stoch, Kraufe, Weber, Lüder, Sartorius, 
Jakob, Poͤlitz u. A.) können bier nicht angezeigt werden, da fie 
nicht zur philof. Liter. im eigentlichen Sinne gehören. Eine der 
neueften und beften Schriften hierüber ift Fulda's Handbuch der 
Finanzwiſſenſchaft. Tuͤbingen, 1827, 8. — Au vergl. Staats = 
wirthfchaft. 

Findelkind iſt ein Kind, das irgendwo gefunden wid und 
befien Eltern unbekannt find. Ein ſolches Kind, fobald es nur ein 
menſchliches Antlig trägt, hat die Prafumtion für ſich, daß es von 
Menſchen erzeugt fei, ob es gleich an fich nicht ungebenkbar iſt, 
daß es aus ber Erde gewachfen oder vom Himmel gefallm oder 
auch von Thieren erzeugt fei. Wegen jener Präfumtion aber bat 
es auch die Rechte ber Menſchheit und es iſt Pfliht des 
Staats, auf deffen Gebiet es gefunden worden, es zum Menſchen 
und zum Bürger erziehen zu laſſen; was entweder in fog.- Fin» 
beihäufern (eigentlid Findelkindshaͤuſern) oder auch bei Privat 
perfonen, deren Muͤhe und Aufwand vom Staate vergütet wird, 
geſchehen kann. Letzteres iſt wohl befier als Erfteres. Bu weit 
- aber geht der Staat und fällt dabei en in’d Lächerliche, wenn ex 
aus Furcht, die Mechte des Findelkindes im Beringften zu verliehen, 
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wifumirt, das Kind ſel von abligen Eitern erzeugt, und es daher 
old dien Beinen Edelmann beträchtet, wie is Spanien, wo alle 
Sindeltindeer Hid algos (Edelleute vom unterſten Range) find. 

Fingerſprache ſ. Sefihtsfprade. 

Finis coronat opus — das Ende kroͤnt das Werk — 
git nicht bloß von einzelen menſchlichen Werken, die erſt durch 

Vollendung ihren wahren Werth erhalten, fondern auch, 
vom ganzen menfchlichen Leben, das ſich ebenfalls erſt durch eine 
ſeiche Vollendung als gut bewährt, Daher fagt auch ber gefunbe 
Menichenverftand bed Deutſchen: Ende gut, alles gut. Man 
macht aber eine fehr verkehrte Anwendung von biefem Grundfage, 
wenn man ihn auf die fchnellen Bekehrungen vor dem Tode begieht, 
©. Betehrung. j 

Finiz sanctificat media — ber Zweck heiligt bie 
Datei — iſt ein falfcher Grundſatz S. Zweck. 

Sinition (von finis, Ende oder Graͤnze) iſt —— al⸗ 
Definition, indem die beſſern lateiniſchen Schriftſteller lieber 
finitio ais definitio ſagen, um eine genaue Beſtimmung ober Bes 
grängung eines Begriffs durch Angabe feinen weſentlichen Merk⸗ 
male zu bezeichnen. ©. Erklaͤrung. 

Finſterling iſt ein Menſch, ber die. Finſterniß b. h 
den Mangel des Lichtes llebt. Nun giebt es aber eine zwiefache 
Finſterniß, eine äußere oder leibliche, fuͤr das Auge, und eins 
innere ober geiftige, für den Verſtand. Alſo giebt es auch 

i Finſterlinge. Erſtlich ſolche, welche die äußere Finſterniß 
fieben, entweder weil ihre Auge zu ſchwach iſt, um den Lichtreiz 
zu vertragen — eine Schwäche, bie den Kakerlaken und Kretinen 
angeboren ift, aber auch durch Krankheit des Organs zufällig ent⸗ 
fichen kann — ober weil fie mit Werken der Finſterniß (Mord; 
Haub, Unzucht ıc.) umgehn, nad dem Sprüchworte: Im Dun . 


En iſt gut Munkeln. Gegen bie Finfterlinge Diefer Art fol vor⸗ 


züalich die Polizei wirkſam fein. Sodann giebt es auch _Kinfters 
linge, welche bie inmere Finflerniß lieben, entweder weil ihr Verſtand 
(das geiflige Auge) zu ſchwach ift, um ben Glanz ber Wahrheit 
zu ertsagen — eine Schwäche, welche ber Dummheit und dem 


Aberglauben eigen iſt — oder ‚weil fie ein Intereſſe dabei haben, 


Andre in Dummheit und Aberglauben zu erhalten, um fie deſto 
kichtee nach ihren Abfichten zu lenken unb zu leiten, fie gu beherr⸗ 
fdyen und zu benugen.. Diefe wollen demnach ebenfall®, wie jene 
mit Werken ber Finſterniß umgebenden Finfterlinge, im Dunfeln 
munkeln ober, wie man auch fagt, im Truͤben fifchen. Man 
koͤnnte alfo biefe beiden Arten ber Finſterlingre moralifche ober 

vielmehr immoralifche ——— nennen, weil ſie aus 
immoraliſchen Triebſedern die Finſterniß lieben, Es Die daher auch 
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nichts, ben Liebhabern, Beſchuͤtern und Verbreiten ber gelftigen 
Finſterniß cheoretifch zu beweiſen, daß das geiftige Licht — was man 
auch Aufklaͤrung (ſ. d. W.) nennt — eine gute Sache ſei. Denn 
fie haſſen nur die Aufklaͤrung an Anden, wollen aber ſelbſt germ 
aufgellärt fein, Halten fich auch wohl für Aufgeltärte, weil fie 
nit nur dem Aberglauben, fondern auch dem Glauben entfagt 
haben, mithin Ungläubige find. Des Grund ihres Haſſes gegen 
das geiftige Licht ‚oder die Aufklärung iſt alfo bloß praktiſch; er 
liegt im ihrer boͤſen Geſinnung, ihrer Herrſch⸗ und Habfucht. Dars 
um find. fie auch geſchworne Feinde ber Freiheit, befonderd ber 
Denk⸗, Speedy s und Schreibfeeiheit, weil diefe auf Vertteibung 
ber geifligen Finſterniß hinwirkt. Aus bemfelben Grunde haſſen 
fie auch bie Philofophie, die als eigentliche Lichtwiffenfchaft vor 
wehmticd, der ‚geiftigen Finſterniß entgegenwiten fol, in den Händen 

der Sophiften aber auch oft diefelbe befördert. —— Uebrigens nennt 


mian bie Finfterlinge auh Obſcuranten umb ihr Beſtreben, Sins 


ſterniß um fich her zw verbreiten, den Obfcurantismus (vou 
obscurus, bunte), — Vergl. Pahl über den Obfaumtismus, 
Tuͤbing. 1826: 8. in welcher Schrift diefes bösartige Stieben von 
allen Seiten beleuchtet und die Finſterlinge in alle ihre Schlupfwinkel 
verfolgt. werben. Andre Schriften ähnliches Inhalts f. in Obfeurant. 

Fiſchhaber (Gi. CHfti. Feder.) Prof. der Phitof. und dee 
alten Literat. am oben Gymnafium zu Stuttgart, früher. Repet. 
am theol. Seminar zu Tuͤbingen — geb. zu Göppingen 1779, 
geft, zu Stuttgart 1879 — hat ff. im Geiſte der Erit. Philof, 
abgefaffte Schriften herausgegeben: Ueber das Princip und bie 
Dauptprobleme des fichtiihen Syſtems, nebſt einem Entwurfe zu 
einer neuen Auflöfung derſelben. Karlsr. 1801. 8. (Einige legen 
jedoch diefe Schrift dem Superint. und Stadtpfarr. zu Laufen im 
Würtemb., Seo. Froͤr. F., bei). — Ueber die Epochen bes Genius in 
ber Geſchichte. Ebend. 1807. 8. — Freimüthige Beurtheilung ber in 
ber Idee der Staatsverfaffung über bie Korm der Staatsconftitution 
Poom Hm. von Wangenheim, vormal. wiürtemb. Gefandten bei 
der deut. Bundesverf. in Frkf. a. M.] aufgeftellten philoſſ. Grund: 
füge. Stuttg. 1817. 8. — Lehrb. der Logik. Ebend. 1818. 8. 
— Naturrecht. Ebend. 1826. 8. — Neuerlih hat er au eine 
Zeltſchrift für bie Philoſophie ( Stuttg. 1818-20, 4 Hfte. 8.) 
herauszugeben angefangen, die aber nicht mehr fortgefegt wird. | 

Fir oder firirt (von fixus, fell, angeheftet) Heißt alles, 
was auf eine wirklich oder wenigſtens fdyeinbar unveränderliche 
Weiſe beftimmt if. So fpriht man von fixen Siem, Gehalten 
Sternen ꝛc. In philoſophiſcher Hinſicht heißt ein Gegenftand 
fig ober fixirt, wenn die Aufmerkſamkeit fo auf ihn gerichtet iſt, 
daß er allein vorgeftellt wird, mithin andre Gegenſtaͤnde aus. be 


laͤche laͤchenkraft 


Beuufitteln ausgefchlofien find, fo lange die Aufmerkſamkeit biefe 


Richtung behält. Man .fpricht aber in dieſer Hinſicht auch von 
firen Ideen, wo das‘ IB. dee im weiten Sinne fir Vorſtel⸗ 
koag fieht. Im Deutfchen könnte man alſo auch dafuͤr fefte 
Vorſtellungen fagen. Im weiten Sinne heißen alle Vorſtel⸗ 
kann fo, die dee Seele fo habitual geworden, daß fie oft und 
umfteiwillig wiederkehren, wie dem Geizigen bie Vorſtellung von 


kinen Schägen und die damit verfnüpfte Beſtrebung, fie immerfort 


is vermehren, ober bem Liebenden das Bild der Geliebten ıc, 
Ben aber dergleichen Vorſtellungen fo herrſchend oder übermächtig 
werben, daß die Seele ſich gar wicht mehr davon losmachen kann, 
vb fie das Denkgeſchaͤft flören und verwirren und den Menſchen 
wohl gar verleiten, bloße, Einbilbungen für wirkliche Dinge zu neba 
na: fo heißen fie fire Ideen im engen Sinne und find ſchon 
Beweiſe eines verfkörten ober verrückten Gemuͤths, gefegt auch, daß 
da Menſch fih übrigens verftändig benähme. Dan kann fie daher 
auch als die erſte Stufe des Wahnfinns betrachten. ©. Seelens 
kraukheiten. 
Flaͤche iſt das Mittel zwiſchen Linie und Koͤrper; ſie hat 
baber nur zwei Dimenſionen, Länge und Breite, Oberflaͤche 
beißt fie eigentlich nur als Gegenfag einer Unterflähe; hoc 
friht man auch oft fchlechtweg von der Oberfläche, wenn keine 
Unserflähe da iſt, wie bei der Kugel, am der eigentlich kein Oben 
und fein Unten iſt. Flachheit im bildlihen Sinne heißt audi 
Oberflaͤchlich keit und wird befonders auf die Erkenntniß bezo⸗ 
gen, wenn dieſe nicht bis auf den Grund ber Dinge geht, ſondern 
gleichſam mur an der Oberfläche berfelben hinſtreift. Diefe Flach⸗ 
beit heit daher auch Seichtigkeit und wird bee Gruͤndlich⸗ 
keit entgegengeſezt. ©. Tiefe. 
Flähenfraft heißt eine Kraft, die nur durch Berührung 
hen zweier Körper wirkt; wie wenn zwei Körper auf 
einander flohen und fich nun gegenfeitig widerftehn ober abſtoßen. 
Dean wenn gleich ber Stoß auch die innen Theile erfchlittest,- fo 
müflen doch erſt bie Außen Theile beivegt werben, ehe ſich die Ber 
wegung anf bie innern Theile fortpflanzen kann. So iſt's auch, 
an eine Meihe von Körpem durch den Stoß auf einander wirs 
in. Der erfte flößt dann den zweiten, diefer ben britten und fq 
fert, bevos der Stoß den Iehten in Bewegung fest; obgleich die 
donſetzung diefer Bewegung bei fehr elaſtiſchen Körpern fo ſchnell 
kin fann, dag es ſcheint, als wenn ber erfte ben legten ummittels 
bar in Bewegung geſeht hätte. ine duchdringende Kraft 
Gingegen würde an die Bedingung ber Beruͤhrung der Oberflächen 
nicht gebunden fein; fie würde unmittelbar auf das Entfernte, ohne 


durch dns Zwiſchenliegende gehemme zu fein, wirken. Go mäffte 


⸗ 
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bie Anziehungskraft gedacht werben. Denn wenn z. B. bie Sonne 
. De Erde oder biefe den Mond wirklich anzieht, fo kann nichts bare 
auf ankommen, ob ber Raum zwiſchen biefen Körpern mit Mate⸗ 
gie erfüllt fei oder nicht. S. Abſtoßungs⸗ und Anziehungs⸗ 
Traft, auh Materie. 

Slagellation (von flagellare, geißein, und biefe® vom 
Aagrum ober flagellum, die Geißel) iſt Geißelung, eine Strafe, 
bie man in ditern und neuern Zeiten häufig angewandt hat, ent⸗ 
weber allein bei geringern Verbrechen, oder in Verbindung mit dee 
Todesſtrafe bei gröbern, die aber als eine barbarifche Mishand⸗ 
Iung des Menfchen jest in gebildeten Staaten mit Recht außer 
Gebrauch gekommen, ſelbſt bei ben Soldaten, wo man fich fonfk 
der Spitzruthen und ber Steigriemen zur Geißelung bediente. Dee 
eeligtofe Aberglaube bemädhtigte ſich aber biefer Strafart als eines 
Deinigungsmittels zur Abbuͤßung der Suͤnden; und daraus entflanb 
eine eigne fchwärmerifche Secte oder Partei, die man Flagel⸗ 
lanten oder Slagellatoten, Geißler oder Geißelbrüder, 
auch Flegler ober Bengler nannte. Solche Leute, die fi) zur 
Abbuͤßung ihrer Sünden entweder felbft geißelten ober auch von 
Anden (mie ber fog. heilige Ludwig von feinen Beichtvater) 
geißeln ließen, hat es nicht bloß in der chrifltichen Kirche (beſon⸗ 
ders während bes 13. Jahrh. wo bie Klagellanten, bie man 
au wegen Vines vorn umd hinten auf ihren Kleidern befeſtigten 
Kreuzes Kreuzbrüder nannte, angeregt von ben Eremiten Rai 
ner in Perugla, von Italien aus haufenweife im vielen Länder 
Europa’8 umherzogen und großen Unfug ftifteten) fondern auch aus 

berfelben gegeben. Es Tag nämlich ihrem Benehmen bie Idee 
sum Geunde, daß dee Menſch, wenn er bie göttlichen Strafen ſei⸗ 
nee Sünden in einem Lünftigen Leben vermeiden wolle, ſich ſelbſt 
ſchon in dem gegenwärtigen Leben durch allerlei Quaal und Pein, 
namentlich durch Schläge ober Geißelhiebe, abflrafen muͤſſe. Eine 
soiderfinnige Idee, ba Bott von dem Menfchen nur Befſerung fo= 
dert und dieſe daher das einzige Mittel iſt, das göttliche Wohlge⸗ 
fallen zu erlangen. Es iſt aber freilich viel leichter, fi zu geißelm, 
ſelbſt bis aufs Blut, als ſich zu beſſern. 

Flagrant, (von flagrare, brennen, alſo gleichſam bren⸗ 
nend) beißt ein Vergehn ober Verbrechen, wenn es tben vollzogen 
wird. Semanden in flagranti (scil. delicto s. crimine) ertappen, 
heißt daher ihn während der That felbft ergreifen. Beſonders wird 
- e6 vom Ehebruche gebraucht, wenn ein Gatte ben andern bei der 
Berlegung der ehelichen Treue unmittelbar uͤberraſcht. Als Beweis 
kann das eigentlich nicht gelten, wenn nicht Mehre bie That bezeu⸗ 
gen. Denn «8 kann auch Jemand fagen, er habe einen Andern 
in flagranti ertappt, ohne daß es wahr if. Unb wenn Jemand 
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Kögee uub Zeuge zugleich IR, fo kann fein Beugnif um fo weni 
als ein Beweismittel angefehn werben, 

Flatt (Joh. Fror.) geb. 1759 zu Tübingen, Prof. bee 
f. und Theol. dafelbft, bat außer mehren theologifchen auch ff, 
(meift antikantiſche) philoſſ. Schriften herausgegeben: Diss. de 
theismo Thaleti Milesio abjudicando, Xüb. 1785. 4. — Bes 
miſchte Verfuche, theologiſch⸗kritiſch⸗ philof. Inhalte, Lps. 17785. 
8. — Fragmentariſche Beiträge zur Beſtimmung und Debuction 
des Begriffe und Grunbfages der Caufalität, und zur Grundlegung 
bir natuͤrl. Theol., in Beziehung auf bie kant. Philof. Lpz. 1788. 
8. — Briefe über den moral. Erkenntniſſgrund der Religion übers 
haupt, und befonders in Beziehung auf die kant. Phi. Tuͤb. 1789 
8. — Dieſer 8. iſt aber nicht zu verwechfeln mit feinem Bruber, 
Kar Chriſti. F., geb. 1772 zu Stuttgart, Prof. bee Theol. zu 
Zübingen, welcher ebenfalls außer mehren theoll. Schriften auch ff. 
(in gleicher Tendenz gefchriebne) philoff. herausgegeben hat: Frag⸗ 
mentariſche Bemerkungen gegen ben kantifchen und kieſewetteriſchen 
Gumteiß der reinen allg. Logik; ein Beitrag zur Vervollkommnung 
dieſer Wil. Tuͤb. 1802. 8. — Ideen Über die Perfectibitität einer 
götlichen, Offenbarung ſſoll heißen: der geoff. Rel., indem der Vf. 
Krug's Briefe Über diefen -Segenftand im Auge bat] In Staͤud⸗ 
lin's Beiteigen zur Philof, und Gefch. der Re. B. 3. S. 201 
f. — Pruͤfung einer neuem Theorie über Belohnungen und Stra⸗ 
fen in Abicht's Schrift: Die Lehre von Belohnung und Strafe; 
in Flatt's (J. F.) Magaz. für chriſtl. Dogmat. St. 2. ©. 211 
f. — ia weicher Zeitſchr. ſich überhaupt mehre philoſophiſch⸗ theoll. 
Aufläge von beiden Brüdern finden, unter andem auch vom jüns 
gen: Briefe üb. Kant's, Forberg's und Fichte's Meligionse 
theotie. St. 5. ©. 174 ff. u. St. 6. S. 184 ff. 

Fleiſches luſt if die Befriedigung des Gefchlechtötriebes 
ms bloßer Wolluſt. Sie findet in der Che eben fo häufig ſtatt, 
as außer derfefben, kann aber bort natürlich nicht beflraft werben, 
Bran fie dagegen außer der Che ftattfindet und mit Mechtövers 
kungen verknüpft ift, unterliegt fie als ein fleifchlihes Vers 
sehen (delictum carnis) allerdings der Strafe. Nur follte man 
nicht die Todesſtrafe darauf fegen, mie man bin und wieder den 
Ehebruch (beſonders auf Seiten der Frauen) beflaft hat. Denn 
dieſe Strafe ſteht in gar keinem Verhältniffe zum Vergehen. Hat 
dabei Beine Mechtöverlegung flattgefunden, wie bei ber Gefchlechts> 
voniihung Unverehlichter: fo kann nicht einmal Strafe im. eigente 
üben Sinne flattfinden, ſondern allenfalls nur eine polizeiliche 
botrection. Nur muß die Polizei nicht auf ber andern Seite bie 
Buhlerei öffentlich) (In privilegirten Häufern) dulden und fogar bes 
Sanftigen, Soft fällt fie mit ſich ſelbſt in einen groben Widerſpruch, 


* 


€ 





46 Steifheffen Zrließend 


Indem fie dann ſelbſt bie Steifehestuft befächert, und zwar gerade eine 
recht niedrige oder vertoorfne Akt derſelben. Vergl. Bordel. 

Fleiſcheſſen, Fleiſchkoſt oder Fleifchfpeifen hiel⸗ 
ten die ſtrengern Pythagoreer fuͤr unerlaubt und betrachteten daher 
Me Enthaltung davon (abstmentia ab esu carnium) als 
Pflicht. Anfangs mag wohl ber Gedanke, daß animalifhe Nah⸗ 
zung zu üppig fei und zur Wolluſt reize, oder daß der Menſch 
duch das Schlachten und Verzehren der XThiere zur Oraufamtelt 
verleitet werde und ſich gleichſam den Raubthieren zugefelle, das 
Gebot veranlafft haben, daß man Bein Fleiſch genießen, fondern 
ſich mit Pflanzenkoft begnügen folle. Indeſſen ift jenes Motiv 
wohl nicht gegründet. Und da uns die Natur einmal zu ſteiſch⸗ 
freffenden Thieren gemacht hat, wie unfre Zähne und andre Merks 
male beweifen: - fo ift ein hintänglicher Grund jenes Gebots ab: 
sufehn. Denn der anderroeite Grund, welcher den Pythagoreern 
auch zugefchrieben wird und von ber Serlenwanderung hergenom⸗ 
. men fein ſollte, ift noch unftatthafter und fo unphiloſophiſch, daß 
man kaum glauben Bann, fie hätten es ermftlich gemeint. Vielleicht 
mollten fie aber nur dadurch bem großen Haufen ihe Gebot ans 
nehmfich machen, indem fie fagten: Die Seelen deiner Eltern oder 
andrer Verwandten könnten wohl in biefes oder jenes Thier einge 
wandert fein, fo daß du dich an ihmen vergriffeft, gleihfam einen 
mittelbaren Menfchenmorb begingefl, wenn du ein folche® Thier 
ſchlachten wollteſt. Dem twofern diefer Grund der Enthaltung 
vom Fleifcheffen ernftlich genommen würde, fo würde daraus folgen, 
dag man überhaupt kein Thier tödten dürfe. Was follte aber bann 
aus der Menfchheit werden? Ste müffte fi gutmüthig von ber 
Thierwelt aufzehren laffen. — Wegen des Verbote bes Fleiſcheſſens 
in Bezug auf das Faften, f. d. W. ſelbſt. 

Fleiß ift DBeharrlichkeit in einer gewiſſen Art ber Thaͤtig⸗ 
keit, mit Anftrengung der Kraft verbunden. Fleißig fein ift 
daher allgemeine Menfchenpfliht. Derm ohne Fleiß iſt nichts Tuͤch⸗ 
tiges zu leiften, weder in der Wiffenfchaft noch in ber Kunft, auh 
Im Leben nicht. Mit Unrecht fehen alfo bie ſich felbft fo nennens 
den Genies auf den Fleiß verächtlich herab, gleihfam als waͤr er 
ein Beweis von Mangel an Kraft. Auch bas wahre Genie muß 
fleißig fein, damit es ſich ausbilde und Xreffliches bervorbringe. 
Erfegen kann freilich der Fleiß das Genie nicht, weil diefes Natur 
gabe if. S. Genie. Wohl aber kann ber Fleiß alle die Schwie⸗ 
rigkeiten und Hinderniffe überwinden, die fi in ber Erfahrung 
dem Genie bei feinen Leiftungen entgegenftellen. Darum fagt 
Birgit mit Recht: Labor omnia vincit improbus — alles bes 
fiegt hartnädiger Fleiß. 

Fließend f. Fluͤfſe. 
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Flor (von florere, blühen) iſt die Blüthe. S. d. W. im 
Deng auf das, was man ben Flor der Philoſophie nennt. 

Floskel (von Aos, bie Blume, ober zunädft von floscu- 
Is, das Bluͤmlein) bedeutet in den redenden Künften folche Aus⸗ 
drude und Redensarten, welhe zum Schmude ber Rede dienen, 
in philoſophiſchen Schriften aber nur fparfam angebracht werden 
dürfen. S. Blume und philof. Schreibart. 

Fluch bedeutet theils einen gemeinen Schwur, wie ihn bee 

keihtfinn bald zur Betheurung der Wahrheit oder audy der Lüge, 
bad aus bloßer Gewohnheit oder Gedankenloſigkeit ausſtoͤßt, theils 
eine Verwuͤnſchung, des nur der Aberglaube Wirkfamkeit beilegem 
fıan. Denn felbft wenn Eltern ihre Kinder verfluchten — was 
[hen an ſich unrecht wäre — fo fünnte nur die eigne Schlechtigs 
feit der Kinder, nicht aber jener Fluch, bie Kinder unglüdlich mas 
ben, Wenn es alfo heißt, der Eltern Segen baue den Kindes 
Haufer, dee Fluch aber zerftöre fie wieder: fo kann das nur infos 
fon geften, als die Kinder durch ihr Betragen dem Segen ober 
dem Fluche der Eltern Wirkſamkeit geben. 
.Slucht nannten einige alte Philofophen die fittliche Beſſe⸗ 
tung, mwiefern ber ſich Beſſernde das Boͤſe meldet oder flieht und 
ſih zum Guten wendet. Das bloße Fliehen ift aber doch nicht 
hinreichend; denn bas Boͤſe verfolgt oft den Menfchen. Et?muß 
ale dann mit Tapferkeit gegen daſſelbe kaͤmpfen. S. Bekeh⸗ 
tung md Beſſerung. 

Fluͤchtigkeit Heißt bald ſovlel als Vergaͤnglichkeit, 
wie wenn über die Fluͤchtigkeit des menſchlichen Lebens, als waͤr 
nu ein Zraum, geklagt wird — eine Klage, bie meilt nur 
diejenigen im Munde führen, welche das Leben bloß genießen wollen 
amd es daher in Unthätigkeit vertraͤumen — bald foviel als 
oberflaͤchliche oder Leichtfinnige Thätigkeit, wie wenn 
m Rüchtigen Denken ober Handeln bie Rede iſt — ein Sehler, . 
welcher der Jugend vornehmlich eigen iſt, aber nicht felten auch in 
Mitem Jahren bei folchen Menſchen angetroffen wird, die fi an 
fine geordnete umb regelmäßige Tchätigkeit gewöhnt haben. Die 

ölühtigkeit als chemiſche Eigenfchaft der Körper, welche fich 
dur) einen hohen Wärmegrad in Dämpfe auflöfen (verflüchtigen) 
Allen, ſteht der Feuerbeftändigkeit entgegen, welche dem (bib 
tt, alfo nur relativ) nicht ſo auflösbaren Körpern beigelegt wird, 
Sludd (Robert — Robertus de Fluctibus) geb. 1574 zu 
Nitgat in Kent, geſt. 1637, ein Arzt, der in bie Fußtapfen bes 
| Parscetfus trat, und ſich daher einer ſchwaͤrmeriſchen Art zu 
 Mlofophfren ergab, indem er Chemie und Alchemie, Phyſik und 
Betophyfit, die mofaifche Schöpfungsgefchichte und die Kabbaliſtik 
Rt einander verſchmolz. Seine Schriften (historia macro - et 
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microcosmi metaph., phys, et technica Oppenh, 1617. Philo- 
sophia mosaica. Gudae, 1638. Clavis philosophiae et alchy- 
miae ete.) find jest felten, ba mehre berfelben confisciht wurden. 
Er wagte auch gegen Kepler und Gaffendi zu fchreiben. 
Diefer erwies ihm fogar die Ehre, ein befondres. Examen philoso- 
* — zu ſchreiben, das mit dieſer Philoſ. ſelbſt beinahe 


| Klug (pfochologifch genommen) ift ebenfo wie Shwung ein 
bildlicher Ausdruck, durch den die höhere Thätigkeit des Geiſtes in 
feinen wiffenfchafttichen und kuͤnſtleriſchen Beſtrebungen angebeutet 
wird. Dee Geiſt kann fich aber dabei auch überfliegen, wenn 
er die Schranken aus ben Augen verliert, die ihm durch bie ur⸗ 
fprüngliche Gefegmäßigkeit jeber Thätigkeit gefegt find. Er wird 
alsdann in der wifienfchaftlihen Speculation transcendent, und 
in den kuͤnſtleriſchen Leiflungen ercentrifh. S. diefe Ausdruͤcke. 
Wenn vom Fluge oder Schwunge der Andacht bie Rede iſt, 
fo verfteht man darunter eine lebhaftere Erhebung des Gemuͤths 
zum Weberfinnlichen. Auch bier kann ein ähnliches Weberfliegen 

ttfinden, wenn man ber Phantafie den. Zügel zu fehr-fchießen 
Nlaͤſſt; woraus Fanatismus und Myſticismus entipringt. 
S. diefe Ausdruͤcke. 

Flügge (CEhſti. With.) geb. 1772 zu Winſen an der Lühe 
bei — 88 ſeit 1794 Rep. bei der theol. Fac. zu Goͤttingen, 
feit 1798 zweiter Univerſitaͤtspred. daſelbſt, und ſeit 1801 Pred. 
zu Scharnebeck im Luͤneburgſchen, wo er auch geſtorben, hat außer 
mehren theoll. Schriften auch ff. hiſtoriſch » philoff. berg egehen = | 
Geſch. des Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Gericht und 
Vergeltung. Ep. 1794—5. 2 Xhle. 8. (dev 3. Th. aus 2 Abthh. 
beftehbend, 1799 — 1800, enthält die Geſch. der Lehre vom Bus 
ſtande des Menſchen nach dem Tode in bee chriſtlichen Kirche, 

gehört alfo nicht hieher) — Hiſtoriſch⸗ keit. Darftellung des bis» 
berigen Einftuffes bee Pant, Philoſ. auf die Theo. Hannov. 
1796 -8. 2 Thle. 8. | 
ae (von — fluͤſſig) iſt Stäffigkeit. S.d. W. 
luͤſſe find natlı ice Kanäle, die zwar einerſeit hemmend 
und flörend, anberfeit Fr auch erleichternd und beföcdernd auf 
die menfchliche Thaͤtigkeit einwirken. Die in ber Befchaffenheit des 
Erdkoͤrpers liegenden Bedingungen derfelden hat bie Phyſik zu er⸗ 
forfhen. Die Philofophie erwägt fie bloß im rechtlicher Dinfiche, 
Da nämlich ein Fluß ſelbſt und unmittelbare dem Menſchen keinen 
feften Wohnſitz barbietet, fondern nur die Ufer des Fluſſes: fo frage 
fih, ob und twiefen ein Fluß menſchliches Eigenthum fein oder 
werben könne. Per find zwei Faͤlle zu unterfcheiden. Erſtens kanm 
ein Fiuß das Staatsgebiet eines Volkes oder nach umb nad) auch 


Bläffigkeit “ 


mehrer durch ſtr oame n. Dies geht es nach dem Grundfatze: 
die . Wennm alſo ein Volk 
ever Staat auf feinen Fluͤſſen (d. h. fo weis fie ihm wegen ber 
. Ufer gehören) keinem amdern bie Schiffahrt geftatten will: fo I 
ei allerdings dazu befugt. Es fehabet aber dadurch fich ſelbſt, bes 
ſenders wenn der. Fluß mehr als ein Staatsgebiet nach und nad 
durchſtroͤnt. Die Klugheit wirb ihm alfo dann anrathen, gegen 
Reciyrocitaͤt die Schiffahrt auf demfelben frei zu geben. Auch wirb 
ed diefe Schiffahet nicht mit hohen Zoͤllen belegen ober durch aller 
ki Yladereien erſchweren, weil bieß den Verkehr vermindert und 
am Ende jene Freiheit wieder aufbebt. Zweitens kann 'ein Fluß 
die Staategebiete zweier Völker begränzen. Damm gehört der 
Fluß eigentlich Beinem von beiden ausſchließlich, fondern er dient 






beiden zugleich zur Betreibung ihrer Gefchäfte, wenn nicht pofitive. 


Ueberrinkimfte etwas andres beflimmt haben. Diefe koͤnnten zJ. B. 
beſtimmt haben, daß entweder die geometriſche Mitte des Fluſſes 
(die uͤberal gleich "weit von beiden Ufern abſtehende Mittellinie) 
oder dad Fahrwaſſer (wo die tiefite und ſtaͤrkſte Strömung iſt 
— gleichſam die phyſiſche Mitte bes Fluſſes) die Graͤnze bilden 
ſole. Daraus würde dann folgen, daß jedem nur ber halbe Fluß 
und was ſich in oder auf demfelben befinde (Infeln, Fiſche ıc.) ges 
bir. Die Schiffahrt aber würde doch für beide gleich frei fein 
müfen, ſowohl dieſſeit als jemfeit, weil ein Schiff wicht immer 
die genaue Mitte halten Tann. — Wenn bildlih vom Gedanken⸗ 
flaſſe oder Medeftuffe gefpeachen wird: fo verficht man dar⸗ 
unter ben ununterbrochnen Zuſammenhang der Gedanken und Worte, 
ſe wie den leichten und ſanften Uebergang von einem zum andern; 
wie dieß bei den Waſſertheilen eines Fluſſes der Fall iſt. Eine 
Gedankenreihe oder Rede wird unter biefer Bedingung auch felbft 
fliefend genannt. Dagegen. beißt fie firömend, wenn dabei 
zugleich eine ſtarke Fuͤlle flattfindet, weil man die größern und 
gewaltigern Fluͤſſe Ströme zu nennen pflegt. — Die Ärztliche Be 
kurung des W. Fluß (gevaa oder g0n) gehört nicht hieher, wohl 
ober die philofophifche, in welcher Heraklit daffelde nakgı, indem 

em darumter ben befiändigen Wechſel ber Dinge oder deren ftetige 
—— verſtand; weshalb er auch ſagte, man koͤnne nicht 
zweimal in denſelben Fluß ſteigen d. h. in denſelben Zuſtand kommen. 
Duum wurden auch feine Anhänger ſpoͤttiſch die Zließenden 
(ei deovzeg). genannt. S. Heraklit. 

Fluͤſſigkeit ſteht als Eigenſchaft ber Materle der Feſtig⸗ 
kit entgegen. S. d. W. Das Ztüffige kann uͤbrigens ſowohl 
tropfbarſtſſig (wie das Waſſer) als elaſtiſch⸗ fuffig (wie die Luft) 
für. Doc ſcheint auch auf dieſe Zuſtaͤnde Wärme und Kälte mit⸗ 
ricken, da das Waſſer durch Hige in Dämpfe uſgelzſt und 

Krug ’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Boͤrterb. ©. IL , 


/ 
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fo elaftifch = flͤſffig ich. Daß das Ktüffige als ſolches Formios 
fei, ift eine unftatthafte Behauptung. Es dat nur, weil es leicht 
zecfließen, verfchoben oder überhaupt verändert werden kann, Beine 
fo beftimmte Form, als das Feſte. Wenn aber das Ftäffige unge 
ſtoͤrt feiner eignen Anziehungskraft uͤberlaſſen tft, fo nimmt «6 
fogar die beftimmtefte aller Formen, nämlich die Kugelgeftalt an; 
woraus. man auch gefolgert hat, daß alle Weltkoͤrper and folglich 
auch die Erde urſpruͤnglich Alıffig gewefen unb erft allmählich feſt 
—— Phyſit und Mathematik muͤſſen hierüber genauere Ause 


'& f- Bubda und finef. Philof. 

Boberung- oder Poftulat nannte man ſouſt in ber 
Logik, wie in der Mathematik, einen Satz, der eine Aufgabe ent⸗ 
Salt, die aber anf der Stelle geloͤſt oder verwirklicht werden Tann, 
ohne daß es bazu einer befondern Anweifung oder Bewelsfhhrung 
bebarf; 3. B. die Säge: Man ziehe eine gerade Linie — Man 
denke beliebig irgend einen Gegenſtans — Man bejahe ober ver» 
neine etwas. Kant aber hat jenen Ausbrüden in der Kritik der 
reinen Vernunft eine höhere Webeutung untergelegt, indem er dar⸗ 
unter Säge verſtand, welche Slaubenswahrheiten enthalten, und 
daher nicht eigentlich bewieſen werben Binnen, indem fie bloß auf 
einer Foderung bes Gewiffene oder dem Geſetze der praktifchen Wers 
aunft beruhn. Darım nannte er fie auch Poflulate ber pras 
ktiſchen Vernunft. ©. Glaube und Religion. Im der 
Rechtsphilofophie werben auch Anfprüche, die man an Andre macht, 
Soderungen genannt, aber niht Poftulate, ſondern Actio⸗ 
nen, befonders wenn man damit gegen Andre Hagbar wird. S. 
Action. Uebrigens iſt es unftreitig falſch, Forderung flatt 
Fode rung zu fohreiben. Denn fodern iſt eines Stammes mit 
noFey und petere. Foͤrdern hingegen iſt ein ganz andres Wort, 
von vor oder fir abflammend und daher ſoviel als Vorwärts 
beingen bedeutend. Davon kommt wieder befördern ber 
(nit befödern, wie ich felbft früher gefchrieben, in der Meinung, 
es fommp von fodern en) 

Föderation (von foedus, Bund oder Buͤndniß) iſt eine 
Vereinigung Diehrer zu einem gemeinſamen Zwecke, befonders zum 
gemieinfamen -Schuge, alfo Berbündung (mas demnady eine 
befondre Art der Verbindung iſt). Foͤderativ heit daher 
alles, was auf eine folhe Verbuͤndung fich bezieht, wie Föderas, ' 
tiofpftem. Daher nennt man einen Bundesflaat auch einen 
Foͤderativſtaat. Ein Staatenbund hingegen iſt eine Mehr⸗ 
beit von foͤderirten (durch irgend 
Staaten. Beiſpiele von beiden Arten der Verbündung, fo wie 
von den refp. Vortheiln und Nachtheilen beiber, Liefert die es 
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ſchichte in Menge; fie gehn und aber hier nichts an. Foͤbera⸗ 
liamus heißt überhaupt dasjenige polltifde Syſtem, welches auf 
Stiftumg eined Bundes unter mehren Staaten ober auch unter 
mehren Provinzen eied Staates gerichtes if. Gewoͤhnlich haben 
ſelche Syſteme, praktiſch ausgeführt, Beine lange Dauer... Vergl. 
Bund und Bundesſtaat — auch Conföberation. | 

Folge wird in verſchiedner Beziehung gefagt. In Bezug auf 
das Beitverhäftniß der Dinge fagt man beſtimmter Aufeinanber 
folge. S. d. W. In Bezug auf die Exrblichkeit der Dinge aber, Erb⸗ 


folge S. d. W. Dahin gehört auch die Thronfolge, wiefen ° 


fie nicht von dee Wahl abhangt, ſondern gleichfalls erblich iſt. S. 


Erbreich und Wahlreich. In der Logik aber bezieht man jenen 
Ausdruck auf das Verhaͤltniß ber Gedanken, Urtheile oder Säge 
zu einander, welches volfiändiger duch Grund und Folge (ratio 


et comsecutio) bezeichnet wird. - Wenn nämlich ein Gedanke den 


enden in Anfehung feiner Guͤltigkeit beftimmt, fo heißt jener ber 
Grunb von biefem, und diefer die Folge vom jenem; wie wenn 
mar fagt: Wenn der Mond fein Licht nad) dem Stande gegen 
die Sonne wechſelt, fo muß er es von dieſer empfangen. Man 
nennt daher biefe Art der Gedankenverknuͤpfung auch eine Kolges 
tung ober Ableitung; wiewohl ber erfie Ausdrud auch zuweilen 
dad Gefolgerte felbft bezeichnet, was, in der Form eines Satzes 
aufgeſtellt, aud ein Kolgelag heißt, waͤhrend derjenige Sab, 
weicher den Grund enthält oder barftellt, ein Grundſatz heißt. 
Es ann aber eine Folge von mehr als einem Grunde als abhäns 
gig gedacht werden; weshalb man oft erſt aunterficchen muß, welches 
dee wahre Grund fei. Dos Aufgehn der Sonne 3. B. kann eben⸗ 
ſowohl von ihrer eignen Bewegung als von ber Bewegung ber 
Erde als abhängig gedacyt werben. Es kann daher auch wohl aus 


einem falfchen (in dem gegebnen Falle unftattbaften) Grunde eine 


wahre Holgerung gezogen werden. Die Wahrheit der Folge allein 
börgt alſo noch nicht für Die Wahrheit des (d. h. dieſes) Grundes, 
weil es auch einen andern geben koͤnnte, der vielleicht ausfchlief- 
lich der wahre oder rechte waͤre. 


Folgerecht ober folgerichtig heißt ein Gedanke ober 


auch eine ganze Gedankenreihe (eine Theorie, ein Syſtem) wenn 


das, mas als Folge gefeht wird, dem, was als Grund gefeht war, 
völlig angemefjen tft, wenn es alfo wirklich baraus folgt; iſt dieß 
aber nicht der Fall oder widerfpricht gar das eine Gefegte dem 
andern, fo heißt der Gedanke oder die Verknuͤpfung mehrer Ges 
banken folgewidrig. Die Kolgerichtigkeit beißt au Con⸗ 
fequenz, vie bie Folgewidrigkeit auch Inconſequenz 
bist. Doc werden biefe Ausdrüde nicht bloß auf bad Xheoretifche, 


ſerdern auch auf das Praktifhe bezogen; woruͤber im Art. Con⸗ 
| 9 | 4* | 
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fequenz bereits das Noͤthige gefagt 1 „se * nur noch zu 
bemerken, daß zwar das Folgen and bei chließen flattfindet, 
eine einfache Kolgerung aber (wie in bem Urteile: 
Wenn A ift, fo it B— Wenn es regnet, fo wird es naß) noch 
fein Schluß genannt werben kann. ©. fließen, Schluß 
und Schluſſarten, auch Kriterium. 

Folgſamkeit iſt etwas andres als Sehorfam. Diefer 
iſt etwas Pflichtmäßiges, Schulbiges, im Weigerungefalle and) Er⸗ 
zwingbares, unb bezieht ſich daher auf Befehle, die man von 
Borgefegten oder Obern empfängt und nach dem Willen berfelben 
zu vollziehen hat. Go follen Diener ihrem Herrn, Kinder ihren 
Eltern, Unterthanen ihrem Regenten, alle Menſchen Gott gebor: 
fam fein, Jene aber tft eine vom eignen Gutduͤnken abhängige 
Befolgung beffen, was Andre wollen oder wuͤnſchen, und bezieht 
fih daher auf Rathfchläge, Bitten, Srmahnungen c. So kann 
man gegen Freunde, Verwandte, Lehrer oder andre angefehene Pers 
fonen, wenn fie auch keine befehlende Autorität uͤber uns haben, 
folgfam fein. Daher ſchrieb der König Johann von Schweben 
an feinen Sohn, König Sigismund von Polen, ganz richtig, 
er babe dem Papſte nur Folgſamkeit (obseguium) aber nicht 
SeHer em (obedientiam) zu beweifen. (Berl. Monatsſchr. 1794. 
Mat, S. 441—470.). Inbdeffen kann man auch aus 
—— noch mehr thun, als aus Gehorſam. Diefes Mehr 
- tft aber dann bloß als guter Wille, nicht als Scyulbigkeit zu be: 
trachten. 

Folgweſentlich heißt, was aus dem Weſen eines Dinges 
als Eigenſchaft deſſelben hervorgeht oder uͤberhaupt daraus gefol⸗ 
gert wid. S. Wefen. 

Kolie bedeutet nach Verſchiedenheit der Ausfprache und Ab⸗ 
flommung aud) Verſchiednes. Wird es zweiſylbig und binten 
lang (als Jambus — Kölie) ausgefprochen: fo bedeutet es Narr⸗ 
beit (vom franz. fou ober fol, dee Narr oder närifh). Wird es 
aber dreifpibig und vom lang (als Daktylus — Klik) ausgeſpro⸗ 
chen: ſo bedeutet es eigentlich ein Blatt oder Blaͤttchen, das man 
einem Dinge unterlegt (vom lat. folium, das Blatt — wovon 
auch der Ausdrud in folio zur Bezeichnung bed größten Buͤcher⸗ 
formats kommt, der dann wieder bildlich gebraucht wird, um etwas 
in feiner Art Größtes anzuzeigen, 3. B. ein Narr in folio)., Da 
ſolche Blaͤttchen von Papier oder Metall oft andem durchfichtigen 
Körpern (wie Edelfteinen, Spiegelgläfern ıc.) untergelegt werden, um 
ihren Glanz zu heben ober ihnen Zurädftrahlungskraft zu geben: 
fo bedeutet jenes Wort auch alle, was einer Sache mehr Glanz 
‘oder Schein geben, alfo ihren Werth fcheinbar erhöhen fol. &o 
kann einer ſchoͤnen Perfon eine haͤſſliche als Folie ihrer Schönheit 


beit der Schmerzen etwas Unwahres bekennt, 2. einen Unſchuldigen 
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nienen Die mahre Schoͤnheit bedarf aber ebenſowenig als wahre 
Weisheit oder Tugend einer ſolchen Folie. Es war daher ein 


Riegriff der Cyniker, daß fie ihrer Weisheit und Tugend eine 


muhe Außenſeite als Folle unterlegten, indein fie ebendadurch in 
den Verdacht ber Narrheit (alfo der Folie in ber erſten Bedeutung) 
fin ©. Cyniker. | 

Bolioth (Robert) von Melin (Rohertus Melodımensis) ein 
Hof. Theo. und Philoſ. des 12. Ih. (ft. 1173 nach ber Hist. 
bt. XIIL p. 1164) welcher die kirchliche Religionslehre philoſo⸗ 


zhiſch zu bearbeiten fuchte, ohne fich jedoch in diefer Hinficht vor 


Ändern auszugeichnen.. 

Folter, ein Marterwerkzeug, durch beffen Gebrauch man 
einem Angeflagten das Seftändniß der Wahrheit oder überhaupt 
Semanden irgend ein Bekenntniß abzunoͤthigen ſucht. Man nennt 
e$ eder beffen Anwendung auch bie Z ortur (von torquere, drehen, 
binden). Darum heißt foltern oder torquiren auch überhaupt 
ſwiel ald martern ober quälen. Urſprung, Arten und Grade biefer 
graufamen, hoͤchſt barbariihen, Behandlungsweiſe gehen uns hier 
uihts an. Es bedarf aber keines langen Beweiſes ſowohl ihrer 
Ungerechtigkeit als ihrer Unzweckmaͤßigkeit. Kein Menſch in der 
Bet hat das Recht, einen andern zu martern, um etwas von ihm 
m erfahren. Kaun er es alfo nicht auf rechtliche Weife erfahren, fo 
ſol er. Darauf verzichten, und zwar um fo mehr, weil er fich ba- 
buch in Gefahr fegt 1. das Gegentheil von dem zu erfahren, was 
e eigentlich erfahren will, wenn der Gefolterte wegen Unertraͤglich⸗ 


a verurtheilen, wenn der Gefolterte fich wahrheitswidrig für ſchul⸗ 
ig erklaͤt bat, und 3. einen Schuldigen loszufprechen, wenn der 


Gefotterte die Tortur, ohne zu geſtehn, uͤberſtanden hat. Auch ift 
die Tortur im Grunde nichts anders, als eine Strafe (und zwar 


eine [ehe harte, den Menfchen oft zeitlebens ungluͤcklich machende) 


dor erwieſener Schuld, um bloßes Verdachts willen. Darum iſt 


bieſe Barbarei mit Recht jest in allen gebildeten und gefitteten 
Staaten abgeſchafft. Dan fol nicht einmal damit drohen oder 
ı udn, weit das ſchon eine pfyhifhe Zortur wire. — 


Bie lange aber die Folter oder Tortur in den beutfchen Gerichten 
gebraucht worben, erhellet daraus, daß fie erſt Friedrich der 
Große 1740 in feinen Staaten geſetzlich abgefchafft bat. Im 
Saimover ift fie gar erft 1816 duch ein foͤrmliches Geſetz abge: 
daft worden. Faktiſch aber beftcht fie noch immer an vielen 
Otten auf eine verſteckte Weife, indem man durch Hunger, Schläge 
md andre Mishandlungen angeflagte Verbrecher zum Geſtaͤndniſſe 
Bi bringen ſucht. In der Nationatzeitung dee Deutfchen vom J. 
1827, Nr. 47. ſteht ein Schreiben von einem Actuarlus aus einem 
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Juſtizamte Gr., worin erzähle wird, daß man einem Strampf⸗ 
wirkergeſellen wegen einer blauen Hoſe, die er geſtohlen haben ſollte, 
in vier Verhoͤren nach einander beinahe dreihundert Hiebe zutheilte, 
um ihn zum Geſtaͤndniſſe zu bringen. Iſt denn das etwas andres 
als Tortur? Und kann irgend ein vernünftiges Gericht auf ein 
ſolches Geſtaͤndniß ein gerechtes Urtheil bauen wollen? 

Gontenelle (Bernard le Bovier de F.) geb. 1657 zu 
Rouen, wo er in ber Sefuitenfchule gebilbet wurde, feit 1674 in 
Paris lebend, und geft. 1757, nachdem er faft 100 Sabre mit 
ungefhwächter Geiſtes⸗ und Körperkraft gewirkt und beinahe das 
ganze Gebiet ber Literatur umfaflt hatte, ohne doch in irgend einem 
Zweige der Wiffenfchaft oder Kunft etwas Ausgezeichnetes zu leiften. 
Es ift daher wohl ein Übertriebnes Lob, wenn Nivernois vom 


ihm fagte, er fei Metaphufiter mit Malebranche, Phyſiker und 


Seometer mit Newton, Gefeggeber mit Peter dem Großen 
ic, kurz, alles in allem geweſen. Was Infonberheit feine Philofo: 
phie anlangt, fo war es eigentlich die cartefifche, der er folgte, zu 
deren Vervollkommnung er aber nichts beigetragen hat. Sein bes 
shhmteftee Wert: Entretiens sur la pluralite des mondes (Par. 
1686. 12. Amft. 1719. 12. Deutfd) von Gottſched. Lpz. 1726. 
8. mit Anmerkk. von Bode. Ber. 1780. u. 1789. 8.) empfiehlt 
fi) mehr durch populare Eleganz in der Darftellung, als durch 
wiffenfhaftliche Ergrimdung. Andre Werke (histoire des oracles — 
dialogues des morts — bramatifhe Gedichte — Elegien und 
Dentichriften, bie er befonders als Secret. der Akad. ber Wiſſ. zu 
Paris von 1699 bis 1741 Tieferte) gehören nicht hieher. Seine 
Oeuvres find gedrudt: Par. 1742. 6 Bde. 12. und Oeurres 
posthumes. Ebend. 1759. 6 Bde. 12. 

Sorberg (Frdr. Kart) geb. 1770 zu Meufelwig bei Alten 
burg, fett 1793 Adi. der philof. Fac. zu Jena, feit 1797 Conrect. 
zu Saalfeld, feit 1802 Archivrath zu Coburg, feit 1806 geh. 
Kanzleirath und ſeit 1807 (mit Verluſt diefer Stelle, aber mit 
Beibehaltung des Titels) Auffeher der Hofbiblioth. daſelbſt, ift bes 
fondere durch feine Werbindung mit Fichte bekannt geworben. 
Nachdem er ſich nämlich durch feine Habititationsfchrift (de aesthe- 
tica transcendentali. Jena, 1792. 8.) durch eine Beine Schrift 
über die Stunde und Geſetze freier Handlungen (Jena, 1795. 8.) 
und durch einige meift im Geifte der kantiſchen und reinholdiſchen 
Philoſ. gefchriebene Zournalauffäge (3. B. in Fuͤlleborn's Bei⸗ 
teägen zur Geſch. der Philoſ. St. 1. 1791. in Riethammer’s 
phitof. Journ. 1796. in Schmid's pſychol. Mag. B. 1. 1796.) 
als einen bentenden Kopf gezeiat hatte: fchloß er fih näher an 
Fichte und gab zuerſt Briefe über die neueſte Philof. (Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre) in Fich te's und Niethammer's philoſ. Journ. 
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6.5. 2797. deraus. Darauf folgten die (im Art. Fich te anges 
wien) Abhh. von Forberg und Fichte, melde Beiden ben 
Vorwurf des Atheismus zuzogen, wogegen ſich auch jener (mie dies 
fer) in einer befondern Apologie feines angeblichen Atheismus (Gotha, 
1799. 8.) zu vertheidigen ſuchte. Seitdem hat er ſich in ben oben 
angezeigten Aemtern mehr dem Staats⸗ und Hofdienfte als der 
Philoſophie gewidmet. — Neuerlich hat er auch den Dermaphres 
diten, ein ſehr ſchluͤpfriges Gediht von Ant. Beccatellus, 
herausgegeben und dadurch freilich dee Philofophie keinen Dienſt 
geile. ©. Hermaphrodit. 

Sorge (Louis de la F.) ein Arzt zu Saumur im 17. Ih., 
der nicht nur ein perſoͤnlicher Freund von Cartes war, ſondern 
auch deſſen Philoſophie beguͤnſtigte und beſonders auf die Pſycho⸗ 
Ingie in folg. Schrift anwandte: Traité de lesprit de homme. 

Par. 1664. 4. Lat. Tractatus de mente humana, ejus faculta- 
I & functiohibus. Amit. 1669. u. Brem. 1673. 4. Auch 
Inf. 1708. 12. 

Form (forma, das griech. zoogr durch Verfegung von / 
md 9 — baher formare, bilden, geftalten) iſt uͤberhaupt Geftalt, 
und wird daher gewöhnlich der Materie, bem Gehalte ober 
Stoffe, entgegengelegt — ein Gegenfag, der eigentlih bloß auf 
ine Abſtraction unſres Berftandes beruht, da M. und F. immer 
mit einander verbunden find. Doc bekommt das W. Form nod 
durch verſchiedne Beziehungen gewiſſe Nebenbedeutungen. Wird die 
Materie überhaupt als ein Mannigfaltiges gedacht, fo denkt 
man die Form als die Einheit diefes Mannigfaltigen. Run find 
ale Zhätigkeiten, bie nach und nach in unfer Beroufftfein fallen, 
en Mannigfaltiges; die Art und Meife ler Thätigkeit aber kann 
fine und diefelbe fein. Darum ſpricht die. Philofophie auch von 
ber Form oder in ber Mehrzahl von Formen des Anfchauens, des 
Dentens, des Erkenneus ıc. Daun bedeutet alfo Form nichts 
ders, ald die Handblungsweife ober Thaͤtigkeitsart des 
Eubjectes ober, was daſſelbe bedeutet, bes Wermögens, welches ans 
(haut, denkt, etennt x. Darum fpricht die Philoſophie auch von 
Einnesformen, Verftandesformen ıc. Jene Handlungs 
wife iſt aber beſtimmt durch die u urſ pruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit des 
Ichs. Darum unterſcheidet man auch die urſpruͤngliche oder 
transcendentale F. von d —— oder 
empitiſchen, welcher jene zum Grunde liegt. Ebendarum kann 
man auch jedes Geſetz als Kine Form betrachten, nach weicher 
das Ich chätig iſt. Manche/ fegen die Form dem Weſen ent 
gegen, in der Meinung, das Weſen eines Dinges beſtehe bloß in defien 
Materie. Das iſt aber falſch. Denn wenn gleich die Formen 
eines Dinges wechſeln Kirinen, fo muß es doch irgend eine Kom 
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haben, wenn 16 ein beſtimmtes Ding fein fol. Unb die Form, 
die es als diefes Ding bat, gehört dann mit zum Weſen befiels 
ben. So ‚gehört die Menfchengeflalt mit zum Welen des Men⸗ 
fgen; denn was. biefe Geftalt nicht hätte, möchte immebin ein 
vernünftiges Weſen fein; ein menſchliches Weſen wär. es body 
nicht» Uebrigens aber kann freilich diefe Form verſchiebne Modi 
ficationen erleiden, welche nun, als etwas Unweſentliches oder Zus 
fäniges dem Wefentlichen oder Nothwendigen entgegenfichn. Dar⸗ 
um unterfcheldet man auch) bie innere oder wefentiihe F. von 
bee äußern oder zufälligen. Nur biefe kann dem Weſen 
gutgegengefegt werben. Hieraus -folgt auch die Falſchheit der Be⸗ 
bauptung, welche faſt alle alte Naturphilofophen und nach ihnen 
-giele neuere aufgeftellt haben, daß die Materie als das zu Beſtim⸗ 
de der Korm als dem Beſtimmenden Immer vorausgehe und 

daß daher der Urſtoff der Dinge (bie urfprüungliche Weltmaterie) ein 
ngormloſes Ding (ein Chaos) war. Depm eine ſchlechthin (abfolut) 
sjormlofe Materie kann es nicht geben. Was wir im gemeinen 
Beben formlos oder ungeflaltet (unförmlih) nennen, heißt 
aur bejiehungswelfe (relativ) fo, nämlich in Wergleihung mit ans 
ben Dingen, bie eine volllommnere Form haben, oder auch in 
Bergleihung mit fich felbft, nachdem es eine folche Form erhalten, 
puiehin die frühere gleichſam abgelegt hat. So ift ber Marmor- 
lock nicht als Block formlos, Tonden nur infofen, ald er noch 
nicht die Form einer .Bildfäule hat. Wei der Schönheit kommt es 
baher bauptfächlich auf die Form an d. h. auf die Art und Welfe, wie 


— — — — — — —“ — 


das Mannigfaltige, welches den Stoff eines ſchoͤnen Dinges ausmacht, 


zur Einheit verbunden iſt — weshalb auch bie ſchoͤne Kunſt nach 
ihren verfchiednen Zweicdn ihre verfchiebnen Formen hat — beim 
Erhabnen aber nicht, weil dieß durch feine Größe: gefällt, mithin 


aud als etwas Unförmlicyes erfcheinen kann. S. erhaben und 


ſchoͤn, auch Materie. Uebrigens nannten bie alten Philoſophen 
auch die Begriffe ber Gattungen und Arten, fo wie Plato inſon⸗ 
berheit feine Ideen, Formen (eıd7) well aud fie Einheitm find, 
bie eine Menge vom Einzelbingen unter fi befaſſen. S. Einz 
beit, Einheiten und Idee. 


Formal iſt / alles, wis ſich auf irgend eine Korm beziehe; 
ſein Gegenfag ift material. So heißt das bloße Denken, wie 
es in der Logik betrachtet wird, nämlih ohne NRädfiht auf die 
Segenftände, welche den Gehalt unfrer Gedanken beitimmen, ein 
formales Denken und bie a eine Sormalpbilo=. 


fophie, das Erkennen aber, deſſen 


feße die Metaphyſik erforfche, 


ein materiales Denken und die\ Metaphyſik ſelbſt ine Ma= 
terialphilofophie. Eben fo heißeh Grundſaͤtze, je nachdem fie 
entweder bloß bie Form ober die Materie in Anfehag unfeer Er- 
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Ienntafffe ober Handiungen befiinnmen, formale unb materiafe 
Drincipien. Auf gleihe Weife kann man ein formales unb 
materiales Mecht unterſcheiden. Jenes iſt mur bie allgemeine 
Befugnig eines vernuͤnftigen Weſens, mit Freiheit in der Außen 
welt zu wirken; dieſes aber giebt feiner Wirkſamkeit einen beſtimmten 
Stoff oder Gegenſtand, wie das Eigenthumsrecht eines Grund⸗ 
befiperd. Endlich wird auch die Wahrheit in die formale unb 
materiale eingefbeilt, weil man bei ber Frage nach ber Wahr⸗ 
heit unfrer Vorſtellungen und Erkenntniſſe entweder bloß den logi⸗ 
(den Charakter derfeiben nad) ben Geſetzen des formalen Dentens 

eder auch deren. metaphyfilchen Charakter nach den Geſetzen : det 
materialen Denkens erwägen kann. Uebrigens erhellet hieraus. auch, 
mas es heiße, etwas formaliter ober materaliter. betrachten, und 
warum die Ausdruͤcke formal, logiſch, ideal, und material, Meise 
phrfifch, real oft mit einander vertaufcht erden. 

Formalismus bedeutet das Ueberſchaͤtzen bes gormelch 
ſewohl in ber Wiffenfhaft (theor. 8.) als im Leben (prats; 
8). Dort offenbart er ſich vornehmlich durch das haxtnaͤckige Feſt⸗ 
halten an gewiſſen Formeln d. b. in der Schule hergebrachten 
Ausdrucksarten ber Erkenntniſſe, hier aber durch ein folches Feſthalten 
an gewifen Formalien (Kormalitäten, Foͤrmlichkeiten) d. h. in des 
Geſellſchaft Hergebrachten Rebeweilen und Manieren. Man foll diefe 
Dinge zwar nicht zu gering achten; denn fie haben ba, wo fie hin» 
gehören, am rechten Drte und zue rechten Zeit, auch ihren Werth. 
Ber fie aber uͤberſchaͤtzt ober einem zu haben Werth darauf legt, 
kisgt fie auch am uncechten Drte umd zur Unzeit an, und macht 
fi dadurch laͤcherlich. Man nemt ihn daher auch einen $ore 
maliften oder Formuliften- (Sormelmann, Formalitaͤtenkraͤmer) 
Wer aber dagegen verftößt, wenn und wo er ſich danach richten 
follte, über ben formatifirt man fich wieber, indem man Aus 
ſtoß am feinen Reben ober feinem Bettagen nimmt und ſich mis⸗ 
felig daruͤber aͤußert. 

Formation iſt Bilbung ober Geſtaltung. ©. Form. Die 
sermation bee Maturprobucte muß als Folge bee in der geſanmiten 
Natur berrichenden Bildunggkraft ober des Bildungstriebes, bem 
man daher auch einen Kormtrieb nennen kann, angefehn merben. 
&. Bildungstraft. Uebrigens ift die Formation in rechtlicher 


Hinficht keineswegs der Grund des Außen Eigenthums; u 
eine Sache zweckmaͤßig für ſich geftalten 1 Mag — 
ſelbe ſchon im Befig genommen oder übesbauzst vechtlich erworben 


haben. S. erwerben, auh Eigenshumszeihen. - Auch iſt 

; die Formation der Kinder durch ihre Eltern nicht ber Rechtegrund 

ber eiterlichen Gewalt. S. Eltern und Kinder. 
Bormey (Joh. Heime. Sam.) geb. 1711 zu Berlin, koͤnigl. 


. ch. Bath) und Mitglieb des franz Olenicatoiuac 

Eeri. ber 

‚ auch, Prof. dee Philoſ. am franz. Gynmaſium daſeibſe, 
4797, Hat außen mehren Predigten, hiſtorr. und politt; Schrif 
tn ‚ auch ff. philoſſ. (im eklekt. Geifte gefchriebne) „Hfausgegehen 2 
La belle Wolßenne. Hang, 1741—53. 6 Bike. 8. — 
Saint-Pierre ou refutation de l’enigme politique de —* de 
St.P. Beat. 1742. 8. — Beflexions philoss. sur limmortali€ de 
Fame raisonnable, trad. de l’allem. de M. Reinbeck.. Amſt. 
4744. 8. — Elementa philosophiae s. medulla wolfiana. Berl, 
41746. 8. — Eassai sur la necessit& de la rerelation... ' Berl, 
1747. 8. — La logique des vraisemblances. Frkf. (auch Leiden) 
4747. 8. — Recherches sur les elemens de la matiere. ' Berl: -. 
1747. 12. — Traite des dieux et du monde par Salluste" 
le philos., trad. du grec, avec des r&flexions philoss, et critt. 
Bert. 1748. 8. — Pensees raisonnables opposces aux pensdes 
philosophiques [de Diderot.] Bet. 1749 u..1756. 8 — 
J.e systeme du vrai bonheur. Berl, Par. und Genf 1750’ u; 
51. 8 — Le philosophe chrätien. Leid. u. Lauf. 1750—6. 
& Be. 8. zu vergleichen mit Le philosophe payen ou pensdes 
de Pline. £eib, 1759. 3 Bde. 12. und Discours moraux, our 
aerrir de suite au philos. chret. Bert. 1765. 2 Bde Ir 


Me * 


Easai sur la perfection. 1751. 8. — Exam. philos. de la liai- 


son reelle qu’il y a entre les sciences et les moeurs. Amft. 
1765. 12. — Abrege de l’examen de pyrrhonisme de’ Mr. de 
Crousas, in dem Triomphe de Pévidence. Berl. 1756. 2 Bde. 
S. — Abrege du, droit de la nature et des gens,: tire.de 
Pouvr. lat. de Wolf. Amft. 1758. 4. — Principes de merale, - 
Leid. 1762—5. 4 Bde. 8. zu vergl. mit Prince. de mör. 
sppliqu6s aux determinations de la volonte. Ebend. 1765. - 

2 Bde, 12, — Anti-Emile. Be. 1763 u. 4. 8. zu, wergl mit 
Emile chretien. Amſt. 1764. 8. u. Défense de la relig. et de 
la légialat. pour servir .de suite & l’Anti-Emile. 1764. 8. — 
Unßerdem hat er ein Abreg& de Y’hist. de la philos.  (Amaft. 
1760. 8. beutfh, Bert. 1763. 8.) und Melanges philoss. (Leid. . 

1754. 2 Bde. 12.) herausgegeben. In ben Memoires de —e 
roy. des sciemces de Berlin, ber großen franz. und der Merdoner 


Qucntlop., ber Biblioth, german., der Bibl. des sciences et, des - 


beaux aris,.und andern Seitfehriften,, finden ſich noch viele philoſf. 
Aufſaͤte von ihm, die hier nicht namhaft gemacht werben kuͤmen. — 
Mit feinem Sohne, dem Arzte Lubw. F. darf er nicht verwechſele 
werben. 


Formlich helfen in der Logik Schiäffe und Beweife, 
wenn fie auch aͤußerlich diejenige Form an ſich haben, weiche. fie 


Aad. der Will. und Diret, der phltof, Laffe 


Bm 


| 


1 





Formtrieb | .. Bortgang u 
— ber Basit daten fol, Dos iſt aber nicht burch⸗ 
ons nothwendig. Es wuͤrde vlelmehr dem Vortrage ein fleifes, 
— —— alſs misfaͤliges Gepraͤge geben, wenn man 
überall in ber ſtrengen fyllogiſtiſchen und demonſtrativen 
Fun (eichfam fin den fpanifchen Stiefeln ber Logik, wie. Göthe 
fagt) einherſchreiten wollte. Dan kürzt alſo die Schlüffe und Be 
weife oft ab und Heidet fie auf eine gefäligere Weile ein. Doch 
iſt es gut, wenn man fie genauer prüfen will, ihnen jene Forms 
zu geben und fie beſonders von allem bloß rhetoriſchen Schmucke 
zu entkleiben, man dann die dabei gemachten Fehler um je 
leichter caidecten nachweiſen kann. Schluͤſſe und Beweiſe, die 
jene Form nicht haben, nennt man nicht foͤrmliche, ob fie 
gleich darum nicht unfoͤrmlich db. 5. ſchlecht ober unrichtig ges 
formt fein müffen. — Wenn man einen Menſchen —** 
nennt, fo verſteht man darunter einen ſolchen, ber dem praktiſchen 
Formalismus ergeben iſt oder im Leben ſehr auf das Aeußere und 
Conventionale hält, viel Umſtaͤnde, Complimente u. db. g. . macht 
und dadurch Läderlih wird. S. Formalis mus. 

Kormtrieb f. Formation und Bilbungskraft. 

Formular If eine Vorfcheift oder Norm, nach welcher etwas 
Andres gebildet ober geftaltet (formirt) werden fol. Sole For⸗ 
mulare heißen auh Schemate, und können in ihrer Art recht 
benuchbar fein, befonders da, wo es auf eine mechanifche Genauig⸗ 
keit (vie beim Rechnungswefen) ankommt. Eine $ormularphis 
lofophie aber wide den Geift fo beengen, daß daraus nichts als 
ein todted Formularweſen ober ein ‚geifllofer Formalismus hervor⸗ 

i S. formal und Formalismus. 

Forſchung ſ. Erforſchung. 

Forſtregal iſt das Recht des Staatsoberhauptes (regis) 
die öffentlichen Forſten zu benugen. Dieß iſt aber bloß en aufers 
wefentliches Majeftätsreht. Denn daß es in einem Staste ' 
Forſten oder Waldungen giebt, welche nicht Privatperfonen, fonbern 
dem Staate im Ganzen gehören und ald Domänen von: dem 
Staatöoberhaupte für den Staatsfhag ober auch für feinen eignen 
(mit jenem oft gegen bie Megeln einer guten Staatsverwaltung 
derbundnen) Schag benugt werden, iſt nur etwas Zufaͤlliges. S. 
Majeflätsrehte und Bergregal. 

Fortdauer nach dem ode f. Unfterblicgkeit. . 

Bortgang ober Fortſchritt (progressus) wird in Logis 
ſcher Binfiht von der fonthetifchen Gedankenverknuͤpfung gefagt, 
mweshatb man diefelbe auch bie fortfchreitende ober progreffive Mies 
thode nennt, um fie von. der auflöfenden ober regteſſiven zu unten 
fheiden. S. analytiſch Re 2. Damm wird es aber auch in 
algemeiner Beziehung von- der allmaͤhlichen Verwolllommnung des 






00 Bortpflanzung 
Nenſchengeſchlechts gebraucht, die man baber einem Fortgang 
ober Fortſchritt zum Beſſern nennt. Ob ein folcher ſtatt⸗ 
ſinde, iſt viel geſtritten worden, indem Manche, wo nicht einen 
beſtaͤnbigen Ruͤckſchritt, doch einen beſtaͤndigen Kreislauf d. h. ein 
immer abwechſelndes Steigen und Fallen der Cultur annahmen. 
Daß nun diefes theilwelfe flattgefunden habe, lehrt die Gefchichte 
allerdings. Im Ganzen aber ſteht das Mienfchengefchlecht, wie bie 
Welt überhaupt, unter dem allgemeinen Gefege der Entwidelung, 
vermoͤge defien alles im Fortgange oder Fortfchritte begriffen iſt. 
Beim Mencſchen kommt noch überdieß ein elgner Trieb zur Wera 
vollkomnmung hinzu, der wohl zumellen in feier Wirkſamkeit ges 
hemmt, aber nicht völlig unterdrüdt werben kann. Daher fteht 
das Menfchengefchlecht unflreitig ijegt auf einer böhern. Bildungs: 
flufe, als zu irgend einer frühern Zeit, fowohl ertenfiv als intenfiv. 
Es bat Zortfchritte gemacht, kann deren noch machen und foll es 
auch, da man zu Feiner Zeit fagen kann, daß das Menſchengeſchlecht 
fo fel, ‚wie es nad ben unabweislichen Foderungen der Vernunft 
fein fol. ‚Wenn nun der Menſch an eine göttlihe Meltregierung 
glaubt, fo muß er auch glauben, daß unfer ganzes Gefchlecht unter 
biefer Leitung an Intellectualer und moralifcher Bildung immer zu= 
nehme, alfo im Fortſchritte zum Beſſern begriffen fei. Der Glaube 
an. diefen Kortfchritt muß aber ſtets mit dem Beſtreben jedes Eine 
zeien verbunden fein, alles dazu beizutragen, was in feinen Kräften 
ſteht. Es fol alfo ein praftifher Glaube fein, ber uns felbft 
Immer zum wirklichen Kortichreiten antreibt und fo aud den Korte 
ſehritt des ganzen Geflecht befördert. Wergl Kant's Auffag: 
Erneuerte Frage, ob das Menfchengefchleht im beftändigen Kortz 
fhreiten zum Beſſern fei; in Deff. vermifhten Schriften B. 3. 
Me. 19. — Auch vergl. die Schrift von Polis: Sind wir be— 
rechtigt, eine größere kuͤnftige Aufklärung und höhere Reife unfres 
Geſchlechts zu erwarten?. 2pz. 1795. 8. und von Merkel: 
das ftete Fortſchreiten der Menſchheit ein Wahn? Riga, 1811. 
8 — Desst. Zimmer's philofophifdhe Unterfuhung über den 
allgemeinen Verfall des menſchlichen Geſchlechts. In 3 Theile. 
Landeh. 1809. 8. — Endlich bezieht ſich hierauf aud, ein Auffag 
in Friebrich's bes Grofen oeuvres posthumes und in Der 
N. A. feiner oeuvres historiques unt. d. Titel: Des moeur, des 
coutumes, de l’industrie, des progres de l’esprit humain dans 
les arts et dans les sciences. u ! 
Eortpflanzung (propagatio) ift ein von der Pflanzenwelt 
auf bie Thier⸗ und Menſchenwelt uͤbergetragner Ausbrud, ber fick 
zuwoͤrderſt auf die Erhaltung der Gattungen und Arten bezieht; im 
weoelcher Beziehung man auch beflimmter Kortpflanzung bes. 
Geſchlechts ſagt. Allein es giebt auch eine Fortpflanzung 
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des Geiſtigen im Menſchen, der Vorſtellungen und Erkenutnfffe, 
des Glaubens und Unglaubens, bee Meinungen und Serthänen, 

ja iR der Sünden umd Lafer. Denn obgleich alle biefe Diese 
und infonberhelt die letztern, nicht auf dem Wege, wie. das Ges 
ſchlecht, fortgepflanzt werden innen — f. angeboren und Erb⸗ 
fünde — fo giebt «6 boch andre Wege, auf weichen fie ſich ers 
halten, verbreiten und von Geſchlecht ge Geſchlecht uͤbergehn, als 
mündlicher und ſchriftlicher Unterricht, Beiſpiel und Umgang, geſell⸗ 
ſchaftliche Verbindungen u. d. g. Ja es giebt auch in dieſer Hinz 
fiht, wie in Anſehung des Geſchlechts, einen Fortpflanzungs⸗ 
trieb, nämlich den Trieh zur Mittheilung, ber ums fd lebendiger 
wirft, je mehr der Menſch theilnimmt an ben Angelegenheiten fels 
aes Selchtehts. Einer Beweis davon geben unter anberm bie 
alten Dhilofophenfhulen, die meiſt nur Privatinſtitute was 
vn und fich doch fange Zeit durch jenen geiftigen Fertpflangungss 

ieh erhielten, ohne daß der Staat ‚daran gebucht hätte, fie 
durch öffentliche Hüffsmittel zu unterflügen. Als aber ſpaͤterhin 


einige roͤmiſche Kaiſer daran dachten, waren jene Schulen bereits 


durch das Elend der Zeiten in Verfall gerathen und konnten baber 
durch folche Unterftügungen nicht wieder gehoben werben, weil umter 
dem eifernen Zepter des Despotismus hberhaupt nichts gedeihen 
kann, was ein Erzengniß der Freiheit If. Denn bee Despotiemus 
nicht. laͤhmend auf alles Beiftige, weil ee nur dienſtbare Geier 


haben will. 


Forum IR ein aus bem Roͤmerthum in bie praktiſche Phi· 


leſophie uͤbergegangener Ausdruck. Well naͤmlich bie. Römer auf 


ihm Forum nicht bloß Markt, ſondern auch Gericht hielten: fo 
bat man jedes Gericht rin Forum, und infonderheit das innere ein 
Omsiffens = Forum genannt. ©. Bericht und Gewiſſen. 
Foöͤtus iſt die Lelbesfrucdht, auch Embryo genannt. S. d. W. 
Foucher (Simon) ein franzöfifcher Abbe ( Kanonikus zu 
Diien) des 17. Ih., dee fih wie Lamothe le Bayer, ala 
deſſen Schüler man ihn betrachtet, auf die Seite des Skepticismus 
neigte und daher die bogmatifchen Syſteme von Sartes, Wales 
brandye und Leibnig bekaͤmpfte. Deshalb fchrieb er auch eina 
Geſchichte der akad. Philof., Indem die neuere Akademie (feit Ars 
ceſilas) ebenfalls der Stepfis geneigt war. Doc woll! er nicht 
ſowohl ben Zweifel felbft- empfehlen, als vielmehr zeigen, daß man 
nur mittels deffelben zu einee deutlichen und gründlichen Erkenntniß 
gelangen Eönne. S. Histoire des Academiciens. Par. 1090, 


ı 12. — Diss. de philosophia academica. Par. 1692. 12. _. 


Seen Malebranche infonderheit fchrieb er eine Kritik der Scheift 
de la recherche de la verite, umd Be Zeibnig eine Kick . 
des Syſtems ber präftabilisten Yasaente, "E, Journal des savans,. 





U Soenpfifche Philoſophie 


keit zu Drforb 'zum Doctor ber Rechte, nachdem er er durch fein 
Sheiften unb —* durch ſeine elektriſchen Verſuche, die ihn 
in Stand ſetzten, im J. 1749 ben erſten Bliitzableiter aufzuſtellen, 
fo wie durch feine Vervollkommnung (nicht Erfindung) der Har 
monita, auch einen europaͤiſchen Ruf erworben hatte. Seine poli⸗ 
tiſche Wirkfameit, bie ihn aud als Unterhaͤndler mehr als einmal 
nad Curopa (£onden md Paris) führte, und bie Verdienſte, die 
ex fi) um die Begründung und Verfaſſung des nordamericanifchen 
Freiſtaats erwarb, gehören nicht hieher. Er flach 1790 im 85. I. 
ſeines Alters: Was Dalembert.bei defien Aufnahme fa bie 
feanzöf. Akad. gefagt Hatte: 
Eripuit coelo fulmen sceptrumque t 
war. nicht eine bloße Schmeichelei — Unter vn — 
Schulphiloſophen gebuͤrt ihm freilich keine Stelle; aber unter den 
pepularen Lebensphiloſophen behauptet er einen ſehr hohen Many. 
Seine „Sprüchwoͤrter des alten Heinrich“ — feine 
„Weisheit des guten Richard“ — fein „moraliſcher 
Rebensplan” — und eine Menge von Heinen Auffägen, ent⸗ 
halten einen reichen Schatz echter Lebensweishelt. Seine ſaͤmmt⸗ 
\ chen Werke hat fein Enkel herausgegeben. S. Beni. Frank; 
lin's Leben und Schriften, nad der von feinem Enkel Wils 
Ham Temple Franklin veranflalteten londoner Original⸗Aus⸗ 
gabe x. bearbeitet von D. 4. Binzer. Kiel, 4 Thle. 8. Im 
2. Th. ©. 132 ff. finden ſich infondecheit F.s Anfichten von 
Religion u. Moral. — Vergl. auch 5.6 Tagebuch ıc. entworfen 
im 3. 1730 und nad 100 Jahren als ein Denkmal für die Nach⸗ 
welt an’s Licht geſtellt. Eſchwege, 1830. 8. Enthält zugleich 
—— Biographie 3.6 und deſſen oben erwähnten moraliſchen 
splan. . | 
Eranzöfifise Philoſophie. Im alten Gallien gab es 
keine eigentliche Philoſophie; daher kann auch nicht füglid von eis 
ner galliſchen Philoſ. die Rede ſein, wofern man nicht etwa 
die alte Druidenweisheit (f. d. W.) mit jenem Titel bezeich⸗ 
nen wollte. Die Römer aber trugen mit ihren Waffen auch ihre 
Sprache, Literatur und Pbilofophie nach Gallien über. Indeß 
verſchwand diefe Spur von philofophifcher Bildung balb wieder, 
nachdem deutſche Wölker, inſonderheit die Franken, Gallien erobert 
unb ans biefem Theile des Roͤmerreichs ein Frankenreich gebildet 
hatten. In diefem neuen Gallien, jegt Srankreich genannt, ent⸗ 
- Wand jedoch durch Vermittlung des gleichfalls von Rem aus fi 
verbreitenden Chriſtenthums feit Karl's des Großen Regi 
(768-—814) biejenige Art von Dolofophi, welche man die fdyo 
laſtiſche genannt bat und beren erſter ober doch lange, Beit hing 
burch vomehmſter Gig die hohe Schule von Paris war — eine 
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Sqhule, die ſpaͤterhin (ſelt 1206) ſich zur foͤrmlichen Univerfickt 
eusöißdete und naͤchſt ihrer noch Alten Schweſter Bologna bas 
Aufer aber Abrigen tm Europa wurde. Hier fanden fih auch 
vicle Ftemdlinge ein und bieputicten wit den einheimiſchen Gelehr⸗ 
hm über philoſophiſche und thevlogiſche Segenſtaͤide, theils orthodor 
Gells heterodor, theils nominaufſtiſch thels wraliſttſch, thells arlſto⸗ 
teiſch theils antiariſtoteliſch. Abaͤlard, Alexander von Ha 
les, Albert der Große, Thomas, Scotus, Occam, Ras 
mus u. A. zeichneten fich in biefer Hinficht vorzüglich aus. Auch 
füeint die franz. Phllof. bereits gegen Ende des Mittelalters eine Irrelis 
giefe Richtung angenommen zu haben, dba Marius Merfennus 
ia finem Gommentare zur Geneſis (S. 233) berichtet, e6 Habe im 
Anfange des 15. Ih. zum Paris nicht weniger als 50000 Atheiften 
(mad aber wohl nichts anders als Freidenker ober Beſtreiter bes 
Sirhenglaubens bedeutet) gegeben. Der Skepticismus fand in Frankr. 
chenfalls feine Freunde und Vertheidiger an Montaigne, Char 
ton, Huet, Bayle u. A., während Cartes, Malebranche, 
Rontesquten, Condillac, Bonnet u, A. dem Dogmatis⸗ 
ms huldigten. Der feanzöflfhe Dogmatismus neigte ſich jedoch 
unter den üppigen Regierungen Lubwig’s bes XIV. und XV. 
immt mehr zum Empitismus (der auch von England aus durch 
Eode fehe genährt wurde) Senfualismus und Materialismus bin; 
weihalb auch die fog. Encyklopaͤdiſten (f. db. W.) befonbers 
Boltaire (micht aber Rouffean, dem ein beſſeres moraliſch⸗ 
ı nägigfes Gefuͤhl vor diefer Verirrung bewahtte) fich einer fehr feis 
von Art zu phllofophiren- ergaben. In neuen Zeiten ift man 
kied davon zuruͤckgekommen. Die Revolution hat die Nation ern⸗ 
fr md nachdenklicher gemacht. Ihre Philoſophen haben angefans 
sa, fih auch mit deutfcher Philoſophie zu befreunden; und es ſteht 

n erwarten, daß fie kuͤnſtig auch Im Felde ber hoͤhern Speculation 
mb der Geſchichte der Philoſophie mehr als bisher leiſten werden. 
S. außer den im dieſem Artikel bereits angeführten Namen auch 
be Hamm: Couſin und Degeranbo. Außerdem vergl. HI- 
; Bere fitraire de France, par MM. les Benddictins de la con- 
gregstion de St. Maure. Bar. 1740. 4 — Joh. Launojus 
de celebrioribus scholis a Carolo M. instauratis. Par. 1672. 8, 
bel, mit Deff. Schrift: De varia philosophiae aristotelicae 
fortana in acndemia parisiensi. Par. 1653. 4. Ausg. 3. Haag, 
1662. 8. N. A. von 3. H. von Elswich. Wittend. 1720. 8. 
— Bulaei historia universitatis parisiensis. Par. 1665-73. 
5 Be. Kol. — Crevier, histoire de l’universit6 de Paris. -- 
dar. 1761. 7 Bde. 8. — Fuülle born's Vemerkungen jur Ges 
hihte der franz. Philoſ. (in Deff. Beiträgen zur Geſchichte ber 
dhiloſ. B. 2. St. 5. Nr. 4) — Buͤſch's Abh. Aber Fran. 
Krng’s encyHlopäbifch« ppilof. Morterb. B. II. Ö 
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und deutſche Philoſ. (ya Deut. Muſ. v. 3. 1783, Mi. 8.212 
fi.) — In gewiſſer Hinfiht kann man allerdings von den meiſten 
nzöfifchen Philofophen daffelde Urtheil fällen, was‘ Voltaire 
re Montesquieu ausgeſprochen: On y trouve trop souvent 
des saillies oü l'on attende des raisonnemens; ils donnent 
trop d’idees douteuses pour des ideen. certaines; mais s’ils 
minstruisent pas leur Jecteur, ils le font penser. — Daß bie 


fruͤhere franz. Philoſophie (die des 18. SH.) hauptſaͤchlich an ber 


großen politifhen Revolution in Frankreich Schuld geweſen, fol in 
folgender anonymen Werke beroiefen werden: Geſchichte ber Staates 
veränderung in Frankreich unter K. Ludwig XVI. oder Entſtehung, 
Kortfchritte und Wirkungen der fog. neuen Philofophie in dbiefem 
Bande, (Bon zwei preußifchen Officieren). Lpz. 1827 ff. 8, (Noch 
sicht vollendet.) Es ift aber nur bewiefen, daß jene (duch die 
Sittenlofigkeit de6 Hofes und der Hauptſtadt zur Frivolitaͤt mit 
fortgerifiene) Philoſophie auch zur Revolution mit beitrug, obwohl 
biefe große Wirkung noch von ganz ander Urfachen hervorgebracht 
wurde. — Beiträge zur neuefien Geſchichte der franz. Philoſ. ent: 
Ale folgendes Werk: Religion und Phitofophie in Frankreich. Eine 
ige von Abhandlungen, aus dem Franz. Uberf. und berausgeg. 


- pon Carove, Goͤtt. 1827, 2 Bde. 8. Die darin enthaltenen 


Abhh. von Benjamin Conſtant, Sismondi, Royer Col⸗ 
lord, Soufin, Maſſias u. U. bag der Ueberfeger mit einer | 
Einleitung und mit Anmerkungen begleitet. — Ausführlichere Nach⸗ 
sichten aber giebt in biefer Beziehung folgendes franzöf. Originale 
met: Essai sur V’histnire de la philog. en France au XIX, siöcle, 
Par Mr. Damiron. Bar. 1828. 2 Bde. 8. U. 2. 1830. Der 
Verf. vertheilt alle franzoͤſſ. Philoſſ. des 19. Ih. in 3 Hauptclaſſen: 


4 Senfualiften, welche von der Empfindung (sensation) aus⸗- 


gehn, wie Azais, Cabanis, Deſtutt de Trach, Gall (der 
doch eigentlich ein Deutſcher war, ob er ſich gleich zulegt in Frank⸗ 
zeich aufhielt) Laromiguiere, Bolnep u. A. — 2. Theos 
logiflen, welche von der Dffenbarung (revelation) ausgehn, wie 


 Ballande, de Bomald, de Meaiftre, de la Mennais (ner 


unter die Philofophen ungefähr fo, wie Saul unter die Propheten, 
gelommen) u, 4. — 3, Eklektiften, welche vom Bewufltfein. 
(conscience) ausgehn, wie Ancillon (Deutfcher, obwohl von der 

veußiich = franzoͤſ. Colonie) Berard, Bonftetten (Schweiger) 
Goufin (der fih au einen DOptimiften nennt) Damirom 
(dev Verf. ſelbſt) Degerando, Droz, Zoufftoy, Keratıry 
(mebs Polititer und Romanfcpreiber als Philoſoph) Maffias, 
Main de Biran, Royer⸗Collard, VBirey u. A. Nach 
dieſer (eben nicht logiſch firengen) Claſſiftration werden uͤberhaupt 
27 Individuen gufgefühet, die doch wolf nicht alle als franzffifdye 
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Phlleſephen angeſehn werben können. Auch find Manche uͤbergan⸗ 
gen, die rd dem Myſtitismus zugewandt haben, wie Datois 


md Sabre d'Olivet. — Vergl. Kantoplatonismus; desgt. 


den Äufſatz in der Zeitſchrift: Das Ausland (1832. Nr. 135 ff.) 
Die Phitsſophie und ble Philofophen in Frankreich unter der Mes 
ſtauration, von Lerminier; und Ergänzungsblätter zus Allg. Lie. 
Zeit. (1831. Mr. 13—15.) wo Damlcon’s Wert ausführlich 
angezeigt und beurtheitt iſt. 

Fraſſen (Claudius Frassenimw) Prof. dee Philoſ. in dem 
sröfern Corwente des Franciscanerordens zu Paris und Difimitor 
generalis bes Ordens im 17. Ih., gehoͤrt zue fcholaftifchen Put⸗ 
wi dee Scotiften, wie aus feiner Philosophia academica ex 


subtilissimis aristotelics et scotisticis vationibus et sententus 


brevi ze perspicua meihodo adornata (Par. 1657.) erhellet. 
ran und Weib find zwar verfchieden, indem "ber swelte 
Aredruck allgemeiner und daher auch auf Thiere anwendbar ffl, ber 
nite aber bloß das menfchliche Weib bezeichnet, daher edler iſt, und 
chendarum auch ald Ehientitel gebraucht wird. Er kommt nämlich 
vom altdeutfchen Fro — Herr, Frowa — Harin. Indeſſen bes 
trechten wir ‚hier beide Aucdruͤcke als gleichgeltend, wie dieß auch fin ger 
meinen Leben haͤufig geſchieht, beſonders in ber Mehrzahl, wo man 
die Frauen ober. bie Weiber im Allgemeinen bald lobt, balb 
tadelt, bald Engel, bald Teufel nennt, je nachdem man eb ge 


ſümmt iſt oder Erfahrungen ˖gemacht hat, bie dem weiblichen Ge⸗ 


fauchte guͤnſtiger ober unguͤnftiger find. Denn uͤber keinen Gegen⸗ 
Band in ber Welt find wohl bie Urtheile abſprechender und zugleich 
miberfprechenber , ald über dieſen. Man vergleiche nur 3. B. folgende 
Wei Ustheile. Der Pothagoner Serumdns giebt m feinen Sen» 
 muen auf bie Frage, was ein Weib fol, bie nicht fuͤglich ins 
Deutſche zus uͤbertragende Antwort: „Viri desiderium, fera con- 
_ „tnbermalis, leaena lecti socia, dsaenena custedita, vipera ve- 
 „stita, pugnn volunteria, bellum sumptuosum, dispendium 
| „ quotichismmen , homiaum procreandoram offidpa, animel ma- 
„iiesuma, melum necessarium.“ Dagegen nennt He. D. Sa⸗ 
„hie im feinem Beiwagen (zur eingegangenen Schnellpoſt) flir Kricik 
usb Antiẽritik die Frauen „ben Honigſeim des Lebens, bie Zucker⸗ 
„eble in der Schote des Daſeins, das Fettauge auf der magern 
‚Suppe unfrer Erxiſtenz, die Hechtleber im ber großen irdiſchen 
„Zaftenyeit, den feillichen Weihnachtsbaum auf dem Ktndermarfte 
„se Menſchheit, und die wundervolle Spiralfeder in ber großem 
‚Betmafchine.” Zwiſchen folhen Erttemen kann die Wahrheit 
mu in ber Mitte Hegm. Da mic nun bier biefen intereſſanten 
—— bloß aus dem philefophifchen Standpunete zu erw gen 
fo wollen wir nach einander das vanfiihe, das —* 
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tiſche, das moraliſche, das jurtdifchspolttifche, nnd ende 
Gh das hiſtoriſch⸗philoſophiſche Gepraͤge ber. Frauen in 
Betrachtung ziehn. | 

1. In phyſiſcher Hinficht ſind die Frauen die Erh alte⸗ 
rinnen des Menſchengeſchlechts, indem die Natur ihrem 
Schooße den vom Manne zu belebenden Keim des werdenden Men⸗ 
ſchen anvertrauet bat. Dieſer einzige Umſtand iſt entſcheidend fuͤr 

the ganzes Sein und Wirken. Es geht naͤmlich daraus hervor, 
daß ſie von Natur mehr empfangend als gebend, mehr leidend oder 
be werdend als thaͤtig oder feihbeftimmenb, mehr de. gehonenb | 
(avec cette soumission exaltee qui rend fier d’ o — nie 
de Maistre im Lepreuz fagt) als befehlend find unb — ſollen 
Wenn daher ein weibliches Individuum das Gegentheil iſt, fo kann 
dieß nur als Ausnahme von ber Regel, als Abweichung von ber 
Naturbeſtimmung bes Weibes, nicht. als Einwurf gegen ben Grund 
fag angeſehn werden. Denn bie Natur ſelbſt fpielt auch mit ihrem 
— bringt zuweilen maͤnnliche Weiber oder weibliche Maͤn⸗ 
ner (koͤrperliche oder geiſtige Zwitter) hervor. Erziehung und beſon⸗ 
bre Ledensverhaͤltniſſe koͤnnen aber ebenfalls dazu beitragen, daß hin 
und wieder die Geſchlechter ihre Rollen vertauſchen, ja daß ſich 
wicht Bloß. einzele —— Kriegerinnen, Jaͤgerinnen, Reite⸗ 
rinnen ꝛc. zeigen, ſondern ſogar ein ganzes Volk ſolcher Halbmaͤn⸗ 
ninnen, dergleichen die Amqzonen geweſen fein ſollen. Wenn ine 
deſſen ein weibliches Weſen feinen wahren Vortheil verſteht, fo 
wird es ſelbſt keine Ausnahme von ber Regel machen wollen. Der 
watürlihe Beruf des Weibes iſt demnach unflreitig das ruhige, 
ee häusliche Leben, nicht das bewegliche, geraͤuſchvolle, öffent: 
liche. Und darum barf es fich auch feiner natürlichen Schwaͤch 
und Furchtſamkeit nicht ſchaͤmen; denn es fol Kampf. unb Gefah 
nicht fuchen, fondern meiden, weil es moͤglich wäre, ba mit ihn 
ich ein andres Weſen unterginge, für deſſen uni 
uferziehung es forgen fol. — Iſt «6 richtig, was Maſiagn 
und Antomarchi gefunden haben follen, baß das männliche Se 
bien weit entwickelter fei, als das weiblidhe, fo daB jenes 3 bi 
34 Pfund, bdiefes nur 24 bis 24 Pfund wiege? Und ließe fid 
biesaus mit Sicherheit auf einen natürlichen Unterfchied der maͤnn 
chen und weiblichen Geiftesfähigkeiten fchließen ? 

2. Sm äfthetifcher Hinficht befigen die Frauen ſchon Ian 
den Titel bes ſchoͤnen Geſchlechts und werben ibn wohl auch bi 
an's Ende der Tage behaupten. Nicht als wenn es nit audh eir 
männliche Schönheit gäbe, oder ald wenn alle Frauen ſchoͤn waͤre 
— c6 giebt deren auch viel häfflide — fondern weil ihre Schoͤr 
beit oben fo wie ihre Haͤſſlichkeit mehr in bie Augen fällt, ur 
jene mehr anzieht, dieſe mehr abſtoͤßt, als bie. männliche. Di 
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Ram Gras" gar alt ſchon zu fein, teil er mehe achtungewär⸗ 
big als —— ſein fo Achtung aber gebletet fchon bie 
männliche Kraft. Darum meinte fogar eine geiſtreiche Franzoͤſin, 
die Männer hätten das Privilegium bafflich zu feinz was gang 
— 1, wrm man Di me Spy wgfe mb Ra Big 
bloß nichtſchoͤn fest. Das Weib aber bedarf der Schönheit, ſchon 
ats Schugwaffe gegen den Mann, wie Anakreon ganz richtig 
merkt bat, nämlih, um dem Manne Reſpect gegen das ſchwaͤ⸗ 
dere Geſchlecht einzuflägen; ſodann auch als Meizmittel für dem 
NMann, weil das Weib durch feine Biebeneimüihigerie den Daun 
michen foll, Schönheit aber diejenige Vollkommenheit bes Weibes 
it, welche dem Manne zuerſt in bie Augen faͤllt, alfo auch bie 
damit ausgeftattete Perfon fogteich als Hiebensreüchig darſtellt; waͤh⸗ 
mb man andre Vollkonmenheiten erſt bei genauerer Bekanntſchaft 
kennen lernt, folglich nicht von ihnen denjenigen Eindruck empfan⸗ 
en kann, ber den Mann zuerft anzieht und ihm ben Wurſch eine 
fäft, eine genauere Belanntfchaft zu fuchen. Darum num bat bie 
Natur den Frauenkoͤrper mit Reizen ausgeſtattet, welche dem männs 
üchen durchaus fehlen; © ; darum bat fie jenem ein lebhafteres Colorit, 
eine weichere Daut, und fanftere, rundere, vollere Formen gegeben, 
damit Die Schönheit zur Anmuth, zum Liebreize, zur Grazie werde, 
Edendarauf beruht dann wieder nicht nur die Neigung der Frauen 
zum Putze, zur Verfchönerung ihres eignen Körpers und ihrer Um⸗ 
sungen, fonbern auc bie höhere Meizbarkeit, die größere Ems 
pfindlichkeit des Weibes, und jene zarte Schüchternheit oder Zuruͤck⸗ 
kıitung, mit welcher das Weib ſich gegen den noch nicht befreun⸗ 
beten Mann benimmt, ihn nicht fucht, fondern ſich von ihm 
fuhen Läfft. Jenes wäre eine Art von Proftitution, befonbers 
zenn das Geſuch zuruͤckgewieſen oder mit einen ſog. Korbe von 
Seiten des Mannes erwiedert dert würde. Das Gich » fuchen = laſſen 
ichert dem Weibe die Achtung des Mannes bei aller Dinges 
indem ee dieſe als bie hoͤchſte Gunſt betrachten muß, bie 
von ber Liebe gewährt werben kann. Dieß führt uns 
Ar auf ben folgenden Geſichtspunct. 
moralifher Hinſicht nämlich koͤnnte man bie 
fo das fittige Geſchlecht nennen, wie in Afthetifcher 
— was wir Sitte, Zucht, Anſtand, Ordnung, Bil⸗ 
nheit ıc. nennen, beruht faft ganz auf dem Dafeln des weib- 
ne Seftiehe Daß die Weiber leicht fallen, ſehr tief Fallen, = ' 
ee boshaft, tachflichtig und graufam werden können, Ifl wahr. Abe 
zum iſt man noch nicht berechtigt mit Shakespeare im Hamlet 
a fagen: —— dein Name iſt Weist” Denn man 
zuß bedenken, ‚ Eiferfucht, phyſiſche Schwäche, aͤußere 
—E —— i der Maͤnner bie Frauen oft zum - 
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Aeußerſten treiben. Dafle koͤnnen fie aber auch viel Gebuld, Er⸗ 
gebung, Aufopferung, ſelbſt Heroismus zeigen, wenn ſich Selen: — 
beit darbietet. Hätte Gott ben Wunſch jenes Mannes beim Eu: 
ripides (einem tragifhen Dichter, ber mehre Ausfälte auf jenes 
Geſchlecht gemacht und ſich dadurch ben ſchlimmen Ruf eines Weis 
becrhaſſers zugezogen hat) erhört: „D Jupiter! hätteft du boch keine . 
-  mWeiber gefchaffen, fondern den Männen bie. Kraft gegeben, ſich 
„ſelbſt fortzupflanzen — mas würde wohl der Erfolg geweſen 
fin? Go wie die Maͤnner jetzt find, kein anderer, als jener, ba 
nach ber alten Mythe Cadmus die Zähne eines erfchlagnen Dias 
Gen in die Erde färte und hieraus lauter geharniſchte Männer her 
vorwuchſen, bie bafb tiber einander herfisien- und ſich gegemfeitig er⸗ 
mordeten. Die mildern und fanfters Raturgefühle‘ gehen allen - 
vom Meibe aus; es flößt fie (hen dem Säuglinge an ber Bruſt 
wit der Muttermilch ein. So auch der Sinn für alle geſelligen 
" Zugenden. Jenes Gefchleche ift daher das natürliche Band ber . 
Geſelligkeit; und eben darum giebt es bort Feine wahrhafte Geſel⸗ 
ligkeit, wo bie raum von der Geſellſchaft ausgeſtoßen find und 
in Harems als biofe Beiſchlaͤferinnen eines tyramifhen Mannes 
eingefchloffen und mit argwoͤhniſcher Eiferfucht durch Werfchnittene 
bewacht werden. Wir vermeifen fin diefer Hinſicht auf ben At 
Ghe und die bamit verwandten, bemerken alfo nur noch, daß, ba 
«s ohne Ehe eine Familie und keinen Staat gäbe, auch bas Recht 
und bie Rechtsgeſellſchaft durch das Daſein der Frauen bedingt . 
find. Dieb führt uns aber 

4. auf den juridbifch = politifchen Gefichtspunct, aus 
welchem dieſes Geſchlecht ebenfalls zu ewigen. Das Weib hat 
Hihe Menſchenrechte mit dem Manne, weil es trog ber Ber: | 
ſchiedenheit des Geſchlechtacharakters doch biefelbe Dienfchenmatue 
bat. Zwar bat es einige franzoͤſiſche und juriſtiſche Schriftftelter 
gegeben, welche behaupteten, die Welber ſeien gar keine Menſchen, 
ud fi dabei wohl gar auf den einfeitigen Sprachgebrauch bee 
Franzofen, welche Menfch und Mann mit demfeiben Worte (komme) 
— ‚ beriefen. Vergl. Disputatio, imulieres homines non 
se, cui opposita est Gedicci defensin sexns muliebri. 

%. 2. Haag, 1638. 12. (Im Mittelalter ſtritt fich ſogar eine 
ung lange über die Frage, ob die Weiber auch. 
Menſchen fein. Unter den Mechtögelehrten verneinten diefe Frage 
befouders Jak. Eujacius und Det, Wefenbed) Dieſe 
Behauptung ift aber nicht bloß ungalant; fie iſt unmenſchlich, und 
bedarf eigentlich gar Eeiner ernften Widerlegung. Was jedoch bie 
Bürgerrechte betrifft, ſe findet da wohi ein Unterſchied ſtatt. 
Denn da, wie unter Nr. gezeigt worden, das Weib von ber 
Natur nur um ruhigen, Fr haͤuglichen Leben berufen iſt: (2 


ar dd ia _t 


— 2—2— — — — — 


Man | 


M es Beine Ungerechtigkeit, werm es ber Rechte entbehrt und aifo 
an der Pfchten entbumden ifk, die mit dem berbeglichen, getaͤuſch⸗ 
wien; Öffentlichen Leben nothwendig verknaͤpft, ebendarum aber 
den Männern allein vorbehalten find. Vergebens hat Plato in 
feiner ealifchen Nepubiik verfutht, die Weiber mit den Männern 
euch politify gleich zu flelen und ihnen daher auch dieſelbe Er⸗ 
Hehung (felbſt bis auf die Kämpfe mit nadtem Körpet in ben 
) zuzutbelten. Die Natur will das nit; und darum 
kam imd wirb es auch weder ein Philofoph noch ein Geſetzgeber 
durchſetzen. Eben fo vergeblich kaͤmpft gegen biefe Naturorbnung 
eine n, Maria MWolflonecraft (Rettung 
der Mechte des Weibes. X. d. Engl. Aberf. mit Anmerkungen und 
dns Vorrede von Salzmann. Schnepfenthal, 17934. 2 Bde. 
8.) md ein minder berihmter Deutiher, Geo. Febr. Ehſti. 
Weißenborn (Weberfeger jener Schrift und Verſaſſer der Briefe 
über die buͤrgeriiche Seibfkändigkeit der Weiber. Gotha, 1806. 8.); 
an weildye beiden Sachwaiter des. weiblichen Geſchlechis fich wieder 
ganz neuerlich ein Britte 6 Deitter angeſchloſſen bat (ſ. Will. 
Thomson’s appeal of-one half of the human race, Women, 
against the pretentions of the other half, Men, to retain them 
in poitieal, and thence ın eivil and domestie slavery. Lond. 
1855. 8.). — Der Unwille über die Sklaverei ber Welber in man⸗ 
hen Ländern und über einige Unbilln, die ihnen auch im gebilbe⸗ 
tm Staaten durch gewiſſe pofitive Rechtsbeſtimmungen zugefügt 
werben, Hat jene Schriftfieller liber die Gränzlinie des Wahren und 
Rechten binausgeführt und fie ben wichtigen Unterſchied zwiſchen 
Renfhenrechten, die au dem Weibe zukommen, und Bits 
gerrechten, die nur ber Mann volllommen ausüben kann, Uber 
fehen laſſen. Wer alle Bürgerrechte reclamirt, muß auch alle Bär 
gerpflichten erfüllen koͤnnen und wollen. Das Weib aber kann 16 
Richt unb wirb ed auch nicht wollen, wenn es ſich feiner Natur⸗ 
beſtimmung bewuſſt ift und auf feine Geſchlechtsehre haͤlt. Es 
kanm und wird ſich nicht auf dem Markte des Lebens wie ein 
Mann berumtreiben wollen, ſondern fein fittig und zuͤchtig im 
Hauſe walten. Was endlich . 
5, den biftorifh = philofophifhen Geſichtspunct bes 
tiffe, fo erwähnt die Geſchichte der Phildfophte allerdings einiger 
Stauen, bie ſich auch mit dem Studium der Philoſophie beihäfs . 
figten. (S. Menagii hist. mulierum philosophantium und Wol- 
fii eatal. foeminaruım illustrium). Namentlich hatten die von 
Pythagoras und Plato geftifteten Philofophenfchulen, vor⸗ 
nehmiich aber die neuplatonifche, derem Lehren zum Xheil ein 
ſchwaͤermeriſches &epräge hatten und daher dem immer etwas ſchwaͤr⸗ 
merifhen Frauengeiſte befemderd zuſagten, mehre Anhaͤngetinnen 
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ader Sqhlerianen (ka9nsgaı). Diele Philoſephinnen haben oder 
dee Wiffenfchaft beine weſentlichen Dienfle geleifiet, und konnten 
es auch nicht, ba das weibliche Gemuͤth buch Gefuͤhl und Eine 
bildungskraft zu ſehr beherrſcht wirb, als baf es einer fireng wiſſen 
ſchaftlichen Forſchung, befonders im Selbe der hoͤhern Speculation, 
fähig waͤre. Kine praktiſche Lebensphilofophie genuͤgt ſchon dee 
weiblichen Beſtimmung zur Bildung des Geiſtes. Uebrigens iſt 
das 2008 des Frauen und alſo auch ihre Theilnahme au willen 
ſchaftlichen und namentlich philoſophiſchen Studien nach Zeiten und 
Ländern freilich ſehr verſchieden geweſen. Im Driente, wo bie 
Frauen von jeher nichts anders als angenehme Hausthiere waren, 
abes nicht einmal denjenigen Grad von Freiheit genofien, deſſen 
manche Dausthiere fi erfreuen, find fie auch ſtets, und mit ihnen 
bie Männer felbft, auf einer niedern Bildungsftufe ftehen geblieben. 
In Griechenland ehrte man fie zwar als Hausmätter, ging aber 
Ueber mit einee Aspaſia ober andern Detären um, bie fi eine 
feinere Bildung anzueignen wuflten und daher auch wohl bie Schw 
Im ber Philoſophen befuchten oder noch lieber in ihren Wohnungen 
bie Beſuche der Philoſophen annahmen, wenn biefe bort auch weiter 
nichts als Unterhaltung in einer — — Geſellſchaft (wie So⸗ 
krates bei der Aspaſia) ſuchten. Noch mehr ehrte der Roͤmer 
ſeine Matrone, gab ihr auch mehr Freiheit im gefelligen Umgange, 
als bee Grieche. Da aber die hoͤhere, und inſonderheit die philo⸗⸗ 
ſophiſche, Geiſtesbildung in Rom als eine erotifche Pflanze nie fo 
recht gebeiben wollte und fein Römer ein Philoſoph in fo eminen⸗ 
tem Sinne war, daß er eine auögebreitete Herrſchaft in ber Geis 
ſterwelt errungen hätte: fo darf man fich nicht wundern, wenn 
auch keine Roͤmerin für die Philoſophie dergeſtalt begeiftnt wurde, 
baf fie fih dem Studium berfelden mit ganzer Seele bingegeben | 
hätte. Unfre Vorfahren, bie alten Deutfchen, verehrten zwar bie 
Frauen mit einer Art von heiliger Scheu; ba fie aber ſelbſt nichts 
von Philofophie wuflten, fo wuſſten natürlich ihre Saum .noch 
weniger davon. Im Mittelalter, wo bas Chriſtenthum, foweit es 
die Welt beherrſchte, durch den Gedanken des Gleichheit vor Gott 
auch den Frauen die höhere Menſchenwurde zugefichert hatte, bil⸗ 
bete ſich durch Verbindung bes Ritterthums mit ber Religion ein 
somantifcher Geift, der 6 nur mit ber Poefie, aber nicht mit ber 
Poltofophie befreundete. Diefe lebte nur als Schelaftit in dem 
Köpfen der Geiſtlichen und Ordensleute; und wenn gleich eine 
Heloife mit ihrem Abaͤlard in Liebesbriefen auch philofophirte, 
fo war das nur eine ſeltne Ausnahme von der Regel; wodurch Die 
Hs felbft nichts gewann. Die Frauen der großen Welt 
eßen fich lieber von den — faſt abgoͤttiſche Huldigungen bare 
—— und philoſophirten hoͤchſtens im deu ſog. Liebeshöfen ober 
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len Sinne; wobei die Frauen von 7 
Modephiloſophie ſich nur ſovielaneigneten, ale 
in „ee gebitdeten Gefellfchaft mitſprechen und 
durch ein geiſtreiches Geſchwaͤt über Literatur und 
zu Hnnen. — Aus dem allen ergiebt ſich alt 
„ daß Schiller wohl Recht bat, wenn er in ſei⸗ 
der Grauen dem ben Männern zueuft: „Ehret die Frauen!“ 
fie lab ja bie ſchoͤnere Hälfte des ganzen Menſchengeſchlechts 
tragen gar viel zur Bildung dee andern Hälfte bei, die wohl 
—— aus ungeleckten Bären beſtehn wuͤrde, wenn Die Foanen 
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Niichtt ihte Zuchtmeiſterinnen wären. Freilich flehten und weben fie 


ſtatt der „himmiiſchen Roſen“ oft auch hoͤlliſche Dornen in's irdi⸗ 


für Leben. Aber die Männer muͤſſen bedenken, daß es doch auch 


wieder von ihnen ſelbſt großentheils abhangt, ob die Frauen Mens 
ſchen oder Thiere, Engel oder Teufel fein. Darum ſollen eben 
die beiden Geſchlechter ſich gegenfeitig bilden und ihre eigenthüme 
ihn Vorzuͤge gleichſam mit einander austaufchen, indem bie 
—** an ſich durch keines von beiden vollkommen dargeſtellt 
kann. — Vergl. Meiners’s See. bes weiblichen Ge⸗ 
Hamnov. 1788-1800. 4 Thle. 8. und Def. Beite, 
iu Sig bee Behandlung des weibl. Geſchl. bei verſchiednen Voͤl⸗ 
in Bert. Monateſcht. 1787. Febe. ©. 105 ff. — Froͤr. 
Gacobe’ 6 Beiträge zur SH. bes weibl, . in Beil - 

vmifhten Scheiften, Th. 2. Abb. 2. — Aus dem Leben edler 
Samen, Hifkorifch = moralifche Schilderungen als Muſter zur Nach⸗ 
. Gtuttg. 1828. 8 — Die Verdienſte der Frauen um 
VYaturwiſſ, Geſundheits⸗ and Heilkunde, fo wie auch um Länder» 
Bitter s und Menſchenkunde, von der ditefien Zeit bis auf bie, 
wu. Bon Chfti. Krde. Harlef. Goͤtt. 1830, 8. — Daß 
Ve Frauen in Bezug auf bie Werbefferumg ihres häuslichen wub 
Virgertichen Zuſtandes dem Chriſtenthume viel zu verdanken haben, 
leidet feinen Zweifel. ©. Gregoire's Schrift: Vom Cinfluffe 
des Chriſtenthums auf das Verhaͤltniß der Fraum Nach dem 
Fumpf. von C. v. H. Münden, 1827. 8. Inbefien hat auch 
bie Philoſophle durch Beförderung der allgemeinen Bildung viel 
dazu beigetragen. — Uebrigens find hier noch folgende Schriften zu 
vetgleichen: EKssai sur le caractere, les moenrs et l’esprit des 
fimmes. Par Thomas. Bar, 1772 u. 1803. 8. Deutih: _ 
Ba. 1772, 8. — Dodels, Verſuch einer Charakteriſtik des 
wien Geſchlechts. Hannov. 1797—1802, 2 Bde, EN. | 
— Deff. Gomtzaf zu dem Gemiãlde bee Weiber ꝛt. als 
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ur Charakteriſtik des weibl, Geſchi. Hannov. 1804. 8. — 
rn ® Briıfe isber : die. Weiber. In den Fragmenten zur Kennt 


. MB des menfchlichen Hetzens. Samml. 2. — Hippet diber weib⸗ 


üche Wildimg. Bert, 1801. 8. — Das Weis: Pöyfiolögiih, 
—A— und literarifch dargeſtellt von D. J. J. Wirey. Nach 
der 2. A. des Franzoͤſ. mit Anmerkk. herausgeg. von Dr. 8, Her 
Hann. 29. 1827. 8. — De Pinfiuenoe des femmes -sur les 
moeurs et les  destindes des -nations, sur leurs famille et la 
soähe. Par Fanny Mongeltaz. : Par. 1828. 2 We. 8.— 
Zeee⸗ Vertheidigung der Rechte der Weiber. Ep. 1829. 8. — 
Der hohe Beruf des weiblichen Geſchlechts. Don fr. Aug. 
Diefqh. ˖ X. 2. Zeig, 1820 12. — Merkoiedig iſt auch foi⸗ 
gende (vom einem katholiſchen, alſo tm Coͤlibate lebenden, Geiſt⸗ 
lichen berrihrende) Predigt: Der Einfluß der Frauen auf das Wohl 
— Zee ‚m menſchlichen Geſchleches. Bon Joſeph Pies. 
7 6. 
u Srauenberrfhaft ober Beibertegiment kann for 
Wehr in der häuslichen als in der bhrgerlichen Seſuſczn ſtattfim⸗ 
Ber: Dort iſt fie eine Folge von bee Schwaͤche des Mannes im 
Verhaͤttniſſe zu derjenigen Perfon des andern Geſchlechts, die er zu 
Finn Gattin erwaͤhlt hat, es mag jene Schwaͤche im Körper ober 
Geiſte, und hier im Verftande oder im Willen begründet fein. 
3 ſehr nun auch über jene Herrſchaft geſpottet wid, fo iſt fie 
doch gerade Bein Ungluͤck fuͤr den Mann, wenn bie Frau nur 
verfländig genug iſt, um ihre Herrſchaft nicht fo zu misbrauchen, 
daß der Dann dadurch öffentlich entehrt wird. Was aber die 
Frauenherrſchaft im Staate betrifft, fo folk biefe von Rechts regen 
gar nicht ftattfinden, weder gefeglich noch ungefeslih. Sie findet 
mamlich gefeglich flatt, wenn nad dem Staatsgeſetze auch Frauen 
gar Megierung des Staats gelangen koͤnnen. Dadurch werben aber 
Be den Thron ohnebin umlagernden Leidenfchaften und Raͤnke nur 
noch vermehrt. Und-da das Weib von Natur nicht‘ zum oͤffentli⸗ 


. en Leben berufen iſt (f. d. v. Art. Ne. 1. u. 4.): ſo ſolb es noch 


viel weniger fih als Herrſcherin an bie Spige des ganzen Staates 

Das alte ſaliſche Geſetz, weiches in Frankreich bie Frauen 
vom Throne ausfchließt, hat. daher feinen guten Grund im natuͤr⸗ 
Heben Geſchlechtsverhaͤltniſſe. Haben einzele Franen gut regiert, fo 
find dieß nur Ausnahmen, welche bie Regel nicht umſtoßen. Was 
aber die ungefegliche Srauenherrfchaft betrifft, die man auch Maͤ⸗ 
ereffenberrfhaft nennt: fo verfteht es fich von ſelbſt, daß 
Diele nody mehr wie jene zu miöbilligen iſt. Die Öffentliche Mei 
nung hat ſich auch ſtets dagegen ausgefprochen, indem Fuͤrſten, die 
fih ‚von. Mätrefien beherrſchen ließen, ein Gegenſtand der Verach⸗ 
kung, ihre Maͤtreſſen ſelbſt aber ein Gegenftand des Haſſes für bie 


Fraͤulein Frei A 


Bitter wurden, bie bad Ungluͤck hattru, unter einer Felde Mir: 
becherrſchaft zu flehn. 

Fraͤulein iſt das Diminutiv von Frau, wie Maͤnnlein 
vn Mann, nur daß Maͤnnlein oft im veraͤchtlichen Sinne ges 
braucht wird, Fedulein aber nicht. Vieimeht tft dieß ein Ehemtitel 
für ablige Yungfrauen gervorden, während bie bürgerlichen entwweben ' 
ſchiechtweg Jungfrauen oder Demoifellen genannt werben. Sieetw 
liegt nun allerdings eine große Albernheit ımb ſogar Ammafurg 
von Geiten berer, welche ſich Fraͤulein als Titel ausfchließtich bebe 
legen wollen. Denn. werm auch nicht bereits Luther in feines 
Dibelüberfegung gefagt hätte: „Gott ſchuf fie, ein. Maͤnnlein und 
ein Fraͤulein:“ — fo müfite doch fchom der gefunde Menſchenderſtutib 
und nody mehr bie Philofophie jedem fagen, dag eine Jungfrau 
da Fräulein iſt und bleibt, wes Standes fie auch fei, fo u fe 
Bil buch Ram ur Zrau im vollen Sinne des Worts 


—* iſt eine Ausartung der Freiheit und vehn⸗ 
ſich zu dieſer ungefähr fo, wie im Lateiniſchen licentia zu libertas, 
Die Frechheit zeigt fi) nämlich duch ein :ullzufreies Benehmen 
durch eine Vernachlaͤſſigung bee Graͤnzen, welche Sitte, Zucht und 
Anfland dem Freiheitsgebrauche vorzeichnen. Man koͤnnte fie daher 
fire eine unverfchämte Dreiſtigkeit erklaͤren, um fie von bee edlen 
Deeiſtigkeit zus unterfcheiden, die. eine Folge bed guten Gewiffens 
oder bes Bemufffeins innerer Kraft und bes feinen Anftande HE, 
Wenn up eine ſolche Frechheit ſchon bei Männern misfaͤut, ſo 
muß fie noch in einem weit hoͤhern Grade bei Frauen misfallen, 
deren fchönfte Zierde Befcheidenheit und felbft eime gewife ers 
ſchaͤmtheit iſt; befonderd im Umgangs mit Männern, bern Bis 
dringlichkeit die Geſchlechtsehre ber Frauen leicht verlegen kann, went 
diefe nicht, wie -Senfitiven, bei zu breiftee Annäherung jenen fü 
zufanmmenziehn. a 33 

Frei, Freiheit, find Ausdruͤcke, die einen ber wichtigflen, 
aber auch der ſchwierigſten und ſtreitigſten Begriffe im Gebiete deu 
Philsſophie bezeichnen. Im: Allgemeinen bezeichnet man damit eine . 
gewifſe Unabhängigkeit. So fügt mar von einem Pendel, daß es 
ſich frei beroege, wiefern er in feiner an fich nothmwendigen Bewe⸗ 
gung durch nichts gehindert wird, alfo unabhängig von aͤußern 
Hinderniſſen tft. Eben fo fagt man von wilden Thieren, daß fie 
fi) frei bewegen oder in ber Freiheit leben, wiefern fie weder im 
Boden fefigemunzelt find, wie die Pflanzen, noch vom Menfchen 
gebändigt oder gezaͤhmt find, wie die Hausthiere, ob fie gleich uͤbri⸗ 
gend den nothwendigen Antrieben fowohl der äußern als Ihrer eige 
men Natur (dem Inſtincte) folgen. Diefe thierifhe odg,onie 
malifche Freiheit alſo nichts anders als Unabhändtne, — 
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bee Thiere theils von dem Plage, wo fle ſich eben 
, theils von bem Menſchen, ber mit ihnen auf der Erde 
lebt, alfo das Vermögen willkuͤrlicher Bewegung Diele Freiheit 
Rz fen etwas Poſitives, während jene Freiheit des Pendels, der 
ſch gar nicht willlürtich, bewegen kann, nur etwas Megatives iſt. 
Diefe Freiheit Hat auch der Menſch mit dem Thieren gemein, fo 
lang’ er nicht Sklav eines andern Menſchen ift — benn alsbanız 
iſt ee dem Hausthiere ‚gleich — oder nicht in einem Gefängnifje 
st — benn alsdann iſt er einem eingefperrten Thiere gleich. 
Diefe Freiheit iſt aber auch nicht ganz zu vernichten. Denn ein 
gewiſſer Grad ber willkuͤrlichen Bewegung bleibt Thieren und Mens. 
ſchen auch in jenen Zuftänden übrig. Sie Hört erſt mit dem Le⸗ 
ben felbft auf. Allein dem Menfchen, als vernünftigem Weſen, 


wird noch eine eigenthuͤmliche, alfo höhere Freiheit —XR 


die man daher auch vorzugsweiſe die menſchliche oder humane 
nennt, um ſie theils von der bloß thieriſchen theils auch von 
der goͤttlichen Freiheit, die als abſolut in jeder Hinſicht gedacht 
wird, zu unterſcheiden. Jene menſchliche aber laͤſſt ſich nun 
wieder von verſchiednen Seiten betrachten und bekommt daher auch 
verſchiedne Beinamen. Sie iſt naͤmlich 

1. eine innere, wiefern ſie dem Wilen des Menfchen 
Belgelegt wird, und heißt daher auh Willensfreiheie. Da 
zun die Handlungen des Menſchen vom Willen defielben ausgehn imb 
die Vernunft in Bezug auf jene Handlungen Geſetze giebt, welche 
BSittengefege heißen: fo wird jene Freiheit auch felbft die fitts 
liche, moralifche oder ecbifhe genannt. Was iſt nun dieſe 
Freiheit? Wenn überhaupt eine folche flattfinden ſoll, fo gehoͤren 
zum Begriffe berfelben folgende Merkmale: Erſtlich muß der Wille 
. zmabhängig in feinen Entſchluͤſſen vom bloßen Natustriebe (dem 
Suaftincte) fein; denn außerdem koͤnnte man bem Menſchen keine 
andre und hoͤhere Seeigeie als dem Thiere beilegen; jener wuͤrde fih 
dann fo wenig als biefes über die Zoderungen des Triebes im 
feinem Thun und Laſſen erheben können. Zweitens muß der Wille 
fi ſelbſt tönuen, und zwar fo, daß er in einem ges 
gebnen Dendlungsfalle die Handlung entweber wollen unb bemjus 
folge vollziehen, oder nicht wollen und bemaufolge nicht vollziehen 
ober unterlaflen kann; denn wenn die legte Art der Beſtimmung 
nicht an ſich eben fo möglich wäre, als bie erfte, fo wäre ash 
dieſe niche frei, fondern nothwendig; ber Wille müffte ſich auf eine 


gewiſſe Weiſe beſtimmen, was nichts anders hieße, als daß er bes 





ſtimmt wäre ober würbe, folglich füch 33* ſelbſt beſtimmte. Die⸗ 
jenigen Philoſophen ar, weiche dem Willen zwar Freiheit beilegen 
und ih daher als ein vom finnlihen Triebe unabhängiges Ver⸗ 

-r iber ——S— betrachten, zugleich aber behaupten, daß 
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der Witte feine Freiheit nur dann aͤußere, wenn se bad. Gut 
wolle, weiches ihm bie Vernunſt durch: ihre Geſetze vorſchreibe, 
twiderfprechen ſich ſelbſt; denn fie heben dadurch das Vermögen der 
Selbbeſtimmung wieder auf. Es hilfe auch bie gewoͤhnliche Anke 

rede nichts, daß alsdann die Vernunft (nicht der Trieb) der Wu⸗ 
im bejlimme zu mwollm, was er fol. Denn es ‚entfieht ſogleich 
Die Frage: Beſtimmt die Vernunft den Willen mit Nothwendigkeit 
oder nicht? Beſtimmt fie ihn mit Nothwendigkeit, fo muß er bad 
Gute wollen; und dann {fl er nicht mehr freiz auch kann vom 
Gallen dann nicht mehr bie Rede fein, fondern bio vom Mäfien 
Betinmmt fie ihn aber nicht mit Nothwendigkeit, fo kann ee auch 
das Gute, was die Vernunft gebietet, nicht wollen, ober ba6 Ges 
gentheil. beffeiben, das Boͤſe, was die Vernunft verbietet, wollen, 
* verwechſelt man bier die moraliſche Nothwendigkeit mit 
der phyſiſchen. Daß das Gute geſchehe, alſo auch vom und ges 
woßt werde, iſt allerdings moralifch nocthwendig, weil es eben bie. 
Bernunft gebietet; aber es iſt nicht phyſiſch nothwendig, weil des 
Menſch es nur foll, aber nicht muß. ben fo hilft die Ausrede 
nichts, daß der Menfh, wenn er Boͤſes thue, von feiner Freiheit 
wur keinen Gebrauch made. Denn biefes Nichtgebrauchen mäffte 


ja eben auch als ein Act bee Freiheit angefehn ‚werben, woſern 


das DBöfe, was der Menſch hut, ihm als feine That zugerechnet 
werben fol. Endlich iſt es. auch umftatthaft, fich bei bes Gtreite . 
frage über die menſchliche Freiheit auf die göttliche zu berufen, die, 
wie man fagt, doch nur auf das Gute gerichtet if, weil Wert 
a Boͤſes wollen kann. Denn einmal haben wir uͤberhaupt vom 

Gottes Weſen und Eigenſchaften Leine beftimmte Erkenntuiß (ſ. 
Bott); und dann verwideln wir uns jedesmal in Widerfprüche, 
wenn wir göttliches und menſchliches Thun in Parallele ſtellen 
Sagt mar alfo, ber Menſch würde freier als Gott fein, wenn 
er auch das Boͤſe wollen Eönnte, was Gott nicht wollen 
Tann: fo müflte man auch fagen, ber Mehld würde mädptigen 


als Gott fein, wenn er auch das Boͤſe thun könnte, was - 


Bert nicht thun kann. Folglich müflte man am Ende auch lege 
nen, baf der Menſch Böfes thun inne, ham er nicht mächtiger 
als Gott erfcheine, und zwar um fo mehr, ba Jedermann zugefbeht, 
daß, wenn der Menſch Boͤſes thut, er er gegen ben Willen Gottes 

handelt, alſo linſofern Bott widerficht — ein. Widerfiand, der ſich 
auch nicht mit einem allmächtigen Willen zuſammenreimen laͤfſt. 
Denn wenn man-fagt, Gott laſſe das nur zu: fo iſt dieß nichts 
gefagt, weil das Zulaffen doch auc von dem Willen Gottes abs 
bangen muß und kein Menſch begreifen kann, wie ein heiliger und 
allmaͤchtiger Wille etwas Boͤſes zulafin mag. Wenn demmad vom 
menſchlicher Fretheit bie Rebe iſt, To muß. man die siehe, von 
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Verfaffang und Geſetz gegen die WBINEhr des Regenten und feiner 
Beamten geſichert, mithin das Recht eines Jeden fo, wie es fein 
ſoͤl, im Staate anerkannt und geſchuͤtzt iſt. (S. Politiſche Frei⸗ 
heit; don Franz Baltiſch. Lpz. 1832. 8.). 


E. Pirhliche oder ekkleſiaſtiſche Freiheit. Sie fin⸗ 
bet theils in der Kirche ſelbſt ſtatt, wenn dieſe keinen Zwang im 
Bezug auf ben Glauben und die Gottesverehrung ausuͤbt, ſondern 
jedem ein freies Urtheil daruͤber und ein bdemfelben gemäßes Ver⸗ 
haften geflattet, theils im Staate mit Hinficht auf bie darin bes 
findlichen Religiondgefellfchaften, wenn der Staat mit dem Reli⸗ 
gionsbekenntniſſe keine bürgerlichen echte verknüpft und baher auch 
Ber Kirche feinen Arm nicht leiht, um Andersdenkende (‚Diffidenten) 
aber fog. Irrglaͤubige (Ketzer) zu verfolgen und zu unterdrüden. 
&ie heißt daher auch Glaubens⸗ oder Gewiſſensfreiheit, 
desgleichen Sreeiheit des Sottesdienftes (libertas cultus) 
and foll von Rechts wegen überall ftattfinden, weil Niemand das 

ht hat, einem Andern vorzufchreiben, was er denken ober glau⸗ 
ben fol, Sie hangt daher wieder mit der ——ã (. d. 
W.) zuſammen und heißt in dieſer Beziehung auch Lehrfreie 
heit, weil das Lehren nichts anders als ein Mittheilen de Ge⸗ 
dachten iſt. Diefe Freiheit auf die höhern wiſſenſchaftlichen Juſti⸗ 
tute, die man au Akademien nennt, bezogen, heißt daher auch 
aladbemifhe Freiheit, von welcher eben fo, wie von ber 
Handelsfreiheit, im befondern Artikeln das Weitere gefagt iſt. 
— Die tft nur noch zu bemerken, daß Manche auch eine ange⸗ 
horne und eine erworbne Freiheit unterfcheiden. Bezieht mau 
nun biefe Ausdruͤcke auf bie innere Freiheit, ſo bedeutet ber erfle bie 
Wiltensfreiheit felbft, als eine urfprüunglicye Beſtimmung des Ich, der 
weite bie von dem Menſchen nah und nad errungene Herrſchaft 
* fi ſelbſt, die Freiheit von Leidenſchaften und Laſtern. Denkt 
pas aber babei an bie dußere Freiheit, fo bedeutet der erſte Auss 

ck die dem Menfhen von Natur zulommende Befugniß einer 

en Wirkſamkeit — weshalb man dieß auch die natürlidye 

reiheit nennt — bie zweite bie Unabhängigkeit, die ber Menſch 
Dadurch erlangt, daß er Andree weniger bebarf, als Anbre feiner. 
Diefe beiden Arten der Sreiheit ftehen oft im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Wer z. B. reich wird, erwirbt dadurch allerbing® mehr äußere 
Freiheit; wenn er aber fein Herz an ben Mammon hängt, fo verliert 
er ebenfoviel ober noch mehr an innerer Freiheit. Der Menſch fol 
alfo zwar nach Freiheit fireben, aber nicht bloß nach aͤußerer, ſon⸗ 
dern auch nach Innerer, und zwar vor allem nad dieſer. Denn 
wer fich felbft beherrſchen gelernt Hat, wird dadurch auch unabhäne 
giger von Anbern, weil er weniger Bebürfniffe hat. Es iſt daher 





nohl möglich, daß der Sklav ein Freier, fein Here aber ein Sklav 
uthht nur feiner eignen Begierden, fonbern auch feines eignen 

Even fl, Darum fagten die Stoiker, der Weife allein fei ein 
. Geier, der Thor ein Sklav. — Wengen ber mit der $reiheit vers 
bundnen Gleichheit ſ. d. W. ſelbſt. — Die Schriften, welche 

vom Schidfale oder von ber Nothwendigkeit in menfchlichen Dingen 

handeln (|. Katalismus) handeln natürlich auch zugleich von 

der Freiheit. Indeſſen find über diefe befonders noch folgende Schrifs 
tm zu vergleichen: Ulrich's Eleutheriologie oder Über Freiheit und 

Nothwendigkeit. Jena, 1788. 8. Ueber diefe Eleutheriol. und 
Lant's Anfichten von der moral. Freiheit vergl. Snell's (F. 

B. D.) vermifchte Auffäge. Giefen, 1788. 8. — GSneit 
(Ch. W.) üb. Determintsmus u. moral. Freiheit. Offend. 1789. 
8. — Heydenreich's Verſuch über Sreiheit und Determinismus 
md ihre Vereinigung. Erlangen, 1793. 8 — Schelling’s 
Unterſuchungen über das Weſen der menfchlichen: Freiheit und die 
damit zufammenhangenden Gegenftände; in Deff. philoff. Schriften. 
3.1.6. 397 ff. — Bodshammer, die Freiheit des menſch⸗ 
ihen Willens. Stuttg. 1821. 8. — Auch vergl. Greuzer’s 
fiptt, Betrachtungen über bie Freih. des Will. mie Dinficht auf 
die neueſten Theorien fiber biefelbe (Gieß. 1793. 8.) Bardili 


über den Urfprung des Begriffs von der Willensfreiheit (Stuttg. J 


1796. 8.) und Feder. Groos, der Skepticismus in ber Frel⸗ 
heitslehre (Heidelb. 1830. 8. Bezieht ſich vornehmlich auf bie 
jurid. Theorie von ber Imputation, die der Verf. verwirft). — 
Xufedem vergl. noch: De l’ame, de l’intelligence et de la liberte 
& la volonte. Par le Comte de Windisch- Grätz. Strasb. 
179, 8, — De la liberte, son tableau et sa definition etc. 
Par Charl.. de Villers. Meg u. Par. 1791. 8. A. 3. 1792. 
(Bericht ſich hauptſaͤchlich auf die buͤrgerliche Freiheit und berem 
Ibertreibung im Verlaufe der franzöf. Revol.). — Michaͤlis 
(Ch. 5.) Ab. die Freiheit des menfchlichen Willen. Lpz. 1794. 
8.— Maͤrtens (8. A.) Eleutheros oder über die Freiheit unſres 
Villens. Magdeb. 1823. 8 — Zoͤllich (Ch. F.) üb. Praͤde⸗ 
Imminismus u. Willenefreiheit; ein Verſuch, deren logifche Wereins 
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barkeit in’ Licht zu fegen. Norbh. 1825. 8. — Voigt (Ka. 


Vilh. Theod.) db. Freiheit und Nothwendigkeit aus bem Stand⸗ 
gune cheifktich = theiftifchee Weltanficht. ps. 1828. 8. — De la 
ibert€ des cultes, de la. liberte de la presse, et de la liberte 
indiriduelle. Par Mr. Boyard, cons. & la cour roy. de Nancy. 
ar, 1829. 8. — Weber (W. €.) üb. Sreihelt, ihre Foͤrderun⸗ 
sm, ihre Hinderniffe, und ihre Erſcheinung in ben Staatsformen. 
Vtemen, 1831. 8.— Wegen des Berhältniffes der menſchl. Ftei⸗ 
beit zue goͤttl. Allmacht u. Altwiffenheit fs diefe beiden Aus⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörter. B. IL 6 
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drücke. — Wegen des Streits zwiſchen Hobbes und Bramhall 
Über Freiheit und Nothwendigkeit ſ. Hobbes. 

Freibrief, auch Gnadenbrief genannt, ſ. Charte. 
Freibriefe zum Suͤndigen, als Dispenſationen von ſittlichen Gebo⸗ 
ten oder Verboten gedacht, kann Niemand geben, wiewohl dergleichen 
oft in der That gegeben worden. S. Dispenſation. Auch die 
ſog. Ablaſſzettel ſind haͤufig als Freibriefe zum Suͤndigen gemis⸗ 
braucht worden. So macht' es z. B. der Edelmann, der Tetzel'n 
bei Süterbog das zufammengebrachte Ablaffgeld abnahm und zu 
feiner Rechtfertigung dem Ablaflzettel flr künftige Sünden vowies, 
ben ihm ber Sündenkträmer ſelbſt verkauft hatte. S. Ablaf. 

Brei Handlung f. Sreiheitsgebraud u. handeln. 

reie Kunft (ars liberalis) ift eigentlich nur die ſchoͤne 
Kunft, weil ber Künftier bloß dann mit voller Unabhängigkeit von 
äußern Zwecken oder mit freier Einbildungskraft thatig fein kann, 
wann er ein ſchoͤnes Kunſtwerk bervorbringt, Man ift aber mit 
dem Titel einer freien Kunft fehr freigebig geweſen und bat aud) 
Wiffenfhaften fo genannt. So wurden in den Schulen des Mits 
telalters fieben freie Kuͤnſte gelehrt, und zwar drei, welche das 
Trivium hießen und in den baber benannten Trivial⸗ oder Elemen⸗ 
tarfchulen gelehrt wurden, Grammatik, Arithmetit und 
Geometrie, und vier, welhe das Quadrivium hießen und in 
ben hoͤhern Schulen vorgetragen wurden, Muſik, Aftronomie, 
Dialektik und Rhetorit. (Nach Andern bildeten Grammat. 
Rhetor. u. Dialekt. des Trivium, u. die 4 übrigen des Quadri⸗ 
vium). Darum werden bie Doctoren ber Philofophie auch noch 
‚jegt Magiſter der freien Künfte genannt. Diefen wurden bann die 
unfreien Künfte (artes illiberales) entgegengefegt d. h. dieje⸗ 
nigen, welche in der Regel von Unfreien ausgeübt wurden. Dieß 
war aber ein fehr ſchwankendes und zufälliges Unterſcheidungsmerk⸗ 
mal, weil es an fi) eben fo möglich ift, daß ein Freier eine ums 
freie Kunft, als daß ein Unfreier eine freie. Kunft ausübe. Eben 
fo ſchwankend und zufällig iſt ein andres Unterſcheidungsmerkmal, 
welches vom Innungs = oder Zunftwefen hergenommen if. Dan 
- betrachtet naͤmlich dann bie freien Künfte als unzünftige d. h. 
als folche, die Jedermann ausüben darf, und die unftelen als 
zünftige d. 5. als folche, die nur das Mitglied einer Zunft‘ ober 
Innung ausüben darf. Es giebt aber Staaten, bie nichts vom 
Bunftwefen wiffen; und felbft in denen, wo es flattfindet, find 
bald dieſe bald jene Künfte zunftig oder unzuͤnftig. Din und wies 
ber find fogar fchöne Künfte, die doch unftreitig freie find, zuͤnftig 
gemacht worden, wie bie Malers und Bildhauerkunſt. Es find 
alfo, wenn einmal von freien Künften die Rebe fein fol, bloß bie 
fchönen fo zu nennen. ©, Kunſt, ſchoͤn und ſchoͤne Kuͤnſte. 
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Freigebigkeit (liberalitas ) iſt bie Vereltwillgket zum 
ohne ſtrenge Verpflichtung dazu. Wer nur giebt, wen, 
wie viel er muß, iſt nicht freigebig, fo wie auch ber, 
erft lange bitten laͤſſt und dann fo wenig als möglich 
nur [06 zu kommen. Denn obgleih im letztern Kalle 
e Verpflichtung zum Geben flattfinden >. R fo zeigt 
der Leine Bereitwilligkeit zum Geben, weldyer fi ie Gaben 
t bucdy Lange und inftändige Bitten abqudien m en folche 
auf ihn wie ein dußerer Zwang wirken. Die Sreigebigkelt 
R aun allerdings eine Tugend, bie fehr zu ſchaͤtzen iſt; fie ſetzt 
ber voraus, daß man zu geben habe, und darf au nicht im 
Prahlerei und Verſchwendung ausarten, weil fie fonft eine wi 
» oder Glanztugend, alfo keine wahrhafte wire. S. 
Scheintugend. Sronifh nennt man auch denjenigen freis 
gebig (nämlich mit Worten) der viel verſpricht und wenig haͤlt. 
In diefem ironiſchen Sinme kann auch Jemand freigebig mit Ans 
Kom, Schlägen x. fein. So ift auch der Papſt freigebig mit 
Anäffen oder Indulgenzen, Dispenfationen, Reliquim, Rofenkräns . 
ya, geweihten Degen, Bannbullen u. d. g. Solche Freigebigkeit 
fsllte man aber lieber Freinehmigkeit nennen, weil es dabei 
mehr auf das Nehmen als auf das Geben abgeſehn iſt, oder weil 
man fidy dabei gewiſſe Freiheiten nimmt, damit Andre deſto mehr 
geben follen. | 
Sreigeift iſt etwas andres als freier Geiſt, obwohl jenes 
Vort aus biefen beiden zufammengefegt. An und für ſich iſt jeder Menſch 
ein freier Geiſt, wiefern er einen freien Willen hat und auch frei 
von Andern denken kann. Es kann aber ein Menſch fo von Vor⸗ 
uutheilen und Leidenfchaften befangen fein, baß er als ein Unfreler 
in feinee Dentungsart und Handlungweiſe erfcheint (mie Voß 
von Stollberg fagte, er fei durch feinen Uebertritt vom Prote⸗ 
zum Kotholiciömus ein Unfreier getsorden oder habe ſich 
vielmehr dadurch als folchen bewieſen). Wer ſich daher nicht von 
Vorurtheilen und Leidenfchaften befangen zeigt, ber iſt ein freier 
Seiſtz und das iſt unflreitig ein großes Lob, fo groß, daß es 
fsum einem Menſchen ertheilt werben Eann. Denn welcher Menſch 
wäre wohl frei von allen Vorurtheilen und Leidenfhaftn? Cinen 
Sreigeift Hingegen nennt man den, ber alle, was den Menfchen 
kiig if, für Vorurtheil, allen Glauben für Aberglauben und 
Betrug erklaͤrt. Das iſt allerdings ſehr tadelnswerth; denn es iſt 
* anbers als Unglaube. Indeſſen iſt man mit dem Vorwurfe 
der Freigeiſterei eben ſo freigebig als mit dem des Unglaus . 
ens geweſen, und hat oft Deenfchen Sreigeifter genannt, die nur 
wollten, was der Pöbel glaubt. Darum hat man 
die Phitofophie immer der Freigeiſterei befäunigt. 
[| 
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Freigius (Joh. Thom.) aus Freiburg, ein Ramiſt bes 16: 
SH. (ft. 1583) der zur Vertheibigung feinee Schule eine Vita, Petri 
Bami gefchrieben hat, welche fich hinter feines Lehrers Talaͤus 
Reden (Marb. 1599.) befindet. S. Ramus. 

Freiheit f. frei. Wegen ber Freiheit des Dentens, 
bes Gewiſſens, des Glaubens, bed Handelns x. f. Den 
freiheit, Sewiffensfr. x. — Freiheiten find Befrelungen 
von gewiſſen Abgaben, Kaften oder Dienften, denen Andre unters 
worfen find. Man nennt fie auch Vorrechte, Immuni⸗ 
täten und Privilegien. Daher giebt es Diele, welche nichts 
von der Freiheit (Andrer) aber befto mehr von (ihren eignen) 
Sreiheiten börm wollen. Berg. Vorrecht. — Wenn von 
poetifhen oder aͤſthetiſchen Freiheiten bie Rede ift, fo 
verfteht man darunter Abweichungen von ber Regel, die fih das 
Sunftgenie um höherer Zwecke willen erlaubt. Solche Freiheiten 
dürfen aber nicht fo weit geben, daß dadurch der Geſchmack beleis 
digt wid. ©. Senie und Gefhmad. | 

Freiheitsgebrauch (usus libertatis) Tann entweber gut 
oder boͤs fein, je nachdem bie Handlungen, welche, aus ber Freiheit 
hervorgehn, felbft gut oder boͤs find. Im legtern Falle beißt er 
auh Misbrauch der Kreiheit (abusus libertatis) welchen zu 
verhindern nicht möglich, weil dann alle Freiheit aufhören würde. 
Hier entſteht aber fehr natürlich die Zrage: Unter welchen Bedin⸗ 
gungen kann eine Handlung als frei ober nis ein wirkliches Er⸗ 
zeugniß der Freiheit angefehn werden? Wann und wo findet 
alfo Freiheitsgebrauch im vollen Sinne bes Wortes ſtatt? Diefe 
Sage iſt nicht nur wichtig in Bezug auf die Lehre von der Zurech- 
nung der Handlungen — denn eine unfreie Handlung künnte 
gerechter Weile Niemanden zugerechnet werben — fondern auch im 
Bezug auf die Abfchliefung von Verträgen und bie Ausübung ges 
wiſſer Rechte, infonderheit Ver WBürgerrechte. In biefer Hinſicht 
gelten nun folgende Negeln: 1. Im Zuſtande der Unmuͤndigkeit 
findet Bein (vollftändiger, alſo zurechnungsfähiger) Freiheitsgebrauch 
flott. Denn ber Unmündige ift feiner felbft noch nicht mächtig, 
weil bie vernünftige Natur fi) in ihm noch nicht bis zu der Reife 
entwidelt hat, daß fie ben Antrieben ber finnlichen oder thieriicher 
Natur das Gleichgewicht halten koͤnnte. 2. Im Zuſtande dei 
Biödfinne, des Wahnfinns und aller andem Gemüths 
Erankheiten findet kein Freiheitsgebrauch flat. Perſonen, die 
fih in ſolchen Zuftänden befinden, find als Unmändige anzuſehr 
fet es, daß fie nie aus ber Unmünbigkelt heraustraten ober daB fü 
in biefefbe zuruckſanken. 3. Im Zuftande dee Truntenbeiiı 
findet zwar, fo lang’ er bauert, auch ein Freiheitsgebrauch ſtatt 
der Trunkne bleibt aber doc verantwortlich für feine Handlungerz 
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wem er vorher feiner mächtig war und fich ſelbſt im biefen Zus 
ſtand verfegt hat. . Denn weil eben dieß alsdann eine freie Hand» 
kung war, fo fallen ihm indirect auch die Folgen berfelben zur Laſt, 
wenn gleich die Schuld dadurch vermindert werben mag. 4. Im 
Buftande des dußern Zwanges gelten nur diejenigen Handlun⸗ 
m als frei, auf welche ſich jener Zwang nicht bezog, und bie 
übrigen nur infoweit, als der Zwang keinen Antheil daran hätte 
eder wiberfiehli war. — Bei der Anwendung dieſer Regeln 
auf einzele Handlungsfaͤlle kann freilich nody mancher Zweifel nt 
ſtehn; aber biefer. Zweifel betrifft nicht die Regel (den Oberfag) 
fondern bloß bie Subfumtion (den Unterfag); wodurch freilich die 
Concluſion (der Schluſſatz) unfiher wird. S. Schluß. 

Freiheitsgeſetze (leges libertatis) ſtehen entgegen ben 
Orfegen ber Naturnothwendigkeit, ben phyſiſchen, find alfo diefelben, 
weiche auch moraliſche genannt werden, weil fie beflimmen, was 
ht umnb unrecht, gut und boͤs ſei. Sie heißen auch Willenss 
gefege und Vernunftgeſetze, weil fie die Vernunft giebt und 
der Wille ausführt. Die Freiheit des Willens fol alfo felöft eine 
geſetzliche d. h. innerhalb ber von der Geſetzgebung der Vernunft 
votgezeichneten Schranken wirkſame fein; denn waͤre fie un⸗ ober 
widergeſetzlich, ſo wuͤrde daraus ein Misbrauch der Freiheit oder 
ein boͤſer Freiheitsgebrauch entſtehn. Uebrigens koͤnnen jene Geſetze 
ſewohl Rech tsgeſetze als Zugenbgefege fein. Jene bezwecken 
nur eine aͤußere, dieſe auch eine innere ober durchgaͤngige Harmonie 
menſchlicher Beſtrebungen und Handlungen. S. Rechtsgeſetz 
und Tugendgeſeth. | | 

Freiheitshaß f. Freiheitstrich. 

Freiheitskreis (sphaera libertatis) ift ber dem freien 
Villen duch das Geſetz angewieſene Wirkungskreis. In Bezug auf 
die Rechtsvethaͤltniſſe freier Wefen heißt er auch das Rechtsgebiet 
(regio juris). weil jeber in feinem eignen Rechtsgebiete mit voller 
Freiheit wirken, aber nicht in ein fremdes eingreifen darf. Durch 
geſellſchaftliche Verbindungen koͤnnen auch gemeinfame Freiheitsßreife 
für mehre Perfonen entftehn, wie in der Ehe, dem Staate x. Doch 
tinnen fich diefe Freiheitskreife nie fo volllommen durchdringen, daß 
fr ganz zufammımfallen. Denn die verbundnen Perſonen bleiben 
doch immer phyſiſch verſchiedne Subjecte und haben gewiſſe eigen: 
thümliche Mechte, auf die fie nicht umbedingt verzichten koͤnnen. In⸗ 
ffem bat jeber Freiheitstreis feinen Mittelpunct ausſchließlich in 
kr Perſon als dem Subjecte der Freiheit. 

Freiheitslehre f. frei. \_ 
Sreibeitsliebe und Freiheitsmord f. Sreiheits 
trieb. | | 
Freiheitsobject ift Alles, worauf ein vernünftiges und . 
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freles Weſen einwirken kann, Sachen und Perfonen, ſoweit auf 
diefelben rechtlicher Weiſe gewirkt werben darf. Denn da Perfonen 
“auch zugleich Freiheitsſubjeete, find, fo darf nad) dem Rechts⸗ 
geſetze nur inſoweit auf fie gewirkt werden, als dadurch ihrer Pers 
föntichkeit kein Abbruch gefchieht. Daraus folgt dem von ſelbſt, 
daß auch Sachen, welche Eigenthum einer Perfon find, au dieſer 
Derfönlichkeit gleichlam theilnehmen, fo daß man gegen den Willen 
des —— nicht beliebig auf fie einwirken baf, ©. Eis 
enthum. | I: | 
’ Sreibeitsfhwindel oder Freiheitstaumel ik ein 
unbefchränktes Streben nad) Freiheit, mithin eine die Freiheits⸗ 
gefege verkennende Ausartung des Sreiheitstriches — f. beide 
Ausdrüde — vie fie beſonders im Anfange der franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lution vorkam. Es fehlt indeß auch jegt nicht daran. Und das iſt 
ſehr zu beklagen. Denn die wahre Freiheit wirb buch Niemanden 
mehr gefährdet, als durch ſolche Freiheitsſchwindler. | 
Breibeitsfphäre f. Freiheitskreis. Ä 
Freiheitsſtrafe iſt Beraubung ber dußern Freiheit wegen 
eines Misbrauchs derfeiben. Doc, darf nicht jeder Misbrauch der» 
felben fo beſtraft werden, fondern nur der, durch welchen Rechte ver 
legt werben, wie bei Angriffen auf das Eigentum. Diefe können 
aber, wenn nicht, wie beim Raubmorb, ein Angriff auf das Leben 
bamit verbunden gewefen, nur durch längere oder kürzere Beraubung 
der Sreiheit, nicht mit dem Tode, beftraft ‘werben, weil fonft Fein 
angemeffenes Verhaͤltniß zwiſchen Verbrechen und Strafe flattfinden 
würde. S. Strafe und Tobesftrafe. 
Freiheitsſubject f. Freiheitsobject. 
Freiheitstrieb iſt das Streben nach aͤußerer Unabhaͤngig⸗ 
keit. Dieſes Streben findet ſchon bei vernuaftlofen Thieren ſtatt, 
iſt aber hier bloß inſtinctartig, und zeigt ſich am ſtaͤrkſten bei wil⸗ 
ben Thieren, weil dieſe durchaus dem Juſtincte folgen, weniger ſtark 
bei zahmen, weil in dieſen der Inſtinct durch Einwirkung des Men⸗ 
ſchen mehr ober minder unterbrudt iſt. Doch bleibt auch bei dem 
zahmſten Thiere noch immer eine Spur vom Freiheitstriebe übrig. 
* Beim Menfchen nimmt aber jenes Streben einen hoͤhern Charakter 
an, fobald der Menſch fi) Über den Zuſtand thierifcher Roheit er⸗ 
hoben hat. Es wird zur vernünftigen Sreiheitsliebe. Sol 
aber biefe Liebe wirklich vernünftig fein, fo muß der Menſch, indem 
er nach Freiheit von außen firebt, fich zugleich dem Geſetze ber 
Vernunft, welches eine innere oder moralifche Nothwendigkeit begeich- 
net, unterwerfen. Er wird ſich alfo aud dann freiwillig in feiner 
aͤußern Thaͤtigkeit befchränten, theils durch Rüdficht auf das fremde 
Mecht, theils duch, Rüdficht auf die eigne Pflicht. Snfofern kann 
mau allerdings auch fagen, daß der Menſch feine Freiheitsliebe erft 


\ 


Freimaurerei Freiſtaat 87 
bar; Gehorſam gegen das Geſetz bewaͤhre. Das Geſetz muß nur 
dann nicht als ein Ausfluß despotiſcher Willkuͤr gedacht werben, 
weil dadurch die Freiheit ſelbſt aufgehoben wuͤrde. Daher kann 
euch Fein Menſch vernünftiger Weiſe auf feine Freiheit ſchlechthin 
verzichten. Er kann es immer nur bedingter Weiſe, wie ein Diener 
gegen ſeinen Herrn. Wollt' ihn alſo dieſer zum Sklaven machen 
d.h. feiner Freiheit unbedingt berauben: fo hätt’ er das Recht, 
diefem Unrechte zu toiberfichn und fich feine Freiheit wieder zuzu⸗ 
eiguen,. fobalb er nur koͤnnte. Das Entlaufen eines SHaven iſt 
alſo Bein flrafmwürbiges Verbrechen; ja nicht einmal das Entlaufen 
eines eingefperrten Verbrechers. Denn es ift natürlich, daß der 
Eingefperrte ‚feine Freiheit wieder zu gewinnen fühlt. Da bief 
Jedermann weiß, fo hätte man ihn beffer verwahren ober bewachen 
folen. — Der Freiheitstiebe fleht entgegen ber Kreiheits- 
Haß, ber aber doch aus berfelben Quelle, dem Freiheitstriebe, ent: 

fprinst. Denn Niemand haſſt die Freiheit in Bezug auf ſich ſelbſt. 
Jeder, auch ber aͤrgſte Despot, will frei fein. Aber um nach-feiner 
Meinung recht frei zu fein, will ber Despot feine Freiheit nicht 
nach dem Bernunftgefege auf die Bedingung befchränten, daß fie 
mit der Freiheit aller Andern beftehen kann. Er fucht vielmehr die 
Freiheit Andrer zu unterdruͤcken; und fo entfteht aus dem Frei— 
heitshaffe der Freiheitsmord. Daher nennt man den Des: 
petismns andy freiheitsmärderifch,. Aber der Demagogismus 
iſt es oft nicht minder. Er verſteckt fih dann nur hinter der Maske 
ber Freiheit, um diefe mo möglich zu vernichten — was aber frei⸗ 
lich nicht möglich ift, weil dee mächtige Sreiheitötrieb immer wieder 
_ von neuem erwacht, wenn er auch eine Zeit lang unterbrüdt worden. 
Kreimaurerei f. geheime Gefellfchaften. 
Freimüthigkeit ift unftreitig eine Tugend, und Tann ba, 
wo fie mit Gefahr verknüpft ift, einen fehr hohen Werth haben.- 
Indeſſen darf fie auch nicht in jene unverfchämte Dreiftigkeit aus: 
arten, mit welcher bie Cyniker (aͤlteres und neuered Styls) ohne alle 
KRückficht auf Zeit, Drt und Lebensverhättnifje jeden tabelten, ber 
iham in den Weg kam, um ihre Freimüthigkeit recht zur Schau 
m fragen. Solche Freimuͤthigkeit (die auch der fog. Sreimüthige 
md der fog. Freifinnige zumellen gezeigt haben) müffte vielmehr 
Frechmüthigkeit heißen. S. Frechheit. | 
Frei Schiff, frei Gut ift ein voͤlkerrechtlicher Grundſatz, 
relcher fagt, daß feindliches Gut auf einem neutralen Schiffe nicht 
weggenommen werden dürfe, oder daß bie Flagge bie Waare decke. 
Diefer Grundſatz iſt aber bis jegt noch nicht allgemein anerkannt. 
S. Caperei. 
Freiſinnigkeit f. Lideratickt. — 
Freiſtaat will ungefaͤht ſo viel ſagen als Republik. S. 
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6.8. Man ſetzt daher bie Freiſtaaten gewoͤhnlich den Monarchien 
entgegen, und zwar vorzüglich den Erbmonarchien, weil in jenen bie 
oberften Stantebeamten vom Volke gewählt werden, in biefen nicht. 
Indeſſen verbürgt dieſe Wahlfreiheit allein noch nicht, daß in einem 
Staate auch wahre bürgerliche Freiheit flattfinde. Die Erfahrung 
lehrt vielmehr, daß auch gewählte Megenten oft nicht minder hart 
und graufam regierten, als ungewählte ober erblihe. Es muͤſſen 
baher noch ganz andre politifche Inſtitutionen binzulommen, werın 
bie bürgerliche Freiheit hinlaͤngliche Gemwährleiftung erhalten fol. 
Sind aber foldye Einrihtungen vorhanden, fo kann aud eine erb⸗ 
lihe Monarchie ihrem Weſen nah ein Freiſtaat fein, wenn fie 
gleich nicht die gewöhnliche Form eines folhen hat. In England 
3. B. tft unftreitig mehr bürgerliche Freiheit, als fie je in Athen, 
Sparta ober Rom vorhanden geweſen. Und doch find dieß die ges 
priefenften Sreiftanten bes Alterthums. Die neuen in ‚Amerika 
aber muͤſſen ſich in dieſer Hinſicht freilich erfl durch die Zeit bes 


währen. 0 
Freiſtatt oder Freiſtaͤtte f. Aſyl. 

Freitag ſ. Sennert. | 

Sreiwillig (voluntarium) heißt Alles, was als ein Act bes 
freien Willens betrachtet wird, und fteht daher dem Erzwungnen 
(coactum) entgegen. Daher auch das Subftantiv, ein Freiwil⸗ 
liger (volontair) in Bezug auf den Staats» oder Kriegsdienſt. 
Wie es aber in diefer Beziehung oft nur fcheinbare Freiwillige giebt, 
fo find auch bie fog. freiwilligen Geſchenke (dons gratuits) An⸗ 
leihen, Illuminationen ıc. oft nur dem Scheine nad) frei, ober 
halb erzwungen; indem es allerlei verfchleierte Zwangsmittel giebt, 
um bem freien Willen der Menfchen gleihfam unter die Arme zu 
greifen ober auf die Beine zu helfen. Und fo thun auch die abs 
ſoluteſten Herrſcher gar vieles nur fcheinbar freiwillig, indem ihren 
andre Leute, oft fehr untergeordnete oder gar verworfne Greaturen, 
ben fogen. freien Willen erft gegeben haben. Indeſſen muß man 
es glauben, wenn fie felbft verfichern, daß fie etwas freiwillig gethan 
haben, weil es refpectwibrig wäre, vorauszufegen, daß dieſe Ver⸗ 
fiherung nicht wahr fei, ha Niemand gezwungen werben kann, das 
Ding zu fagen, das nicht if. Verſichern fie hinterher ſelbſt das 
Gegentheil, fo geben fie fich ein unwuͤrdiges Dementi. 

Fremdenrecht oder Fremdlingsrecht (jus peregri- 
norum ) {ft die Befugniß eines Fremden, das Gebiet eines Staats, 
dem er nicht als Bürger angehört, zu betreten, fi) den Bürgern. 
beffelben zu jedem erlaubten DVerkehre anzubieten, und felbit das 
Bürgerrecht in diefem Staate nachzufuchen. Ob man ſich mit ibm 
in Verkehr einlaffen oder ihn zum Bürger aufnehmen wolle, hangt 
theils vom freien Willen der Bürger theils von dem des Staates 
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MR ab, bee dabei. nach Ruͤckſichten der Billigkeit und ber Klug⸗ 
heit zu verfahren hat. So lang’ aber der Fremdling auf bew " 
Staatsgebiete weilt, hat er fchon als Menſch Anfpruch auf dem 
Schutz des Staats, aber auch die Pflicht, die Geſetze des Staats 
ud die Rechte der Bürger zu achten, vornehmlich aber bie. Rube 
des gafffreundlichen Staats nicht zu flören, mithin ſich auch nicht 
in bürgerliche Streitigkeiten zu mifchen, wenn dergleichen entftehen. 
ſolten. FR er verbächtig, fo kann er allerdings unter polizeiliche 
Aufficht geſtellt oder gar fortgewiefen werben. Doc macht fich: 
fe Regierung allemal verhaflt, oft auch lächerlich, wenn fie aus 
Furcht vor den Fremden zu ftreng gegen fie verfährt. 
‚ Fresison iſt ber Name des 1. Schluſſmodus in bee-&. 
Fur, wo der Oberfag allgemein verneint, ber Unterfag befonders: - 
bejaht, umd der Schluffag beſonders verneint. S. Schluffmoden. .- 
Freude betrachteten einige alte Philoſophen als das hoͤchſte 
Gut des Menſchen, und Traurigkeit als das hoͤchſte Uebel. 
Sie wollten fich dadurch Uber jene Moraliften erheben, weiche das 
Vergnügen für das höcfte Gut und den Schmerz für bat: 
höhe Uebel erklaͤrten. Sie fagten nämlich: Bergnügen und 
Scmer; find bloß voruͤbergehende Empfindungen, die meiſt nur 
licperlich find, oft auch ihr Gegentheil bewirken, indem Vergnuͤgen. 
da Schmerz und Schmerz das Vergnügen zur Folge haben kamn. 
Sie verdienen alfo keineswegs den Namen des höchften Guts oderr 
Uehels. Freude und Traurigkeit aber find dauernde Gemuͤthszu⸗ 
Ründe, jene eine dauernde Heiterkeit, diefer ein bauernder Mismuth 
dr Seele. Mur fie verdienen alfo jenen Mamen. — Indeſſen 
fad auch Freude und Traurigkeit ſehr vergänglich, haben oft eben’ 
fals ihren Grund in Börperlichen Stimmungen, koͤnnen alfo eben: 
fo wenig als Vergnügen und Schmerz für das Hoͤchſte gelten. ©.: 
Endämonismus und Hedbonismus. Nur dann ließe fi. 
je Behauptung rechtfertigen, wenn man unter ber Freude. ein. 
fendiges (d. h. gutes) und unter der Traurigkeit ein trauriges (d. h. 
boſes Gewiſſen verftände. Und fo muß auch det Ausdruck Freude 
in Gott verfianden werden. Denn ber Menfh kann fi) Gottes 
zur infofern erfreuen, als er ein gutes Gewiſſen hat. Diefe: 
— wäre dann allerdings das Hoͤchſte, was der Menſch erſtreben. 
onnte. . 
Freund und Freundfchaft iſt das Gegentheil von Feind 
md Keindfhaft. ©. d. Art. Die alten Phllofophen mwibmeten 
tiefen Menfchenverhältniffen ihre befondre Anfmerkfamkeit. Ari: 
ſtoteles Handelt in zwei Büchern feiner Ethik (8. und 9.) daponz 
Cicero u. A. haben befondre Schriften daruͤber abgefaſſt. Manche 
kaben auch ihren Schulen felbft die Seftalt einer Verbindung von 
eunden gegeben, wie Pythagoras (den man auch den erſten 


4 





0 Freund und Freundſchaft 

Geſetzgeber bee Freundſchaſt genannt hat und deſſen Schule fo reich 
on. muſterhaften Freunbſchaften war, daß man dieſe gleichfam ſpruͤch⸗ 
woͤrtlich pythagoreiſche Freundſchaften nannte); beögleichen 
Epikur u. A. Gleichwohl iſt es ſchwer, ben Begriff der Freund» 
ſchaft genau zu beſtimmen. Der gemeine Sprachgebrauch iſt ſehr 
freigebig mit dem Titel eines Freundes; er nennt auch bloße Be⸗ 
kannte oder Verwandte fo; daher werben legtere ald Blutsfreunde 
von ben eigentlichen Freunden als Gemüthsfreunden unters 
ſchieden. Ariftoteles aber unterfchied dreierlei Freundſchaften, um 
des Bergnügens willen (wohin die Zech⸗ Spiels und andre 
Freundſchaften der Art gehören) um bed Nugens willen (wohin 
beſonders bie politifchen, fo wie die Danbelöfreundfchaften gehören) 
und um dee Tugend willen. Diefe lestern allein hielt jener Phi⸗ 
loſoph für wahre oder vollkommne Freundfchaften, weil böfe Mens 
fhen nur um des Vergnuͤgens oder bed Nutzens willen Freunde 
fein‘ könnten, aber e8 dann immer nur fo lange wären, als fie eben 
ihre Vergnügen ober Ihren Nugen dabei färden. Go wahre num 
auch biefes ift, fo iſt der Unterfchied doch nicht ducchgreifend. Dem 
Freunde um der Tugend willen werben immer auch Vergnügen an 
ihrem Umgange finden und Nugen daraus ziehn; ja es koͤnnte ihre 
Freundſchaft gar nicht beſtehn, wenn fie Ihnen nur Misvergnuͤgen 
ober Schaden braͤchte. Noch ſchwieriger wird aber die Sache, wenn 
man bedenkt, daß. auch von Baterlandsfreunden, Menſchenfreunden, 
Hundefreunden, Neltenfreunden, Zreunden der Kunſt und der Wiſ⸗ 
fenichaft, ber Tugend umd des Laftere, Gottes und des Teufels die 
Rede if, Da wird nun ber Begriff fo weitfchichtig, bag Freund 
ſchaft am Ende nichts weiter als eine gewiffe Dinneigung des Ge⸗ 
muͤths zu irgend einem Gegenftande, wäre diefer auch bloß ein ab⸗ 


ur ſtractes Ding, bedeutet. In diefem meltern Sinne nehmen wir 


bier das Wort nicht. Wir beziehn es auf eine engere menfchliche 
Berbindung, ber ein höheres oder ftärkeres perfönliches Wohlwollen 
"zum runde Hegt, als gewöhnlich unter Menfchen ftattfindet. Wie 
ſtark? laͤſſt fich freilich nicht beftimmen; daß es aber bis zur hoͤch⸗ 
fien Begeifterung und Aufopferung fleigen könne, wie die Liebe, 
lehrt die Erfahrung. Hier zeigt fich aber fogleich eine neue Schwie- 
rigkeit. Wie ſoll die Freundſchaft von ber Liebe unterfchieden wer⸗ 


- den? Darauf antworteren Einige: Durch den Gefchlechtsunterfchied. 





Liebe findet zwiſchen Perfonen verfchiednes, Freundſchaft zwiſchen 
Perfonen deſſelben Geſchlechts flatt. Allein es fagt doch Jedermann 
auch von Freunden beffelden Geſchlechts, daß fie einander lieben; 
und Sreundfchaften zwifchen Perfonen verſchiednes Geſchlechts finden 
ebenfalls ſtatt, wenn gleich felmer. Wir möchten daher lieber fagen, 
daß Freundſchaft eine befondre Art der Liebe fel, bei welcher aber 
ber Geſchlechtocharakter der ſich Liebenden gar nicht in Betracht 
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baue, ich alfo ber Freundſchaft bie Liebe entgegengeſett, fo denkt 
war bei dieſer nur am die Geſchlechtsliebe als eine andre Art bee 
Eiche, als die Freundſchaft iſt. Jetzt noch einige allgemeine Be 
— uͤber die Freundſchaft, die wir in folgende Gragm eins 
wolle 
1.. FR die Tremdfchaft eine Tugend? Dieß behaupteten 
manche alte Moraliften, teil eben nur tugenbhafte Menfchen wahre, 
herſiche, innige, treue, befkändige Freunde fein Eönnten. Aber die 
und zugegeben, fo folgt doch nicht daraus, daß bie Freundſchaft 
KR eine Zugend ſei. Denn alödann wäre fie auch Pflicht. 
NRan kann aber nicht fagen, daß es Pflicht fei, Jemandes Fremd 
n gern oder höhern Sinne zu fein. Denn «6 fragt fi er, 
ob man Jemanden finde, der ſich dazu eigne, der jenes flärkers 
perfönliche Wohlwollen in und errege und gegen uns erwiebre, weh 
Ges zu einer innigen oder intimen Freundſchaft gehört. Da ſich 
ein ſolches Wohlwollen nicht beliebig geben und nehmen läfft, fo 
iß die Freundſchaft am fich keine. Pflicht, alfo auch keine Tugend. 
Vohl aber wird fie in tugendhaften Gemüthern auch ein tugend« 
haſtes Gepräge annehmen, fo daß man alsdann mohl fagen kann, 
die —— habe ſich in und mit ihnen zur Tugend ausgebildet. 
Soll Freunden alles gemein fen? Pythagoras fol 
Dieb m bas erſte Geſetz ber Freundſchaft aufgeftelt, und ebendes⸗ 
wegen follen auch die Glieder feines Ordens alles wirktich gemein 
gehabt haben, Jndeſſen iſt diefe Thatfache zweifelhaft. Auch giebt 
% Dinge, die man felbft mit dem intimften Freunde nicht gemein 
Yaben kann, wie Weiber und Kinder. . Es koͤnnte daher in jener 
derung nur von Sachen als äußern Bütern die Rede fein. Wenn 
men Freunde ganz beiſammen Leben, fo daß fie: gleichſam wie Gatten 
we eine Perfon ausmachen: fo werben fie mohl aud kein aus 
heßliches Pri in Bezug auf einander haben. Noth⸗ 
dendig iſt dieß aber keineswegs zur Freundſchaft und kann auch 
nicht in allen Lebensverhaͤltniſſen ſtattfinden. Folglich kann auch 
ine Foderung nur den Sinn haben, daß Freunde bereit fein ſollen, 


tinander in allen Källen zu dienen und zu beifen; wozu fie aber 


bon ihr Herz treibt, wenn fie einander wirklich auf Tod und Leben 
* ſind. Kein Opfer wird ihnen dann zu groß ſcheinen, und 
ſolte ſelbſt Einer für den Andern das Leben zur Buͤrgſchaft ein: 
Ken, wie in der bekannten, von Schiller fo ſchoͤn wiedergegeb⸗ 
wa Erzählung. 

3. Sollen: Freunde auch eine Geheimnif f e gegen einander 
aben? Allerdings wird die Kreundichaft, je inniger und vertrauten 
je it, auch um fo mittheilfamer machen; es wird Beduͤrfniß für 
de Freunde fein, ihr Inneres ‚gegen einander ganz aufzufchließen. 
Selte aber Einem von zwei Freunden ein Dritter ein Geheimniß 
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unter dem Slegel der Verſchwiegenheit anvertraut haben, fo iſt es 
Pflicht, dieſes Geheimniß zu bewahren, alſo auch keine Verlegung 
der Freundſchaft, wenn man es dem Freunde nicht mittheilt. Ein 
Freund, der ſolche Mittheilung foderte, wuͤrde nur eine unziemliche 
Neugierde verrathen und dem Freunde ſogar etwas Unrechtes zu⸗ 
muthen. 
4. Gehoͤrt zur vollkommnen Freundſchaft auch Gleichbeit 

bes Alters, des Standes und andrer aͤußerer Verhaͤltniſſe? Aller⸗ 
bdings wird das Band ber Freundſchaft ſich feſter knuͤpfen, wenn 
auch in den Aeußerlichkeiten des Lebens, die gar oft die Gemuͤ⸗ 
ther trennen, wenigſtens eine gewiſſe Aehnlichkeit ſtattfindet. Denn 
voͤllige Gleichheit iſt weder moͤglich noch nothwendig. Beſonders 
entfremdet der Stand, wenn der Eine zu hoch, der Andre zu tief 
in der Geſellſchaft ſteht. Darum haben Kronentraͤger ſelten oder 
nie einen wahren Freund. Aeußerlichkeiten dieſer Art haben immer 
auch Einfluß auf Denkart, Gefinnung, Charakter; und wo in bie= 
fee Hinfiht nicht eine gewiffe Uebereinfiimmung der Gemuͤther flatt- 
findet, da wird die Sreundfchaft fchwerlih von Dauer fein, wenn 
fie auch anfangs ſehr warm fein möchte. Daher mag es auch wohl 
kommen, daß unter verfchlednen Gonfeffionevermandten felten echte 
Freundſchaft beftehe, wenn nicht etwa beide Theile darin einflimmen, 
baß der Gonfeffionsunterfchted überhaupt etwas Gleichguͤltiges fei. 
Dann wuͤrde aber biefer Inbifferentismus, als etwas das Gemuͤth 
Erkältendes, vielleicht auf andre Weiſe der Wärme der Freundſchaft 
Abbruch tun. — Daß Jugend⸗ und Weiber: Kreundfchaften leichter 
wieder aufgelöft werben, als Männer : Sreundfchaften, und daß Die 
Freundſchaft ebenfowenig als die Liebe frei von aller Eiferſucht fei, 
iſt bekannt und bebarf Eeiner weitern Erörterung. — Manche alte 
Naturphilofophen bezogen bie Freundfhaft mit ihrem Gegen 
teile, dee Feindſchaft, auch auf die Natur und fprachen baber 
von der Freundſchaft und Feindfchaft dee natürlichen Dinge; jene 
ver&nüpfe, diefe trenne dieſelben. Es verfteht fich von ſelbſt, ba 
die Ausbrüde dann nur bildlich zu nehmen find. S. Heraklit 
mb Empedokles; desgl. Allerweltsfreund. Auch. veral. 
Stäudlin’s Geſchichte der MWorftellungen und Lehren vo bern 
Freundſchaft. Hannov. 1826. 8, 

Frey (Jul.) f. Berge. 

Friede in moralifcher Bedeutung iſt Einftimmung ber Ge— 
finnungen und Handlungen eines Menfchen mit den Foberungen 
feines Gewiſſens, weshalb man dieſes auch den innern Frieden 
oder ben Frieden des Gewiſſens, oder auch in Bezug auf 
Gott, der buch, das Gewiffen zu uns fpricht, den Frieden mit 
Gott nemt. Gewöhnticher aber wird das Wort in juribifch= poli= 
tifcher Bedeutung genommen. Es beſteht nämlich Friede unter ben 
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Renſchen uͤberhaupt, wenn Ihe äußerer Freiheitsgebrauch fich inmerhalb 
des Kechtsgebietes hält, wenn alfo Keiner das Leben, das Eigen⸗ 
thum, die Freiheit des Andern antaſtet. Auf Erhaltung biefe® 
Friedenſtandes zweckt der Staat weſentlich ab. S. Staat. Wenn 
num die Bürger eines Staats friedlich zufammenleben, fo nennt 
man die wohl auch den Innern Frieden. Aber biefer i. F. 
des Staats ift von jenem i. F. des Menſchen mefentlich vers 
ſchieden. Denn er iſt im Grunde doch nur ein Außerer Friede, 
wel dabei bloß auf die Außern Handlungen der Bürger reflectirt wird, 
Benn dann weiter in Begug auf den ganzen Staat vom dußern 
Frieden die Rede iſt, fo reflectirt man auf das Verhaͤltniß der Staa⸗ 
im zu einander. Diefe leben im Frieden mit einander, wenn kein Staat 
die Rechte des andern verlegt. Wie aber Has unter den Bürgern eines 
Staats beftehende Rechtsverhaͤltniß oft durch Gewaltthätigkeiten einzeler 
Bürger unterbrochen wird, fo auch das unter ben Staaten felbft. 
Dann entfieht Krieg. ©. d. W. Da nun die Bernunft ein fo 
gewaltthaͤtiges Verhaͤltniß nicht billigen kann, die Fortbauer beffelben 
auch für beide Theile hoͤchſt verderblich ift: fo wird, nachdem eine ' 
Zeit lang gekriegt worden, endlich Friede gefchlofien. Dee Frie⸗ 
densſchluß iſt alfo die Herftellung jenes Mechtöverhältniffes zwi⸗ 
(den den bisher Kriegführenden. Bevor es dahin kommt, werden 
sriedensunterhandlungen gepflogen, wobei aud ein Dritter 
as Dermittler (mediator) ober als Schiedsrichter (arbiter) 
zugezogen werden kann. Werden durch jene Unterhandlungen zuerſt 
zur gewiſſe vorläufige Puncte feſtgeſetzt, ſo heißen ſolche Stipula⸗ 
tienen Frieden sSpraͤbiminarien, auf welche, wenn nicht etwa 
wu Störungen eintreten, der eigentliche ober endliche Friedens⸗ 
Huf, dee Definitivfriede, durch welchen alle flreitige Puncte 
angeglichen werden, folgt. Es ift alfo dann von beiden Theilen 
en wirklicher Vertrag abgefchloffen worden, ber daher auch ber 
ötiedensvertrag ober Friedenstractat heißt; fo wie man 
die ſich hierauf bezichende Urkunde das Sriedensinftrument 
ut. Wenn der Sriebe, wie gewöhnlich, durch Geſandte auf einem 
fan. Sriedenscongreffe unterhandelt worden: fo behalten ſich 
die Abfender in der Megel die Genehmigung (Ratification) 
w; es bat alfo dann ein folcher Zractat nicht eher die Kraft eine® 
nicklichen Vertrags, als nach erfolgter Ratification. Beſteht das 
Fricdensinſtrument aus mehren einzeln aufgeſtellten Puncten, fo hei⸗ 
hen dieſelben Frie dens artikel, und es koͤnnen bann ben Haupt⸗ 
artikeln noch gewiſſe Separatartikel beigefügt. werden, bie 
wiederum entweber Öffentliche oder geheime fein Binnen, je 
ubdem man es feinem Vortheile gemäß findet, daß alle Friedens⸗ 
eikel bekannt voerden, oder nicht. Die geheimen dürfen aber ben 
Henttihen nicht widerſprechen, weil dadurch der Friedensvertrag 
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ſeine innere Haltung verliert, und Anlaß zu Streitigkelten, auch 
zum Verdachte von Seiten andrer Staaten, giebt. Weberhaupt 
“folk der Zriede fo gefchloffen werden, daß er nicht Keime zu neuen 
Kriegen enthalte. Denn der Friede iſt ja der eigentliche Zweck des 
Kriegs (pax paritur bello). Daher fobert die Wernunft nidyt 
bloß einen zeitlichen, fondern einen ewigen Frieden. S. d. Art. 
Auch vergl. Voͤlkervertraͤge. — Friedensgerichte nd Fries 
densrichter (juges de paix) find ein pofitives Rechtsinſtitut zur 
erften Beurtheilung und Beilegung von Wechtöftreitigkeiten zwi⸗ 
fen den Bürgern — ein Inſtitut, das ſehr heilfam iſt, aber 
nicht weiter hieher gehört. Wenn Völker in einem Rechtsſtreite 
— begriffen ſind und, ohne zu den Waffen zu greifen, ihren Streit 
durch einen Dritten als Schiedsrichter oder Vermittler ausglei⸗ 
hen laſſen: fo koͤnnte dieſer auch ein Friedensrichter heißen, ob 
* gleich keine pofitiv s gefeglihe Autorität hat, da er frei ges 
hie iſt. | | 
Friedrich IE, König von Preußen und Churfuͤrſt von 
Brandenburg, geb. 1712 und geft. 1786, nachdem er von 1740 
an mit eben fo viel Kraft als Weisheit regiert, mit ben größten 
Mächten Europa's (Ruffland, Deſtreich und Frankreich) -fiegreich 
gefämpft und fein kleines Königreich zu einem ber erſten Staaten 
Europa's erhoben hatte. Mit Recht hat ihn die Nachwelt nicht 
bloß den Großen, fondern auch ben Einzigen genannt. Dean 
fo groß in Krieg und Frieden, in Süd und Ungluͤck, in Kunſt 
(als Dichter und Tonkuͤnſtler) und Wiſſenſchaft (als Geſchicht⸗ 
fehreiber und Weltweifer) — wobei nicht zu vergeffen, daß auch 
die Kunft und Wiffenfchaft der Taktik und Strategik duch ihn be 
deutenb vervolllommt wurde, und daß er alles dieß mitten unter 
den verwideltften Lebensverhaͤltniſſen und bei einer ſchwaͤchlichen 
Leibesbefchaffenheit leiſtete — hatte bie Welt bis dahin noch feinen 
Monarchen gefehn und wird auch fo leicht feinen wieder fehn. Daß 
er auch feine Fehler hatte, foll damit nicht geleugnet werden; denn 
er war Menſch und als folder den Einflüffen feiner (hoͤchſt ver 
kehrten) Erziehung, feiner Zeit und feiner Umgebungen unterworfen. 
Hier intereffict er uns bloß als Philoſoph, in welcher Beziehung 
ee auch fehlechtiweg ber Philofoph von Sansſouci heift. Als 
ſolchen Ehndige” er ſich ſchon durch feinen Antimachiavell an, 
den er als Kronprinz während feines Aufenthalts in Rheinsberg 
ſchrieb ( Antimachiavel ou examen du prince. de Machiavel. 
Haag, 1740. 8. Deutſch mit Anmerkl. von Ludw. v. Dep. 
Hamb. 1766. 8.) und fpdterhin als König nad einer vierzigjaͤh⸗ 
rigen Regierung durch feinen in einem hoͤchſt liberalen Geifte ges 
fhriebnen Essai sur les formes de gouvernement et sur lea de- 


veirs des souverains beflätigte. Man findet denſelben, fo wie bie | 
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Disert, sur les raisons d’&tablir ou d’abroger les loix, bie Abh. 
de la superstition et de la religion, nebſt andern (zum Theil in 
be Form poetiſcher Epifteln an feine literariſchen Freunde einges 
lleideten) philoſſ. Verfuchen in den Oeuvres posthumes de Fre- 
dc IL Berl. 1788. 8. 15 Bde., wozu 1789 noch 6 Bde, 
Supplömens famıen, unb in den Oeuvres de Fr. II. publides da 
aut de Pauteur, Berl. 1789. 4 Bde. 8. — Oeuvres oom- 
plettes de Fr. II. Amfterb. 1790. 20 Bde. 8. zum Theil auch 
deutſch: Bert. 1788. 15 Bde, 8. — Hat. glei, Sr. keine philoſſ. 
Deginalideen, vielweniger ein Syſtem ber Philof. aufgeſtelltz war 
6 gleich meiſt nur eine leichte franzoͤſ. Philoſophie, die er ſich im 
mindlichen und fchriftlichen Umgange mit Boltaire, D’Alems 
bert, DArgens u. X. angeeignet hatte; theilt' er gleich mit dieſen 
fine Lehrern und Kreunden die Gleichguͤltigkeit gegen alle pofitive 
Religionsformen: fo darf doch nicht vergefien werden, „daß er bie 
algemeinen Wahrheiten der Moral und Religion nicht antaftete, 
daß er durch Beſchuͤzung der Denkfreiheit die deutfche Philofophie 
aftig förderte und daß er ebendiefelbe in ihren damaligen erſten 
Rprafentanten, Leibnig und Wolf, ehrend anerkannte. Den 
&ntern,. weichen Friedrich Wilhelm I. wegen eines bloßen 
Vorurtheils aus Halle fchimpflich verwiefen hatte, rief er ebendess 
ab gleich nach feinem Megierungsantritte unter den glaͤnzendſten 
vedingungen nach Dalle zuruͤck. Und daß es diefem Regenten und 
Helen nicht, wie vielen Andern feines Gleichen, an Gemüth, au 
Ehe fr alles Große, Schöne und Gute fehlte, beweiſen feine 
Gife und andre vertrauliche Herzensergießungen zur Genuͤge. 
Democh fand auch er heftige Gegner, wie folgende Schrift beweiſt: 
L’Auti-Sanssouci, ou la folie des nouveaux philosophes, natura- 
ltes, deistes et autres impies, depeinte au nature. Nour. 
Ed augm. des preuves et des refll. prell. Bouillon, 1761. 
Boe. 8. (Der Verfaffer hat ſich nicht genannt; baf es aber Kor 
men nicht geweſen, obgleih aus deſſen Schrift gegen Diderot 
tie Reflexions generales sur lincredulite entiehnt und an die 
Epipe dee Schrift geſtellt waren, erhellet aus ber Lettre de M. 
Formey a M. Merian. Berl. 1787. 8.). Vergl. dagegen Geb⸗ 
bard's Preisfche, über den Einfluß Fr.'s II. auf die Auftklaͤrung 
m Ansbidumg feines Jahrh, c. Berl. 1801. 8. u. Jeniſch'e 
datſche. auf Kr. Ik Berl. 1801. 8. — Unter den übrigen 
keriften, weiche das Leben, ben Charakter und die Wirkſamẽeit 
ed außerordentlichen Mannes darftellen, zeichnen wir mus noch 
ans: Denkſchr. auf Fr. den Ge., vom Oberſten v. Guibert. 
kl. und mit Anmerft. von Bifchoff. %p. 1787. 8. — 

Fre.'s ., K. v. Pr., befhr. von Buͤſching. Halle, 
.8. — Fr. d. Einz. in ſeinen Privat⸗ und literariſchen Stu⸗ 
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ſeine Innere Haltung verllert, und Anlaß zu Streitigkelten, auch 
zum Verdachte von Seiten andrer Staaten, giebt. Ueberhaupt 
fou der Friede fo geſchloſſen werden, daß er nicht Keime zu neuen 
Kriegen enthalte. Denn der Friede iſt ja der eigentliche Zweck des 
Kriege (pax paritur bello). Daher fobert die Wernunft nicht 
bloß einen zeitlichen, fondern einen ewigen Srieben. S. d. Art. 
Auch vergl. Voͤlkervertraͤge. — Friedensgerichte und Fries 
densrichter (juges de paix) find ein pofitives Rechtsinſtitut zur 
erften Beurtheilung und Beilegung von Rechtsſtreitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Buͤrgern — ein Inſtitut, das ſehr heilſam iſt, aber 
nicht weiter hieher gehört. Wenn Voͤlker in einem Rechts ſtreite 
begriffen find und, ohne zu den Waffen zu greifen, ihren Streit 
duch einen Dritten ald Schiedsrichter oder Vermittler ausgleis 
hen laſſen: fo könnte biefer auch ein Stiedensrichter heißen, ob. 
* gleich keine poſitiv⸗ gefegliche Autotitaͤt hat, da er frei ges 
waͤhlt iſt. 
Friedrich II, König von Preußen und Churfuͤrſt von 
Brandenburg, geb. 1712 und geſt. 1786, nachdem er von 1740 
an mit eben fo viel Kraft als Weisheit regiert, mit den größten 
Mächten Europa's (Ruſſland, Oeſtreich und Frankreich) ſiegreich 
gekaͤmpft und ſein kleines Koͤnigreich zu einem der erſten Staaten 
Europa's erhoben hatte. Mit Recht hat ihn die Nachwelt nicht 
bloß den Großen, ſondern auch den Einzigen genannt. Denn | 

fo groß in Krieg und Frieden, im Stud und Unglüd, in Kunſt 
(als Dichter und Tonkuͤmſtler) und Wiſſenſchaft (ale Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Weltweiſet) — wobei nicht / zu vergeſſen, daß auch 
die Kunſt und Wiſſenſchaft der Taktik und Strategik durch ihn be⸗ 
deutend vervollkommt wurde, und daß er alles dieß mitten unter 
den verwideltften Lebensverhältniffen und bei einer ſchwaͤchlichen 
Leibesbefchaffenheit leiſtete — hatte die Welt bis dahin noch feinen 
Monarchen gefehn und wird auch fo leicht feinen wieder fehn. Daß 
er auch feine Fehler hatte, Toll damit micht geleugnet werben; denn 
er war Menſch und als folder den Einflüffen feiner (hoͤchſt ver 
£ehrten) Erziehung, feiner Zeit und feiner Umgebungen unterworfen. 
Hier intereffirt er uns bloß als Philoſoph, in welcher Beziehung 
er auch ſchlechtweg der Philoſoph von Sansſouci heißt. Als 
ſolchen kuͤndigt' er ſich ſchon durch feinen Antimachiavell an, 
- den er als Kronprinz während feines Aufenthalts in Rheinsberg 
ſchtieb (Antimachiavel ou examen du prince. de Machiavel. Ä 
Hang, 1740. 8. Deutſch mit Anmerkk. von Ludw. v. Heß. 
Hamb. 1766. 8.) und fpäterhin als König nach einer vierzigjaͤh⸗ 
rigen Regierung burch feinen im einem hoͤchſt Liberalen Geifte ges 
fähriebnen Essai sur les formes de gouvernement et sur les de- 
voirs des souverains beftätigte. Man findet benfelben, fo wie bie 
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Dissert. sur les raisons d’&tablir ou d'abroger les loix, bie Abb. 
de la superstition et de la religion, nebſt andern (zum Theil in 
die Form poetiſcher Epiſteln an feine literariſchen Freunde einges 
fleideten) ꝓhiloſſ. Verſuchen in den Oeuvres posthumes de Fre- 
deric IL. Bert. 1788. 8. 15 Bde., wozu 1789 noch 6 Bde. 
Supplemens famen, unb in den Oeuvres de Fr. IL publides da 
vwant de Fauteur. Berl. 1789.. 4 Bde. 8. — Oeuvres om- 
plettes de Fr. IL Amfterd. 1790. 20 Bde. 8. zum Theil audy 
deutſch: Ber. 1788. 15 Bde. 8. — Hat. gleidy & keine philoſſ. 
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ed gleich meiſt nur eine leichte franzoͤſ. Philofophie, die er fich Im 
mündlichen und fchriftlichen Umgange mit Voltaire, D’Alems 
bert, D’Argens u. %. angeeignet hatte; theilt' ex gleich mit dieſen 
kinen Lehrern und Freunden die Gleichguͤltigkeit gegen alle pofitive 
Religionsformen: fo darf doch nicht vergeflen werden, daß er bie 
«lgemeinen Wahrheiten der Moral und Religion nicht antaflete, 
daß er duch Beſchuͤtzung der Denkfreiheit bie-deutfche Philoſophie 
kraftig förderte und daß er ebendiefelbe in ihren damaligen erſten 
Repräfentanten, Leibnig und Wolf, ehrend anerkannte. Den 
festem, welhen Friedrich Wilhelm I wegen eines bloßen 
BorurtHeild aus Halle ſchimpflich verwiefen hatte, rief er ebendes⸗ 
halb gleich nach feinem Regierungsantritte unter den glaͤnzendſten 
Boingungen nad Halle zurud. Und daß es biefem Regenten und 
Helden nicht, wie vielen Andern feines Gleichen, an Gemüth, an 
Liebe für alles Große, Schöne und Gute fehlte, beweiſen feine 
Briefe und andre vertrauliche Herzensergießungen zur Genuͤge. 
Demch fand auch er heftige Gegner, wie folgende Schrift beweiſt: 
L’Ant;-Sanssouci, ou la folie des nouveaux philosophes, natura- 
istes, deistes et autres impies, depeinte au nature. Nour. 
Ed. augm. des preuves et des refll. pre. Bouillon, 1761. 
2Bde. 8. (Der Verfaſſer hat fi nicht genannt; daß es aber Kor 
men nicht gewelen, obgleich aus beffen Schrift gegen Diderot 
ie Reflexions generales sur lincredulite entlehnt und an bie 
Epige der Schrift geſtellt waren, erheilet aus ber Lettre de M. 
Formey & M. Merian. Berl. 1787. 8.). Vergl. dagegen Gebs 
hard's PYreisſcht. über ben Einfluß Fr.'s II. auf bie Aufklärung 
und Ausbildung feines Jahrh, x. Berl. 1801. 8. u. Jeniſch's 
Denkſchr. auf Fr. IK Berl, 1801. 8. — Unter den Übrigen 
Schriften, welche das Leben, ben Charakter und bie Wirkſamkeit 
dieſes auferorbentlichen Mannes barftellen, zeichnen wir nur no 
f. aus: Denkſchr. auf Zr. den Gr., vom Oberſten v. Guibert. 
Ueberf. ımd mit Anmerkk. von Biſchoff. %p. 1787. 8. — 
Charakter &r.’8 II., 8. v. Pr, beihr. von Buͤſching. Halle, 
1788. 8. — Er. d. Einz. in feinen Privat = und literariſchen Stu⸗ 


0 driedrich nm. 


bien betrachtet von Dantal, ehemal. Vorleſ. S. M. Bert. 1792. 
8. — Charakteriſtik Fr. II., K. v. Pr., entworf. von Wuͤrtzer. 
Sm 1. Th. des Pantheons der Deutſchen. Chemn. 1794. 8. — 
Garve's Fragmente zur Schilderung bes Geiftes, des Charakters 
und der Regierung Fr's 1. Brest. 1798. 2 Thle. 8 — 
Erdm. Fror. Bucquoi's Merkwuͤrdigkeiten ber Lebensgefchichte 
Fers des Gr. Brest. 1786. 2 The. 8. A. 3. 1787. — Deff. 
Leben und Ende Fr.'s des Einz. Brest. 1790. 3 Thle. 8. — 
G. 5. Kolb's Leben Fr.'s des Einz. Lpz. 1828 ff. 4 Boch. 12. 
5. B. Nachtraͤge. 1829. — Fr. der Gr., feine Familie, feine 
Freunde und fein Hof. A. d. Franz. des Prof. Dieudonne 
Thiebault. Lpz. 1828. 2 Thle. 8. (Die 'weitlaͤufigere Urſchrift 
erſchien bereits 1804 zu Par. in 5 Bbn. 8. unt. d. Titel: Mes 
souvenirs de vingt ans de sejour & Berlin, ou Friderie.le Grand 
etc. Der Verf. hielt fich ‚nämlich während Fres Regierung 20%. 
in Berlin und Potsdam auf, und fland felbft mit Fr. in genauer 
Verbindung. Sein Merk giebt daher auch Aufſchluͤſſe über Fres 
philoſ. Denkart, fo wie uͤber deſſen Umgang mit Voltaire, 
Maupertuis und andern Philoſophen der damaligen franz. Schule. 
Doc behauptete Nicolai in Berl. Monatsfchr. 1804. October, 
dab diefes Werk viel Unrichtiges enthalte). — Sn Dohm’s Denb 
mürbigkeiten feiner Zeit, B. 4. u. 5. ift auch meift von Fr. IL 
die Rede, und zu Anfange des 5. B. findet ſich infonderheit eine 
Literatur der Geſch. Fr.'s U., welche mit ber richtigen Bes 
merkung anhebt: „Zwei und dreißig Jahre find bereits feit Fris 
„Rode verfloffen, und noch ift keine vollfländige, feiner wuͤrdige 
„Geſchichte in unſter“ — auch in Seiner fremden — Sprache 
geſchrieben.“ Beſonders fehlt «6 noch an einer treuen Zeichnung 
feines Charakters als Menfh und als Philofoph, weil die Tha⸗ 
ten des Megenten und des Zelbheren bie Aufmerkfamkeit mehr ge: 
feffelt Haben. — Eine BVergleihung zwifhen Marc: Aurel und 
Sr. II. von Garve findet fih in Geng’s neuer deut. Mo⸗ 
statsfche. 1795. Mai und Jun. Auch f. Gillie's Vergleihung 
zwiſchen Fr. II. und ao lipp K. v. Maced. X. d. Engl. v 

Garve. Brest. 1 8. — Desgl. Meifter’s (3. Ch. $. 

Lobrede auf Kr. * Ernyigm, nebft Ausfichten in bie a 





Brest. u. Brieg, 1787. 8. und Meifter’s (Leonh.) Schrift: Kr 
des Gr. mohlchätige Rent auch auf Verbefferung deut. Spr 
Literat. Bürih, 1787. 8. — Die Stimme 5.6 des Großen i 
19. 34. Eine —*8 geordnete Zuſammenſtellung ſeiner Ide 
über Politik, Staats⸗ und Kriegskunſt, Religion, Moral ꝛc. A 
ſeinen ſaͤmmtlichen Werken ꝛc. mit einer Charakteriſtik fein 
philofopbifchen Geiſtes. Bon F. 8. 3. Schuͤtz. Braunſch 
1828 fſ. 5 Thle. 12%, — Ein Aufleg unter dem Titel: 5. dei 
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Einzige, von F. W. Benicken, zur Verteidigung jenes Fuͤr⸗ 
fin gegen den Vorwurf der Freigeiſterei, findet fih in: Verl, 
Zeitſcht. für Wiſſ. und Lit., herausg. von F. W. Goͤdicke. 
Jahrg. 2. 9. 3. | 
Fries (Dat, Friede.) geb. 1773 zu Barby, wo er in ber 
Schule ber Brüdergemeine feine erfte Bildung empfing, auch im 
theos. Seminare Theologie ſtudirte. Seit 1795 ſtudirt' er in Leipzig 
und Jena Philof., Rechtswifl, und Naturkunde. Nachdem er 
tinige Jahre in ber Schweiz als Hauslehrer gelebt, kehrt' er 1800 
nah Jena zuruͤck und lehrte dafelöft feit 1801 Philofophie, erſt 
als Privatdoc., dann als außerord. Prof., folgte jedoch 1805 
einem Rufe nach Heidelberg als ord. Prof. der Philoſ., ging 1816 
nah Jena in derfelden Eigenfchaft mit dem Hofrathstitel zurück, 
ward aber hier! wegen angebliher Theilnahme an demagogiſchen 
Umtrieben eine Zeit lang vom Amte fuspenbirt, ſpaͤter jedoch wieder 
als Prof. der Phyſ. und Math. angeflellt. Im Philofophiren ging 
er zuerft von Fantifhen Grundfägen aus, fuchte aber bald bie. krit, 
Dhilof. durch eine neue Kritik der Vernunft zu reformiren, 
indem er ſich befonders bemühte, der Philofophle in allen ihren 
heilen (Logik, Metaphyſik, Moral ze.) Me anthropologifche 
Grundlage zu geben. Die Anthropologie ift ihm daher, die eigent⸗ 
ide Kundamentalphilofophie.. Neuerlich hat er fih auh an Jacobi 
durch Annahme einer unmittelbaren DBernunfterfenntniß bes Ueber 
ſinnlichen in ber Form des Glaubens, ben er ald eine Art von - 
Ahnung ber ewigen Dernunftwahrheiten betrachtet, angeſchloſſen. 
Dagegen hat er fi wider Fichte und Schelling ziemlich ſtark 
erlärt, weniger wider Reinhold, ob er gleich beffen Art zu phi⸗ 
leſophiten auch nicht billigte. Seine vorzüglichften philoff. Schriften, 
denen es aber zumeilen an Barer und beflimmter Darfiellung fehlt, 
find außer einigen Abhandil. in Daub’s und Creuzer's Studien 
und in Schmid’s pfychol. Magaz. folgende: Reinhold, Fichte und 
Scheling. Lpz. 1803. 8, verbeffert und erweitert im 1. B. feiner 
pofensifchen Schriften. Halte, 1824. 8. — Philof. Rechtolehre 
und Kritik aller pofit. Gefeggebung. Lpz. 1804. 8. — SEyſt. 
der Philoſ. als evidente Wiſſ. Lpz. 1804. 8 — Willen, Glaube 
zub Ahnung Siena, 1805. 8. — Meue Kritik der Vernunft. 
Deibeib. 1807. 3 Bde. 8. X. 2. 1823. — Fichte's und Schel⸗ 
Img’s weuefle Lehren von Gott und der Welt. Ebend. 1807. 
8 — Spyſt. der Logik, und Grundr. ber Log. Ebend. 1811. 
8. A. 3 1823. — Bon beutfcher Philof., Art und Kunflz ein 
Botum für Jacobi gegen Schelling. Ebend. 1812. 8. — Handb. 
der prakt. Philoſ. B. 1. Als. Ethik und philöf Tugendlehre. 
LEpz. 1818. 8. — Handd. ber pſych. Anthropol. Jena, 1820 1. 
2 Bde. 8. — Die mathemat. Naturphiloſ. Heidelb. 1822. 8. — 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 7 


98 Friſt Frohnen 


Die Lehren ber Liebe, des Glaubens und ber Hoffnung, ober Haupt: 
fäge ber Zugendi. und Gtaubendt. Ebend. 1823. 8. — Spſt. der 
Metaph. Ebend. 1824. 8. — Außerdem bat er auch einen philoſ. 
Roman (Aulius und Evagoras oder die Schönheit ber Seele. 
Heidelb. 1822. 2 Bde, 8.) und eine eben nicht philof. Streitfchzift 
. gegen bie Juden (Ueber bie Gefährdung des Wohiſtandes und Cha: 
rakters der Deutichen durch die Juden. Ebend. 1816, 8.) deögl. 
über Aftrorfomie, Phrfit, Chemie, heutfchen Bund, Wartburgfeft ıc. 
geſchrieben. — In der von ibm, Schmid und Schröter hew 
ausgegeben Oppofitionsfchrift fire Theol. und Philoſ. ift er neuer 
lich auch als Begner von Hegel aufgetreten, nämlich durch ben 
Auffag: Nichtigkeit der hegelfchen Dialektik (B. 1. 9.2. Nr. 3.). — 
In derſelben Zeitſchrift (B. 1. H. 1. Nr. 5.) findet man aud 
von ihn Bemerkungen über des Ariitoteles Religionsphilofophie. 
Friſt überhaupt iſt ein beſtimmter Beistheil, innerhalb befien 
etwas gefchehen kann ober ſol. Zu einer jeben Friſt gehören alfo 
zwei gegebne Zeitpuncte, ein Anfangspunct (terminus a quo) 
und ein Ablaufs⸗ ober Enbpunct (terminus ad quem). Sin 
rechtlicher Hinſicht verfieht man unter Friſten ſolche Zeiträume , ins 
nerhalb deren unter geibiffen Bedingungen echte erworben ober 
verloren werden koͤnnen, 3. B. wenn in einer beftimmten Zeit nicht 
geklagt, ‚nicht bewieſen, nicht appellirt, ober Überhaupt von einem 
Mechte kein Gebrauch gemacht worden. Die Rechtsphiloſophie weiß 
aber nichts. von folchen Friſten; fie find bloß pofitine Rechtsbeſtim⸗ 
mungen, bie indeß zur Sicherung ber Rechtsverhaͤltniſſe nothwendig 
. ©. Berjährung. 

Froben (Joh. Nik.) ein Phliofoph der leibnitz⸗ wolfiſchen 
Schule, der im vor. Jahrh. Prof. dee Math. zu Helmſtaͤbt war und 
1754 geftorben iſt. Er gab eine Brevis et dilucida systematis 
wolfiani delineatio heraus, die eine gute Ueberſicht dieſes Syſtemẽ 
in tadellarifcher Form gewährt. 

Frohnen (niht Frohnden) find Aberhaupt Dienſte, bis 
einem Herrn ( Frohn) geleiftet werden müffen, ſei es vergeitlil 
oder unvergeltlich. Sollen fie aber rechtlich fein, fo dürfen fü 
fi nicht auf ein filavenartiges Verhaͤltniß (Erbunterthänig: 
Leit oder Leibetgenfhaft — f. diefe Ausdrüde) gründen, fom 
den e6 muß babel ein Vertrag zum Grunde liegen, vermöge def 
fen der Eine dem Anbern etwas unter der Bedingung überlaffer 
bat, daß biefer jenem bafür gewiſſe Dienfte leiſtez welcher Vertra 
dann auch auf die Nachkommen übergehn kann, wenn diefe bai 
Weberlafiene fortwährend benugen wollen. Aber ebendarum bir 

dieſe Dienfte nicht ungemefien fein. Denn zu ungemeſſenen 
—X weiche in's Unendliche gehn und alle Menſchenkraft uͤber 
ſteigen fönnten, kaun ſich vernünftiger Weiſe Niemand anheifchi; 
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madıen. — Dergleigen Beiältnffe ans dem Beh 
weien hervorgegangen. ©. Feudalismus. Die Ablöfung der 
Frohnen durch billige neberrinklenft⸗ iſt uͤberal zu wimſchen, um 

Fri Betziebfamteit eine moͤglichſt freie Entwidelung zu 


der 
derſ 

Frohſinn und Trübſinn find Stimmungen bes Gemüthé 
zu Ztendigkeit ober Traurigkeit, Diefe Stimmungen Sinnen mehr 
oder weniger anhaltend fein. Halten fie längere Zeit an, fo werden 
fe gleichſam 


zue Gewohnheit oder Fertigkeit ( babitual) und «6 
fun dann nicht leicht der Frohſinn durch traurige und ber Truͤb⸗ 
fan durch frewdige Begebenheiten aufgehoben werben. Beides kann 
aber auch zum Uebermaße werden. Der Frohſinn wird dann zur 
nacrenhaften Mufliigkeit und ber Truͤbſinn zu einer ſchwermüthigen 
Niedergefchlagenheit, die man auch Melandyolie nennt. Trüͤb⸗ 
fetig@eie bedeutet eine Fuͤlle von trüben ober tsaurigen Gefühlen. 
Das Segentheil könnte man alfo Frohſeligkeit nennen, ob es 
gleich nicht gewöhnlich ik, weil man in fe Beziehung lieber 
das einfache Wort Seligkeit braucht. d. W. Best. 8. ©. 
Schelle ana den Scohfian, feine Zn Abel Einfluß auf Geiſt 
und —— ein Empfehlendes in der — ſeine Wichtig⸗ 
t im ae, zumal des an Geſchlechts, und bie 

fich tha zu erhalten. Zip. 1 " 
Erbmmigteit iſt die religioſe KIN wiefern fie fich 
fitstiä) gute Handlungen offenbart. Dadurch unterſcheidet fie 
von der Froͤmmelei, weiche fih nur in ben zum religiofen 
Cultus gehörigen Aeußerlichkeiten eifeig beweiſt. Wer Frömmigkeit 
bie ein Frommer, mer aber nur ber Froͤmmelei ergeben 
&, ein Froͤmmlor ober Froͤmmling. SScheinheiligkeit, alſo 
Heuchelei, iſt mit ber Froͤmmelei gewöhnlich verbunden. Die ſog. 
fremmen Stiftungen (piae causae) waren oft nur Erzeugniffe 
der Srömamelei, zuweilen auch bee von ber „reffee betrogen 
frommen Einfait (sancta simplicitas) der man eingerebet 
hatte, fie Eine fi eine Stufe im Himmel erbauen, wenn fie 
5 DB. ein Kloſter fifte ober wenigſtens ihr Bermögen einem Kiofter 
zumeenbe, wo die Froͤmmigkeit gleihfam zu Haufe fein Tollte. 
Sreömmigkteits: Häufer waren und find aber oft 
aichts anders als Schmaus⸗ und Buhlhaͤuſer, in welchen bie fog. 
ftommen Dandlungen (pia opera) — Beten, Singen ıc. — 
zur ex oflicio zu gewiffen Zeiten verrichtet werden. 
Srondör (frondeur) heißt ein mit der Regierung feines 
ner, der daher die Maßregeln der Regierung 
tabeit, and wohl insgeheim ihnen entgegenwirkt. Der Name 
kenunt her von einer politifchen Partei in Frankreich, welche fi 
wahrend der Minderjährigkeit Ludwig’s 14. gegen den Miniſter⸗ 


31 


568545 
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Cardinat Mazarini bildete und, weil fie Ihren Gegner, tie 
David den Rieſen Goliath, zu Boden ſtrecken wollte, bie Fronde 
ESchleuder) genannt wurde. Nachher hat man das Wort auf 
Misvergnügte und Tadler aller Art übergetragen, fo baß es ungefähr 
foviel als Krittlee bebeutet. Solche Frondoͤrs hat es daher auch auf 
den Gebiete der Philofophie gegeben. Sie bekrittelten jedes philos 
ſophiſche Syſtem, ohne body felbft etwas Beſſeres aufftellen zu koͤnnen. 

Froſt, nämlih aͤſthetiſcher — denm der phyſiſche gebt 
uns bier nichts an — iſt Mangel bes Gefühle bei ber woͤrtlichen 
Darftellung deſſelben. Daher nennt man aud eine folhe Dars 
ftellung froftig oder kalt, weil fie Andre gleichſam erkäftet. Dee 
äfth. Froſt oder die aͤſth. Kälte fleht mithin der aͤſth. Warme 
oder ben aͤſth. Feuer entgegen, welches flattfindet, wenn ber 
Redner ober Dichter felbft dasjenige fühlt, was er barftellen will, 
alfo durch das eigne Gefühl belebt ober erwärmt iſt; wie Horaz 
fagt: Wenn du rühren willſt, muſſt du felbft gerührt fein (si vis 
me flere, dolendum est primum ipsi tibi). , Daher ift alle Affe» 
etation und Empfindelei froftig, weil fie das Gefühl nur erheuchelt. 
Vergl. pathetifch. | 

Frucht if ein Ausdrud, ber aus ber Pflanzenwelt zuerft 
auf bie Thierwelt und dann auch auf bie Geifterwelt übergetragen 
worden, alfo überhaupt jedes Erzeugniß oder Product eines andern 
- Dinges bedeutet. Daher giebt es ſowohl natürliche als kuͤnſt⸗ 
liche, fowohl koͤrperliche als geiftige Früchte. Betrachtet 
man bie Frucht als einen Zuwachs, fo geht es in rechtliher Dins 
fit nach der Regel: Accessorium sequitur prinipale. ©. Ac⸗ 
ceffion. Fruchtbar aber heißt nicht bloß das, was überhaupt 
Fruͤchte bringt, fondern was viele und auch>gute Srüchte bringt. 
Daher nennt man daB Fruchtbare au probuctiv, z. B. ein 
fruchtbares Genie. In der Logik heißt ein Sag fruchtbar, wenn 
fi) viel wahre Folgerungen aus bemfelben ergeben; in: der Moral 
und Meligionsichre aber heißt der Glaube fruchtbar, wenn er 
fih in fittlih guten Dandiungen (die aber nicht bloße Aeußerlich⸗ 
keiten, fog. gute Werke, fein dürfen) thätig beweif. Daher dir 
Regel: An ihren Früchten ſollt' ihe fie (bie echt Glaͤubigen) erkennen 
Damit fieht es aber gewoͤhnlich bei denen, die viel vom Blauben 
teben, ſehr ſchlecht. Ihe Glaube iſt alfo unfruchtbar. Die 
fee heißt daher auch todt, jener lebendig. Denn ohne Leben 
giebt es Reine Fruchtbarkeit. — Wegen ber Leibesfrucht ſ 
Embryo. Auf biefe Frucht kann, fobald fie durch die Geburt ein 
felbftändige Perfönlichkeit gewonnen hat, das in biefem Artike 
erwähnte Prindip der Aceeffion nicht angewandt werden, ob ei 
gleich ba geſchieht, wo noch Leibeigenfhaft flattfindet. ©. d. PR; 

Srugalität (vom altlat. frux, frugis = fructm, bi 


r 
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Sud) Eimante zwar der Abflammung nach auch Fruchtbgrkeit 
bedeuten, bezeichnet aber vielmehr MA ßigkeit. Dieſe Bedeutung 
mag wohl Daher kommen, baß die Römer einen rechtſchaffnen Mann 
überhaupt homo frugi (gleihfam einen fruchtbringenden) nannten; 
baber bie vom Cicero (in den Zusculanen 4, 16.), angeführte 
frrüchoörtlihhe Mebensart: Hominem frugi omnia recte facere. 
Ohne Mafhalten in allen Dingen ift es aber nicht moͤglich, daß 
Jemand alle recht made. Die befondre Bedeutung der Mäßigs 
keit hat baher bie allgemeine Bebeutung der Rechtſchaffenheit gleich- 
fam verbränge. Und da die Philofophie jems Maßhalten vor: 
zuͤglich emipfiehlt, fo mag bieß wohl Anlaß gegeben haben, bag 
man ein frugales Mahl ein philofophifches genannt hat, 
nenn nicht etwa ber nähere Grund zu diefer Benennung darin 
liegt, daB bie Philofophie verhältnifimäßig am wenigften einbringt, 
michin Verehrer zur Frugalitaͤt gleihfam noͤthigt. Diele iſt 
dann freilich eben nicht verdienftlich, bleibt aber dach immer etwas 
Schaͤtzens werthes. 

Fuchs ober Fuͤchſschen (valpecala) nennen die Logiker ſcherz⸗ 
baft einen kategoriſchen Schluß mit vier (ftatt drei) Dauptbegriffen. 
©. Schtuffarten und Sophismen Da bie Anfänger in ber 
kogik haufig folche Kehlfhlüffe machen, fo kommt daher vielleicht 
such die bekannte Bedeutung jenes Mortes in der alabemifchen 


Gtubentenfprache. 

übten f. Sefüht. 
Eülle, naͤmlich iſthetifche, heißt die Retchhaltigkeit eines 
an dem, was zu ſeinem eigenthuͤmlichen Stoffe gehört, 
wie Zöne, - Motte, Gedanken, Bilder, Verzierungen c. Man 
zeunt fie daher auch aͤſthetiſchen Reichthum. Es iſt dieß 
allerdings ein Vorzug eines Kunſtwerks, weis es dadurch unſer Ges 
müuth ſtaͤrker beſchaͤftigt. Allein ber Kuͤnſtler muß auch feines reis 
den Stoffes Herr fein und ihn wohl zu ordnen verſtehn, damit 
derſelbe eine ſchoͤne Form annehme. Sonſt verwandelt ſich Die 
Fülle leicht in Ueberfülle und vermindert den Genuß bes 
Werks; wie wenn in einem Tonwerke bie Harmonie fo voll und 
weich. iff, daß man Seine Melodie mehr hört, fondern nur eine ges 
allge Mafle von Tönen vernimmt. Der Geundfag: Ueber⸗ 
flug ſchadet nicht (superflua non nocent) ift daher in aͤſtheti⸗ 
fcher Dinfiht eben fo gefährlich, als in logiſcher und moralifcher, 
Es ſchadet naͤmlich ber Ueberfluß allemal da, wo er zur Unförms 
lichkeit, Verwirrung ober Ausfchweifung verleitet. Wo er hingegen 
unter der Derrfhaft eines gebildeten Geſchmacks, einer geübten 
Denkkraft oder eines gutem Willens fteht, da kann er audy wohl 
febz Heilfam werden. Unter diefer Bedingung mag dann auch das 
Fülthorn als ein Symbol ber Fruchtbarkeit, des Meichthums 


102 Föllcborn durcht 
und ber Gluͤckſellgkeit gelten. Wenn man aber bie Ekllogen bei 
Stobäus ein philoſophiſches Füllhorn genannt bat, fo 
bat man biefeer Sammlerarbeit allzuviel Ehre angetban. S. Jos 
hann von Stobi. 

Fülleborn (Geo. Guſt.) geb. 1769 zu Glogau, fett 1791 
beitt. Prof. der lat., geiech. und hebr. Spr. am Eliſabethamum zu 
Breslau, geſt. 1803, bat: fi vornehmlich um bie Geſchichte ber 
Philoſophie verbient gemacht burch feine Beiträge zur Geſch. der 
Philoſ. (Jena, 1796—9. 3 Bde. oder 12 Ede. 8.) welche eine 
Menge trefflicher, meiſtens von Ihm ſeibſt geſchriebner, Abhandlun⸗ 
gen und Auffite hiſtoriſch⸗ philoſophiſches —**— befaſſen. Auch 
finden ſich einige zbleſ, Vorleſungen von ihm in der ſchleſ. Mo⸗ 
nateſchr 1792. St. 6. 7. 9. 

Züllborn (pbitof.) f. Fuͤlle. j 

Bunction (von fungi, etwas thun ober verrichten) heißt 
jede Thaͤtigkeit oder Verrichtung des Ichs, fie gehe zunaͤchſt vom 
Leibe ober von ber Seele aus. In der Pſychologie und Logik 
werden aber vorzüglich bie geiſtlgen Thaͤtigkeiten Functionen ge 
nannt, indem man hier eben ſo jedem Vermoͤgen der Seele gewiſſe 
Functionen zuweiſt, wie der Phyſiolog jedem Organe bes Leibes. 
S. Seelenkraͤfte. 

Fundamental (von fundamentum, ber Grund) heißt bat, 
was einem Andern zur Grundlage dient. Ein Fundamental⸗ 
fag ift daher nichts anders als ein Srunbfag, und die Funda⸗ 
-mentalpbilofopbie ift nichts anders als bie urwiſſenſchaft⸗ 
lihe Grundlehre oder ber erſte Haupttheil ber gelemınten | Phi⸗ 
loſophie. S. Grund und Grundlehre. — "Wenn aber in der 
Philoſophie überhaupt von Fundamental⸗ oder Grunbprin⸗ 
eipien die Rede iſt, ſo verſteht man unter dieſem (eigentlich pleona⸗ 
ſtiſchen) Ausbrucke nichts andres als die erſten ober hoͤchſten Prin⸗ 
cipien. S. Princip. — Im Staatsrechte nennt man auch bie 
Hauptgeſetze, welche die Verfaſſung und Verwaltung eines Staats im 
Ganzen beſtimmen, Funamnzutat oder Grundgeſetze. | 

Furcht iſt ein Affert, der aus ber Vorſtellung eines Uebels 
entfpringt, welches uns treffen koͤnnte. Ob das Uebel ein wirkli⸗ 
ches oder nur eingebilbetes fei, darauf kommt nichts an; bemm 
wenn Demand eine lebhafte Einbildungskzaft bat, fo koͤnnen bie 
eingebildeten Mebel oft nach mehr Furcht in ihm erregen, als bie 
wirklichen. Ja ſelbſt bei wirklichen Uebeln miſcht ſich gewoͤhnlich 
die Einbilbungskraft in's Spiel und erhöht unſre Furcht, die ans 
fange nur eine Heine Bangigkeit, Schüchternheit oder Aengſtlichkeit 
war, oft bis zum Graufen und Entfegn. Der Furcht wird 
zwar gewoͤhnlich die Hoffnung emtgegengefeht, welche fih auf 
ein kuͤnftiges Gut bezieht. Allein mie dee Hoffnung iſt fafl immer 
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eine Beine Frecht vecbenden, adnlich bie Beforgnif, daß une 
— Gut doch auch nicht zu Theil werden koͤnnte; weshalb 
Renſch oft zwiſchen Futcht und Hoffnung hin und her ſchwankt 
eigenttihhe Gegentheil ber Furcht iſt der Muth; denn ww 
verſcheucht Die Furcht oder unterdruͤckt fie fo, daß fie nicht auftoer. 
mn unb bas — —* Beſonnenheit berauben kann. 
Muth und den folg. A 
Furchtbar und fürdtfam find ſehr verfchleben. Jene 
Ausdruck iſt objectivz er bezeichnet naͤmlich einen Gegenſtand, 
der Furchtt zu erregen vermag, beſonders eine ſtaͤrkere ober lebhaftere 
Furcht, ſo daß es ſcheint, als koͤnnten wir dem uns bedrohenden 
Gegen flanbe gar keinen Widerſtand elften. Daher if das Gr: 
habne und das Wunderbare (f. dieſe Ausörhde) oft auch 
furchtbar; und bie ſchoͤne Kunſt macht ebendeswegen gern Gebrauch 


44 


davon, vornehmlich im Tragiſchen. ©. d. W. Dee zweite 
—— 


* 


aber iſt fubjectiv; er bezeichnet naͤmlich einen Men⸗ 
fen, ber geneigt iſt, fich zu fürchten, dem die Zucht gleichſam 
Fertigkeit (habitual) geworben. Die Furcht kann baber 


wohl ſchuell vorübergehn, die Furchtſamkeit aber iſt bleibend 


Fürchten kaum ſich felbft der Muthige, aber furcht ſam kann 
ea nicht fein, und ned weniger feig, d. 5. fo furchtſam, daß ihn 


bie Furcht fogar gleichgültig gegen Ehre und Schande machte. Feig⸗ 


iſt daher ein harter Vorwurf, Furchtſamkeit iſt es weniger, 


—* 


und bei Frauen und Kindern gar nicht. Die Furcht uͤberhaupt 


aber iſt kein Vorwurf für den Menſchen, weil fie ein natürlicher 


Affect iſt, alſo auch nicht die Furcht vor bem Tode, ba der 


Zob immer das größte phyſiſche Uebel iſt. Ja es giebt, wie Ariſt o⸗ 
teles richtig in ſeiner Ehik bemerkt, Dinge, vor welchen ſich jeder 
ſſirchtet und auch fürchten ſoll, wie das Ertrinken ober bie Schande. 

&urien (von furere, müthen) die Rachegoͤttinnen, auch 


 Erinngen genannt. S. d. W., auh Gewiſſens angſt und 
BGewiſſensbiſſe. 


Zuroꝑ Burore (von demf.) bedeutet zwar eigentlich Wut. 
Bie man aber im Alterthume bie Wuͤthenden flr Beſeſſene oder 
ng hielt, fo nannte man auch umgekehrt Begeifterte wuͤthend. 

Daher. ift der furor poetiens nichts anders als bichterifche Begei⸗ 
ſteruag, deren Erzeugniffe dann auch wieber Audre fo begeiftern 
ober entzuͤcken koͤnnen, daß bdiefe in eine Act von Wuth gerathen 
uns fo con furore beklatſchen „was con farore gemacht iſt. ©. 
Begeiſterung. 

Fürſehung (providentia) iſt etwas anders als Vorſe⸗ 
bung ( praevidentia ) obwohl beide Ausbrüde oft verwechſelt wer⸗ 
den, weil im Altdeutichen für und vor (= eo, pro) nicht in 
ber Bedeutung, fonbern nur in ber Ansfpade und Screibung 
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verfchleben waren. Seitdem aber buch die allmähliche Fortbildung 
ber Sprache biefe beiden Wörtchen wirklich einen verſchiednen Sinn 
haben ober verfchlebne Beziehungen der Dinge andeuten, iſt es ein 
Fehler, fie zu verwechfeln, bee felbft einem Klopftod (wenn er 
fagt: „Mit was vor Einmuth,” flat: Mit was für Einmuth) 
einem Schiller (wenn er fagt: „Grau für Alter,” Statt: Grau 
vor Alter) und einem Goͤthe (menn er fagt: „Sih für jedem 
Sehltritt hüten,” ftatt: Sich vor jedem Fehltritt hüten) begegnen 
konnte, aber auf Beine Weiſe zu billigen oder zu entſchuldigen, 
vielweniger nachzuahmen iſt. Daher ift denn auh Fuͤrſehung 
‚und Vorfehung wohl zu unterfchelden. Jene wird vorzugsmweife 
deu Gottheit zugefchrieben — göttlihe Fuͤrſehung (prov. di- 
vina). Sie begreift die beiden Acte der Melterhaftung und Welt⸗ 
regierung unter fich; weshalb der Glaube an Gott auch nothwendig 
den Glauben an eine göttlihe Fuͤrſehung in fi" ſchließt. S. 
Bott, Erhaltung und Regierung der Welt... Dagegen ift 
Vorſehung ſoviel als Borausfiht oder Vorherfehung 
. amd kann in befchränkter Bedeutung auch dem Menfchen, ja’ felbit 
ben vernunftlofen Thieren (als Vorgefuͤhl oder Ahnung) beigelegt 
werden. Bezieht man aber die Vorſehung auf Gott und dadurch 
auf alles, was Gott weiß oder erkennt, alfo auch das Künftige, 
fo gehört die göttlihesWorfehung (praev. divina) mit zur 
göttlihen Allwiffenheitl. S. WB. — Wiefern die göttliche 
Sürfehung als Austheilerin deffen, was den Menfchen im Leben 
zufällt oder begegnet, fei e6 gut oder boͤs, betrachtet wird, heißt 
fie au) die Molra oder Mira (one, von usgev, ueipzen 
oder uorpar, theilen). S. Moira, oder über bie göttlihe Fürs 
fehung. Bon Froͤr. Feldmann. Landsb. u. Zullih. 180. 8. 
D6 ar eatet diefer, Ausdrud auch oft ſoviel as Schickſal 


.d®. 

Fuͤrſt iſt eigentlich der Erſte, Vorderſte, Oberſte (wie im 
Griech. npwros, im Lat. primus, princeps, im Engl. the first 
und im Hol, de Voorst — von neo, pro — vor, fur, fürz 
daher der altd. Superl. von furi, vorn oder vorder, furiſto oder 
furiſt = fürft). Potitifch genommen bedeutet jenes Wort bald ein 
Staatsoberhaupt oder einen Regenten, der auch einen andern, noch 
ausgezeichnetern, Titel (Kaifer, König, Sultan, Schach ıc.) haben 
kann,/ bald einen Abkoͤmmling non einem folhen (wofür man auch 
Prinz, prince, von princeps, fagt) bald einen vomehmen Edel⸗ 
mann (der nur den Sürftentitel trägt, ohne von irgend einem 
regierenden Fürftenhaufe abzuftammen). Wenn Fürften und Voͤl⸗ 
fer einander entgegengefegt werden, fo nimmt man bas W. immer 
tn ber erften Bedeutung. Diefer Gegenfag ift aber nicht aus⸗ 
ſchließlich zu verftehn; denn jeder Fuͤrſt gehört. mit zu feinem Volke 
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und würde nichts fein ohne das Volk. he fen ie 
Berg auf fein Volk kann daher auch nicht weiter gehn, als 
Wohle des Volks, von bem auch das Wohl bes Füuͤrſten abhangt, 
nothwenbig iſt. Es ift folglih das Fürftenrecht (jus prindipia) 
kein unbefchränktes Necht, weil es dergleichen im menfchlicdyen Ver⸗ 
haͤltniſſen nicht geben kann. Vielmehr ſteht demfelben das Volk s⸗ 
recht (jus populi) gegenüber als einfchränkende Bebingung von 
jenem, fo daß jenes in der Ausübung nicht dieſes verzehren ober 
vccuichten darf. Ob die Fürften durch göttlihes Recht (jere 
dvino) regieren, iſt eine zweideutige Trage. Alles Recht komme 
zent von Gott, wie alles Gute. Infofern iſt jene Stage zu bes 
jahen; wie auch die Schrift fagt, daß alle Obrigkeit von Gott: 
geordnet ſei. Daraus folgt aber wieder fein unbefchränktes Fuͤr⸗ 
feneht. Dean wenn Bott dem Menſchen Rechte giebt, fo legt 
er ibm auch Pflihten auf, und dieſe befchränten eben jene Rechte 
in der Ausübung. Dan kann aber auch ebenfowohl fagen, daß 
de Fürſten durch menfhlihes Recht (jure humano) regieren, 
Dean wenn die Menfhen fich nicht gefellig vereinigt und irgend 
einem. aus ihrer Mitte unterworfen hätten, fo würd’ es auch keine. 
Sürften in der Welt geben. Uebrigens f. Staat und die damit 
zunaͤchſt In Verbindung ftehenden Artikel. Auch vergl. die Schriften ; 
Mach iavel’s priueipe ſammt den Gegenfchriften (ſ. Macdhi.as 
vel). — Fürſt und Volt nah Buhanan’s und Milton’s 
Lehre. Bon Troxler. Aaran, 1821, 8. — Die unbefchräntte 
Fürſtenſchaft. Bon Froͤr. Murhard. Kaffe, 1831. 8. vom 
binden mit Deff. Schrift: Die Bolksfouveräritdt im Gegenfage 
der fog. Legitimität. Ebend. 1832. 8. — Desgleichen ze Verf. 
Schrift: Die Fuͤrſten und die Völker, Lpz. 1816. — ‚Ye 
intellectualer und moralifher Beziehung giebt es auch ik: CR) 
und Zugendfürften. Wenn aber der Satan eig Fürſt diefer 
Welt heißt, fo verfieht: man darunter vielmehy einen Suͤnden⸗ 
sr Lafterfürften. Auch unter den Philoſophen hat es Fuͤrſten 
gegeben, und zwar ſowohl politiſche Fuͤrſten, nie Marcaurel 
uns Kriedrich I., als auch intellectuale, wie Plato, Ariſto⸗ 
teles (welche von Cicero ausdruͤcklich principes philosophorum 
genannt werden) Leibnig, Kant u. A. Ob (wie Plato fodert) 
entweder die Fuͤrſten Philoſophen ober die Philoſophen Fuͤrſten fein 
ſollen, iſt eine Frage, bei deren Beantwortung es nur auf den 
Einn anfommt, ben man mit dem W. Philofoph verknüpft. 
Piato nahm das W. offenbar im praktiſchen Sinne, verfland alfo 
darunter einen an Kopf und Herz gebildeten, einen weiſen unb 
tugenbhaften Mann. Go bie Frage verftanden, kann die Antwort 
für keinen Berftändigen zweifelhaft fein. 
Fuͤrſtenſpiegel iſt ein bildlicher Ausdruck, ber ſowohl in 
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realer als in idealer Bedeutung genommen werben. fan. (ie 
realer Fürſtenſpiegel *. die ganze Senke, wiefen fie 
die Xhaten und Charaktere ber Fürften als aͤnßerllch hervor 
—— Derföntichkeiten in ber — darſtelt. Vor⸗ 

ch aber find es die Biographien ber Fuͤrſten, wenn fie 
24 freue Gemälde der Denk⸗ und Handlungsweiſe der 
Süuͤrſten find. Denn wenn fie zu: ſehr loben oder in's Schöne 
malen, als bloße Panegyric oder Encomia, wie bie Leichenueden 
auf eben verftorbne Fürften: fo nähern fie fih ſchon den Ideas 
len Sürfienfpiegein d. b. folhen Schriften, welche bie Fuͤr⸗ 
fen nicht darftellen, wie fie waren ober find, fonbern wie fie 


. fein ſollen. Jene könnte man daher auch negative (well fie 


meiſt zeigen, wie bie Zürften nicht fein follen) dieſe aber poſi⸗ 
tive Spiegel nennen. Doc müffen auch die idealen Flurſten⸗ 
fpiegel, wenn fie recht lehrreich fein ober ihre Vorſchriften veran⸗ 
fhaulihen und binfichtlid ber Anwendbarkeit auf bas Leben dars 
fielen follen, viele Züge aus ben realen entichnen. Zenophon’s 
Hiero und Cyropaͤdie md Kenelon’s Telemach find ſolche Fuͤr⸗ 
ſtenſpiegel, fo wie des Letztern Directions pour la conscience d'un 

zo. Ebenſo hat Engel einen Fürftenfpiegel geſchrieben. Auch 
giebt es fuͤrſtiiche (d. h. von Fuͤrſten felbft gefchriebne) Fürſtenſpie⸗ 
gel. Zwei ſolche hat eh Frbr. Karl von Strombed unter“ 
bem Xitel herausgegeben: Deutfcher Sürftenfpiegel aus bem ſechs⸗ 
zehnten Sahrhunderte, ober Regeln ber Sürftenmeishelt von bem 
Herzoge Julius und er Segel ige. Eliſabeth zu Braun⸗ 
ſchweig und Lüneburg. Braunſchw. 4. Die Schrift 
über die Tugend, weiche ber aller Großfuͤrſt von Kiew, 
Wladimir Monomahus (von Einigen als ein wahrer Anz 
toninus Philofophus gereiefen ) für feine Söhne auffetzte 

und von welcher ein merkwuͤrdiges Brucfiid in Kappe’s Ge 


find, nicht fleißig und mit dem feflen Vorſatze, fi) danach zu 
bliden, binelnfchauen. Daher warb auch ber Sohn der oben» 
genannten Fürftin, Erich II., trotz ben weiſen Rathſchlaͤgen und 
kraͤftigen Mahnungen feiner Mutter, einer der ſchlechteſten Res 
gentn. — in angeblicher Zürftenfpiegel von Seneca (Sten⸗ 
dal, 1809. 8.) ift nichts anders ald eine gute, mit einer beuts 
ſchen Ueberſetzung ausgeſtattete, Ausgabe von der Schrift jenes 
ſtoiſchen Philoſophen de clementia ad Neronem Caesarem, 
die allerdings auch viel Beherzigenswerthes für Zürften enthält. 
Altein dieſer Eaiferliche Wütherich kehrte fih eben fo wenig an 
den todten Zürftenfpiegel feines Lehrers, als Commodus an 
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den Ichenbigen ſeines Vaters — Macchlavel's Principe gehht 
mehr zu den negativen Kürfienfpiegeln, als u den poſt⸗ 
tiven, obwohl ein guter Fuͤrſt auch manches Gute darin 

wid ober baraus entlehnen kann. 

Bürwahrbalten beißt im Grunde nichts anders als Bei⸗ 
fellgeben oder von ber Wahrheit eines Satzes ober einer Lehre Aber 
gust fein. Was man aber für wahr hätt, iſt darum noch nicht 
wahre. Es kommt alfo auf die Gründe des Fuͤrwahrhaltens om, 
wevon and) bie Staͤrke ber Ueberzeugung ober bes Bewuſſtſeins 
von der Gültigkeit des Fuͤrwahrgehaltnen abhangt. Dias Juͤr⸗ 
wehrhaiten aus zureichenden Gründen beift Wiffen ober Glau⸗ 
ben, je nachdem bie Gründe objectiv ober bloß ſubjectiv zureichem. 
Das Fhrwahrhalten aus unzureichenden Gründen heißt Meinen 
oder Wähnen, je nachdem bie Gruͤnde wahrhafte oder bloß eins 
— Stine find. Doch nimmt man es mit dieſen Ausdruͤcken 
(die in befondern Artikeln weiter zu erklaͤren find) nicht immer 
genau und braucht daher oft einen für den andern. Auch Können 
wir uns ſelbſt in Aufehung ber ber Befchaffenheit und des Gewichts 
der Grunde täufchen. Daraus folgt aber keineswegs, wie die 
Efeptiter meinen, daß man gar- gar nichts für wahr halten, alfo auch 
keinen Beifall geben duͤ Me ‚ was ohnehin nicht moͤglich iſt. ©, 
Skepticismus. nn 


G. 

Ga. oder Bea (ya, ya = yy) be Erde. Sad. W. 
Perſonificict erfcheint fie bei dem alten naturphiloſophiſchen Dichtern 
dis eine kosmogoniſche Gottheit, als. die vom Hranus (Himmel) 
befruchtete Matter alles Lebendigen; woruͤber bie Mptbologie ‚weitere 

geben muß. 

Gabe heißt ſowohl, was. ein Menſch dem andern, als was 
und bie Natur gegeben ober wmitgetheilt bat. Im legten Falle 
fogt man beſtimmter Naturgabe. S. d. MW. Statt Gabe 
ſagt man auch Dofis (von dow = dıdmuı, ich gebe) 3. B. 
wenn man Jemanden eine gute Dofis Wis oder Einbildungstraft 
3; mas nichts anders fagen will, ald daß Jemand von Na⸗ 
reichtich mit Wis oder Einbildungskraft ausgeflatter ſei. Zus 
it aber dieſer Ausdruck aus der Medicin ober Pharmacie 
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entießnt,. wo man unter einer Doſis das jedesmal zu gebende 
NQuautum eines Arzneimittels verſteht. 

Gabler (Georg Andreas) StudiensMector und Profeſſor am 
eyceum zu Baireuth, bat ſich bis jest nur als einen ſehr eifrigen 
Hegelianer in folgender Schrift gezeigt: Lehrbuch der philoſophiſchen 
Propaͤdeutik als Einleitung zur Wiſſenſchaft. Erſte Abtheilung. 
Die: Kritik des Bewuſſtſeins. Erlangen, 1827. 8. Auch unter 
bem Titel: Syſt. der tbeoret. Philof. B. 1. Seine Abſicht ift, 
durch diefe Schrift „das Berftändnig der hegelſchen Philoſo⸗ 
„phie zu vermitteln und fie nad Form, Inhalt und Tendenz dem 
„allgemeinen Beroufftfein näher zu rüden”, indem er für: feine 
Perſon „in allem, was Dere Hegel gelehrt, eine abfolute 
„Befriedigung feines Denkens und Erkennens gefun 
„den, 'und demfelden feine Wiedergeburt im Geifte umd 
Atles, was er bat, gern verdankt.” Wir wuͤnſchen ihm dazu 
von Herzen Gluͤck. In ber That bat ex durch feine Schrift jene 
Dhitofophie verfiändlicher gemacht. Ob fie aber durch biefe 
Berſtaͤndlichkeit gewonnen ober (am dem durch eine dunkle und 
fchwerfällige Sprache ertünftelten Scheine des. unergründlichen Tiefs 
finns) verloren habe, ift eine andre Frage. — In den unter Des 
gel’s. Beitung herauskommenden Jahrbuͤchern fuͤr wiſſenſchaftliche 
Kritik hat dieſer G. auch bereits mehre ſehr ausführliche Recenſio⸗ 
nen philoſophiſcher Werke bekannt gemacht, unter andern eine mit 
einer ziemlich ſtarken Doſis von Gift und Galle verſetzte und wahr⸗ 
ſcheinlich mit Beihuͤlfe des Meiſters verfaſſte Recenſion meiner 
Fundamentalphiloſophie; wofuͤr ich ſehr dankdar bin. Denn 
was für ein größeres Gluͤck kann einem philoſophiſchen Schrift⸗ 
ſteller widerfahren, als von feinen Gegnern fo behandelt zu merdent 
Sie geben ja dadurch den evidenteften Beweis, daß fie ihr eignes 
Spitem für fehr gefährdet halten, mithin wenig Vertrauen auf bie 
innere Lebenskraft defielben fegen. | 

Gabriel Biel f. Viel. 
B8BGabriel Daniel f. Danter, 

Galanterie, ein bekanntes feanzöfifche®, aber auch in's 
Deutfhe aufgenommenes Wort von fehr zweibeutigem Sinne; 
benn es bedeutet bald Artigkeit, Höflichkeit, Manierlichkeit, inſon⸗ 
derheit gegen das ſchoͤne Geſchlecht, bald aber auch Liebelei, Buh⸗ 
lerei, oder wohl gar eine ſchlimme Folge derſelben, ſo daf man 
“nicht bloß von galanten Menfchen, fonden aud von galans 
ten Krankheiten fpriht: Die Philofophie kann zwar jene erfle 
Art der Salanterie nicht misbilligen, Tann aber doch feibft nicht 
galant fein, weil fie es einzig mit Erforfyung der Wahrheit zu vn 
bat, unbekuͤmmert, ob biefelbe dem fchönen oder nichtſchoͤnen * 
ſchlechte gefalle. Was ſie etwa zum Vortheile jenes Geſchlech 
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aus bloßer Wahrheitsllebe, Folglich ohne alle Galanterle, zu ſagen 
ht, f. im At. Frau, 
Gale (Theoph. Galeus) ein presbpterlanifcher Geiftlicher des 
17, %., aus der Grafſchaft Devonfhire gebürtig, der die neuplat. 
oder alerandr. Philof. von neuem zu empfehlen ſuchte. Die uw 
frünglihe und wahre SPhilof., meinte G., fei in dem Worte 
Gottes enthalten, welches den Menfchen zu verfchlednen Zeiten und. 
oa verfhiednen Orten (auch den Heiden, ben Drientalen, ben 
Griechen) geoffenbart worden. Jene Urphilof. glaubt’ er auch im 
Ruplatonismus zu finden, indem Plato felbft aus der Offenbas 
zung gefchöpft babe. Darum ſetzt' er auch die Theol. über die 
Hdiloſ. und neigte ſich ſogar zum Kabbalismus hin. ©. Deff. 
‚ Philosopbia universalis und Aula deorum gentilium (beide zu 
&ond. 1676. 8). G. farb 1677 und hinterließ einen Sohn, 
Thomas G., ber in des Water Sußtapfen trat, fich aber mehr 
8 Philolog und Literator ausgezeichnet hat. | 
Galen von Pergamus (Claudins Galenus Pergamenus), 
96. 131 nach Chr. und gef. am Ende des 2. oder zu Anfange 
%3, Ih., wahrfcheinlic) zu Rom, wo er ben größten Theil feis 
ns Lebens -zubrachte und ſolch Anfehn erlangte, daß man ihn faft 
gittlich verehrte. (Daher die Beinamen Heoraroc, der Göttlichfte, 
isargos, der Vernunftarzt — oder wäre dad ein Spottname 
geweſen, mit dem feine Seinde ihn als einen bloßen Wortarzt bes 
 Kihnen wollten?) Während feines Lebens erfreut’ er fich einer 
ſo dauerhaften Gefundheit, daß man eine folche gleichlam fprüchs 
wörlih eine galenifche genannt bat. Nun ift zwar G. mehr 
% Ant, denn als Philoſoph, berühmt und verdimt. Da er aber 
nicht bloß überhaupt ein philofophifcher Kopf war, ber feine Wis 
kalhaft gruͤndlich und gluͤcklich bearbeitete, fondern auch ein philos 
ſpphiſcher Schriftſteller von einiger Bedeutung: fo darf er bier 
ih mit Stillſchweigen übergangen werden. Seine Lehrer in ber . 
| Hilf, waren die Platoniker Albin und Cajus, weshalb er ſelbſt 
me Borliebe für die plat. Philof. fafite, neben berfelben aber auch 
Ne atiſtot. ſchaͤzte. Seine Schriften find fehr mannigfaltiges 
 (sammat., rhetor., mathem., medicin. und philof., auch in Beug 
ı af platt, u. ariftott. Schriften commentiendes) Inhalts. Mandye . 
| Mb verloren, manche (vornehmlich die Iateinifchen) verbächtig (die 
cxgebl. Hist. philos. s. rege YiRocopov korogsag gewiß unecht). 
| 6. Galeni opp. omnia. Bafel, 1538. 5 Bde. Fol. Auch 
 Rippoer. et Gal. opp. gr. et lat, ed. Ren. Charterius, 
Par, 1679. 13 Bde, Fol. N. X. von K. G. Kühn unter dem 
td: Opp. medicoram graecorum, quae exstant, cum vers, lat. — 
(L Galeni opp. omnia. Epʒ. 1821—30. 20 Bde. 8. — Sein 
Orrdienft in philoſ. Hinſicht beſchraͤnkt ſich, außer der Erläuterung 
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Met, und erfet. Bıhem, auf Bekupfeng bi chinms 
Entbdeckung einer neuen (bee ſog. 4. ober galeniſchen) 
ſigur (ſ. Schluſſfiguren) und einige ꝓhyſikotheoll. und pſycholl. 
gen. In der letzien Hinſicht nahm er einem doppelten 
Geiſt (xxcuua) im Menſchen an, einen Seelengeiſt (zr. yuy- 
zovy, sp. animalis) und einen Lebensgeift (nr. Luxor, sp. vıta- 
He), Jener habe feinen Sig im Gehirne und fei das eigentliche 
Princip aller innen Thätigkeiten, des ‚Empfindens, Denkens, Us 
theilens, Schließens x. Dieſer fei eine durch den ganzen Körper 
verbreitete, ſehr feine und flüchtige Fluͤſſigkeit, welche durch das 
Athmen ans ber Luft abgefondert werde und den Körper belebe, 
auch der Grund aller Begierden, Afferten und Leibenfchaften fe. 
Auf biefe Act fuchte &. bereits Pſychol. und Phyſiol. mit einander 
zu verbinden. ©. Kurt Sprengel’s Briefe über Galen's pbilof. 
Soſt., in den Beiträgen zur Geſch. der Medic. Th. 1. S. 117 ff. 
Auch vergi. Eustachius de vita Galeni (Neap. 1577. 4.) Lab- 
bei dlogium Galeni chronel., und Ejusd. vita Galeni, medi- 
eorum principis, ex proprüs opp. collecta (beides zu Par. 1660. 
wc, das erſte mit ben im zweiten angeführten Stellen aus ©.s 
riften in Fabric. bibl. gr. Vol. HI. p. 509 ss.). 

Gall’ (Iob. Joſeph) geb. 1758 in Xiefenbeunn, einem 
Marttfleden im badifchen Oberamte Pforzheim, ftubicte bie Arznei⸗ 
wiſſenſchaft, die er auch eine Zeit Lang praktiſch in Wien ** 
machte hernach große Reiſen, um feine ſog. Schaͤdellehre ode 
Kranioſkopie der Weit durch muͤndliche Vortraͤge bekannt zu 
machen, und lebte zuletzt in Paris mit Ausbildung feiner anato⸗ 

mifch = phyſiologiſchen Theorie in Anfehung bes Gehirns und des 
Mervenſyſtems überhaupt befchäftigt. Er fach 1828 zu MRontrauge 
bei Paris, gehört er nur infofern, als jene Theorie mit 
ber Pſychelogie und Phyfiognomit in Berbinbung ficht. Diefer 
Atzt, ber ſich ſchon durch eine fruͤhere Schrift (philoſophiſch⸗ medi⸗ 
riniſche Unterſuchungen über Natur und Zunft im kranken und ges 
funden Buflande bes Menſchen. Win, 1791. 2 The. 8.) als 

—— denkenden Kopf gezeigt hatte, glaubte gefunden zu haben, daß 
das Gehirn nicht bloß das allgemeine Organ der pfychiſchen Thaͤ⸗ 
—* ſondern daß es ein Compiex ober Convolut von mehren bes 
ſonbern Organen ſei, denen gewiſſe Arten jener Thaͤtigkeit entfpre 
hen. So habe das Gebaͤchtniß, die Einbildungskraft, der Verſtand, 
fetbft Liebe und Haß, und andre Neigungen oder Affeeten, bie mit 
der Moralitaͤt zufammenhangen, wie Hochmuth, Diebsfinn, Mord⸗ 
fl ꝛc. einen gewiſſen Sig oder Play im Gehime, oder mit andern 
Worten, es ſeien gewiſſe Theile des Gehirns bie organifden Be⸗ 
bingungen, vom welchen jene pfuchifchen Aeußerungen abbangen. 
Wenn num biefe Behirnchelle oder biefe befondern Organe bei einem 
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Menſchen oder Wiere — dem auch auf bie Terwelt bang G. 
feine Theorie und fand in der Vergleichung ber Thierfchäbel mit. 
den Menſchenſchaͤdeln eine vorzuͤgliche Beſtaͤtigung derſelben — groß 
oder Fark ausgebildet fein: fo fei auch-bie natlrlihe Anlage zu 
jenen pſychiſchen Aeußerungen ſtaͤrker. Und ba ber Schädel durch 
bas — gebildet oder im feiner beſondern Geſtaltung beftimmt 
fo koͤme man audi aus den Erhabenheiten und Vertiefun—⸗ 
—— Schaͤdels auf Daſein und Mangel oder Staͤrke und 
—* der Anlagen ſchließen, ſobald man wur ben Ort kenne, 
welchen die denſelben entſyrechenden Organe im Gehirne einnehmen. 
gründete alſo G. auch eine beſondre Art der Phyfiognomik 
welche nicht (wie die gewoͤhnliche, vornehmlich von Lavater bear⸗ 
beitete) anf die Gefichtszuͤge, ſondern auf die Geſtaltung des Schaͤ⸗ 
dei, befonders auf die Exrhabenheiten und Bertiefungen befielben, 
Kückficht nimmt und ebendaram Kranioflopie heißt (von xpa- 
nıov, der Schädel, und oxoner, befhaum — alfo Schädels 
(dan). Etwas Wahres ift nun wohl am dieſer Theorie; denn 
wahrſcheinlich ift der inmere Sinn ebenfo, wie ber äußere, an gewiſſe 
befondre Drgane als materiale Bedingungen feiner Thätigkeit gebun⸗ 
den. Daß aber die Theorie bis jegt noch fehs mangelhaft und fm 
ihrer Anwendung auf das Befondre und Einzele theils willkuͤrlich 
theils übertrieben fei, läfft fi auch nicht verfennen. Jedoch iſt ber 
Berwinf des Materialismus, ben man ihre häufig gemacht bat, 
ungegründetz oder man müflte biefen Vorwurf allen pfychologifchen 
una „hnfiologiichen Theorien machen, welche im thierifchen Orga⸗ 
nismus materiale Bedingungen pſychiſcher Thaͤtigkeiten anerkennen 
ober überhaupt von einem phyſiſchen Iufammenhange zwiſchen Leib ' 
unb Seele ſprechen. ©. hat fich auch gegen dieſen Vorwurf in 
einer eignen Schrift vertheibigt: Des dispositions inndes de P’ame 
et de l’esprit, on du materislisme. $ar. 1812. 8, Sein Syftem 
überhaupt aber hat ex In Mierkinnung mir Fin ke, D. 
Spurzheim, in ſolg. Scht. bekannt gemacht: Recherches sur 
—— — en en gendral et sur celui du cervean en 
pertienlier. Par. 1809. 4. — Die vielen Schriften, welche fruͤ⸗ 
her über (für und wider) die gallifche Schaͤdellehre exfchles 
men find, können bier um fo meniger angeführt werben, ba eben " 
dieſe Lehre jegt ſchon wieder faſt vergefien iſt. Doch verdiene mit 
jener Schaft von ©. und Sp. befonders die von Carus (Kal 
Gut.) verglichen zu werden: Verſuch einer Darftellung des Ner⸗ 
venſyſtems und insbrfondre des Gehirns, nach ihrer Bedeutung, 
und Bollendung im thierifchen Organismus. Lpz. 
1314. 4. Die Saint: Simoniften' wollen das Syſtem G.'s auch 
| auf das Herz und alle Glieder, welche gewifie Fähigkeiten (capa- 
 cites) einfließen, bezogen willen. ©. Earone’s St, Simoniss 
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mus ꝛt. ©, 231. u, Saint⸗Simon. — Uebrigens fol Ss 
Schädel ganz anders beſchaffen geweſen fein, als man nach feine 
Schaͤdellehre vermuthet hatte. Indeß iſt das noch kein hinreichen⸗ 
der Beweis gegen die ganze Lehre. Denn man haͤtte ſich wohl in 
dee Anwendung der Lehre auf einen beſtimmten Fall irren koͤnnen. 
Auch giebt es in empirifchen Docteinen immer Ausnahmen von 
der Regel ober Anomalien, wie jeder Grammatiker weiß. Warum 
bitte alfo G.'s Schädel nicht eine Ausnahme von feiner eignen 
Theorie fein können? 

Sallimatbiad oder Galimatias (angeblich von gallas, 
der Hahn, und dem Namen Matthias — weil ein altfranzoͤſiſcher 
Sachwalter in einem Rechtshandel über den Hahn eines Bauers, 

ber jenen Namen führte, oft flatt gallus Matthiae ſich verfprechend 
galli Matthias gefagt haben fol; wodurdy natuͤrlich feine Rede 
unverſtaͤndlich wurde) bedeutet überhaupt eine verworrene, finmlofe 
Rede. Man bat daher, wenn dergleichen in philofophifchen Schrif⸗ 
ten vorkommt, dieß auch einen philoſophiſchen ©. genannt; 
aber mit Unrecht. Es müflte vielmehr unphilofophifcher ©. 
heißen. Denn die Philofophie und infonderheit die Logik als ein 
‚ Antegeirender Theil bderfelben gehen recht eigentlich darauf aus, Licht, 
Drdnung, Zuſammenhang, alfo auch einen vernünftigen Sinn in 
die, mienfchliche Rede zu bringen, Wo alfo biefer fehlt, da ift ges 
wiß Beine Philofophie, die Worte mögen noch fo vornehm, tiefs 
finnig oder hochtrabend Klingen, 

Gallifhe Philofophie ſ. Druidenweisheit und 
franzoͤſiſche Philo ſophie. 

Galliſche Schaͤdellehre ſ. Gall. 

Galuppi (Pasquale Galuppi da Tropes — fo benamt 
von feinem Geburts s oder Aufenthalts: Drte Tropen In Sicilien — 
auch führt er. deu Titel eines Barons) ein jegt lebender italienl⸗ 
ſcher Philoſoph, der fih auch mit der deutfhen Philoſ. bekannt 
gemacht hat. Seine Schriften find: Saggio filosofico aulla critica 
della conoscenza, Neap. 1819 ff. 5 Bde. 8. — Elementi di 
Silosoha, Meſſina, 1821—7. 5 Bde. 8. — Loettere filosofi 
sa le vicende della filosoßa relativamente a’ principj delle 
noscenze umane da Cartesio sino a Kant inclusivamente. Ebe 
1827. 8. In der Iegten Schrift zeigt er beſonders feine Beka 
ſchaft mit der deutfhen Philof., wenigſtens mit ber kantiſchen. 
ift aber nicht zus verwechfeln mit Baldafarre Galuppi, ein 
berühmten Tonkuͤnſtler, defien komiſche Oper: 1 filosofo di 
pagna, in London um’s J. 1760 fo großen Furore machte, 
die erfie Sängerin La Paganini darin auftratz wie Burgh in 
Anecdotes of music erzählt. S. Busby's allg. Geſch. der M 
Tb. 2. S. 399 f. nach ber deut, Ueberſ. Lpz. 1822, 8. 
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Bang wich nicht bloß vom Körper, ſondern auch vom Geiſte 
ghemucht, inbem er ſich bei’ feiner Thaͤtigkeit gleichſam fortbewegt. 
Daher Gedanken⸗ ober Ideengang. Dieſer kann theils ein 
Fortgang theils ein Ruͤckkgang fein, je nachdem er nach der 
(intbetifhen (progreffiven) ober nah der analytifhen 
(tegreſſiven) —— eingerichtet iſt. S. dieſe Ausdruͤcke. 
Iebrigens iſt unſer Gedankengang nicht immer abfichtlich ober will: 
fi auf einen Gegenfland gerichtet. Oft ſchweifen unfre Ges 
bunten gleichſam umher, wechſeln baher mit ben Segenftin den und 
hangen ſich ganz unwillkuͤrlich an einander. S. Affeciation. 
, ‚Sanganelli (Giovanni Vincenzo Antonio G. — al® 
| Pl Clemens XIV. genannt) geb. 1705 zu ©. Arcangelo bei 
: Rimini und gef. 1774 zu Rom, nahbem er von 1769 an bie 
es statheiifche Kirche mit vieler Weisheit regiert hatte, verbient 
bier auch einer Erwähnung, fowohl weil er eine Zeit lang Pros 
feſſor dee Ppitofophie in Pefaro war und bier Diefe Wiſ⸗ 
_felhaft mit großem Beifalle lehrte, als auch weil er dieſer Wiſſen⸗ 
. haft und der Menſchheit felbft durdy, Aufhebung des Jeſui⸗ 
tenorbdens im J. 1773 ben größten Dienſt leiſtete. Seine 
wierzeiten Verdienſte (duch Unterbrüdung ber berkchtigten unb 
Vin, ſelbſt katholiſchen, —— anſtoͤßigen Bulle In coena 
Befoͤrderung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften übers 
und durch Anlegung des elementiniſchen Muſeums inſonder⸗ 
das jest eine Hauptzierde des Vaticans iſt und Tauſende 
und Gelehrten nach Rom lockt) gehoͤren nicht hieher. 
iſt gewiß, daß dieſer Dann einer der Wuͤrdigſten und 
„ bie je auf dem paͤpſtlichen Stuhle geſeſſen haben, 
wahrſcheinlich zu keiner Trennung in der chriſtlichen 
mmen fein wuͤrde, wenn ihm feine Vorfahren segtichen 
er m er aber freilich mit dem Leben büßen. 
ierin wohl nicht zuverläffigen) Verſicherungen ber Br 
er wahrſfcheinlich vergiftet worden, ba er bald nad 
Jeſuitenordens zu kraͤnkeln anfing und durch bie 
werde bald in die Ewigkeit gehn und wiſſe wohl 
unbeutlich bie Urfache feines Todes zu verfiehen gab. 
zu Paris der merkwürdige Briefwechſel deſſelben mit 
— JIngendfreunde (Garlo Bertinazzi, der mit ihm 
Rimini ſtudirt, ihm auch einmal das Leben gerettet hatte, ımb 
aber vom ihm ſtets geliebt wurde, obwohl berfelbe (pdtechin bie 
Bipne betrat, wo er unter dem Namen Garlino als einer ber 
vetzuglichſten Bouffons in ber ital. Oper zu Paris glänzte) von 
| im im Buchhaͤndlern Mongie und Beaubouin mt. d. Titel her⸗ 
isigegeben werben: Clement XIV, et Carlo Bertinazzi; 
wrespondance inedite. Par, 1827. 8. Doch gyuen Einige 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. IL 8 
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dieſen Vriefwechſel für erbichtet, wenigſtens zum Thelle, wlewohl 
er ſonſt dem Charakter dieſes Papſtes angemeſſen iſt. — Vergt. 
auch die Schriften: Wie lebte und ſtarb Ganganelli? Beantw. 
von Imm. Reichenbach. Neuft. a. d. D. 1831. 8. — Ge 
banken und Urtheile Gt. XIV. über die wichtigften Gegenftände bes 
Lebens. Ein Weihgeſchenk zum Geburtstage dieſes und jedes neuen 
Dapftes, dargebracht v. Schröder. Leipz. 1829. 8. (Bezicht 
ſich auch auf die Aufhebung des Jeſuitenordens und die dahin ges 
hörigen Schreiben dieſes Papftes). — Um aber noch einen Beweis 
von ber echt philofophifchen Denkart diefes Papftes zu geben, mögen 
bier folgende Worte aus einem Briefe ſtehn, den er an den Abbate 
Lami in Florenz (Herausgeber eines kritiſchen Journals) ſchrieb 
und der kürzlich auch in Paris gebrudt worden: „Il seait & 
„souhaiter que Rome prit la- methode de Paris, et qu’on y vit 
„plusieurs feuilles periodiques paraltre successivement. Nous n’a- 
„vons qu’un miserable Diario“ — welches aber noch immer 
in diefer Mifergbitität befteht — „qui ne contient que des fadai- 
„ses et qui n’apprend rien. La fonction d’un journaliste 
„eclaire est aussi ndcessaire qu’honorable. dans un 
„pays oü FPon cultive les lettres. Personne ne sait mienx que 
„moi: tout ce que. doit la patrie & un ecrivain qui se captive 
„chaque semaine ou chaque mois pour donner une analyse des 
„livres qui s’impriment, et pour faire connaltre le genie de sa 
„nation. C’est la voie la moins dispendieuse et la plus abregee 
‚ „pour repandre la iumitre. et pour apprendre à juger 
„sainement.“ — Vielleicht ift dieſer Papſt ber einzige, ber fo 
gedacht bat. Uebrigens iſt die Annahme, daß diefer Papſt urſprimg⸗ 
lich ein Deutſcher geweſen, der feinen Namen Johann (Gottfried) 
Zange in ben italieniſch klingenden Ganganelli verwandelt 
habe, eine Hypothefe, die auf bloßen Vermuthungen beruht. Denn 
obgleich jener Lange (geb. 1702 zu Lauban) als ein von bem 
Minden in Schleſien zum Katholiciemus bekehrter Buchdrucker 
nach Italien gegangen und dort verſchollen iſt: fo folgt doch hieraus 
und aus einigen andern damit combinirten Thatſachen noch lange 
nicht, daß derfelbe unter einem andern Namen erft Prof. ber Philof. 
zu Peſaro, nachher Garbinat, und endlich ſogar Papft geworben. 
Man weiß vielmehr, dag P. Clemens XIV. der Sohn einel 
italienifchen Arztes war, ſchon im 18, 3. in ben —— 
trat und nach und nach zu Peſaro, Recanati, Fano und Ron 
Philoſophie und Theologie ſtudirte. | 
Gaͤngelband oder Leitbandb tft eigentlich für an 
beſtimmt, bamit fie gehen lernen follen. Der Gebrauch befjelber 
iſt aber ſchon hier wicht zu billigen, indem bie Kinder auch oh 
ſolches Band gehen lernen und noch beſſer. Man hat jedoch and 
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Eewachſene allerlei Bänder der Art erfunden, und zwar fhe 
ihren Geiſt, nicht damit er felbbentend gehen lerne, ſondern ſich 
im einer vorgeſchriebnen Richtung beim Denken bewege, To 
bei er weder mehr noch anders denke, als man eben wänfcht, 
Solche Bängelbänder find nun noch viel verberblicher, felbft wenn 
* einen — Zuſchnitt hatten. Die Philoſophie ſoll 

eben ohne Gaͤngelband denken lehren. Ein ſog. Leitfaden fhr 
phitofophifche Vorleſungen wuͤrde daher mehr fchäblich als a 
fein, wenn er ein wirkliches Leitz ober Gingelband fein ſollte. 
fol nur ein Compendium fen. S. d. W 

Sanöfort f. Weſſel. 

Ganzes (totam) heißt ein Ding, wieſern es gedacht wich 
als zufammengefegt aus andern Dingen, welche befien Theile 
beißen. Da diefe zufammengenommen nicht mehr umb nicht went 
ger als das Banze geben können, fo iſt der Grundſatz: Das Ganze 
ift gleich allen feinen Theilen, freilich ein unbezweifelbares Axiom. 
es laͤſſt ſich dieſer Sat doch nicht ſo geradezu umkehren. 
Denn es gehören zum Ganzen nicht bloß gewiſſe Theile, ſondern 
auch eine gersifie Verbindungsart derfeiben, bamit biefes beftimmte - 
Ganze entfiche. Alle Seiten eines Taufendeds, alle Theile einer 
Maſchine könnten gegeben fein, ohne daß mit benfelben auch ein 
Zaufended oder eine Mafchine gegeben wäre, Daher gehört zur ' 
Sanzheit oder Zotalität immer auch jene Werbindungsart ber 
Theile; wovon die Form de Ganzen als eines ſolchen weſentlich 
abhangt. Ebendarum enthält ber Begriff ber Ganzheit mehr ats 
ber Begriff der Allheit; weshalb auch einige alte Philofophen in 
Bezug auf die Weit das Ganze (ro öAor) und bas All (ro 
zus) unterfchieben. (Nah Sext. Emp. adv. math. IX, 332. 
md Plut. de plac, philos. II, 1. machten nur bie Stoicer einen 
foichen Unterſchied; die Epieureer und andre Philoſophen erkannten 
ihn wicht an; und nach Diog. Laert. VII, 143. ſcheinen ihn 
auch nicht alle Stoiker anerkannt zu haben). Jene⸗ ſei nur das 
Gebildete und mit einander genau Verbundene, die eigentliche Welt 
dieſes aber befaffe auch das noch Ungebitdete und Unverbundne neb 
tens Iseren Raume außer ber Weltgraͤnze. Nun Iäfft ſich freilich 
nicht ermeifen, daß ein folcher Unterfchieb wirklich ftattfindes aber 
denken Läfft er ſich doch ohne Widerſpruch; und ebendieß beweiſt, 
daß die Begriffe der Ganzheit und ber Allheit, der Totalltaͤt und 
der Univerſalitaͤt, nicht völlig einerlei find, ob fie gleich oft fo ges 
braucht ober mit einander vertaufcht werben. Vergl. Theil. Webris 
gens unterfcheidet man in bee Philofophie auch bas ideale und 
des reale Ganze. Jenes iſt ein nach Logifchen Regeln georbneter 
Subegriff von Gedanken oder Lehrfägen, und heißt daher auch ein 
Isgifcyes ober wiſſenſchaſtliches (ſcientifiſches, ſyſtemauſches) Ganze. 
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Dieſes aber iſt ein wirkliches Ding außer ums, welches and vers 
ſchiednen Theilen zuſammengeſetzt iſt, und heißt daher entweder ein 
phyſiſches oder ein techniſches Ganze, je nachdem es bie 
Natur oder die Kunſt ‚hervorgebracht hat. Auch kann man’ in dieſer 
Hinficht wieder mech an iſche, chemiſche und organtfche Ganze 
‚unterfcheiden, wenn man auf bie dabei witkenden Kräfte und bie 
davon abhängige Art -ihter Zuſammenſetzung befondre Müdficht 
nimmt. S. Chemismus, Mehanismus, Organismus. 

Sarantie (vom altfranz. garer, welches mit unfeem wa h⸗ 
ten und wehren einerlei iſt, weshalb man auch im altdeutſchen 
und lateiniſchen Rechtsbuͤchern die Ausbräde Gewere, guaranda, 
warendia als gleichgeltend findet) iſt Waͤhrſchaft oder Buͤrg⸗ 
ſchaft. S. d. W. 

Garſtig bezeichnet einen hoͤhern Grad der Haͤſſlichkeit, fo 
daß dadurch eine Art von Ekel in dem Wahrnehmenben erregt 
wird. Beſonders geſchieht dieß, wenn das Haͤfſliche mit Schmutz 
—* ha ae fcheint, tote ein von den Poden entflelltes Geſicht. 

Gartenkunſt ift eine Kunſt, welche den Aeſthetikern eben⸗ 
ſoviel Kopfbrechens verurſacht hat, als die Baukunſt. S. d. W. 
Wenn, nah Herder’s Behauptung in feiner Kalligone, -biefe die 
erfte, jene die zweite freie d. h. fchöne Kunft des Menfhen ges 
weſen fein foll: fo fragt fi vor allen Dingen, ob und wiefern 
bie Gartenkunſt überhaupt auf den Titel einer ſchoͤnen Kunfl An⸗ 
ſpruch machen könne. Um biefe Stage zu entfcheiben, muß man 
dreierlei Gärten umterfcheiden: 1. gemeine Gärten, d. h. foldhe, 
bie bloß zur oͤkonomiſchen Benutzung des Bodens dienen. Hier iſt 
es alfo nur auf Nuͤtzlichkeit, nicht auf Schönheit abgefehn. Obſt, 
Bemüfe, auch wohl Felbfrüchte follen erzielt werden. in foldyer 
Garten iſt nichts anders als ein Meines Feld. So wenig baber 
ber Feldbau zur fchönen Kunſt gehört, eben fo wenig audy bei 
Gartenbau; er ift ein. Zweig der Dekonomie. 2. verfhönert« 
Gärten, d. 5. ſolche, die neben der dkonomifhen Benugung Dei 
Bodens auch die Belufligung des Gemuͤths bezwecken. Ein ſolche 
. Garten wird alfo außer den eigentlichen Fruchtpflanzen nicht bio| 

fog. Zterpflanzen (wohin auch die Blumengewaͤchſe gehören) fonderı 
auch andre gut in die Augen fallende Gegenftände enthalten, zz 
"alle diefe Dinge werden auf der Bodenflaͤche nach einem wohl 
geordneten Plane fo zu vertheilen fein, daß das Ganze eine gewi 
Einheit in der Mannigfaltigkeit zeige und das Gemuͤth bei 
Auffoffung in eine heitre Stimmung verfege. 3. ſchoͤne Ga4 
ten, .d. 5. ſolche, weiche die Benutzung bed Bobens gar nn 
ober doch nur als Mebenfache berüdfichtigen und bagegen auf 
luſtigung des Gemuͤths als Hauptſache gerichtet find. Darum 
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ben fie auch ſchlechtweg Luſtgaͤrten umb bie fie hervorbringende 
Kun Lufigartentunf. Gm Garten dieſer Act wird feinem 
Suede amı vollkommenſten entiprechen, gleichſam dem Ideal am naͤch⸗ 
ſten kommen, wem er ſich dem Beſchauer als eine fchoͤne Land⸗ 
ſchaft darſtellt, welche die Kunft in, Geminſchaft mit der Natur 
geſchaffen dat. Darum heißt dieſe Kunſt auch mit Recht Lande⸗ 
ſchaftsgartenkunſt (landscape - gardening) — ein Name, 
den ige die Engländer zuerſt gegeben haben, . weit ihre Parks groͤß⸗ 
tentheils nach biefer Idee angelegt find. Und ‚cbendarum bat man. 
dieſer Art Gaͤrten anzulegen ben Namen des englifchen ober 
englaͤndiſchen Sartengefhmads gegeben, mit welchem: der 
fog. franzoͤſiſche oder holländifhe Gartengeſchmack ek, 
nen auffallenden Gegenfag bitdet. Diefer fodert die ſtrengſte Regel: 
maͤßigkeit in: allen Partien, ſchnurgerade Laubgänge, mit Cirkel und. 
Lineal abgemeſſene und gleichmäßig vertheilte und bepflanzte Beete, 
ſelbſt Baͤume und Streäudye, mit ber Scheere zugeftust ‚und im, 
beikinımte, geometriſche oder gar animalifhe, Figuren gefaltet. 
So berichtet Bernard be Paliſſy in feinem Werke über die 

{ ‚ daß er zu feiner-Zeit in den Gärten zu St. Omer 
und ia Flandern Gaͤnſe, Kalituten und Kraniche von Zarus unb 
Rosmarin, fogar Gendarmen von Burbaum fand. Zwar tadelt er 
dießñ als Webertreibung; allein er übte doch felbft mit großer Ge⸗ 
fhidtichleit bie Kunft, aus Taxus und andern Bäumen regelmäßige 
Geftalten zu bilden, und führte daher ben prächtigen Titel eines 
Fabsicateur des rustigues figulines du Roi de France. Daß 
die hoͤchſt geſchmackios fei, daß es nicht bie Natur verfchönern, 
fondern verunſtalten (gleichſam nothzuͤchtigen) heiße, bedarf keines 
Beweiſes. Die Phantaſie des Kuͤnſtlers, wie des Beſchauers, wird 
dadurch fo beengt, daß alles freie Spiel derſelben verloren geht. 
In ſolchen Gaͤrten koͤnnen ſich nur Herren mit Allongenperuͤcken 
und Damen mit Reifroͤcken gefallen. Daher leidet es wohl keinen 
Zweifel, daB der engliſche Gartengeſchmack, der jene firenge Negels 
maͤßigkeit durchaus verſchmaͤht und der Natur auf keine Weiſe Ges 
wait anfhut, der einzig gültige fei, wenn er gleich ebenfalls, befon- 
ders im Heinen Gärten, in leeres Spielwerk ausarten kann. Denn - 
allerdings fodert dieſer Geſchmack eine größere Flaͤche, um dem 
Auge wicrklich eine ſchoͤne Gartenlandſchaft darzubieten. In einem 
ſolchen Garten muß es daher auch höhere Standpuncte geben, mo 
man größere Partien mit einem Blick uͤberſchauen kann, damit es 
dem Beſchauer, der den Garten durchwandelt. und fo altmählich bie 
Theile auffafft, erleichtert werbe, fie auch in ein Ganzes zufam- 
 menzufaflen, die Einheit in ber Mannigfaltigkeit zu fchauen und 
fe dad Bild, welches dem Gartenkuͤnſtler bei der Anlage des Gar: . 
uns votſchwebte, zu reconſtruiren. Wenn nun die Gartenkunſt 
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auf Diefe Fit wirkt, fo gehdet fi allerbings zu den freien ober abs 
ſolut ſchoͤnen Fanſien und zwar zu den plaſtiſchen oder gra⸗ 
phiſchen im weitern Sinmme. Deun fie bringt im Vereine mit 
der Natur bilbſame Geſtalten umb' durch dieſe ein Gauzes hervor, 
das keinen andern Zweck hat, als durch feine wohlgefaͤlllge Form 
den Betrachter zu beluſtigen. Sie iſt aber in diefer Hinſicht als 
eine zufammengefegte Kunſt zu betrachten, d. h. fie iſt plaſtiſch 
und graphiſch zugleich, beide Ausdrüde im engern Sinne ge 
nommen. Denn einestheils hat fie es, tie bie Plaſtik, mit koͤr⸗ 
perlichen Maſſen zu thun; anberestheil aber ſtellt fie dieſe Maſſen 
fo in einer Flaͤche zuſammen, daß fie gleichſam ein großes Land» 
ſchaftsgemaͤlde darſtellen und auch wirklich fo erſcheinen wuͤrden, 
wenn man, wie ein Vogel im ber Luft, über dem Garten ſchwebtt 
und ihn von einer beträchtlichen Höhe herab anfchauete 
Fartenphiloſophen und Gärten Epikurs f. 


artydas ober Sortybas, auh Tydas, ein angeblis 
cher, aber zweifelhafter, wenigſtens ſonſt unbekannter Nachfolger des 
Pythagoras. 

Garve (Chfti.) geb. 1742 zu Breslau, ſtudirte zu Frankfurt 
0.5 O., Halle und Leipzig, war auch bier von 1769—72 aus 
ßerord. Prof. dee Philoſ., gab aber wegen Kränklichkeit diefe Lehr 
ſtelle auf und privatiſirte ſeitdem in feiner Waterftabt, immerfott 
mit literariſchen Arbeiten befchäftigt und mit koͤrperlichen Leiden 
kaͤmpfend, die er jedoch flandhaft erteug, bis ihnen der Tod im J. 
1798 ein Ende machte. Seine Philofophie iſt ihrem Hauptchara⸗ 
ter nach eklektiſch und popular, aber anziehendb durch eine gefällig: 
Darftellung und durch treffende, aus. bem Leben felbft gegriffene 
Beobachtungen, fo tote durch eine ſich überall ausfprechenbe edle 
Gefinnung. Die vorzuͤglichſten philoſſ. Schriften deſſelben find: 
Meber die Neigungen, eine Preisiche., welche in dee Samml. bei 
Preisſchrr. daruͤb. (Wert. 1769. 4.) mit abgebrudt if. — Samm 
ung einigee (meiſt äfthetifch » Eritifcher) Abhandil. 2ps. 1779. 8 
— Ueber den Charakt. der Bauen. Brest. 1786. N. A. 1796 
8. — Ueber bie Verbindung dee Moral mit der Poli. Bresl 
1788. 8. — Verſuche über verfchlebne Segenflände aus ber Mo 
ral, der Kiter. und dem gefellfchaftl. Leben. Brest. 1792.: 8. Th 
4. — Vermiſchte Aufläge, welche einzeln ober in Beitfcher. erfchie 
nen find, Brest. 1796. 8. — Bon feinen ebenfalls ſehr lehrreiche 
Briefen find gebrudt: Vertraute Briefe an eine Freundin. pi 
1801. 8. — Briefe an Chr. 5. Weiße und einige andre Freund 
Lpz. 1803. 2 Thle. 8. — Briefwechſel zwifhen &. und Zollike 
fer, vr einigen Briefen des Erſten an andre Freunde. Lp 
1804. 8. (Diefe Brieflammlungen find herausges. von Manſ 
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u Säneiben,. — SDriefe an feine Mutter. Brest. 1830, 8. 

(heransg. v. Karl Abo. Menzel. Da G.s Mutter viel Ein⸗ 

fiuß auf die Geiſtesbildung ihres Sohnes hatte, fo find aus  defe 
ſeht leſenewerth. — . Außerdem bat ©. auch als 

ſeder pbilefi. Schriften aus dem Griedh,, Lat. und EL We m’s 

Deutſche fich verbient gemacht, indem er biefen Ueberff. meiftens 

ſche Pr Anmerkk. und ; Beigefügt hat. Dahin gehören: 


verſchied 

unfre Zeiten. Bresl. 1798— 1801. 2 Bde. 8. (8. ſelbſt 
aim Ben behies Deincip ber dit am, fondern ſetzt das Weſen 
der Sittlichkeit in. die Befolgung ſolcher Regen beim Handeln, 
weidye fich anf dem Menfchen, in feiner Banzbeit und unter oßen- 

gedacht, beziehen laſſen; als ſolche Regeln aber ſtellt er 
ie Principien der Tugend, der Schidlichkelt,. der Wohithaͤtig⸗ 
der Orbmmg — mas wenigftens eine Iogifche Ordnung 
Die Politik des Arifl. über. von G. mit Anmerkk 

von bem Deraneg. Fülleborn. Brest. 17991802. 
. — Gicero’s Bücher von ben menſchlichen Pflichten 
Anlaß Friedrich's IL) über. von G., nebſt 3 Thh. ph 
Anmerkk. und . Best. 1783. A. 4. 1792. 4 Br. 
9 So 2 htungen üb. bie — Schoͤpfung. Aus 
Engl. Epz. 1769. 8. — Burke üb, das Erhabne und 
. 3. d. Engl. ige, 1772. 8. — Ferguſon's Grunde 
füge ber Moralphiloſ. X. d. Engl. 8p. 1772. 8 — Be⸗ 
rarb’s Berſ. üb. das * ad. Es. £p. 1776. 8. — 
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Smith”’s Untesf. über die Natur umb die Urfachen des Nationale 
richchums. A. d. Engl. ber 4. Ausg. nen übel. Brest. 1794 
—5. 4 Bde. 8 — Auch find G.'s akadd. Gelegenheitäfchr. 
(De nomnullis, quae pertinent ad log. probabilium. Halle, 1766. 
4. — De ratione seribendi hist. philos, &yp. 1768. 4. — 
Legendarum philoss. vett. praecepta nonnulla et exemplum. £p. 
1770. 4.) noch immer leſenswerth. Seine vielen Auffäge in Zeit 
ſchriften aber koͤnnen bier nicht angeführt werden; bie meiſten fin⸗ 
bet man olmebin in ben vorhin angezeigten Sammlungen. — 
NRachrichten von f. Leben finden fih in Schlichtegroll's Ne⸗ 
 kroteg. 1798. Bd. 2. und eine Darftellung f. fchriftfiellerifchen 
Charakters von Manfo in ben fchlefifhen Provinzialblaͤttern. 
1799. auch als Programm befonders gedrudt. — Vergl. Schels 
le's Briefe über G.s Schriften und Philoſophie. Lpı. 1800. 
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(17%). 8. — In ben Zeltgenoſſen (Neue Meibe. Fr. 16. 8y. 
1825. 8.) findet ſich auch eine kurze Biographie 6. 
Gaffendi (Pierre — Petrus Gassendus) geb. 1592 zun 
Chartanfier in ber Provence von armen Eliten, ward aber buch 
wohlhabende Gönner, wie durch eigne Luft und Anlage, in feinen 
pakofophiihen, mathematifchen und phyſikaliſchen Studien fo ge 
förbeet,, daß er bereits im 16. J. als Lehrer der Rhetorik und im 
19. als Lehrer ber Philofophie zu Dijon angeflellt wurde Die 
Schriften von Vives, Ramus und Patricius nahmen ihn 
dermaßen gegen bie ariftotelifch=fcholaft. Philof. ein, daß ex fie 
ſetlbſt in einer eignen Schrift beflzitt: Exercitt. paradoxieae adı. 
Aristoteleos, wovon das 1. Buch zu Grenoble 1624, das 2. im 
Haag 1659 erfchien, die übrigen 5 aber, auf welche das Gange 
berechnet war, mahrfcheinlich von ihm feibft unterdbrüdt wurden, 
weil diefe Schrift großes Aufſehn machte und ihrem Verf. zwar 
vie Ruhm, aber auch bei dem Anfehn, in welchem jene Philoſo⸗ 
phie noch hier und ba fland, viel Feinde erwedte. (Es. erichien 
auch dagegen: Henr. Ascan. Engelcke diss. Censor censura 
dignus — philosophus defensus. 1697. und Disp.- adv. Gas- 
“ sendi 1. L exercitatt. 1699. beide zu Roſtock.) — 53 
den geiſtlichen Stand getreten war und auch ein Kanonikat zu 
Dijon erhalten hatte, ward er auf Antrag bes Card. Du Sieh. 
fie, Erzbiſchofs von Lyon, 1645 Prof. ber Math. zu Paris, wo 
ex mit außerordentliche Beifalle Ichrte, aber auch bald in eine 
auszehrende Krankheit fiel, bie feinem Leben 1655 ein Ende machtt. 
BayleShat dieſen G. nicht mit Unrxecht ben größten Gelehrten 
unter ben damaligen Philofophen und ben größten Philoſophen uns 
ter ben damaligen Gelehrten genannt. Denn wie in bee Phil. 
und Xheol., fo zeichnete er fich auch in ber Math. und Phyſ. aus; 
und wie er in ber eben angeführten Scheift bie arifkotelifch s ſche⸗ 
laſt. Philoſ. bekämpfte, fo beficitt er auch die Philoſ., weiche 
Gartes (Objectiones ad meditationes Cartesü und Instantiae ad 
responsiones Cartesü) und $lubd (Examen philosophine Bob- 
Fluddi) zu jener Zeit auf die Bahn brachten. Das meifle Ber 
bienft aber hat er fich dadurch erworben, daß er nicht nur das ke 
ben und ben Charakter Epikur's mit größerer Treue darſtellte, 
als bisher geſchehen war, ſondern auch deſſen ganze Philoſ. ent⸗ 
wickelte und erlaͤuterte; wobei er zwar die Fehler er ’s in Hinfiht 
auf Theologie und Teleologie nicht ungerügt lieh, aber doch auch 
eine folche Vorliebe für befien Phyſik und Moral zeigte, daß er 
fein eignes philoſ. Spft. darauf zu gründen fucher. S. Deſſ. 
Animadverss, in Diog. Laert. 1. X. de Epicuro. Leiden, 1649. 
el. 4. 3. 1675. — De vita, moribus * "doctrina Epicari 
ubb. VI. Ebend. 1647. Fol. A. 2. Haag, 1656. 4 — 
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Syatagma philosophiae —— Haag, 1659. 4. Londb. 1668. 
12. Amft. 1684. 4. Auch in Gass. Opp. ommia. Leid. 1088. 
®. &or. 1729. 6 Bde. Fol., wo auch fein eignes Synt 
philosophicum nebſt feinen Briefen und andern nichtphiloſſ. Yes 
en zu finden. Wenn Bayle ihn zum Skeptiker machen wolte, 
jo hatte er Unrecht; ©. war nur ein: beſcheidner Dogmatiter. ©. 
Sorberii diss. de vita et moribur P. Gass. vor dem angefkhe : 
im Syat. phil. Epic, (Da fihb Sorbier ſelbſt als einen alten’ 
Schiler und Freund G.'s bezeichnet, fo iſt fein Zeugniß um:fo 
Slaubteürbiger).. — Bugerel, vie de P. Gassendi. Par. 1737, 
12. (enthält manches Unrichtige und ft baher zu vergl. mit Letire: 
at. et hist. à Yautear de la vie .de P..G. Par. 1737, 12.) 
— Die befte kurze Ueberſicht ber. —8 von G. Ber (ein mem 
jeumb und Begleiter Franz Bernier (ein philef. Arzt, bee 
‚Zeit lang bie Medicin zu Montpellier lehrte) gegeben im «, 
de la philos. de Gass. Par. 1678. 8. Leid. 1684. 12. 
3. jeme Phitof. nicht bloß gedrängt ıumd richtig bargeſtent, 
auch Manches zugefügt und verbeffert hat, Auch vertheis: 
8.5 Phlof. gegen bie Angriffe des Jeſuiten Walsfins, 
behauptete, jene Philoſ. fei- nicht mie der Lehre von bee: 
on verträglich und ebendarum verwerflih. Diet. 
Ipologie findet fih in Bayle's recueil de quelques pidees em 
Deuses concernant la philosophie de Mr. des Cartes. Wegen 
be Sereits Ss mit Cartes aber vergl. Gerardi de Vries 
ds, bisterico-philos. de Ben. Cartesii meditationibus a Guss, 
| Utrecht, 1691. 8. — Auch f. Eharleton. 
Saffreibeit und Saßfreundf@aft | — „Bafreht. 
Saſtmahl täffe fi von verfchlebum Selten beisachten, 
‚ obwohl gern daran theilnehmend, wird es doch mriſt 
au dem "Diätetifcpen Gefihtepuncte als eine Quelle vieler Krank⸗ 
beiten. anfehn. Der Moratift, befonders ber flrengere, den man: 
auch Bigerift nennt, wird es nicht Bloß als einem Magenverberber, 
auch als einen Sittenverberber, ober als eine Foige ber 
, bie ſelbſt wieder zu mandem Boͤſen verleitet, betrachten 
m verdammen. Indeſſen ift Dabei body nicht zu vers 
| en, daß ein Gaſtmahl auch frugal fee, den Menſchen erheitern 
uud ſelbſt veredeln kann. Denn das Zuſammeneſſen erweckt, wie 
Jo huſon richtig bemerkte, Wohlwollen; «6 bringe die Menſchen 
einander näher und knuͤpft zuweilen Freundſchaften fuͤr das ganze 
| Daher vergreift füd).feibft dee wilde Araber nicht leicht am 
dem, mit welchem er Salz und Brod genoſſen. Die Sache bat 
aber "and ** — ——— hiſtoriſche Seite. Es haben * 
Sch unter dem eines Gaſtmahls mehre alte Philoſophen, wie 
Plato, Zenopben, Ptutarch, Schriften binterlaffen, weiche 
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phttofaphlfche Gegenſtaͤnbe behandeln, indem bie am Mahle theils 
den Perſonen einander ihre Saat darüber mittheilen 
Diefe Gaſtmaͤhler find daher nichts anders ald pbltefopdifße 
Gefpraͤche, zu weichen das Mahl bloß den Antof 
geiſtreichſte unter jenen Gefprächen iſt unflreitig das —* 
Gaſtmahl, weiches allen übrigen Compoſitionen bi Art zum 
Mufter gedient zu haben fcheint. In bemfelben um fi bie 
Gäße über. —8* und Schoͤnheit, und zwar ſo, daß die gemeine 
ober irdiſche Liebe von der hoͤhern ober himmliſchen, welche auf 
Schoͤnheit der Seele, auf Weisheit und Tugend, gerichtet iſt, ſorg⸗ 
faͤltig unterſchieden wich. Dabei feheint Plato noch die Neben 
abficht gehabt zu haben, feinen verehrten Lehrer, Sokrates, ge 
gen ben Vorwurf einer unreinen Liebe, befondere in Bezug auf 
Rosa jungen und ſchoͤnen Alcibiades, zu rechtfertigen. Beide en 
ſcheinen auch darin als mitfprechende Perfonen; und Plato legt 
die ———— feine et dem Juͤnglinge felbft auf eine 
teffende Welle in den Mund. — 6 ift übrigens merkwürdig, 
dab der Römer bas. Gekmahı convivium (Zuſammenleben) nannte, 
ſam 046 beſtaͤnde das Leben nur im Eſſen und Trinken, bet 
ehe aber avumoosor (Bufammentrinten, Trinkgelag) gleichſam 
als waͤre das Trinken die Dauptfache bei einem Gaſtmahle. Sollte 
Die nicht auch ein Beweis. für die Verwandtſchaft ber Griechen 
und der Deutichen fein? 

Gaſt recht, in Bezug auf die Menfchheit überhaupt gebacht, 
iR nichts andres als das Recht der allgemeinen Wirchbau 
Leit (jus hospitalitatis universalis) vermöge deſſen jeder Fremdling 
als Menſch ben Anſpruch am jeden andern Menſchen bat, nicht 
als Feind (kostis) ſondern als Gaſt oder Kreund im weiten 
Sinne (hospes) betrachtet und behandelt: zu werden. Es hangt 
alſo daſſelbe mit dem ermdentedte (f. d. W.) genau zuſam⸗ 
men oder iſt eigentlich mit demſelben einerlei. Die Bewirthung 
bed Fremden (Aufnahme in's Haus und freie Bekoͤſtigung) ifl 
aber kein Gegenſtand des Mechts, fondern bes guten Willens, bei 
Menſchlichkeit, oder auch der perfönlichen Zuneigung. Darauf grün 
dete ſich auch bie alte Sitte der Baftfreiheit oder Baftfreund: 
ſchaft im engern Sinne — cine allerdings loͤbliche Sitte, bie 
bei: robern Voͤlkern, wie bei den heutigen Arabern, noch befteht, 


den, weiche ein befondres Gaſtrecht üben und daher jeden 
Neiſenden Tag und Nacht offen fichen. We nur Wenige reifen 
Bann man leicht einen * aufnehmen und frei bewirthen 

ber alle Welt auf Straßen fi umhertreibt, waͤre da 
nicht nur eine —ã— fordern auch hoͤchſt gefäputiche Sache. 
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Gatater (Thomas) geb. 1674 zu London unb gefl. 1654 
aa a ne ce ee Das Fi Di Im 
* Hinficht verd eine gute Dar⸗ 
der ſtoiſchen Philoſ. 3 —** Ange de disciplina stoica 
seocrtis alüs collata, vor f. Ausgabe Anto nin's. S. d. Act. 

Satten f. Ehegatten. 

Sattung md Battungsbegriffe f. Geſchlecht und 
Seſchlechtsbegriffe. Auch vergl. den den Artikel: Seneriflea⸗ 
tion and Specification. 

Gattungsverbindung (conjugium) ſollte eigentiich Su 
ſchlechtsverbindung (conjunctio sexualis) heißen, indem man 
darunter eine Verbindung von Perſonen verfchlebues Geſchlechts 
verſteht Im weitern Sime kann jede Verbindung biefer es 
r beißen; Im sugern inne aber verſteht man darunter ie 

be. 

——— (pactum conjugale) {ft wie im vom 
Art. zu verfichn, naͤmlich als Gefchlehtövnertrag (pactung 
sezunle) und kann baher ebenfalls fowohl im weitern ale m 
enger inne genommen werden. S. Ehepact. 

Saunilo, ein Scholaftiter und Mönch zu Marmoutier im 
41. M., der ſich bloß babucch ausgezeichnet hat, daß ex den von 
feinem Zeitgenoffen Anfelm aufgeftellten ontologiſchen Beweis. fhg 
das Dafeln Gottes beſtritt. Er that bie in einem Liber pro im; 
sipiente adversus Anselmi in proslögio ratiodsstionem, woge- 
gen diefer einen Apologeticus contra insipientem herausgab, Mun 
5* in den Werten bes Anfelm: von Gaureburg 

hi . 

Bautama ober Godoma (Sutmann ? wie Ahriman ze 
Aegmann7) foll der urfprünglihe Name bes inbifchen Vuſen 
Duben geweſen fein. S. d. Nam. 

Gaza — ein griechifcher Geichtier bes 15. Ih. auf 
Deſſalonich geblirtig, der vor den Türken nach Italien fluͤchtete, 
vom Garbinal Beffarion aufgenommen und unterftügt un 
ber zulegt in großer Armuth ſtarb (1478). Er beſchaͤftigte fi 
vornehmlich mit Erklärung und Ueberſetzung ariftotelifcher —* | 
(kistor. animalium , problemata etc.) und hat dadurch die. ges 
neuere Bekanntſchaft mit dem Grundterte derſelben befoͤrdert 
wit von ihm eine lat. Ueberſ. ber Schrift Theophraßr von 


den Pflanzen. 

Saal Algazali. a 

Gea f. Gaͤa und Erbe. 

| Gebäude, als Erzeugnif der ſchoͤnen Kunſt genommen, r 
Baukunſt — als wifienfchaftliches aber, wo man auch ve 

gebäude fagt, ſ. Syſtem. 


H 


’ 
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Geberde (gest) und GBeberdung (gesticalstio) ges 
Ausdrücke, welche ſich auf bie mehr 'ober weniger bemerfbaren Ber 

ändeungen des Körpers beziehn, wiefern biefelben den Zuſtaͤnden 
oder Veraͤndrungen der Seele entſprechen und dieſe ebendadurch of⸗ 
fenbaren. Das. Aeußere des Menſchen: wird alſo dann ale ein 
Ausdruck feines Innern betrachtet, und es⸗geht hlerqus das Ges 
berdenſpiel und die Geberdenſprache als eine Geſichts⸗ 
ſarache hervor, die, ungeachtet fie ſtumm .d. h. lautlos iſt, doch 
ſehr beredt d. h. ausdrucksvoll ſein kann. Die Geberden ſind da⸗ 
her unwillkuͤrliche Verraͤther des Innern, welche daun auch wohl 
mit den Worten, die unſer Inneres offenbaren follen, aber als nm 
ter ber Willkuͤr ſtehend ſelbſt das Gegentheil von unſern Empfin⸗ 
duugen und Gedanken bezeichnen koͤnnen, in Widerſpruch geräthen. 
Denn der Menſch muß es in der Verſteluungskunſt ſehr weit ge 
bracht haben, wenn er ‘feiner Geberden ganz Herr fein fol; und 
acht felten verfehlt dee geuͤbteſte Meiſter der Verſtellungskunſt doc 
feinen Zweck, indem, ihm felbft unbewuſſt, ploͤtzlich eine Geberde 
hervorbricht, bie feine Worte Lügen ſtraft. Man kann uͤbrigens 
mit dem ganzen Koͤrper und mit allen Gliedern deſſelben (Kopf, 
Aemen, Füßen x.) Geberden machen ober geſticuliren. Beſonders 
ſind dis Arme mit ihren Untergliedern, den Bänden ua) ten fie: 
gem, als den beweglichften Organen unſers Körpers, dazu geeig⸗ 
met; weshalb man auch. das. W. Sefticnlation verzugeweile 
darauf bezieht und vom Hände» oder Kingerfpiel, fo wie von 
eine Haͤnde⸗ ober Kingerfprace, redet. Doch darf die letz⸗ 
tere nicht darin beſtehn, daß man mit den Fingern Buchſtaben oder 
andre wirkte, mit Andern verabrebete, Zeichen macht... Denn 
alsdann ‚gehört bie Fingerſprache nicht zur —— —* 


ſie vertritt die Stelle. der Schriftſprache. Zu ben. Geberden uͤber 


haupt gehoͤren auch inſonderheit die Mienen. Dieſe verhalten 
Fb. zu jenen, wie die Art zur Gattung. Sie find naͤmlich Ges 
besben des Geſichte du h. bes Antliges: In dieſem und vornehm⸗ 
lich im Auge, dem. Spiegel ber Seele, liegt dev meiſte Ausdcuc 
bed Innern. Folglich iſt das Mienenfpiel und Ve Mienena 


ſprache (alfo.auch das Augenſpiel umd bie Augenſprache) 


ehenfalls unter dem Geberdenſpiel und bee Geberdenſprache enthal⸗ 
tem. Ymdre Unterſchiede zwiſchen Geberde und Dieng ſind wißfi 
Hd augenommen und. baum unftatthaft,. 5 B. daß bie Wie 
bloß die Geſinnung ober ben bleibenden fittlihen Charakter, 
Geberbe aber den vorübergehenden Affect, bie fo eben herrſchen 
Leidenfchaft, ausdruͤcke; als wenn nicht auch Furcht, Schredl, 30 
Haß, Liebe zc. in ihren augenblicklichen Ausbrüchen fich durch fe 
bedeutfame Mienen ankuͤndigten. Auch iſt es falſch, daß Mien 
bloß dem Menſchen als einem vernuͤnftigen Weſen eigen ſeien, 
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Garden aber auch den Thieren als bloß finnlichen Weſen zukom⸗ 
mm ſollen. Wie ausdrucksvoll iſt nicht das Auge eines Hundes 
wenn er feinen Herrn freundlich, dankbar, erwartend ober fuͤrchtend 
bike Mad warum fellte dieß mur Geberde und nicht Dim 
keiten? Daß man aber beim Mienenfpiele unb überhaupt bei af 
Im Geherdenfpiele mehr an den Menfchen als an das hier dent, 
hat feinen natürlichen Grund darin, daß das menſchliche Geberden⸗ 
fiel weit mannigfaltiger und ausdrucksvoller iſt und auch kuͤnſtle⸗ 
üiſch geſtaltet werden kann. Hieruͤber f. ben folg. Art. Was aber 
den Unterſchied des phyſiognomiſchen und des pathognomé— 
(den Ausdrucks des Innern anlangt, fo wird davon im Art. 
Phyſiognomik die Rede fein. 
Geberdenkunſt iſt etwas Andres und Hoͤheres als bloße 
Geberdung oder Geſticulation. Das Geberdenſpiel an ſich (mit 
Einfhlug des Mienenſpiels) iſt ein ganz natuüͤrlicher Ausbrud des 
danem. S. den vor. Art. Daher geberdet ſich ſchon das Kind; 
en geſticulirt mit Händen und Fuͤßen; feine Augen und fein Mund 
hen und weinen, wie es eben fein Zuſtand mit ſich bringt; und 
de Mütter verſtehn auch dieſe Geberdenſprache ihrer Lieblinge ſehe 
wohl ind unterhalten ſich mit ihnen, lange bevor dieſelben zu re⸗ 
ben anfangen. Darin liegt alfo nicht bie mindefte Kunſt. Es iR 
wie Ratur. Die Kunft aber kann diefes natürliche Geberdenſpiel 
nicht Hof nachahmen, ſondern auch vervollkommnen, und zwar auf 
keifehe Weiſe: Erſtlich, indem fie alles daraus entfernt, was aͤſt⸗ 


bei oder mioralifch jedem Gebildeten misfallen müffte, wie poͤbel⸗ 


hafte und obfeöne Geberden, und diejenigen, welche man Bris 
waffen oder Geſichterſchneide rei (entflellende Verzerrung des 

) nennt. Zweitens, indem fie dem Geberdenfpiele Bezies 
heng auf menfchliche Charaktere und Handlungen giebt, bie das 
ker (entweder allein, wie in den Pantomimen, ober. in MWerbins _ 
hmg mit des Declamation, wie in vecitirenden Dramen) dargeſtellt 
nem ſollen. Drittens, indem gie um dieſer Beziehung willen 
Einheit und Zuſammenhang in die unendliche Mannigfaltigkeit der 
beherden bringt, deren bee menfchliche Körper fähig iſt. So ent 
ſeht erft ein ſchoͤnes Ganze von Geberden, ein echt kuͤnſtleriſches 


_ Seerdenfpiel, das nicht wie das natürliche dewufftlos, fondern mit 


de hoͤchſten Beſonnenheit ansgeflihet werben muß, und das alte 
han als ein wahrhaft ſchoͤnes Schauſpiel von allen Gebildeten mit 
Vohlgefallen aufgefaſſt werden kann. Die Geberdenkunſt iſt alſo 
Se Kunſt des vollendet ſchoͤnen Geberdenſpiels zur Beluſtigung bee 
dufhaner, mid ebendeshalb abſolut ſchoͤne Kunſt. Denn fie bient 
hinem ihr fremden Zwecke. Auch iſt fie, fo lange fie fich nicht 
mt dee Declamation ober auch bem Gefange verbindet, eine ein⸗ 
he fchöne Kunſt, weil fie nur ein Darſtellungsmittel hatz fie 
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geht aber jene ,Kerbindung mit ben tonlſchen Künften ſehe gern ein, 
weis jeder Sprechende ſich auch auf gewiſſe Weiſe geberdet. Uebri⸗ 
gens beißt diefe Kunft au Mimik, und gwar im engern Stume, 
da es ber mimifchen Künfte gar viele giebt. S. Mimi; Auch 
vergl. Engel’s Ideen zu eine Mimik (Berlin, 1785. 8.) Ses 
@endorf’s Vorleſungen über Declamation und Mimik (Braun 
—* — 8.) und W. Sihler's Symbolik des Antlitzes 


. 8.). 
Geberdenſpiel und Geberdenſprache ſ. die beiden 
en Artikel. 


Gebet kommt ber von beten, welches urſpruͤnglich weit 
bitten einerlei bezeichnet. Gebet tft daher auch urfprünglich fo 
Viel als Bitte, jedoch mit der befondern Beſtimmung, daß fie als 
eine an Bott ober irgend ein höheres Weſen gerichtete Bitte ges 
dacht wird. Dee Wegriff des Gebete hat fi iabeß aweltert, fo 
daß man darunter entweber jede an Gott oder ein höheres Weſen 
gerichtete (ſtille ober. laute) Anrede, fie fei Bitte ober Fuͤrbitte ober 
Dank oder Lob, verficht, oder in einem noch weiten Sinne jede 
Erhebung des Herzens zum Ueberfinnlichen und Ewigen. Die letz⸗ 
tere heiße aber eigentlih Andacht (f. d. W.) und muß bei jedene 
Gebete finttfinden, wenn es nicht ein leeres Lippengeplär fein Teil 
Auch wird biefelbe allemal flattfinden, wenn das Gemuͤth wahr 
haft religios gefinnt und geflimmt iſt. Indeſſen braucht bie An⸗ 
dacht nicht immer in eine wirkliche Antede ober in ein eigentliche 
Gebet überzugehn. Dazu wird ſchon eine höhere und Ichhaftere 
Gemuͤthsſtimmung erfodert. Findet biefe flatt, fo erfolgt das Ge— 
bet vom ſelbſtz wofern bas Gemuͤth nicht zu ſtark bewegt ifl, wo 
es nicht zum Worte kommt, fonbern bei ber bloßen Rührung 
bleibt. Findet fie aber nicht flatt, fo iſt es eine mislihe Sache, 
das Gebet dennoch als Pflicht vorfchreiben zu wollen, weil fick 
nicht Jedermann die dazu nöthige Gemuͤtheſtimmung ſelbſt gebesz, 
"ohne diefe aber das Gebet f keine Wirkſamkeit haben fanım_ 
Die Wirkſamkeit des Gebets beftcht nämlich darin, daß oe 
ben Menſchen von der weltlichen Berfireuung abzieht, über ba 
Sinnliche erhebt, beruhigt, tröftet, ermuthigt, überhaupt feine Ges- 
ſteskraft ftärkt und belebt. Das Gebet kann dann wohl Wu = 
der im weitern Sinne d. h. wunderbare oder flaunenstwürdige 
Veränderungen in und außer dem Menfchen hervorbringen, aber 
niht Wunder im engetn Sinne d. h. uübernatuͤrliche Wirkura 
gen, weder unmittelbar, fo daß es die Ordnung der Natur verdea- 
derte, noch mittelbar, fo daß es Bott ober ein anders höhere 
Welen beftimmte, in jene Ordnung einzugreifen und fie irgend et- 
nem Menfchen zu Gefallen abzudndern. Wer das Gebet (mit a 
vater, Fr. v. Krüdener und andern Schwärmem) als ein wire. 
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liches Wöundermeittel betzachtet, fälle im den Keibeifhen Abeglau⸗ 
ben, der die Gebete als magifche oder Zauberformeln Peadnr unb 
darauf hält, daß fie ja recht pünctlich abgeleiert werben. 
derum laſſen ſich weber bie Zeiten, wann, noch bie Dit un we, 
noch bie Werte, in weichen, noch auch die Zahl ber Gebete, 
bie man jedesmal beten foll, vorfchreiben. Thut man bie den⸗ 
neh, fo wird das Gebet eine mechanifche Operation, bei der es 
he gleichgültig it ob man ſich dazu eines Gebetbuchs, ober 
des Roſenkranzes, ober eines andern der bei manchen orientalifchen 
Volkern — üblichen Gebetwerkzeuge ( Gebetbuͤchſen, Gebetraͤder, Gebet⸗ 
ttemmeln ⁊c.) bediene, und ob man ſelbſt bete oder Andre für fi 
beten lafle. Alles dieß iſt grober, hoͤchſt fchädlicher Aberglaube, bee 
mit dee Religion ein loſes Spiel treibt, indem er fich das Beten 
erleichtern und Gott auf jebe Weiſe füch bienftbar zu machen 
Auch iſt dabei an eine Erhörung des Gebets zu den⸗ 
Denn das Gebet kann nur erhört werben, wenn man auf 
Weife betet. Dieß gefchieht, wenn man nicht bloß mit 
t, fondern auch mit Ergebung betet, fo daß man es bee 
Schickung überläfit, was gefchehen möge. Daher fagt Sos 
bei Plato (im Alcib. IL) mit Recht, man folle nur um 
überhaupt, nicht um beflimmte Güter bitten, weil ber 
nicht wife, was ihm gut fei, wenn er aber bloß um das 
überhaupt bitte, Fi gewiß fein könne, daß ihm die Gottheit 
gewaͤhren werde. Der fog. blinde Heide dachte hier weit rich 
über das Gebet, als viele Chriften, welche alles, was ihnen 
einfällt, von Sott erbitten, und meinen, wenn fie nur recht 
und emftlich bäten, fo müflt es ihnen Bott gewähren — wie 
tin berühmter Kanzelcebner in einer feiner Predigten fagt: „Lieber 
‚sch laſſe nicht ab; du muſſt mich erhoͤren!“ Das heiße 
—— beten, ſondern Sturm gegen den Himmel laufen. Auch 
in der 11. Diff. des Marimus Tyrius, welche die Frage bes 
‚ ob man beten folle ( des euxeodas) findet man fehe 
VBorftellungen vom Gebet und von deſſen moralifcher 
Uebrigens fell man allerdings nur zu Gott beten, weil 
tm allein Anbetung gebürt. S. d. W. Auch vergl. Fa H 
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Gebiet bebentet logiſch den umfang oder die Sphaͤre eines 
2—— (ſ. d. W.) juridiſch den Inbegriff der Redre eines 
Benfchen ober feinen rechtlichen Freiheitskreis (f. d. W.) po⸗ 
iſch das Xerritorium einer bürgerlichen Gefelifchaft ober das 
Staatsgebiet (f. d. W.). Eine Gebietss Vermehrung 
ser Erweiterung in biefer Bedeutung beißt ein Zuwachs zu 
vaenn SErrritorium, ‚welcher durch, Anſchwemmung, duch Beſitz⸗ 
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nahme wuͤſter Yläge, bie noch beinen Herrn haben, bush Ruf 
und Zaufch, durch Erbſchaft (wenn biefe einmal durch pofitiue Be 
fimmungen feftgefegt iſt) endlich auch unter gewiſſen Bebingun 
gem duch) Eroberung (f. d. WB.) bewirkt werden kaun. „SA bie 
Sebietsvermehrung auf rechtliche Weiſe (ohne gewaltfamen Eingriff 
in fremdes Gebiet) gefhehn: fo darf kein Staat fie dem andem 
wehren. - Neutrales Gebiet iſt basienige, welches nur zus 
Graͤnzſcheide dient, und daher Seinem ausfchließlich gehört. Doch 
nennt: man im Kriege auch ſolches Gebiet neutral, welches 
von den Kriegführenden entweber gar nicht oder von beiden ge 
meinfchaftlich betreten werben darf, ohne es jedoch feindlich zu be 


handeln. | 

Gebot ift die Beſtimmung beffen, was von einem vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen geſchehen ober gethan werben fol, fo wie Verbot 
die Beſtimmung befien, was von einem .folhen Weſen nicht ges 
ſchehen oder gelaflen werden ſoll. Gebote und Werbote find alſo 
Gefege, die fih bloß auf unfer Thun und Lafien, wiefern es von 
der Freiheit abhangt, beziehn, mithin moraliſche Geſetze, 
welche ein Sollen oder Nichtſollen ausſprechen. Jene beftims 
men unſer Handeln poſitiv, dieſe ‚negativ. Sie laſſen ſich aber 
leicht in einander verwandeln. So laͤſſt ſich das Gebot: Sei 
wahrhaftig! in das Verbot verwandeln: Rede Feine Unwahrheit! 
Wie aber jedes negative Urtheil ein poſitives vorausfegt, fo iſt es 
auch mit den Geboten und Verboten, bie, logiſch betsachtet, ebenz 
falls Urtheile find, aber praktifche. Gebote heißen auch Impeta⸗ 
tive (von imperare, befehlen, gebieten) Verbote aber Prohibis 
tive (von prohibere, verhindern, verbieten). Beide innen, wie 
die Urtheile, unbedingt (abfolut oder tategorifch) oder be: 
dingt (teiatin. ober bypotbetifch) fein. Ein unbedingted 
Gebot und ein Bategorifher Imperativ find demmad 
gleichbedeutende Ausdrüde, wie bedingtes Gebot und Hypo: 
thetifcher Imperativ. Go Hi es alfo auch mit den Verbo 
tm. Ein fittliches Geſetz, welches das ſchlechthin Gute gebiete 
und das ſchlechthin Boͤſe verbietet, iſt demnach ſtets ein kategori 
ſcher Imperativ und Prohibitiv, dem kein vernünftiges Weſen dei 
Gehorfam verweigern darf. So muͤſſen auch die goͤttlichen Ge 
bote angeſehn werden. Denn ſie find die Geſetze ber Urvernunft 
Eine Kiugheitöregel aber, oder eine Kunftregel, bat immer nur ein 
hypothetiſche Gültigkeit, und leidet daher auch mancherlei Ausnah 
men und Beſchraͤnkungen in der Anwendung. Es iſt z. B. ein 
Megel ſowohl der Klugheit als ber Baukunſt, daß man feſt ba 
Wer es aber feinen Zwecken gemäß findet, nur ein flüchtiges Ge 
bäude aufzuführen, braucht -fih nicht an jene Regel zu binden 
Versi. Sittengefek. Ä 
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Gebrauch (wofhe man. auch zumellen Brauch fagt) bes 
dentet dreierlei. Erſtlich die Anwendung ober Benutzung einer 
Sache. Dann ſagt man Gebrauch von einer Sache mas 
hen (uti aliqua re). Diefee Gebraudy (asus) kann auch mohl 
nach den Umftänden ein Misbrauch (abusus) oder Verbrauch 
(consumtio) der Sache fein. Zweitens bie Gewohnheit ober die 
berfhenbe Art und Weife zu reden oder zu handen. Dann fagt 
man, es fei etwas Gebrauch ober gebraͤuchlich (ufual) 
ber Gebrauch bring’ es fo mit ſich (consuetudo est s. fert). 
Bon dieſer Art iſt der Sprachgebrauch (usus i. e; consuetudo 
loquendi). Dielen foll der Ausleger beobachten, indem er gegebne 
Schriften erklärt, weil er worausfegen muß, daß ber Schriftfteller 
ſelbſt ihn werde beobachtet haben, als er fich fchriftlich erklärte. 
Die muß audy in der Megel bei philoſophiſchen Schriftftellern ge⸗ 
ſchehen, obgleich biefe oft von dem angenommenen Spreachgebrauche 
abweichen und ſich einen eignen ſchaffen; was aber freilih, wenn 
es ohne Hinlänglihe Gründe gefchieht, fehlerhaft iſt, weil es zu 
Mi dniſſen und Wortgezänten Anlaß giebt. Mit dem 

Sprachgebrauche fleht der Lebensgebrauch im Verbindung, 
fen man auch Sitte, Herlommen, Geroohnbeit nennt, indem ſich 
jener in dieſem geftaltet ober diefer fich in jenem gleichſam abbrüdt. 
So giebt es audy einen Kunft: Handels: Kriegsgebraud x. 
In diefe Bedeutung fchließt fih nun bie dritte an, wo man auch 
Gebräuche (ritus, cerimoniae) fagt. Es find dieß nämlich eben» 
falls gewiſſe Handlungsweiſen, welche in einer Geſellſchaft herrſchend 
geworden und das Gepraͤge einer gewiſſen Feierlichkeit oder Heilig⸗ 
keit erlangt haben. Dahin gehören die Staates Hof: und 
Sirhengebräuhe. Die legtern heißen auch vorzugsweiſe hei= 
lig (ritus sacri) weil fie mit der Religion zufammenhangen. Man 
fett diefeiben zwar nicht ohne Noth ändern, aber auch nicht aber 
släubig daran bangen, als wenn alles Seelenheil dadurch bedingt 
wire. Das Chriftenchum unterfchfed ſich urfprünglich auch dadurch 
ven Indenthum und Heidenthum, daß es faft gar keine Gebraͤuche 
batte. Nah und nach aber ift es (befonders in ber katholiſchen 
Kirche) fo mit Gebräuchen überladen worden, daß man darüber die 
Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit beinahe vergefien 
hat, Be koͤnnte man fonft fo hohen Werth auf dergleichen Aeu⸗ 
; legen! 

Se brecen fi find eigentlich Fehler oder Mängel bes Körpers, 
darch welche beflen Kraft vermindert (gleichfam gebrochen) wird. 
Ran fpricht aber auch von geiftigen Gebrechen, bie nichts 
anders als Sünden und Lafter find, folglich in's Gebiet der Sitts 
 Eipkeit fallen. Die ſittliche Gebrechlichkeit unfers Geſchlechts 
Mt alſo michts anders als ber Hang zu unſittlichen vendlungen, der 

Krug's enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL. 
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ſich won allen Selten fo laut ankuͤndigt, daß man ihn fogar als 
etwas Angeerbtes oder durch die natuͤrliche Zeugung Fortgepflanztes 
betrachtet hat. S. Erbſuͤnde. Wegen der weiblichen Ge⸗ 
brechlichkeit inſonderheit ſ. weiblich, auch Frau. | 

Geburt ift im Bezug auf den Menfchen der Anfangspunct 
der. Exiſtenz deffelben als eines finnlich = vernünftigen Wefens, mit: 
hin auch als eines berechtigten Subjectes, indem der Embryo 
(f. d. W.) noch nicht als ein ſolches angefehn werden kann. Bon 
der Geburt datirt ſich alfo erft das felbfländige oder perfönliche Le: 
ben eines Menfhen und alles, was ihm als Perfon in rechtlicher 
Hinſicht zulammt. Wegen bed Angebornen f. db. W., und we 
: gen bes Geburtsadels ſ. Adel. Das Phyfiotogifche in Anfe: 

bung. ber Geburt gehört nicht hieber. 

Gedaͤchtniß ober pleonaftifh Gedaͤchtnifſkraft (me 
moria) ift das Vermögen, Vorſtellungen aller Art aufzubewahren. 
und. nöthigenfall® zu wieberholen, alſo gleihfam die Vorrathskam⸗ 
mer unſers Geiſtes. Ohne jenes Vermögen würden alle Vorſtel⸗ 
Iumgen, die bem Bewuſſtſein nicht unmittelbar gegenwärtig wären, 
füe une verloren fein, bis fie zufällig wieder in’s Bewuſſtfein trä 

tm. Die Summe unſrer Borftellungen und folglich auch unfrer 
Erkenntniſſe würde ſonach hoͤchſt eingefchränkt bleiben, und eben fo 
eingefchränft unfre ‚LeBensthätigkeit, die in ben meiften Fällen die 
Mitwirkung des Gedaͤchtniſſes fodert. Worauf die Wirkſamkeit die: 
ſes wunderbaren Vermögens beruhe, iſt ſchwer zu erlläcen. Daß 
die Vorſtellungen ſelbſt einander erregen und gegenſeitig hervorrufen, 
iſt gewiß. S. Aſſociation. Welches aber die organiſchen Be: 
dingungen dieſer Thaͤtigkeit ſeien, wiſſen wir nicht. Denn daß die 
Vorſtellungen Ein⸗ oder Abdruͤcke im Gehirn hinterlaſſen, die man 
materiale Ideen ober Ideenbilder genannt hat, iſt doch eine 
gar zu grobe (materialiſtiſche) Theorie. Eher ließe ſich denken, daß 
den Gehicnfibern gewiſſe Schwingungen habitual würden, wodurch 
die denſelben urſpruͤnglich entſprechenden Vorſtellungen wieder erregt 
würden; wiewohl auch dieſe Hypotheſe nichts weiter erklaͤrt. Beob⸗ 
achten wir das. Gedaͤchtniß in feiner erfahrungsmaͤßigen Wirkſam⸗ 
keit, fo zeigt es ſich in fehr verfchiednen Stufen ber Güte ober 
Vollkommenheit in Anfehung feiner Größe oder feines Umfangs, 
feinee Leichtigkeit, feiner Feſt ig keit und feine Treue. Dad 
Gedaͤchtniß heißt nämli groß oder umfaffend (memoria am- 
pla) wenn. e8 fehr viele Vorflellungen aufbewahtt — leicht (fa- 
cilis) nenn es fie ſchnell auffaſſt — feſt (temax) wenn es fü 
lange Zeit behält — und treu (fidelis) wenn es fie underfälfch 
erhält. Ein ſolches Gedaͤchtniß heißt auch ſtark oder maͤchti 
(potens s. valida). Aber: es giebt Fein individuales Gebächtni 
das alle dieſe Worzüge vereinigte... Bath fehlt bee eine, bald bei 
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andre, und beſonders If Leichtigkeit mit Feſtigkeit ſellen verbunden 
Ba ſchnell etwas in's Gedaͤchtniß aufnimmt, vergiſſt es auch balb 
wiedetr. Er muß daher dieſelben Vorſtellungen mehr als einmal 
dem Gedaͤchtniſſe einpraͤgen, wenn fie nicht in kurzem wieder ver 
loͤſchen ober durch andre Vorſtellungen aus dem Bewuſſtſein ging 
lich verdrängt werden ſollen. Es ift aber ein toichtigerer Vorzug, 
ein fefles und treues, ale ein großes und leichtes Gedaͤchtniß zu 
haben. Denn was hilft es, wenn man gefhwind eine che 
Menge von Borflellungen in fi fih aufnehmen kann, wofern fie eben 
fo gefchwind wieder verſchwinden oder unter der Hand verfaͤlſcht 
werden? Es iſt auch nur en Vorurtheil, wenn man meint, ein 
gutes Gedaͤchtniß vertenge ſich nicht mit einer tächtigen Urcheikse 
fraft, und ſich deehalb auf die bekannte ziweibeutige Grabſchrift: 
Vir beafae memoriae, expectans jadicium, beruft. Denn ob «6 
gleich Bebächtniffmenfenen ohne Berrtheilungskraft giebt, fo liegt 
de Grund davon boch nidyt ih der Unverkraͤglichkeit zweier Vermoͤ⸗ 
sen, bie beide umentbehrlih find, ſondern darin, daß man Immer 
mar Gegebries erlernte, ohne den Verſtand durch Nachdenken zu 
iben, Auch iſt der Unterfchleb zwifhen Wort: und Sachge⸗ 
daͤchtn iß von keiner befonden Wichtigkeit. Denn bloße Worte, 
eine einigermaßen zu wiffen, was fie bedeuten, fernt doch wohl 
riemund auswendig Weiß er aber, was fie bedeuten, fo letnt er 
auch zugleich Sachen kemen. In der Jugend ift bekanntlich das 
Gedaͤchtniß Eräffiger als im Alter, weshalb man in jener Zelt leich⸗ 
ter Sprachen erlernt. Es giebt aber auch Beifpiele, daß Menſchen 
im hoͤhern Alter noch ein kraͤftiges Gedaͤchtniß hattet umb lange 
Stelen aus alten Dichtern herſagen konnten, die fie in ber Jugend 
auswendig gelernt hatten. Krankheiten koͤnnen das Gedaͤchtniß un: 
gemein erhöhen, aber auch ganz zerſtoͤren, fo daß ber Menſch alles 
— was er früher gelernt hatte. Dieſes fonderbate Phaͤno⸗ 
mer ließr ſich aus ber Hypothefe von habitual geworbnen Schrein: 
gungen ber Sehirnfibern wohl erklaͤten, wenn man ammähme, daß 
uch tie Krankheit, je nachdem fie beſchaffen, bie Gehirnfibern 
mtınebee ſtaͤrker erregt ober anf gewiffe Weiſe gelaͤhmt welchen. 
Barum fast man aber im Deutfhen für memoriten, etwas 
:uswenbBig lernen, und nicht iniwendig, wie im Ftanzöfifchen, 
ee eneur?t Wahrfſcheinlich um amzubeuten, daß das mit dem bio: 
im Gedaͤchtniß Aufgefaffte gleichfam nur bie Oberfläche der Seele 
wenn es nicht durch eigne Denkkraft verarbeitet wird. ' 
Sep ähtnifffehler find Irrthuͤmer, deren Quelle das 
tniß iſt (errores memoriales). Sie entſpringen theils aus 
Bergefflichkeit, wenn das ben Gedaͤchtniß Anvertraute dem⸗ 
ben wieder etfält, theils aus Verfaͤlſchung mb Veruns 
itegwung, wenn das Sedachtnt̃ etwas nicht fortwährend fo behaͤlt, 


\ 
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Uche ſortgebilbet werben kͤnnen. SG. Denken, Begriff, Urs 
thbeil, Schluß. Zuweilen werden auch alle Borfellungen 
überhaupt, mithin ſelbſt Anfchauungen und Empfindungen, Ge⸗ 
banken im weiteften Sinne genannt. Das Spruͤchwort: Gebanz 
Pen find zollfrei, will fagen, daß man von feinen Gedanken 
keinem Menſchen Rechenfchaft zu‘ geben habe. Ob man fie auch 
frei aͤußern oder mittheilen bürfe, Ift eine andee Frage. S. Deu: 
freiheit. Wenn man ferner fagt, Gedanken ſeien [huell, 
fogar ſchneller als ber Wind, ber Blig und das Licht: fo heißt 
dieß zur, daß man geſchwind von einem Gegenſtande des Denkens 
zum andern (3. B. von ber Erbe zur Some) übergehn und fich 
fo in Gedanken gleihfam von einem Drte weg in. die entfernteften 
Gegenden des Weltalls augenblicklich verfegen inne. An dieſer 
Verſetzung nimmt aber eigentlih bie Einbildungskraft Theil, im: 
beim dieſe alle Räume überfliegt und mit einem Schlage dem Dirt 
zu und her zaubert, in ben wir uns verfegen wollen. Außerbens 
tönnen die Gedanken auch fehr langſam feinz wie wenn Ieman- 
den das Meditiren fauer wid. In Gedanken fein beißt eis 
gentlich in feine Gedanken verloren oder in dieſelben fo vertieft fein, 
daß man auf das Aeußere nicht achtet, Daher fagt map auch 
wohl von Zerſtreuten, die aber oft nit denken, ſondern nur träus 
men, daß fie in Gedanken fein, Wenn gewiſſe Gedanken im ber 
Sede fo herrſchend werden, daß man fie nicht mehr los werben. 
Tann: fo beißen fie fire Ideen (f. d. W.). Sie find aber meift 
bloße Einbildungen. 

Gedankending if alles, was gedacht wird (voonueror). 
Ob ein fosches auch wirklich fei, tft eine Stage, die fih aus ber 
bloßen Widerfpruchlofigteit des Gedankens nicht bejahen laͤſſt. Denn 
daraus folge immer nur die Denkbarkeit oder bie Logifche Moͤglich⸗ 
keit de8 Dinges. Die Wirklichkeit deſſelben muß alfo auf andre 


. Weife dargethan werden, fei es duch Wahrnehmung ober durch 


Deduction aus theoretifchen und praktifhen Principien. Wirb et= 
was ein bloßes Gedankending (ems merae cogitationis) ges 
name: fo heißt bieß entweder, daß «6 überhaupt nicht mwahrgenoms- 
wen werben koͤnne, etwas Ueberfinnlides fei, ober daß e6 gar nur 
erdacht d. 5. erbichtet worden, etwas Gingebildetes fel. _ 
Gedankenfreiheit ſ. Denkfreiheit. 
Gedantengang ober Gedankenlauf IE das Berönte- 
pfen der Gedanken mit einander zu einer Reihe. Dieb kann un- 
abfichtlich gefchehen nach den Geſetzen der bloßen Ideenaſſociation 
©. Affociation. ine fo gebibete Gedankenrethe if meifi 
ohne beilinsmte Dehnung, ohne logiſchen Zuſammenhaug, und & 
bez auch meht ober weniger verworsen aber confus, oft fogar ihre 
weiter als eine geheltiofe Traͤumerei. Es kann aber jene Wex- 
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inkpfung auch abſichtüch gefigehen nad; einem beſtimmten Piame 
und nach logiſchen Geſetzen. Dann entfiebt ein regelmäßiger, eis 
gentlich logiſcher Gedankengaug oder eine methodiſche Gedanken⸗ 
nibe; wobei entweder die progreſſive prbeti) oder regreſſive 
and Methode befolgt werden Tann. ©. Methode und 
analptilch. 
Gedantenlofigteit im firengen Sinne findet ur da 
futt, wo bad Bewuſſtſein völlig erloſchen ift; denn felbfi im 
Zuume hat der Menſch noch Gedanken, wiefern er gewiſſe De: 
gäffe denkt und fie auf eine mehr oder minder regelmäßige Weife 
verinüpft. Im weitern Sinne aber nennt man denjenigen ge⸗ 
dankenlos, der auf den Gehalt und bie Verbinbungsart feiner 
Gedanken nicht aufmerkſam ift, mithin unbefonnen oder üherellt 
uxtheilt, und dann auch wohl nad ſolchen Urtheilen handelt 
Vera man aber eine Rede ober Schrift gedankenlos nennt, 
fe wid man nur andenten, daß fie mehr Worte als Gedanken 
mihalte, daß fie nicht gebankenreich fei, und daß «6 ihr be 
ſenders am ſolchen Gedanken fehle, welche man als ein eigen- 
Mitt Erzeugniß des Nedenden oder Schteibenden anzufehn 


Gedanklenreihe-f. Gedankengang. 

Gedantenfreit f. Streit. 

Gedankenzeichen find mothwendig zur Mittbeilung ber 
Gedanken, die urfpeünglic nur innere Thaͤtigkeiten find. WIR 
ao der Geiſt die Gedanken, die er in fich felbft erzeugt bat, An- 
m mittheilen: fo muß er fie an geriffe Zeichen Inüpfen, welche 
dieſelben Gedanken in Andern erregen. Dieſe können, wie alle 
deichen überhaupt, theils natürliche, theils willkuͤrliche ſein. Da⸗ 
ber beſtehn alle Gedankenzeichen entweder in Geberden, oder in 
Bildern, oder in Worten, die wieder entweder geſprochne 
er geſchriebne fen koͤnnen. S. Geberde, Bild, Sprache, 
Shrift, auch Bilderſchrift. 

Gedicht ſ. Dichten und Dichtkunſt. Zuweilen nennt 
man auch beliebige Gedankenverbindungen, an welchen bie Einbil⸗ 
Imgöbraft mehr Anthrit hat, als der Verſtand, Gedichte. Solche 
Gedichte kommen auch in der Phitofophie vor, wo es ganze Sp- 
feme der Art giebt. Sie haben aber für die Wiſſenſchaft keinen 


Gediegen ift ein Ausdrud, der von ben Metallen herge⸗ 
zommen ift, welche gediegen (gleihfam durchaus dicht) heißen, 
vom fie von allen frembartigen Zufägen frei find, im Gegenfage 
der Erze, in weichen die Metalle nur mit ſolchen Zufägen ver: 
mäht angetroffen werden. Dann heißen auch Kunftwerde und 
niſſenſchaftliche Werke gediegen, wenn fie in ihrer Art fo vor: 
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trefflich ſind, daß man nichts Fremdartiges, was ſie entſtellen 
würde, in denſelben antrifft. Die Kraft, welche fie hervorbringt, 
heißt dann auch gediegen, besgleihen Menſchen von folder 


Kraft, oder Charaktere von erprobtem Werthe, gleihfam von rei⸗ 


nem Schrot und ‚Kom. (Vielleicht koͤnnte gebiegen auch das 


verftäckte gediehen fein, von gedeihen, fo baß alles gediegen hieße, 


was in feiner Art vortrefflich gediehen oder gerathen wäre). 
Geduld ft etwas anderes als Duldſamkeit. S. d. W. 
Dieſe zeigt man in Bezug auf Menſchen und deren Meinungen 
oder Handlungsweiſen, wiefern ſie von den unſrigen abweichen. 
Jene aber zeigt man in Bezug auf Anſtrengungen, Beſchwerden, 


Miderwärtigkeiten ober Leiden, die man zu ertragen hat. Soll nun 


biefelbe eine wirkliche Zugend fein, fo barf fie ſich nicht als bloße 


Daffivität zeigen, fondern fie muß aus eine Stärke bes Gemüchs 
Bervorgehn, welche entweder mit Beharrlichkeit gewifie Bwede ver 


folgt und fich nicht ſogleich durch Hinderniſſe abfchredden laͤſſt, oder 


mit Ergebung ſich in das Unvermeldliche fügt umd nicht barüber in 


bittere, ganz unnüge, Klagen ausbricht. Die erfte Art der Ge 
buld findet man mehr bei Männern, die zweite mehr bei Weibern. 
Daher find die Weiber zwar gewöhnlich in Krankheiten gebuldiger, 
als die Männer, aber nicht in folhen Unternehmungen, bie eine 
lange Ausdauer ober Anftrengung fodern. Hier verlieren fie in ber 
Megel die Geduld leichter, als die Männer. Vielleicht iſt dieß audy 
der Grund, warum unter fo vielen Schriftflelerinnen und Dich⸗ 
terinnen noch Feine vermocht hat, ein großes wiſſenſchaftliches Werk 
oder eine Epopde von gebiegenem Werthe bervorzubringen. 
Gefahr (auch abgekürzt, befonders im Altdeutihen, Fahr, 
von fahren = fürdten; daher befahren — befürchten, fährden ober 
gefährden = in Fahr oder Gefahr fegen) iſt eigentlich jedes ‚Uebel, 
das un leicht treffen kann und das man baher zu fürchten bat. 
So fagt man, es fei Jemand in Lebensgefahr, wenn er ſich in eis 
ner Lage befindet, wo er das Leben leicht verlieren koͤnnte, mithin 
ben Tod zu fürchten bat. Daß man fidh oder Andre in ſolche 
Gefahren nicht muthwillig flürzen fol, ift eben fo gewiß, als daß 
man nicht alle Gefahren vermeiden kann und foll, wenn man ſei⸗ 
ner Pflicht genügen wii. Es ift daher in Bezug auf Gefahren 
ebenſowohl Vorſicht oder Klugheit als Muth oder Tapferkeit zu be⸗ 
weifen. Durch Iegtere befiegt man auch oft die größten Gefahren. 
Wer aͤngſtlich alle Gefahren ſcheut, beißt furcht ſam und im hoͤ⸗ 
hern Grade feig; wer unbeſonnen ſich in Gefahr begiebt, heißt 
verwegen und im hoͤhern Grade tollkuͤhn. Beide kommen 
leicht in Gefahren um. Daher iſt der alte Satz: Die Mutter des 
Furchtſamen pflegt nicht zu weinen (mater timidi flere non solet) 
nicht ganz wahr ober nur wahr, wenn furchtfam fo viel beißen foll 
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as nicht tollkühn. — Gefahr im Verzuge (periculum in 
mora) bedeutet die Möglichkeit eines Uebels aus Mangel am ſchnel⸗ 
im Eutſchluſſe oder raſcher Ausführung des gefafften Entſchluſſet, 
um die Gefahr abzuwenden. | 

Gefährdeeid f. Eid. 

Gefährlich (au faͤhrlich — ſ. Gefahr) heißt alles, 
ms und Gefahr bringen d. 1. deſſen Zolge für uns irgend ein 
Uhel fein kann. Da nun bie Uebel, mit welchen der Menſch von 
lm Seiten bedrohet wird, theils phufifche, theils moralifche find: 
fo giebt es auch ſowohl eine natürliche als eine fittlihe Ge 
führligkeit. Die Iegtere iſt allerdings die größere. Daher pfles 
gen auch diejenigen, welche eine Lehre bekämpfen, fie gem als ges 
führlih in ſittlicher Hinficht darzuflelln. Man muß aber dann 
auch bie Gefährlichkeit nachwelfen d. h. einen nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen ber Lehre und ber ſittlichen Gefahr, bie fie mit 
ſih führen fol, zeigen. Kin bloß möglicher Misbrauch ber Lehre 
beweiſt alfo noch eine Gefährlichkeit. Sonft wäre am Ende alles. 
gfaͤhrlich, weit fich alles misbrauchen laͤſſt. S. Misbrauch. 
Gefallen heiße auf eine ſolche Weiſe ſich ber aͤußern ober 
mem Wahrnehmung darbleten, daß in dem Wahrnehmenden ein 
kuſtgefühl entfücht (gleichfam gut in die Augen fallen). Es wird 
haher nicht bloß von Pörperlichen, fondern auch von geiftigen Dins 
gen (dern Angenehmen, Nuͤtziichen, Schönen, Erhabnen, Wahren 
und Guten) gefagt, baf fie gefallen. Sol das Gegentheil bezeich⸗ 
nt werden, fo laͤſſt man bie Vorſylbe weg und fagt bloß miss 
fallen, während man dem Misfallen das Wohlgefallen 
atgegenſezt. Die Kunſt zu gefallen iſt eine der ſchwerſten 

mfte, die ſich Baum oder body nur ſehr unvollkommen buch Anz 
weiſung erlernen laͤſſt. Dan hat zwar auch ſchriftliche Anleitun⸗ 
m dazu, z. B. Moncrif's essai sur la necessite et sur les 
moyens de plaire; allein die Nothwendigkeit zu gefallen Leuchtet 
wohl Jedem von feldft ein, und die Mittel dazu muß, wie Das 
lembert fehr richtig in Bezug auf jene Schrift bemerkte, eigent⸗ 
üh die Mate lehren. Auch -gefiel jene Schrift felbft dem Dichter 
Roi fo wenig, daß er ben Verfaſſer derſelben in einem Spottges 
Uihte mit den orten anredete: Opprobre da corps literaire! 
Manssade‘ autenr de Fart de plaire etc., wofuͤr ſich jener mit 
Stekprisgen raͤchte, die denn freilich kein Mittel zu gefallen was 
en. — Wenn das Streben zu gefallen zu fichtbar wird, beißt es 
Gefartfucht ober Coquetterie. ©. d. W. Alten Menfchen 
m gefallen, ift fchon darum nicht möglich, well man dann allem 
Renſchen zu Willen fein muͤſſte; was boch nicht ausführbar, ba 
de Kraft nicht zulangt und da ber Wille der Menfchen oft ganz 
Enzegengefontes til. Während man alfo dem Einen- winfährt 
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und fo gefaͤlt, wird man vielleicht zehn Andern nicht willfeheen 
und infofern auch nicht gefallen Einnen. Dem das Hauptmittel 
zu gefallen ift und bleibt doch immer die Millfährigkeit gegen Aus 
dre. Iſt nun aber der fremde Wille bis, fo ift es fogar Pflicht, 
demſelben entgegen zu wirken, folglich auch dem fremden Misfallen 
ſich auszufegen. — Wenn vom göttlihen Wohlgefallen. 
und Misfallen die Rebe ift, fo iſt Dieb ein anthropopathifcher 
Ausdtuck; denw er fegt voraus, daß ber Menfch in Gott wie im 
“ andern Menfchen Luft oder Unluſt erregen Eönne; was doch wicht 
moͤglich. Wir wiſſen alſo eigentlich nicht, wie Gott au et= 
was Wohlgefallen oder Misfallen finden koͤnne. Praktiſch aber 
kann man wehl fagen, Gottes Wohlgefallen werde bush gute 
Danblungen erworben und Gottes Misfallen duch Unterlaffung des 
Boͤſen vermieten. Wer andre Mittel (Ehrenbezeigungen, Ge: 
ſchenke x.) dazu ammendet, weiß nicht, was er will. | 

Gefaͤlligkeit ift das Beſtreben, Andern folche Dienfte zu 
leiften, die ihnen angenehm find und darum gefallen; weshalb ſolche 
Dieaftleiftungen auch ſelbſt Gefälligkeiten genannt werden. 
Auch ſagt man im dieſer Beziehung, Semanden einen Ge: 
fallen than. Sol nun die Sefälligkeit eine Tugend fein, fo 
muß fie aus reiner Menfchenliche hervorgehn. Iſt fie bloß Folge 
einer perfönlichen Zuneigung oder liegt ihr gar bie eigennügige Ab 
ficht zum Grunde, Andern feine werthe Perfon ſo gefällig zu ma⸗ 
hen, daß fie uns wieber andre Gefaͤlligkeiten (wohl gar unerlaubte) 
erweifen: To Hat fie feinen fittlihen Werth und kann dann ſelbſt 
im Gefallſucht ausarten. Vergl. den vor. Artikel nd C 0⸗— 
quetterie. (Dad Gefaͤll oder Gefaͤlle in ber Bedeutung vom 
Fallhoͤhe bei Fluͤſſen, und die Gefälle in der Bedeutung vom 

Einkünften ober Abgaben, gehören nicht hieher. In ber legten 
Hinſicht fagt man auch wohl, eine Abgabe fei gefällig flatt fie 
lig, wie es eigentlich heißen follte). 

Gefangenfhaft im Frieden kann von Rechts wegen nur 
flatefinden, wenn Jemand wegen eines Verbrechens in Untefirchung 
begriffen ober, nachdem er befien -überwiefen, zu einer Steiheite= 
firafe verurtheilt iſt. Iſt das Verbrechen kein Capitalverbrechen fo 
muß dee Angefchuldigte, wenn er. cher ein Andrer für ihn binlang= 
Uche Buͤrgſchaft leiſtet, der Gefangenfchaft entlaſſen werben, bis ex 
überwiefen if. Das willkuͤrliche Sefangenhalten eines Menfchen if 
eine grobe Rechtsverletzung, weil dadurch alle perfönlihe Sreibeie 
aufgehoben wid. So ift auch die Sklaverei zu betrachten; Denn 
wenn auch der SHav ſich nicht in koͤrperlicher Daft befinder, jo ĩ 
ze doch feiner perföntichen Freiheit beraubt, mithin dem Weſen nach 
sin Sefanguer. Im Kriege findet bie Sefangenfcaft in Folge des 
Kampfes flott. "Wer im Kampfe hie Waffen ſtreckt, darf nicht ge 
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tbätet werben; wohl aber verliert er, bamit ar nicht weichen zu den 

Waffen gueife, feine Freiheit fo lange, bis er ausgeloͤſt ober aub⸗ 

gewechſelt iſt. Die Flucht eines Gefangnen, welches auch be 
Geund ſeiner Gefangenſchaft ſei, darf nicht befteaft werden, weil 

das Streben mac, Freiheit jedem Menſchen natuͤrlich iſt. Das fe 

ſtere Verwahren eines entflohenen und wiedererlaugten Gefangnen 

darf aber nicht als Strafe betrachtet werben, weil es wiederum die 

withtfiche Folge jener Flucht iſt. Gefangne, welche nicht vorur⸗ 

theilte Verbrecher find, duͤrfen aber auch sicht härter bebanbelt wer⸗ 

den, als eben zy ihrer Berwahrung nöthig iſt. Die Verwahrunge⸗ 

yüge der Gefangnen folen zwar Leine Luſtoͤrter, aber auch keine 

Marterkammern, keine pbwfiichen ober moraliſchen ——— ſein. 
Krirgsgefangne dürfen nicht in Gefaͤngniſſen, ſondern vur in Fe⸗ 

ſtungen verwahrt werben. Auch muß fie ber Staat, bee fie ges 

macht Int, erhalten. Gr Lamm fie dafür arbeiten laſſen, aber nur 
euf eine Weile, bie ihren Kräften und fonfligen Verhaͤltniſſen ans 
semeffen. Zum Waffendienſte gegen chren eignen Staat duͤrſen fie 
noch viel weniger gezwungen werden. 

Gefect ſ. Fechtkunſt. 

Sefliſſentlich (von Fleiß, wobei auch Abſicht — 
heißt ſoviel als abfichtlichs daher wird es in ber echtslehre be⸗ 
ſonders vom ſolchen Verletzungen gebraucht, denen eine boͤſe Abſicht 
san Grunde liegt und bie daher auch doloſe genannt werben, 
©. dolos. Diem fichn denn bie ungefliffentlichen oder 
bloß eulpofen entgegen. ©. culpos. 

Sefühl tft ein fo vieldeutiges Wort, daß bie Erllärunges 
ter Philoſophen daruͤber unendlich verſchieden find umb auch wohl 
nie zur Einſtimmung gelangen werben, weul ſich zuletzt jeder auf 
fein Befühl beruft, wo dann alle weitere Verſtaͤndigung aufe 
boͤrt. Die weſpruͤugliche Bedeutung des W. Gefuͤhl ift auftıee 
tig die, wo man darumter einen der bekannten fünf Sinne von 
ficht, umb zwar den eriten von mmten herauf, ober den letzten von 
eben herab. Diefes Gefühl hat eigentlich feinen Sig im ganzen 
Sörper, fo weit fh Nerven durch unb ber denſelben ver 
keiten, mwb beißt in dieſer Beziehung auch das Se meinges 
fübt; es teitt aber mit einer beſondern Energie in ben —* 
ſten Enden des Koͤrpers, den Fingerſpigen und Fußzehen, hervoe 
und heißt in dieſer Beziehung auch das Getaſt (tactas) der Ta ſt⸗ 
ſinn ober Betaſtungsſinn. Durch beufelben fühlen wir naͤm⸗ 
ch das Harte und Weihe, Rauhe und Glatte, Scharfe ud 
Stunspfe, Runde und Edige, Feuchte und Trockne, Warme * 
Reite (Septene beiden inſonderheit durch das Gemeingefuͤhl) an 
Dingen, die unſern Körper umgeben umd ihn daher bald 32 
mb augenehmer balb nuſanſter amd unangenehme afficin. A 
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dieſer Beziehung iſt alfo das Gefühl theils ein Gefuͤhl der Luf 


ober des Vergnügen, theils ein Gefühl ber Unluft, des 


Misvergntgens oder bes Schmerzes. Daher werden Luft 
und Unluſt, Vergnügen, Misvergnügen oder Schmerz auch feibft 
Gefühle gmannt, fo daß es nun eine unendliche Menge von 
Gefühlen geben Tann, weiche nach und nach in unfer Bewufltfein 
tretm und unfer Leben gleihfam ausfüllen, ohme doch von der 


Sprache beftimmt bezeichnet und unterfchleben zu werben. Eben⸗ 
Daher iſt e8 gelommen, daß das W. Gefühl ein Stellvertreter vie⸗ 
ler Ausbrüde geworden, die urfprünglic etwas Andres bezeichneten. 


Es bedeutet nämlich auch oft fontel als Empfindung, fo daß 
wie ſelbſt das Sehen, Hören, Riechen und Schmeden ein Fuͤhlen 
nennen, wiefern wir mittels des Geſichts, Gehoͤrs, Geruchs und 
Geſchmacks auch etwas empfinden, was uns angenehm oder unan⸗ 
genehm afficirt. Da nun alles Empfinden eine Function des Sin⸗ 
nes uͤberhaupt iſt, der ſich in ſeiner Thaͤtigkeit bald als ein aͤuße⸗ 


ver (Geſicht, Gehoͤr ac.) bald als ein innerer ankimdigt: fo ſteht 
Gefuͤhl auch oft für Sinn. (Im Lat. heißt auch beides sensus). 
S. empfinden und Sinn. Dabei ift man aber keineswegs 
ſtehn geblicden. Auch bie Neigungen (Ab: und Zumeigumgen) 
bie Affecten und Leidenfhaften (Liebe, Haß, Furcht, 
Som ıc.) überhaupt alle Gemüthsbewegungen ober mit einer 
Iebhaftern Erregung verbundne Stimmungen ober Zuftände bes 
Gemische (Freude, Traurigkeit ıc.) nannte man Gefühle So 
3. B. Man in feinem Verſuch über die Gefühle, befonder über 
die Afferten (Halle u. Leipzig, 1811—2. 2 Thle. 8.) wo bie Ges 
fühle überhaupt für [ubjective Empfindungen erklaͤrt unb 
unter.den WB orftellungen mit befafft werden. Vergl. auch Tie- 
demann’s XTheorie der Gefühle (im Kosmopoliten. 1798. Apr. 
S. 330 — 346). Es iſt aber offenbar, dag Neigungen, Affeeten 
und Leldenfchaften, oder Gemuͤthsbewegungen uͤberhaupt, mehr als 
bloße Vorſtellungen, bie nur immanente XThätigkeiten find, fein 
müffen, weil wir dabei nach etwas flreben, etwas mit un® zu ver⸗ 
einigen ober von und zu entfernen fuchen, etwas begehren oder ver 
abſcheuen; bag alfo biefe Gefühle zu ben Beflrebungen als 
transeunten Thätigkeiten unſers Geiftes gehören. Sonady hat man 

unter dem Titel bes Gefühls ſowohl Vorſtellungen als Beflrebun- 
gen befaflt, dieſe Thätigkeiten ober Erzeugnifie unſers Geiſtes aber 
vornehmlich dann Gefühle genannt, wann fie nicht mit voller Klar- 
heit in's Bewuſſtſein treten, fondern nur als dunkle Regungen des 
geiftigen Lebens fich wirklſam bemeifen. Dieß veranlafite nun wei⸗ 
tee die Pſychologen, törperliche und geiflige ober finnlihe und über 
finnliche, auch gemifchte Gefühle zu unterfheiten. Dem zufolge 
nahm. man ferner an ein Logifches oder Wahrheitsgefühln, 
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weites über wahe und: falfch, ein ethifches ober moralifches 
(Sittlichkeits⸗) Gefühl, weiches über gut unb bis, recht 
md unrecht, und ein Aftbetifches oder Schoͤnheits⸗ (unb 
Erpabenheits=) Gefühl, weiches über ſchoͤn and haͤfflich, er⸗ 
haben und niedrig, unmittelbar (d. h. mo nicht ohne alles, doch 
ohne Have Bewuſſtſein bee Gründe) urtheilen fol. Auf dieſe Art 
wurden bie verfchiedenastigftin Dinge, die man fonft auch Ber 
- fand, Urtheilskraft, Vernunft, Gewiſſen, Geſchmack ıc. nennt,‘ mit 
dem W. Seficht gemeinſchaftlich bezeichnet; und auf gleiche Weiſe 
bezeichnete man .nıit dem W. fühlen das, was man fonft auch 
denken, urtheilen, wiffen, glauben, meinen, ahnen x. nennt. Ja 
es find Einige fo weit ‚gegangen, auch das Bewuſſtſein über 
haupt eim Gefühl zu nennen, mithin dieſes eben fo wie jenes 
auf alle mögliche Thätigkeiten umfers Geiſtes zu beziehe, — Nah 
diefen Vorbemerkungen wird fi) nun auch die berühmte Streits 
frage entfcheiden Iafien, ob «6 ein Gefühlsvermägen gebe. 
Sie täfje fi nämlich hejahen und verneinen, je nachdem man. bies 
fen Ausbend verſteht. Sol das Gefühlsvermögen ber ins 
nerfte Grund oder die urſpruͤngliche Quelle aller geifligen Lebenste⸗ 
gungen fein, aus der erft durch allmähliche Entfaltung und Ste - 
serung diefe6 Lebens das Vorſtellungsvermoͤgen und das Belke . 
bungsvermögen als beflimmte, nach verſchiednen Richtungen (im⸗ 
manent und trandeunt) wirkende, Kräfte hervorgehn: fo iſt bie 
Frage unbedenklich zu bejahen. Die Gefühle als: mannigfaltige Les 
bensäußerungen find da, find uͤberall da, bei Kindern und j 
ſenen, bei Maͤnnern und bei Frauen, bei Rohen und Gebildeten, 
ſelbſt bei vernunftloſen Thieren. Denn es iſt eine ungereimte Be⸗ 
hauptung, daß die Thiere kein Gefuͤhl haben. Sie haben es eben⸗ 
ſowohl, nur nicht ia dem Umfange, wie ber Menſch. Sa: ber 
Menſch ſelbſt hat urſpruͤnglich oder zumft vur Gefühle, aus wels 
hen ſich bann mannigfaltige Vorſtellungen und Beſtrebungen ent 
wideln, die aber auch wieder in den dunkeln Gefuͤhlskreis zuruͤcktre⸗ 
tm oder die Gefühlsform annehmen und. fo bewuſſtloſe Antriebe: 
zur hoͤchſten Lebensthätigkeit werden können. Es giebt folglich auch 
keinen bucchaus gefühllofen Menfchen, fo wenig als es ein ſol⸗ 
bed Thier giebt. Alte fog. Gefühllofigkeie iſt wur relativ, 
naͤmlich Mangel ober Schwäche gewiſſer Gefühle, befonders jener, 
weiche ſympathetiſche heißen, des Mitleids und ber Mitfreude. 
Auch rechnet die Kunft überall, -wo fie Gefühle erregen, mo fie 
Zucht, Schul, Mitleid, Rührung u. f. tw. hervorbringen will, 
auf das Vorhandenſein eines ſolchen Gefühlsvermögens in Mens 
(den. Sonſt wären alle ihre. Anftrengungen vergebih. Sol 
aber das Gefühlsvermoͤgen eine ganz befondre oder eigen- 
thuͤmliche, vom Vorſtellungs⸗ und Beſtrebungsvermoͤgen getrennte, 
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bieſen belgereonete vud fie vermitteinde Serlambenfe ſun, tele neuer⸗ 
uh mehre Pfychologen, Aeſthetiker uubd Moraliſten angenommen, 
und worauf fie auch eine Menge von Theorien gebaut haben, bie 
ſchon durch ihren Widerflveit, ihre Unhalctbarkeit verkimdigen, weil 
jebet dabei au fein Gefuͤhl ober feine Gefuhle appellirt: fo leügnen 
wo ein ſotch es Gefuͤhlsvermoͤgen ſchlechterdings, und zwar aus 
dem ganz einfachen Grunde, weil es ſich im dieſer Art nicht erwei⸗ 
ſen laͤfft. Denn ı6 laffen fd alle Gefühle, wie fie auch Namen 
und Vesicheng haben atögen, in ihter legten Analyſe entweder auf 

Workttunngen: oder auf Beſtrebungen oder auf beides zuglelch zurück 
fuchren. Man iſt alſo wicht genoͤthigt, uithin auch nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedechtigt, jene Erſcheinungen, die man Gefühle nennt, auf 
Anm vom Vorftellungse und Beſtrebungsvermoͤgen ganz veiſchidaen 
Grund zu beziehn; und wer es body thut, beweiſt entweder, daß er 
bie Thatſachen feines Bewuſſtſeins noch nicht genug analyſirt hat. 
ober daß er willkuͤrlich verführt, indem er etwas ohne zureihenden 
Grant anwimmınt ober bietwelfe vorausfetzt, daß er alſo nicht Bris 
tiſch, ſondern begmatifch philoſophirt. Uebrigens bekommen die Bes 
fühle im verſchiednen Sptachen verſchiedne Namen, 3. B. griechiſch: 
9 wor, css, naFos; lateiniſch: tactıs, Sensus, 
sonzio, semsatie, affeetio s. comnzotio anımi ; framefſtſch und 
engliſch⸗ tact, taction, toucher, feeling, sens, sense, sensätien, 
sentimpent, sensibilitd, senmibility, affeckon, commotiäh At — | 
Was ber Ba. ir Diefem Attikel kurz zuſammengedtaͤngt hat, iſt 
von ihm ausfuͤhelicher dm der Schrift entwickelt worden: Grund⸗ 
Lage zu einet neuen Theorie ber Gefühle und des ſo⸗ 

genannten Gefühlsvermögens. : Königsberg, 1823. 8. 
' Schrift hat zwar, wie Leiche vorauszuſehen war, ſtarken Wi⸗ 
* gefunden. Beſonders bat fie Richt er in einer eignen 
Gegenſchrift (Pruͤfung der Keug’fchen Schrift .«. Leipzig, 1824 
8.) zu wibniegen Feſucht, deögi Neubig fit ſ. Gefaͤhlsleher 
GGairenth, 1329, 8). Sie ſcheint mir aber dadurch um fe we⸗ 
niges widerlegt, da man Deratisgefest hat, als haͤte ich das Da⸗ 

ſein der Gefuͤhle ſeibſt geleugnet, waͤhrend ich doch nur die Arte 
nahme eines beſondern (vom Sorſtellungs⸗ und Beſtrebungsvermoöͤ⸗ 
gen ganz verſchiednen) Gefuͤhlsvermoͤgens als unſtatthaft verwor⸗ 
fen habe; was ich aus ben hier angefuüͤhrten Schaden noch jetzt 
thue. — Beneke's Sekizzen zur Naturlehre der Gefühle (Get. 
4825. 8.) Hub. Bedere, über das Weſen des Bert (Muͤnch. 
1830. 8.) u. Ebu. Schmidts erfter Berl. [mie befcheided und 
dech wie anmmaßend!] einer Theorie ber Gefkhle (Berlin, 1E3L. 
8.) beziehen ſich auch hlerauf. Im Stark's (Ra Wi.) * 
* — (Beim. 1825 — 5. 2 Bde. 8., 

dent beſ. tk: —2 zur einigen Anfbropol. 34 
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Pathel) wi gleichfalls eia: beſendres Gefahlvrumugen As ielſl⸗ 


der Aſſetten angenommen, daſſelbe aber zugleich uͤber bie Erkaurt⸗ 
nij⸗ und Willenskraft ausgedehnt und unterſchieden: 1. Er⸗ 
kenntwiſſgefühl, welchem die Kapfaffeeten, 2 Willens⸗ 
gefühl, welchem bie Bruſtaffecter, unb 3 Gofuͤhls⸗ 
gefüht, weichen: bie Bamchaffe eten emefpeechen follen. : Wet 
dieſen Gefuhlsgefühle, alfo einem Gefühle ber zweiten: Po⸗ 
tenz, ſcheint die neuere, auf ein beſondees Gefuhlsvermoͤgen ex 
daute, Gefuͤhletheoris ihren Culminationspunct orreicht zu haben, 
mean nicht etwa kuͤnftig noch Jemand auf dem. gentalen: Einfull 
kommt, ein Sefühls⸗Gofuͤhlsgefühl us:uin Gefuͤhl in bee 
Kitten Potenz, dem bie Befchtechtsaffesten. mtipreches moͤch⸗ 
ten, anzunehmen, Wenn falſchs Theotien erſt bis zum Laͤcherlichen 
ungeteimt werben, fo iſt dieß ein unfehlbares Zeichen ihres heran⸗ 
nahenden Todes. Iſt doch nenerlich Jemand fo: weit gegangen, das 
Gefühs für die heidniſche, ber Verſtand flo bie judiſche, 
und bie. Bernunft für bie chriſtliche Intellägenz, dem 
darum aber. au das Heidenthum für eine Gefuͤhls⸗, dus 
Sudentbum für eine Berſtandes⸗ und das Cheriſten thum 
für eine Bornunftreligion zw erklaͤren! Was werben nun dazu 
unfre Gefuͤhls⸗Chriſten fagen, bie einen ordentilchen Abſcheu vor.ben 
Bernunftreligion haben? Werben fie twa zum Heidenthum als bes 
eigentlichen unb wahren Gefühtenefigion zukdiehren tu &. Kuſta 
Philoſophie und Chriſtenthum. (Manh. 1825. 8.) am: Ende. — 
Begen einer gewiſſen Debonamie: oder Taktik ber Gefuͤtle, 
weiche eine moralifche Aeſthetik fein ſol,ſ. Aeſthetid a. E. 
— Warun die meiſten Menſchen licher nach Gefühlen als nad 
Begriffen uctheilen, bat fhon Malebranche fehr gut erklaͤrt. 
S. Deſſ. Erklaͤrung im Artikel: Einkeye in fih ſelbſt. — 
Daß alle Gefühle gut feien, iſt wicht wahl, Es giebt auch ſchlochte 
eber boͤ ſe, wie bie Gefühle des Hafſes, des Neides, der Radye ıc. 
Seibſt das an. ſich guto Srfüht. der Liebe fun fo ausatten, daß 
tis den Menſchen bis unter das Shler ernkedrigt. Die Gefuͤhlo be⸗ 
drfen daher einer ſtrengen Bucht, wenn fie uns nicht zum Jer⸗ 
Sam und zur Unſittlichkeit verleiten ſollen. — Auch vergl. Ges 
ſellſchaft und Seelenkraͤfte. 
SGefühlloſigkeit. S. den vor. Art., wo beteits gezeigt 
werben, baf es in ber Menſchenwelt deine abſolute Gefühllo⸗ 


ſigkeit. geben könne, ſondern immer nur eine relative ober 
ctom parative. Diefe wird baher auch dann verflanden, wenn 


aan einem Menſchen eine‘ cherne Bruſt oder ein ſteinernes: Herz 
beilegt. Denn obgleich Erze und Steine, ſoviel man weiß, gas 
kim Gefichle haben, alfo ganz gefuͤhllos find: fo iſt doch jener 
Ausbruch, wie jedes Bild in der Rede, immer mit der gehörigen 


1 Geftflifgte 


Weichehubung zu verſtehn. De Berüptiofigtelt ſteht nun bie 
—— entgegen. Man nennt nämlich einen Menſchen 
gefuͤhlvoll, wenn feine Gefühle ſowohl fehr mannigfeicig als 
fee tebhaft oder, wie man auch fagt, warm find. Solche Mens 
ſchen werben auch vorzugsweiſe —x genannt, und 
man ſetzt dieſen warnibluͤtigen Naturen gewöhnlich die Verſtan⸗ 
eh ober Vernunftmenfhen als kaltbluͤtige Naturen entges 
Auch fehn wohl jene auf biefe und diefe auf jene mit einer 
—2 Verachtung herab. Es iſt aber mit ſolchen — 
und ben daraus gezognen Conſequenzen eine misliche Sache, wei 
der Unterſchied mur gradual, nicht ſpecifiſch iſt. Er beruht * 
auf dem Uebergewichte. Wo naͤmlich das Gefuͤhl uͤberwiegend, 
gleichſam das herrſchende Lebensprincip iſt, da kann es freilich an 
Verireungen nicht fehlen. Man urtheilt und handelt dann nicht 
nach klar und deutlich gedachten Grundſaͤtzen des Verſtandes und 
der Vernunft, ſondern nach einem bloß dunkeln und alſo auch um= 
deutlichen Bewuſſtſein derſelben, welches eben Gefuͤhl heißt. Da 
kann man aber leicht falſch urtheilen und unrecht handeln, wie bie, 
weiche in der Moral und Religion bloß ihrem Gefühle folgen und 
dadurch fich verleiten laſſen, Anberödentende auch wohl zu verfol= 
- gen. Wenn «6 num auch im Leben ſelbſt nicht zu vermeiben tft, 
bem Gefühle zu folgen, weil nicht alle Menfchen ben Grad von 
Bildung erreicht haben, daß fie Grumbfäge klar und deutlich denken 
koͤnnen, und weil auch Gebildete nicht immer zu einem folchen 
Denken aufgelegt ober se find: fo fol doch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ein folches Denken überall ftattfinden. In der Wiftenfchaft, 
folglich auch in ber Philofophie, hat demnach das Gefühl Leine 
entſcheidende Stimme. Die Gefuͤhlsmenſchen haben ebendarum im 
der Wiffenfchaft nie etwas gen geleiftet; fie haben: mehr Dunz 
belheit und Verwirrung als Licht und Drbnung in diefelbe gebracht, 
wenn fie auch im Leben noch fo liebenswürdig waren und daher als 
angenehme, felbft geiftreiche, Gefellfichafter galten. In der Belffen- 
fchaft muͤſſen alfo von Rechts wegen Verſtand und Wemu | 
was bier gleichgilt — ſtets das Uebergewicht haben oder das berc= 
ſchende Lebensprincip fein. Das Gefühl aber — wenn es nit durch 
Befchäftigung mit bee Kunft und durch gefelligen Umgang belebt 
wird — kann durch lange fortgefegtes wiſſenſchaftliches Denken 
und Forſchen allerdings —* gleichſam aboſayte wer⸗ 
den. Und daher kommt es, daß die Verſtandes⸗ ober Bernunft- 
menfchen im Leben weniger anziehend find, oft kalt und trocken, 
oder, wie man fagt, gefühllos erfcheinen. Das iſt aber doch nicht 
mocheenbig- Und wenn es auf Erreihung wichtiger Lebenszwecke 
uf Entwerfung und Durchführung großer und heilfamer Plane 
ehr die Menſchengeſellſchaft ankommt: fo werden Menſchen, derer 


⸗ 


Gefuͤhls⸗ Philoſophie Gegenbeweis 140 


Verſtand und Vernunft gehörig entwickelt und ausgebildet iſt, im⸗ 
mer dazu tauglicher fein, als jene, die bloß in Gefühlen leben und 
ſchwelgen wollen. - , Bu 
Gefühls⸗Philoſophie, als philof. Theorie vom. Gefuͤhle, 
iR gut, als Philofophie auf bloße Gefühle gegründet, taugt nichts, 
mil fie der Einbildung Thür und Thor öffnet. S. den vor. Art. 
GefühlssBermögen f. Gefuͤhl. \ ' 
Gefüblvoll f. Gefühlloſigkeit. u 
Gegeben (datum) heißt in ber Philofophie alles Thatſach- 
ihe, Erfahrungsmäßige. Darum heißt auch die Erfahrung feibft 
eine Erfenntniß des Gegebnen oder auch aus Gegebnem (cognitio ex 
datis) weicher die Erkenntniß aus allgemeinen Srundfägen (cogni- ' 
tio ex principiis) entgegenfteht. Jene heißt auch E. & posteriori, 
dieſe €, a prior. ©. diefe Ausdräde, und Erfahrung In 
dee Logik macht man auch einen Unterfchied zwifchen gegebnen 
mb gemahten Begriffen in Bezug auf deren Erklärung. 
Gene hat der Verſtand fchon gebildet, ohne eben ein Mares Bes 
mufftfein von deren Merkmalen zu haben; fie find daher zur Er⸗ 
Hirung gegeben, um ein folches Bewuſſtſein zu erlangen. Diefe 
werden durch die Erklärung ſelbſt gebildet, wie wenn ber Mathe⸗ 
wmtiker fagt: Denke bir eine runde Figur, bie überall gleiche Durch⸗ 
meflee bat. Denn das iſt eben dee Begriff eines Kreiſes. Die 
meiften matbhematifchen Begriffe find von ‚diefee Art, während die 
weiſten philoſophiſchen von jener Art ſind. Daher find fie auch 
ſqwerer zu erklären. S. Erklärung. | 
Begenbeobahtungen und Gegenverfude find ans 
dem Beobachtungen und Verfuhen auf gewiſſe Weife entgegenges 
kt, um beide durch Vergleihung mit einander zu prüfen oder zu 
berichtigen, mithin fichrere Ergebniffe daraus zu ziehen, So ann 
man diefelben Erfcheinungen am Himmel von verfchiednen Stand» 
suncten auf der Erde (nördlich und ſuͤdlich, oͤſtlich und weſtlich) 
beebachten. Eben fo kann man Berfuche mit denfelben Koͤrpern 
af verfchiebnem Wege (analytifh und ſynthetiſch, auf dem trodnen 
md dem naffen Wege oder durch Feuer und Waſſer) anftellen. 
_ Han wird dann, wenn irgend ein Kohler im Weobachten ober 
Verſuchen begangen worden, diefen um fo leichter entdeden und 
verbeſſern Binnen. Daher follte man nie aus einzelen Beob⸗ 
ahtungen ober Verfuchen wiffenfchaftliche Folgerungen ziehn. Vergl. 
Beobachtung und Verfud. j 
Gegenbewegung f. Segenwirkung, 
Gegenbeweis ift ein Beweis, ber zur Widerlegung eines 
indeen ſchon geführten Beweiſes dienen fol. Er richtet ſich alſo 
in dee Dauptfache ganz nach den logiſchen Regeln des Beweiſes. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 10 
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©. d. W. Was tt ſarhftiſcher Hinficht vom gerichtlichen Gegen⸗ 
beweiſe inſonderheit zu bemerken iſt gehoͤrt nicht hieher. 
Gegenbild ſ. Bild. | 
Gegend iſt eigentlich ein verhaͤltniſſmaͤßig orten Theil des 
Raums, den man um oder vor fich (gegenuber) hat. Daher giebt 
ed ſowohl Erd⸗ ale Himmelsgegenden. Bel ben griechiſchen 
Philoſophen aber ſteht xwea, was unſrem Gegend entſpricht, oft 
auch für Raum überhaupt, fo wie Tonoç, was unfem Ort 
entfpriht.. S. Drt und Raum. Auch unterfchieden die alten 
Philoſophen 6 Hauptgegenden, oben, unten, vorn, hinten, 
rechts, Lints, und firittem, ob dieſer Unterfchieb in der Welt 
einrichtung ferbft ober bloß in unſrer Vorſtellungsart gegründet 
(objectiv ober fubjectiv) fei. Offenbar aber ift er bloß fubjectiv, 
da er von unſrer Stellung ober Lage im Raume abhangt. Daher 
kann das Linke ein Rechtes, das Hintere ein Vorderes 2c. werben, 
je nachdem man ſich anders fl, Man kann alfo auch nicht 
fügen, baß einige Elemente (Erde und Waſſer) ein Streben nach 
unten, andre (Luft und euer) ein Streben nach oben haben, weil 
ed in ber Welt überhaupt kein Oben und kein Unten giebt. Was 
wir jegt Weltgegenden nennen, beruht auch nur auf willküclis 
chen Abtheilungen bed Raums, Daher giebt es nit bloß 4 Welt 
gegenden (Oft, Well, Süd, Nord) ſondern unendlich viele, weil 
man die Zwiſchenabtheilungen beliebig vermehren kann, nicht bloß 
bis 16 ober 32, wie auf ben gewöhnlichen Windeofen oder Com⸗ 
paſſen. Wiefern man eine Gegend ſchoͤn, anmuthig, reizend x. 
ober haͤſſlich, oͤde, traurig ac. nennt: reflectirt man auf ihren. 
Aftdetifchen Charakter db. h. auf ben Eindruck, den bie Wahrneh⸗ 
mung berfeiben auf uns macht, fo daß fie uns entweder gefänt 
oder misfaͤllt, anzieht oder abſtoͤßt. Senen Charakter gehörig aufe 
zufaſſen und darzuftellen, iſt Sache ber Kunſt, ſowohl ber redenden 
(beſchreibenden) als ber bildenden (zeichnenden und dmelenden). 
Gegenerde ſ. Erde. 
Gegenfüßler ſ. Antipoden. 
Gegengott ſ. Antitheos und Dualiemus. 
BGegenleiſtung T. Leiſtung. 
Gegenmittel ſ. Rittel 
Gegenſatz (oppositum) iſt eigentlich ein Sag, der * 








andern entgegenſteht. S. Satz. Man verſteht aber auch darunte 
das Entgegengefegte Überhaupt oder das Gegentheil einer Sa 
oder auch eines Begriffs. Ja man nennt wohl die Entgegenſetzunç 
felbft den Gegenfag. Wegen ber verfchiebnen Arten des Segen: 
ſatzes aber f. Entgegenfegung, Widerſpruch md Wider: 
flreit, and Antithefe. 
Gegenſtan d (objecdum) Heißt alles, was von und vorge 
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ſtelt oder erſtrebt werben Tann, es mag uͤbrigens ein wirkü⸗ 
ches ( reqles) ober ſelbſt nur ein vorgeſtelltes (ideales) Ding 
fin. Daher kann auch bie Vorſtellung ſowohl ats das Wor⸗ 
ſtelende fich: ſelbſt zum Gegenſtande werden. Im letzten Fall⸗ 
verwanbeit ſich gleichſam das Subject in ein Object; es wird 
ein Sabject⸗Object und erlangt fo Bewufftſein und Erkennt⸗ 
niß vom ſich ſelbſt, wie von andew Dingen außer ihm. Hieraus 
ik von ſelbſt verfiändiih, was unter Gegenfländen des Bewufſt⸗ 
ſeins, dee Vorſtellungen, ber Begriffe, bee Erkenntniſſe, der Wifs 
fenfchaften 2c. zu verftehen fei. Ein Gegenfland bes 'Triebes oder - 
des Willens ift das, was bee Trieb begehrt oder verabfcheut, ber 
Wille will ober nicht wil. Ein Gegenftand des Rechts iſt das, 
norauf in einem gegebnen Galle die Rechtsidee bezogen wird. Dafs 
feibe gift vom Gegenflande der Pflicht. Der hoͤchſte Gegenfland, 
den wir denken können, fit Gott; er iſt aber kein Object der Er⸗ 
fenntniß ober bes Willens, ſondern nur des Glaubens und ber 
Berehrung. S. Gott. oo 

Gegenfländliche, daß, oder Dbjective iſt im meitern 
Sinne der Inbegriff alles deſſen, was in irgend einer Beziehung 
Gegenfland für uns fein ober werben fan. ©. d. vor. Art. Im 
engen Sinne verfieht man darunter das Wirkliche oder Meale und 
fest e8 dem Subjectiven ober Idealen, den Vorftellungen, entgegen. . 
Etwas gegenfländlic oder objectiv betrachten heißt, es nicht 
Sog im Werhältniffe zu uns (fubjectiv) fondern auch im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu fich felbft und zu andern Dingen betrachten. Es wirb 
ich aber auch in diefe Betrachtungsweiſe immer etwas Subjectives 
sinmifchen, weil wir unfre Anfchauungs = und Denfform nicht aufs‘ 
wgeben und die Dinge unabhängig von derfelben zu erkennen ver: 

. ©. Ding an fid. | 

Gegentheil f. Gegenſatz. 

Begenverfprecen f. Verſprechen. 

Gegenverfuh f. Segenbeobadhtung. . 

- Gegenwart (praesentia) wird bald in räumlicher bald in 
zeitlicher Berichung genommen. Wenn daher gefagt wird, daß 
Jemand hier oder dort gegenwärtig fei: fo Heißt dieß eine oͤrt⸗ 
lige Gegenwart (praes. localis). Wenn aber gefagt wich, 
daß etwas gegenwärtig geſchehe: fo heißt bieß eine zeitliche Ges 
genwart (praes, temporabs). Jener flieht die Abweſenheit, 
dieſer die Bergangenbeit ud Zukunft entgegen. S. Zeit. 
Bon dieſen beiden Arten bee Gegenwart ift aber noch bie vir⸗ 
tmafe oder dynamiſche zu umterfcheiden, welche fi auf bie 
Wirkſamkeit dee Dinge bezieht. Denn diefe kann fih auch auf 

| Dinge eflredden, welchen das Wirkende weder raͤumlich noch zeit⸗ 
ich gegenwaͤrtig iſt. So ift auch das Wort sm nehmen, wenn 
0* 
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. oder bürgerlicher Hinſicht gemacht hat, wo nicht ganz vernichtet 
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von bee Allgegenwart, Gottes bie Rede il. ©, All⸗ 
“.gegenwart. — Unter Gegenwart bes Geiſtes (presence 


d’esprit).. verfteht man die Kraft, einen fchnellen Entſchluß zu 


faſſen und fih dadurch aus augenblicklichen Berlegenheiten oder 


Gefahren zu ziehen. Weſſen Geift nicht auf ſolche Art gegenwär: 
tig, ſondern gleichſam abweſend tft, von dem fagt man auch, daß 
ee den Kopf verloren‘ habe. Jene Gegenwart tft alfo weder 
‚eine locale nody eine temporale, ſondern eine virtuale oder 
dynamiſche. 


Gegenwirkung (reactio) findet allemal ſtatt, too eine 
"Wirkung (actio) ftattfindet. Iſt nyn die Wirkung eine Bewe 


gung, fo wird bie Gegenwirkung aud eine Gegenbemwegung 


fein, die, wie alle Bewegung, nicht im bloßen Sein dev, Materie, 
in einem ruhigen Beharren bderfelben an einem gewiſſen Drte, alſo 
nicht in einer fog. Traͤgheit der Materie ihren Grund haben kann, 
fondern vielmehr in einer bewegenden, und zwar abftoßenden Kraft, 
durch die ein Körper dem andern in feiner Bewegung Widerſtand 
leiſte. S. Abſtoßungskraft und Materie. So ift es audı 
mit den Gegenwirkungen oder Meactionen in’ bee Geiftermwelt; fit 
find bedingt durch geiſtige Kräfte, die bei ihrer Entwidelung mit 
andern in Widerflreit gerathben. Dean nennt aber vorzüglich bie 
in's Große gehenden Erſcheinungen biefer Art (wodurch bie Fort: 
ſchritte, welche der menſchliche Geift in wiſſenſchaftlicher, kirchliche 


doch moͤglichſt gehemmt werden folln) Reactionen. Da ei 
aber dabei meift auf Herſtellung eines alten, mit dem Geifte bei 
Zeit oder mit bee Bildungsftufe und den Bebürfniffen bes gegen 
waͤrtigen Beitalter8 nicht verträglichen,  Zuftandes abgeſehn ift: fi 
mislingen bdergleihen Gegenwirkungen, tie fpftematifch oder plan 
maͤßig man auch dabei verfahren möge, faft immer, oder fie gelin 
gen nur theilweife, hier oder bort und auf einige Beit,  beförden 
aber doch zulept eben bie Fortfchritte, welche fie hemmen wollten 
S. Tzſchirner's Reactionsſpſtem. Xpz. 1824. 8, 


Segner ift jeder, ber einem Andern denkend, vebenb obe 
handelnd wiberfirebt. Darum aber ift der Gegner noch kein Keind 
ungeachtet diefe beiden Ausdruͤcke häufig verwechfelt werden. Sein 
iſt nur ein Gegner aus böfer Abficht, der daher auch wohl bi 
Kunftgriffe der Conſequenzmacherei und ber Verleumbung, oder ga 
Gewaltmittel nicht verfhmäht, um ben Andern zu. befirgen. S 
fol es wenigftens in wiſſenſchaftlicher Hinficht, im gelehrten Kampf 
nicht fein. Im politifhen Parteienlampfe und im Kriege nim 
man es freilidy nicht fo genau, weder mit den Mitteln noch m 
den Worten; und im Kriege befonbers heißt jeder Gegner ein Feinl 
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Gehalt Geheim 1‘ 


meil, wenn es auch nicht aus böfer Abſicht handelt, er doch immer 
dem Andern zu fchaden, ja ihn zu vernichten fucht. 

Gehalt bedeutet oft fo viel als Inhalt ober Stoff, 
dann auch Werth einer Sache, weil biefer von jenem meiſt abs 
bangt, obwohl nicht allein, ba die Geſtalt oder Form auf 
ſeht viel dazu beitragen kann. S. diefe Ausdrucke. Darum heißen 
infonderbeit Kunft > oder Schriftwerle gehaltreich oder gehalt: 
voll, wenn fie viel Schönes, Wahres oder Guts enthalten. — 
Die Bedeutung von Sold (als Amtsgehalt, wo man auch 
umeilen das ftatt der ©. fagt) gehört nicht hieher, mit Ausnahme 
der Bemerkung, daß bie alten Philoſophen, welche öffentliche Schus 
in hielten, erſt unter den Ptolemäern und den römifchen Kaiſern 
eine Art von Gehalt aus dem öffentlichen Schatze bekamen, ber 
aber nicht immer regelmäßig ausgezahlt wurde, well er meiſt von 
der Gunſt abhing, alfo nur ein Gnadengehalt (Penfion) war. 
Die frahern Philofophen erhielten ı bloß Geſchenke und Honorare 
(ddaxrea) von ihren Schülern, zumeilen auch Gefchenke von den 
Städten, in welchen fie Iehrten, aus dem öffentlichen Schage, oder 
son freigebigen Fürften, welche die MWiflenfchaften liebten. So 
hielt Demokrit von ben Abberiten für eins feiner philoſo⸗ 
iihen Werke ein Gefchen? von 100 (nad) Anden fogar von 
0) Zalenten; und Arifioteles empfing gleichfalls Yon feinem 
tinigfichen Zoͤgling Alerander reichliche Geſchenke, fo lange das 
gute Vernehmen zwiſchen Beiden dauerte. 

Geheim oder Geheimniß (arcanım, mysterium) iſt 
eigentlich alles Dunkle, Verborgne, Unbekannte. Vornehmlich aber 
zent man das Unbegteifliche fo, weil es nicht nur diefem und 
zuem, fonbern allen Dienfchen ein Geheimniß if. Es giebt daher 
eine Menge von Geheimnifien — in der Natur fowohl als in der 
Renſchenwelt, in der. Diplomatit wie in der Medicin, ganz vor 
zuglich aber in der Religion (f. d. W.) meil biefe fhon ihrem 
Weſen nad) auf etwas Unbegreifliches gerichtet ift. Die Religionss 
gheimmiffe nennt man auch heilige ober fhlehtweg Geheim⸗ 
niſſe. Darum muß’ es nun auch Geheimniffe im oder für die 
Phüofophie geben. Denn nimmer wird es dieſer Miffenfchaft ges 
Imgen, den Schleier vor allen jenen Geheimniſſen mwegzuziehn; wie 
(don bie bekannte Sfisinfcheift andeutete. Aber die Phitofophie 
tun auch nicht geflatten, daß man Geheimniſſe erdichte und fo 
die Menge derfelben willkuͤrlich vermehre. Ebenſowenig kann fie 
: isgeben, daß man dem menfchlichen Geiſte widerfinnige ober uns 
wmimftige Dinge unter dem: Vorwande des Geheimniffes als 
; Staubenswahrheiten aufdringe. Vielmehr muß fie alle. fog. Ges 
keimniffe mit ihrer Fackel beleuchten dürfen, um fie wo möglich zu 
mtäthfen. Die Philofophie iſt ebendarum eine abgefagte Feindin 
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aller Geheimniſſtraͤmerei, Tab wenn fi dieſe wit dem 
Schleier der Heiligkeit deckte. Vergl. Myfterien, auch bie naͤchſt⸗ 
folgenden Artikel. 
| Scheime Artilel nenne man diejenigen Puncte eines 
‚Staates ober Voͤlkervertrags — beſonders eines Friebensſchlufſes 
— die nicht zur Öffentlichen Kenntniß kommen ſollen, weil fie Ans 
bern misfäig fein ober gar zu Streitigkeiten Anlaß geben könnten. 
Ste bleiben aber felten lange geheim, und es iſt auch immer rath⸗ 
famer, gar keine geheimen Artikel in den Vertrag aufzunehmen, weis 
fie ſtets etwas Verdaͤchtiges find. ©. Friede. J 

Geheime Eigenſchaften ſ. Element. 

Geheime Erkenntniſſe und Fertigkeiten ſ. ge⸗ 
heime Künſte und Wiſſenſchaften. 

Geheime Geſellſchaften (societates clandestinae) find 
Vereine, welche entweder ihr Daſein ſelbſt ober doch ihre Einrich⸗ 
tung und Wirkſamkeit (Zwecke, Mittel, Gebraͤuche ꝛc.) ben Augen 
des Publicums zu entziehen ſuchen. Denkt man dieſelben außer 
dem Staate, fo muͤſſt' es freilich jeber Geſellſchaft uͤberlaſſen wer⸗ 
den, ob und wie weit fie öffentlich hervortreten wolle. Im Staate 
aber können fie nur unter ber Webingung auf Duldung Anſpruch 
machen, wenn fie barthun, baß fie weder unerlaubte Zwecke verfol- 
gen, noch zur Erreichung an fid) erlaubter Zwecke unerlaubte Mit⸗ 
tel branchen. Dieß laͤſſe fich jedoch nicht darthun, wenn fie micht 
der Regierung fowohl von ihrem Perfonale als von ihrer Einrich⸗ 
tung und Wirkſamkeit Kenntniß geben, mithin für bie Regierung 
ben Schleier des Geheimniſſes fallen laſſen. Sie find dann man 
noch für das größere Publicum etwas Geheimes. Der Beitritt zu 

lchen Geſellſchaften ift aber um fo gefährlicher, je weniger bei 

euling von den fog. Geheimniſſen derſelben erfähet, und je ſtaͤr 
er (wohl gar durch furchtbare Eide) er zum Gehorfam gegem bi, 
(ihm vielleicht ganz unbekannten) Obern ber Geſellſchaft verpflächte: 
wich. Denn er fegt ſich dadurch in Gefahr, ein biindes Werkzen: 
für böfe Zwecke zu werben; und ber Austritt iſt nicht immer fı 
licht, wenn man einmal gebunden il. Darum follte jeder, be 
feine Freiheit, die Wahrheit umd die Tugend liebt, ſichſs u Ma 
sime machen, einer Geſellſchaft beizutreten, die bem Beitretender 
nicht alles offen darlegt, was Ihre Einrihtung und Wirfarnkei 
betrifft. Das diefe Marime fo Wenige befolgen, daß Viele f 
blindlings in ſolche Geſellſchaften treten, kommt von dem ei; 
ber, den alles Geheimniſſvolle flr den Menfchen hat, und vom De 
Neugierde, die eben. dieſes Geheimniſſvolle näher kennen lerne 
möchte, auch wohl von der Eitelkeit, die fih durch bie Theilnabım 
am ſolchen Geſellſchaften ober dusch bie ſcheinbare Ehre, ein CB, 
weihter zu beißen, gefchmeichelt fühlt, und enblih von der of 
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aung, durch eben biefe Theilnahme fein Gluͤck in ber Welt zu 
machen, indem man der Geſellſchaft viel Einfluß oder den Gliedern 
derſelben viel Dienſtfertigkeit zutraut. Zuweilen verſchulden aber 
auch die Regierungen ſelbſt das Entſtehen ſolcher Geſellſchaften, 
indem ſie durch religioſe oder politiſche Verfolgungsſucht die Men⸗ 
ſchen noͤthigen, ſich in's Verborgne zuruͤkzuziehn. So war es ber 
Fall zur Zeit der Entſtehung des Chriſtenthums; und ebenſo in 
bee Zeit vor der Kirchenverheſſerung, wo bie Bekenner ber wahren 
Religion, bie nach einer hoͤchſt nothwendigen Reformation ber 
Kiche an Daupt und Gliedern feufiten, nicht minder als in bem 
schen Jahrhunderten bebrüdt und verfolgt wurden. Sehr wahr 
fagt in biefer Beziehung Reinhard in feiner Reformationspres 
dige v. 3. 1805 (5, 21.): „In den Schooß unfichtbarer Ver⸗ 
„brüberungen unb geheimer Buͤndniſſe hatte fid) die Freiheit ges 
„flüchtet, die ſich Öffentlich nicht zeigen durfte. Auf ben Gebirgen 
„ver Schweiz, in den Thaͤlern Savoyens, in den mittäglichen 
„Provinzen von Frankreich, in den Wäldern Boͤhmens, felbft in 
„den Gefilden Italiens und in ber Nähe ber fürchterlichen Herr⸗ 
„ſcher, die alles unterdruckten, lebten Menſchen, denen Gott einen 
„heilen Schein in's Herz gegeben hattez Anhänger einer "geheimen 
„Lehre, bie fi einander verflanden, die für Tand erkannten, was 
„fie aͤußerlich einftweilen ftchen ließen und mitmachen muſſten, bie 
„ſich in ihren verborgnen Kreiſen frei fühlten und ſich in ber Liebe - 
„se chriſtlichen Freiheit einander befefligten” u. f. w. — Hat 
eme Geſellſchaft des Art ſchon Lange beflanden unb buch ihre 
Wohlthaͤtigkeit ein günfliges Vorurtheil erwedt, wie die Kreimaıs 
sergefelifchaft, die fih auch einen Orden nennt: fo kann fie“ 
der Staat unbedenklich, fortbejtchen lafien, obwohl immer mit Vor⸗ 
behalt der Oberaufficht, die ihm über alle Gefellichaften im Staate 
gebürt. Der Staat kann aber auch verfichert fein, daß, wenn er 
mus felbft die Deffentlichkeit durchaus beguͤnſtigt, das Licht derfelben 
such die dunkeln Hallen ſolcher Geſellſchaften erleuchten werde. In 
Anſehung ber ebengenannten Geſellſchaft iſt dieß auch bereits zur 
Genuͤge geſchehen Dusch eine Menge von Schriften, unter welchen 
wir außer. den fchon hinlänglih bekannten Sarfena und Mac: 
Benac. nur folgende zwei zum Nachleſen empfehlen wollen: Len⸗ 
ning’s Encyklopaͤdie der Sreimaurerel. Leipzig, 1822 ff. 8. und 
Schu’rexroff’s Vorleſungen über ben bermaligen Zuſtand ber deut⸗ 
(den Freimaurerei. Monneburg, 1824. 8. Der Recenient ber 
leztern im der Leipz. Lit. Zeit. (felbft ein Maurer) gefteht, der 
Verfa ſſer habe deutlich genug ausgeſprochen und mit aller Gruͤnd⸗ 
öchleie erwielen, „daß der Orden in unſern Tagen fich felbft übers 
„ist; Habe und in feiner bisherigen Geſtalt nicht lange. mehr fort: 
„Wiegen koͤnne.“ Wer alſa jetzt noch in diefem Orden eine ge: 
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heime Weisheit oder gar den Stein der Weiſen ſuchen wollte, solche 
bewweilen, daß er wenigftens kein — Philofoph Tel. 

Geheime Künfte und Biffenfhaften bat es zu 
allem Zeiten gegeben und es giebt deren noh. Dem Unwiſſenden 
find alle Künfte und Wiſſenſchaften geheim, und felbit dem Wiſ⸗ 
fenden find es viele, voril Niemand alle Künfte und Wiſſenſchaften 
umfaflen oder a''e6 koͤnnen und willen kann. So lange jebod bie 
Künfte und Wiſſenſchaften jedem zugänglich find, der fi mit ihren 
befannt machen will, kann man fie nicht im eigentlichen Sinne 
geheim’ nennen. Sie werden es erſt dadurch, daß gewiſſe Perfo= 
nen oder ganze Gefellfchaften fie Andern vorenthalten, alfo für ſich 
behalten wollen; wobei meift Eigennug oder andre unteine. Triebs 
federn zum Grunde liegen. Denn baß es Andern fchädli werben 
koͤnnte, wenn fie auch zum Beige folcher Geheimniſſe gelangten, 
{ft meift nur leeren Vorwand, und würde hoͤchſtens bloß von ber 
Bereitung ber Aqua Toffana und andrer hoͤchſt gefährlicher 
Dinge gelten. Wenn die Priefter, wie 3. B. die altägpptifdyen, 
ihre Künfte und Wiſſenſchaften in den Schleier des Geheimniffes 
hüllten: fo thaten fie e& nur, um das Volk defto mehr zu beherr⸗ 
fhen und zu benugen. Wenn bagegen bie alten Philofophen nicht 
alten ihren Zuhörern oder Lefern alle auf gleiche Weiſe mittheiften 
und daher einen Unterfchied zwifchen efoterifchen und eroterifchen 
Vorträgen und Schriften machten: fo war zum Theile felbft Die 
Unduldſamkeit der Prieſter und- des von ihnen geleiteten Volks 
daran Schu: S. efoterifch und den vor. Art. In neuern 
Beiten find die geheimen Künfte und Wiffenfchaften in eine Art 
von Verruf gelommen, und nicht mit Unrecht. Dem man ver 
fteht. Darunter folhe, wie die Alhemie, Magie und Aftrofo= 
gie — unreine Abkoͤmmlinge oder Ausartungen ber Chemie, Phyſik 
und Aftronomie — wodurch man Gold machen, Geiſter bannen, die 
Zukunft erforfchen und andre wunderbare Wirkungen bervorbringen 
voll. Indeſſen find auch biefe angeblichen Künfte und Wiffen- 
[haften laͤngſt in Schriften abgehandelt, die aber, als nit zur 
Philoſophie gehörig, hier auch nicht angeführt zu werden verdienen, 
Doch find einige derfelben, die näher an das Gebiet ber Philoſophie 
fteeifen, im Art. Geiſterlehre angezeigt. : ‚Borläufig wrmweifen 
wir jedoch auf: Des sciences occultes ou essai sur la magie, les 
prodiges et les miracles. Par Eusetbe Salverte. Par. 1829, 
2 Bde. 8 — Auch vers. Gnoſticismus md Kabba⸗ 
lismus. “ 

Seheimniffträmerei ſ. geheim. 

Gehirn als Hauptorgan derjenigen Xhätigkelt, vwoeldie note 
geiftige oder Gerlenthätigkeit nennen, ift von der Anatomie und 
Phyſiologie zu unterfuchen, (Wegen eines angeblidhen Un 
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zwiſchen ¶ dem männlichen und dem weiblichen Gehirne f. Kran). 
Die Pfychologie pflegte ſonſt es fuͤr den Sig der Seele zu hal⸗ 
ten. Da aber das Gehirn im Ganzen immer noch zu groß ſchien, 
um einem ſo unendlich kleinen Weſen, wie man ſich die Seele 
dachte, zum Sitze zu dienen, und da unſer Gehirn in zwei ungleiche 
Haͤlften, ein großes und ein kleines Gehirn, zerfällt: fo fragte man 
ferner, welches von beiden der Sig der Seele fei, und entfchied 
smöhnlich für das Heine. Manchen fchien aber auch biefes noch 
zu groß. Daher gerieth man auf den wunderlichen Einfall, bie 
fog. Birbeldräfe für ben eigentlichen Sig der Seele, gleichſam 


Ä für ige Allerheiligſtes, zu halten. Alles unftatthafte Hypotheſen. 


Da die Seele füch ferbft nicht im Raume anſchaut, fondern nur _ 
ein zeitliche® Bewufſtſein won ihrer Thaͤtigkeit bat: fo tann von 


einem Sitze oder Wohnplage derfelben im eigentlichen Sinne gar 
nicht bie Rede fein. Wollte man bloß bildlich fo reden, fo müffte 
man fagen: Die Seele fist ober wohnt im ganzen Körper, weil 


fie überall empfindet und überall hin wirkt. Das naͤchſte Organ 


. jmer Empfindung und ber davon abhängigen Körperbewegung mag 
das Gehirn wegen feiner Verbindung mit dem Nervenfofleme und 
durch biefes mit dem Muskelſyſteme mohl genannt werden. Darum 
ber iſt man nicht befugt, die Seele felbft in das Gehirn gleichſam 
einzuſchließen. Berge. Seele, und Semeinfhaft des Leibes 
and ber Geele, auh Ball, wo am Ende zwei’ Hauptfchriften 
über das Gehim angeführt find, mit welhen auch Soͤmmer⸗ 
ring's Schriften vom Hims und Ruͤckenmarke (Mainz, 1788; 


8) u. ib. das Organ der Seele (Königsb. 1796. 4.) desgl. 
Burdach's Schrift vom Baue und Leben des Gehlrns (Leipz. 
3 Bde. 8. befonders B. 3. 1826. vom Hirnleben) zu verbinden. 


Gehoͤr (auditus) iſt derjenige Sinn (d. h. diejenige Mobis 


firation des aͤußern Sinnes überhaupt) durch ben wie hören d. h. 


Zime (Klänge, Schäle ıc.) empfinden. Das Anatomifch > phyfiolo⸗ 
giſche des Gehoͤrs (Bildung und Zufammenfegung bed Ohrs und 
3ufammenhang befielben mit dem Gehirne) gehört nicht hieher. 
Rue ſoviel iſt zu bemerken, daß beim Hören nicht der Gegenſtand 
unmittelbar wahrgenommen, fonbern nur bie Luftfchwingungen, bie 
er durch feine eigne Erfchütterung hervorbringt, und bie wiederum 
das Ohr in Bewegung fegen, zuletzt alfo eigentlich nur biefe Bes 
megungen empfunden werden. Auf bie Befchaffenheit des tönenden 
Segenftandes fchließen wir bloß, indem wir die Gehoͤrempfindungen 
mit den durch die übrigen Sinne vermittelten Empfindungen in ber 
Erfahrung vergleichen; wobei wir uns aber oft täufhen. Da das 
Gehör die urfprünglihe Quelle der Tonſprache und biefe das haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Bidungsmittel des Menſchen ift: fo kann man infos 
fern das Gehoͤr den wichtigſten ober. ebelften Sinn nennen. Das 
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ber ſind auch Taube in ber Megel viel einfaͤltiger, duaͤſerer und 
miotrauiſcher, als Blinde. Indeſſen behauptet doch das Gef icht 
(f: d. W.) wieder iñ andrer Hinſicht fo viele Vorzuͤge vor jenem, 
daß bie bekannte Streitfrage Über die Vorzüglichkeit des einen Sins 


nes dot: dem andern doc wohl zu Gunfleu bes Geſichts zu ent 


feheiden fein möchte. Zür bie Aeſthetik iſt das Gehör wegen ber 
— bedingten toniſchen Künfte (ſ. db. Art.) von beſondrer 
gkelt | 

Gebörnter Schluß ſ. Dilemma. 

Gehorſam iſt dee Menſch zuerſt dem göttlichen Geſet⸗ 
ſchuldig, und zwar unbebingten, weil dieſes Gefeg nur etwas Gutes 
gebieten kann. Doc muß der Menfch die Befugniß haben, wenn 
ihm von Andern irgend ein Gebot als ein göttlichen Geſetz —— — 
digt wird, zu unterſuchen, ob es auch ein ſolches ſei. Dieß kann 
er aber nicht anders, als indem er es mit dem Geſetze der Vernunft 
ober des Gewiſſens vergleicht, weil dieß das urſpruͤngiche Geſetz 
iſt, welches Gott dem Menſchen gleichſam in's Herz geſchrieben hat. 
—— alſo dieſem Geſetze ein angeblich goͤttliches Geſetz, fo 

waͤre dieß kein wahres und muͤſſte als Menſchentrug verworfen wer⸗ 
ben; wie fo viele Geſetze, welche die Prieſter, namentlich der Papft, 
ben Menſchen als göttliche aufbürden wollten. Den menllichen 
Geſetzen kann zwar der Menſch auch Gehorſam ſchuldig fein, aber 
einen unbebingten, wie bem göttlichen, fonbern bloß einen beding⸗ 
ten; weshalb bie Schrift fagt, man folle Gott mehr gehorchen als 
den Menſchen. Wenn naͤmlich Menfchen Gefege geben oder ber 
banpt etwas befehlen: fo kommt es erſtlich darauf an, ob fie auch 
felöft ein Recht dazu haben, und zweitens darauf, ob das, was 
fie befehlen, auch gut fi. MWenm 3. B. der Sultan und Mufti 
een eben ef, fi) befchneiben zu laſſen: ſo würden ſelbſt 

turkiſchen Reiche lebenden Chriſten einem ſolchen Befehle 
nl  Sehofan ſchuldig fein. Ebendarum foll der Gehorſam nie 
blind fein, weil er dann des Menfchen eben fo unwuͤrdig waͤre, 
als der blinde Glaube. S. blind. 

Geißel bedeutet theils einen Pfandmann (obses) b, 5. 
eine Perfon, bie zum Unterpfande dient, daß etwas geſchehen ( ge= 
geben ober geleiftet werben) folle, befonders im Kriege, theils eim 
Strafs ober Bußwerkzeug (Hagellum) befien fih Borbares 


‚and Aberglaube häufig bedient haben. ©. Slageltation. Da 


Geifel in der erften Bedeutung männlich, in ber zweiten welblich 
ſei, wird durch den Sprachgebrauch nicht beſtaͤtigt. 

BGeiſt iſt ein ah vielbeutiges Wort, fammmerwandt mit 
Gas, weiches Luft oder Luftart, und mit Säfcht, ide Shaun 
ober Geifer bedeutet. Im Plattdeutſchen fagt man baber noch jes 
Geeſt oder mit verſtaͤrkter Aspiration Geeſcht für Bei. u 
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fpeimafich hat es wohl, wie bie ihm entſprechenden Ausdruͤcke in 
ondern Sprachen — spiritus, zysuue, hebr. mach — nichts 
anders als Euft > oder Hamch bedeutet; weshalb man auch meinte, 
bie Nähe eines: —— kuͤmdige ſich durch einen ſanften Hauch 
ober ein leſſes Wehen der Luft an; und ebendarum heißt in man⸗ 
gen Sprachen behauden (inspirare) fo viel als begeiftern, 
Ei war n ‚ felbft unter den Philoſophen, die 
Meinung we —— , daß die Luft das eigentliche Prineip bes 
Lebens in ber Natur feis wozu das Ein⸗ unb Ausathmen ber 
ſelben von Seiten dee thieriſchen Körper den natiwlichen Anlaß gab. 


Daher bebeutet auch Geift oft fchlechtweg fo viel als Leben oder _ 


lebendiges Wefen. Duck fortgefegte Abſtraction ftrigerte ſich 
zum der Begriff eined Geifles immer mehr. Mau fehte dem 
Beifte ben Körper entgegen, dee babucch belebt werde, Ja 
man abfirahirte endlich ganz vom Körper und ‚dachte unter einem 


Geiſte ein intelligentes Wefen überhaupt, ein Weſen, das 


Bewufftfein Hat und mit Bewuſſtſein thätig iſt, ein vorſtellendes 
und firebendes, ein denkendes und wollendes Weſen. Ein ſolches 
Weſen aber mit einem Körper verbunden nannte man auch Seele 
mb feinen Körper Leib. ©. Seele, auh Gemuͤth. Manch— 
unterfchieben auch wohl noch in Bezug auf ben Menſchen Geiſt 
ds das höhere, und Seele als das niedere Thaͤtigkeitsprincip, 
oder betrachteten die Seele als eine feine materiale Huͤlle bes Geb 
ſtes, bie von ihm umzertrennlich fei und Infonberheit die Reminis⸗ 

anz bedinge.. — Daraus entwickelten ſich wieder andre Bedeu⸗ 
2 und Gegenſaͤtze. So ber Gegenſatz zwiſchen Geiſt und 


Buch ſtab (einer Rede ober Schrift, eines Geſetzes, eines Sys 


ſtems x.); wo jener den innern Gehalt in Anfehung der dem Aus 

fen Ausdrucke zum Grunde liegenden Gedanken und Abſichten, 
le den bloß srammatiihen Wortfinn bezeichnet. Darum nennt 
man auch Menfhen, Augen, Phyfiognomien, Reben, Schriften 


und anbre Kunſtwerke als Erzeugniſſe bes Seiftes, bald geiflreih 
oder getftvoll, Bald geiftarm oder geiſtlos, wisfen in ihnen 


der Geiſt ſich mit mehr ober weniger Kraft und Lebendigkeit offens 
bat. Die Franzoſen aber nehmen biefes Wort in ihrer Sprache 
(esprit) oft noch in einem engen Sinne, inbem fie ebenbas base 
unter verfichen, was wir Wis, Laune, Unterhaltungsgabe nennen, 
Dahee kommen dann wieder bie Ausdruͤcke ſchoͤner Geiſt oder 
Schoͤngeiſt (bei-esprit) und Schoͤngeiſterei als Streben, 
ſein Bermögen ber Hervorbringung bes Schoͤnen ober wenigſtens 

des Wohlgefallens daran amd ber Beurtheilung deſſelben zu offen⸗ 
bauen, we er Ar welche ben Geiſi 
Ä af eigenthümliche Weife beleben, wie Wein und BWranntwein, 
Bei ſt beigelegt und fie Daher geiftige Gerzänte genannt; u 
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alſo Geiſt nichts anders bezeichnet, als denjenigen Beſtandtheil, 
welcher die belebende Kraft hat, als Gegenſatz von dem ſog. 
Phiegma, welches jenen Geiſt gleichſam einhuͤllt. Wenn daher 
irgendwo vom Geiſte die Rede iſt, ſo wird man allemal genau 
zufehn müffen, was für ein Geift eigentlich gemeint fi. Wegen 
des Zreigeiftes f. diefes Wort felbfl. Wegen des Nerven⸗ 
geiftes f. Nerv. Wegen des von einigen Pfychologen und Phy⸗ 
fiologen: gemachten Unterfchiedes zwifhen Lebensgeift und See⸗ 
lengeift & Galen, auh Leben und Seele. Wegen bes 
heiligen Geiſtes f. Dreieinigkeit. (Eigentlich betrachtet bie 
Philoſophie nur Gott ſelbſt als den heiligen Geift, der das Welt⸗ 
all regiert; fie fobert aber auch vom Mienfchen, daß er nach ber 
Heiligkeit ſtrebe; und wenn er bie thut, fo kann man auch wohl 
vom Menfhen fagen, daß ein beiliger Geift in ihm wohne, ihn 
lenke und leite). Was aber den Gebrauch des W. Geift in ber 
Mehrzahl betrifft, fo wird barüber im Art. Geiſterlehre mehr 
geſagt werden. 
| Seit der Zeit f. Beitg eift. 

Geiſt eines gefellfpaftlien Körpers f. Ses 
meingeift. 

Geifterbannerei, Geiſterbeſchwoͤrung, Geiſter⸗ 
citirun „Seiſtererſgeinung, Geiſterkunde und Gei⸗ 
— ſ. den folg. A 

Geiſterlehre ober hneunmatologie (von vevum, ber 
Geift, und Aoyos, die Lehre) iſt eine angebliche Theorie von ber 
Beiftermelt überhaupt, an welche fih dann bie Geiſterkun ft 
anfchließt als eine angebliche Geſchicklichkeit, mit ber Geiſterwelt 
umzugehn und fie für gewiſſe Zwecke zu benutzen. Nachdem man 
naͤmlich einmal angenommen hatte, daß im Menfchen ein befondxer, | 
vom Körper wefentlich verfchiebner, Geift wohne: lag ber Gedanke 
fehe nahe, daß es nicht nur überhaupt eine Mehrheit von Geiſtern 
gebe, fondern auch uͤbermenſchliche, überirdifche ober auch wohl un⸗ 
teriedifche, himmlifche und hoͤlliſche, aute und böfe, und daß alle 
biefe Geiſter mit eigenthümlichen, bie Menſchenkraft bei weiten 
uͤberſteigenden, Kräften ausgeftattet fein möchten. Da eröffnete ſich 
nun ein großes Felb für die Speculationz Fragen drängten ih an 
Fragen. Man fragte 3. B.: Giebt es reine d. h. koͤrpetloſe Geiz 
ſter? Können diefe auch wohl einen Körper annehmen und uns 
mittel deſſelben erfcheinen? Wie kann man fi mit ihnen in 
Verbindung fegen? Durch Sprache und durch welche? Oder giebe 
es andre geheime Mittel, die Geifter- in Thätigkeit zu ſetzen, fie 
wohl gar uns unterwärfig zu machen? Giebt es auch verichiebne 
Claſſen, Gattungen oder Arten von Geiftern, und weldyes find 
ihre Unterſcheidungsmerkmale? u. f. mw. Man ficht leicht ein, daß 
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eö hier gar keinen feflen Punet giebt, am welchen fi eine vernuͤnftige 
Eprtulation halten koͤnnte. Denn ber menſchliche Geiſt iſt ſich 
ſelbſt ſchon ein Raͤthſel; er kennt nur ſeine Wirkungen und deren 
Geſetze, weiß aber nicht, was er eigentlich dem Weſen nach ſei. 
Folglich blieb nichts übrig, als die Einbildungskraft zu Huͤlfe zu 
fen, um auf den Fittigen derfelben den Klug in die Geifterwelt 
zu wagen. Die Ausbeute war aber nichts als leere Traͤumerei, bie 
man allenfalls als ein unfchuldiges Spiel hingehen laſſen könnte, 
wenn ber Menſch nicht darüber fo leicht den Verſtand, immer aber 
eine koſtbare Zeit verlöre. Ueberdieß bemächtigte ſich auch ber Bes 
trug jener. Traͤumerei. Man gab vor, die Geiſter burch gewifle 
Morte oder Hormeln bannen, befhwären ober citiren zw 
koͤmen, fo daß fie dem Menſchen nicht bloß erfcheinen, ſondern 
suh dienen ‚müfften. Und duch biefe betrügliche Kunft, bie 
Geifterwelt nach Gefallen zu handhaben, iſt denn ſchon Mancher, 
der mit Hülfe- ber Geiſter Schäge heben wollte, nicht bloß um 
fein Geld, fondern aud um feine Geſundheit und fein Leben ges 
fmmen. Darum ift es Pflicht, ſich folher Träume gänzlich zu 
entſchlagen, und bie Philofophie fol ganz befonders gegen biefelben 
kaͤmpfen. Es war daher ſehr verbienftlih, daß Kant ſich dagegen 
in einer feiner geiſtreichſten Schriften erklaͤrte, welche ben Titel 
führe: Zräume-eines Geifterfehers (Swedenborg war vornehms 
lich gemeint) erläutert durch Träume der Metaphufil. Riga. und 
Pitau, 1768. 8. in Deſſ. vermiſchten Schriften, herausg. 
vom Tieftrunk. B. 2. S. 247 ff. Will ſich nun aber Jemand, 
nachdem ex dieſe Schrift geleſen, doch noch mit der Geiſterwelt oder 
venigſtens ben. Zräumen darüber genauer befannt machen, fo Eins 
nen wir ihm (außer den Schriften bed ebengenannten Geifterfehers 
©.) auch noch folgende zur Anficht empfehlen: ‚Hollmanni in- 
. stitutiones pneumatologiae et theol. nat. Göttingen, 1740. 8.— 
(Couenz) essai d’un systeme nouveaun concernant la nature 
des êtres spirituels. Meufchatel, 1742. A Thle. 8 — Engels 
ken's geläuterte Vernunftgruͤnde von der Wirklichkeit und bem 
Weſen der Geiſter. Leipzig, 1744. 8. — Abel's philoſſ. Unter 
ſuchungen üb. die Verbindung ber Menfchen mit höheren Geiſtern. 
u. 1. Stuttg. 1791. 8 — Stilling’s (Jung's) Theorie 

bee Geiſterkunde in einer Natur: Vernunft⸗ und WBibelmäßigen 
Beantwortung ber Frage: Was von Ahnungen, Gefichten und 
Geiſtererſcheinungen geglaubt und nicht geglaubt werden muͤſſe. 
Nurnberg, 1808. 8. u. Deff. Apologie ber Theor. der Geiſterk. ꝛtc. 
Ebend. 1809. 8. — Mehre, befonders Ältere, Schriften der Art 
: fmbet man in Herrichii sylloge scriptorum de spiritibus puris 
et animabus humanis etc. Leipzig, 1790. 8. — Auch vergl. die 
Artikel: Dämonen, Engel und Teufel, Elementargeifter, 





Idee frazzenhaft verzerrt worden. Man kann alſo wohl fagen, 


> 
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deſsgl. Henning®, ber verſchiedne hieher gehörige Schelften her: 
- ausgegeben. — Neuerlich iſt dio Liter, der Geiſterl. noch durch ff. 
Schriften vermehrt worden: Die Scherin von Prevorft. Exöff: 
nungen über das innere Leben des Menfchen und tiber das Herein 
zagen einer Geiſterwelt in bie unſre. Mitgeth. v. Juſt. Kerner 
(würtemb. Arte). Stuttg. u. Tuͤb. 1829. 2 The. 8. 3.2. 1832. 
Diefe Schrift enthäte auch Zuſaͤtze von dem Philoſ. Eſchen⸗ 
mayer, welche die Phantasmen der gemuͤthskranken ©. d. Pr, 
bie ſogar geſtiefelte und geſpornte Geiſter ſahe, nicht etwa pſycho⸗⸗ 
logiſch erklären, ſondern metaphyſiſch rechtfertigen ſollen. Da Te 
wunderliches Beginnen viel Widerſpruch (beſonders im Morgenblatte) 
fand, fo gab Derſ. ſpaͤter In gleicher Beziehung heraus: Myſterien 
des Innern Lebens, erläut. aus der Geſch. der S. v. Pr. x. Tuͤb. 
1830. 8. — Damit find jedoch ff. Schriften zu vesgleihen: Das 
verſchleierte Bild zu Sais ober die Wunder des Magnetismus. 
ine, Beleuchtung bee Kernerſchen ©. v. Pr. x. Bon einem 
Seeunde der Wahrheit. LKpz. 1830. 8. — Krit. des modemen 
Geiſterglaubens. Auch Über die Frage: Warum ſpuken bie Geiſter 
jegt vorzugoweiſe in der gelehrten Welt? Won B. H. Blaſche. 
Sotha, 1830.38. — An einer Vorleſ. db. bie Geiſterwelt ze, 
die zuerft beſonders, nachher wieder mit mehren zufammen In ben 
univerfatphlloff. Vorleff. ꝛt. (N. a. d. O. 1831. 8, Nr. WW.) 
gebruckt worden, Bat ber Verf. diefes W. B. umter anders auch 
den Unterſchied ‚einer phantaftifhen und einer rationalen 
Geiſterwelt aufgeſtellt, jener als eines Erzeugniſſes ber Einbilbungs⸗ 
kraft, dieſer als einer Idee der Vernunft, weiche alle vernimftige 
und freie Weltweſen als endliche Geiſter unter bee Herrſchaft Got⸗ 
tes als bes umendlichen ober Urgeiſtes zuſammendenkt. Die phantaſt. 
Geifterw. iſt daher gleichfam ein Caricaturbild, durch welches dieſe 


daß jenem Bilde auch etwas Wahres zum Grunde liege, aber fret⸗ 
Ich bis zum Unkenntniß entſtellt. | 

Geiſterſeherei iſt nicht bloß das Streben nad Gelfter- 
erſcheinungen, fondern auch nad Geiſterwirkungen. Man wilr 
die Geiſter nicht bloß ſehen ober hören, ſondern auch auf aub burec 
fie wirken, befonders mit Hllfe derſelben Schäge finden ober gar 
erſt hervorbringen; weshalb die Geiſterſeherei wie be @otLdb= 
macheret in enger Verbindung flieht, aber auch mie der Be— 
truͤgerei ober Prellerei. S. den vor. Art. Leider hat es 
auch unter den Philoſophen Geiſterſeher gegeben. Sie ſinb aber 
eigentlich jenes Ehrennamens völlig unwuͤrdig. | 

Geiſterwelt wird in doppelter VBeheutung geriomumm, wänz= 
lich 1. in Bezug auf folhe Getfler, die mm als übermenfchlich, 
bentt, und 2, in Bezug auf die Menſchengeiſter. An biefe bene 
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man auch allekt, wein vom Geiſterzwange bie Rede iſt, wa⸗ 
für man aber deſſer Geiſteszwang ſagt. ©. Seiftesfreibeit. 
Der Zwang, dem Manche die hoͤhern Geiler haben unterwerfen 
wolen, heißt gewöhntih Geiſſterb anun. ©. die beiten: vorigen 
Artikel. 
Geiſtesadel iſt allein edyter ober wahrhafter Adel. e. 
d. W. Er beſteht aber theils in ausgezeichneten neifissanieg en, 
vie man auch Talente (f. d. W.) und im höhen Grade Genie 
(f. d. WB.) mwennt, theils im einer hoͤhern Geiſtesbil dung (Geis 
fuscattuc) weiche wiederum theils intelectnal, theils moraliſch, sheiß 
aͤthetiſch iſt. S. Bildung. Um aber zu dieſer Bildung zu ges 
langen, ohne welche es auch keine Veiſt et uanite (Gei⸗ 
ſtesprodnete ober Geiſteswerke) von hoher Vortrefflichkeit 
ever daſſiſchem Werthe (ſ. th) geben kann, bedarf esd ber 
—A S. d 
—â— — 
Seiſtesbildung f. Bildung. 
Geiftesfreiheit iſt weber mit ber Willensfreibeit noch 
mit bee Freigeiſterei zu verwechſein. ©. frei und Freigtiſt. 
FJene befieht naͤmlich basin, daß der Geiſt des Menſchen fich in 
jeder Hinſicht ungehindert vom außen entwickeln und ausbilben barf. 
Es gehoͤrt alſo dazu die Denkfreiheit (f. d. W.) in ihrem 
ganzen Umfange, folglich auch Gewiſſens⸗ und Glaubens⸗ 
freiheit. Das Gegentheil derſelben aber J bie Geiſtesſtkla⸗ 
verei oder der Geiſteszwang, wodurch eben jene Entwickelung 
und Ausbildung gehemmt wir. Zuweilen solkb ber per 
Ausdruck auch in moralifcher Bezicehung genommen, wenn nämlich 
Jemand ein Sklav feiner Lüfte und Begierden if. S. Sklaverei. 
Geiftesgaben ſ. Gabe ımb Natatgabe 
a neatsäfte oder Geifledvermögen f. Sselens 
taͤfte. 
Geiſteskrankheiten ſ. Seelenkrankheiten. 
Geiſteslehre ſ. —— und Seelenlehre. Auch 
vergl. bie Schrift: Der Geiſt des Menſchen im feinem Verhaͤltniſſe 
zum phyfifchen Leben, ober Grundzüge zu eines Phyfio bes Dem 
im. Bon Ph. Karl Hartmann. A. 2 Wim, 1832, 8. 
| Seißesnahrung f. geiftig J 
| ’ du Resfklaneret oder Seikeszwang £ Seifes: 
eeiheit 
Ä Geiſtesſtoͤrung oder Geiſteszerrüttung f. Seelen 
kraukheiten. 
—sA Seelenkraͤfte. 
Geiſtig heißt alles, was auf ben Geiſt in ben verſchiebnen 
dieſes Wocts Beziehung hat, ©. den Art. Geiſt, 


10 Geiſtlich 


wo auch bie-Außbrädle geiftreich ober geiſtVoll, fo wie deren 
 Gegenfäge geiftarm oder geiftlos bereits‘ ertärt find. Man 
kann baher faft in allen vor dem gegenmärtigen Artikel aufgeführten 
Bufammenfegungen mit Geiſt flatt des Subftantivs auch has Ad⸗ 
jectiv fegen, z. B. geiſtiger Abel ober geiftige Anlagen 
für Geiftesadel oder Seifkesanlagen. Doc giebt es auch 
Faͤlle, wo nur das Adjectiv zuläffig. Man kann z. B. niht ſagen 
Seiftesgetränte für geiftige Getränke, ob man gleich 
Geiſtesnahrung flatt geiftige Nahrung fagen kann. Der 
Grund davon ift wohl ber, daß, wenn von geiftiger Nahrung 
bie Rebe, das W. Geiſt in der gewöhnlichen Hauptbedeutung ge 
nommen wird, man alfo unter jener Nahrung alles verficht, was 
zur Entwidelung und Ausbilbung des Menfchengeiftes ditnt, wie 
Ren, Schriften, Kunftwerle x. Wenn hingegen von geifligen 
Getraͤnken bie Rebe, fo nimmt man das W. Geift in uneigent: 
licher Bedeutung und verſteht darunter etwas Körperliheß, dem 
man nur infofeen Geiftigkeit oder geiftige Kraft beilent, 
ats es den Menfchengeift auf eine eigenthümliche Weife zu beleben. 
oder zu erregen vermag. Da aber biefe Erregung auch zu ſtark 
und fowohl für den Körper als für den Geiſt ſelbſt fehe nachtheilig 
‚werben ann: fo gebietet die Diätetit wie die Moral allerdings 
einen vorfichtigen und mäßigen Genuß folcher Getränke, ungeachtet 
Seine von beiben beren Genuß fchlechthin verbieten kann. S. Be⸗ 
raufhung und Trünkenheit. Was aber den fog. gei— 
ſtigen Vorbehalt betrifft, fo wird darüber im Art. Mental: 
zefervation das Nöthige gefagt werben. Wegen der geifligen 
DHebanimentunft f. Sokratik. | 
Geiſtlich fit zwar verwandt mit geiftig, aber boy nur in 

einer beftimmten Beziehung. Es wird nämlidy dabei an eine hoͤ⸗ 
Here, durch die Meligion geweihte oder geheiligte, geiftige Vollkom⸗ 
menheit gebacht, welche fi) zwar alle Menfchen aneignen follen, 
die man aber doch von ben Dienern ber Religion oder der Kirche 
vorzugsmeife fodert, weil fie aud Andre dazu hinführen follen, 
Darum heißen auch diefe Perfonen ſelbſt Geiſtliche und ihr 
Geſammtheit, abſtract gedacht, die Geiſtlichkeit. Wo biefe ir 
ber Bürgergefellfchaft eine befondre, durch mehr oder weniger Vorrecht 
ausgezeichnete, Menfchendaffe bildet: da giebt es einen geiflicher 
Stand, ber, wenn er fih vom Staatsoberhaupte unabhängic 
mahen und nur feinem eignen (kirchlichen) Oberhaupte gehordher 
will, einen status in statu (f. d. Art.) bildet. Daher gieb 
es num eine Menge von geiftlihen Dingen, die nur weger 
ihres Zuſammenhangs mit geifllihen Perfonen ober 
ihrer bald wirklichen balb auch nur eingebildeten Beziehung ar 
Religion und Kirche fo heißen, als: geiſtliche Aemter (Kirche 
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inter, weshalb auch bie fie bekleidenden Perſonen geiſtliche 
Beamte beißen) desgleichen geiſtliche Beneficien GPfruͤn⸗ 
den) Beſoldungen, Collegien, Gebaͤude, Gefaͤße, Ge⸗ 
tihte, Güter, Kleider, Raͤthe (Kirchenraͤthe, ſowohl als 
Gollegien wie auch) ald Glieder bderfelben) Rechte (Kirchenrecht, ka⸗ 
amifhes Recht) Stifter ꝛc. Auch giebt: es geifllihe Väter, 
Eöhne, Töchter, Berwandte, Heerden x. Wiefern man 
er den Beiftlihen die Weltlihen als Nichtgeiſtliche ent⸗ 
aegenſetzt, giebt es auch fogar eine geiftlihe und eine welts 
ide Weisheit. Jene ift die Theologie, diefe die Philoſophie. 

6 Weltweisheit. 
Geiz ift eins der feltfamften und doch nicht feltnen Phaͤno⸗ 
mene in der fittlichen Welt, eine der gefaͤhrlichſten Verirrungen des 
Striebes. Diefer ſtrebt natürlicher Weife nach Befrie⸗ 
digung und bebarf dazu gewiſſer Mittel. Der Geiz aber verwech⸗ 
kit das Mittel mit dem Zwecke; er firebt bloß nach bem Beſitze 
von jenem und freut ſich dieſes Befiges, verfagt aber den Genug 
davon nicht bloß Andern, ſondern auch ſich ſelbſt. Ex fällt alfo 
mit fich ſelbſt in Widerfpruch, indem er Schäge fammelt, ohne fie 
zu brauchen. Dieß würde unerflätiich fein, wenn bee Menfch bloß 
in der Gegenwart lebte; allein er lebt mit feiner Einbildungskraft 
auch in dee Zukunft und denkt daher fchon voraus an ben kuͤnf⸗ 
tigen Gebrauch, für welchen er das bereits Erworbne auffpart: 
Diefer kuͤnftige Gebrauch kommt aber beim Geizigen nie, weil 
feine Vorſtellung von der Zukunft in's Unendlihe geht und ber 
Gegenwart immer vorauseilt, fo daß er gleihfam gar nicht in ber 
Örgenwart Iebt. Daher kommt es auch wohl, daß bie Jugend, 
weiche meift in ber Gegenwart lebt und ſich wenig um die Zu⸗ 
tunft befümmert, dem Geize weniger ergeben ift, als das Alter, ' 
weiches vorausfichtiger ift und daher aud ben Mangel mehr fuͤrch⸗ 
tt. Die Jugend neigt fich ebendarum mehr zur Verfchwendung, 
fätt aber fpäter leicht in ben entgegengefegten Fehler. Wie demnach 
nmge Buhldirnen leicht alte Betfchweftern werden, fo werden junge 
Verſchwender leicht alte Geizhälfe. Indeſſen giebt es auch Denfchen, 
ie, während fie bier verfchwenden, dort dagegen geljen, um das 
Verſchwendete wieder einzubringen. Sie ſchwanken alfo zwiſchen 
Verſchwendung und Geiz gleichſam hin und her. Der Geiz iſt 
aber um fo gefährlicher, je mehr er das Gemuͤth verhaͤrtet, es lieb⸗ 
los, ungerecht, ſelbſt grauſam macht. Er heißt daher mit Recht 
eine Wurzel alles Uebel. Won dieſer Seite betrachtet iſt ber Geiz 
mr verabfcherungsmwürdig. Er laͤfſt ſich aber auch, ba er oft in's 
kaͤcherliche, befonders in's Kleinliche, fällt, wo er Kniderei ober 
| &nanferei heißt, als Thorheit auffafien, und wird baburd ein 
des Spottes und der Satyre. So hat ihn Moliere 

Krwg's encpliopädtfchsphllof. Wörterb. 8. I. AL 
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in ſeinem bekannten Luſtſpiele L'avare dargeſtellt. — Wenn der 
Geiz nur als uͤbertriebne Sparſamkeit erſcheint, heißt er Karg⸗ 
heit; wenn er ſich aber niedriger oder ſchmuziger Mittel bedient, 
um feine Leidenſchaft zu befriedigen, Filzigkeit. Man unter⸗ 
fcheidet auch verfchiedne Arten bes Geizes, indem man dieſes Wort 
auf Geyenftände bezieht, die mit dem Selberhaltungstriebe nicht 
unmittelbar zufammenhangen. Der Geldgeiz bezieht fi auf 
einen Gegenftand, der unmittelbar gar nicht genoſſen werben fann, 
der nur dadurch genießbar wird, daß man ihn meggiebt, um etwas 
Andres dafuͤr zu erhalten. Weil aber das Gerd (f. d. W.) alles 
Mögliche, was nur in den -menfchlichen Verkehr kommen kann, 
vepräfentirt: fo iſt der Geiz vdorzugsweiſe darauf gerichtet; und 
darum nennt man biefe Art des Geizes ſchlechtweg Geiz Man 
kann aber auch mit andern Dingen geizen, die ſich wirklich ge: 
nießen oder verbrauchen laflen, mit Nahrungsmitteln, Kleidunge- 
ſtuͤcken u. d. 9.: Wenn hingegen vom Ehrgeize bie Rede iſt, 
fo nimmt man das W. Geiz in einer etwas andern Bedeutung, indem 
man darunter ein uͤbermaͤßiges Streben nach Ehre überhaupt verſteht, 
welches in dieſer Beziehung auch Ehrſucht genammt wird. Dod 
laſſen ſich auch beide ‚unter ben Xitel der Habſucht bringen. 
Denn wie ber Geldgeizige nie Geld genug hat, fo Hat der Ehe 
geizige nie genug Ehre. Beibe leiden alfo an der Sucht immer 
mehr zu Haben. Die eine Leidenfchaft könnte man daher auch 
Geldfucht, wie bie andre Ehrſucht neuen. S. Sucht md 
Habſucht. 

Gelahrtheit ſ. Gelehrſamkeit. | 

Gelaunt heißt foviel als mit einer gewifien Laune begabt. 
Se nachdem nun biefelbe gut ober boͤs ifl, nennt man-einen Der 
fchen auch gut ober 868 gelaunt — launig ober launiſch. 
Wegen ber Sache felbft vergl. Humor. | 

Geld kommt unftreitig her von gelten und iſt wohl buch 
Abkuͤrzung aus geltewd entftanden. Geld im weitern Sinne 
ift daher alles, was gift d. h. einen Werth hat, im engern Sinn 
‚aber, was einen fo allgemeinen Werth hat, daß «6 als Maßftat 
- zur Beſtimmung und Vergleichung des beſondern Werthes anbrei 
Dinge gebraucht werden kann, mit einem Worte, ein allgemei— 
ner Werth: oder Vermoͤgensmeſſer (dee nah Zeit, Or 
und andern Unftänden freilich veränberli iſt) und foiglich auch 
ein allgemeines Raufhmittel, ober eine Waare, bie mehi 
als jede andre bie erfobertihen Eigenfchaften eine ſchnellen umi 
fihern Verkehrs beſitzt. Im dem älteften Zeiten, wo die meiſter 
Voͤlker noch keine feſten Wohnfige hatten, ſondern als Romatır 
mit ihren Heerden umbergogen, bebiente man fich dazu natuͤrliche 
Welle des Viehes, als eines Dinges vom aligemeinften Werthe 
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In eve (naͤmlich von pecus, das BVieh) leitet man auch das 
kiinifhe PB. pecunia ab, welches ſonach urſpruͤnglich Biehgeld 
heheuten wuͤrde Bei ſteigender Cultur fühlte man aber das Bes 
hiuig eines Werthmeſſers, der leichter zu behandeln, theilbarer, 
iserhaupe bequemer wäre. Einen ſolchen ſchien bie Natur ſelbſt 
nmifen Metallen darzubieten, welche. fih duch Glanz, Dich⸗ 
tat, Dehnbarkeit, Dauerhaftigkeit und Theilbarkeit auszeichnen 
md fa jeder beliebigen Behandiung fügen. Man prägte jeboch 
Ki Retalle nicht fogleih aus, wozu ſchon befondre Kunftgriffe 
ghͤrn, fondern man wog fie einander zu, Um aber nicht jebes« 
mul abwaͤgen zu mäflen, fondern um bloß zählen zu dürfen, was 
vl leichter und bequemer tft, wog man kleinere Metalimaffen vor 
md ab, bezeichnete fie mit irgend etwas, um ihr Gericht und alfo 
ud ihren verhältnifimäßigen Werth anzudeutenz und fo hatte man 
Hm Metallgeld, flatt des frühen Wichgeldes. Beides aber 
m in Measgeld; denn ed war eine Sache von wirklichem Wer 
%, die man als Gemeinwerthmeſſer und Gemeintaufchmittel im 
bhniverfehre brauchte. Man fahe jedoch bald ein, daß man auch 
Dinge, weiche in fich ſelbſt keinen befondein Werth hätten, doch 
iü Verthmeſſer brauchen koͤnnte, fobalb fie nur allgemein dafuͤr 
arkant und angenommen wuͤrden. Es kam alfo nur darauf an, 
man die Vorſtellung oder Idee des Geldes damit verknüpfte, 
fo entfland das Ide algeld. in folches iſt ſchon unfer ges 
rhaiches Papiergeld. Denn das Papier felbft iſt dabei von 
Kaas Werthe; wenigſtens kommt ber aͤußerſt geringe Werth, ben . 
Aus Fabricat etwa noch Haben möchte, gar nicht in Anfchlag, 
Km es als Geld gebraucht wird. Und wenn fich ſtatt bed Pas 
ra noch eine leichtere, werthlofere Materie, 3. B. ein Stuͤckchen 
dt, brauchen Hefe: fo wuͤrde dieſes Luftgeld auch noch beffer 
ia, wenn es nur Credit hätte b. 5. wenn man nur an deſ⸗ 
m Werth als Geld glaubte. Es erhellet Hieraus, daß eis 
ch gar Beine Materie dazu noͤthig wäre, fondern daß auch ein 
“er Begriff als Geld dienen könnte, ſobald man fich nur deſſel⸗ 
als allgemeines Werthmeſſers und Tauſchmittels bediente; wie 
Ki der Fall ift bei den fog. Makuten, deren fich die Neger auf 
k Goldkuͤſte von Africa zum Verkehre bebienen, indem fie nur bas 
xb ſchaͤzen umb rechnen. Dieß wäre dann ganz eigentliches 
Pealgeid, gleihfam Geld in der hoͤchſten Potenz. Man 
alfo nach der bisherigen Darftellung überhaupt drei Arten von 
unterfcheiden und diefelben als Sinnesgeld, Berflandes 
dund VBernunftgelb, ober auch als Geld in der erſten, 
eiten und dritten Potenz bezeichnen. Wenn nämlich Vieh 
überhaupt etwas ſinnlich Genleßbares (3. B. Getreide, Fleiſch, 

) als Werthmeſſer und Tauſchmittel gebeuuch jeib: fo ſteht 
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bee Menſch noch auf dee unterfien Stufe, wo nur eben das fim- 
lich Genießbare für ihn Werth bat und er alfo auch einen folden 
Maßſtab des Werths der Dinge verlangt. Wenn dagegen Metall 
auf. diefe Art gebraucht wird: fo fegt dieß fchon eine höhere Thaͤ⸗ 
tigkeit des Verſtandes, eine eigenthämliche Abflraction und Re 
'flegion voraus. Man muß nämlid von dem unmittelbaren Ge 
brauche des Metalls wegfehn, und bloß darauf hinfehn, daß es die 
Stelle andrer brauchbaren Dinge vertreten fol. Wenn endlich et: 
was, das an ſich gar keinen materialen Werth hat, doch als all: 
gemeiner Werthmeſſer gebraucht wird: fo fegt dieß eine Erhebung 
zu Ideen voraus, derm nur die Vernunft fähig if. Es erhellet 
aber auch hieraus, warum dieſes Idealgeld doch irgendwo eine 
seale Bafis haben müffe, damit die Menſchen nicht den Glauben 
"daran verlieren. Soll es alfo dauerhaften Credit und Curs haben, 
fo muß man jeden Augendlid, wo man Realgeld zu irgend einem 
Behufe braucht, dieſes dafür Haben koͤnnen. Ein folches Beduͤrf⸗ 
niß wird aber vornehmlich dann eintreten, wenn man Geld aufer 
der Sphäre braucht, innerhalb der das Idealgeld Credit und Curs 
bat, mithin zum auswärtigen Verkehre. Denn das Idealgeld kann 
immer nuc Innerhalb einer gewiſſen geſellſchaftlichen Sphäre (Bolt 
oder Staat genannt) durch bie eim eigentlih bloß eingebilbete 
Werth verbürgt oder zu einem wirklichen erhoben wird, gelten. 
Außer berfelben gilt es entweber gar nicht ober es verliert an ſei 
nem MWerthe, und zwar immer mehr, je weiter es fi) von berſel 
ben entfernt. Daher iſt das Idealgeld immer nur ein Natio: 
nals oder Staatsgeld. Das Mealgeld hingegen kann aud 
Meltgeld genannt werden, weil «8 doch immer einen materialen 
Merth hat, ber ihm wenigftene als Waare bleibt, wenn es aud 
irgendwo nicht ale Geld _angefehn und gebraucht würde. Mai 
koͤnnt' es -alfo doch immer gegen andre werthvolle Dinge umtau 
fchen, wenn man auch einigen Verluſt dabei hätte. Hieraus erhel 
let zugleih, wie das Geld zur Waare werden, im Gurfe fteige 

‚und fallen, und ein Gegenfland weitausfehender Speculationen wer 
den koͤnne. Endlich ergiebt ſich hieraus, warum man das Gel 
auch den Stellvertreter oder Repräfentanten ber Ding 
(eigentlich des Werthes berfelben) und baher aud den Merve 
Des Handelns, nicht bloß de8 Handels (nervus rerum gi 
rendarum) genannt hat. Denn man kann faft alles damit aui 
richten, alles dafür haben, felbft bie hoͤchſten Gunftbezeigunger 
nur nie Geift und Tugend. — Der Verf. bat biefe Theor 
vom Gelbe weiter ausgeführt in feinen politifhen Kreu: 
und Querzügen (Leipzig, 1818. 8.) Nr. VL ©. 19 —14! 
Auch vergl. Schmidt Phiſeldek über den Begriff vom Geil 
und den Geldverkehr im Staate. Kopenh. 1812. 8, — Mat 
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rialien zur Krit der Mationalöton, u. Staatswicthſch H. 1. Was 
it Geh? Berl, Pof. u. Bromb. 1827. 8, 

Geldapdel ift ein durch Gelb erfäuflicher Adel, alfo ein bios " 
st Scheinabdel, ba fich der wahre Abel auch durch Piltionen nicht 
etkaufen laͤſſt. Daher Elebt auch jenem Adel immer eine levis no- 
tae macula an; man adjtet ihn nicht und fpöttelt darüber. In⸗ 
deſſen kann und muß doch, wenn der Staat einmal es für gut 
(nmigftens in Bezug auf die Finanzen) findet, Jemanden für 
baares Gelb in den Adelſtand zu erheben, diefer, erfaufte Adel gleiche 
Rechte mit dem vererbten gewähren, weil fonft wohl Niemand es 
te Mühe werth finden möchte, den Adel zu kaufen; obgleich ſchon 
der Gedanke, dag man benfelben kaufen inne, ihm fein Anfehn 
in den Augen des Volks entziehen muß. Man hätte daher, wenn 
man ein altes, dem Geburtsadel günfliges, Worurtheil zerſtoͤren 
wollte, kein befferes Mittel dazu ausfindig machen koͤnnen, als eben 
bie Käuflichkeit des Adels. Denn fo muffte Jedermann bald auf 

en Getanten kommen, daß es mit der angeblich natürlichen Forts 
—8 des Adels wohl nicht ſo recht beſtellt ſein moͤchte. Da 
indeſſen Geld nun einmal in der Welt viel Anſehn und Gewicht 
giebt: fo war es auf der andern Seite. wieder fehr natuͤrlich, daß 
man gemeigt war, die Meichen in die Meihen des Adels aufzuneh⸗ 
mm, weil viele alte Samilien befjelben fo verarmt waren, daß fie 
die Würde ihres Standes nicht mehr behaupten Eonnten, und well, 
überhaupt Armuth nur dem Seelenabel keinen Abbruch thut, ihm 
wohl gar- glänzender macht, während fie dem Geburtsadel auch feis 
nen fcheinbaren Glanz entzieht. Mur hätte man freilich es nicht 
follen öffentlich bekannt werden laſſen, daß ber Abel nad) feinen 
verſchiednen Abflufungen für fo und fo viel Geld in der Kanzlei zu 
baten fei. Uebrigens vergl. Adel. ' 

Geldbedarf überhaupt ift: das Beduͤrfniß eines allgemeis 
nen Werth⸗ oder Vermoͤgenmeſſers und Taufchmittels. Diefes Bes 
duͤrfniß muſſte ſich Überall zeigen, wo der Menſchenverkehr etwas 
lebhafter zu werben anfing. Denn beim unmittelbaren Zaufche dee 
Sachen gegen Sachen ift es ſchwer, fich über den wahren Tauſch⸗ 
werth zu. verfländigen, wenn man gar kein Ausgleihungsmittel 
bat; goie wenn ein Pferd gegen ein Rind, ein Sad Getreide ges 
gen ein, Kleidungsftüd, eine Waffe gegen ein Hausgeräth vertauſcht 
werden fol. Kann man aber beides erft zu Geld anſchlagen, fo 
koömmt man viel cher zum Ziele. Ueberdieß fragt fi), ob der, 
mekger das Pferd vertaufchen möchte, auch dad Mind brauchen 
Emız; er verlangt vielleicht dafür Getreide, welches der Befiger bes 
Rgdes ebenfowenig hat, folglich aud) gegen Diefes eintaufchen 
nschte.. Da kommt dann Jedem das Geld zu Hülfe als eine 
| Iapveifung auf alle mögliche Güter, die man eintaufchen möcht. 
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Denn jeher nimmt mun Ueber Getb und kauft fid) defkr, was en 
eben braucht. Noch huͤlfreicher iſt das Geld da, wo keine Thei⸗ 
kung ber Sache, die man veräußern will, — iſt, ohne ſie zu 
zerſtoͤren und dadurch unbrauchbar zu machen ‚ und bee Andre, bet 
fie begehrt, kein auch nur” einigermaßen entſprechendes Aequivalent 
bafür bieten kann. Endlich ift auch bei Angeboten oder Fobderun: 
sen von Diemften und Arbeiten ohne Geld beinahe Fein Ausko 
men zu treffen, wenn nicht der Eine ben Anbern gerabegu bei ſich 
aufnehmen und ihm für beffen Leiflungen ben vollem Lebensunten 

halt geben will; womit aber vieleicht keinem von beiden gedi 
dt, weil fie nur voräbergehende. Leiltungen geben und ne 
men wollen. Was übrigens ben befondern Geldbebarf im befom 
bern Lebensverhältnifien oder -Gefchäften betrifft, fo gehört. dieſ 
nicht hieher. 
Geldeirenlation ober Geldumlauf ſollte wohl ie 

gentüih Münzcirculation oder Münzumlauf heißen, da 

‚nicht das Geld felbft umläuft, fondern nur bie Geldſtuͤ den, 
weiche Muͤnzen heißen. Indbeſſen laͤſſt fich auch jener Ausörud 
rechtfertigen, indem man ftatt Getdftüd im Leben oft abkuͤrzend 
Geld fagt, folglih au flatt Geldſtückenumlauf kurzweg 
Seldumlauf fagen kann, gerade fo, wie man eine Menge von 
Geldſtuͤcken eine Geldfunnme nennt. Es Hegt aber auch noch in 
dem W. Umlauf eine Zweideutigkeit. Denn wenn das Gelb 
weiter nichts chut, als daß es aus einer Hand in die andre geht, 
vie in dem bekannten Thalerfpiele: fo möchte das noch fo oft und 
fo fchnell gefcheben, es wäre body noch Bein wahrer Gelbumlauf 
vorhanden. Dieſer entſteht erſt durch Veräußerung bes Geldes ge 
gen irgend ein andres Gut (Sache oder Leiftung, geniefbar oder 
nidht, von wirklichem oder bloß eingebilderem Werthe — benz dar 
auf kommt bier nichts an) alfo dadurch, daß es als Taufchmittel 
gebraucht wird. Wenn z. B. Jemand einen Thaler für ein Klei⸗ 
dungeftüd giebt, ber Kieiderhändier Fleiſch dafür kauft, dee Flei⸗ 
fiher ein Buch, der Buchhändler eine Flaſche Wein, ber Wein 
bänbler Ho x: fo iſt biefer Thaler durch fünf Hände gelaufen; 
aber fo, daß jeder, ber ihn hatte und wieber ansgab, dafür etwas 
was er eben brauchte, eintaufchte, mithin einen Lebenszweck ven 
wirklichte. Es iſt uͤberdieß von ſelbſt Elar, bag des Thaler. nich 
nur immer vorwärts durch andre, ſondern auch ruͤckwaͤrts durd 
diefelben Hände auf gleiche oder ähnliche Weife wieder gehn rad fı 
biefen Lauf vorwärts und ruͤckwaͤrts in's Unendliche fortfegen Bi te 
enn aber Jemand auf den Einfall kaͤme, jeden Thaler, bei « 
erhieke, einzufchließen und Schäge zu ſammeln ober ein Thalerinb 
net — fo hoͤrte nun dee Umlauf gaͤnzlich auf. Der Thu 
wäre alfo außer Circulation geſetzt, bis er etwa von neuem faift 
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gend ein But ausgegeben wuͤrbe. Hieraus erhellet, daß die Leb⸗ 
haftigkeit des Geldumlaufs nicht ſowohl von der Menge des vor⸗ 
handnen Geldes, als vielmehr von ber Menge ber dadurch vermit⸗ 
uiten Umtauſchungen von Guͤtern, fo wie von der Kürze ber Zeit 
ahfangt, innerhalb welcher daffelbe Geldftüß zu dieſem Behufe 
th mehee Hände geht... Iſt diefe Zeit ſehr kurz, fo daß z. 8. 
cm Geldſtuͤck oder, wenn mehre zufammengenommen werben, eine 
Geldſumme in einem Tage zehn LUmtaufche vermittelt, fo heißt ber 
Umlauf ſchnell; träge hingegen, wenn die Zeit fehe lang ift, fo 
u dielleicht kaum in fo viel Tagen fo viel Umtaufche flattfinden. 
die Urfachen jener Lebhaftigkeit find mancherlei. Haupturſachen 
md Bildung und Wohlſtand, weiche eine Menge von Bes 
Yurfniffen erzeugen, indem fie zu ben natuͤrlichen und nothwendigen 
uch viele kuͤnſtliche und zufällige, oft auch bloß eingebildete, hin⸗ 
fügen; woraus wieder Lux us und Mode entſtehn, die eben fo 
gewaltige Hebel der Geldbewegung find: Auch die Arbeitstheis 
lung, welche ebenfalls mit ber Bildung genau zufammenhangt, hat 
darauf diel Einfluß, indem diefeibe jeben Einzelen nöthigt, alles 
ds von Anden zu erlaufen, was er nicht felbft machen Bann. 
Degleichen hat die Zunahme der Bevölkerung und das 
Vachtthum des Nationalvermögens einen eben fo gro⸗ 
jen Einfluß auf die Beförderung bes Geldumlaufs. Doc kommt 
tz in der legten Dinficht nicht fo fehe auf bie Capitalmaffe an 
— denn es Eönmte auch eine Menge von Capitalien tobt im Kas 
fa legen — als vielmehr auf bie Thätigkeit, welche jene Maffe 
u macht und fie in eine Unlaufsmaffe verwandelt. Daher 
ka auch bei einem minder großen Vorrathe von Geldftüden ein ' 
iibafter Verkehr flattfinden, wenn fie nur gefchwind genug aus eis 
x Hand in die andre gehn. Dazu aber trägt vornehmlich die 
steiheit des Handels bei. Eine Regierung, welche ben Geld: 
mlauf befoͤrdern will, bat daher eigentlich nichts weiter zu thun, 
Üs alle die Feſſeln zu entfernen, welche den Handel ober ben Les 
Inivertehe überhaupt hemmen. Die Sache macht fi) dann von 
kl, — Uebrigens koͤnnte man ben Geldumlauf auch wohl 
beldeurs nennen. Gewoͤhnlicher aber verftcht man barunter das 
ax dem Geldumlaufe verfnüpfte Steigen und allen des verhält: 
Ümäfigen Werthes * verſchiednen Geld⸗ oder Muͤnzarten (Me 
U, Papier — Gold, Silber — Courant, Münze — einhei⸗ 

miſch, fremd). Da dieſer Curs eine bloß mercantiliſch⸗ finanziale 
Lache iſt, fo gehört er nicht hieher. — Mit dem Blutumlaufe 
han man ben Geldumlauf nur infoferm vergleichen, als man auf - 
" Staatskaſſe veflectiet, welche in dieſer Beziehung gleichfam- das 
ven, des Staates iſt, und als ſolches aus der Geſeilſchaft Geld in 
4 aufaimmt, «6 aber auch wieder in die Gefellfchaft ausſtroͤmt. 
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Daraus kann man allerdings die Folgerung ziehn, daß die Staats⸗ 
kaſſe ebenſowenig der Geſellſchaft zu viel Geld entziehen, als lbers 
flüffiger und unnöthiger Weife berfelben wieder zuführen fol. Je⸗ 
nes gefchieht: Freilich häufiger als diefes, indem man immer nur bare 
auf ausgeht, die Staatskaffe zu füllen und wohl gar große Schäge 
‚in derfelben anzuhdäufen, bie im Verkehre weit mehr Segen bein 
gen würden. Aber das zu reichliche Ausgeben gefchieht. doch aud, 
entweber burch grobe Verſchwendung der Staatögelder, oder buch 
zweckloſe Unternehmungen, befonderd Bauten, um, wie man fagt, 
Geld unter die Keute zu bringen. Es wäre dann aber offenbar befs 
fer gewefen, wenn man es gleich unter den Leuten gelaffen hätte, 
damit fie es ‘für den eignen Lebeneverkehr und Lebensgenuß verwen 
ben Eonnten, als daß man ihnen «6 erft nahm, um es nachher 
mit vollen Händen für unzweckmaͤßige Dinge auszugeben. Wenn 
der Staat zu viel Papiergeld ausgiebt, fo tft dieß eben fo ſchaͤd⸗ 
lich, weil der Credit deffelben gewöhnlich in dem Maße fih ver 
mindert, als die Mafle des Papiergeldes vermehrt wird. Webrigens 
pafft ber Vergleich zwiſchen Geldumlauf und Blutumlauf nit 
ganz. Denn es ftrömt wohl alles Blut nach und von dem Her⸗ 
zen, aber nicht alles Geld nah und von der Staatskaſſe. Ein 
großer Theil des Geldes muß ſchlechterdings immer außer der Staats 
Eaffe fi befinden und in der Gefellfchaft unmittelbar (ohne Ver: 
mittlung jener Kaffe) umlaufen, Ä 
Geldgeiz oder Geldſucht f. Geiz und Sucht. 
Geldheurath iſt eine eheliche Verbindung um des Geldes 
willen, welches det eine Gatte dem andern zubringt. Daß dieſes 
ein unedles Motiv zur Ehe ſei, verſteht ſich von ſelbſt; es bringt 
daher auch meiſt ungluͤckliche Ehen hervor. Die Epikureer, welche 
eine Abneigung gegen die Ehe wegen ber damit verknuͤpften Be 
ſchwerden hatten, fie alfo als eine Störerin der Gluͤckſeligkeit (des 
böchften epikurifchen Gutes) betradyteten, meinten jedoch, daß bie 
Ehe mit einer reihen Frau, wenn diefe zugleich ein verträgliches 
Semüth habe, die Gluͤckſeligkeit auch wohl befördern könne und 
baher eben nicht zu verwerfen ſei. Sie wuflten alfo auch hierin 
ihre Phitofophie dem Gefchmade des großen Haufens vortrefflich 
anzubequemen. ' 
Seldmünzen find Heine Maſſen, geile für den Lebens: 
verkehr zur Ausgleihung des Werthes der dem Umtaufche gewid⸗ 
meten Güter beflimmt und daher mit einem gewiſſen darauf bes 
züglihen Gepräge verfehen find. Der Begriff der Münze (im 
gewöhnlichen MWortfinne, wo man nicht an Schaus oder Gedaͤcht⸗ 
niffmänzen, Medaillen, fondern bloß an Geldmünzen denkt) fteht 
alfo wohl auch unter dem Begriffe des Geldes, aber doch nur 
im Verhaͤltniſſe des Xhells zum Ganzen, indem jebe Mänze nuı 
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ein Geldſtüͤck ik d. h. ein aliquoter wahenchmbarer Theil des 
allgemeinen Werth caeffero und Tauſchmittels, enthaltend eine An⸗ 
weiſung auf einen aliquoten Theil der in den Lebensverkehr zu 
beingenden Guͤter. Sind die Münzen metalliſche Mafſſen, fo 
fallen ſie unter den Begriff des Realgeldes; die ſog. Leder⸗ 
mänzen aber, bie man auch zuweilen geprägt bat, wuͤrden unter 
den Begriff: des Idealgeldes fallen, da ſolche Lederſtuͤckchen an 
fi gar Leinen materialen Werth haben, fondern nur vermöge des 
mit ihnen verfnüpften Begriffes Werthmeſſer find umd als ſolche 
etwas gelten. S. Geld. Daß man fi der Metalle, vorzüglich 
dee edlen, am liebften zur Ausprägung von Muͤnzen bediente, bat 
feinen nattırlicen Grund in den natürlichen Eigenfchaften berfelben. 
Diefe geben ihnen ſchon an ſich einen pofitiven Werth, der dadurch 
noch erhoͤhet wird, daß man ſie nicht ohne Muͤhe und Koſten ge⸗ 
winnen, und daß man fie auch zu vielen andern Dingen verarbeis 
ten kann, woelche der Bequemlichkeit, der Liebhaberei und der Eis 
telkeit Bienen. Sie find ferner fo compact, daß fie nicht viel Raum 
einnehmen und fich leichter als viele andre Materien transportiren 
laſſen; ; fo dauerhaft, daß die Elemente fie nicht leicht vernichten 
koͤnnen; und fo gefügig, daß man file leicht aus dem Zuflande der 
Seftigkeit in dem ber Fluͤſſigkeit verfegen, mit einander verfchmelzen 
(kgiren) und in die Beinften Theile zerlegen Tann, um auch die 
Aeinſten Werthe oder MerthtHeile duch einzele Geldflüde repräfens 
tiren zu laffen, worauf ed hauptſaͤchlich beim Lebensverfehre an⸗ 
kommt. Da nun bie metallifchen Geldmünzen in bee Regel ents 
weber von Gold oder von Silber oder auch von Kupfer (den 
Hauptbeftandtheilen nad) find: fo hat man bie Frage aufgewors 
fen, welche von biefen drei Arten eigentlich wahres Gelb fe. Hier 
haben fich nun die Meiften für das Silbergeld (entweder allein 
oder in Werbindung mit dem Kupfergelde) erlärt, weil biefes 
befonders zu den Beinen und kleinſten Münzforten, die man auch 
Scheidemünze nemmt, gebraucht werde, und weil ber Preis des 
Goldes im Verhaͤltniſſe zum Silber fo veränderlich fei, daß jenes 
mehr als Manre denn als Geld diene. Darin liegt nun wohl ets 
mas Wahres. Wenn aber das Gold zu Münzen ausgeprägt wird, 
ſo iſt doch feine weſentliche Beftimmung offenbar, daß es größere 
Werthe als das Silber meſſe und darftelle, folglich ebenfalls als 
Tauſchmittel für den Lebensverkehr diene. Man kann baher den 
Ä zen wohl nicht den Namen bed Geldes oder ber Geld» 
| müngen abfpsechen. Hingegen find Goldftangen, wie Silberſtan⸗ 
gen, eigentlich nur Waare, wenn auch größere Kaufleute und Bans 
zuiers zumeilen fie an Zahlungsfiatt geben. — Wegen des aͤſt⸗ 
: betifchen Charakters der Münzen f. Münztunft. 
Ä Selb Rrafen find die ungwehmäpigfien t von allen, weil bes 





170 . Gelbfuht Gelehrſamkeit 


Beide fe wenig ober gar nit fühlt, der Arme aber um fo bir 

ter. Wenn alfo auch bie Strafe quantitativ gleich wäre, fe wäre 
- fie doch qualitativ hoͤchſt ungleich. Sie müflte daher aud nach 
- dern Vermögen bes zu Beſtrafenden abgemeflen werben, was aber 
immer ſehr ſchwierig if. Auch verwandelt fich dadurch leicht die 
Juſtiz in eine unwuͤrdige Sinanzfpeculatin. ©. Strafe. 

BSeldfuht oder Boldfunt (auri sacra fames) ſ. Geiz. 

Geldumlauf f. Geldceirculatiom. . 

Belettheit ift uͤbertriebne Mettigkeit ober Sorgfalt in der 
Ausarbeitung eines Kunſtwerks. Es iſt dieß ein bedeutender aͤſthe⸗ 
tiſcher Fehler, weit dadurch die natürliche Friſche und Lebendigkeit, 

o mie auch jene angenehme Nachlaͤſſigkeit verloren geht, weiche für 

Beſchauer des Werks fo anziehenb if. Uebrigens kommt bie: 
fer Fehler nicht bloß in Gemälden, fondern auch in andern Kunſt⸗ 
werden wor. So kann man auch ein Gedicht, an dem der Dich 
ter zu lange gefeilt und gefünftelt bat, gelett nennen. Selbſt der 
menfchliche Körper kann ein gelektes Anſehn erhalten, wenn er 
a zu vieler Sorgfalt herausgeputzt, gleichſam geſchniegelt und ge⸗ 

elt iſt. 
Gelegenheitlich heißt eine Urfache (causa occasionalis) 
wenn fie bloß Anlaß (Gelegenheit) zu einer gewiſſen Thaͤtigkeit giebt. 
Hierauf begieht fich in ber Dipholsgie bas fog. Syftem der ge⸗ 
legenheitlihen Urfahen S. Bemeinfhaft des Leis 
bes und der Seele. 

Gelehrigkeit (docilitas) iſt Empfaͤnglichkeit für das Bes 
lehrtwerden, die man im Praktiſchen auch Anſtelligkeit nennt. 
Sie ſetzt alſo viel Faſſungskraft voraus. Ein gelehriger Kopf 
iſt daher ein ſolcher, der leicht, ein ungelehriger, der ſchwer 
auffaſſt. Zuweilen aber bedeutet gelehrig auch ſoviel als nach⸗ 
giebig oder folgſam, und ungelehrig ſoviel als hart⸗ 
naͤckig ober widerſpenſtig. Beide Ausdrüde werben uͤbrigens 
nicht bloß von Menſchen, foudern auch von Thieren gebraucht, 
3. B. von Hunden ober Pferden, wenn fie ſich leicht ober ſchwer 
abrichten laffen. 

Selebrfamteit ober. (wie man in frühen Zeiten fagte) 
„Gelahrtheit (daher man auch jest noch zumeiln Gottesges= 
lahrtheit, Rechtsgelahrtheit ıc. — iſt vom Lehren (do- 
. cere) und dem, dieſem entſprechenden, Lernen (discere) benannt ; 
weshalb eine Lehre im Kateinifchen fowohl doctrina als disciplina 
heißt. Doctrina bedeutet aber auch die Gelehrſamkeit übers 
. Haupt, fo wie doctus (sl. vir) einem Gelehrten. Nach Der 
Abſtammung des Worts koͤnnte alfo alles, was gelehrt und gelerni 
werben kann, unter bem Titel der Gelchrfamteit befaßt werden ; 
und in der That erinnert ſich ap biefes, mehre Ankuͤndi⸗ 
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gungögettel auf Meſſen geleſen zu daben, wo von gelehrten Boͤ⸗ 
gein, Hunden, Haaſen, Pferden, Schweinen ⸗ Ziegenboͤcken, 
—* und Mäufen, ja ſelbſt von gelehrten Eſeln (sensu proprio) 

bie Rede war. In diefem allzuweiten Sinne nehmen wis nus 
freilich Hier das Wort nicht, fo daß bie vermumftlofe Thierwelt voͤl⸗ 


Hr 


ig ausgeſchloſſen bleibt. Denn feibft jene Ahle haben ihre fog. 


Geichrfamkeit erft von Menfchen empfang Indeſſen verſteht 
man unter Gelehrſamkeit auch nicht einmal jede menfchlicye, 
(mbern nur eine umfaffende, gründliche, beutliche, wohlgeordnete 
md zufammenhangende Erkenntnif. Darum follte eigentlich zur 
ber ein Gelehrter beißen, der fi durch ein methodiſches Stu⸗ 
 dum eine ſolche Erkenntniß zu eigen gemacht hat; wiewohl man 
4m gemeinen Leben mit dem Gelehrten⸗Titel, wie mit allen 
| Xein, nicht fo genau nimmst und daher zuweilen jeden, der auf 
SGSqulen und Univerfitäten ſtudirt ober wenigfiens der Studien we⸗ 
ga fih aufgehalten bat, einen Gelehrten nennt, weil man vor⸗ 
ansſetzt. daß ein Studirter auch gelehrt fein follte. Wer aber felbſt 
ud Lehrer in irgend einem Bade des menſchlichen Biffens aufs 
teten will, der muß auch ein Gelehrter, nicht bloß in jenem: 
gemeinen, fondern im böhern Sinne, alfo ein wahrer Gelehr⸗ 
ter ſein. Es erhellet hieraus, daß das W. Gelehrſamkeit theils 
ü objectiver theils in fabjeetiver Bedeutung genommen 


wich, In jener bedeutet es einen Inbegriff von Kenntnifin, bie - 


nm vom einem ſolchen Lehrer fodert, in Diefer ben Beſic folder 
‚ Smatniffe, buch die man eben ein Gelehrter wird. Im hoͤhern 
e waren bie Priefter im ausſchließlichen Beſitze folcher 
—65* fie bildeten daher den eigentlichen Gelehrtenſtand. 
nk aber ihre Kenntniſſe meiſt als Geheimmiffe behandelten und 
in fich ſelbſt kaſtenartig fortpflanzten: fo biieb nicht wur ihre 
—X ſelbſt ſehr beſchraͤnkt, ſondern die Menſchheit im Gan⸗ 
er hatte auch wenig Gewinn davon. Sie litt vielmehr dabei, 
Mi die Priefter das Volk abfichtlih in ber Dummheit erhielten, 
am es deſto feichter zu beherrſchen und zu benugen. In Griechen» 
hab Hingegen, umb nachher auch in Rom, verlorm die Prieſter 
‚ in ausfchtießtichen Befig der Geiehrſamkeit. Cie muſſten ihn mit 
E Philoſophen theilen und wurden von biefen beinahe ganz aus 
Ä mem Befige verdrängt. - Die Philofophen: bildeten fortan den Ges 
lehrtenſt aud und verbieiteten durch die von ihnen geftifteten 
ı Eiuien, fo wie durch ihre zahlreichen Schriften, eine Menge von 
| Senat Serntniffen unter dem Wolke ‚ bie früher mım den Gelehrten eigen 
varen. Nachdem aber bie heidnifchen Philoſophenſchulen ausge 
| fürben ober von ben chriſtlichen Schulen verdrängt twaten: fiel der 
ı feine Reſt von Gelehrſambeit ober oophr den man unter 
km Titel der fieben freien Kuͤnſte begriff — ſ. freie Kuaf — 
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wieder in die Hände ber Prieſter ober ber Geiſtlichkeit. Dieſe Ver: 
- bindung des Prieſterthums mit dee Gelehrſamkeit hatte auch wie 
ber diefefbe Wirkung , wie früher. Die Gelehrfamleit blieb aͤußerſt 
befchränft und bildete nicht da Volk, welches die Priefter vielmehr 
verdumpften und unterjochten. Daher tft es gefommen, daß mun 
noch heutzutage zuweilen die Ungtlehrten Laien nemt. S. d. W. 
As aber im 15. und 16. Jahrh. die Herftelung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und die Verbeſſerung der Kicche die Macht der Hierarchie ge 
brochen und ihr auch den ausſchließlichen Beſitz der Gelchrfamteit 
. enteiffen hatte: wuchs dieſe nicht nur in ſich ſelbſt, fondern fe e 
wirkte auch Präftiger auf die Volksbildung. So hat ſich wieber ein 
vom Prieſterthume unabhängiger Gelehrtenſtand gebildet, der an 
Wirkſamkeit und Achtung immer mehr gewinnen muß, je mehr er 
feine Serbftändigkeit zu behaupten und mit ber Philofophie, dem 
eigentlichen Auge der Gelehrſamkeit, fich inniger zu befreunden fur 
hen wird. Seit jener Zeit find auch die Sprachen der Griechen 
und ber Römer zum Range gelehrter oder etaffifher Spra: 
hen erhoben worden; weil die übriggebliebnen Schriften jener bei⸗ 
ben: Völker, namentlich die philofophifchen, es hauptfädlich waren, 
welche einen freiern und hellen Geift in der neuen Menſchenwelt 
verbreiteten und immerfort verbreiten werben, fo lange man fich. 
auf ben gelehrten Schulen baran halten voird. Das Studium 
biefer. Schriften und die ſich vorzugsweife barauf beziehende Philo⸗ 
logie ift daher auch ein Hauptzweig der neuen Gelehrſamkeit ges 
worden. Jene beiden Sprachen, obgleich todt genannt, leben doch 
in diefen Schriften fort; und wenn auch die Gelehrten jetzt nicht 
fo häufig darin veben und ſchreiben — feldft nicht in ber lateini⸗ 
fhen, die durch bie römifche Kirche vorzugsweiſe zur gelehrt en 
Sprache. erhoben worden — fo verdienen fie dod aus dem ans 
gezeigten Grunde noch immer ein gründlicdes Studium. Bel den 
durch die Buchdruderkunit vervielfältigten Hülfsmitteln ber 
Gelehrſamkeit ift es zwar jegt möglich, aud ohne mündlichen 
Unterricht, buch bloße Leſung gelehrter Schriften, ſich &e- 
lehrſamkeit anzueignen und auf diefe Art ein fog. Autobidafc 
(ſ. d. W.) zu werden. Aber der mündliche Unterricht auf ge= 
lehrten Schulen wird, doch immer wegen ber gründlichern Des 
thode das vorzüglichfte Mittel einer gelehbrten Bildung bleis 
ben. Auch wird die gelehrte Pedanterei immer mehr ver: 
ſchwinden, je mehr die Gelehrten in dem Beftreben fortfahren woer: 
ben, fich mit den Übrigen Claſſen der Gefellfchaft zu befreunden, 
Uebrigens iſt es beim heutigen Umfange ber Gelehrſamkeit jegt frei: 
lich nicht mehr möglich, ein Univerfalgelehrter zu werden 
Jeder muß fich vielmehr als Partieulargelehrter ein beitimum: 
tes Bach der Gelehrſamkeit anzueignen fuchen, wenn er darir 
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etwas Gruͤndliches und Tuͤchtiges leiſten will. Aber ganz freiud 
dürfen doch keinem Gelehrten die uͤbrigen Faͤcher bleiben, am we⸗ 
nigſten das eigentlich philoſophiſche. Daß fi die Philoſophie 
nicht mit ber Gelehrſamkeit vertrage, iſt ein bloßes Vorurcheil. 
Plato, Ariſtoteles, Leibnitz, Baco u. A. waren ſehr ge⸗ 
lehrte Philoſopphen. Und wenn es in neuern Zeiten Philoſophen 
gegeben hat, die, wo nicht ungelehrt, body nur halbgelghet . 
warn: fo iſt das mehr ihrer eignen Bequemlichkeitsliebe, als der 
Wiſſenſchaft, der fie ebendarum reeniger genügt haben, zur Laſt zu 
gen. Zum Nachleſen und meitern Nachdenken über. diefen hoch⸗ 
vihtigen Gegenfland verdienen vorzüglich Fichte's Vorleſungen 
über die Beftimmung des Gelehrten (Jena, 1795. 8. fpäter uns 
gearbeitet unter dem Titel: Wort. Über das Weſen des Gelehrten 

u feine Erſcheinung im Gebiete der Freiheit. Berlin, 1806. 8.) 
und Jacobi's Borlefung über gelehrte Geſellſchaften, ihren Gift 
und Zweck (Münden, 1807. 4.) außer den Alten Schriften -von 
Roͤſſelt (über den wahren Begr. der Gelehrſ.) Teller (über bie 
eigentl, Würde. des Gelehrten) u. A. empfohlen zu werden. — 
Auch vergl, Poiret's Schrift: De eruditiane triplici, solida, su- 
perfiiaria et falsa. Amfterd. 1692. 1706. 1707. 2 Bde. 4, 
— Thorild's Gelehrtenwelt. Berl. u, Stralf. 179. 8 — 
Vegen der fog. Gelehrtenrepublit (res, publica Jiteraria) ſ. 
Republik. — Das Sprühmort: „Ze gelchster, je vers 
kehrter“, fol anbeuten, daß bie Gelehrſamkeit ben Menfchen ‚oft 
dom Leben abziehe und in der Gefellfchaft fremd mache, fo daß er 
fi nım in derſelben auf ungeſchickte Weiſe benehme — ober auch, 
daj das gelehrte Studium den Menſchen oft auf allerhand Para⸗ 
din und Bizarrerien führe, ja durch Ueberſtudirung wohl gar 
verrͤckt mache. Die Erfahrung betätigt. dieß allerdings. Aber die 
Gelehtſamkeit als folche bleibt. doch immer fchägenswerth. Denn 
be Schu von jener Verkehrtheit liegt nicht in der Gelchrfamkeit 
überhaupt, fondern in der Individualität gewiſſer Subjecte, welche 
fh mit gelehrten Studien beſchaͤftigen und babei bie gleichmäßige 
katwicklung und Ausbilbung ihrer menſchlichen Anlagen vernach⸗ 


m. | 
Gelehrt, und was damit in. Verbindung fteht, f. ben vor. 
Ein paar Worte wollen wir aber body noch hier im beſon⸗ 

ke Beriehung auf den fog. Gelehrtenſtolz fagen, weit dieſer 
ft au) den Philoſophen — wo er alfo infonderheit Philoſo⸗ 
hen ſtolz heißen müfltee — zum Vorwurfe gemacht worden. 
tun bat es allerdings Gelehrte und Philofophen gegeben, welche 
at bloß von jenem edleren Stolze, der im Bewuſſtſein ber 
Ann Wurde befteht umd ſich unter Beine wiffenfchaftliche oder uns 
viſſenſchaftliche Autorität beugt, befeelt waren, ſondern in ihrem 
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VBenehmen gegen Andre einen wirklichen Hochmuth, einen anma⸗ 
penden Weitcheitsdunkel zeigten und daher Andre, fowohl Gelehrte 
als Nichtgelehrte, Philoſophen und Nichtphiloſophen neben ſich ver 
achteten. Das darf aber weder der Gelehrſamkeit uͤberhaupt, noch 
der Philoſophie inſonderheit zur Laſt gelegt werden. Denn wahre 
Gelehrſamkeit und echte Philoſophie entdecken uns gerade den Ab⸗ 
fland ber eignen Erkenntniß von dem Ideale der MWiffenfchaft, und 
machen baher nothwendig befcheiden. Auch liegt der Gedanke, daß 
nicht alle Menfchen Gelehrte und Philoſophen fein koͤnnen und fol 
Im, daß auch Nichtgelehrte und Nichtphllofophen ber Menſchheit die 
größten Dienfte gelelftee Haben, jedem Nachdenkenden und Ge 
ſchichtskundigen fo nahe, baß jener Stolz faſt noch Lächerlicher iſt, 
als dee Adels ober Geldſtolz. 
Gellert (Ehſti. Fürchteg.) geb. 1745 zu Haynichen hei 
- Geelberg im Erzgebirge, feit 1745 Privatbocent- und feit 1751 aus 
Berorb, Prof. der Philof. zu Leipzig, ſtarb ebendafebft im 3. 1769. 
Mas er als Dichter geleiftet, gehört nicht hieher. Aber feine mos 
raliſchen Vorleſungen (herausgegeben von Schlegel und Hoyer. 
&pı. 1770. 2 Bde. 8.) werden, abgefehn von dem mohlthätigen 
Einfluffe, den fle auf das Gemuͤth der Zuhörer hatten, immer als 
eine geiftveiche, obwohl mehr populare ats wifienfchaftlihe, Dar 
fteßung ber philoſ. Sittenl. anerkannt werben. Auch eriftirt von 
ihm ein Discours sur la nature et l’etendae et l’atilit€ de la 
morale. Berl. 1764. 8 — Vetrgl. Garve's Anmerkk. über 
‚Becher 5 Moral, feine Schriften überhaupt und feinen Charakter. 
Tin 1770. 8. — 6.6 fämmtlige Schriften. Lpz. 176970. 
le. 8. | 
Geltend f. allgemeingeltend. 
Gelübde im weitern Sinne ift jebe Bufage ober jedes Wer: 
ſprechen, weil man dadurch einem Anbern etwas gelobt; weshalb 
au in der Theorie von ben Verträgen ber Promittent ein 
. Angelober heißt. Im engeren Sinne aber meint man vornehm⸗ 
lich ſolche Werfprechen,. die mit bee Meligion in Verbindung ftehn 
und daher beflimmter heilige ober religtofe Gelübde (vota 
sacra s, religiosa) genannt werben. Nicht bloß in ber chrifklichen 
Bet, ſondern auch in ber juͤdiſchen und heidniſchen, uͤberhaupt in 
allen refigiofen Vereinen, gab und giebt es noch ſolche Geluͤbde d 
b. Zufagen gegen Gott ſelbſt oder auch gegen irgend ein and 
für goͤttlich oder wenigſtens für uͤbermenſchlich gehaltenes Weſen 
(wie bei Geläbden an fog. Heilige) wodurch man ſich anheiſchi 
macht, etwas zu leiſten (zu geben, zu thun ober auch bloß zu Laf: 
fen) um baflıe wieder etwas zu empfangen, fe es ein beflimmtes 
ober ein smbeflimmtes, ein zeitliches ober ein awiges But. Mar 
fieht hieraus, daß ein Beläbde eine Art von KWBerteng- fein ſoll 
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nach den bekannten Formeln: Do ut des, faelo ut fades ein. 
Da aber zwiſchen Menfchen und überfinnlichen Welen kein Vertrag 
geſchloſſen werben kann (ſ. Vertrag): fo kann das Gelübde nicht 
die Kraft eines Vertrags. haben und ‚Äberhaupt nicht nach Rechte: 
item, fondern bloß nach moraliſch religiofen Grundſaͤtzen beurtheilt 
werden, um bie Frage zu beantworten, ob ein ſolches Geluͤbde 
gültig oder bindend fei. -Mun find, was ben Gegenſtand des 
Geluͤbdes oder das Gelobte ſelbſt betrifft, nur drei Fälle möge 
ih, Entweder ift das Gelobte etwas fittlich Gutes, oder etwas 
ſitlich Böfes, ober etwas ‚Beliebiges. Mt das Gelobte etwas fitts 
ih Gutes, fo iſt diefes fchon an ſich geboten, 5. MB. werm man 
gelobt, daß man den Armen eine Wohlthat erzeigen wolle. Denn 
ſobadd man bieß kann, foll man es auch: Das Geloben iſt alſo 
km wenlgſtens überflüfie. Wenn nun aber eine Bedingung 
Darım geknuͤpft wird (3. DB. ich verſpreche, ben Armen eine Wohl; 
hat zu erweiſen, wenn Gott mich genefen ober gefund nach Haufe 
kmmen laͤſſt): fo iſt dieß nicht nur höchft eigennuͤtzig, indem mon 
für eine Pflicht belohnt fein will, ſondern auch hoͤchſt unehrerbietig 
sen Gott, indem man biefen gleichſam beſtechen will, indem man 
fh das Anfchn giebt, als: thaͤte man ihm einen Gefallen, waͤh⸗ 
md man doch nur ſeine Schuldigkeit thut. MWaͤre aber das Ges 
lehte etwas fietlich Boͤſet, fo wäre dieß ſchlechthin verboten, z. SG. 
von Jemand gelobte, einen Menſchen zu opfern, ſei es geradezu 
m auch aur bedingter Weiſe, wie Jephtha, der. veriprochen. 
hıtte, wenn er gluͤcklich und fiegreich nach Haufe time, das Exfie 
8 ihm aus ſeinem Haufe entgegen kommen wuͤrde, Gott zu op⸗ 
km, und ba feine eigne Tochter ihm zuerſt entgegen kam, dieſe 
ach wirklich opferte. Solche Geluͤbde find immoraliſch und irre⸗ 
nie zugleich; fie ſollen weber gethan noch, wenn fie auch unklu⸗ 
ur Weiſe gethan wären, gehalten werden. Iſt endlih das. Ge 
Ile ewas am ſich Erlambtes, fo ſteht es zwar infofern in umfrem 
Beichen, 5. B. wenn Jemaud gelobte, eine Reiſe an einen heill⸗ 
Dit, eine fog. Wallfahrt, zu machen. Da man aber bo 
u weiß, ob man das Verſprechen erſuͤllen kann, fo.ift «@ alles 
m bedenklich, ein’ ſolches Geluͤbbe zu tum. Der Menfc hat obs 
Yin Pflichten genug zu erflllen; er fol ſich alfo. nicht noch belie 
N auflgen. Das kann dadurch leicht beaͤng⸗ 
Et, mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt verſetzt werden. So ging es Je⸗ 
Wenden, bee gelobt hatte, eine Reiſe nach dem heiligen Grabe zu 
Ehen,’ wen ihn Gott genrfen liche. Da jedoch ein unuͤber 
wide Hinderniß eintent, fo gerieth er im große Seelenangſt, 
Ss der ktiage Beichtvater ein Auskunftsmitteb erfand. Dieſer bes 
"önete nämlich die Entfernung bee Wohnung feines Beichtkindes 
m Heiligen Grabe, maß daun befin Wohnzimmer der Länge 
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nach aus, und ließ nun Samen täglich eine Stunde lang bas Zim⸗ 
mer aufs und abgehn, bis bie eingebilbete Reife vollenbet war. 
So ward aus bem Geluͤbde weiter nichts als cin Spiel mit dem 
Heiligen, das allenfalls dem Gelober als Leibesbewegung dienen, 
aber gewiß nicht Gott gefallen konnte. Noch auffallender aber war 
das Geluͤbde des berüchtigten Herzogs Alba, dem feine Maͤtreſſe 
bucchgegangen mar unb ber nun Gott gelobte, fo Lange auf der 
‚rechten Seite liegen zu bleiben, bis ihm Gott die Maͤtreſſe jurüds 
führen würde, Wenn aber auch ber Unfine bei fo willkuͤrlichen 
Gelicbden nicht. fo Bar am Rage läge, fo blieb’ es doc immer 
xben fo ungereimt als unehrerbietig, Gott durch folche Verſprechen 
gewinnen zu wollen. . Es ift. daher in keiner Hinficht zu billigen, 
wenn. Jemand irgend ein Geluͤbde ablegt; denn es Liegt babei im: 
mer ein gewiffer Aberglaube und Eigennug zum Grunde Will 
ZJemand nad) Empfang. einer göttlichen Wohlthat feinen Dank 
durch Darbringung einer freiwilligen Gabe beweifen, fo mag er 
hieß inrmerhin thun; er foll ed aber nicht vorher verſprechen und 
die Erfüllung feines Wunfches zur Bedingung der Erfüllung des 
Berfprechense machen. Bei den fog. Kloftergelübden (dee Ar 
muth,. der Keuſchheit d. h. Ehelofigkeit und des unbebingten Ge; 
horſams) liegt zwar keine ſolche Bedingung zum Grunde; ſie wer⸗ 
Ken, wenigſtens ſcheinbar, ſchlechthin abgelegt; aber ſtillſchweigend 
wich doch. vorausgefegt, daß Gott das dadurch erworbne höhere 
Berdienft. in der Ewigkeit auch höher belohnen folle. ©. Mono: 
chiamus. 

Geluͤſt kommt zwar von der Luſt her, hat aber eine enger 
Bedeutung, indem es gewöhnlich nur von einer finnlichen Regung 
ſei es des Nahrungstriebes oder bes Geſchlechtstriebes, gebrauch! 
wird. Beſonders heifen bie oft feltfamen Appetite ſchwangere 
Frauen Gelüfte. Das ſolche Geluſte ſelbſt zu Verbrechen reizen 
koͤnnen, leidet wohl keinen Zweifel. Ob aber und wiefern ber Rei 
widerſtehlich oder unwiderſtehlich war, ob alfo und wiefern bi 
Schuld dadurch vermindert, vielleicht ganz aufgehoben werben Eönne 
ift eine Frage, bie ſich im Allgemeinen gar nicht beantworten laͤſſt 
Es muß alfo der gegehne Kal nach den jedesmaligen Umſtaͤnde 
beurtheilt werden. Oft mag ber Vorwand eines unwiderſtehliche 
Setliftes wohl eben fo unflatthaft fein, als ber, daB man vor 
Teufel verbienbet worden. 

Gemacht f..gegeben, dem es in ber Lehre von ben 4 
geiffen entgegenfieht. Doc heißt gemacht. auch uͤberhaupt ſovi 
als erfunden oder erdichte. Ein gemachter Mann aber. ift ball 
ſoviel als ein ausgebildeter, bald. foviel als einer, ber fein Biel ei 
reicht hat, hleichfam fertig iſt in ‚feiner Laufbahn. 

Gemaͤchlichk eit ift weniger als Saulheit, iſt nur Be 
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quemlich keitsliebe. Der Kaule will gae nicht arbeiten, der ' 
Gemaͤchliche nicht viel und nicht anſtrengend. Er will es beim 
Arbeiten ſelbſt möglichtt bequem haben. Man kann fich aber da= 
durch leicht fo verwöhnen, daß man am Ende wirklich faul wird, 
— Bon gemählich kommt allgı nächlich her, woraus all⸗ 
maͤhlich oder allmaͤlich (nicht allmälig) entitanden iſt. \ 

Gemälde f. Malerei, deren Erzeugniß es iſt. Oft wer 
ben aber auch wörtlihe Darſtellungen Gemälde genannt, wenn fie 
fo lebhaft und ausfuͤhrlich find, daß fie ein anfchauliches Bild von 
dee bargeftellten Sache geben. So hat man bie berühmten Cha: 
rakterſchiiderungen — 8 nicht mit Unrecht philoſophi⸗ 
(he Sittengemälde genannt. Diefe Einnte man alfo zum Uns 
terſchiede von den Farbengemälden als eigentlichen Malereien 
Wortgemälde nermen. Bon biefen find aber wieder die Ton⸗ 
gemälde zu umterfceiben, welche mahrnehmbare Dinge durch 
bioße &. h. unartikulirte Toͤne darftellen follen. Sind jene Dinge 
durch das Gehör wahrnehmbar, wie Donnergetöfe oder Schlachtge⸗ 
timmel: fo geht das wohl an. Sind fie aber nur durch das 
Auge wahrnehmbar, wie ein heitrer Himmel ober grüne Wieſen: 
fo gehe der Kimftter aus feiner Sphäre und fällt gewöhnlich in 
kere Tonſpielerei. Die Tonmalerei iſt daher eine Klippe, an 
der viele Kuͤnſtler gefcheitert find._ Lange fortgefegt wird ein fol: 
Ges Tongemaͤlde langweilig. Noch Langmeiliger aber find die Ro⸗ 
mane oder Schaufpiele, weihe man Familiengemaͤlde und 
—— — Gemaͤl de nennt, weil ſie meiſtens ſehr arm an 
Handlung 

Sean bat zwei Bedeutungen, die durchaus nicht mit eins 
ander verwechſelt werden dürfen, weil fonft unendliche Misverſtaͤnd⸗ 
Fk in der Wiſſenſchaft und Kunſt und felbft im Leben entftehn. 

Die Srundbebeutung ift, was mehren Dingen zugleih zukommt 
(mod commune est); wie wenn man ſagt: Freunden Ifl alles ges 
mein (asuicorum omnia sunt communia), Davon kommt auch 
allgemein — allen Dingen (Überhaupt oder einer gewiſſen Art) 
gemein. In biefee Bedeutung iſt auch das Wort zu nehmen, 
wenn von Gemeingefühl, Semeinfinn, Bemeinmwefen ıc. 
bie Rede il. Dan kann alfo dann auch gemeinfam oder ge: - 
meinfhaftlic dafuͤr fegen, wenn man fich echt beſtimmt auss 
druͤcken und jebem Misverftändniffe begegnen will. Hier zeigt dem⸗ 
nad, das Wort durchaus nichts Schlechtes oder Veraͤchtliches an. 
Es Eönnte vielmehr auch das Edle umd Treffliche in diefee Bedeu⸗ 
teng gemein heißen, wenn es an Mehren, fo wie allgemein, 
wenn es an Allen zugleich angetroffen würde. Weil nun aber 
dieſes nie, jenes felten der Fall ift, weil vielmehr das Edle und 
Treffliche nur an Wenigen angetroffen wird, mithin das Sim 

Krug's achtlopaͤdiſch philoſ. Woͤrterb. B. I. 12 
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iſt: fo iſt daher die zweite Bedeutung entflanden, am welche bie | 
Meiften zuerft oder wohl gar allein benfen, ungeachtet fie weder 
bie urfprüngliche noch die einzige iſt. Es bedeutet nämlich guch, 
was ber Menge, bem großen Haufen, dem Pöbel, ber Hefe ber 
Geſellſchaft zufommt oder zufagt (quod vulgare eat). Dann wird 
affo ‘allerdings etwas Schlechtes oder Veraͤchtliches damit bezeichnet. 
Weyn 3. B. Schiller fagt, ein gemeiner Kopf werde dem edel⸗ 
ften Stoff durch eine gemeine Behandlung entehren, während ein 
roßer Kopf und ein ebler Geiſt felbft das Gemeine zu adeln wiſſe: 
tft offenbar das Gemeine hiee nichts andres, als das Unedle, 
Niedrige, Schlechte. Es giebt indeſſen hier Abftufungen, bie man 
nicht überfehen darf, je nachdem das Gemeine auf die Wiſſenſchaft 
oder auf bie Kunft oder auf das Leben felbft bezogen wird. In 
Bezug auf bie Wiſſenſchaft heißen Erkenntniffe gemein, zu 
deren Erwerbung nicht viel Geift oder Anſtrengung gehört, Pie bas 
ber Jedermann leicht haben kann. Man nenut fie deshalb auch 
triviale Wahrheiten, wie die, daß uns die Sonne Licht und 
Waͤrme fpendet. In Bezug auf bie Kunſt beißt ein Stoff ge 
mein, wenn er ein ganz gewöhnlicher, aus dem geweinen Leben 
entlehnter ift, fo daß zu deſſen Auffindung ebenfalls nicht viel Geiſt 
ober Anflrengung gehört. Einen ſolchen Stoff kann wohl auch 
einmal ein großer Kuͤnſtler wählen; er wird ihn aber denn durch 
die Behandlung veredeln. Dagegen heißt die Behandinag und 
die daraus .entfpringende Form eines Stoffes gemein, wenn ſie 
den Stoff entweder gar nicht veredelt ober wohl gar nach verſchlech⸗ 
tert, ihn alfo noch tiefer in’6 Platte, Niedrige, Pöbelhafte aber 
gas Ekelhafte herabzieht. Denn auch in biefer Beziehung giebt es 
wieder viel Abflufungen, die ſich nicht alle mit Werten bezeichnen 
5 In Beziehung auf das Leben endlich ſagt wan, daß ein 
enfh gemein denke, rede ober handle, wenn sm cine rehe, 
grob finnliche, eigennübige, ober gar ſchaamloſe Geſinnung verraͤth. 
Man könnte alfo das Gemeine, in diefer dreifachen Beziahung ger 
dacht, in das intellectuale, Afthetifhe und moraliſche 
eintheilen. Der Gegenfag ungemein aber fagt mehr, als bio 
nicht gemein. Dieſer Ausdend bezeichnet nur die Abweſenheit 
bes Gemeinen, jener einen weiten Abfland von bemfelben, eine Co 
babenheit darüber, „Das Ungemeine ift alfo etwas in feiner Art 
Ausgezeichnete und kann wieder in jener dreifachen Beziehung vor: 
tommen. Wenn aber von ungemeiner Gemeinheit die Mebı 
ff, fo fpielt man mit dem Worte, indam man eine recht fehr 
gemeine darunter verficht, die dann auch wohl als etwas Sein 
ned oder Außerorbentliches erfcheinen kann, | 
Gemeine oder Gemeinde (communaute) Bann jede Ge: 
ſellſchaft genannt werben, wiefern allen Gliedern derſelben etwas ge: 
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mein iſt. G. Geſellſchaft. Inſonberheit aber nennt man fo 
die kleinen Abtheilungen, in welche dee Staat und bie Kirche, als 
die beiden gröften und toichtigften Sefellfchaften auf ber Erde, zer⸗ 
fallen — Stadt: oder Dorfgemeinen, die als Xheile bes Erants 
ihren Burgemeiſter oder Schulen, als Theile der Kirche ihren 
Pfarrer an der Spige haben. Was fie als moralifhe SPerfonen 
befigen, beißt ihr Gemeinelgenthum, Gemeingut ober Ge 
meinvermögen, es beftche in Grundflüden, Gapitalien oder ans 
ben Dingen. &6 fälle daher unter ben Begriff des Mit⸗ oder 
Geſammteigenthums, wiefern bieß bem Alleineigenthum ent⸗ 
geg . S. geſammt. Eine Gemeine heißt auch ein oͤf⸗ 
fentliches oder gemeines Weſen (Gemeinweſen — res pu- 
bdeea). Doc pflegt man dieſen Ausdruck mehr auf die ganze Buͤr⸗ 
gergefelſchaft als auf deren Theile zu beziehn. 
Gemelneigenthum f..den vor. Art. 


Gemeine Bernunft und gemeiner Verſtand f. 
Semeinſinn. 
Demeingefäht ift das über den ganzen Körper verbreitete 
: ®&. Sefünt. Es wirkt ſowohl nad) außen als nad) ins 
nen. Desntwenn tie einen Drud auf der Oberfläche unſers Koͤr⸗ 
perö oder einem ſich demfelben nähernden Gegenftand, ber erwaͤr⸗ 
mend ober erfältend auf uns wirkt, empfinden: fo geſchieht dieß 
mittets bes Gemeingefuͤhls. Es iſt daher falich, daſſelbe den in⸗ 
ru Sm zu nennen. Denn obgleich dieſer durch das Gemeinge⸗ 
fü erregt werben Bann: fo zeigt er fi) doch mur in der Wahmeh: 
mung dee dadurch bewirkten Seelenzuſtaͤnde wirkſam. S. Sinn. 
Durch das Gemeingefuͤhl empfinden wir zwar auch Veränderungen ins 
nechalb des Körpers, wie Hunger und Durſt, Krampf, Stechen, 
Seſchlechtsregung. Fuͤr die Seele aber find doch auch dieſe Ver: 
änderungen, wiefern fie bloß Börpertich find, etwas Aeußeres. Das 
Sernelngefüht kann alfo darum kein Innerer Sinn genannt werben. 
Eber koͤunte man es den fechften (Außen) Sinn nennen, well 
es fich in feinen Arußerungen von demjenigen Gefühle, welches be: 
ſtimmater Getaft ober Betaftungsfinn heißt, weſentlich dadurch 
umterfigeidet, daß dieſer mehr objectiv ift, indem er und auch von 
der Geſtalt und anderweiten Befchaffenheit der aͤußern Gegenftände 
betehrt; jenes aber ift mehr fubjectiv. Denn wer z. B. von einen 
Degen verwundet wird, fühlt nur überhaupt einen Stich; was es 
er für ein Ding fet, das ihn ſticht, fühle er nicht mit. Er 
mu biefes entweder fehen oder betaflen, wenn er. fi davon un⸗ 
terrichten will. Und fo in allen übrigen Fällen, wo das Gemein: 
gefuͤchl durch einen Außen Gegenſtand erregt wird. Wenn aber 
Jernand Seitenſtechen fuͤhlt, fo tft dieſes Gefüht nicht einmal mit 
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der Vorftellung von einem äußern Gegenſtande vernäpft. . Es if 
bloß fubjectiv. 

Gemeingeiſt f. Bemeinfinn. 

Semeinglaube f. Glaube und Slaubensarten. 

Gemeingut f. Gemeine. 

Gemeinheit bedeutet: entweber eine Gemeine (f. d. W.) 
oder deren Eigenthbum, oder auch die Eigenſchaft eines Dinges 
(Menſch, Handlung, Merk) vermöge ber man es im ſchlechten 
Sinne gemein nennt. ©. d. W. 

Gemeinname f. Eigenname. | 

Semeinpläge (loci communes) find Sige,- die ein allge- 
meines, zugleih aber auch gemeinbefanntes Urtheil ausbrüden. 
Man nennt fie beshalb au abgedroſchne Ausſprüche (sen- 
tentiae tritae), Ihr Gehalt kann daher an fich fehr wahr und 
. gut fein; fie reizen aber nicht mehr zur Aufmerkſamkeit; fie erve⸗ 
gen ben Geift nicht ſtark genug zur Thaͤtigkeit. ine Rede oder 
Abhandlung voll von Gemeinplägen macht daher lange Welle. 

Gemeinfam oder gemeinfhaftlich iſt ſoviel als ge⸗ 
mein in ber beſſern Bedeutung. S. d. W. Go kann man ge⸗ 
meinſame Rechte und Pflichten auch gemeine oder Gemein⸗Rechte 
und Pflichten, den gemeinſamen Willen einer Geſelſchaft den ge⸗ 
meinen oder Gemein⸗Willen nennen u. ſ. w 

Gemeinſchaft (communio) in —5* Bedentung iſt 
Beziehung der Gedanken auf einander als Gruͤnde und Folgen, in 
phyſiſcher und metaphyſiſcher Bedeutung aber die Bezichung ber 
Dinge auf einander als Urſachen und Wirkungen. Die lestere 
heißt daher auch Wechſelwirkung. Weil biefelbe auf einem 
dynamiſchen Verhaͤltniſſe der Dinge beruht (auf Kraͤften, durch 
welche ſie auf einander wirken): fo nennt man fie auch ſelbſt eine 
dynamifhe Semeinfhaft. Jene beide Arten’ dee Gemein⸗ 
ſchaft könnte man aber aud fo bezeihnen, daß man bie eine 
ideal, bie andre real nennte. Das Princip der einem iſt der 
Sag bes Grundes (ſ. d. W.) das Princip der andern der Sag 
der Wechſelwirkung (ſ. d. W.). Wenn man von den Glie⸗ 
dern einer Geſellſchaft ſagt, daß ſie in Gemeinſchaft ſtehen, ſo iſt 
dieſe ideal und real zugleich — jenes, wiefern jene Glieder unter 
der Idee einer moraliſchen Perſon gedacht werden, weiche Idee uns 
beſtimmt, ſie als Theile eines geſellſchaftlichen Ganzen zu denken 
— dieſes, wiefern ſie auf einen Zweck zuſammenwirken, mithin 
ſich in ihrer geſellſchaftlichen Zatgren gegenſeitig beſtimmen muͤſ⸗ 
ſen. Was daher ihnen allen als Geſellſchaftsgliedern autonunt 
heißt gemeinſchaftlich. 

Gemeinſchaft = Süter f. Sütergemeinfgaft. 

Semeinfhaft der Seele und des Leibes (com- 


„. 
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mercium animi et corporis mutuum) ift ein ſehr fireitiger Gegen: 
fand, über weichen die Pfochelogen und Metaphyfiker allerlei Hy⸗ 
pothefen, die man auch mit dem Titel ber Syſteme beehrte, aufz 
geſtellt Haben. Die Hauptfrage war: Wie geht es zu, daß bie 
Thätigfeiten der Seele und bie Thaͤtigkeiten bed Leibes fo genau 
zuiammen flimmen oder treffen? Wie kommt es z. B., daß, 
wem wir unſer Auge auf einen Gegenfland richten, fogteich ein 
Bin von ihm in unfeer Seele entſteht; oder, wenn wir uns nad) 
einem andern Drte begeben wollen, fogleich wafee Süße fi bewe⸗ 
sn, um uns dahin zu tragm? Die einfachſte Antwort wäre nun 


wohl geroefen: Der Menſch ift ein Ganzes, an welchem alles auf - 


das Genaueſte verbunden iſt; und vermöge biefer Verbindung muß 
auch die immere Thaͤtigkeit (der Seele) mit ber aͤußern Thaͤtigkeit 
(des Leibes) zuſammen ſtimmen ober treffen, weil es eben ber 
ganze Menſch iſt, welcher ſich in feiner Thaͤtigkeit theils als ein 
Inneres theils als ein Aeußeres anſchaut. Dieſe Antwort konnte 
aber freilich diejenigen nicht befriedigen, welche ſich von Seele und 
Leib ſolche Vorſtellungen machten, daß dadurch ein directer Gegen⸗ 
ſab zwiſchen beiden entſtand. Dachte man naͤmlich die Seele als 
ine immateriale, rein geiſtige, abſolut einfache, den Leib aber als 
ine materiale, aus vielen koͤrperlichen Theilen zuſammengeſetzte 
Subflanz: fo fen die eine Subftanz auf die andre gar nicht wir 
ken zu tönnen. an fuchte alfo ihr Zuſammenwirken ober ihre 
Gemeinſchaft auf le Weiſe zu erklären und ſtellte in biefer Dins 
ficht folgende Hppothefen ober Spfteme auf: 

1. Die Hopothefe ber gelegenbeitlihen oder veran- 
laffenden Urfachen (systema cansarım occasionalium); daher 
such pfyholegifäer Dccafionalismus gmamt. Don 
zimmt naͤmlich an, daß weder die Seele den Leib, noch ber Leib 
die Seele unmittelbar beftiiime, fonbern es gefehehe dieß nur mits 
teilbar durch Gott, welcher durch die Veränderungen des einen Theils 
seranlaflt werde, bie denfelben entfprechenden Veraͤnderungen im ans 
dem heile hervorzubringen. Diefe Annahme beruht aber auf lau⸗ 
ter twwillkuͤlichen Vorausſetungen und erklaͤrt nicht nur nicht bie 
Gemeinfchaft zwiſchen Leib und Seele, ſondern hebt fie eigentlich 
auf, indem fie das Zuſammenſtimmen ber beiderfeitigen Veraͤndrun⸗ 
sen durch Gott (des hier als ein bloßer deus ex machina erfcheint) 
vermisteit werden laͤſſt. Dabei tritt auch ber bedenkliche Umftand 
ein, daß Gott auf diefe Art an allen böfen Handlungen bes Men⸗ 
hen wamittelbaren Antheil nehmen oder fie vollziehen helfen mäffte, 
indem ber Menſch ohne Gottes Theilnahme oder Dülfe weber Hand 
noch Fuß ausſtrecken koͤnnte, um etwas Boͤſes zu thun. Uebrigens 
it der eigentliche Urheber dieſer Hypotheſe nicht Cartes, ſondern 
Beulins S. beide Namen 





182 Gemeinſchaft der Seele und des Leibes 


2. Die Hypotheſe ber vorausbeſtimmten CEinſtim⸗ 
‘mung (systema harmonise praestabilitze) ; daher auch pſych o⸗ 
logiſcher Praͤſtabilismuͤs genannt. nimmt nämlich an, 
daß Leib und Seele ſchon urfprünglich von Gott zu einer buchaus 
harmonifchen Reihe. von Veränderungen (Thätigkeiten und Zufläns 
ben) beſtimmt feien, daß fich alfe diefe in jedem helle von ſelbſt 
ober unabhängig vom andern nad; feinen eignen Geſetzen mit 
Nothwendigkeit entwideln und nur um jener urfprünglichen Bors 
berbeflimmung toillen in der Belt zufammentreffen oder einander 
entfprechen. Auch biefe Annahme beruht auf twilllürlichen Boraus⸗ 
fegungen, erklaͤrt nichts, ba fie fih auf eine ganz unbegreifliche 
Wirkſamkeit Gottes beruft, hebt die Gemeinfchaft im Grunde auf, 
und läfft auch, während fie bie menfchliche Willensfreiheit gefähr 
det, Bott auf eine unmittelbare Weiſe an alien menfchlihen Hand⸗ 
Lungen theilnehmen. Denn es ift ja völlig einerlei, ob Gott je⸗ 
besmal gelegentlich oder auf einmal urfprunglich Leib und Seele zu 
barmonifchen Veränderungen beftinamt. Urheber diefer Hypotheſe iſt 
Leibnig, der durch, feine Monadologie (nach welcher alle Bo: 
naden auf biefelbe Weiſe harmoniſch präftabiliet find) darauf ge 
führt wurde und zur Erläuterung ſich auch des Beiſplels von zwei 
Uhren bediente, welche gleich anfangs von ihren Verfertiger fo har⸗ 
monifch eingerichtet feien, daß fie flet6 in ihrem Gange zufammen: 
flimmen müffen. S. Leibnig und Monadolsgie. Wenn 
aber Einige (wie ber Pates Tournemin) jene Dppothefe nur er ber | 
Hälfte annehmen wollten (nämlich fo, daß nur die Seele unab⸗ 
bängig vom Leibe wirke, Ddiefer aber durch die Seele fortwährend | 
beftimmt werde): fo ift dieß eine um fo unflatthaftere Annahme, 
jemehr dadurch das Syſtem ber präflabilisten ‚Harmonie an innerer 
Haltung verliert. | 
3. Die Hppothefe des natürligen Einfluſſes (yste- 
ma influxus physici); daher auch pſychologiſcher Influrise 
mus genannt. Man nimmt nämlih an, daß Leib und Seele 
gleich andern matürlichen Dingen auf einander wirken ober ſich 
wechfelfeitig beftimmen. Diefe Annahme erklärt aber auch nichts, 
fondern wiederholt nur das zu erflärende Phänomen. Und wenn 
man babei von denfelben pſychologiſchen Aufichten ausgeht, wie die 
Urheber der beiden vorhergehenden Hppothefen : fo iſt gar nice ein⸗ 
zufehn, wie ein materiale® und ein immaterialed Ding ſich gegen 
feitig beſtimmen folm. Man wird fich daher wohl mit ber im 
Anfange diefes Artikels gegebnen Antwort fo lange begnügen mrüfs 
Ten, bi8 das Weſen dee Seele genauer erforfcht worden. S. 
Seele. — Eine der neueſten und beſten Monographien hierüber 
iſt die Schrift von D. Jofeph Ennemofer, Prof ber Med. 
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in Bonn: Veber die nähere Wechſelwirkung des Leibes und ber 
See. Bonn, 1825. 8. 

Semeinſgaft der Beiber ſ. Weibergemein⸗ 
ſchaft. 

Semeinſchafts⸗Pflichten und Rechte find ſolche, 
welche Perſonen zukommen, die in einer Gemeinſchaft leben. 
S. d. W., auch Pflicht und Recht. 

GSemeinſchaftstrieb f. Geſelligkeitstrieb. 

Gemeinfinn (sensus communis) iſt nicht ein gemeiner 
Sinn (sensus vulgaris); denn das wäre ein fhlehtr. S. ge⸗ 
mein. Der Gemeinfinn ift vielmehr an fid, etwas Gutes, wie 
wohl er audy ausarten oder verborben werden kann. Es wird aber 
diefee Ausdruck Abderhaupt in dreierlei Bedeutung genommen. Ein: 
mal ſteht er für Gemeingefuͤhl (f. d. 2) meil Sinn unb 
Gefühl oft in einerfei Bebeutung genommen werden; wie auch im 
Zateinifchen beides durch sensus bezeichnet wird. — Dann fteht 
ee oft für gemeine Bernunft ober gemeiner Ber: 
fand, indem der gemeine Rebegebrauch Sinn, Verſtand und Vers 
nunft- wit fo genau unterſcheidet, fonbern darunter uͤberhaupt bie 
fich im Borftellen und Erkennen, Denken und Urtheilen kundge⸗ 
bende Geifteskraft verfteht. Und fo nehmen auch Franzoſen und 
Engländer die Ausbrüde sens commun (moflr man aud bon sens 
fagt) und common sense. Das iſt dann nichts anders als bie 
ſchlichte, einfache, natürliche, unverdorbne Art zu empfinden, zu 
denfen und zu uetheilen, wie fie bei ſolchen Menſchen vorkommt, 
weiche noch keine felnere und tünftlichere Bildung empfangen ha⸗ 
ben, alfo auch durch dieſelbe noch nicht verbildet und verkünftelt 
werden konnten. Deshatb bezeichnet man diefelbe auch als einen , 
gefunden Sinn, erfand, Vernunft, und fegt zum Weberfluffe 
noh gemein (oder allgemein) und Menſch hinzu, indem 
man 3.3. fagt: Der gemeine (oder allgemeine) und gefunde Men⸗ 
ſchenfinn oder Menfchenverftand fagt jedem, dag man den nicht bes 
leidigen darf, von welchem man Wohlthaten ober Gefälligkeiten er⸗ 
wartet. An dieſen Gemeinfinn — denn fo wollen wir ihn nun 
kurzweg nennen — hat man in der Philofophie oft appellirt, wenn 
man fonft feine Gruͤnde hatte; wie Reid, DBeattie und Os: 
wald fn ihrem Streite mit Hume auf the principles of com- 
mon sense provorirten,, die aber Prieſtley in feiner examination 
of Beid’s etc. appeal to common sense gut abgefertigt hat. Ja 
man bat fogar eine beſondre Philoſophie deſſelben entworfen; wie 
Marquis d’ Argens in feiner philosophie du bon sens & usage 
des cavaliers et du beau sexe. Es tft aber freilich mit biefer 
Philoſophie nicht weit her. Denn fo eine herrliche Sache auch je 
ner Gemeinfimm iſt — vorausgefegt, daß er in dem Menſchen, dee 
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davon Gebrauch macht, wirklich gefunb ober unverborben fd — fo 
reicht er doch bei weiten nicht hin zur Auflöfung ſchwieriger philo⸗ 
fophifcher Probleme. Es war baher ein zmar gutgemeinter, aber 
unausführbarer Gedanke Reinh old's, durch die mit feinen Sreuns 
ben angeftellten „Verhandlungen über die Grundbegriffe und Grund 
„füge der Moralitäit aus dem Geſichtspuncte des gem. und gel. | 
„Beritandes” (wovon jedoch nur der 1. B. erſchien: Lüb. u. Lpz. 
1798. 8.) der Philoſophie aufhelfen und die Streitigkeiten auf de 
ren Gebiete fchlichten zu wollen. Denn es muß ja in allen zwei: 
felhaften Fällen die philofophirende Vernunft feibft erft prüfen, ob 
das, was man für Ausfprüde bee Gemeinfinns (efata 
sensus communis) ausgiebt, witklich dergleichen fel.. Es koͤnnten 
auh wohl Machtſpruͤche, nicht aber Vernunftſpruͤcht 
(dictamina non rationis sed arbitrü) fein. Daher ift auch fol. 
Werk kein echt philofophifches: Neues Spft. der Philof. nad den 
Srundfägen des gemeinen Verſtandes ꝛc. kurz dargeſt. v. Chſti. 
Heffter, Dock. der Rechte. Zerbſt, 1831. 8. 1. Bänden, 
welches auf 88 Seiten 1. die Geſch. der Philof., 2. bie Logik u. 
3. die Metaphufit abhandelt. (Aehnliche Werke gaben ſchon Line 
meyer und Loffius heraus. ©. 5 N.) — Wenn nun ar 
auch die Philofophie den Gemeinſinn (als geſunder Verſtand oder 
gefunde Vernunft gedacht) nicht als ihren Richter anerkennen kann: 
fo ſoll fie ſich doch bemfelben nicht geradezu entgegenfegen, mie 
Schelling es verlangt. Diefer Philofoph fagt nämlich im krit. 
Sour. der Philof. (herausgegeben. von Schelling und Hegel, 
3. 1. St. 1. S. XVII): „Die Phitofophie iſt nur dadurch 
„Pbitofophie, daß fie dem Verſtande und damit noch meht 
„dem gefunden Menfhenverflande, worunter man bie lo 
„cale und temporare Beſchraͤnktheit eines Geſchlechts der Menſchen 
„verfteht, gerade entgegengefeget iſtz im Verhaͤltniſſe zu die: 
„ſem [alfo relatio?] ift an und für fich [alfo auch abfolut?] die 
„Welt der Philofophie eine verkehrte Welt.” Das wäre 
ſehr ſchlimm für die Phitofophie; denn fo wuͤrde fie ganz gewiß 
ben kürzern ziehn, und ſich nicht beflagen bürfen, wenn man fie 
in's Narrenhauß verwieſe. Es wird aber in diefer Stelle. der Ge 
meinfinn offenbar mit dem Pöbelfinne vermwechfelt; denn nur dieler, 
nicht jener, LAfft ſich als die oͤrtliche und zeitliche Beſchraͤnktheit eis 
nes Geſchlechts der Menfchen betrachten, indem nur’ ber hohe und 
nicdere Pöbel ein ſolches Befchlecht der Menfchen ift, welches an 
ben Vorurtheilen bed Drts und ber Zeit hangt und dadurch in ſei⸗ 
- nem Denken und Thun befchränkt iſt. Der. Gemeinfinn aber, der 
von Sch. hier auch als gefunder Menfchenverfland bezeichnet wird, 
{ft etwas ganz Andres und viel Höheres, wodurch ſich bie Treff⸗ 
lichſten unſers Geſchlechts, auch ohne Philoſophen im eigentlichen 
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Sinne zu fein, über jene oͤrtüche und zeitliche Beſchraͤnktheit weit 
erhoben haben. Auch muß man. fich ſehr wundern, wie dieſer Phi: 
loſoph, nachdem er Ayier den Verſtand fo tief herabgeſetzt hatte, ſpaͤ⸗ 
techin (bei feinem Streite mit Jacobi über die göttlichen Dinge) 
den Verſtand fogar Liber die Vernunft erheben konnte, weil jener 
maͤnnlich, diefe weiblich fet und das Weib in der. Kirche (der Phis 
Ifopbie) ſchweigen muͤſſe, nach dem Grundfage: Mulier taceat in 
Wenn das nicht ſich wibderfprechen heißt, fo giebt es 

27* keinen Widerſpruch. Weit richtiger erklaͤrt ſich Hume hier⸗ 
über in feinen Essays (Vol, IL p. 246.): Tho’ an appeal to ge- 
neral opinion may justly in the speculative sciences of metaphy- 
sice, natural philosophy and astronomy be esteemed unfair 
and inconchusive; yet in all questions with regard to morals, as 
well as criticism, there is really no other standard, by which 
any controversy can ever be. decided. And nothing is a clea- 
rer proof, that a theory of this kind is erroneous, than to find 
ihat it leads to paradoxes, which are repugnant to the com- 
mon senliments of mankind and to general practice and opi- 
tion. Eben fo richtig fast Degerando in feiner Histoire com- 
paree des systemes de philosophie (Tom. I. p. 312): La 
sience perd plus qu’elle ne croit en rompant ses communica- 
tions avec le simple bon sens qui est la raison vulgaire [foll 
beigen. commune] sans. doute mais pratique. Noch weiter aber‘ 
gehe Chateaubriand, wenn er in einem Aufſatze Des lettres 
et des gens de letires (Merc. de France. 1806. Mai) fagt: 
L’ imagination et Pesprit ne sont point, comme on le suppose, 
les bases du veritable talent; c’ est le bon sens, je le répète, 
le bon sens avec l’expression heureuse. — Wenn man nım 
auch vielleicht fagen möchte, daß Britten und Franzoſen, wegen 
ihres mehr auf das Praktifche gerichteten Beiftes, ben Gemeinfinn 
oder den gefunden Menfchenverfiand (common sense, bon sens) 
überihägt haben: fo follten body die Deutfchen nicht in ben entges 
gengefegten Fehler fallen und ihn zu gering ſchaͤtzen. Sonſt duͤr⸗ 
fen fie fih auch nicht befchweren, wenn bie deutſche Philofophie 
mit der „verkehrten Welt,” die fie erzeugt, weil fie fich 
„dem gefunden Menfhenverfiande gerade entgegens 
f etzt,“ dei dem zwei gebildetſten Nationen Europa’s keinen Eins 
gang finden will. — Endlih hat das W. Semeinfinn noch 
eine dritte Bebeutung, wo man auch dafür Gemeingeift (es- 
prit de corps) fagt. Sobald naͤmlich Menſchen einen gefellfchafts 
lichen Körper bilden, von welcher Art er auch fei, fo wird in dems 
ſelben meiſt eine gewiſſe Anficht, Denfart ober Handlungsweiſe 
herrſchend, die man deſſen Sinn oder Geiſt nennt; und weil er 
bei allen oder wenigſtens ben meiſten Gliedern jenes Koͤrpers ange⸗ 
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offen witb, fo Heißt er cbendarum ein Gemein⸗Siun oder 
Beil. Dieſer ann nun gut oder ſhlecht fein, je nachdem bie 
Zwecke · bes Geſellſchaft und ihre dabdurch beſtimmten Intereſſen find. 
So war ber Gemeinſinmn des Jefuitenordens gewiß kein guter; denn 
flott des Geiſtes Jeſu, der nach der Benennung dieſes Ordens 
in ihm hertſchen ſollte, herrſchte vlelmehr der Geiſt des Ten: 
fels (der Hertſchſucht ‚dee Habſucht, der Argliſt, bee Intrigue, des 
Mordes ꝛc.) in ihr. Der Gemeinſinn in Bezug auf den Staat 
oder die bürgerliche Geſellſchaft heißt auch Bürgerfinn ımb be: 
währt ſich durch Anhaͤnglichkeit an den Staat oder Liebe zum Bas 
terfande. Er tft alfo immer rühmlich, wenn er. auch zuweilen etwas 
engherzig oder zu ſpließbuͤrgerlich wird, 

Gemeinweſen f. Gemeine. 

Gemeinwohl bedeutet gewöhnlich das Staatswohl, 
ob man gleich Im weitern Sinne auch das Wohl jeder andern Ge: 
meine darunter verfiehen kann. Es kann aber biefes Wohl nur 
nah dem Zwecke einer jeben Gemeine ober Geſellſchaft deurtheilt 
werden. Feiglich kann auch das Gemeinwohl im engen Sinne 
nur nach dem: Zwecke des Staats bemeffen werden. S. Staat. 

Gemengt oder gemifcht heißen Dinge verfchiebner Art, 
bie zwar mit einander perbunden find, aber nicht fo innig oder 
genau, daß fie ein gleichförmiges Ganze bilden, Ein fo ungleich⸗ 
förmiges Ganze heißt daher audy ein Gemeng oder Gemiſch, 
desgleichen ein Aggregat. S. d W. Der Ausdrud gemiſcht 
wird auch auf Befühle, wer fie Luft und Unluſt zugleich ent: 
haften, oder röenm fie koͤrperlich und geiftig zugleich find, desgleiche n 
auf Begriffe, Erkenntniffe und ganje Wilfenfhaften. 
bezogen, wenn in ihnen empiriſche und rationale Elemente zugleich 
angetroffen werden. Wiffenfchaften deu Art heißen daher auch e m⸗ 
yieifhsrationel. S. Wiffenfhaft. 

Gemiftus f. Pletho. 

SGemlth kommt zwar her von Much — ſ. d. W. — bat 
aber doch eine andre Bedeutung. Im weitern Sinne bebeutet es 
fo viel ala Seele — wie im Lateinifchen oft animus für anıma 
ſteht — beſonders wenn im Allgemeinen von Semüthsträften 
md Gemuͤthsthaͤtigkeiten bie Rebe iſt; denn man verftebe 
darunter nichts andres als Seelenträfte und Serlenthätig: 
fetten. ©. dieſe Ausdrüde. SFr engern Sinne aber — und dieß 
ift wohl die urſprimgliche Bedeutung — zeigt es dasjenige Inriere 
Peincip an, weiches und vorzhglid in Bewegung fegt, das Weftrer 
bungsbermögen, aus welchem fi eine Menge von Gefkhlm, Nei⸗ 
gungen und Abndigungen, Afferten und Letbenfchaften er 
bie daher auch ſeibſt Gemuͤthsbewegungen helfen. S. d. W 
Aus dem. Gemuͤch in dieſer Bedeutung ſtammt daher auch * 
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Muth, fo wie Haß umb Liebe, bie getwähntichen Gefährten bes 
Muth. Wenn daher Geiſt und Gemiüch (mens u) 
ober bildlich Kopf und Herz mit eimander verbunden ‚werben: 
will man damit das ganze (theostifhe und praktiſche) Seren 
der menfchlidyen Serie befafien. Es iſt daher auch ungereimt, wenn 
Mauche die Seete nun noch als ein beittes, von Geiſt und 
Gemüth unterfchiebnes, Princip hinzufügen, da bie Seele ſich 
eben entweder als Geiſt oder als Gemuͤth in ihrer Thaͤtigkeit 
offenbart. Man muß alfo die weitere und engere Bedeutung biefer 
drei Ausdruͤcke forgfäldig unterſchelden. In jener find fie gleichgel⸗ 
tend; im biefer bedeutet Seele bas allgemeine Innere Thaͤtigkeits⸗ 
prindp bed Menfhen, .Geift und Gemuͤth aber bie beſondern 
Principten der theozetifchen und ber praktiſchen Thaͤtigkeit. Sagt 
man alfo, ein Menſch babe Leinen Geiſt ober fein Gemuͤth: 
fo fo ihm weder das Eine noch base Andre ganz abgefprochen, 
ſondern nur eine auffullende Befdyränktheit in ber einen oder andern 
Beziehung angebentet werben. Da die Sranzofen kein befonbres 
Wert für Gemuͤth haben, fo fegen fie dafüc ame, Seele. Unb 
fo fagen fie dem für: Ddiefee Menich bat kein Gemuͤth — cet 
komme n’a point de Fame. Daraus ift wieder ber deutſche 
Ausdruck Leine Seele haben, für kein Gemuͤth haben, 
angen. Daher bedeuten auch bie Ausdrude gemäthvols 
mb gemüthlos im Grunde eimerlei mit ſeelenvoll und fees 
lenlos. Des eine deutet. auf ſtarke oder Eräftige, ber andre auf 
ſchwache ober matte Aeußerungen des Gemuͤths. Wer 3. B. keine 
Zheilnahme am fremden Wohl und Wehe, keine Mitfreude und 
kin Mitleid, keine Sympachie zeigt, ober nur wenig davon blicken 
läffe, dem fügeine gleichſam das Gemuͤth zu fehlen, während «im 
Andeer fo Iebyaften Theil am fremden Wohl und Wehe nehmen 
faun, daß er ein Uebermaß von Gemuͤth zu ‚haben ſcheint. 
Bemätblid bedeutet wohl unfpeängtic nichts anders als 
zemüthvoll. S. den vor. At. Man bat aber neuerlih mic 
mem Ausdrucke fo gefpielt, ja fo viel Unfug getrieben, daß man 
taurı fagen Tann, was er eigentlich bedeuten fol. Nicht bloß 
Mentdyen hat man gemuͤthlich genannt, fonden auch Dinge außer 
dem Menſchen. So nennt mandye Dame ihren Schooßhund, ihr 
Sopha, ihr Boudoir, ja fogar ihren warmen Unterrock gemuͤthlich. 
Wir werden alfo, um den Begriff der Gemuͤthlichkeit philoſo⸗ 
suifch zu beftimmen, eine fubjective und eine objective ©. 
— muͤſſen. Jene wäre dann bie Empfaͤnglichkeit eines 
Menſchen fuͤr lebhafte Erregung des Gemuͤths; dieſe diejenige 
Beſchaffenheit eines Gegenſtandes, durch die er das Gemuͤth eines 
folchen Menſchen lebhaft erregt oder ihn wenigſtens in eine behag⸗ 
liche, angenehme Semütheflimmung verſetzt. Uebrigens iſt es sine 
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bekannte Sache, daß eben bie am meiſten von ber Gemuͤcthlichkeit 
reden, die des Gemuͤths am wenigſten haben 

Gemütblos mit feinem Gegenfage gemäthroll f. 
Gemüth. 

Gemüthsart hangt zwar ‚mit der Denkart (f. d. W.) 
zufammen, iſt aber doch von derfelben verſchieden. Dieſe iſt mehr 
tHeoretifch, jene mehr. praktiſch. Weil aber das Xheoretiiche immer 
eimen großen Einflug auf das Praktifche hat, fo wird auch unfre 
Gemüthsart zum Xheile durch unſre Denkart beftimmt. Doch iſt 
dieſe Beſtimmung nicht einſeitig, fondern 'wechfelfeitig, weil bie 
Gemuͤthsart auch wieder die Denkart beflimmen kann. Die Ge: 
müthsart eines Menſchen iſt nämlich ber Inbegriff von Gefühlen, 
Affesten und Leidenſchaften, bie -in ihm am haͤufigſten angetroffen 
werden, zu welchen er alfo einem. natürlichen Dang zu haben fcheint. 
So dat Mancher eine furchtfame Gemuͤthsart, Indem er ſich bei: 
nahe vor jedem Gegenſtande fuͤrchtet, der ihm ungewöhnlich ober 
außerordentlich fcheint. Die Gemüthsart eines Andern iſt dagegen 
fo rüftig oder Bed, daB er fogae Gefahren aufſucht, um fih an 
dern Beſiegung zu ergögen. Eben fo. giebt es Menfhen von 
beiteee und von trüber Gemüthsart. Der Erzieher muß darauf 
infonderheit bei feinen Böglingen achten, wem er fie nicht falſch 
behandeln will. Je mehr er daher Zöglinge hat, deſto fchwieriger 
tft fein Gefchäft, weil jeder nach feine Gemüthsart eine andre Bes 
handlungsweiſe erfobert. Eben fo hat. der Ast und überhaupt 
jeder, welcher auf Dienfchen einwirken will, vor uflen Dingen ihre 
Semüthsart zu erforfchen | 

Semüthöbekimmung ift alles, wodurch unfer Gemäth 
entweber urſpruͤnglich oder nach und nad in ber Erfahrung eine 
gewiſſe Form angenommen bat oder noch annimmt. Sie iſt alfo 

verfchiedben von der Gemuͤthsſtimmung, unter weiche man ben 
. jebesmaligen Zuftand des Gemuͤths verficht, ob es z. B. froh oder 
traurig iſt. Doch können Gemürhöbeftimmungen auch eine gewiffe 
Gemuͤthsſtimmung heroorbringen. Indem wir 5. B. Nachricht von 
einer Degebenheit empfangen, wird unfer Gemuͤth dadurch auf ges 
wiffe Weife beftimme SI nun die Nachricht ſehr angenehm 
oder unangenehm, fo wird dann unfer Gemuͤth aud auf gewiſſe 
Wiife geſtimmt. Solche Stimmungen find allemal empiriſch ; 
die Beſtimmungen koͤnnen aber auch urſprimglich fein. 

Gemüthsbewegung (perturbatio animi) iſt eine leb⸗ 
haftere Aufregung bed. Gemuͤths. Iſt fie voruͤbergehend, fo heißt 
fie Affect. S. d. W. Iſt ſie dauemd, fo heißt fie Leiden = 
(haft. ©. d. W. Die griechifchen Phitofophen befafften beides 
unter dem Titel zados ober in bee Mehrzahl nad. Daß. diefe 

Gemütjäbewegungen aus den Xrieben oder Neigungen des Mens 
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(den hervorgehen; nahmen jene Philoſophen indgefanmt au, und 
hatten Hierin auch ganz recht. Daräber aber ſtritten fie fehr, ob 
diefelben durchaus vermerflich felen aber ‚nicht. Die Peripntetiler 
meinten das Letztere. Wenn die Gemüthöbewegungen nur gemäßigt 
ſind, fogten fie, fo find diefelben nicht tadelnswerth; ja fie Binnen 
fogar den Menfchen zum Guten antreiben, ud dann find fie auch 
lobenswerth. Indeſſen wird man bem Guten, das aus- folcher 
Quelle entipeingt, doch keinen edztfittiicher Werth beilegen koͤnnen. 
Die Stoifer hingegen meinten das Erſtere. Sie betrachteten ale 
Gemäthsbewegungen als Sramkheiten des Seele, und foberten vom 
Weiſen, daß er non ihnen durchaus frei fein ſolle. S. Apatbie: - 
Auch ifE ‚mohl nicht: gu leugnen, daß, mein wir uns ein Ideal 
fittficher. Guͤte oder Vollkommenheit denben, wir alle Gemuͤthsbewer 
sungen als Befiimmungsgründe: des Wiltens hinwegdenken müffen. 
Daher ode’ es auch ungereimt, dem goͤetlichen Weſen Affecten und 
keidenſchaften beitegen zu wollen. : Geſchieht es dennoch, -fo. iſt «6 
sine anthropopathiſche Redensart. S. Anthropopathismus. 
Bir wuͤrrden alſo den, Etoikern Recht geben, mur mit ‘der: Bemer⸗ 
tung, daß der Menſch zwar danach ſtroben ſelle, ohne Affeck uab 
Leidenſchaft zu handeln, daß aber feine Ita Sinnlichen bkefangene 
Rate ihm nur erlaube, buch Kampf mit: feinen Affetten wıtb 
Leidenſchaften diefelben Immer mehr. zu maͤßigen, ‚damit: fie keinen 
herrſchenden Einflug auf. feinen Willen gawinnen. — Erwaͤgt 
man ders Einfluß der Gemiithsbewegungar auf unſer Wirkungeper- 
möge aber auf nnfre Kraft überhaupt: fo. koͤnnen fie biefeibe bald 
vermindern bald erhöhen; ‚weshalb man: auch bie Affecten und Leis 
denfihaften in ſchwaͤche nde (beprimivemde).smb Kärkesche ober 
tufige (ertitirende) eingetheilt bat. :Zur: erſten Art vechnet ma 
, B. Sucht, Schreck, Traurigkeit, Schipernunth, zur: gueiten aber, 
oem, Muth, Haß, kiebe. Doch ift dieſenEinthellung fehr ˖ſchwwen⸗ 
kend, eh das Verhaͤniß ſich zuweilen umkehrt. Furcht —* 
yooz ‚anfangs, Aber. indem fie die Kraft auf: ſich felbft zuruck⸗ 
einst, ſpannt fie auch  diefelbe zum Widerſtande; weshalb mis 
zidt mit Unrecht gefagt hat, Mufh Seiser: übermunbee. Bucht. 
Im vaizt pwar zum Widerſtande; iſt :er, raber ſehr heftig, — 
er uns gleichſam außer uns, fo laͤhmt er alle Thatkraft. Liebe, 
faͤrkt nicht immer die Kraft, fie ſchwaͤcht fie auch oft his zum 
Micpestkam, befonders wenn fie nicht glücklich ift. Es kommt dabei fo 
fahre. auf Temperament und Charakter an, daß ſich im Allgemtinen 
nichts barlıber beſtimmen laͤfft. Vergl. Meier s (Geo. Febr.) 
cheoret. Lehre von: den Gerahithäbetwegungen. Yale , 1744. 8. 
Auch f. na Gemüthsruhe. 
Gemüt neträfte ober * emüthspermögen J See⸗ 
lenktaͤßte. 
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Gemüthskrankheiten ſ. Seelenkrankheiten. 

Gemüuthsleiden gehoͤren entweder zu ben Gemuͤthe⸗ 
bewegungen (f. d. W.) oder zu den Semüchstrantheiten, 
S. Seelenkrankheiten. 

Gemüüthsruhe (wofür man auch zuweilen Seelenruhe 
ſagt, BSemuͤth und Seele als gleichgeltend genommen) iſt, negativ 
beſtimmt, die Abweſenheit von Gemuͤthsbewegungen, poſitiv be⸗ 
fine, die Zufriedenheit bes‘ Menſchen mic: ſich felbſt. Dir 
Bahe wird alſo geftört, ſobald irgend eis Affect ober gar eine Lei⸗ 
denſchaft entitehe, oder wenn bee Menſch aus irgend einem Grunde 
mit ſich ſelbſt unzufrieben witd. Da es nun Leinen durchaus affech 
und leibenſchaftloſßen Menſchen giebt, und ba kein Menſch weder 
tn. aheoretiſcher noch im praktiſcher Hinſicht mit ſich ſelbſt ganz zu⸗ 
feichen :feln kann: fo giebt ed auch fuͤr den Menſchen keine abſe⸗ 
tut en Gemuͤthsruhe, ſondern dieſe Ruhe iſt nur imemer eine 
relative, ein Wechſel von: Ruhe und Bewegung, gleichſam 
eis: Schwanken zwiſchen beiden; wobei, wenn das Uebergewicht 
bosttin. fuͤnt, wir ruh ig, wenn es aber hiechin faͤllt, wir unın: 
hag find. Die Unruhe kann aber ſelbſt wieber ſtaͤrker ober ſchwaͤ⸗ 

dee in; wie denn uberhaupt in Anſchung der Bewegung des 
Smile iine umenblihe Menge von Abſtufungen, Kbracchfelungmn 
ud: Verwicliungen moͤglich ift, fe daß «6 eine vergebliche Muͤht 
wäre, alle Arten ımb Grade von Gemuͤthsbewegungen aufzählen 
zu. wolf. Die ofen Haben uͤbrigens die Genuͤthsrnhe mit 
Yerfihtetnen Namen belegt, die auch gehoͤriges Orts erklaͤrt find, 
als: Apathie, Ath ambie, Atararie, Luthymie, Mate: 
— wiewohl deu latzte Mame mehr myſtiſch als phildſorhiſch 
iſt. Es giebt jedoch nur ein Mittel, zur Gemuͤtheruhe zu gelan⸗ 
gen, ſo weit fie überhaupt für den Menſchen erreichbar U: Be 
bewfihemg der Affeeten und keidenſchaften weft treuer Pflichterfhb 
bung in dem Berufe, ber jedem angewieſen it. — Vergl. auch bie 
tm kt. Beriencude angeführte Schrift von m Enter dies 


..Bemäthökimmung ſ. Semüthssekimmang, 
BGemuüutheſtoͤrung oder Gemuͤthozerrüttung J. Se 
Tomfrawtgeiten. ’ 

- Semätbsthätigkeiten f. Sertenträfen 

WBemätbswelt im weiten inne if die Weit —* 
en überhaupt, ohne Ruͤckficht auf has Objective in bem 
ſelben; im engem Sinne aber dee Inbegriff. defien, was ıumfer Ge: 
nihth in "eine. eigenthuͤmliche Stimmung veriest, wehin alfo allı 
Sefüpte, Affeeten und Leidenfhafter gehoͤren. S. Seuhth. 

Deneaiogte (von yerea, Geburt, Geſchlecht, Abkamemung 
und Aoyog, Rede oder Rechnung — daher yersaloyeır , Amande 


: General - 0039 


 Ülammuung orliäem oder bereuen, ein Befdytedptöregifien machen) 

iR in Ausdruck, der ſich zwar zunaͤchſt auf die Abſtammung ber 
VNenſchen von einander bezteht, ber aber auch von bey Logikem 
 ufdie Abſtammung der Begriffe bezogen worden. Die Genen» 
Igie der Begriffe zeigt nämlich, wie die Begriffe yon einan⸗ 
vr abzuleiten, bergeftait daß ‚ihre Verwandtſchaſt ſewohl in der 
luterordnung als in der Beiordnung berfelben erfammt werde. Dagu 
beat alfo die Senerification und bie Specification. &, 
die Ausdruͤcke und Glaffenfyfiem, Denn bie Artbensiffe fein 
“ia einander unter den Gactungsbegriffen. Man kann ‚Daher 
 fimtiche Begriffstafeln entwerfen, um biefen, verwandtſchaftlichen 
zuſammenhang der Begriffe in deu Hauntlinien und der Seitens ober 
Anenlimien zu überleben. Manche Sügiker nennen baher auch Die 
Begriffe ſelbſt, weiche den Stoff zu. Einthelungen, within zur 
derſtellung ber unter einer Gattung - (dem Allgeweinen) begeiffenen 






Auen (bes Beſondern) enthaltes, genenlogtiche. Indeſſen if . 


Ve bei, allen Begriffen der Fall, die nicht Eipzelbegriffe find, ſon⸗ 
nm ei Mannigſaltiges ven Dingen unter fich befaffen. Wie num 
u Begriffe von einander abſtammen, fo auch Die Wörter, alt 
dichen der Begriffe. Dieſe Genealogie des Woaͤreer, mit meicher 
ih die Gpammatiler und Lexikographen deſchaͤftigen, heißt: bie 
iiygmofagie S. d. A -Eudii giebt :et much sine Genealo⸗ 
je der philofophifcgen Gpfleme.mub Schukn, weiche die Geldichte 
x Philaſenhie darpeſtellen hat und hie man auch deren dm 
ion wenn, ©. Filial.— ; 
General (von. genw, Zeſchlcht, Soma): als Atixi 


adentet das Allgemeine, unter welchem ein Beſondes enthalten iſtz 


us Suskanais aben iſt «8. aufer-der Bufamsmenfchung mit anderh 


Börtem nur in ber neuern (franzoͤſiſchen) —— gebtaͤuchlich. 


md gehört Folglich. nicht. hicher. Dao Abiestin biagegen wird in 
kr in Cosi fowabs auf Wegaiffe, als auf Urtkeils und Scee bengen, 

mb ſteht dann dem Specialen als dem: Baſondern entgegen 
Daher kommt auch das Zeitwort generatifisen, für allgenrin 
nechen oder vexallgemeinern · Man generalifire nämlich: Begriffe 
lctheile und Säge, wenn man dagjenige pon; ihnen: entfernt, was 
ſie Beſondres enthalten, wodurch fie: alſo fpedel find... So ick 
der Begriff des Gelehrten genetaliſtrt, wenn Ich. ans ihm das Meufı 
mal der Gelehrſamkait wezlaſſe umd ſa bleß :ninen Menſchen uͤber⸗ 
baupt denke. Es geſchieht alſo dieß vu Abfenberung (pen 
Sstractionem). S. abgeſandert. . Auf .gbeiche. Weile wird 
up eig. Urtheil oder ein Sag generalifit; wie wenn man ben; 


Cag:: Die Gelehrten können irren, in ben Satz verwandelt: - Alle ' 


Venſchen koͤnnen irren. Durch dieſes Genewlifiten, wozu bie 
Nenſchen immer geneigt Fi, koͤnnen aber di⸗ Soͤte leicht falſch 


— 
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werben, wie wenn Jemand den Bay: Die Fieſterne find Sonnen, 
in den Satz verwandelte: Alle Sterne ſind Sonnen. Man muß 
- alfo, bevor man einen Sag gemeralifftt, zuſehn, ob das gegebne 
Praͤdicat ſich auf alle "Arten oder nur auf eine Art einer gewiſſen 
Gattung bezieht. Berge. Generification. | 
Generation (von generare, zeugen) iſt eigentlih Zeu⸗ 
gung S. d. W. Dan nennt aber auch die durch Zeugung aufs 
einanderfolgenden Thier⸗ oder Menfchngefchlechter Generationen. 

‚ Diefe Geſchlechterfolgen beißen in Bezug auf uns auch Men⸗ 
ſchenalter, und man rechnet fie im Durchſchnitte gewoͤhnlich 
auf 30-33 Jahre, fo daß ein Jahrhundert drei menſchliche Ge 
sterationen ober Menfchen umfaffe, weit innerhaib diefer Zeit 
bie große Menſchenmaſſe (mit Ausſchluß derer, weiche jung ſterben 
oder ein höheres Lebensalter erreichen) fich ungefähr dreimal erneuert. 
Generification und Specification find zwei Ber 
flandesthätigfeiten,, bie ſich wechſelfeitig auf einander bezichn. Durch 
bie erſte führt der Verftand die Arten auf Gattungen (genera 
Im’ engern Sinne) zuruͤck d. h. er bildet immer höhere. Weguffe, 
indem ee durch Abſonderung gewiſſer Merkmale ben Inhalt feine 
Begriffe vermindert und ebenbaburdy ihren Umfang erweitert. Duck 
bie zweite zerfaͤlt der Verſtand die Gattungen in Arten (species) 
d. 5. er bilder immer ‚niebere Begriffe, indem er durch Hinzufuͤgung 
gewiſſer Merkmale ben Inhalt feiner Begriffe vermehrt umd eben: 
dadurch Ihren Umfang vermindert. Denn bie Art enthaͤlt fies 
mehr Merkmale, als die Gattung; aber die Gattung befafft mehr 
Gegenſtaͤnde unter fi, als die Art. Beides zufammen giebt dann 
eine foftematifye Claſſification. S. Geſchlechtsbegriffe und 
Glaſſenſyſtem. Jene Verſtandesthaͤtigkeiten haben nun auch 
ihre beſtimmten Geſetze. Was naͤmlich —— 
2. die Aufſuchung bee Gattun gen betrifft, um fie ben Arten 
iberzuorbnnen : fo muß angenommen werben, baß bie Begriffe bes Ver: 
ſtundes bei allen’ ihrer Verſchiebenheit doch in gewiſſer Hinficht gleich 
. @ttig oder homogen fein, daß ſich alfo an ihnen etwas Ge: 
meinfames ober Achnliches werbe entbedien offen. Dieſer Grund: 
fag der Gleichartügkeit (principium homogeneitatis) iſt baheı 
das Geſetz fur die Senerification, well bie Gattungen fid 
nur durch Meflertom auf jene Gleichartigkeit beftimmen laſſen. Was 
2. das Auffuchen dee Arten beteifft, um fie ben Gattungen 
untzrzuordnen: fo muß vorausgeſetzt werden, baß bie Begriffe bei 
Berſtandes bei aller ihrer Aehnlichleit doch in gewiſſer Hinſich 
ungleihartig ober beterogen felen, daB ſich alfo an ihnen 
etwas Verſchlednes oder Unaͤhnliches werde entdecken lafiın. Diefe 
Grundſatz der Ungleichartigkeit (principium heterogeneita 
tis) iſt daher das. Geſetz für die Gpecification, weil bi 
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unse: bem Gattungen entfalienen Arten My mm buch Mflerion 
auf das Ungleiche Im Gleichartigen beftimmen laſſen. Da dieſe 
beiden Grundſaͤtze einen Gegenſatz bilden, ſo muß noch 

3. ein vermittelnder (als Syntheſe ber Theſe und Anti⸗ 

theſe) hinzukommen, welcher ſich barauf bezieht, daß in einem volls 
ſtaͤndigen Claſſenſpſteme kein Mittel: oder Zwiſchenglied in 
dee Reihe ber Gattungen und, Arten überfprungen werden barf, 
damit keine Luͤcke entfiche. Es muß alfo weiter angenommen wers 
den, daß zwifchen jedem gegebnen Paare höherer und niederer 
Begriffe ein dritter zu finden fei, ber theils mit ihnen einerlei, 
theils von ihnen verfchleden fei, wie ber Begriff des Vogels zwi⸗ 
fhen den Begriffen des Thiers und des Adlers, ober ber ‚Begriff 
des Baums zwiſchen ben Begriffen ber Pflanze und ber Eiche, oder 
dee Begriff des Metalles zwiſchen den Begriffen bes Minerals und 
des Goldes. Da num Gattungen und Arten nichts andres als ' 
Gefchiechtöbegriffe find, fo kann man biefee Geſetz für bie 
Staffification überhaupt auch fo ausbräden: Zwiſchen jeder 
Gattung und jeder Art muß «6 ein Mittelgefchlecht geben, 
welches beide verbindet und baher auch von beiden weniger unters 
ſchieden iſt, als fie felbft von einander. Es heißt daher der. Grun d⸗ 
fag ber logifhen Berwandtfchaft oder Stetigkeit (prin- 
dpium cognationis, s. continuitatis logicae). Denn ebendadurch, 
daß die Begriffe mit einander durchgängig verwandt find, obwohl 
näher, andre entfernter, bilden fie eine ftetige Reihe, Kette 
oder Leiter, fo daß der Verſtand allmählich von dem einen zu bem 
andern (abs oder auffteigend) übergehen kann, 

Generifch und fpecififch iſt eigentlich ebenfoviel als ges 
neral amd fpecinl. ©. general. Doc. braucht man jene 
Formen vorzugsweife, werm von generifchen und fpecififhen 
Mertmalen beim Erklären der Begriffe die Rede if. S. Er: 
tiärung und den vor. Art. 

Generos kommt zwar auch, wie general und generifch, 
von genus, das Geſchlecht, her, aber fo, daß man dabei an bie 

von einem alten. und eblen Gefchlechte denkt. Das 
—* bedeutet es eigentlich ſoviel als adelich (ſ. Adel) dann edel⸗ 
, freigebig. Beſonders wird das Subſtantiv Generoſi⸗ 

* zaeift für Freigebigkeit (f. d. WB.) "gebraucht. 

Senefialogie f. Genethlialogie. 

Senefis und genetifch kommen von yercım ober yarıav, 
yugen — yıreodaı, eutftehen. Jenes bedeutet daher die Beugung 
eder Enefiehumg ‘(weshalb auch das vom Urfprunge ber Dinge han⸗ 
finde 1. Mofis ſchlechtweg die Geneſis genannt wird); 
biefes, was. y ih auf bie Entftehung eines Dinges bezieht, 3. 3. 
genetifche Kraft = Zeugungskraft. Darum nennen. auch bie 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 13 
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Bopifr folhe Erklaͤrungen genetiſch, welche ben Begchf fo 

efimmnen, 3* man einfiebt, wie das dadurch gedachte Ding ut 
etlarung. 

Genetblialogie oder Senetbliologie (von yayedir, 
die Geburt [daher za yaradAsov, der Geburtstag, und Ta yanc- 
Mia, die Geburtstagsfeier] und Aayog, die Lehre) if bie augebliche 
Wiſſenſchaft oder Kunft, die Schickſale eines Menſchen nach der 
Gtellung der Geſtirne am feinem Geburtstage gleichſam zu berech⸗ 
an, folglich auch vorherzuſagen. Sie iſt denmad) ein Zweig der 
Aftrologie, dee auch Horoſkopie genannt wird. . beide 
„Ausdruͤcke. Ungewoͤhnlicher Hi Senefialogie von en — yE- 
X 

Senialität ift die Eigenfchaft eines Genies; bad Genie 
ober hat feingn Namen von dem lat. genius, gleichbedeutend dem 
griech. daımr. (Manche Etpmolsgen vergleichen genius mit bem 
arabifhen dschina, Geil). Es ift alfo bier vor allen Dingen ber 
titel Damon au vergleichen. Denn biefelben Weſen, welche bie 
Griechen Dämonen nannten, nannten bie Römer Genien. Der 
fotratifche Dämon heißt baher auch ber fotratifche Genius. 
Wiewohl nun der gemeine Glaube jedem Menſchen ein ſolches hoͤ⸗ 
hetes Weſen zuordnete, das den Menfchen von ber Geburt bie zum 
Tode lenken und leiten, ihn alfo in’s Leben, während bes Lebens, 
mb aus dem Leben führen follte: fo meinte man hoch auch, daß 
Menfchen von ausgezeidmeten Geiſteskraͤften ein ganz beſondrer oder 
höherer Genius beimohne, durch welchen fie eben a ungewoͤhnliche 
oder außerordentliche Dinge ihn, baß fie über Andre besver 
sogen. Man mollte auf biefe Art etwas erklaͤren, was an ſich 
nnerklaͤrbar iſt, nämlich wie es zugebe, daß ein Menſch weit mehe 
vermag, als viele Andre, da boch alle Menſchen zu derſelben hats 
sung von Naturweſen gehören, folglich in Anfehung ihrer urſpruͤng⸗ 
lihen Anlagen, Fähigkeiten oder Kräfte als gleich gedacht werben 
müffen. Die Erklärung erklärte aber nichts, weil fie fih im Kreife 
drehete, ober das zu Erklaͤrende ſelbſt wieder verausfese. Demm 
es iſt eben fo unbegreiflich, wie es: Genien (als uͤbermenſchliche 
Geiſter gedacht) von mehr oder weniger Kraft, als wie es meuſch⸗ 
Uche Geiſter von ſolcher Verſchiedenheit geben koͤnne. 

man ſpaͤterhin Lieber gleich bei Anerkennung dieſer Verſchiedenhoi 
ſtehn und nannte" nun die ausgezeichneten Menſchengeiſter X 
Genien ober mit franzoͤſiſcher Wortbildung 3 Ein Genie, 
als etwas Perfönliches ober Gelbitändiges gedacht, iſt bemumad 
eben, nichts anders als ein Menfdgengeift von fo ‚habe Kraft, bai 
er in. irgend einem Zweige menſchlicher Wirkfamt hutich⸗ 
oder Auderordentliches leiſtet. Wenn man aber fat, daß Semunzek 
Genla habe ui ein Genie — fo betrachtet man daſſoch 
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etwas Urſpruͤngliches oder Angebornes (ingewitum — 
kLateiniſchen auch ingenium heißt). Weil 
ſie allen, ſondern nur an wenlgen Menſchen 
— sehr: fo kann fie mur als etwas dem Einzelen Ange⸗ 
bemes ober Inbividual = Urfprünglichee betrachtet werden. Das 
Genie zeigt Mich aber hauptfaͤchlich durch eine vorzuͤgliche Hervorbrin⸗ 
gungekraft in ſeiner Sphäre. Es wirft daher auch auf eine ihm 
ugenthinuliche Weiſe, indem es bald ganz Neues fchafft, bald dem 
Un eine neue Geſtalt giebt, michin erfinderifch iſt. Diele 
enntthämliche Producttvität Heißt auch Driginalität. Man 
km folglich ſagen: Jedes Genie if ein Original in fels 
mir Detginatgenie iſt daher eigentlich ein pleonaftifchet 
—— der aber body inſofern geduldet werden kam, als das 
e andy zuweilen im weiten Sinne von Menſchen gebmucht 
mehr Geiſteskraft als Andre, aber doc keine eis 
Produttivitaͤt zeigen. Das mare Gene zeigt jedoch 
wicht im jeder Beziehung, ſondern nur im ſeiner Sphäre: 
kann es nur Gewoͤhnliches leiſten, vielleicht von 
uͤbertrsffen werden, weit ſeine Kraft auf einen ge 
teirt, mithin nad andern Richtungen bin bes 
giebt ed drei Hauptfphären, innerhalb "deren 
ft wirken kann, die Wiflenfchaft, bie Kunft und 
Eher, ifo gibt © ch eine Deiface Beniainäs or, wenn » 
dret Hauptatten des Genies, das wilfens 
u Temeififee das kuͤnſtleriſche, artiftis 
ehnifde, und das pragmatifhe Das wiſſen⸗ 
„ zeigt fich durch bebeutende Erwelterung ober Umge⸗ 
Da nun bie Erkenntniß wieder ihre 
*6 genaunt) hat: ſo giebt es auch mehre Un⸗ 
G., ats phitoſophiſches, phite⸗ 
—— hiſtoriſches ꝛc. Wieſern aber 
ſich vorzugsweiſ⸗ * ben Wifſenſchaften befchäftigen, 
das wiſſenſchaftliche G.auch das Selchrtengente 
zunn., Weil jedoch das Neue in den Wiſſenſchaſten nicht fo. 
kit eckenabar, auch oft nur ein neuer Irrweg iſt, auf den fich 
Ks Genie gar win verliert, wem es flatt des Berfkandes bie 
Kar Ro Fuͤhrer nimmt; tee überhaupt bie 
—— — bes rein wifſenſchaftlichen Geiſtes 
wsig belimsmsrt: fo wird ur Gelehrtengenie bei weiten wicht fo 
erlaumt.,“ gepeiefen und belohnt, als das Künfllergenie. Diefes 
ln ũ um Im Beblen der färloen un Duni men 
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Sceyfeen der EalMengetaft, weiche, wenn fie gelungen Tab, 
die Welt. gleichſam bezautben, : fie in ein füßes Entzucken amd 
Staunen verfegen. - In diefee Beziehung beißt es aͤſthetiſch⸗ 
technifch oder ſchlechtweg aͤſthetiſch. Die Natur giebt dadurch 
ber fchönen Kunſt den erſten Impuls. Nach dem verichiebmen Zwei⸗ 
gen der fchönen Kunft aber kann e6 wieder ein muſtkaliſches, 
postifches, oratorifhes, plaflifhes, dramatifhes ze. 
fein. Es kann fi) aber das Künftlergenie zweitens im. Gebiete 
der mechanifchen Kunft zeigen, wo es daun ein mehanifchs 
tehnifhes oder auch fchlechtweg ein mehanifhes ©. beißt. 
Der Erfinder einer Uhr, einer Mühle, eines Teleſtops, eines Pla⸗ 
nretariums, einer Luftpumpe x. war in feiner Art eben fo genial 
und original, als der Erfinder. der Differential: und Integrabrech⸗ 
nung, oder bes wahren Sonnenſyſtems. Was endlich das prag⸗ 
matifche ©. anlangt, fo zeigt es ſich vornehmlich in ben groͤßern 
aber öffentlichen Angelegenheiten bed menfchlicken Lebens, welche 
oft fo ſchwierig umd verwidelt find, daß nur ein gewialer Kopf bie 
beften Mitte zu einem gegebnen Zwede ausfindig machen kaum. 
Der Staatsmann und bee Krieger als Feldherr haben daher die 
meifte Gelegenheit, in ihren politifchen und militarifhen Enutwärfen 
jene eigenthuͤmliche Probuctivität zu zeigen, welche Genialität Heißt. 
Und darum kann man das pragmatiihe G. wicher in das polis 
tiſche und das milttarifcge eintheilen. Manche haben in- Bes 
zug auf das Leben auch noch von einem moralifhen ©. ge 
redet. Diefes follte fich durch .eine ausgezeichnete firtlihe Boll⸗ 
tommenheit, buch eine höhere Tugend bewähren; und darum bat 
man es auch ein Tugendgenie genannt. Allein das iſt em 
Mishraucd des Worte, eine fich ſelbſt zerſtoͤrende Combinstior von 
Begriffen (contradidtio in adjecto). Das Genie iſt ein ‚reines 
Geſchenk der Nature und ftcht baher unter. dem allgemeine Wise 
bee Naturgaben oder natürlichen Talente; der Mienfdy 
Farm es nicht durch Anſtrengung erwerben, nicht durch Fleiß erfegen. 
Die ſittliche Vollkommenheit aber oder die Tugend iſt Sache der 
Freiheit; fie zu erwerben iſt nur ein ernſtlicher Wille, ein feſter 
Entſchluß, ein beharrlicher Eifer im Guten noͤthig. Wie jekoch ber 
Wille auf die Ausbildung und Anwendung des Genies Einfluß bar, 
fo konn: auch das Naturell den Menſchen im. Streben nad der 
Tugend begünftigen. Mur eim beſondies Genie zur Tugend kann 
es nicht geben; und darum iſt es auch nicht paflenb, dad prag me= 
tifhe ©. ein praktiſches zu nennen, weis biefer Ausbruch ſich 
vorzugsweiſe auf das Moralifche bezieht, jener aber datjenige 
Handeln , weiches in das Gebiet ber Lebenskiugbeie 
fält.: ©, pragmetifh und praktiſch. Ein Uniserfat= 
⸗ geuie im. ſtrengen Slme Sana. es nude. nicht gebme; denn dieſes 
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ie ———— Chnftieriic, und pragmatiſch zugleich fein, 


auth in diefen Sphaͤren ſich nach allen Richtungen hin 
bewegen. wide aber bie menfchliche Beſchraͤnktheit nicht: 


Alle unſte Kraͤfte müfien ſich concentriven, wenn fie Großes und ' 


Zichtiges leiſten ſollen. Wenn indeſſen ein wiffenfchaftliches G., 
wie Leibuig, mehre Wiſſenſchaften, ober ein kuͤnſtleriſches, wie 
Rinelangeso, mehre Künfte umfoflt, und in ihnen fidh durch 


 Anfflihe Leiſtungen auszeichnet: To kann man ihm wohl in diefem 


ige. — Wenn Leffing das Genie einen Muftergeift nennt, .... 
m es vom Nahahmungsgeifte zu unterſcheiden, fo. „Pet; jenee 
Jedeuck nur, wiefern er fouil.heifu ii äls Origi 
Unferdene wuͤrde er zuviel fagen. Denn wirkliches Mufter iſt 


beidwintten Sinne eine gewiſſe Altfeitigkeit ober Umiverfalität bei⸗ 


dad Gmie nicht in jeder Beziehung; dazu bedarf .ed ber Ent⸗ 
widelung, der Ausbildung, bes Studiums, bes Fleißes. Das 
rohe Genie it in feinen Erzeugnifien oft nichts weniger als 
mufterhaft. (esemplasifh, claſſiſch); nur das ‚gebildete iſt 
6, obwohl auch nicht immer; denn «6 kann feine ſchwachen Stun- 
im haben, wie Horaz fagt: Zuweilen nidt auch ber gute 
Homer. Es giebt‘ daher auch verunglüdte und gefchmadiofe 


. Bate des Genies. Folglich iſt es eine ganz falfche Behauptung, 


6 Gen ie und Geſchmack immer verbunden fein muͤſſten. Zu 
wänfhen wär’ es freilich, aber es iſt nicht fo, und zwar nicht 
liej in Anfehung bes fdientifiichen und. pragmatifchen, fondern auch 
in Anſehung des aͤſthetiſchen Genies. Denn es kann Iemand auf 
ehr eigenthuͤmliche Weiſe prodbuctiv fein, und doch ſehr falfch über 
ſeine eignen ſowohl ala über fremde Werke urtheilen. Gefchmad, 


us bloße Anlage (ale urfprüngliche Empfänglichkeit für das Wohl 


fallen am Schönen) gebacht, muß freilich jeder Kuͤnſtler haben, 
wie jeber Menſch. Aber als Sertigkeit (als feines und richtiges 
Beurtheitungsvermögen: des Schönen) gedacht, kann der Geſchmack 
wohl einem Menfchen fehlen, wenn diefer auch noch fo viel Genialitaͤt 
he. S. Geſchmack. — Von den Schriften, wo biefer inter: 
inte Gegenftand befonderd abgehandelt worden, find vornehmlich) 
a bemerken: Sharpe’s dissertation on genius. Kendon, 1755. 
8 — Duff’s essays on original genius and its various modes 
« exertion in philosophy and the fine arts. London, 1767. 8. 
— Gerard’s essay on ‚gen... London, 1774. 8. Deutſch 
wm Garve. Leipzig, 1776. 8 — Purshouse’s essay on 


genius. LKondon, 1782. 4. — Castillon, considerations sur 


ks causes physiques et. morales da génie. Paris, 1769. 8. 
2 Leipzig, 1770. 8. — Schlegel's (Joh. Abo.) Abb. 
vom Genie in den ſchoͤnen Künftenz: im 2. DB. feiner Ueberf. des 


Beats von Vatt eur: Lesbeaux asts.:rednits à un ımeme prin-. 


‘ 
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1 Genie Geiefucht 
pe. — Reſewitz's Verſuch cer das Bea; in ber. 
Samml. wermifdgter Schriften zur Beföcherung bee — Tale BE 
8.2. u 3. — Sutlger’s Unterfuchung uͤber 
ebendaſ. und in Deſſ. ——— Schriften. 3 —* 
Floͤgel vom Genie; in vermiſchter Beiträge | 
zur Philoſ. * B. 1. Fr —— Det. Geſch. des menſchi. 
Verſtandes. ©. 10 ff. Ausg. 1765. — Bergſtraͤßers Ge⸗ 
banken vom Genie. Hanau, 1770. 4. — Wieland's (Ernſt 
Karl) Verſuch über. das Genie. Leipzig, 1779. 8. — Benters 
wet vom griechifchen und modernen Genius. Göttingen, 1791. 
8. — Sal. Maimon, das Genie und der methodifche Erfinder; 
in der Bel. Monatsihr. 1795. St. 10. — F. Eh. Weife’s 
eig. Theorie des Genies. Heidelb. 1822. 8. — Ein angeblidher 
„Beweis, daß das Senie in ber Richtung ber Aufmerffams 
feit beflche“, findet fih in Eggers's deutſch. Magaz. 1792. Zul. 
— Eine intereffante Bergleihung zwiſchen Genie und Geſchmack 
f. in: Laelius and Hortensia, or thoughts on the natur and eb- 
jects of taste and genius. Edinburg, 1782. 8. — In Huar⸗ 
te's Prafung der Köpfe für die Wiſſenſchaften; aus dem Span. 
(examen de los ingenios para las sciencias. Made. 1566, 8.) 
überf. von Leffing (2. Ausg. mit Anmerkl umb Buff. | 
Ebert. MWittenb. u. Zerbſt, 1785. 8.) wird das Genie nur 
der wiſſenſchaftlichen Seite, in Wenzel’s neuer Prüfung 
Köpfe für Kuͤnſte und Wil. (Win, 1801. 8.) aber auch 
‚ber kuͤnſtleriſchen betzachtet. Wegen der (freilich immer nur hppo⸗ 
thetiich angenommenen) phyſiſchen Urſachen des Genies vergl. (außer 
dem vorhin angeführten Werke von Caſtillon) den At. Gal — 
Der Ausdruck geniale Auslegung in der Bedeutung eimer 
foichen, weiche dem Geiſte der Sprache (genio linguse) angemeffen, 
ift wohl gegen den Sprachgebrauch. Gennine oder echte Aubieg. | 
wäre auf jeden Fall beffer. | 
Genie, Senien f. den vor. Art. | 
Geniefudt, eine. wunderlihe Krankheit, von der man bes 
baupten will, daß vornehmlich unfer Zeitalter baran Ice. Sie 
ſcheint theils aus Eitelkeit, theils aus einer Ucberfchägung des Se 
nies entſtanden zu felm, vermöge ber man fich einbildete, ein Menfch 
ohne Genialitaͤt fei gar nichts werth, könne nichts Preiswurdiges 
leiſten. Daß dem aber nicht fo fei, lehrt: die 834 und Die 
tägliche Erfahrung. Man foll alfo wohl das Genie, wo es fich 
findet, mit Achtung anerkennen und nach Werblenft belohnen; man | 
ſoll es aber nicht abgättify verehren, und noch viel weniger ſelbſt 
affectiten. Denn aus ſolcher Affectation kommt nichts als Rare 
beit heraus. Zwar ſagt ſchon ein altes Schriftſteler, daß Bein 
Genie ame: einen Anftsich von Marcheis. gemein; und bat: Bälle 
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—— 

heitet, -. erklaͤren. Daher giebt es and) wirkt —— 
eder verbranmte (gleichſam durch das in ihnen glimmende Frucr 
verehrte) Genles. Allein es giebt auch eine affectirte Genia⸗ 
lität, weiche meiſt nur dasjenige copirt, was am Genie ſelbſt 
nicht zu loben iſt, und daher fo fehr in's Uebertriebne, Abgeſchmackte 
md Alberne faͤlt, daß fie ganz unertraͤglich wird. Solche Aftem 
zenießs oder Genieaffen, wie man fie auch nennen koͤnnte, 
find alfo nur Taricaturen bes wahren Genies, welche dieſes ſelbſt 
| — in Beruf gebracht haben. Darım fagt in einem bes 
Imutea Epigramme des wandébecker Boten, bie Nachricht 
vom Benie überfhrieben, der Eſel zum Fuchſe, ber ihn als ein 
Genie begruͤßt Hatte, voll Verwunderung: „Hab body nichts Naͤr⸗ 


tiſches gethan!“ und ebendarum wollte Leſſing bem, ber Ihn ein 


Genie nennte, „ein Pace Ohrfeigen geben, daß er benlem folkte, 
ö wären vier” — mit welcher Drohung es übrigens weht nicht fo 
mflih gemeint war. 

Genirt (von gene, Zwang) — gezwungen. ©. db. W. 


Genius f. Senialität. Wegen bes Genins des So⸗ 


kates f. Dämon und folrat. Dämon. 
Gennadius (eigentl. Georgius Schoiarius, indem 
ins ein ſpaͤtrer Beiname war) aus Conſtantinopel, befand ſich unter 


ben griechiſchen Abgeordneten auf der florentiniſchen Kirchenverſamm⸗ 
Img 1438, weiche unter dem P. Eugen IV. an ber Bereinigung 


der griech. und lat. Kirche arbeitete, widerfegte ſich aber biefer Ver⸗ 
gung. As 1453 bie Türken Conflantinopel eroberten, gelang 
ihm, die Gunſt bes Sultans Muhammed 1. zu gewinnen; 


e ward von bemfelben zum Patriarchen von Conſtantinopel aus . 


 Mant, legte ‚aber nachher biefes Amt aus Verdruß nieder und 
ging in ein Kiofter, wo er wahrfcheinlich um 1464 ſtarb. Er war 
ein eiftiger Ariſtoteliker, weshalb er auch den Pletho, einen eben 
ſo eiftigen Platoniker, verfolgte. Er bat. mehre Schriften bes 
Kriftoteles (de categg., de interpr., al., auch Porphyr's 
oge) commentiet und einige Schriften ber Schoiaftiter aus des 

kat, in's Griech. überfegt, fich aber fonft nicht ausgezeichnt. 
Gen ovefi (Antonio) geb. 1742 zu Caftiglione bei Salerno 


m Meapolitanifchen. Wider feinen Willen führte ibn 1736 fein 


Prager Vater ins Kloſter. Er ward daher Prieſter und Lehrer 

be Berebefamkeit im Seminare feine Vaterſtadt. Da er ſich 
mich meit des Studium bee Philoſophie beichäftigte und ihn 
dieß auf Anfichten fühnte, weiche mit der Kirchenlehre unverträgs 
bu (dienen: fo ward er beim P. Benediet XIV. ale Ketzer 
 mgellagt, aber durch feinen Gaͤnner und Freund, ben Exrbiichef 


> 
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Galiani bon Tarent, gerettet. Er flach 1760 an ber Water 
ſucht. Nachdem er zuerft den ganzen Curſus ber Philoſophie 
lateiniſch in 5 Bänden beraudgegeben batte, biefes Wet ihm 
aber Tpäterdin "zie weletlaͤufig ſchien, arbeitete er e6 um und ver 
wandelte es in 2 Beinere italieniſche Schriften unter folgenden 
. Xiteln: Logiek de giövanetti, und: Delle: scienze metafsiche. 
Dann gab er Moch:philofophifche Betrachtungen Aber Religton 
und Moral, eine Philoſophie des Anſtaͤndigen und Rechten unter 
dem Titel Dikneosytie, eine Experimentalphyfik, und eine Hand- 
lungswiſſenſchaft ‘heraus. Auch hat man von ihm Lettere acas 
demiche sulla questione, se siene più felici gl’ ignorani che 
gili scientificatit-—— Nach dem Urthelle italienifcher Kritiker fehte 
6 biefem Martme nicht an Geiſt und Kenntniß; feine Screibart 
wird aber als gefünftelt und dunkel getadelt. S. Camillo Ugo⸗ 
ni's Geſchichte der italienifchen Literatur felt der 2. Hälfte Des 


18. Ih. Aus dem tal, Züri, 1825. 2 Thle. 8. 
Gentilianus f. Amelius,. 
Genttlis (Albericus) ſ. Alberich. 


Gentilismus (von gentes, bie Völker, bei den durifltichen 


Kinhenfgeiffeen audı die Helden) If foniel als Heidenthum. 


Seuty (8... 3... 9...) ein neuerer franzöf. Philofopb, 


der ſich durch Elemens de philosophie (Par. 1824. 2 Bbe. 


A. 2.) bekannt gemacht, in welchen er bauptfählih Gondillac 


folgt. —* iſt Prof. der Mathemat. u, Philoſ. zu Paris, 
Gen f. hinter Genuß. 


Genugthuung (satisfactio) iſt eigentlich ein jurföifcher 
Ausdruck, weshalb man auh Genugthuungsrecht (jus satis-. 
factionis) fagt. Diefes iſt nämlich die Befugniß bes Beleidigten, 
von feinem Beleidiger Genugthuung zu fodern, und gehört mit 


zum Derfltellungsrehte. S. d. W. Es kann aber die Ge⸗ 
nugthuung felbft fehe verfchieben fein, je nachdem die Beleidigung 


befchaffen iſt. Beſteht diefe im einer Beichädigung, fo beftche Die 
Genugthuung in der Entfhäbigung. S. d. W. Iſt aber 


bie Beleidigung eine Ehrenverletzung, fo beſteht die Genugtherung 
in der mit Abbitte verbundnen Ehrenertlärung S. db. W. 


Das Vorurtheil gewiſſer Stände fobert aber in biefem Kalle noch 


eine andre Art von Genugthuung buch den Zweikampf. S.d. 
W. Aus der Mechtsichre hat man biefen Ausdruck in die Meli— 
gionslehre übergetragen und hier eine Erlöfung durch fellvertre= 


tende Benugthuung (satisfactio vicaria) angenommen; woräber 


im Art. Erloͤſung das Weitere zu finden. 
Genuin (von genus, Geſchlecht, Gattung, auch et) heiße, 


was von gutem veſauge ſtammt, was rechter Art iſt. Daher 
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hedentet es auch echt, unverfäifcht, natuͤrlich. Mit genial iſt «8 
mar ſtanmverwandt, aber nicht gleichbedeutend, wiewohl es von 
Nanchen fo gebraucht wird. ©. Genialität a. €. 

as == Geflecht, Gattung. S. Geſchlech tobe⸗ 
griffe. | | 

Genuß iſt eigentlich bie Wefriedigung bed Nahrungstriches 
und das damit werbundne Vergnuͤgen. Daher fagt man von dem, 
wilder iſſt und trinkt, bag er etwas (nämlich Speife und Trank) 
genieße. Man bat aber biefen Ausdruck auch auf die Befrie⸗ 
digung andrer Beduͤrfnifſe (3. B. Geſchlechtsgenuß) und ſelbſt auf 
die Befriedigung ber hoͤhern Bebürfniſf⸗ des Geiſtes uͤbergetragen. 


Daher giebt es außer jenen koͤrperlichen ober organiſchen 


Genufſen auch geiſtige ober intellectuale, wie dee Genuß 
des Schoͤnen in der Ratur und ar bucch bloße Anfchauung — 
äfhetifher G. — des Wahren in der Erkenntniß ober Wiſſen⸗ 


ſqaft — log iſcher G. — und bes Guten In den Willenthandlun⸗ 


gen bee Menſchen — moraliſcher G. Der legte iſt unſtreitig der 
ae oder hoͤchſte. Wen von Genuß⸗Sucht oder Gier die 

Rede iſt, nimmt mar das Wort immer in der niedern oder eigents 
ihn Bedeutung. Eben fo, wenn man fagt, bie Moral dürfe 
kine biofe Genuß⸗Lehre fein. — Allem Genuß entfagen. ift 
weder möglich noch auqh fittlich nothwendig; vielmehe dient ber 
muß, wenn er nur "rdiis, ſelbſt zur Sean bes Körpers und 


db Geiſtes. S. Wildberg üb. den Genuß ber Sinnenreize als 
Mittel zur Erhaltung de Wohlſeins. Leipz. 1826. 8. Genuß 
feiner ſel bſt findet Patt, wenn ber Menſch fich feines Zuſtandes | 


em. S. Caraccioli. 
Gentz (Friedr. — ſpaͤter von ©.) geb. 1764 zu Breslau, 


kit 1793_ koͤn. preuß. Rriegerath zu Berlin, feit 1802 kaiſerl. oͤſtr. 
Bath, (fpäter auch Hafrath) in der Hof» und Staatskanzlei zu 


Bin, gefr. bafelbft 1332 im 68. Lebensiahre, bat außer mehren 
hitorf politiſchen Schriflen auch einige phltofophifde herausge⸗ 
geben, in denen er ſch als einen feinen und zugleich. ſehr freiſin⸗ 
nigen Denker ausgezeihnet hat. Doch fcheint er fpäterhin feine 


—— mit ſeinen aͤußern Verhaͤltniſſen gaͤnzlich geaͤndert zu 


Hieher gehoͤren bloß: Ueber den Urſprung und die oberſten 
—*& des Rechts; in der Berl. Monatsſchr. 1791. St. 4. 


| 6. 334 ff. — Nachtag zu dem Räfonnement Kant’s Über das 
| ih zwifchen Zecke und Praris; ebend. 1793.- St. 12. 


8 ff. — (Shreiben) S. 8. M. Friedrich Wils 


| in Ar bei der Thonbefteigung allerumterth. überreicht. Berl. 


1797. 8. Wieder abgebudt mit einem merkwürdigen Vorwort eindB 


rer Brafiel, 1820. 8. Eine eben fo berebte als grünbs 
ide Wertheidigung ber denk⸗ nn: s Schreib s und Druckfreiheit, 


22 Geoffenbast ‚Georg v. Venedig 


mie ne Let. Do... übnchaup, ſowehl aus ſtaetteeqe⸗ 
——ã—e u. ger „nen 3 Beinen. — Unter dem übrigen 
Schrifi.. fi... die Eng. .e 2:16 bee Geſch. des polit. Gleichge⸗ 
wichts in un (£pz: 18M. 8&:%.2. 1806.) und die Aumeıft, 
und Abhand!. + mit world,..:. ee feine Ueber. von Burke’s Be 
wadhtung:i. &:r be foasg. — (Berl. 1793. R. %. IH. 
—8 8.) ausge hat, auch in philoſ. Hinſicht die beden⸗ 


®ec,,. „art £ Offenbarung. 

Geogernit oder Geo gonie (vom y7, die Erbe, und yı- 
vaodaı, Verden) iſt aine Theorie vom Urſprunge der be, wofle 
man zuiccter ud, Sreinale” Sagt, obwohl dieſer Ausbrud die 
Lehre von ter Erde üherhmnpt be deutet. Was in philoſ. Hiaficht 
daruͤber zu fagen, ſ. Erbe. | 

Georantie oder Geomantil (von yn ober Yen, di 
Erde, unb uarzuu, die Wahrfagung, ode uarsun, bie Mehr 
ſagerkunſt) iſt die angebliche KRunft, durch Puncte, die man nıd 
gewiffen Regeln, weiche deren Zahl und Form beftimmen, in Erde 
oder Sant oder auch auf Papier ſetzt, vwborgne Dinge, infonden 
heit Eünftige zu erforfchen ; weshalb man fie auch Punctirtunf 
nennt. Gie iſt alfo eine befonbre Art der Mantik oder Divi» 
nation S. b. W. 

Seorgius Faebonymus ſ. Ateponymus. | 

Georgias Pahymeres f. Paapmeres, | 

Georgius Scholariuß f. Gentadius. | 

Georg von Zrapezunt (Georgus Trapezuntius) geb. 
1395 oder 96 auf ber Inſel Kreta, obwol feine Woreltern aus 
Trapezunt flammten; daher fein Beiname. Er tam mit auf das 
Concilium gu Florenz wegen der Vereiniguig der griech. und lat. 
Kirche, und lehrte nachher zu Venedig ud Rom die mb 
Philoſophie. Da er ein eifriger Anhänger de ariftot. Philoſ. war, 
fo ernannte Ihn P. Nikolaus V., ſelbſt ein Freund \di 
zn feinem Secretar. Er ging aber in feliam Eifer für Ar iſt o⸗ 
teles und gegen Plato Ebefonders in der Schrift: Comparatio 
hristot. et Plat. Ven. 1523. 8.) fo weit, daß er ſich viele Feinde 
zuzog, der Garbinat Beflarion gegen ihn (Adversus calumyr 
torem Platonis — ohne ihn jedody zu nemen) fchrieb, und fe 
ber Papft damit unzufrieden war. Doch rif ihn K. Alphons | 
nad) Reapel und forgte für feinen Unterhal. Er flach, nachb 
er fein Gedaͤchtniß ganz verloren hatte, zı Rom 1484 oder 
Es eifticen noch einige Commentare und Ueberfegungen ati 
der Schriften von ihm. 

Georg von Venedig (Francisen Georgius V. 
myßiſch⸗ kabbaliſtiſcher Philoſoph bed 15. und 16. Ih., 


! 











tm find, die man auch Zierden oder Bierrathen nennt: fo Binnen  . 


ſe das Häffliche nicht ſchoͤn machen, wohl aber bas Schöne durch 
leberladung in Schatten fielen. S. Decorationen. 

Gerando f. Degerande. 

Gerard (Alerx.) ein beittifcher — de ver 34. — 
cigenti. Prof. dee Theol. zu Aberdeen — der ſich darch einen Ver⸗ 
fach über das Genie (uͤberſ. von Garve. kpz. 1776. 8.) und 
berch Gedanken von der Ordnung der philoſſ. Wifſ. (überf. Riga, 
1770. 8.) belannt gemacht bat. — nn. gab er heraus: Kasay 
a tacte. Lond. 1759. 8. Deutih: Berl. 1766, 8. 

Gerard de Vries f. Vries. “ 

Berbert, geb. zu Auvergne im 10. Ih. anfangs Moͤnch 
ir Aurillac, dann Papſt feit 999 unter dem Namen Sylve⸗ 
ker I, und geft. 1003. Er zeichnete ſich dadurch aus, daß ex 

un Wiffbegierde das Kloſter verließ, nach Spanien ging ah bort 
bi den Arabern (zu Cordova oder Sevilla, vielleicht an beiden Dre 
we) Mathematit, Aftronomie, Mechanit und ariftot. Philoſ. ſtu⸗ 
der, dann dieſe Kenntniſſe in Frankreich —— und dadurch 
w großem Ruhme (auch zum Ruf eines S ſtiers) ge⸗ 
ame. Hugo Capet ernannt' ihn zum Erzieher feines Prinzen 
M verſchaffte ihm das Erzbischum zu Rheims, das er aber, vom 
P. Johann XV. verfolgt, aufgeben muſſte. Ex ging hierauf 
ne Deutfchland zum 8. Otto II, ber ihn ebenfalls zum Lehrer 
fies Prinzen, des nachmaligen K. Deto mi. machte. Durch die⸗ 
jen feinen Zoͤgling ward er auch Papſt und war als folcher fort 
weh) bemüht, das Seudium der Biffenfehuftrn zu befördern. 
Sein ahliof, Wert über das Wernäuftige md bie Bemunft (de 
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— 


rationali et ratione ut, in Pezii thes. aneedott. T. I. P. Il. 
p. 146 20.) if eigentlich eine dialekt. Abhandl., in welcher nad 
ber ſpitzfindigen Weiſe jener Zeit unterſucht wurde, wie das Bes 
nünftige die Bernunft brauchen koͤnne; welches Problem er nad 
dee ariſtot. Metaph. zu entſcheiden fuchte. "Seine Briefe (Mm 
Duchesne, hist. franee. scriptt, T. II. p. 789 as.) find im 
terefianter, enthalten aber nichts Bedeutendes in philoſophiſcher 


Hinſicht. 

Gerecht if fovlel als gemaͤß dem Rechte ober Ibechaupt an: 
gemeflen. . Denn ſelbſt von einem Kleide fagt man, baß es ges 
zecht ſei, wenn es fhr des Körper deſſen paſſt, ber es tragen will 


‚ ober fol. Indeſſen braucht man body jenes Wort vorzugsmeile 


von menfhlichen Handlungen und deren Üchebern, und daher kat 
man aud die Gerechtigkeit dem Menſchen als eine Eigenfchaft 
ober Tugend bei. Um aber ben Begriff des Gerechten und de 
Gerechtigkeit genauer zu beflimmen, muß vor allen Dingen be 
merkt werben, daß dieſer Begriff bad bloß juridiſch bald aber in 
allgemeiner ethifcher Beziehung genemmen wird. Die bekannte Er⸗ 
klaͤrung: Gerechtigkeit ift diejenige Hanblungsweife, welche Je⸗ 
bem das Seine giebt (quae suum cuique tribuit) d. b. weiche das 
Mecht eines Jeden achtet, nimmt ben Begriff bloß juridifch. In 
dieſem Sinne ift die Rede von be Handhabung der Gerech 
tigkeit; und darauf bezieht fich auch die bekannte Abbilbung ber. 
Themis oder Göttin ber Gerechtigkeit als einer Frau mit wer 
bundnen Augen und mit dem Schwerte in ber einen und ber 
Wage in der anden Hand. Denn man fobert vom Richter, baf 
er unparteiiſch oder ohne alles Anfehn der Perfon die Gerechtigkeit 
handhabe. Weil aber das firenge echt zumellen etwas hart iſt, 
fo daß e8 uns auf einem höhern Standpuncde wohl gar ald Um 
seht d. h. als etwas Unbilliges erfcheint: fo verlangt man aud, 


. bag der Gerechtigkeit die Billigkeit zur Seite ſtehe und jene glei: 


fam mildere oder beſſere. 5. Billigkeit. Nimmt man nun 
bie Gerechtigkeit in jenem bloß juridiſchen Sinne, fo iſt fie zwar 
an fich eine lobenswerthe Kigenfchaft, jedoch noch keine eigentliche 
Zugend, wenn fie nicht aus innerer Achtung gegen das Recht 
überhaupt hervorgeht. Wer aber das Mecht überhaupt achtet, wird 
es in jeder Beziehung achten. Er wird eben fo gerecht gegen ſich 
feibft als gegen Andre und umgelehet fein; und er wird bieß fein 
aus Achtung gegen die Menfchenwürde oder bie vernünftige Natur 
bes Menſchen im Allgemeinen; woraus am Ende alle Pflichten 
hervorgehn. ©. Pfliht. Daher kommt nun bie höhere oder 
ethiſche Bedeutung des W. Gerechtigkeit, wo man eine wirt 
liche Tugend darunter verfieht, und zwar biejenige, weiche aus Ach⸗ 
tung gegen bie.SDRenicdyeninbe alles Dermeidet, was ben. Biveden 
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bee Vernunft in und aufer: md Alſbrrch them kinute. Diefe Gag 


- möäligfeit,: weiche die Moraliſten auch zu den vier Cardinaltu, 
senden (f. d. W.) zählten, Hat mun ‚die Vüligkeit von feibft ig 


4 


„mn 


— Denn nie wird der, welcher Dies. Gerechtigkeit hat 
in, fi erlauben, auf, ſeinem ſtrengen Meqte zu. beſtehn 


** n bedraͤngten Schuldner. Darm unterſcheidet man 
die —128 und die innere Gerechtigkeit. Weil nun aber 


8 
fe 


end 

iker fagten, wer eine: Tugend hat, fie ale ‚hat: fo wird 
W. Gerechtigkeit ine weiteſtenSime zuweilen für Tu⸗ 
überhaupt. gebraucht. In biefem: Sinne ſagt ein alter griechi⸗ 
(der Gnemider —— aus Megara)t Er de. dıxamavıg 
minßdw ao apeın 'orı = in ber Gerechtigkeit iſt alle Tu⸗ 
gend Se Und fo ſteht auch im N. 3. oft Gerechtigkeit für 
ſittliche Boll t. — Wenn bie Gerechtigkeit als eine Eis 


TE 8 
€ 


 genfchaft —* gedacht wird, ſo geſchieht dieß nur analogiſch, wie⸗ 


fm nämlich Gott als Weltrichter gedacht wirbd. S. Gott. In 


bdieſer Beziehung kann man auch ſagen, bie Gerechtigkeit ſei das 
Geſetz der Geſetze und die Gebieterin aller Gobletenden. — Iſt 
vben Gerechtigkeiten bie Rede, fo verſteht man darunter nichte 
nmndtes —— echte, beſonders ſolche, bie einer Perſon vor andern zu⸗ 


fommen, alfo Borrechte, die aber doch zuweilen Unrechte find, 

©. Recht und Vorrecht. 
Gerechtigkeits⸗-Pflege iſt ein. Ausdruck, ber ſich bloß 
auf die Handhabung ber Gerechtigkeit im Staate begieht, mithin 


auf den Schutz, welchen der Staat ben Rechten aller anf feinem 
Gebiete lebenden Perfonen, zu gewähren bat. Dan nennt fie auch 


' wohl ſchlechtweg die Juſtiz, richtiger aber Verwaltung ber 


Juſtiz. Ss iſt dieß unflreitig der michtigite hell ber geſammten 


Gtaatsverwaltung, welcher mit dem Staatszwecke unmittelbar ta _ 


ht. Eine unparteiifhe, [hnelle und wohls 


dadurch Andre unglädtich. machen. wuͤrde; wie bee harte 


ein unzertreunliches Gange. ift, fo baß, wie . 


Verbindung fie 
feile Juſtiz iſt daher die größte Wohlthat der Bürger, eine par ⸗ 
teiifhe, langfame und Eoftfpielige hingegen ſo gut mie 


fine. Denn dadurch kommen Miele. um Ihe gutes Recht, entwe⸗ 


dr geradezu durch gerichtliche Beeinträchtigung deſſelben, ober: weil 
ı ft Vedenken tragen müflen, es vor Gericht zu verfolgen, wegen 


6 zweifelhaften Ausgangs beim klarſten Rechte ober wegen Man 
Bis an Gelde zur Dedung ber Koften, bie, wenn man fie. auch 


 aborgen. voolite, am Ende doch wieleicht weggeworfen wären, wenn 
ta dee Gegner feine Sache durch Geld oder Gunſt kräftiger ums 


Anfligen koͤnnte. Sol nun aber eine folche Gerechtigkeitspflege 


' (te afien- Art) ſtattfinben, p gehören dazu folgenbe unumgaͤnglich 
beſtimmte 


nethwendige Bedingungen: 1. moͤglichſt wenige, lare, 


6 Gerechtigkeits Ceitter Gericht 


wub wre ſich einſtimndge Geſethe. Denn nichts giebt ber him 
Spielraum, * vice, bunkle, | 


- and Rabuliſterei mehr 


unbefimmte 
und Ad feloft leere Gelee. 2. eine mönticft einfade 
Procefſordraung, bie nicht zu viele Kopeiorionen und Dlationen 
geftattet; alſo auch wit zu * Inſtanzen, hoͤchſtens drei, und 
aicht zu Immge Seiften, aber auch nicht gu Barze. 3. gut belok 
dete, von dem Einfluſſe dee Gewalt unabhängige und nur durch 


Urtel und Kecht abfegbare  Michter; Al alſo auch feine Patrimonialge⸗ 


richte, ai. wenigſten foiche, wo ber Berichtähere feinen Berichtes 


Verwalter nach Velleben mmtlaffen kaum. 4. endlich, tuohleimgreihtete 


Schwurgerichte (jurys) beſonders in peinlichen Glen, umd was be | 


mr notchwendig zuſammenhangt, ODeffentllchkeit der 
VDerhand 


gerichtlichen 
tungen. Denn wo man bei verſchioſſenen Tharen Recht 
ſpricht, da ei großer Verdacht, daß es nidye mit rechten Dingen 
zugehe. Alles Heimliche mache fi, wenigſtens verbächtig, wenn es 
auch gut waͤre; nichts aber hat den —— den boͤfen Schein, 
mehr zu meiden, als die Juſtiz. Daß übrigens auch die Sach⸗ 
waiter in ſtrenge Aufſicht gerommen werden mäffen,. ift geil, 
und um fo möthlger, too jene Meauiflte fehlen, Sind aber diefeb 
den vorhanden, fo werben bie meiften Sachwalter fd) on von 
feibft in dem gehoͤrigen Schranken halten, weil fie dann nicht fe 
keicht das Recht verbechen können und uͤberdieß von den Gerichten 


mb vom Publicum zugleich beauffichtet und comteolitt werden. 


—Gerechtigkeits⸗Ritter (chevaliers de justiee) fd 
nicht etwa fülche, die ſtets nur für Die gerechte Sache Fechten, fon: 
dern foihe, welche durch bie gefegliche Abmenpeobe Ihren Auſpruch 
auf das Ditterchum darthun können. Sie flehen daher ben Gna⸗ 


tern (chevaliers de grace) awutgegen, bie wegen ihre 


zw Blittern gefchlagen worben. Es liegt alſo bei biefem 
Bari dee zwiſchen Geburts⸗ und Verdien ſtadel zum Grunde. 


GSerechtſame find beſondte Nechee, die einer phyftfchen ober 
moraliſchen Perſon zukommen und. auch Gerechtigkeiten heifßen. 
Se find poſitiver In und fallen meift unter ben Begriff der Bor 
rechte S. Recht und Vorrecht. | 

Geretmt f. Reim und ungereimt. | | 

Serb ard (Ephraim) ein phHef. Juritt des 17. m. 28.56 


(M: 1728) ber in De Fußtapfen des Thomafins trat um in 


eine Delineatio juris. *7 s. de principis jastl 

zei: ‚äbus fandamenta gen erelia doctrinne de devero a0 

— 26* ‚1712. 8.) — | 

TE LT DER 
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fette Vehorho, wei ,. richtet, wie wenn von Diere ueb Uns 
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| ter⸗Gerichten die FIR iſt, the enbikh Die 


Yauklsıg bes 

Richtens felbft, wie wenn man fagt, es werde übe eine PYerſon 
* Rechts ſache Gericht gehalten, - Die Befugniß dagn von 
im einen Seite und. Die derſelben ensipruchende Werpflidgteng. von 
ber andem heißt: bahen bie Gerichtbarkzit (nicht Berichte: 
barkeit, wie mon. gewöhnlich ing und ſchreiht; denn bar ımb 


barkeit iſt Bier nur Endung ; daB Bindunger S aker zeigt ſtets 


ine Zuſammenſetzung werfchieduer MWürter an). Es laffen ſich je 


ieh alle. diefe Ausdruͤcke ſowohl in juridiſcher als im etsifcher Mer 


In jener, welche hie urfpruͤngliche, iſt das Gee J 


 butung nehmen. 

ticht alemal ein äußexe 8, welches nur Über. eigentliche Bechtäfas 
den uxtheilt und eine durch pofitive. Gelege beſſimmte -Xerichtss 
verfafſſung und Gerichtsordnung (auch 26 
uung) ſodert, damit Richter und Parteien nebſt denen Sachwal⸗ 
tn eine ſeſte Norm fuͤr ihe Verhalten haben, weiche ber Wiuleuͤr 
und Chikane woͤglichſt vorbeuge. In der zweiten Bedeutung, 
welche bie abgeleitete, iſt das Gerict theils aaͤß erlich, wenn wir 
I ſtemde, theits innerlich, wenn wie über unſte eignen Haud⸗ 
 Imgen nach ihrem ſittlichen Gehalte (abſoluten Werthe odar Un⸗ 
mathe) urtheiien. Da hier das Gewiſſen des Menſchen als ur⸗ 


theilend betrachtet wird, fo heißt dieſes Gericht auch das Gewiſ⸗ 


ſensgericht (forum conscientiae). S. Gewiſſon. . An. ic iſt 


alfa freilich ein inneres und bezieht ſich maͤchſt auf bie eigven 
Handlungen bes KRichtenden. Beil. wie aber doch mad) denſelben 
Brunn, nach welchen wir uns felbft beurtheilen, auch Aubre 
7* koͤnnen und oft wirklich beurtheilen: fo wird e6 durch 
biefe Begiehrg auch ein: äußere. — Wenn vom gättlihen 


Gerichte (forum dirinum) die Rede. iſt. und un bires dem menſch⸗ 
 ligen G. (f. Lmanamn) entgegemgefagt wird: fo liegt dabei bie 
Se zum Grunde, daß Gott der allgemeine Weltrichter fei.. &. 

Gert. Es verficht ſich uͤbrigens von ſelbſt, daß, wenn man, jene 


Intefihlede in Anfehung des Gerichta macht, man auch eine aͤu⸗ 
ku md innere, menſchliche und göttliche Gerichtbarkeit unterſchei⸗ 
ka muͤſſe Der lehten finb aber nicht bloß alle —5 — fons 


ben überhaupt alle vernunftige und feste 
klendeswegen heißt das Gottesge rich t auch ein WBeltgerihk, 


Bra aber. ein hexuhnuter. Didyten bie Weisgefhichte ein * 


Ä yet nennt, fo iſt das nur bildlich zu nehmen, und die 


R hier auch nur Die kleine Menſcheuwelt, deren Gefchichte ihr 
ebenbarım, weil es von meuſchlichen Geſchichtſcheribern 


derwaltet wird, nicht mit bee gehörigen Unparteilichkait verwaltet, 
* ——W bie Megeln ber Deuklehre auf 
Ä ku panbüngen über 


Recht und Unrecht, welche nor eirem Gen 
ica, fhapsfinben,. beſenden begegen: fa ar.zıke besan! Bla ge⸗ 
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eichtliche Logik ©. Logigue jadidaire, Par Hortensius 
de St. Albin. Par. 1832. 

Gerlach (Bio. Wild.) * 1818 orb. Prof. d. Philoſ. zu 
Halle, vorher Privatdocent zu Wittenberg, hat mehre philoſſ. Lehe 
bücher herausgegeben, als: Grundriß der. Fundamentalphilof. Halle, 
1816. 8. — Gr. der Logik. Ebend. 1817. 8. 4. 2. 1823. — 
Gr. ber Metaph. Ebend. 1817. 8. — Gr. der Religionsphiloſ. 
Ebend. 1818. 8. vergl. mit: Hat bie pbiof Religionsi die 
ſchellingſche Philoſ. gewonnen? Wittenb. 1809. 4. — Gr. dv 
philoſ. Tugenbl. Som. 1820. 8 — 1% der philof. Rechts⸗ 
lehre. Sale ‚1824. 8 — ‚Sf nicht zu verwechfein mit Glo. 
Beni. G. feit 1805 Pfarrer zu Jahnsdorf in der Neumart, 
welcher auch einige philoſſ. Schriften herausgab, als: Lehrb. der 
Mei. innerhalb der Graͤnzen der bloßen Vernunft. Berl. 1802. 8. 
— Philoſ. Geſetzgghung und Aeſthetik in ihren jetzigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen zur ſittl And Aſthet. Bildung ber Deutfhen. Hof. u. Ep. 

1804. 8. Elnb Hreieſcht. — Ammon und Gchleiermader, 
ober Praͤliminarlen jug Unlon -zwifhen Glauben und Wiſſen, 
Mel. und Philoſ, Supernatural, und Rational. Berlin, 1821. 
3 — Beide ſind auch verſchieden von Joh. Chſtph. Friedr. 

, Buchdruder und Buchhändler in Freiberg, welcher unter dem 
—* J. G. Reiche herausgab: Neue philoſophiſch⸗kriti⸗ 
ſche Unterſuchungen uͤber das Dafeln Gottes und ben Urſprung 
ei Freiberg, 1805. 8. Ob ee auch Verf. davon, iſt un 

ne 

Germaniſche Philoſophie ſ. deutſche Philoſ. 

Gerontokratie (von yapmr, ber Alte — daher yepovres, 
bie Xelteften, die Senatoren — und xoarem, regieren) iſt eine 
Staatsverfaffung, welche einem Mathe von Adteftlen oder einem 
Senate die Darftellung und Ausübung ber oberfien Gewalt anver- 
traut. Wenn jene Senatoren nicht vom Wolle gewählt werden, 
fondern kraft ihrer Geburt das Regierungsrecht behaupten, wie es 
gewoͤhnlich dee Fall iſt: fo iſt jene Staatsform keine andre als bie 
ariſtokratiſche. 5. Ariflotratie. Der Gegenſatz iſt Nepio: 
Bratie (von vrmog, unmlnbig, jung) als Herrſchaft ber Zungen, 
bie freilich noch ſchlimmer fein würbe, als eine Herrſchaft ber AL 
ten, ba bie Hebe Jugend meift eben fo unbefonnen als unerfahren 
iſt, und daher ſich ſelbſt nicht beherrſchen kann. 

Serfon (Joh. — oder eigentl. Joh. Charlier aus Ge: 
fon im Diſtriete von Rheims) geb. 1363, Schüler von Peter 
d’ Ailly und feit 1395 deſſen Nachfolger als Kanzler ber. parifer 
Untverf., farb 1429 zu Lyon, wohin er wegen kirchlicher Anfech 
tungen verwiefen war. Er gehdet zwar zu den Scholaſtikern, dir 
fi. aus Ekel vor der Scholaftit zum Myſticiomus bhmelgten, ver: 
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warf aber. doch ‚ide alle Dptafephi, unb bearbeitete fogar bie Los 
gik auf eigenthuͤmliche Weife, um ber Schwärmerei ‚entgegen zu 
wirten. Auch empfahl er vorzuͤglich das thätige Chriftenthum, * 
bald er den Beinamen Doctor christianissimus bekam. ©. deſſen 
Considerationes de mysticd theol. — Centilogium de conce 
thus — Liber de modis significandi et de concordia me 

am log., in den Opp. am vollfiändigften herausg. von Ellies 
da Pin Antw. 1756. 5 Bde. Fol. — Auch vergl. Engel- 
hardti comm. de Gersonio Mystico. Erl. 1822. 4. und Tho⸗ 
mes a Kempis. 

Gerhät er (Karl Fror. Wilh.) geb. 1773 zu Zwickau, ſeit 
1797 Advocat zu Leipzig, ſeit 1813 Dock. ber Rechte, feit 1826 
Beifiger der Zuriftenfacultät daſelbſt, hat außer mehren pofitiv = ju⸗ 
tiſtiſchen Schriften auch folgende in bie Rechtsphiloſophie und 
Staatswiſſenſchaft einfchlagende herausgegeben: Berfuch einer ges 
meinfafllichen Deduction bes Mechtsbegriffs aus den ˖hoͤchſten Grüns 
den des Wiſſens, als Grundlage. zu einem künftigen Syſteme ber 
Auiofopbie des Rechts. Brest. 1801. 8.:N. A. Pofen u. Lpz. 

. 8. — Metaphyſik des Rechts. Erfurt, 1 1802. 8. 4. 2. 
1206. auch als Spft. der Rechtsphiloſ. Th. 1. Aſtraͤa, eine 
Zeitſchrift zur Erweiterung und tiefen Begrhndung bee Rechtöphia 
Wohle, Sefegpolitit umb Polizeiwiſſenſchaft. Lpz. 1811 - 12. 

2 Hfte. 8. — Syſtem ber innern Staatsverwaltung und bee 
Geſetpolitik. Lpz. 1818—19. 3 Thle. 8. (Ein teeffliches Werk.) 
— Diss, jaris politiae ex uno securitatis juriumque defendendo- 
rum principio petiti et ad artis formam redacti. brevis delineatio. 
£p3. 1826. 4. 

Gerflenberg (Hein. Wilh. von) geb. 1737 zu Tondern 
im Schleswigſchen, warb, nachdem er eine Zeit lang als Drago⸗ 
ner: Lieutenant und Ritcraeiſter gedient hatte, 1771 geh. Confe⸗ 
renz⸗ Secretar in Kopenhagen, 1773 Committirter bei der dortigen 
Kentkammer, 1775 daͤniſcher Reſident und Conſul zu Luͤbeck und, 
machdem er von 17859. peivatifirt hatte, 4789— 1812 Lottodi- 
rector zu Altona; worauf er wieder in den Privatſtand zurädtrat. 
Er hat ſich außer mehren belletriftifchen und bdramatifchen Arbeiten 
— worunter fein Xrauerfpiel Ugolino am belanntefien — aud) 
buch ff. A (meift im Santifchen Sinne verfaffte) Schriften 
ausgezeichnet: Die Theorie der Kategorien entwickelt und erläutert. 
Altona, 1795. 8. — Sendſchreiben an Villers das gemein: 
(haftliche Princip ber theoret. und prakt. Philof. betreffend. Ebend. 
1821. 8. — Auch hat er Beattie's Verſ. über die Nat. und 
 Unveränbderl. der Wahrheit unter biefem Xitel a. d. Engl. in's 
Deut. überf. Kopenh. u. &py. 1772. w. 1777. 8. 

Geruch (olfactus s. odoratus) iſi derjenige Sinn .ober dies 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. U. 14 


amt. Die Analogie zwifchen .beiben, auf maelcher bie Ableitung 
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tige Mabification des änfern Sinnes überhaupt, durch wien 
ziehen db. 5. die Ausdinflungen ber Körper empfinden. Diele 
&inn ſteht gleichſam in der Mitte der uͤbrigen, wie auch das ihm 
entſprechende Organ die Witte des menſchlichen Antlitzes einnimmt. 
Gr wicht zwar in die Ferne — denn ber Körper, den wir rlechen 
fellen, braucht und wicht unmittelbar zu berühren, wie bie Körper, 
die wir ſchmecken und fühlen ſollen — aber er veicht doch nicht fo 
weit, als Gehör und Geſicht. Auch muß immer etwas von dem 
Körper, nämlich das, was von ihm ausduͤnſtet und gleichſam fer 
nen Dunfitreis bitbet, mit unfern Geruchsnerven in unmittelbare 
Berührung treten, wenn wir ihn riechen follen; mährend bas Se 
hörte und das Geſehene als ſolches uns nur dureh ein anderweites 
Medium, Luft und Licht, afficirt. Der Geruch kann zwar fehr 
verfeinert werben; aber eines Afthetifchen Wohlgefallens an den Ge 
genftänden werden wir dadutch nicht empfänglich, weil das blofe 
Risen nur ein finnlicher Kigel tft. Daher wird der Geruch mit, 
Hecht zu den niedern oder uneblem Sinnen gezählt. | 
Gerücht ‚(rumor) ſtammt mahrfheinlih vom vorigen ob, 
indem man ein boͤſes Geruͤcht auch eimen Ubeln Geruch 





beruht, beſteht wohl darin, daß das Geruͤcht gleichſam ein Dunſt 
iſt, der ſich vgw irgend einem Puncte ans verhreitet, indem Io 
mand etwas fügt, was immer welter gefagt wird; weshald auch 
das Geruͤcht eine Sage (fama — von fari, fagen) heißt. Dam 
auf beruht auch bad bekannte Bild von der im Fartſchreiten immer 

Fama (orescit eundo). Da Gerlchte ober Gagen 
keinen Gewährsmann (beftinnmten Zeugen) haben, indem es immer 
nur beißt: „Man fagt,” ohne zu wiſſen, wer Man fel, fo ver 
dienen fie auch Leinen Glauben. Wenigſtens kann bie Geſchichte 
wicht bamuf baum, wenn nuh an manchen Val afagan etwas 
Wahres fein mag. S. Mypthe. 

Geſammt, Sefommtbelt, find Ausbrüste, meiche ſich 
auf die Berbindung einer Mehrheit yon Dingen als Ahrilen gu iv 
gend einem Bangen beziehn. Bo giebt es Gefammteigen- 
thum, tom michte Perſonen (ald Partialeigenthuͤmer) zugleich et 
was eigenthümtich beſitzen und alſo in dieſer Beziehung ‚ein Dans 

zes (den Totaleigenthumer) bilden; wohin auch bie ſog. ge ſammte 
Pond gehoͤrt, welche eutſpringt, men Mechre zugleich mit ‚einer 
Sache belehnt wetden —- ailſo Mitbelehnſchaft. Eben fo findet eine 
Beſammtperſoͤnlichkeit ſtatt, wenn mehre phyfiſche Derfonen 
(Inbivibuen) eine urosaliihe Perſon (Geſellſchaft) ausmachen — 

eine Beiammtiphäre der Freiheit, wenn mehre Werſonen 
einen gemeinſamen Freiheitakreis haben — eine Geſammt⸗ 
ſt imme, wem bie Bienen mh | Pufenın für sine sinzige 





Geſandte 211 


(ie, wiefern man bie Gefammutheit ſelbſt eine Eurie neunte, auch 
Cutijatſtimme Heißt) gezaͤblt werden — en Geſammtzweck, 
wenn mehre Perſonen auf einen ihnen allen gemeinſamen Zwech 
hiaacbeiten, sole es bei jeder Geſellſchaſt ber Fall fein ſol. ©. 
Geſellſchaft. 

Gefandte oder Abgeſandte (legeti) find Öffentliche Per⸗ 
fonen, welche ein Stant an den andern ſchickt, um mit bemfelben 
wegen ber, beiden gemeinfamen, Angelegenheiten zu unterhandeln, 
—* Mehre derſelben zugleich von verſchiednen Staaten an einen 

Dr geſchickt werden, um bafelbft mit einander zu unterhandeln: fo 
iR es anzuſehn, als wenn bie Staaten fi). gegenfeitig Gefanbte 
zugeſchikt Hätten, um an hiefem Orte als einem idealiſchen Mit⸗ 
teipumete ihre Angelegenheiten zu beforgen. In ſolchem Falle ent 
Ücht iin Gefandtencongreß, wie derjenige, welcher den weſt⸗ 
lien Frieden ſchloß. &. Congreß. Das Mecht, ſolche Ge⸗ 
mdte abꝛuſchicken, kommt dem Staatsoberhaupte zu, welches ſei⸗ 
a Stagt im Verhaͤltniſſe zu andern reptaͤſentirt. Hat der Staat 
hin einzeles Oberhaupt, ſo werden die Gefandten von demjenigen 
Soße oder derjenigen Buͤrgerverfammlung abgeſchickt, welche 
die Staatsangelegenheiten in hoͤchſter Inſtanz beſorgt. Wenn aber 
in Staats oberhauyt in feinen Mrivatangelegenheiten Jemanden nach 
ßen ſchickt ſo heißt: derſelhe in ber Regel nicht ein Geſandter, 
ſendern sim bloßer Agent (ſ. d. W.) — miemohl man «6 mit 
biefem Yusbmde niche immer fo genau nimmt, auch wohl dem . 
52 Geſandten noch gewiſſe (geheime) Agenten zur Beob⸗ 

g immer ober fire hafondre Geſchaͤfte beifügt. Ueberhaupt if 

In —— — ſehr mannigfaltig in Anſehung der Benennung 
ie Geſandten nad) den verſchiednen Abſtufungen derſelben, weil 
dieſe — nu deu Geſandten einen höhern ober nieder ° 
Kang und mit dem Range mehr ober weniger Vorrechte geben, 
Sache * Willkuͤr oder Cauvehjienz find. Sie gehören daher nicht 
ia das allgemeine. oder nhiloſaphiſche, ſondern in das poſitive Boͤb 
nr, weiches auch das gefandtſchaftliche Cerimonial 
—** Wir bhemerken alſo nur heilaͤufig, daß man gewoͤhnlich 

ii Rangelaſſen von Geſandten annimmt, naͤmlich 1. Großbot⸗ 

—A ambaasadeurs, legati, nonxũ (des Papſtes)3 in welche 

Caſſe auch der Bailo gehoͤrte, welchen ſonſt die Republik Venedig 
* Eaonſtantinopel fonhte. Sie werden angeſehn, als wenn fe 
ihre Abſender unmittelbar oder perſoͤnlich repraͤſentirten. 2. Bes 
—— plenipotentiaires, Geſandte ſchlechtweg, euvoyés, 
sterysei, 2. Sefhäftsträger, charges Waffaires, Reſiden⸗ 
in, rösidems. Die heiken leuten Claſſen, welche nicht als unit 
telbare ader — Renroͤſentanten ihrer Abſender betrachtet und 
hanbeit rden, fuͤhran auch zuweilen ben Titel Baier, als be 
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' 


.212 Geſangkunſt | 
vollmaͤchtigte Miniſter, Minifter NRefidenten, ministres charges d 
affaires u. f. m. So unterſcheidet man auch ordentliche und aus 
Serorbentliche, ſtehende ober bleibende und für einen bejlimmten Fall 
abgeordnete Geſandte. Ohne uns an dieſe empiriſchen und pofiti⸗ 
ven Unterſchiede weiter zu kehren, iſt nur noch in Bezug auf das 
allgemeine Gefandtfhaftsrecht (jus legationum) zu bemerken, 
daß das gefammte Gefandtfhaftsperfonal (der Gefandte mit 
feinem Gefolge) in Anſehung des Lebens, ber Freiheit und des Ei! 
genthums unverleglich fein, mithin jene Perſonen gleichſam als hei⸗ 
lig betrachtet und behandelt werden müffen, well es fonft gar nich | 
möglich wäre, durch Gefandte zu verhandeln. Einſperrung ober 
Beraubung der Gefandten, Erbrechung oder Unterfchlagung ge | 
ſandtſchaftiicher Papiere, noch mehr aber Geſandtenmord, iſt 
eine grobe Verletzung des Voͤlkerrechts. Dagegen iſt auch das Ge⸗ 
ſandtſchaftsperſonal verpflichtet, alles zu vermeiden, was dem ge 
ſandtſchaftlichen Charakter entgegen iſt, mithin nichts zu thum, me 
bucch die allgemeinen Geſetze der bürgerlichen Drbnung amd Ruhe 
verletzt wuͤrden. Sie dürfen alfo nicht gegen ben Staat, an ben 
fie abgeordnet find, Verſchwoͤrungen anzetteln, Leine Verbrecher ia 
ihren Schutz nehmen, nicht durch Beguͤnſtigung des Schieber 
deis mittels der ihnen bewilligten Abgabenfreiheit den Staat in fir 
nen Einnahmen verkürzen (defraubiren) ze. Gerichtbarkeit kann den 
Sefandten eigentlich nur in Bezug auf ihr eignes Perfonal und 
deſſen Mechtöftreitigkeiten unter einander, nit mit ben Einheimi⸗ 
ſchen, zukommen. Hausgottesdieuſt muß ihnen zugeflanden wet⸗ 
den, wenn auch ihre Religion da, wo ſie accreditirt find, nicht gebultt 
wäre. Die Accreditirung der Gefandten geſchieht durch bie Be 
gleubigungsfchreiben (Creditive, lettres de cr&ance) welche ihnen 
der Abfender mitgiebt und welche fie bei der Ankunft zu uͤberreichen 
haben, indem fie fi dadurch als wirklich Bevollmaͤchtigte eines 
andern Staats legitimiren. Ihre Infkeurtien, die entweder often: 
fibet ober geheim oder theilweiſe beides ſein kann, ſchreibt ihnen 
vor, was und wie.fie zu verhandeln haben. Ueberſchreiten fie die: 
ſelde, fo ift die Verhandlung null und nichtig. - Haben fie abet 
derfelben gemäß gehandelt, fo bat bie Verhandlung Rechtskraft un 
muß von Seiten bes Abfenders ratificirt (genehmigt und- beftätigt 
werben, wenn nicht ausdruͤcklich ober nach Gewohnheit bie beliebig 
Moüification von beiden Geiten vorbehalten worden. ©. Ratifi 
cation. u 

Sefangktunft iſt weit mehr als bloße Tonkunſt; fie h 
eine mit ber Dichtkunſt aufs Innigſte zu einem Ganzen. verfchme: 
gene Zonkunft, . folglich Beine einfache, fondern eine zufammen 

feste Kunſt. (Vergl. Dicht. u. Tonk.) Sie iſt aber älter, a 
jene beiden einfachen, welche beren Elemente find, vielleicht bie di 
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teſte unter allen ſchoͤnen Kuͤnſten uͤberhaupt. Dem bie fruͤheſten 
Tonkuͤnſtler waren, zugleich Dichter und die fruͤheſten Dichter zus 
gleich Tonkuͤnſtler. Sie waren Sänger; und daher iſt den Dich: 
teen diefer Beiname ſtets geblieben; immer hieß «6: 
Dichter fingen, 
Lieder klingen x. 

Um aber von biefer Kunſt, welche vor allen das menfchliche Herz 
erfreut und von welcher als der urfprünglidhen Bildnerin unfers 
Geſchlechts die Zabel fagt, daß fie Löwen und Tiger gebändbigt und 
jogae Steine bewegt ober zu Mauern und Häufen zufammenges 
fügt babe — um, ſag' ich, von biefer ſchoͤnen Kunft einen richti⸗ 
gen Begriff zu faffen, muß man erft fragen, was der Geſang 
fi, und zwar bee menſchliche. Denn ber thieriſche Gefang, der 
Geſang ber Vögel, heißt bloß analogiſch fo, weil er einige, ob: 
wohl nur entfernte, Achnlichkeit mit dem unfrigen bat. Wenig⸗ 
ſtens iſt das Singen der meillen Vögel nichts welter ald ein 
Schreien, Pipm, Zwitzſchern, Girren x. Die Nachtigall iſt ei» 
gentlich der einzige Vogel, deſſen Gefang dem menſchlichen etwas 
näher kommt, weil barin fchon eine gewiffe Modulation und 
kibft eine Art von Articulation ber Stimme bemerkbar ift. 
Denn bie find eben bie beiden welentlichften Momente beim Ge⸗ 
fange. Die Articulation giebt die Worte, die Modulation bie Me⸗ 
die des Geſanges. Beide können zwar aus einander treten, fo 
daß ein Dichter die Worte oder ben Xert bes Geſanges und ein 
Tonkuͤnſtler die dazu gehörige Melodie macht. Ja es kann noch 


ein Dritter, ber beibes zugleich vorträgt ‚und deshalb der Sänger | 


im engern Sinne heißt, hinzukommen. Das ifl aber nur etwas 
Zufaͤliges, was die heutige Ausuͤbung der Gefangkumft betrifft. 
Ufprünglicy war das nicht fo, und konnte nicht fo fein. . Der 
Dichter mußte ſelbſt Tonkuͤnſtler fein, felnen Xert, wie wir fagen, 
cemponiten ober auf Noten fegen, und banm das fo Componitte 
auch vortragen, mithin Geſangkuͤnſtler fein; ungeachtet feine Kunft 
in dieſer Hinficht fehr einfach und befchränkt fein muffte. Denn 
es kam alles unmittelbar aus feinem Gemüthe, wenn daffelbe fo 
bewegt ober geflimmt war, daß es fih in Worte und Toͤne zu> 
gleich ergoß. Davon hat auch die Iprifche Poeſie (f. d. Art.) 
als die eigentlich fingende Dichtkunſt ihren Namen, wiewohl- «8 
keinem Zweifel unterliegt, dag auch die epifchen Dichter ihre Ges 
dichte mit Begleitung einer Leier oder eines andern Tonwerkzeugs 
ſingend vortrugen, nur in einer freien Melodie, nach Art unfrer 
Recitative; weshalb ihre Gedichte auch Sefänge heißen. Manche. 
Jeſthetiker haben es nun zwar gemisbilligt, daß man die beiden 
- Elemente der Geſangkunſt, Dicht: und Tonkunſt, gleihfam ‚aus 
einander geriffen und jedes fir ſich ausgebildet habe. ie. fie urs 
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ſpruͤnglich verbunden geweſen, meinte ma, Hätten fie ed Tmkiter ick 
ben follen. Allein jene Trennung war ein nöthrendiger Fortfchritt in 
dee Kunfl. Jede einfäche Kunft muß verfurhen, was fie allein lee 
ften kann; fie muß ſich ſelbſtaͤndig zu entwickeln und ebenbadurd 
zu vervollkommnen ſuchen, weil bei Verbindung mehrer eine bie 
andre beſchraͤnkt. Nachher koͤnnen fie ſich immer wieder zu ge 
meinfamen Leiftungen vereinigen, und ihre Erzeugniffe werden dann 
um fo herrlicher ausfallen und um fo Bräftiger wirken. UWebrigens 
erhellet aus biefer Anficht won bee Gefangkunft offenbar, daß beim 
Gefange die Worte von der Tönen ticht erſtickt werben dürfen, 
Sonft Hört man nur moduliren, nicht Articulicen, was bie Men 
ſchenſtimme doch foll, damit man auch verfiche, was der Sänger 
eigentlich wolle. Daher ift bie Singekunſt, wiefern fie nur mit 
dee Stimme mobuliren Iehrt, weit weniger als Geſangkunſt. 
Denn menn auch bei biefem Moduliren Vocale ober Buchftaben 
‚oder Spiben, vote bie aretinifchen ut, re, mi, fa, sol, la, si, aus⸗ 
gefpeochen werden — was man Vocalifiten, Abecediren umd Soffeggb 
zen oder Solmifiten nennt — fo gefchieht bieß doch nur zur Ike 
bung. Es ift ein bedeutungsiofes Singen, weil man nichts damit 
fagt, alſo Bein Geſang. | 

| efhäft (negotium) iſt eigentlich jede nach außen gehende 
Wirkfamkeit, durch die etwas hervorgebracht oder geleiſtet (gleichfam 
geſchaffen oder gefchafft) wird. Man nennt aber doch vorzugsmeile 
diejenigen Arten jener Wirkſamkeit fo, welche fi auf geſellſchaft⸗ 
liche Lebenszwecke beziehn. Ein Menſch, der ſich wine ſoichen 
Wirkſamkelt gewidmet, heißt daher ein Geſchaͤftsmann (Ne: 
gotiant — wiewohl dieſes Wort vft noch Mr einem engen 
Sinne von kaufmaͤnniſchen Geſchaͤftsleuten gebraucht wird), Ge 
ſchieht die Gefhäftsführung Eraft eines Auftrags (ne 
gotiorum gestio vi mandati): fo befteht ein foͤrmlicher Verttag 
zwiſchen dem Beauftrager und deſſen Geſchaͤftsführer. Dieſer tft 
alſo berechtigt, von jenem volle Vergeltung und reſp. auch Ent 
ſchaͤdigung zu fodern, wenn er nad dem Auftrage gehandelt und 
den dabei nöchtgen Aufwand gemacht hat. Uebernimmt aber Je 
mand eine Gefhäftsführung ohne Auftrag (m. F. abeque 
mandato): fo findet gar kein Wertrag (nicht einmal ein quas- 
eontractus) ftatt. Es kann alfo dann, in Ermangelung pofitiver 
Beſtimmungen burch die bürgerlichen Gefege, nur nah Bikigkeit 
und Klugheit über ein ſolches Verhaͤltniß geurtheift werden. Der 
Geſchaͤftsſtyl ift die den jedesmaligen Gefchäften, die man zu 
üben bat, angemeffene Art des fchriftlichen Ausbrucks. Cr wird 
am beiten in den Gefchäften felbft oder dur den Gebrauch (ex 
&se) erlernt; denn er iſt oft an ganz willkuͤrliche, nach Zeit und 
Drt und Perfontn veraͤnderliche, Formen und Bormiefn gebunden. 


N 
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Dech hat man and mit Anwellungen bazı von Biſchoff, 
Rambadh, von Sonnenfels u. A. die aber nicht weiter hies 
ber gehoͤren. Wichtigkeit, Kiarheit und Kücrze find bie nothwendige 
fim: Erfoberniffe zu einem guten Geſchaͤftsſtyle. Eleganz tft min⸗ 
dee nöthig, kann auch beim oͤftetn Drange bee Geſchaͤfte nicht eins . 
mat ſtattfinden. Ein blumenreicher, an das Mhetorifche aber gar 
Poetiſche ſtreifender, Styl aber wärbe bier ganz am unrechten Orte 
fein und feibft in's Lächerliche fallen, | 


Geſchehen vechätt fih zum Sein wie das Werben. 
Denn wenn etwas gefchieht, fo wird etwas wirklich, was vorher 
niht war. Das Gefchehene (factum) heißt auch eine Begeben⸗ 
heit oder ein Ereigniß, und flieht unter der allgemeinen Form 
der Zeit. Es kann fih aber auh im Raume zur MWahmebs - 
mung darftellen, wiefern etwas in der Körperwelt gefchieht. Mas 
dagegen in der Geiſtes⸗ oder Gemuͤthswelt gefchieht, wird nur in⸗ 
perli) ald ein Zeitliched wahrgenommen, wenn es ſich nicht dus 
fetlich kundgiebt ober barflelt. Das Befchehene heißt auch eine 
Thatſache (res in facto posita) wiefern es von einer gewiflen 
Thätigfeit abhangt, wenn ed übrigens auch keine Sache im en- 
gern Sinne ift, fondem nur ein Wechſel von Beſtimmungen 
an einee Sache. Uebrigens vergl. Geſchichte, auch Facta. 
infecta ete. 


Geſchenk (donum) iſt, mas aus bloßer Guͤtigkeit ohne Ent 
gegeben wird. Wird ein Geſchenk verſprochen und bdieſes Ber: 
Imehen von bee andern Seite angenommen, fo entfleht ein 
Shentungsvertrag (pactum donatarium). Sf nun ein fols 
ber Vertrag abgeſchloſſen, fo ift es zwar Pflicht, das Geſchenk zu 
geben d. h. das Berſprechen zu leiſten, aber das Verſprechen felbft 
muß doch dann als bloßer Ausflug ber Guͤtigkeit betrachtet werden. 
Waͤte ein Gegengeſchenk ſtipulitt, fo wäre ber Vertrag kein 
unsergeltficher, ſondern ein vergeltlicher. Es fände alfo eigentlich 
ein Tauſch ftatt, bei welchem nur das, was Über den Tauſchwerth 
gegeben würde, als reines Geſchenk zu detrachten wäre. Geſchenke 
m nehmen Tann erlaubt und unerlaubt, edel und unedel fein, je 
nachdem bie Umſtaͤnde find. Werden fie mit der ſtillſchweigenden 
ung gegeben, etwas Unrechtes zu thun, wie beim Richter: 
% fell man fie durchaus (unter keiner Form) nehmen, weil ſchon 
dieſe Bebingung entehrend If. Werden gewiſſe Steuern oder Abe 
düben unter dem Titel eines Geſchenks (Donativ, don gratuit) 
mtrihtet : fo fieht man auf den Urſprung berfelben- als freier Ber 
willigungen. Ausgezeichnete Fähigkeiten heiten Geſchenke ber 
Natur (auch Naturgaben) wiefern es fcheint, .ald wenn die Na⸗ 
im dadudch Jemanden beginsfligte,. chin ihm aus bloßer Guͤtig⸗ 
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keit gäbe, worauf er kelnen Anſpruch hat ober was wicht erzwun⸗ 
gen werben kann. 


Geſchichte (historia) hat zwar Ihren Namen vom Ge: 


ſchehen (f. d. W.). Daher nennt man auch wohl alles Geſche⸗ 
bene eine Gefhichte im weitem Sinne. Es fällt aber body 
nicht alles Geſchehene in das Gebiet der Gefhichte im engen 
Sinne, als einer Wiffenfchaft, von der. bier allein bie Rebe ift; 
fonft Hätte diefelbe weder Maß noch Biel. Die leiſeſte Bewegung 
eines Baumblatts, jeder Pulsſchlag und Athemzug, felbit jedes 
Wort fiele dann der Gefchichte zu. Sol alfo die Geſchichte als 


Wiſſenſchaft beftehn, fo muß fie fih auf das befchränken, was 
man als geſchehen wiſſenſchaftlich nachmweilen Tann und was audy 
wiſſenswuͤrdig für den Menfchen uͤberhaupt iſt, was alfo unſer 


Geſchlecht intereffit. Die Gefchichte wird es baher vorzugsweife 
mit den bebeutendern oder wichtigen Begebenheiten der Dienfchen> 
welt zu thun haben, indem fie biefelben in einer zufammenhangen- 
den Erzählung darftellt. Dieſer Zufammenhang aber iſt beſtimmt 
theil® durch bie zeitliche Aufeinanderfolge, theils durch die urfachliche 
Verknüpfung ber Dinge, welche beide Momente fo in einander 
fpielen, daß fie nicht trennbar find. Denn obgleih nicht alles, 
was auf einander folgt, auch als Urfache und Wirkung zuſammen⸗ 
bangt: fo müffen wir doch umgekehrt jebe Wirkung ald Folge ih⸗ 


rer Urfache denken. Auch iſt es leicht möglich, daß felbft da, wo 


‚ tie einen folhen Zuſammenhang nicht entdecken, er doch im Vers 
borgnen flattfinbe, weil zulest alled in der Welt in Wechſelwirkung 


ſteht. Daher wird die Gefchichte allerdings auch ſolche Begeben⸗ 
beiten umfaffen, welche nicht unmittelbar als Begebenheiten ber 


Menfchenwelt ſelbſt d. h. als menfchliche Thatfachen erfcheinen, ſo⸗ 
bald fie nur auf. ſolche besogen werden können und ben Menfchen 
wegen ihrer Wiſſenswuͤrdigkeit interefficen. Es kann demnach aus 
fer der eigentlihen Menfhengefchichte, die man auh Welt: 
(nämlih Menſchenwelt⸗) Geſchichte nennt, wenn. fie ganz all: 
gemein ift, eine Gefchichte des Himmels, ber Erde, ber geſamm⸗ 
ten Natur geben. Nur. muß bie legtere nicht mit ber "fälfchlich 
fog. Naturgefchichte verwechfelt werden, weldye bloß befchrei= 
bend, nicht erzählend iſt und zu den phyfilalifchen Wiflenfchaften 
gehört. S. Naturbeihreibung Es ift aber die Geſchichte 
nicht bloß an fich eine der mwichtigften und lehrreichſten Wiſſenſchaf⸗ 
ten, fondern auch in Bezug auf die Philofophie, und zwar in dop⸗ 
peltee Hinfihe. Einmal ift fie die befte Schule der Menfchenkennte 
niß und alfo auch ber Selbkenntniß, ohne weiche es keine Philoſo⸗ 
phie giebt. Indem die Gefchichte das Geſammtleben ber Menfch- 
beit, wie es fich in bee Vergangenheit geftaltet hat, vor unſrem 
Beifte in einer glaubwuͤrdigen Erzählung ausbreitet: durchleben wie 
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es glekhfamı ſelbſt, ſchauen unfe Bähigtelten und Kräfte in thats 
ſachlicher Wirkſamkeit, bald fich verirrend, bald zum Ziele treffend, 
und bereichern uns fo mit ben Erfahrungen aller Jahrhunderte, 
daß wir ebendarin den fruchtbarften Stoff zum Nachdenken, mit⸗ 
bin auch zum Philofophiren finden. Man koͤnnte daher auch far 
gen, in ber Geſchichte ſpiegle ſich die Philoſophie feibft gleichfam 
ab, oder dieſe ſei der Text, zu welchem jene den Commentar liefre. 
Dieß iſt um ſo richtiger, da die Geſchichte auch zweitens von der 
Entwickiung und Ausbildung des menſchlichen Geiſtes in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und beſonders in philoſophiſcher Hinſicht Nachricht giebt, 
da fie folglich auch Geſchichte der Wiſſenſchaſten und ebendarum 
bee Philoſophie iſtz woruͤber der folgende Artikel weitere Auskunft 
geben wird. Ueber das Verhaͤltniß dieſer beiden Wiſſenſchaften aber 
ja einander enthalt treffende Bemerkungen Suabebiffen’s Phi⸗ 
leſophie und Geſchichte. Leipzig, 1821. 8. — Das Studium 
der Geſchichte fuͤhrt uͤbrigens den, welcher es in allgemeiner Be⸗ 
ziehung (naͤmlich auf das ganze Menſchengeſchlecht) treibt, noth⸗ 
wendig zum Kosmopolitismus, ſo wie auch die allgemeine Welt⸗ 
oder Menſchengeſchichte mehr im koomopolitiſchen, als in dem bes 
ſchraͤnkten politiihen Geiſte gefcheieben werden follte.- Was dazu 
gehoͤre, bat Kant trefflich gezeigt In der Abhandlung: dee zu eis 
ur algemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Abficht (in ben verm. 
Scht. B. 2. Nr. 9.). Hier ſtellt er folgende 9 Säge auf als 
Rihtungspuncte für eine folche Gefchihte: 1. Ale Naturaniagen 
eines Geſchoͤpfes find beſtimmt, fich einmal vollfiänbig und zweck⸗ 
mäßig zu entwiden. 2. Am Menfchen, als. bem einzigen ver 
nunftigen Geſchoͤpf auf Erben, follten ſich diejenigen Naturanlagen, 
die auf den Gebrauch feinee Vernunft abzweden, nur in ber 

tung vollſtaͤndig entwickeln. 3. Der Menſch follte alles, was uͤber 
die phyſiſche Anordnung feines thierifchen Dafeins hinausgeht, aus 
ſich ſelbſt Hervorbringen und keiner andern Gluͤckſeligkeit oder Voll⸗ 
tommenbeit theifhaftig werben, als die er ſich felbft, frei vom In⸗ 
finte, .bucch eigne Vernunft verfchaffte. 4. Das Mittel, deſſen 
fh die Natur bedient, die Entwicklung allee menfchlichen Anlagen 
zu Stande zu. bringen, iſt der Antagonismus berfelben in ber Ges - 
kälfchaft, wiefern diefer doc am Ende bie Urfache einer gefegmäßis 
gm Ordnung wird. 5. Das größte Problem für bie Menſchen⸗ 
gattung, zu deſſen Auflöfung die Natur uns zwingt, iſt die Eins 
tihrung einer allgemein das Recht verwaltenden bürgerlihen Ge . 
ſeſchaft. 6. Diefes Problem tft zugleich das fchwerfte und das, 
weiches von der Menſchengattung am Tpäteflen aufgelöft wirb [wie 
eine Menge von verunglücdten Verſuchen bis auf bie neuefte Zeit 
keweiſen). 7. Das Problem einer volllommmen bürgerlichen Vers 
faffeng iſt von dem Problem eines gefegmäßigen aͤußern Staaten⸗ 
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— — —— und Sit ohne das letztere nacht aufgeloͤſt 

8. bie Geſchichte der Menſchengattung im 
55 als * 323 eines verborgnen Plaus der Natur ans 
ſehen, um eine innevlih= und zu dieſem Zweck auch aͤußerlich⸗ voll⸗ 
kommne Staatsverfaffung zu Stande zu bringen, als ben einzigen 
Buftand,, in wagen ae Artlagen dee Menfepheit völlig emtrwidtelt 
werben innen 9, Em philoſophiſcher Verſuch, die allgemeine 
Weltgeſchichte aach einem Plane der Natur („ober beffee der Fuͤr⸗ 
fehung” — wie 8. nachher felbft fagt) ber auf die volllommme 
bürgerliche Vertinigung in der Menfchengattung abziele, zu bear⸗ 
beiten, muß als moͤglich und felbft für biefe Natueabficht befoͤrder⸗ 
lich angeſehn werben. — Es waͤre wohl zu wünfden, baß ein⸗ 
mat ein philoſophiſcher Kopf, ber zugleich ein gruͤndlicher Befchichtes 
kenner wäre, dieſe dee einer kosmopolitiſchen Geſchichte 
zu verwirklichen ſuchte. Daß dabei mur ein Roman herauskom⸗ 


men wuͤrde, iſt eine ungegruͤndete Beſotgniß. Denn es verſtaͤnde 


fi von ſelbſt, baß bee Verfaſſer einer ſolchen Geſchichte nicht nur 
keine Thatfachen, ſondern auch Feine Urſachen derſelben erdichten 
bürfte, vielmehr feinen ganzen hiſtoriſchen Stoff aus eben den 
glaubwärdigen Quellen fchöpfen muͤſſte, aus welchen «lie wahrhafte 
Geſchichtſchreibet von Thucydides an gefchöpft haben, Vielleicht 
u über auch das heutige Menfchengefchlecht noch nicht reif zu eis 
net fo in's Große und Ganze gehenden Geſchichtſchreibung. Denn 
alte Zeichen denten darauf bin, daß ſich das Menſchengeſchlecht im 
Gonyen noch in ber Kindheit befinde. Wie waͤr' es ſonſt moͤg⸗ 
lich, daß man ſich ſogar in ſolchen Staaten, welche gebliket hei⸗ 
fen, noch um Dinge ſtreiten und quaͤlen koͤnnte, bie eigentlich 
ſchon laͤngſt abgethan ſein ſollten, wenn man dee Vernunſt Gehör 
geben wolllel — Ueber dieſen Gegenſtand find noch folgende 
—— zu vergleichen: Stusmann’s Philoſophie der Geſchichte 
Menſchheiſt. Nuͤrnb. 1808. 8. — Zimmer's Uanterſuchung 
Abe ben Begriff und die Geſete ber Geſchichte. Muͤnchen, 1817. 
8. — Principes de la philosophie de l’histoire, traduits de la 
stiensa muovea de J. B. Vico, par Jul. Michelet. Par. 
41828. 8. — Aug. Arneld, üb. den Begr. u. das Weſen ber 
Geſchichte. Gotha, 1828. 8 — Alex. Flegler, üb das We⸗ 
fen der Hiftorie u. bie Behandblung derſelben. Vera, 1831. 8 — 
Froͤr. Shlegel's Pyne vydie der Geſchichte, in 18 Boriefuns 
gen. Wien, 1818. 2 Die. 8. — Philoſophie der Geſchichte 
ober Aber die — Frkf. a. M. 1827. 8. Dieſe Schrift 
eines Ungenannten (Molitor) iſt mehr myſtiſch und zum Theile 
ſogar kabbaliſtiſch, indem die Geſchichte aus F heiligen Urtradi⸗ 
tion und dieſe wiebet aus einer unmittelbaren göttlichen Offenba⸗ 
ung abgeleitet wird, ohne dech biefe angeblichen Krusien der Ge⸗ 


| 
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ſchichte phltefophifh ober wenfsftens heftoriſch nachzurdetſen. 

koͤnnte daher dieſe Schrift vielmehr eine Unpbilofopdie der 

Geſchichte nennen — eine Bezeichnung, die zum Theil au 

ur bie „vorhegehenbe Schrift anwendbat fein dürfte. — Vetgk 
rred a. ©. 

Geſchichte der Philoſophie oder philbſophiſche 
Geſchichte (wie fie auch zuweilen, obwohl faͤlſchlich, genannt 
wird, da eine philoſ. Geſch. eigentlich eine mit philoſ. Geiſte ge⸗ 
ſcheiebne oder von ihm durchdrungene ſein wuͤrde) iſt eine etzaͤh⸗ 
lende Darſtellung der allmaͤhlichen Entwicklung und Ausbildung 
derjenigen Wiſſenſchaft, welche vorzugsweiſe Philofophie heißt. 
S. d. W. Sie iſt alſo ein Theil oder Zweig bee Geſchichte dee 
Bifienfchaften überhaupt, der ſog. Literarhiſtorie, aber der wiche 
tisfte Zweig berfelben, da die Phitofophie zu allen Beiteh einen bald 
mehr bald weniger twirffamen, aber doch Immer bedeutenden Um ' 
flug auf die Schickſale andrer Gebiete dir menſchlichen Erkenntniß 
gehabt Hat. Bei jeher Erklaͤrung wild abet Freilich vorausgeſcht, 
daß die Phitofophie ſchon eine entwickelte und ausgebildete Wiſſen⸗ 
haft ſei; denn ſonſt koͤnnte man nichts von ihrer Entwidlung und 
Ausbildung erzählen. Da mın jene Vorausfegung nicht von allen 
Philoſophen zugegeben wird; ba Manche von itmen behaupten, «6 
gebe noch gar Feine Phitofophte y fie muͤſſe erſt ganz tem geſchaffen 
werden; und dba bie Skeptiker fogar die Möglichkelt einer fo 
Viſſenſchaft leugnen: fo muͤſſen wir uns noch nach Einer anders 
Erklärmg umſehn, mit welcher hoffentlich alle Parteien zufrieden 
fen werden. Wenn es nämlich) auch nie eine Phllofopbie als wirk⸗ 





che und wahrhafte Wiſſenſchaft gegeben biste, und auch kuͤnftig 


nicht geben follte: fo doch das Philoſophiren eine unleugbare 
Zhatfache der Geſchichte — eine Thatfache, die ib an allen Ou 
tm und zum allen Zeiten wiederholt hat, wo «8 fine höhere Gets 
ſtesbildung gab. Es muß alſo doch wenigſtens eine Geſchichte 
bes Philoſophirens möglich fein. Dieſenigen aber, welche 
philoſophirten, muſſten doch auch eine Idee von irgend einer Wiſ⸗ 
fenfchaft habe, bie fie entweder feibft ergeugen oder, wiefern fie 
von andern angeblich ſchon erzeugt fein ſollke, Fortpflanzen oder vers 
nichten wollten. Jene Idee mochte nun den philofophirenden Sub: 
jecten, welche man auch ſchlechtweg Philofophen nennt, mit mehe 
der weniger Klarheit und Beſtimmtheit vorſchweben, fie mochten 
bieſelbe mit mehr oder weniger Gluͤck zu verwirklichen ſuchen: fo iſt 
be fo viel gewiß, daß fie es verfucht haben, daß an diefen Ver⸗ 
ſuchen die Vernunft des Menfchen, die ebendeshatb ober im biefer 
Beziehmg bie philofophtrende Vernunft heißt, ben vor 
ı nehraften Antheit hatte, daß alſo die Philoſophie felbſt ine Ver: 
nunftwiffenſchaft fein oder dein Menſchen «im vernünftige 
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und fomit möglichft befriedigende Rechenſchaft vom feinen Ueber: 
ungen und Handlungen geben follte. Faſſen mie num dieß alles 

eine kurze Erklärung zufammen, fo koͤnnen wir mit Recht fü: 
gen: Gef. der Philof. iſt eine erzählende Darſtellung der man: 
nigfaltigen Beſtrebungen des menſchlichen Geiſtes, die Idee einer 
Wiffenfchaft zu verwirklichen, welche ihm von alien feinen Ueber: 
zeugungen und Handlungen eine vernünftige Rechenſchaft geben foll. 


Dabei bleibt es alfo dahingeftellt, ob und wieweit diefe Beſtrebun⸗ 


gen gelungen. Denn die Geſchichte kann auch von mislungenen 
Befirebungen erzählen, und viele Unternehmungen, von denen fir 
erzähle, find es wirklich. Die Gefch. der Philof. ift num zwar 
felbft keine Philofophie und kann daher audy nicht die Stelle ber: 
felben vertreten, tie Dance gemeint haben. Aber fie muß doch 
alle Philofopheme und .alfo auch alle philofophifhe Spfteme im 
Geiſte ihres Ucheber auffafien und barftellen, was felbft nur ein 
philofophifcher Kopf vermag. Dee Gefhichtfchreiber der Philoſophie 
muß daher zugleich Philofoph fein. Diefer braucht zwar nicht aud 
"jenes zu fein. Allein eine mehr als oberflächliche Bekanntſchaft mit 
ber Geſch. der Philoſ. ift doc auch dem Philofophen unentbehr: 
lich, damit er wife, was auf bem Gebiete feiner Wiffenfchaft ge⸗ 
leiftet worden und noch zu leiſten fei. Er lernt dadurd eine 
„ Menge von Verirrungen Eennen und vermeiden, er wird dadurch 
auch buldfamer und befcheidner, indem er fieht, wie oft und wie 
ſehr felbft die größten Geifter in der Aufloͤſung philofophifcher Pro: 
bleme gefehlt Haben, wie ſchwierig alfo biefe Probleme zu Löfen fein 
müffen. Die erften oder Hauptquellen dieſer Gefchichte find die 
Schriften der Phitofophen felbft; denn hier haben fie eben ber 
Nachwelt Kunde von ihren eignen philofophifchen Beſtrebungen ge 


= geben. Da aber manche Philofophen gar nichts Schriftliches hin: 





terlaſſen haben und da viele Schriften Älterer Philofophen unterges 
gangen find: fo müffen als zweite oder Mebenquellen auch folhe 
Schriften zu Rathe gezogen werden, welche bloß Nachrichten von 
- den Pyöiloſophen und deren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen geben. 

‚ Beide Arten vor Quellen müffen erſt kritiſch geprüft und berichtigt 
werben., ehe man fie mit Sicherheit benugen Tann. Und dann 
müffen die Philofopheme eines jeden Philofophen als innere Er: 
zeugntiTe feines Geiftes, fo tie fie derfelbe urfprünglich conſtruirte, 
nachcoꝛiſtruirt werden, ehe man fie richtig barftellen kann. Diep 
ift aber eine ſchwierige Aufgabe, ba jedes philofophifche Syſtem in 
jedem phitofophifhen Kopfe eine andre Geftalt annimmt. — Wie 
alte Geſchichte, fo theilt man auch die Geſch. der Philof. nach dir 
Zeitfolge ‚oder Chronologie, die aller Gefchichte zum Grunde Liegen 
muß, in bie ältere und die neuere, zwifchen welche Einige noch) 
bie mittlere einfchieben, die aber im Grunde mit ber neuern 
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genau zuſammenhangt und vom biefer gar nicht fo ‚buch ‘einen 
langen Verfall und Stillſtand ber. Miffenfchaft getrennt fft, wie 
‚ jme beiden. S. alte Philofophie, wo diefelbe mit dee nenen. 
; fur verglichen und auch Schriften über beide zum Behuf einer 
ſelchen Vergleichung angezeigt find. Die Scheiften über die Geſch. 
der — ſelbſt find ſehr zahlreich. Die vorzuͤglichſten duͤrften fol⸗ 
gende fein: 

| 1. über den Begriff derfelben: Reinhold Über den Begr. 
bet Geſch. d. PH. (in Fuͤlleborn's Beiträgen zur Geſch. d. Ph. 
St. 1. RM. 1.) — Göß über den Begr. der Geſch. d. Ph. 
Erlangen, 1794. 8, nebſt Deſſ. Blicken in das Gebiet ber Geſch. 
und Philoſ. Leipzig, 1798. 8. — Grohmann über dm 


Begr. der Geſch. d. PH. Wittenberg, 1797. 8. — Boe- 


thius de idea historiae philesophiae rite formanda. upſat, 
180. 4. — Klein’s Verf. e. gen. Bet. des Begr. e. philoſ. 
Geſch; in Würzb. Anz. 1802. ©. 145. ff. — Bachmann 
über Geſch. d. Ph. Jena, 1811. A. 2. 1820. 8. — Brans 
dis vom Wege. der Gefch. d. Ph. Kopenhagen, 1815.: 8... 
Auch gehört hieher die Abb. von Fries: Tradition, Myſticismus 
md gefimde Logik, oderr über Geſch. d. Ph. (in Daub’s und 
Ereuzer’s Stubin 8.6.8.1 ff). ° - Ä 

2, über die Methode derfelben: Garve de ratione seri- 
bendi historiam philos, 2eipsig, 1768. 4. zu verbinden mit 
Deff. legendornm‘ philosophorum veterum praeeepta nonnulla 
 &exemplum. Ebend. 1770. 4. (Beide auch In Fuͤlleborn's 
Beiträgen ıc. .St.:11. Me. 4 und 5.) — Fülleborn’s Pan 
wm einee Geſch. d. PH. nebſt Defſ. Abhandlung: Was heißt ben 
Geiſt einer Philoſophie darftelen? (Beide in Deff. Beitraͤ⸗ 
ax. St. 4. N. 5. und St. 5. Ne..d5.) — Weiß. fiber bie 
Behandlungsart der Geſch. d. Ph. Leipzig, 1790. 8. — Kun- 
hardt. de fide 'historicorum recte aestimämda in hist. philos. 
Helmſtibt, 1790. 3. 

3. Über den Nutzeen derſelben: Eine unter Zimmers 
mann's Worfige vertheidigte Abh. über bie Brauchbarkeit ber phi⸗ 
loſ. Beh. Heidelberg, 1785. 4 — Kinige allgemeine Reſul⸗ 
tate aus der Geſch. dee Ph. von Fuͤlleborn, in Deff. Beitraͤ⸗ 
mx, St. 4 NM.3. J. 

4, abhandelnde Were: Bruckeri historia critica philoso- 
Phise, ‚Leipzig, 1742—67. 6 Bde. 4. . Ejusd. institutiones 
kat, philos. Leipzig, 1747. 8. M. A. von Born. Ebmb, 
190, 8. — Buhle’s Lehrbuch dee Geſch. d. Ph. umd einer 
Kit. Literatur derſelben. Göttingen, 17961804. 8 Thle. 8. 

of Deff. Geſch. der neuen Philoſ. Göttingen, 1800—4, 
588 — Zennemann’s Geſch. d. Ph. Leipzig, 1796— 
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4940. 14 Be. 8. (nicht vollendet) nebſt Diff. ** der 
Geſch. d. Ph. Lapii 1812. 8. 8. 4. von Wendt vers u 
vorm. Ebend. 1825. 8. Seit 1829 hat Wendt auch das ge 
Gere Mest mit berichtigenden, beurtheilenden und ergänzenden Aw 
mitt. a. Zuff. herauszugeben angefangen. — Degerandı, 
his. comparce des systömes de philos. Paris, 1804. 3 Bin 
4%. 2. 1822 —3. 4 Bde. 8. überfegt von Tennemann 
(us ber 1. Aufl.) Marburg, 1806-7. 2 Be. 8. womit das 
Houmé Ar Y’histoire de la philosophie par P. M. Laurens 
(Bar. 1826, 18.) zu verbinden. — Außerdem 5 Aſt, Cou⸗ 
fin, Eberhard, Garlitt, Meiners, Reinhold (Emi) . 
Bitter (Heim) Rirner, Schaller, Snell, Socer, Weib | 
ler, Windiſchmann u. A. theils en theils ausfuͤhrüchere 
Werde diefer Axt geſchrieben. Eine Geſch. d. Dh. für Liebhaber 
bet Ydelung (Leipiig, 17867. 3 Bde. Ay und eine Geſch. 
d. altar Ph. der Verf. (Leipzig, 1815. 8. A. 2. 1827.) und 
gegaben. Auch enthalten Fuͤlleborn's Beiträge zur Geſch. 4. 
HH. (Jena, 1796—9. 12 Ste ober 3 Pde. 8.) Tier Ä 
mann’s Geiſt der ſpeculativen Phileſ. (Marburg, 1791-7. 
7 Br. 8) und Baple's dictionaaire historique et critigue 
AN. A. Amfterdam u. Beiden, 1740. 4 Bde. Sol. Auszug ven 
ZJakob. Da u. Leipzig, 1797, 2 Bde. 8.) viele hieher ge 
häeige Matizen. — Uebrigens dauerte es fehr lange, ehe die Be 
f&ichtfepreiber: anfingen, auf die ſtilleren Beſchaͤftigunges der Ph 
Wfophen aufmenffom zu fein. Anfangs erwähnte man dieſelben 
wur beildufig. Daun machte man Sammlungen von alleriei Mb: 
loſophenun, Apophibegmmn Anekdoten und andern Nothzen, ohne 
Reitit und Plan, wie die Sammlungen unter den Namen Plu⸗ 
sarıh’#, Galen's, Diogenes Laertius, Johannes Sto— 
baͤus, Origeves u. A. Erſt in neuern Zeiten dachte wan fe 
Bud ex baran, srbantliche Geſchichtswerke über die Philoſophie 
ſelbſt zu ſchteiben. Berge. die Art. Biographie u. Literatur 
der Myilof. 
 Belhihtlih helft alleh, was fich auf ein Weibchen 
und fFolglich auch auf die Geſchichte ſelbſt beziecht, wie ‚8. bie 
sefhihtlihe Erkenutniß (cognitio historica). * 
dieſer Ausdruck bald im weitern bald im engern GSinn—⸗ 
men. Im weitern bedeutet er ſoriel als em piriſche Erk at: 
niß überhaupt, weil alles Geſchehende und Gefchebene ein ⸗ 
ſtand der Eefahtung iſt And ein ſolcher Gegenſtand auch als 
Geſchehendes oder Geſchehenes betrachtet werden kann. Im 
aber bezieht er ich vorzugsweiſe anf bie eigentliche Geſchichte, R 
ſich als ſolche mur mit dem, was fchen in der Vergangenheit liech 
beſchaͤftigt. In ae Sal fagt man »baper auch lisber G 
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ſhihetertanntalß. Go verhält es ſich au mit dam gr 
ſihelichen Blauben, da. im engern Siam wie 8 
(dihtsgisube Heißt; beagleihen mit dee — 288— 
Vahrheit, die eben auf dieſem Glauben beruht. S. Glaube, 
Temp von geſchicht lichen Rechten die Rede if, fo verficht 
non ice, die anf gefchichtlichen (aus ber Geſchichte entlehn⸗ 
m) Stränden beruhen. Solche Sehnde werben dan, wenn jene 
 Üedte in Anſpruch genommen werben, in einer gefchihtlichen 
Dedueriom nachgewieſen. Dergleichen Rechte find allemal poſi⸗ 


tiver Art und können nur dann als wahre Rechte gelten, wen . 


fe dan allgemeinen Sechtögefegen der Weraunft oder dem natuͤrli⸗ 
den Vechte nicht widerſtreiten. Daher fagt ſchon ber in Sprüch⸗ 
we fi ankuͤndigende Gemeinfinn oder, was bier ebenſoviel 
kit, das allgemeine Rechtsgefuͤhl der Menſchen: Tauſend Jahre 
Inht machen nicht ein Jahr Recht. Wer z. B. dreißig ober 
fanfıig * lang ungeſtraft gemardet und geraubt hätte, wuͤrde 
hadurch Geige Recht zum Morden und Rauben erlangen. Auf dem 
vihihtächn Wege kaun daher auch wie ein dhiloſophiſcher oder 
metheinatiſcher Lehrſatz erwieſen werden, ob ſich gleich mit 7 
ber aan F — Erläuterung, allenfalle auch sine Boſtaͤtigung 


fit. 
— und Geſchichtſchreibung foRe 
im zwar von Rechts wegen ſteots mit ainander v kin, ſind 
se wicht einerlei und kommen daher auch aft getrennt vor. Jene 
j Emiteumg ber geſchichtlichen Thatſachen aus den Quellen bes 
rn biefe aber Darfellung berfelben durch ſchriftliche Ctzqͤh⸗ 
denn die muͤndliche heißt ſchlechtpeg Erzählung. Es kann 
* "Wiegand eine gruͤndliche Geſchichte ſchreiben oder erzählen, 
won nicht das Quelleaſtudium und pie damit verfnäpfte Ges 
— vorausgegangen. So Hi 5 auch in der Gefhichte 
is Mpllefopbie. Da aber alemand gie Queilen derſelben (f. 
kr bes Philof.) hefigt, viel weniger benutzen kann, teil 
Ye derſelben verloren gegangen oben moch nicht an's Licht der Oef⸗ 
—5* gezogen ſind: ſo hieibt eine geſchichtliche Darſtellung dies 
it Yet immer unvollkommen. Man muß daher bie Foderungen 
u in Geſchichtſhreiber der Dhiloſophie auch nicht uͤberſpannen, 
Dem das Ideal einge Geſchichte der Philoſ. bleiht für jeden Phi⸗ 
kophen und Geſchichtſchreiber vnerrrichbot. 
inte fiebt zuweilen für Schickung oder Schitkſal 
KB.) uweilen abe auch für Geſchiclichkeit, wogune 
ne ‚bloße Anlage verſtanden wird (mie wenn man fagt, es 
Pi kein Geſchick zu einer Sache d. h. er benchme fi 
ide dazu aus * an Fähigkeit) bald aueh -eine Fertig⸗ 
sun man fast, 48 habe Jemand in einer Kunſt vie . 
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Geſchick erworben d. h. er babe feine Faͤhlgkeit durch Uebung zu 
einer ſolchen Fertigkeit erhoben, baß er nun ein geſchickter Künftier 

D. Daher werden au bie Ausdrüde geſchickt oder unge: 
fhid@t fein bald auf bie Anlage bald anf "die Fertigkeit bezogen. 
Doc iſt die zweite Beziehung bie vorwaltende. Etwas anders als 
Gefchick oder Geſchicklichkeit iſt Schicklichkeit, indem man 
bei dieſem Worte daran denkt, ob ſich etwas zu einem andern (ei⸗ 
nee Regel, Sitte, Annahme ıc.) ſchicke oder paſſe. Schiclich 
ober unfchidtich heißt daher foviel als ziemlich und umziemld 
oder anfländig und unanftändig. 

Gefhiedne und getrennte Begriffe (notiones disjun- 
ctae et disparatae) werden von ben Logikern fo unterſchieden. 
Jene mahen den Umfang eines britten Begriffes aus, der his 
bee iſt als fie beide; fie find alfo zwar einander entgegengefest, laſ⸗ 
Ten ſich aber doch als ein Paar von Dingen benten, 4 B. bie 
Begriffe des Mannes und des Weibes. Diefe machen ben Ins 
halt eines dritten Begriffes aus, durch welchen fie zwar verbuns 
ben find, jedoch fo, daß fie kein Paar von Dingen, fonbern nur 
ein Ding ausmachen, 3. B. bie Begriffe ber Vernuͤnftigkeit und 
bee Thierheit, die ſich wohl im Begriffe bes Menſchen verbinden, 
aber nicht als ein Menſchenpaar denken lafien, wie Bann und 
Weib d. 5. dee männliche und ber weibliche Menſch, bie beide 
ſowohl vernuͤnftige als thieriſche Weſen zugleich ſind. 

Geſchlecht bedeutet 1. das organiſche Gepraͤge, welches den 
Mann und das Weib unterſcheidet, den Serualcharakter. 
Hierauf beziehn fih die Ausdrüde: Geſchlechtsſtheile, Ger 
ſchlechtstrieb, Geſchlechtsliebe u. ſ. w. In bieſer Bee 
hung giebt es natürlicher Weiſe nur zwei Geſchlechter, das 
männliche, in welchem ſich ber Bilbungstrieb als das erzeugende 
oder active Princip offenbart, und das weibliche, im welchem er 
fi) als das empfangende oder paffive Princip darftelltz obgleich das 
weibliche Geſchlecht nicht als bloß leidend, fondern als mitthätig bei 
ber Zeugung gedacht werden muß. S. Zeugung, auch nacht 
Geſchlechtscharakter. Ein fahlidhes oder Neutralge⸗ 
ſchlecht giebt es daher eigentlich nicht, Wenn aber die Gramma⸗ 
titer von drei Geſchlechtern eben, fo iſt bieß nur analogiſch 
zu verfiehn, indem man das Geſchlechtsverhaͤltniß auf die Wörter 
übergetragen und biefe num auf drei Claſſen zuruͤckgefuͤhrt bat, To 
baß die dritte Claſſe weder maͤnnlich noch weiblich ift. Diefe Claſſe 
findet jedoch nicht in allen Sprachen ſtatt, wie denn auch die 
Sprachen in Anſehung des maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts 
der Wörter ſehr von einander abweichen. So iſt im Deut 
die Sonne vwoeiblih und der Mond maͤnnlich, während in andern 
Sprachen das umgekehrte we Ratefinbet, — Geflecht 
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bedeutet aber auch 2. eine Mehrheit von Menſchen (ober auch 
Thieren und Pflanzen) bie durch Abſtammung verwandt find, eine 
Familie; wie wenn von bürgerlichen, adeligen oder fürfts 
tigen Geſchlechtern bie Rede iſt. Eben fo nennt man nicht 
me die Menſchen, die zu einer gewiffen Zeit auf der Erde leben, 
en Gefchlecht (dad heutige Geflecht, die vergangenen 
Gefhiechter; wofür man auch Generationen fagt) fondern 
auh ale Menſchen zufammengenommen das menſchliche ober 
Menſchengeſchlecht, weil man vorausfegt, daß fie alle von ef 
nem einzigen Paare abflanımen, mithin als Stammpverwandte eine. 
große Familie bilden. Dieſe Vorausſetzung iſt freilich nicht erweis⸗ 
lich, ja nicht einmal wahrſcheinlich. Vielmehr fuͤhrt das Daſein 
verſchiedner Menfchenraſſen ſehr natuͤrlich auf den Gedanken, daß 
es urfprüngtich mehr als ein Menfchenpaar gegeben haben koͤnnte. 
— Geſchlecht bedeutet endlich 3. auch fo viel als Gattung, 
Art oder Claſſe überhaupt. Hierauf beziehn fich bie ſogenann⸗ 
ten Befhlehtebegeiffe, von welchen der folgende Artfkel 


Sefhlehtöbegriffe (notiones generales) find alle Be 
griffe, durch bie etwas mehren Einzeldingen Gemeinfames vorges 
fett wird; wie die Begriffe von XThieren, Pflanzen, Mineralien 
uf. w. Es fliehen ihnen alfo die Einzelbegriffe (notiones 
individuales) entgegen, durch die nur em einzige® Ding vorgeftelft 
wied; - wie. die Begriffe von Adam und Eva, al& den beftimmten 
Stammeltern des Menfchengefchlechte. Denn obgleich der Begriff _ 
von Stammeltern überhaupt auch ein Sefchlechtöbegriff ift, fo vers 
wandelt fi) doch berfelbe in einen Einzelbegriff, fobald zwei menfch: 
liche Individuen beftimmt als folche gedacht werden; wobei dann 
auch der innere Sinn als Einbildungskraft mitwirkt, indem er ge⸗ 
wiffe Bilder hervorbringt, durch die wir uns jene Stammeltern 
vorſtellen, mithin. den Einzelbegriff veranfchaufihen. Die Ges 
ſchlechtsbegriffe find aber ebenfalls einer ſolchen Veranſchaͤulichung 
fähig, nur daß hier. die Bilder nicht fo beſtimmt in ihren Zügen 
find, fordern bloß einen allgemeinen Umriß von der Sache geben; 
ie wein wir uns einen Hund oder Baum vorflellen, ohne zu bes 
kimmen, was es für ein Hund oder Baum fein folle. Die Ges 
ſchlechtsbegriffe als folche find num nichts andres als abstracta oder 
abgezogne Vorſtellungen. Denn fie entftehen dadurch, daß wie 
von den eigenthümlichen Merkmalen mehrer Dinge wegſehn (abſtra⸗ 
Ben, fie im BBetoufftfein fallen laffen ober verdunkeln) und ‘auf 
die gemeinichaftfichen Merkmale derfelben hinſehn (reflectiren, fie 
im Bewuſſtſein hervorheben oder Mar machen). Das Ich nimmt 
dieſe Merkmale als ein Mannigfaltiges in bie Einheit feines‘ Be: 

wufftfeind auf, fafit fie als ein Ganzes zufammen, und eben bie: 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II, 5 


28. Geſchlechtecharakter 
ſes Ganze iſt der Begriff von einem Geſchlechte (genas im weisen 
Sinme) unter welchem eine Menge von Eingelbingen ſteht. Ein 
ſolches Geſchlecht heißt auch eine et (species) wenn und wie 
fen es unmittelbar auf gewiſſe .Einzelbinge bezogen wird, und 
‚eine -Sattung (gemus im Sinne) wenn und wiefers es 
unmittelbar auf gewiffe Arten (mithin auf andre Gefchleckter, bie 
in der Stufenleiter der Begriffe als nisbere gedacht werden) bezo- 
gen wird. Da biefe Beziehung in le Hinficht willkuͤrlich iſt, 
fo kaun man auch ſogleich die Art zur Gattung erheben. Denn 
man darf nur in der Art neue —— ——— aufſuchen, 
fo findet man gewiſſe Unterarten, durch weiche die zuerſt 
Art aun ale Dberart d. h. als Gattung erfdeint. Daher —8 
ſich im Grunde weder eine unterſte Art (spedes infima 
specialissima) nody eine o berſte (summa) beflimmen, * 
auch eine Uunterſte Gattung und kin unterſtes Geſchlecht 
genus infimum). Denn man kann in ber Aufſuchung yener 
Unterfcheldungsmerbmale immer weiter - fostfchreiten. - Daher un 
terfcheidet man auch Stamm⸗ oder Haupt» Neben: un dmie 
ſchengeſchlechter. Wohl aber giebt es eine oberfte Gattung: 
und alfo auch ein oberfies Geſchlecht (genus spmmum 5. ge- 
neralissimum). Dieß iſt der Begriff eines Etwas oder Dinges 
uͤberhaupt, unter welchem nicht nur alles Wirkliche, fondern auch alles 
Mögliche ſteht. Denn wenn man gleich demſelben daB Michts aber 
Unbing entgegenfegt, fo kann man body nicht beide wieder unter 
einem höhern Begriffe zufammenfaflen; man mäfite denn wit. Sant 
ben Begriff von einem Gegenftande überhaupt, problematih ge 
act, iR oh es —A bliebe, ob ex etwas ober ‚nichts, fuͤr 
Geſchlechtsbegriffe koͤnnen ſonach wieder 
in —— und Artbegriffe eingetheilt werden, von weh 
chen jene hoͤher und weiter ober umfaſſender, dieſe niedri⸗ 
ger und enger ſind. Jene ſind alſo abflracter, biefe weniger 
abfiract und können ebendaher, mit jenen verglichen, comcret 
genannt werben. In biefer Hinſicht bilden bie —— — 
gleichſam eine Begriffsleiter, die nur aufwaͤrts, aber nicht abwaͤrts 
begraͤnzt iſt, weil es von unſrem Belieben abhangt, wie weit wir 
im Aufſuchen neuer Unserfpeibungsmerfimale zur Beſtimmmg aus 
derweiter Arten gehen wollen. . Elaffen, uh Bensrifis 


sation. 

Gefhlebtsharekter, logiſch genommen, iſt das Merk 
mal eines Geſchlechts (gemus) von Dingen, wodurch es ſich von 
andern Geſchlechtern unterſcheidet (nota generalis). Indem wir 
z. B. den Menſchen als ein vernuͤnftiges Weſen deuten, betrachten 
wir hie Vernunft als den Befchledhtächaratter des Maufhen. Unter⸗ 
| Iditen sis Dann aber lie Gattung und Ast (geman et spacer — 


- 
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wı gemus im umgen Siune genommen wid — -f. Geldledhts: 
begriffe): eo —2 jener Eharakter auch wieder das Unterſchei⸗ 
bungeener&mal der Art von der Battung (nota mpecdalis) werden. 
So Lönnen wir den Menſchen als eine vernünftige Thierart von 

den uͤbrigen vernunftlofen Thierarten eben durch bie Bermunft um: 
terſcheiden. Wird dagegen dab W. Geſchlechts charakter phy⸗ 
ſiſch genenmen, fo bezieht man es auf den Unterſchied des maͤnn⸗ 
lichen und des weiblichen Gefchlechts (sexu). Es giebt alſo dann 
uͤbera, wo dieſer Unterſchied angetroffen wird, einen doppelten 
Geſchlechtscharakter, einen männlichen und einen weiblichen. 
Dieſer ſich bei uns wieder aus einem zwiefachen Geſichtepuncte 
‚ nämlich ſo matiſch oder in Bezug auf ben Koͤrper, 
und —* oder in Bezug auf die Seele oder den Geiſt. Der 
ſomatifche Geſchlechtacharakter zeigt ſich aber nicht bloß in dem 
Geſchlechtstheilen als den Organen ber Zeugung, wo er aller⸗ 
Dinge am beſtimmteſten hervortritt, ſondern auch in der ganzen 
Sructur des Super, dem Geſammtorganismus. Der männtide 
** IR z. B. im Ganzen genommen größer, kraͤftiger, feſter, 
, eckiger, ber weibliche — kleiner, ſchwaͤcher, weicher, 


—— runder. Da nun im Organffchen Aeußeres und Inneres 


auf das Genausfte zuſammenhangen, fo entipricht auch 
der pſych iſche Geſchlechtscharakter als ber — dem foma: 
tifhen al6 dem Außern. Daher Ift der Mann überhaupt unten - 
nehmienber, kichner, begehrlicher, offner, auffirebender und nuf: 
brauſender, als das Weib, das mehr in fich gekehrt, furchtſamer, 
rhefichtsvoller, verfchloffener, liſtiger, ruhiger und ftiller iſt. Aus: 
nahmen giebt es freilich überall; und beſondre Umſtaͤnde koͤnnen 
auch das Web dergeſtalt aufregen, baß es zumellen den Mann in 
Safeustiee Thaͤtigkeit, befonders in ſtill ausharrender, beharrlicher 
Bafolgung eines befkinmıten Zwecks uͤbertrifft. Wird es daher zum 
Hadje give, fo kann ed ben Dann auch an Grauſamkeit uͤber 
‚ weit s8 eben das ſchwaͤchere und Hhschtfamene Geſchlecht iR. 
Ba Grau und Mann. 

Sefhiehtschre wird beſonders in Bezug auf das weiß. 

liche —— gebraucht, indem das Weib außer der Ehre, d 
ihm vote dem Manne In allgemeiner Beziehung zukommt, noch * 
eigenchaͤmliche Ehre in Bezug auf fen Geſchlecht befitzt und zu 
bevahren hat. Es kann aber dad Weib oder bie Krau ihre Ehre 
zur dadurch bewahren, daß fie dem Manne Achtung gegen ihre 
—— einfloͤßt, damit er es gar nicht wage, ihr etwas zu⸗ 


zummthen, was fie ohne Verletzung ihrer Wuͤrde nur als den 


hoͤchſten Preis ber v ihe, folglich auch nur unter Bebingung der 
Ehe, gewaͤhren koͤnnte. Darum hat auch bas Weib das Urtheil 
der Welt mehr zu reſpectiten, als der Dann, den fi oft douiter 
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hinwegſetzten muß. Denn bie Geſchlechtsehre bes Weibes leidet 
ſchon durch boͤſen Verdacht. Sie iſt wie ein heller Spiegel, der 
ſchon vom leiſeſten Hauche anlaͤuft. Deſto boshafter aber iſt auch 
die Verleumdung eines ſchuldloſen Weibes, die es nicht, wie der 
Mann, mit bloßer Verachtung beſtrafen kann. Daher kam wohl 
auch die ritterliche Sitte, die. durch boͤſe Nachtrede verlegte Ehre 
des Weibes durch Waffenkampf mit dem Verleumder zw raͤchen. 
Wenn aber der Ausgang eines ſolchen Kampfes als eine Art von 
Gottesurtheil die Unſchuld des Weibes beweiſen und fo deſſen Ehre 
herſtellen ſollte, ſo war dieſelbe freilich einer ſehr unſichern Ent: 
ſcheidung preisgegeben. Daß bei einem gtoͤbern Angriffe auf die 
weibliche Ehre das Weib den Angreifer toͤdten duͤrfe, leidet keinen 
Zweifel. S. Nothzucht. 
Geſchlechtsgenuß kann ſittlicher Weiſe nur in ber Che 
flattfinden,, ift aber fein Zweck derſelben. S. Che und Ehezweck. 

Geſchlechtsglaube iſt von doppelter Art, je nachdem 
man das W. Gefchlecht nimmt. Bezieht man es nämlich auf den 
Unterfchieh ded Mannes und. bes Weibes (sexus): fo heißt er be 
flimmter Serualglaube; mie wenn die Männer glauben, daß 
bie Weiber bloß zu ihrem Vergnügen gefchaffen feien, ober bie 
Meiber, daß die Männer ihre unterthänigen Diener fein muͤſſen. 
Bezieht man es aber auf‘ die Abflammung und bie dadurch ent: 
fiehende häusliche Geſellſchaft (familia): fo heißt er beftimmter 
Samilienglaube; wie wenn eine Kamille glaubt, fie fei beſſer, 
als alle andre. Daß folcher Glaube nur Wahn fe, verficht fih 
von feldft. nn | 

Geſchlechtsliebe f. Liebe. 

Geſchlechtstrieb ift eine Aeußerung bes allgemeinen 
Bildungstriebes in ber Natur, gerichtet auf die. Erhaltung 
ber Gattungen ober Arten duch Erzeugung neuer Individuen mits 
teld der Bereinigung der Gefchlechter (sexus). Er beißt baher 
auch Begattungs⸗ oder Fortpflanzungstrieb. S. Bil 
dungskraft und Zeugung. Was über die Befriedigung 
5 in moraliſcher Hinſicht zu urtheilen, iſt im Art. Ehe 

emerkt. 

Geſchloſſene Geſellſchaft ſ. Geſellſchaft. 

Geſchloſſener Handelsſtaat ſ. Handelsſtaat. 

Geſchloſſenes Meer ſ. Meer. 

Geſchloſſenes Urtheil f. Urtheil nd Schluß. 

Geſchmack wird theils koͤrperlich ober organiſch, theils 
geiſtig oder intellectual genommen. In der erſten Beziehung 
verſteht man darunter denjenigen Stun oder vielmehr basienigt 
Sinneswerkzeug, welches dem Genuſſe der Nahrungsmittel gewidmet: 
iſt und feinen Sig im Munde, hauptfächlich auf der Bumge hats 

. | 
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weihatb auch dieſe vorzugkweiſe dns Geſchmacksorgan heißt. 
Je nachdem die Beſtandtheile der Gegenſtaͤnde ſind, welche in den 
Mund genommen und daſelbſt vorläufig zerlegt ober zerſetzt werben, 
um dann weiter in den Koͤrper aufgenommen und durch deſſen 
Verdauungskraft theils ihm feibft veraͤhnlicht theils von ihm wieder 
ausgeſchieden zu werben: je nachdem iſt auch bie Empfindung, 
weihe in uns beim Genuſſe der Nahrungsmittel entſteht, ver 
(dieden unb wirb daher mit verfehlednen Ausdrüden bezeichnet — 
bitter, ſauer, ſuͤß, ekelhaft c. Sie ift folglich mehr oder weniger 
angenehm oder unangenehm. Chemie, Anatomie und Phyfiologie 
nuflen hierüber weitern Auffchluß geben. Hier ift nur noch bie 
Bemertung zu machen, daß jene Empfindung bei verfchiednen Sub: 
ten ſehr verfchieden fein, mithin dem Einen wohl ſchmecken kann, 
ws dem Andern übel ſchmeckt. Darum kann man auch fagen, 
es gebe mehre GSefchmäde, über deren Vorzuͤglichkeit ſich eigentlich 
nicht ſtreiten laͤſſt, weil jeder am beſten wiſſen muß, was ihm 
wohl oder uͤbel ſchmeckt, angenehm oder unangenehm iſt. Und 
darauf beziehe ſich auch zuerſt der bekannte Sag: De gustu s. de 
getibus non est disputandum (über Geſchmacksſachen ift nicht 
zu freiten). — Der geiftige Geſchmack hingegen ift ein höheres. 
Dermögen, welches ſich auf die Beurtheilung des Schönen und 
Erdabuen in Natur und Kunft bezieht, indem mit der Wahrneh⸗ 
mung deſſelben ein ganz eignes Wohlgefallen ober Luflgefühl vers 
Enüpft iſ. Nun muß zwar bdiefes auch feine urfprünglichen Be⸗ 
diagungen haben,. weiche bie, Aeſthetik zu erforfchen bat. S. 
d. W. Allein die Erfahrung lehrt, daß ber geiftige Gefchmad bei 
verſchiednen Subjecten ſich faſt eben fo verſchieden dußert, als der 
lirperliche; weshalb man den obigen Sag, daß über ben Geſchmack 
nicht zu flreiten, auch bierauf bezogen bat. Indeſſen lehrt dieſelbe 
Sfahrung, daß über Geſchmacksſachen als Gegenſtaͤnde des aͤſthe⸗ 
tiſhhen Wohlgefallens gar ſehr und oft ſehr heftig geſtritten wird. 
Es muß alſo doch gewiſſe Regeln geben, nach welchen ſich der Ge- . 
ſcmack richtet, nur daß ſich dieſe Regeln nicht fo leicht beſtimmen 
und anwenden laffen, als andre, weil babei fo viel auf ben Ein⸗ 
but antommmt, den die Dinge auf uns machen, fo wie auf bie 
Inbjertive Empfänglichkeit fie diefen Eindrud, welche fich nicht bloß 
nach den Individuen, ſondern auch nad Drt, Zeit und andern 
Umfänden ändert. Man muß daher unterfcheiden den trans 
tendentalen Geſchmack als bie urfprüngliche Anlage zue 
Beutbeitung des Schönen und Erhabnen, und den empirifchen 
Schhmad als die mehr oder weniger nad) Maßgabe der Erfah⸗ 
ung entwädelte Anlage. In diefer Beziehung nennt man aud) 
den Geſchmack bald grob ober unzart ober roh, ba fein 
dt zart ober gebildet. Ja man nennt wohl gar mande 
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Wenſchen — ob e glaich Memicuden am allem Ges | 
(4made, ⏑ bed, fehlen Tamm. weh Di 


Anlage mit zm bew weſent Beſtimmungen des Menſchen ges 
hört. Auch der rohe Wilde ſucht feinen Körper, feine Waffen, 
feine Hätte zu verſchoͤnern, wiewohl auf eine Welle, Die uns nicht 
gefaͤllt, mithin als geſchmacklos erſcheint Ebeubarum follte man 
auch abſolute und retative Geſchmackloſigkeit umten 
ſcheidein. Jene kommt eigentlich nur ben Thleren 


e ſeuhen 
Renſchen zu, weiche in ‚der Bübung nech fehr hurbe (ab, folge 


Lich dem Thieren noch ziemlich mahe fichn, Vom Genie if ber 


Geſchmack dadurch unterſchieden, daß jenes Tchaffe, biefer beur⸗ 
theilt. Wie aber der ð ſhmag nicht nothwendig genial iſt, 


fo iſt auch das Genie nicht nothwendig geſchmackvoll. Genialitat 


und Geſchmackfuͤe (ein durchaus gebifdeter Geſchmack) find daher 
nicht Immer beiſammen. ©. Genialttaͤt. Werl. auch biendde 
fon mit Geſchmack zufammengefegten Artikel und folgende Schi 
ten über ben Geſchmack überhaupt und den guten indbeſondre: 
Bintelmann von ber Faͤhigkeit ber Empfindung bes Schoͤnen 
in ber. Kunſt. Dresden, 1763. 4. (Unter jener Faͤhigkeit verſtand 


naͤmlich W. eben das, was man jetzt Geſchmack nennt, mie er 


auch nach damaligen Gewohnheit Empfindung für bas fett, 


was man jetzt lieber Gefühl nennt. So lebt auch sensus pel- 
eritadinis in den naͤchſt folgenden Schriften fir Geſchmack). 


— Heyne de morum vi ad sensum palcritudinis, quam arte 
- sectantar; in Deff. Opuscula. B. 1. — Behütz dis, I de 
origine et sensu pukritudinis, Sale, 1786. 2 — Philoſo⸗ 


phiſches Beipeic über den Geſchmack; in den Brest. Beitraͤgen 
zur Philoſ. x. B. 1. S. 311 ff. — Meiners’s VBemerkungen 


uͤber den guten —*8 in Deſſ. vermiſchten philoſſ. 


Sqhriften. 
B. 1. ©. 133 ff. — Herz’s Verſuch über den Geſchmack und 
die Urfachen feiner Verſchiebenheit. Berlin, 1776. 8. A. 2. 170. 
— Maimon über den Geſchmack; in der deut. —— 72. 


St. 3. u. 4. — Herder nom ben Urfachen des geſunkenen Ges 
ſchmacks bei den verſchiednen Wölfen, da er. gebluͤht. Nerkin, 
4775. 8. Preisfchrift, die auch im 7. B. feiner ſaͤmmtlichen Werke 
über Literatur und Kunft ſteht. — Bon auslaͤndiſchen Schriften 


. dürfen etwa noch bemertenswerth fein: Lamindo Pritanio 
(Muratori) riflessioni sopra H buon gusto etc. %. 2. Wemebig, 


1718. 12. — Signorelli del gusto e del bello. Neapel, 


2807. 8. — Rollin, refexions generales sur le goätz fü 
' Deff. manitre d’enseiguer et d’&tudier les belles lettres. Paris, 


1726. 4 Bbe. 12. — Cartaud de la Vilate, essei histo- 
rique. et philosophique sur le goüt. A. 3. Paris, 1751. 12. — 
Seran de la Tour, Part de sentir et jnger eu matiire de 
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gt, MX Straſßurg, FM. 6, — Uchutkhe Abhh. vor 
Rontetquieu, Datembert, Marmontel, Lecat, Si⸗ 
taube, Fetmey u. A. finden ſich theils in deren Werken ober 
vermiſchten Schriften, theils in der nemvv. memoires de Faead. 
deBerlin, von den 3%. 1772, 1779, 1780 u. 1781. — Hume . 
of the standard taste, mb of the delieaey of taste; in 


; Deff, says and treatises. et. B. 1. Die erſte Abb. findet 
man ande deutſch in Duſch's vermm. Schriften. Altenburg, 


1788. 8 — Cooper’s lettres concerning taste. A. 3. London, 
I, 8, Deutie (nach einer frühen Ausg.): Roſtock, 1755. 

3. — Gerard’s essay on taste. London, 1759. 8 Deutſch 
vn Garve: Breslau, 2766. 8. — Percival’s esey on 
tbe taste for: the general beaufies of nafare, und e. o. t. t.f.t. - 
[me arts; in Deff. morr. and Hterr. dissertations. - London, 
1784, 8. — Alison’s essays on the nature and principles of 


inte. Edinburg u. Lonbon, 1790. 4. Dewtfch meit Anmerkungen 


u. Abhandlungen von Heydenreich. Leipzig, 1792. 2 Bbe. 8. 
— Auh vergl. die im Art. Senialität angeführte Scheift: 
lacius aud Hortensia ete. — Vom guten Sefchmack In ber 
Philofophie Hat Hirfchfeld (Label, 1770. 8.) eine lefens⸗ 
Abhandlung herausgegeben. | 
Gefhmadiofigkeit f. dem vor. und den folg. Art. 
Geſchmacks⸗Bildung obder äfihetifhe Eultur finder 
bei folden Menſchen flatt, in welchen der Geſchmack ats aͤſthetl⸗ 
(de Beurtheilungsvermoͤgen fo entwidelt iſt, daß fie richtig über - 
Geſchmacksſachen urtheilen. Dieſe Bildung wird aber nicht durch 
hlehen Unterricht, auch niche durch das Studium der Aeſthetik allein, 
ſendern durch fleißige Betrachtung und Vergleichung ſchoͤner und 
echabner Werke ſowohl der Natur als dee Kunſt erlangt. Wen 


# Daher am Gelegenheit dazu fehlt, deſſen Geſchmack wird immer 


ungebitdet Bleiben. ' Zur Geſchmacksbildung dient «8 auch, wenn 
non ſich ſelbſt mit dee Ausuͤbung irgend einer ſchoͤnen Kunſt be 
ſcaſtigt, waͤr' es auch nur aus Liebhaberei. Denn bie Mebung im 
ra Kunſt ſchaͤrft auch das Urtheil. Daher iſt es gut, wenn Kinder 
Könm, fingen, declamiren, tanzen u. ſ. w. fernen, ohne es 
geade weit darin zu bringen, ba doch nicht alle Menſchen Kuͤnſtler 
in eigentlichen Sinne werben koͤnnen und follen. Uebrigens giebt es 
Arbings auch eine Geſchmacks⸗Verbildung, durch welche ber Ges 
mad fo verderben werden kann, daß man felßft am Unna⸗ 
tielichen, Frazzenhaften, Abgeſchmackten eine Art von Wohigefallen 
indet. Dieſe Ausartung des Geſchmacks, die man auch 
wi Geſchmackloſigkeit nennt, hangt gewöhnlich mit einer 
fittlichen Entartung zufammen, fo daß fih Unfitte mi . 


Ungefchmack paart. Dies Geſchmack ſteht daher auch fehe mrte 
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bes Herrſchaft der Mode, beſonbers mas bie Art, unſern Koͤrzer, 
unſre Wohnungen, und uͤberhaupt unſre naͤchſten Umgebungen zw 
. verihönern, betrifft. — Von der Bildung des Geſchmacks in or 
ganiſcher Hinſicht oder bes koͤrperlichen Geſchmacksſinnes iſt bier 
nicht die Rede, obwohl die Erfahrung lehrt, daß auch dieſer, wie 
alle Sinne des Menſchen, bildungsfaͤhig iſt. Ueber die hoͤhere Ge⸗ 
ſchmacksbildung aber find ‚außer den bereits im Art. Geſchmack 
angeführten Schriften noch folgende zu vergleihen: Dufch’s Briefe 
zur Bildung des Gelhmads. A. 2. 1773 ff. 6 Bde. 8. — 
Schuͤtz's Lehrbuch zur Bübung des Geſchmacks. Halle, 1776—. 
2 Bde. 8. — Schlegel's Abhandlungen von ber Nothwendigkeit, 
ben Gefhmad zu bilden, und von ber frühzeitigen Bildung beb 
Geſchmacks; im 2. B. feiner Ueberf. von Batteux's Scheift über 
bie ſchoͤnen Künfte. — Snell über. frühe Bilbung des Geſchmacks. 
Gießen, 1782. 8. — Kämmerer’s Betrachtung der ſchoͤnen 
Natur in Ruͤckſicht auf die Werke der Kunft zur Bildung bes Ge 
fhmads; im N. deut, Mei. 1794. St. 6. 7. u. 10. 179. St. 
6. u. 7. 1796. St. 8. — Michaͤlis's Mittheilungen ze Be 
förderung der Humanität und des guten Geſchmacks. Leipzig, 1800. 
8 — Aud) enthalten Schiller's Briefe über die aͤſthetiſche Er: 
ziehung bed Menfchen (in den Horen Jahrg. 1. St. 1. u. 2.) 
viel hieher Gehöriges, Indem dieſe Afthet. Erziehung im Grunde 
nichts anders fit, als Sefhmads: Bildung, die freilich, wenn 
fie gedeihen foll, mit der ganzen Erziehung des Menſchen in Ver 
bindung treten muß. Mit jenen Briefen if auch zu vergleichen, 
was Derf. üb. die Gefahr aͤſthett. Sitten u. üb. ben moral. 
Nutzen derſelben (im 1. Jahrg. dee Horn St. 11. u. im 2. 50. 
St. 3.) gefagt hat. 

Gefhmads: Fülle ift eine Folge der durchgaͤngigen Gr 
ſchmacks⸗ Bildung. Man nennt daher Menfchen geſchmackvoll, 
wenn entweder ihre Afthetifchen Krzeugniffe oder wenigſtens ihre 
Urtheile über Afthetifche Gegenſtaͤnde beweifen, daß ihr Geſchmad 
“einen hohen Grad von Bildung erreiht hat. ©. Geſchmack. 

Geſchmacks⸗Geſetz, Srundfag, Princip, Regel 
Ob es dergleichen gebe, ift viel geftritten worden. Es kommt aber 
auch bei biefer Streitfrage, wie bei fo vielen andern, auf eine 
genauere Beftimmung derfelben an. Daß der Geſchmack nicht ganz 
gefeg = oder regellos verfahre, daß ſich vielmehr feine Ausfprüce 
auf gewiffe Grunbfäge oder Principien muͤſſen zurüdführen laſſen, 
leidet Leinen Zweifel. Drüden denn 5. B. alle bie Gap, 
bie man in den Poetiken von Ariſtoteles, Horaz, Vida, 
Boileau u. %. findet, etwas andres aus, als Gefege ober Re 
gein für den Gefhmad, die man nur etwas philofophifcer auf: 
flugen darf, um ihnen bie Form wifienfchaftlicher Grundſaͤte oder 
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Principien za gssen? Fogt min mm aber weieer, ——— 
and einem gan; allgemeinen mb wmochwendigen Geſede 
hoͤchſten va a priori beſtimmten Prindpe ableiten fen —* hat 
— * noch Niemand dergleichen aufgeſtellt. Es iſt 
andy nicht abzuſehn, wie man dazu gelangen ſoll, da alle aͤſthetiſche 
Urtheile zuletzt von dem wohl: oder misfaͤlligen Eindrucke abhan⸗ 
gen, den ein gegebnes Ding auf uns macht. ©, Geſchmacks⸗ 
Uccheil. Die Regeln oder Principien werben-.baher immer eek 
von folchen Werten abgezogen, die allgemein ober doch den meiſten 
gebildeten Dienfchen und Völkern gefallen. Sie ‚find alfe nur a 
posteriori gegeben; es find lauter empisifch gefundne Negeln ober 
Principien. Bedenkt man nun, wie .fehr ſich dabel Gewohnheit, 
—— und Rationalität in's Spiel mifcht: fo wird man 
fih auch nie barlber - vereinigen. Die Deutfhen werden z. B. 
ſchwerüch je die dramatiſche Regel der drei - Einheiten aunehmen, 
waͤhrend visle Franzoſen noch immer darauf halten; und fo werden 
auch im vieles andern Geſchmacksregeln dieſe beiden Voͤlker ſtets 
von einander abweichen. Es wird daher immer fowohl Individual⸗ 
eis National : Geſchmaͤcke geben. Wenn man. übrigens die bishe⸗ 
tigen Bemühmgen, ein allgemeines Gefeg oder Princip für den Ges 
Ihmad auszumitten, genauer kennen lernen will, fo vergl. man 
außer deu unter Aeſthetik, Sefhmad und Gelhmadss 
bil dung bereits angeführten Schriften noch folgende: Meier's 
Betrachtungen über den erſten Grundſatz aller fchönen Künfte und 
Biffenfchaften. Halle, 1757. 8. — Schlegel's Abb. von ben 
erſten Grundſaͤtzen in der Weltweisheit. und den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Riga, 1770. 8. nebſt einigen erlaͤuternden Zuſaͤten in 
einens Schreiben an Nicolai, Ebend. 1771. 8 — Mendelss 
ſohm über die Hauptgrundfäge ber ſchoͤnen Künfte und Wifſen⸗ 
(haften; im 2. DB. feiner philoſſ. Schriften. — Morig’s Ver 
ſuch einer Vereinigung allee fchönen Künfte und Will. unter dem 
Begriffe des in fich ſelbſt Vollendeten; in ber Berl Monatsſchr. 
1785. St. 3. — Reinhold über das Fundament der Geſchmacks⸗ 
Ihre; in Deff. Seitcigen zur Berichtigung bisheriger Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe u B. 2. Abh. 6. — Heydenreich über die Principien 
der Aeſthetik oder he ben Urfprung und bie Allgemeinguͤltigkeit 
der Vollkommenheitsgeſetze für Werke der Empfindung und Phan⸗ 
tafie; in der Amalthea. B. 1. St. 2. — Die „Bolllommens 
heitsgefege” (oder richtiger, die Foderung, daß alles, was ber 
Wenſch hervorbringt, möglichft vollkommen fein fol) gelten freilich 
auh fur „Werke der Empfindung und Phantafie” 
(Ihöne Kunſtwerke). Es entfteht aber dann natürlich die Frage: 
Wenn find fie fo volltommen? Darauf wird man am Ende ins - 
mer nicht weiter antworten koͤnnen ald: Wenn fe möglichft allge: 
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an gefallen. Der: ompfrif che Effter, bie mögtighk all: 
gemeine Mſttheiſsbaedeit es Afiyerifgen Woytzefal: 
leus an eine Werke der Fate oben der Kunſt iſt und bleibt 
daher der oberſte Sechiederichter in Sachen des Gefchmacks. Darm 
ſtrebt auch der Kuͤnſiler ſeibſt fe ſehr nad) dieſem fee; und er 
muß es. Demm ex erfährt exit dadurch, ob fein Werk wirkuch fo 
voltommen ſei, als er nach ber. jedem Menſchen natürtihen Eitels 
left zu glauben geneigt Fit. - Macht daher fein Werk gar! keinen 
Effect, ſpriche es Niemanden an, geht alle Welt gleichgäftig vor 
&ber"- fo mag er es nur ohne Barmhetʒigkvit ins Fener werfen. 
Es taugt end nichts ‚web wenn er noch ſo viel Feiß darauf 
verwendet 


haͤtte. 

Sefhmads s.Kettit bedentet entweder die VBeurcheilung 
von Geſchmacksſachen, oder die Anweiſung dazu, indem men den 
Geſchmack ſelbſt einer kritiſchen Forſchung unterwirft. Dieſe Ki: 
che Forſchumg Bann aber in niches andrens als darin beſtehn, daß 
man Nie ueſpruͤnglichen Gefege eben Bedingungen des aſthetiſchen 
Wohtgefailns wiſſenſchaftlich auffadt, within über den Bıfhmad 
phllofophkt. Da nun eben dieſes Die 

. GefhmadlssRLehre oder die Teſthetik (f. d. W., * 
auch die hieher gehoͤtigen Schriften bereits angeführt find) th 
fo-ift ber in neueen Zeiten geführte und hauptſaͤchlich von Freri | 
Buch feine Kritik der Urtheilskraft angeregto Streit, ob bie Ar 
ſthetik eine Geſchmacks⸗Leh re oder emo Selhmads:Keitit 
zu nermen, eigentlich aunäg. Denn fie iſt im Grunde beides zw 
gleich... Man tum freilich den Geſchmack ſelbſt nicht lehren d. h | 
durch Unterridyt unmittelbar beibringen ober mittheilen. Dieß gilt 
aber auch von andern Dingen, z. B. von Sittlichkeit, Tugend und 
Religion. Da man nun gleichwohl bie wiſſenſchaftliche Theorie 
derſelben ohne alles Bedenben Sittenlehre, Tugendlehre und Medi: 
gronskehre neunt: fo wird man auch eben fo- umbebentrich die Ae⸗ 
ſthetik als eine kehre vom Geſchmacke betrachten und danach be 
"nennen dürfen. 

Selbmalss Luft beißt eben fo viel als afthetifches 
Wohlgefallen oder — am Schoͤnen und Erhabnen 
in Natur und Kunſt. Ob diefſes Wohigefallen intereſſirt ode 
unintereffirt- ſei, hangt von der Bedentung ab, im welcher 
man das Wort Intereffe nimmt Denn wenn man dabei bloß 
an das gemeine finnliche Intoreffe denkt, weiches z. B. ein Lecker: 
mat an einer wohlbeſetzten Tafel nimmt: fo wird das Wohlge 
fallen am Schönen und Erhabnen allerdings unintereffict fin, 
da das Schoͤne und Erhabne nicht auf folche Art genoſſen werben 
Eaım ; wenigſtens ift dieß nicht fine Beſtimmung, Inden es baten | 
verbraucht, alfo wewwichtet würde, während doc jedem Gelben 
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an an ber Exhattung beffetsen gelogen iſt. Diskt man aber 


Saterefie, ftiger Natut IR: fo finder bieſes 
— ſchon aus ber fo eben g echellet) cbeufalil 
mb zwar in einem borphalichen Grade beim Schoͤnen md 
flaatt; weshalb man au vom einem, (finitich bloß geiſtigen) 
deſſelben fpricht, Imfofen tft alſo auch das Wohigefallen daran 
intereſſirt. S. Intereſſe. 

Geſchmacks- Mangel iſt das Gegentheil von Ges 
ſhmacks⸗Fulle. Wie man alſo einen Menſchen, in welchem 
dieſe ſtattfindet, geſchmackvoll nennt: fo nennt man einen 
(ea, am weichem jener angetroffen wird, geſchmacklos. Wegen 
des letztern Ausdrucks aber, fo mie wegen bed Unterſchieds zwiſchen 
abfofuter und relativer Geſchmackloſigkeit vergl. den 

Artikel: Sefhmad. 

SGeſchmacks⸗ Muſter heißt ein fe vollenbetes Kunſtwerk· 
daß es Andern, die etwas Aehnliches hervorbringen wollen, 
Regel ober Richtfchnur dienen kann. Es beißt baher au) ein if e, 
tiſcher Kanon. So wmde Myron’s Auh, ein ſehr beruͤhm⸗ 
tes Werk des Alterthums, ſchlechtweg zarcıy (die Hegel ober Widyes 
ſcaur) genannt. Goldye Werke ſollen aber nihttbloß copiet ( wa⸗ 
zur zus Mebung taugt) fondern fo nachguahmt werben, daß man 
mit ihnen wettelfeend. Aehnliches leiſtet; wozu aber feeilich auch 

e Asaft gehört, mithian Genialitaͤt. S. d. W. 
—*z* Norm iſt ebenſoviel als Befchmaco⸗ 
NMaſter. ©, den vor. Ar. 

Seſchmacks⸗ — f Geſchmacks⸗Geſetg. Zu 

Geſchmacks⸗Rogel Heiße emtweben ſoviel es 
—6 oder ſodlel als Briämads-Mafın ©. Ä 
beide 


Seſchmacks⸗Richter |. Geſchmakdo⸗Keitit er 
Seſchmacks⸗Urthetl. 

Soſchmacks⸗Sachen heißen als Gegenflänte bes: aͤſthe⸗ 
tiſchen Wohlgefallens. Ste fallen entweder unter ben Begriff der 
Schönheit oder unter dm der Erhabenhett, als bie held 
Myectfigen Haupt = oder Grundideen; wiewohl es auch Eigenſchaften 
dee Dinge giebt, die man nicht geradezu mit jenen Waͤrtern bezeich⸗ 
met, Die aber doc, in einer gewiſſen Verwandtfchaft mie dent Gchdw 


Erhabnen ſtehn, und darum auch aſthetiſch Th. | 


mn uud 

wie Aumuch, Jierlichkelt, Würde, Hoheit u. d. 9. Ebenſo koͤnnen 

die Gegenſtaͤnde dieſes Wehigefallens entweder im Gebiete der Mau 
ur oder in m des Kunſt angetzoffen werden, je nachdem fie 
entweder durch die allgemeine Bildungtkraft der Natur mit Moth⸗ 
wendigkeit oder d * die beſondre Bildungekraft des Menſchen mit 
| Brepeit (de ode Yin hier zum Theil inſtinctartig wick und Daher bon 


v 


e 
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binwegfegen muß. Denn die Gefſchlechtsehre bes Weibes leidet 
ſchon durch boͤſen Verdacht. Sie iſt wie ein heller Spiegel, der 
ſchon vom: leiſeſten Hauche anlaͤuft. Deſto boshafter aber tft auch 
die Verleumdung eines ſchuldloſen Weibes, bie es nicht, wie der 
Mann, mit bloßer Verachtung beſtrafen kann. Daher kam wohl 
auch die ritterliche Sitte, die durch boͤſe Nachrede verletzte Ehre 
des Weibes durch Waffenkampf mit dem Verleumder zu raͤchen. 
Wenn aber der Ausgang eines ſolchen Kampfes als eine Art von 
Gottesurtheil die Unſchuld des Weibes beweiſen und fo deſſen Ehre 
herſtellen ſollte, ſo war dieſelbe freilich einer ſehr unſichern Ent⸗ 
ſcheidung preisgegeben. Daß bei einem gtoͤbern Angriffe auf bie 
weibliche Ehre das Weib den Angreifer tödten bürfe, leidet Beinen 
Zweifel. S. Nothzucht. | 
Geſchlechtsgenuß kann fittlicher Weiſe nur in der Ehe 
ftattfinden, ift aber kein Zweck derfelden. S. Ehe und Ehezweck. 
Geſchlechtsglaube ift von doppelter Art, je nachdem 
man bad WB. Geſchlecht nimmt. Bezieht man es nämlich auf. den 
Unterfchieb des Mannes und. des Weibes (sexus): fo heißt er be 
flimmter Serualglaube;z wie wenn die Männer glauben, daß 
bie Weiber bloß zu ihrem Vergnuͤgen gefchaffen feien, ober bie 
Meiber, daß die Männer ihre unterthänigen Diener fein muͤſſen. 
Bezieht man es aber auf die Abflammung und die dadurch ent 
ſtehende häusliche Geſellſchaft (familia): fo heißt er beſtimmter 
Familienglaubez wie wenn eine Kamille glaubt, fie fei beſſer, 
als alle andre. Daß folcher Glaube nur Wahn fei, verſteht ſich 
von ſelbſt. . Ä 
Geſchlechtsliebe f. Liebe. 
Geſclechtstrieb tft eine Aeußerung bed allgemeinen 
Bildungstriebes in der Natur, gerichtet auf bie. Erhaltung 
dee Gattungen ober Arten duch Erzeugung neuer Individuen mit 
teld der Vereinigung dee Geſchlechter (sexus). Gr heißt daher 
auch Begattungs⸗ oder Kortpflangungstrieh. S. Bil: 
dungskraft und Zeugung Was über die ‚Befriedigung 
befeben in moraliſcher Hinſicht zu urtheilen, tft im Art. Ehe 
emerkt. 
Geſchloſſene Geſellſchaft ſ. Geſellſchaft. 
Geſchloſſener Handelsſtaat ſ. Handelsſtaat. 
Geſchloſſenes Meer ſ. Meer. 
Geſchloſſenes Urtheil ſ. Urtheil und Schluß. 
Geſchmack wird theils koͤrperlich ober organifch, theils 
geiſtig oder intelleetual genommen. In der erſten Bezichung 
verſteht man darunter denjenigen Sinn oder vielmehr dasjenige 
Sinneswerkjeug, welches dem Genuſſe der Nahrungsmittel gewidmet 
iſt und feinen Sig im kunde, hauptfächlich auf der Bumge hat; 
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weshalb auch - biefe vorzugsweiſe das Geſchmacksorgan heißt. 
Je nachdem die Beſtandtheile der Gegenſtaͤnde ſind, welche in den 
Mund genommen und daſelbſt vorlaͤufig zerlegt oder zerſetzt werden, 
um dann weiter in den Körper aufgenommen und durch deſſen 
Verdauungskraft theils ihm felbft verähnlicht theild von ihm wieder 
ausgefchieben zu werden: je nachdem ift auch bie Empfindung, 
weiche in uns beim Benuffe der Nahrungsmittel entfleht, ver 
ſchieden und wird daher mit verfchlednen Ausbrüden bezrihnet — 
bitter, feuer, füß, ekelhaft ꝛc. Sie ift folglich mehr ober weniger 
angenedm oder unangenehm. Chemie, Anatomie und Phnfiotogle. 
müfjen bierüber weitern Aufſchluß geben. Hier iſt nur noch bie 
Bemerkung zu machen, daß jene Empfindung bei verfchiebnen Sub⸗ 
jecten ſehr verfchieben fein, mithin dem Einen wohl ſchmecken kann, 
was dem Andern übel fchmedt. Darum kann man auch fagen, 
ed gebe mehre Geſchmaͤcke, uber deren Vorzuͤglichkeit ſich eigentlich 
nicht flreiten laͤſſt, weil jeder am beiten wiſſen muß, was ihm 
wohl oder übel ſchmeckt, angenehm ober unangenehm if, Und 
darauf bezieht fi) auch zuerft der bekannte Sag: De gustu s, de 
gustibus non est disputandum (über Geſchmacksſachen ift nicht 
zu fltreiten). — Der geiftige Gefchmad hingegen ift ein höhere, 
Dermögen, welches fih auf die Beurtheilung bes Schönen und 

Erhabnen in Natur und Kunft bezieht, indem mit ber Wahrneh⸗ 

mung deſſelben ein ganz eignes Wohlgefallen oder Luſtgefuͤhl vers 

Enüpft iſt. Nun muß zwar biefes auch feine urfprünglichen Bes. 
dingungen haben,. weiche bie, Aeſthetik zu erforfhen bat. ©. 

v. W. Allein die Erfahrung lehrt, daß der geiftige Geſchmack bei 

verfchiednen Subjecten fich fast eben fo verfchieden dußert, als der 

koͤrperliche; weshalb mon den obigen Sag, daß über den Geſchmack 

nicht zu flreiten, auch bierauf bezogen bat. Indeſſen lehrt biefelbe 

Erfahrung, daß über Geſchmacksſachen als Gegenftände des aͤſthe⸗ 

tiſchen Wohlgefallens gar fehr und oft fehr heftig geſtritten wird. 
Es muß alfo doch gewiſſe Regeln geben, nach welchen fi ber Ge . 
ſchmack richtet, nur daß ſich diefe Regeln nicht fo leicht beflimmen 
und anwenden laffen, als andre, weil dabei fo viel auf den Ein- 
drud ankommt, den die Dinge auf uns machen, fo wie auf bie 
fubjective Empfänglichkeit für diefen Eindrud, welche fich nicht bloß. 
nah ben Individuen, fondern aud nah Drt, Zeit und andern 
Umftänden aͤndert. Dan muß baher unterfcheiden den transs 
cenbentalen Geſchmack als die urfprünglihe Anlage zur. 
Beurtheitung des Schönen und Erhabnen, und den empirifhen 
Geſchmack als die mehr oder weniger nad) Maßgabe ber Erfah⸗ 
zung entwidelte Anlage. In diefer Beziehung nennt man auch 
den Geſchniack bald grob ober unzart oder roh, bad fein 
dee zart oder gebildet. Ja man nennt wohl gar mande 
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auch abſolute und relative Geſchmackloſigkeit unter⸗ 
ſcheiden. Jene kommnt eigentlich nur dem Thieren, biefo ſolchen 
Menſchen zu, welche in der Bilbung noch fehe zuruͤck find, — 
lich den —5— noch ziemlich nahe ſtehn. Bew Genie iſt d 
Goſchmack dadurch unterſchieden, daß jenes Tchaffe, dieſer 8 
theilt. Wie aber der ðeſhmag nicht nothwendig genial iſt, 
ſo fe auch das Bere wicht nothwendig geſchmackvoll. Benialitäe 
und Geſchmackfuͤle (ein durchaus gebildeter Geſchmack) find daher 
nicht immer belfammıen. S. Sentalttät. Vergl. auch bie naͤch⸗ 
fon mit Geſchmack zuſammengeſetzten Artiket und folgende Schrif⸗ 
tem über ben Geſchmack Überhaupt und den guten insbefonbre : 
Winkelmann von ber Faͤhlgkeit der. Empfindung bes Schoͤnen 
in ber. Kunfl. Dresben, 1763. 4. (Unter jener Faͤhigkeit verftand 
nämlich W. eben das, was man jest Geſchmack nennt, wie ex 
auch nach damaligen Gewohnheit Empfindung für bas fept, 
was man jetzt lieber Gefühl nennt. So ſteht auch sensus pul- 
eritadinis in den naͤchſt folgenden Schriſten fir Geſchmack). 
— Heyne de imorum vi ad sensum palcritudinis, quam artes 
- sectenterz; in" Deff. Opuscale. B. 1. — Schütz dis, Il de 
origine et sensu pukritudinis. Halle, 1786. 4. — Philoſo⸗ 
phiſches Geſpraͤch über des Geſchmack; in ben Bresll. Beitraͤgen 
* Fol. x. 8. 1. S. 311 ff. — Meinerse'e Bemerkungen 
ben guten Geſchmack; in Deff. verifchten philoſſ. Sqhtiſten. 
3 1. ©. 133 ff. — Herz’ Verſuch über ben Geſchmack und 
bie Urſachen feiner Werfchiebenbeit. Berlin, 1776. 8. 4.2. 1790. 
— Maimon Aber ben Geſchmack; in ber deut. Monateſchr. 2792. 
©t. 3. u. 4. — Herder non den Urſachen des gefunkenen Bes 
ſchmacks bei den verſchiednen Wölfen, da er gebluͤht. Werlin, 
41775. 8. Preisſchrift, die auch im 7. DB. feiner fimmtiidjen Werte 
uͤber Literatur und Kunft ſteht. — Bon auständifdgen Schoiften 
. dürften etwa noch bemerienswerth fen: Lamindo Pritanio 
(Muratori) riflessioni sopra il buon gusto etc. A. 2. Venedig, 
1718. 122. — Signorelli del gusto e del beile. Reapel, 
1807. 8. — Rollin, reflexions generales sur le godtz in 
Deſſ. manitre d’enseigner et d’etudier les belles letires. Paris, 
1726. 4 Bbe. 12. — Cartand de la Vilate, essai histo- 
rique et philosophique sur le goüt. %. 3. Paris, 1751. 12. — 
Seran de la Tour, l’art de sentir et jager em matiäre de 
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got, M. U. Straſdurg, 1708. 6, Uchntktye Abhh. von 
Montesauteu, Datembert, PA Lecat, Bi⸗ 
taube, Formey u. A. finden ſich theils in deren Merten oder 
vermifeßten Schriften, theils in den nemvv. memoires de Yacadı 
de Berlin, von ben 3%. 1772, 1779, 1780 u. 1781. — Hume . 
of the standerd taste, und of the delieaey of taste; fir 
Deff. essays and treatises ef. B. 1. Die erſte Abh. finder 
mar aud 2 in Duſch'e vermm. Schriften. Altenburg, 
1758. 8. — Cooper’s lettres coneereing taste. X.3. London, 
1771. 8 Deutſch (nad) einer fekhen Ausg.): Roſtock, 1755. 
8. — Gerard’s essay on taste. London, 1759. 8. Deutſch 
von Barve: Breslau, 1766. 8. — Percival’s essay on 
tbe taste for the general beaufies of nature, und eo. tt. f.t. - 
fne arts; in Deff. morr. and Herr. dissertations. fondon, 
1784. 8. — Alison’s essays on the nature and principles of 
taste. Edinburg u. Lonbon, 1790. 4. Deutfch nit Anmerkungen 
u. Abhandlungen von Deydenreich. Leipzig, 1792. 2 Bbe. 8. 
— Ua vergl. die im Art. GSenialität angeführte Schrift: 
Laelius aud Hortensia ete. — Vom guten Sefhmad tn ber 
Dbitefopbie hat Pan (2äbel, 1770. 8.) eine leſens⸗ 
werthe Abhandlung 

—— "dm vor. und den folg. 

Gefchmacks⸗Bildung ober aͤſthetifche —* findet 
bei ſolchen Menſchen ſtatt, in welchen der Geſchmack als aͤſtheti⸗ 

ſches Beurtheilungẽvermoͤgen fo entwickelt iſt, daß fie richtig uͤber 
—— urtheilen. Dieſe Bildung wird aber nicht durch 
bloßen Unterricht, auch nicht durch das Studium ber Aeſthetik allein, 
ſondern durch ——— Betrachtung und Vergleichung ſchoͤner und 
erhabner Werke ſowohl der Natur als der Kunft erlangt. Wem 
es baber an Gelsgenpeit dazu fehlt, deſſen Geſchmack wird immer 
ungebifbet Bleiben. ' Zur Geſchmacksbildung dient es auch, wen 
man ſich ſelbſt mit dee Ausuͤbeng irgend einer fchönen Kunft bes 
ſchaͤftigt ‚ wir’ es auch nur aus Liebhaberei. Denn die Hebung im 
einer Kunſt ſchaͤrft auch das Urtheil. Daher iſt es gut, wenn Kinder 
zeichnen, fingen, declamiren, tantem u. f. w. fernen, ohne es 
gerade weit darin zw bringen, da boch nicht alle Menfchen Kuͤnftler 

im eigentlichen Sinne werben koͤnnen und ſollen. Hebrigens giebt es 

allerdings auch eine Geſchmacks⸗Verbildung, durch welche der Ges 
ſchmack fo verdorben werden kann, daß man felbft am Unna⸗ 
trlichen, Fragzenhaften, Abgefchmadten eine Art von Wohlgefallen 
ſindet. Diefe Ausartung des Geſchmacks, die man audı 
weht Geſchmackloſigkeit nemt, hangt getoöhnlich mit einer 
fittlichen Entartung aufammen, fo daß fih Unfitte mie . 
Bngefhmad paart. Des Geſchmack ſteht daher auch fehe wre 
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bes Herrfchaft ber Mode, beſonders was bie Art, unſern Körper, 
unſre Wohnungen, und Überhaupt unfse nähen Umgebungen zu 
verſchaͤnern, betrifft. — Von ber: Biidung des Geſchmacks in ou 
ganifcher Hinſicht ober. bes körperlichen. Geſchmacksſinnes iſt hier 
nicht die Rede, obwohl die Erfahrung lehrt, daß auch. Diefer, wie 
alle Sinne des Menſchen, -bildungsfählg ifl. Ueber die höhere Ges 
ſchmacksbildung aber find ‚außer den beseits im Art. Geſchmack 
angeführten Schriften noch folgende zu vergleihen: Duſch's Briefe 
zus Bildung des Geſchmacks. A. 2. 1773 fl. 6 Bde. 8. — 
Schuͤtz's Lehrbuch zur Bildung des Gefchmads. Halle, 1776—8. 
2 Bde. 8. — Schlegel's Abhandlungen von der Nothwendigkeit, 
ben Geſchmack zu bilden, und von der frühzeitigen Bildung des 
Geſchmacks; im 2. B. feiner Ueberf. von Battenr’s Schrift über 
die ſchoͤnen Künfte — Snell über frühe Bildung des Geſchmacks. 
Gießen, 1782. 8. — Kaͤmmerer's Betrachtung ber fchönen 
Natur in Ruͤckſicht auf die Werke der Kunft zur Bildung des Ges 
(hmads; im N. deut. Me. 1794. St. 6. 7. u. 10. 1795. St. 
6. u. 7. 1796. St. 8 — Michaͤlis's Mittheilungen zur Bes 
förderung der Humanität und des guten Geſchmacks. Leipzig, 1800. 
8 — Auch enthalten Schiller's Briefe über die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menfhen (in den Horen Jahrg. 1. St. 1. u. 2.) 
viel hieher Gehöriges, indem diefe dfthet. Erziehung im runde 
nichts anders ift, as Sefhmads: Bildung, bie freilich, wenn 
fie gebeihen foll, mit ber ganzen Erziehung des Menſchen in Ver 
bindung treten muß. Mit jenen Briefen iſt auch zu vergleichen, 
was Derf. üb. die Gefahr Aäfthert. Sitten u. db. dem moral. 
Mugen derfelben (im 1. Jahrg. der Horm St. 11. u im 2. Ig. 
St. 3.) gefagt hat. 

Geihmads: Fülle ift eine Folge der durchgaͤngigen Ge 
ſchmacks⸗ Bildung. Man nenrit daher Menfchen geſchmackvoll, 
wenn entweder ihre Afthetifchen Erzeugniffe oder wenigſtens ihre 
Urtheile über Afthetifche Segenftände bemeifen, daß ihr Geſchmack 
einen hohen Grad von Bildung erreicht hat. ©. Geſchmack. 

Geſchmacks⸗Geſetz, Srundfag, Princip, Regel 
Ob es dergleichen gebe, ift viel geftritten worden. Es kommt aber 
auch bei Liefer Streitfrage, wie bei fo vielen andern, auf eine 
genauere Beftimmung berfelben an. Daß ber Gefhmad nicht ganz 
gefeg= ober vegellos verfahre, daß ſich vielmehr feine Ausſpruͤche 
auf gewiffe Grundſaͤtze oder Principien muͤſſen zurüdführen laſſen, 
leidet Beinen Zweifel. Drüden denn 3. DB. alle bie Säge, 
bie man in den Poetiken von Ariftoteles, Horaz, Vida, 
Boileau u. %. findet, etwas andred aus, als Gefege ober Res 
gein für den Geſchmack, die man nur etwas philofophifcher auf: 
flugen darf, um ihnen die Form wiffenfchaftlicher Grundfäge oder 
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Principlem zu geben? Zunge man mm aber weiter, ob ſich dieſalben 
aus einem ganz allgemehun und mothwendigen de, aus einem 
bichften und a priori beſtimmten Principe ableiten laſſen: fo bat 
menigftens bis jegt noch Niemand dergleichen aufgeſtellt. Es iſt 
sah nicht abzufchn, wie man dazu gelangen foll, ba alle aͤſthetiſche 
Urtheile zuegt von dem wohl⸗ oder misfaͤlligen Eindrucke abhan⸗ 
zen, den ein gegebnes Ding auf uns macht. ©, Geſchmacks⸗ 
Urthe il. Die Regeln oder Principien werden daher immer erſt 
von —— Werken abgezogen, die allgemein oder doch den meiſten 
sehildeten Wenſchen und Voͤlkern gefalen. Sie find alfo nur a 
posteriori gegeben; es find lauter empixiſch gefunbne Regeln ober 
Principien. Bedenkt man nun, wie .fehr fi) dabei Gewohnheit, 
Sudividualinit und Nationalität in’s Spiel miſcht: fo wird man, 
ich auch nie. Darlben - vereinigen. Die Deutfchen werden 3. B. 
ſchwerlich je die dramatiſche Regel der‘ drei - Einheiten annehmen, 
während viele Franzoſen npch immer barauf halten; und fo werben 
auch in vielem andern Gefchmacksregein biefe beiden Voͤlker ſtets 
von einander abweichen. Es wird daher immer fowohl Individual⸗ 
als National⸗ Geſchmaͤcke geben. Wenn man. übrigens bie bishe⸗ 
tigen Bemühmgen, ein allgemeines Gefeg oder Princip für ben Ges 
ſchmack auszumitteln, genauer kennen lernen will, fo vergl, man 
außer ben unter Kelbetit, Geſchmack und Geſchmacks⸗ 
bildung bereits angeführten "Schriften no folgende: Meier’ 
Betrachtungen über den erſten Srundfag aller ſchoͤnen Künfte und 
Wifſenſchaften. Halle, 1757. 8. — Schlegel's Abb. von ben 
erften Grundſaͤtzen in ber Weltweisheit. und den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
(haften. Riga, 1770, 8. nebſt einigen erlaͤuternden Zuſaͤtzen in 
einem Schreiben an Nicolai. Ebend. 1771. 8. — Mendels⸗ 
ſohn über die Hauptgrundſaͤtze der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften; im 2. B. ſeiner philoſſ. Schriften. — Moritz's Ver⸗ 
ſuch einer Vereinigung aller ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſ. unter dem 
Begriffe des in ſich ſelbſt Vollendeten; in der Berl. Monatsſchr. 
1785. St. 3. — Reinhold über das Fundament der Geſchmacks⸗ 
lehre; in Zeſß ſ. —— zur Berichtigung bisheriger Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe &. B. 2. Abh. 6. — Heydenreich über die Principien 
der Aeſthetik oder über den Urfprung und die Allgemeinguͤltigkeit 
der Vollkommenheitsgeſetze für Werke ber Empfindung und Phan⸗ 
tafies in der Amalthea. B. 1. St. 2. — Die „VBolllommens 
heitsgefege” (oder richtiger, die Foderung, daß alles, was ber 


Menſch hervorbringt, möglichft vollkommen fein fol) gelten fuiich 


auh für „Werke der Empfindung und Phantafie” 
(Ihöne Kunſtwerke). Es entfieht aber ban natürlich die Frage: 
Wenn find fie fo volllommen? . Darauf wird man am Ende im - 
mer nichts weiter antworten koͤnnen als: Wenn fie möglichft allges 
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mein gefallen. Der: empirifche Eff ecte/ bie moͤgticſt all⸗ 
gemeine Mſttheiſbacskeit Bes ſryettſchen VWohlgefal⸗4 
kens an einem Werke der Ntur oben der Kunſt iſt md bleibe 
bdaher der oberſte Schiedeorichter in Bahn des Geſchmacks. Darim 
ſtrebt auch der Kuͤnſtler ſelbſt fe fehr' nach diefem Effecte; und er 
muß es. Denn er erfährt erſt dadurch, ob fein Wert wirkich ſo 
vollkommen ſei, als er nad ber. jedem Menſchen natürlichen. Eitel⸗ 
et zu gleuben geneigt: iſt. Macht daher fein Werk gar' Brinen ;, 
„fpriche es Niemanden an, geht alle Wet gleichguͤltig vers .; 
&ber!- f mag er es nu ohne Barmherzigkeit in's Fener werfen. ; 
Es taugt gef nichts, > wenn er noch ſo viel 3 darauf .. n 
verwendet hätte. N 
Sefhmads Keitit bedentet entweder bie Veurcheilmng | 
von Beſchmacksſachen, oder die Auweiſung dazu, indem man den 
Geſchmace ſelbſt einer kritiſchen Forſchung uncerwirft. Diefe kri⸗ 
Hfche Forſchung Bann aber in niches andtem als darin beſtehn, daß 
man die urfpränglichen Geſetze oder Bedingungen des aſthetiſchen 
Wohtgefallens wißtenfchaftlich auffucht, mithin über den Seſchmack 
phict. Da nun eben dieſes Die 
Geſchmacks⸗Lehre oder die Teſthetik (ſ. d. W., wo 
Auch die hieber gehörigen Schriften bewits angeführt find) tut: 
fo ift der in neuen Seiten geführte und baupefäli von Kant . 
burch feine Keitik dee Werheiötrafe angeregt Streit, ob die Ar , 
ſthetik eine SefhmadssKehre oder- emo SchmadssKeitit ! 
zu nemten, eigentlich unnuͤtz. Denn fie ift im Grunde beides zus 
gleich. Man kann freilich den Geſchmack ſelbſt nicht Shen d. d. 
barch Unterricht uninittelbar beibringen ober mittheilen. Dieß gilt 
aber auch von andern Dingen, 3. B. von Sittlichkeit, Tugend und 
Religion. Da man nun gleihwohl bie wiſſenſchaftliche Theorle 
derfelben ohne altes Bedenken Sittenlehre, Tugendlehre und Reli⸗ 
gionskehre nemme: To wird man auch eben fo. umbedenfrich die Ae⸗ 
ſthetkk als eine Lehre vom Geſchmackt betsachten. und danach bes 
nemen dürfen. 

SGethmtalsstufl heiße eben ſo viel als aſthetifches 
Wohlgefallen oder Wohilgefallen am Schönen und Erhabnen 
in Natur und Kunfl, Ob dieſes Wohlgefallen intereffict oder 
unintereſſirt ſei, hangt von der Bedeutung ab, im welcher 
man das Wort Interefſe nimmt. Denn wenn man dabei bloß 
am das gemeine ſinnliche Interefſe denkt, welches z. B. ein Lecker⸗ 
maul an einer wohldeſetzten Tafel nimmt: fo wird das Wohlge⸗ 
fallen am Schönen und Erhabnen allerdings unintereſſirt fein, 
da das Schoͤne und Erhabne nicht auf ſolche Art genoſſen werben 
kam; wenigſtens iſt dieß nicht feine Beſtimmung, indem es dadurch 
verbraucht, alſo vemichtet wuͤrde, während doch jedem Gedaderen 
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in dee Erhaltung deſſotben gelogen iſt. Denkt man aber 
a ein Höhered Yassıeffe, weten geiftigee Name ÜR: fo finder biefes 
inie fdyen aus der fo eben gemachten Bemerkung echeitet) ebenſfaus 
md zwar in einem vorghylichen Grade beim Schoͤnen und 
kart; weshalb man auch von einem (ſteilich bloß geiſtigen) 
deſſelben ſpricht. Inſofern iſt alſo auch das Wohlgefallen daran 
intereſſirt. S. Intereſſe. 

eſchmacks- Mangel iſt das Gegenthell: von Ges 
mas» Fülle, Wie man alfo einen. Dienfchen, in welchem 
fe flatefindet, geſchmackoll nennt: fo nennt man einen Men⸗ 
iden, am welchem jener angetroffen wird, geſchmaklos. Wegen 
des letztern Ausdrucks aber, fo wie wegen des Unterſchieds zwiſchen 
abſoluter und relativer Geſchmacloſigkeit vergl. den 
Atikel: Geſchmack. 

SefhmadssMufer heißt ein fo vollenbetes —— 
daj es Andern, bie etwas Aehnliches hervorbringen wollen, 
Regel ober Richefchme dienen kann. Es heißt daher u auch ein Aft e, 
tifcher Kanon. Go wnde Myson’s Hub, ein fehr berühms 
tes Wert bes Allerthuus, ſchlechtweg xcrvxcoy (bie Segel ober Riche⸗ 
mr) genannt. Goldye Bee Tot follen aber nicht: bloß copirt ¶ wa 

ne zur Uebung taugt) ſondern fo nachgeahmt werben, daß man 
mit ihnen wectteifernd Aehnliches leiſtee; wozu aber Ai auch 
ihnliche 23 gehört, mithta Geniatitde & db. W 

SefamadE » Norm if ebenfeukl als —RRX 
Aufter. ©. ben vor. Art. 

Geſchmacks⸗Principeſ. Geſchmacks⸗Geſet. 

Geſchmacks⸗Regel heißt enwwcder ſoviel alt Gen 
—— ober ſodlel als Gefämads-Maften ®&, 


—— ⸗ Richt er f. Gıfämadt« Kritit pr 
Seſchmacks⸗Artheil. 

Seſchmacks⸗Sachen heißen all⸗ Gegenſt ͤade des aͤſthe⸗ 
tiſchen Wohlgeſallens. Sie fallen entweder unter bern Vegriff des 
Schoͤnheit ober unter dm der Erhabenhett, als bie halben 
aſthecifchen Haupt = oder Grundideen; wiewohl es auch Eigenfchaften 
dee Dinge giebt, die man nicht geradezu mit jenen Waoͤrtern en 
mt, die aber doch in einer gerwiſſen Verwandeſchaft mit dem Schoͤ⸗ 
um und Erhabnen ſtehn, und darum auch aſthetiſch —88 
wie Anmuth, Zierlichkelt, Würde, Hoheit u. db. g. Ebenſo koͤnnen 
Die Gegenflände dlieſes Mohlgefallens stwebre ins Gebiete der Mas 
tur oder in dem der Kunſt angetroffen werden, je nachdem fie 
entweder durch Die allgemeine Bildungskraft der Natur mit Noth⸗ 
wendigkeit oder durch bie befondre Bildungekraft des Menſchen mit 
dFrelheit (die ade Di en να wide mb Daher bon 





v 
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Schhein ver Nothwendlgkeit wnigt) hervotgehracht find. Doch pflegt 
der Sprachgebrauch Die. ſchoͤnen Kunſtwerke vorzugsweiſe Sefrhmade: 
ſachen zu nennen, während das, was die Natar erzeugt, hefünders 
wenn 06 das Gepräge der Erhabenheit: trägt, mehr als Gefühle: 
ſache betrachtet wird. Vergl. den Artikel: aͤſthetiſches Gefühl. 


Geſchmacks-Sinn heißt eigentlich nur der organiſche oder 
koͤrperliche Geſchmack als einer von ben fünf bekannten dußern 
Einnen. Wenn man aber den gefftigen Geſchmack aud einen 
Sinn. für das Schöne (sensus pulcri). nennt: fo gefchieht 
dieß nur wegen einer gewiſſen Analogie, indem dieſer Gefhmad in 
feinen Ausſpruͤchen eben fo unmittelbat und gleichſam bespotifch, 
aber auch (nah Art aller Despoten) eben fo veränderlich und 
gleichfam launiſch zu fein fcheint, wie jener koͤrperliche Sinn. Daf 
er jedoch auch feine Gefege oder Negeln habe, iſt bereits in dem 
Artikel Geſchmacks-Geſetz bemerkt worden. Vergl. auch den 
folg. ‚Art, oe. F ” . 9— u 
:..&efhmaddö:Urthetl oder aͤßbetiſches Urtheil be 
sieht: fich nicht auf die Erkenntnis eines Gegenſtandes, fondern auf 
ven Eindruck, dem er. auf: und mache, indem wir ihn wahrnehmen. 
Wir ſprechen alſo in einem folchen. Urtheile eigentlich nur unfer 
Wohlgefallen oder Misfalien an dem Gegenſtande aus. ‚Dadurch 
unterfcheidet es -fich. weſentlich von dem logiſch⸗metaphpſi⸗ 
ſtchen ˖ Urtheile, welches ſich auf bie Erkenntniß eines Gegeuſtandes 
bezieht und daher auch ein Erkenntniß⸗Urtheil heißet. im 
folche® wäre 5. B. das Ustheil, daß eine Wllöfäule von cayarifchem 
Marmor fei. Wenn aber ebendiefelbe für. fchön erklärt wide, fo 
wäre das Urtheil aͤſthetiſch. Denn man fpräche nun bloß fein Wohl⸗ 
gefallen an der Bildſaͤule aus und erklärte fie auch nur in Folge 
dieſes MWohlgefallens für fchön. Das Wohlgefallen gebt daher dem 
Urtheile als Bedingung voraus, fo daß die WBildfäule nur barum 
und fofen für ſchoͤn erklärt wird, weil. und wiefern fie gefällt. 
Da fi nun. das Wohlgefallen an emem Dinge Niemanden ande 
monſtriren KAfft, fo ift aud das Geſchmacksurtheil ala folches in: 
demonſtrabel. Man mäflte den Andern erſt in bie Lage verfegen, 
daß das Ding auf ihn eben fo als auf: uns ſelbſt wirkte, um ſich 
ber Einftimmung feines Urtheils zu verfichen. Da aber dieß nicht 
immer gelingt, fo ift der Streit über Geſchmacksfachen oft gar 
nicht zu entſcheiden, wie fehr man ſich auch bemühe, den Anden 
von der Richtigkeit unſers Urtheils zu überzeugen. Daß fih in 
ſelchen Streit häufig auch Afferten und Leidenfchaften (Gunſt und 
Ungunft, Neid, Eiferfucht x.) eimmifchen und ibn daburd endlos 
machen, iſt eins befannte Sache. Dan denke nur an die heutigen 
Theaterkritiken in unfern aͤſthetiſchen Tageblaͤttern oder Zeitſchriften. 
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ara malsnierbildung: oh Berberbung R 6% 
(dmads:Bildung. :; 

Geſchmückt f. gepust. 

Geſchniegelt f. Seieetheit, » es ie zeiest gleiche 
bedeutend gebraudyt wid. 

Geſchoͤpf (crestura) iſt ein geſchaffenes d. h. hervorge⸗ 
brachtes Ding. Inſonderheit aber heißen die endlichen Dinge Ge⸗ 
ſchoͤpfe Gottes, wiefern ſie nach der x eeigiofen A aptungsart 
auf Gott als ihren unendlichen Urgrunb bezogen werben. ©. Gott. 

Geſchriebne und ungeſchriebne Geſetze und Vetrfaſ⸗ 
ſungen Geſes. 

Geſchult heißt derjenige, welcher in der Schule fuͤr ſeinen 
Beruf zweckmaͤßig gebildet worden; weshalb man auch von einem 
ſolchen fast, daß ee Schule babe. Ihm ficht alſo dee Uns 
gefchulte entgegen, ber nicht fo gebilbet worden ober Seine Schule 
bat. ©. Schule und ſchulmaͤßig. Daher giebt es auch ges 
fhulte und ungefhulte Philoſophen. Die erſten Philo⸗ 
ſophen waren insgeſammt ungeſchult, weil es noch keine Phi⸗ 
loſophenſchulen gab, in welchen ſie haͤtten gebildet werden koͤnnen 
Aber es giebt auch noch heutzutage genug Philoſophen, die keine 
Schule haben, weil es ihnen entweder an Gelegenheit oder am 
Willen fehlte, fich ſchulmaͤßig bilden zw laſſen. Ein geſchulter 
Philsſoph iſt aber darum noch kein Schutphilofophz dem 
ein ſolcher wird ex erfk dann, wenn er auch für die Schule d. h. 
für die Wifſenſchaft phlkofephirt, mithin an der Entwidelung und 
Ausbildung berfelben durch mündlichen ober fchriftlichen Unterricht 
wirkſamen Antheil nimm. Dem Schuipbilofophen ſteht 
daher ber Lebensphiloſoph entgegen, ber ebenſo wie jener 
ſowohl geſchult ats ungeſchult fein kann. S. Lebensphiloſo⸗ 
phie. Auch vergl. philoſophiſche Schulen. 

Geſchwindigkeit (celeritas) iſt die zeitliche Größe der 
Bewegung mit Hinficht auf einen gegebnen Raum. Ein Körner 
bewegt ſich nämlich gefhwind, menn er in kurzer Beit, 
langſam, wenn er in langer Zeit einen gegebnen Raum durch⸗ 
läuft. - Sind Die Räume, durch welche ſich zwei Körper bewegen, 
verishieden, fo mug man jene Räume durch die Zeiten dividiren 
weiche dieſe Körper dazu brauchen. Der Duotient giebt alsdann 
die relative Geſchwindigkeit beider nach dee mathematifchen 


Zormel: C — S. den Buchſtaben C. Eine abſolute Gr» 


ſchwindigkeit giebt «8 nicht; ober man muͤſſte darunter eine _ 
fosche verſtehn, wo ein Körper in einer unenblich Beinen Zeit einen 
unendlich großen Raum ducchliefe — mas eben fo wenig denkbar 
ift, als daß in einer zmendlich großen Zeit nur ein unendiid, Heiner 
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Raums darchtauſfen werben ſollte. Sende vodre ‚bie abfſolut größte, 
diefes “bie abfolut Beinfte Geſchwindigkeit. Die Geſchwindigkeit 
tft übrigens nur das eine Moment, — weldern bie Groͤße ber 
Bewegung, eines Koͤrpers gefchägt werben muß; das andee iſt bie 
Mafle. Daher betrachtet man jene Größe als ein Probuct ber 
Maſſe uns der — — Weine in Snanber mul 
 Mplicet, nach ber machematiſchen Formel: Q—M. ©. den 


.Q. 

Sefhwornengericht ober iger Schwurgericht Gary) 

1 ———— flege. 
Gefellig und Gefeltigteit (von Gefelt, sodus) find 
‚ weiche fih auf das ‚Beifarumenfeln lebendiger Weſen 
Daher nennt man biejenigen Thiere gefellig, weiche 
gern zuſammenleben, den Menfchen aber das gefelligfle Chier, 
weit er dieſes Leben am meiſten liebt, wenn nicht fein Gemuͤth 
Men⸗ 


fchenhaß) verfiimmt tſt. Ebendeswegen legt man jenen Weſen 
vinen Geſelligkeitötrieb (Cinstinctw —— bei, welcher im 
rbnen Menſchen am ſtaͤrkſten wirkt. Es 
dacauſ, daß Weſen verwandter Art einander anziehn vermöge ge 
wiſſer Beduͤrſuiſſe, die fie-aur durch einander —*2 befriedigen 
könnem. Daher ſteht 2 mit jenem Triebe der Geſchlechtetrieb 
in genauer Verbindung. Dieſer füher zuerſt bie Geſchlechter (Wlan 
an Weib derſelben a) pe einander; dann aber verfmüpft er 
in Berbindung mit jenem eiebe auch Die von ihnen Erzeugten 
mit thren Erzeugen. Dieb iſt die natuͤrliche Grundlage aller ge- 
Telligen — wozu aber beim Menſchen much ein 
Menge anberweiter und höherer Motive hinzukommen koͤnnin. Es 
ehr daher Für den Denim au eine Pflicht dee Geſellig⸗ 
Petit, well er im vereinzeiten Leben roh und ungebildet bleibt 
Man uennt ebenbeöwegen dieienigen Tugenden vorzugswelle ge: 
tere, welche die Menfchen einander nähern, wie 
— Treue x. Geſellige Känfte 


am, welche darum auch die Menfchen am ſtaͤrkſten an fich zieht. 
ea ellfhaft (societas) wich eigentlich nur von Menſchen 
gebraucht, ob man gleih Geſelligkeit auch ben Thieren beilegt. 
&. den vor. Art. Denn man fagt doch nicht von ihnen, baf fie 
rine Gefeifichaft bilden oder ſich in Geſellſchaſt befinden, werm fit 
in Dean Haufen oder Truppe beifammen find. Eine Ges 
—— — v etwas Höheres, Vernumftmaͤßiges fein. Man 
braucht aber wu in Wezug auf Renfchen das Wort in einem 


Hacken: Sinne, welcher forgfältig zu amterflgelden if. Im wei: 
ern Gimme heißt jede Vereinigung von Menfchen fo, mein fie 
auch och ‚fo vorubergehend wäre, wie z. DB. eine Ihesgefelifchhaft. 
Dan Tommi da bioß zur gegenjeitigen Unterhaltung (ducch Gefpräc, 
Epiel, Zanz x.) zuſammen und trennt fi wieder, wenn bie 
Stunde geſchlagen ‚oder die Unterhaltung ſich erſchoͤpft hat. Solche 
Geſellſchaften richten ſich meift nah Sitte und Gewohnheit, und 
haben auch einen balb guten balb ſchlechten Geſellſchafts⸗Geiſt 
os Tom. Ihre Sprache iſt die gewöhnliche Con noſprache 
(ſ. Converſation) und ihre Unterhaltung ‚die gewoͤhnlichen Ge⸗ 
ſellſchafts ſpiele (f. Spiel), Da nan im menſchlichen Leben die 
Menfchen, wenn fie auch fonft gar nicht verbunden find, doch ver 
möge ihres Beiſammenlebens auf der Erbe mis einander in bald 
nähere bald entferntere geſellige Verbindungen kommen Sinnen: ſo 
nennt man auch das gamze Menſchengeſchlecht die allgemeine 
Menſchengeſcliſchaft. Im engern Sinne aber verficht. man 
barsmser eine dauernde Vereinigung von Menſchen. Dauernd aber 
ii fie nur, wiefern fie einen behartlichen Zweck hat, der durch ges 
meinfame Thaͤtigkeit verwirklicht werden ſoll. Eine folche iſt z. R 
die eheliche oder häusliche Geſellſchaft, aus welcher bie übrigen.wieder . 
hervorgehn, weil durch fie die Fortdauer der Menfchengattung uͤber⸗ 
haupt bedingt iſt. Im engſten Sinne endlich verficht man. dar⸗ 
unter bie buͤrgerliche Geſellſchaft oder den Staat, der die Abrigen 
umfchlieft oder in fid) aufnimmt. Da von biefem im Art. Stast 
die Rede fein wid, fo nehmen wir bier das W. Geſellſchaft bloß 
in ber zweiten Bedeutung. Kine ſolche Geſellſchaft hat, wie gefagt, 
einen beharrlichen Zweck, ‚der ebendasum ber Befellfhaftsgwed 
(Gnis socialis) heißt. Da berfelbe durch gemeinfame Thaͤtigkeit 
verwirklicht werden fol, fo beziehn fich darauf gewiſſe befondre ‚(vom 
ben allgemein menfchlichen verfchiedue, obwohl mit benfelben ven 
bundne) Rechte und Pflichten, welche deswegen Geſellſchafts⸗ 
Rechte und Pflichten (jura et officia sodaka) heißen. Der 
erfahrungemaͤßige (empiriſche) Urſprung einer. ſolchen Geſellſchaft 
mag daher ſein, welcher er wolle: ſo iſt doch der vernunftmaͤßige 
(tationale) Urſprung derſelben immer in einem Vertrage zu ſuchen 
welcher bee Gefellfhaftsvertrag (pactum s. contractus soc) 
beißt. Diefer Vertrag braucht aber nicht ausbrüdlich abgefchlofien, 
vielmweniger in einer Urkunde förmlich niedergelegt zu fein; er kann 
auch ſtilſchweigend durch die That ſelbſt (ipeo facto) eingegangen 
fiin.. Dean fobalb mehre Perfonen behasslih zuſammenleben, ums 
einen gemeinſamen Zweck durch gemeinſame Thaͤtigkeit zu verwirk⸗ 
lichen: fo iſt dieß ein unverkennbarer Beweis, daß ihr Wille in 
dieſer Beſtimmung einſtimmte, daß fie ſich mit einander zu dieſem 
Behufe vertragen, daß fie getoiſſe poſitive Leiſtungen, zu wel⸗ 
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chen fie ohne ſolche Wiktensvereinigung nicht verpflichtet ſein wuͤrben, 
gegen einander übernommen haben. Hat nun die Geſellfchaft lange 
‚Zeit (durch mehre Geſchlechter oder Jahrhunderte) beftanden: -fo kann 
fich ihr Urſprung gleichſam in ein mpthifches ober myſtifches Dun⸗ 
kel verlieren, fo daß man vielleicht nicht einmal im Stande iſt, 
ihn hiſtoriſch nachzumelfen, weil bie Urkunden der Gefchichte nicht 
ſe weit in bie Vorzeit Hinauf ‚reihen. Dieß benimmt aber der 
Geſellſchaft nichts von ihrem vechtlihen Beſtande; fie iſt und 
bleibt vielmehr eine rechtsbeſtaͤndige Geſellſchaft, ſobalb 
the nur die Idee von einem VBertrage zum Grunde gelegt werben 
Tann. Wäre dieß nicht möglich, fo Hätte fie auch in ben Augen 
ber Vernunft keinen Rechtsbeſtand. Dieb iſt der Fall bei Ban⸗ 
diten⸗ Raͤuber⸗ Kupplers und Gauner⸗ Vereinen. Sie innen wohl 
äußerlich die Form der Geſellſchaftlichkeit babenz aber 
es -fehft ihnen das innere Wefen, das rechtliche Lebens: 
princip derſelben, jene Idee. Wollte man nämlich ihnen eine 
ſolche Idee zum Grunde legen: fo müffte man annehmen, daß fie 
duch einen Vertrag Rechte und Pflichten übernommen. hätten, 
welche den allgemein menfchlichen gerabezu entgegen wären. Ein 
ſolcher Vertrag wäre aber ſchaͤndlich (pactum turpe); dergleichen 
bie Vernunft nicht ats gültig anerkennen kann, ohne ſich felbft im 
ihrer Geſetzgebung zu widerfprehen. S. Vertrag Darum bes 
trachtet auch ber Staat ſolche Vereine nicht als. vechtöbefländige 
Geſellſchaften; ja er duldet fie gar nicht; wenn er felbfi nach Recht 
und Pflicht handeln will, fondern fucht fie auszucotten, werm ee 
kann. Go wichtig und nothwendig iſt e8, die Idee vom Geſell⸗ 
ſchaftsvertrage feftzuhalten, indem auch der Staat felbft ohne dies 
ſelbe keine vechtlihe Grundlage haben wuͤrde. S. Staatsvers 
-teag. Jede Geſellſchaft iſt demnach eine moralifche Perfon, und 
die phyſiſchen Perfonen (Individuen) welche zu Ihe gehören, Heißen 
ebendarum Sefellfhaftsglieder oder Mitglieder (membra 
societatis, auch fchlechtiweg socii, Gefellen); die nicht zu ihr gehoͤ⸗ 
eigen Perſonen aber Frembdlinge (peregrini) ober Auswaͤr⸗ 
tige‘ (extranei). Beſteht eine Gefellfchaft bloß aus phyſiſchen 
Perſonen, fo tt fie einfach (simplex); hefafft fie aber andre 
moralifche Perfonen, fo beißt fie zufammengefest (composite). 
Se inniger und gertauer bie zur Geſellſchaft gehörigen (phyſiſchen 
oder moralifhen) Perfonen mit einander verbunden find, deſto⸗ 
mehr Achntichkeit hat die Geſellſſchaft mit einem organifhen 
Körper. Darum heißen die Gefellfchaften auch Koͤrperſchaf⸗ 
ten (corporationes) unb deren Einrichtung ihr Organismut. 
Hat die Geſellſchaft ſich auf eine beſtimmte Zahl von Gliedern be 
ſchraͤnkt, fo daß erſt ein altes Glied abgehn muß, bevor ein neues 
eintreten Bann: fo heißt fie gef hloffen (clausa); im Gegentheil 
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ungefchloffen ober offen (patens) weil dann der Zutritt neuer. 


Bäeder immer moͤglich, wenn auch durch Wahl bebingt ift. Hat 
vie Gefelifchaft fih nur auf eine beſtimmte Zeit vereinigt, wie eine 
handelsgeſellſchaft auf 10 Jahre: fo heißt fie felbft zeitig (tem- 


prraria); immerwaͤhrend aber (perennis) wenn vorausgeſetzt 


fie fidy nicht wieder auflöfen wolle, wie Kirche und | 


wid, 
Staat. at bie Gefellfchaft einen feften Wohnfig, fo heißt fie ſelbſt 


fe (fixa); zieht fie von einem Orte zum andern, fo heißt fie wan⸗ 


dernd (vaga). Leben ihre Glieder immer ober doch meift räumlich 


kifammen,, fo beißt fie verfammelt (collecta); leben fie aber 


beharrlich am verfchiebnen Orten, fo heißt fie zerftreut (disjecta). 
Eine ſolche Geſellſchaft muß einen Zweck haben, ber ſich auch durch 
in Zufammsenmwirken aus ber Ferne erreichen läfft, wie eine gelchrte 
oder Dandelsgefellfchaft; denn bier genuͤgt fchon die fchriftliche Mit⸗ 


Yeitung, wiewohl bie allemal nur ein lockeres Band iſt. Gefellfchafe . | 


tn, welche immerwaͤhrend fein follen, muͤſſen daher auch im Sans 
im feft und verfammelt fein; obwohl einzele Glieder fich von ihnen 
anf kuͤrzere ober längere Zeit entfernen mögen. Hat bie Geſell⸗ 
fhaft einen ganz beliebigen Zweck, fo heißt fie eine willkuͤr⸗ 
ide (arbitraria); ift aber ihr Zweck durch die Natur oder die 
Vernunft beftimmt, fo heißt fie eine nothwendige (necessaria), 
Bon diefer Art ſind Familie, Kirche md Staat. ©. diefe 


Ansdruͤcke. Die Angelegenheiten einer Gefellfchaft Binnen entweber 
buch Stimmeneinheit (per unanimia) oder buch Stimmen: _ 


mehrheit (per plarima scil. vota) entfchleben werden. ketzteres 
wird bei groͤßern Gefellfchaften immer der Fall fein muͤſſen, . weil 
won ſonſt felten oder nie zu einem Beſchluſſe kommen würde. 


nn 


Daher bilden auch folche Geſellſchaften Ausfchüffe, welche bie 


Stelle des Ganzen vertreten. Eben fo bedürfen fie ber Obern 
oder Vorgeſetzten, welche die Leitung ber allgemeinen Angeles 
genheiten mit mehe oder weniger Autorität übernehmen. Alles 
dieß aber hangt von pofitiven Beflimmungen ab, welche entweder 
durch Gewohnheit oder durch ausdruͤckliche Gefege angenommen find. 
Das allgemeine Geſeliſchaftsrecht Gus sociale universale) 
lam bierliber weiter nichts beftimmen, als daß, welches auch die 
Seſtalt (forma) oder Verfaſſung (constitutio) einer Gefell: 

ſei, weder durch Herkommen noch durch Geſetz irgend eine 
poſitive Beſtinmung angenommen fein bürfe, welche dem Rechts: 
gehe der Vernunft zumiderliefe, mithin den Rechten ber Menſch⸗ 


beit in den einzelen Geſellſchaftsgliedern Abbruch thaͤte. Die Se - | 
ſAſchaft wuͤrde fonft dad Anfehm haben, als wollte fie echt in 


ht oder Unrecht in Mecht verkehren; fie würde alfo das Ge⸗ 

einee ungerehten Gefellfhaft annehmen, was bem 

Begeiffe eines Vereins von vernünftigen Weſen, wie auch ber Ide⸗ 
Brug’s encpkiopäbiich« philof. Mörterh. B. IL 6 
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vom Geſellſchaftsvertrago, offenbar widerſtreitet. Gerechtigkeit ſoll 
daher die Baſis aller Geſellſchaftlichkeit ſein; dann wird auch die 
Klugheit das allgemeine Beſte oder das Wohl der Geſellſchaft am 
leichteſten und ſicherſten befoͤrdern koͤnnen. Vergi. Home’s Unter 
ſuchung uͤber die moraliſchen Geſetze der Geſellſchaft. A. d. Engl. 
Leipzig, 1756. 8. — Wolff's vernuͤnftige Gedanken von dem 
geſellſchaftlichen Leben der Menſchen c. Halle, 1721. 8. A. 2. 
1736. — Zaguemad’s allgemeines geſellſchaftliches Recht. Ber⸗ 
in, 1745. 8. — Rouffeau’s Merk vom gefellfchaftlichen Ber: 
trage gehört aber nicht hieher, weil deſſen Verf. nur die bürgerliche 
Geſellſchaft im Auge Hat, alfo das W. Geſellſchaft im engſten 
Sinne nimmt. Doch find aud manche gute Bemerkungen über 
die Geſellſchaft im Allgemeinen darin enthalten, Wegen ber fog. 
Löwengefellfhaft ſ. d W. — Neuerlich, wo die Gefühle 
zu ganz befondern Ehren gefommen find und Alles in Allem be 
herrſchen follen — Moral, Religion, Politik, Philoſophie, viels 
kiht auch am Ende Mathematik, Phpfit, Chemie — bat man 
biefelben auch zum Principe der Geſellſchaftlichkeit er 
hoben. So fagt Bonftetten in einem Auffage „über die Ber 
haͤltniſſe zwifchen den Gefühlen” (abgebrudt als Bruchſtuͤck aus 
Def. Philofophie der Erfahrung ıc. im Meorgenblatte Nr. 164. 
3. 1829): ., Man hat bis jest die Entſtehung bee Gefellfchaften 
„als eine Folge der Wiltensübereinftimmung der Einzelen 
„betrachtet. Dieß ift unrichtig. Die Gefellfchaften verdanken viel⸗ 
„mehr der Gefühlsäubereinfiimmung ihren Urfprung, und 
„aus den Befegen bdiefer muß ihre Entfiehung estlärt werden.” — 

Nun giebt es freilich fociale Gefühle, aber au antis 
ſociale, wie bie Erfcheinungen der Sympathie und Antipathie 
beweifen, durch welche Menfchen bald zufammengeführt, bald aus 
einander getrieben werden. Würde nun wohl eine Geſellſchaft 
zu Stande kommen und forttauernd beftchen, wenn bie Geſell⸗ 
ſchaftsglieder, nachdem fie wie die vernunftlofen Thiere von ihren 
Gefühlen zufammengeführt worden, nicht auch ferner beifammen 
bleiben wollten, wenn alfo ihr Wille nicht in bdiefer Beziehung 
übereinflimmte? Es giebt ja auch Menfchen, welche lieber einſam 
leben. Solcher Menfchen Wille würde nicht übereinftimmen, folglich 
auch keine Geſellſchaft begründen. Und warum nennt man eine Heerde 
von Schaafen oder Rindern, einen Haufen von Ameiſen ober Blenen 
. nicht eine Geſellſchaft, da ſolche Thiere doch gewiß auch überein» 
fimmende Gefuͤhle haben? Unſtreitig, weil fie unfähig: ſind, einen 
vernünftigen, mit Beharrlichkeit auf denfelben Le: 
benszwed gerichteten, Willen zu haben. Hier muß alfo auch 
das eigentlihe Princip der menſchlichen (über jeben bloß thie⸗ 
rifchen Verein hinausgehenden) Geſellſchaftlichkeit geſucht werden. 
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Sefellfchafts⸗Geiſt, Glied, Pflicht, Medt, 
Spiel, Bertrag f. den vor. Art. 


Geſetz (lex) hat feinen Namen vom Segen. Dieſes 
Segen iſt nämlich, ein Beſtimmen deſſen, was in irgend eines 
Beziehung durch gewiſſe Kräfte zu bewirken iſt. Man kann daher 
fagen, ein Geſetz überhaupt ſei eine allgemeine Regel, welche bie 
Wirkſamkeit gewiſſer - Kräfte beftimme. Da «es nun ebenſowohl, 
derſchiedne Kräfte als verſchiedne Beſtimmungsweiſen berfeiben giebt, 
fo giebt es auch verfchlebne Arten von Geſetzen. Es giebt nämlid 
eftlih Naturgefege (leges naturales, physicae). . Diefe bes 
ſtimmen die Wirkſamkeit der Naturkraͤfte auf eine fo nothwendig⸗ 
Weiſe, daß fie nicht anders als fo, wie es beftimme iſt, wirken 
Einnen. Die Erde 5 B. muß fih täglid um ihre Achfe und 
jährlich um bie Sonne bewegen, weil dieß ein Naturgeſetz iſt. 
Solche Gejege heißen‘ daher auch Nothwendigkeits⸗Geſetze 
(leges necessitatis). ihnen fliehen entgegen die Sittengefese 
(leges morales, ethicae). Diele beflimmen bie Wirkſamkeit des 
Willens als einer freien Kraft ber Menfchen als vernünftiger We⸗ 
fen, bie jenen Gefegen zwar gehorchen ſollen, aber ihnen auch den 
Gehorſam verweigern koͤnnen. S. Freiheit. Sole Geſetze 
beißen daher auch Willens⸗ oder Freiheitsgeſetze (lege⸗ 
voluntatis s. libertatis). Aber auch hier findet wieder ein Unters 
ſchied flott, und zwar ein doppelte. Einmal nämlich können biefe 
Geſetze in Anfehung ihres Gegenſtandes ober Ziekpwtes utweber 
Rechtsgefene (leges juris) oder Zugendgefege (leges vir- 
tatis ) fein, je nachdem fie entweder bloß bie Äußere oder auch die 
innere (von ber Sefinnung oder Zriebfeder abhängige) Einſtimmung 
menfchlicyer Beftrebungen und Handlungen beftimmen, mithin ent» 
weder bie bloße Mechtlichkeit ober auch bie Tugendlichkeit bes 
menfchlichen Berhaltens zum Gegenflande oder Zielpuncte haben, 
Nennt man bie Tugendlichkeit Sittlichkeit Im engeren Sinne, 
fo werben auch die Fugendgefege Sittengefebe im enger 
Sinne heifen. Sicht man aber auf das Subject, von welchen 
bie Beftimmung ausgeht, ober auf die Autorität, von welcher ba& 
Geſetz als abhängig gebacht wird: fo ergiebt fi außer jenem 
objectiven Anterfchiede noch ein fubjeckiver, ben man nicht ganz 
paſſend dadurch bezeichnet hat, daß man die eine Art natürliche, 
die andre willtürliche ober pofitine nannte. Denn bie feg. 
natürlichen Geſetze find nihe Naturgefese in der zuerſt 
ongegebuen Bedeutung, fondern vielmehr Vernunftgeſetze, Me 
aur darum natuͤrlich heißen, weil fie aus ber innen Natur des 
Menfchen felbft als eines vernünftigen Weſens bervorgehn Gig ' 
ſollten „daher lieber urſpruͤngliche Geſetze heißen, oder: Geſet⸗ 
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a priori. In dieſer Bezichung wird auch ber Vernunft Auto: 


nomie (f. d. W.) beigelegt und ihre Geſetzgebung eine Innere 
genannt. Die fog. mwillkürlihen Gefege aber heißen nicht 


darum fo, weil in ihnen eine bloße Willkuͤr fi) ausſprechen dürfte, 


fondern weil dabei eine aͤußere Autorität wirkſam iſt, deren Willkuͤr 
einen gewiffen Spielraum Hat, um nad gegebnen Lebensver- 
bältniffen und Umftänden die Gefege geben, abändern und auf 
heben zu koͤnnen. Sie find daher empirifche oder a posteriori 
gegebne Gelege, und werden nur auf dem hiftorifchen Wege ers 
kannt; 3. B. die griechiſchen, roͤmiſchen, deutſchen, franzöfifchen. 


Geſetze. Darum heißt auch dieß eine aͤußere Geſetzgebung; po⸗ 


ſitiv aber nennt man fie, weil das Segen (ponere) hier ſtaͤrker 
bervortritt, indem dergleichen Geſetze gewöhnlich in beitimmten For: 
mein aufgeftellt werden und daher auch leichter zu erkennen find, 
als die natürlichen, die fich oft nur dunkel in unſrem Bewuſſtſein 


- antimbigen und daher erſt einer wiſſenſchaftlichen Entwidelung be: 


dürfen, wenn man fie vecht beflimmt und beutlich erkennen fol. 
Die ngtürlihen Geſetze find aber doch bie eigentliche Norm oder 
Richtſchnur für jeden poſitiven Gefeggeber, wie der Art. Geſetz⸗ 
gebung zeigen wird. Hier iſt nur noch zu bemerken, bag man 
zuweilen auch göttliche und menſchliche Geſetze (leges divinae 


et humanae) unterf&heidet. Dieſer Unterfchied iſt aber fehr ſchwan⸗ 


tend, weil man dabei von einem boppelten Geſichtspuncte ausgehen 
ann. Betrachtet man nämlich Gott als den Urgrund aller Dinge, 
fo iſt er auch der Urgrund aller Gefege, bie nicht bloß von Men: 
ſchen gemacht find. Im dieſer Hinficht werben alſo die goͤttli⸗ 
hen Belege die natürlichen, und bie menfchlichen die 
pofitiven fein. Allein man bat Gott auch zumellen als einen 
pofitiven Gefeggeber betrachtet, Indem viele Völker ihre alten Geſetze 
unmittelbar aus einer göttlichen Quelle abletteten, weit ihre früheften 
Geſetzgeber ihnen jene Gefege unter göttficher Autgeität angekündigt 
hatten, um beflo leichter Gehör und Gehorfam zu finden. 


dieſem Falle wuͤrden aber die göttlichen Gefege Feine allgemeine, 


fondern nur eine befondre Verbindlichkeit haben, nämlich für das⸗ 
jenige Volk, dem fie urfprünglich gegeben wurben; während die 


- göttlichen Gefege, wenn man darunter die natürlichen verſteht, für 


ade Menfhen ohne Ausnahme gelten müfjen. Da fih nun von 
feinem pofitiven Geſetze erweiſen läfft, daß es wirklich goͤttlicher 
Abkunft fei: fo find, in der Phitofophie wenigſtens, unter göttli: 
den Geſetzen allemal diejenigen zw verſtehn, welche Gott dem 
Menſchen durch feine Vernunft gegeben hat, alſo eben bie ſog. 
naturlichen. Endlich unterfcheldet man auch noch geſchriebne 
und ungeſchriebne Geſetze (leges scriptae et non seriptae )- 
Diefer Unterfhled faͤlt mit jenem zwiſchen natuͤrlichen und poſi⸗ 
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in Geſetzen völlig zuſannnen; die Bezeichnung deſſelben aber ift 
a emem ganz zufälligen Umſtanbe hergenommen. Nachdem näms 
id die Schreibkunſt erfunden war, fing man an, auch die pofiti: 
a Gefege in Schrift darzuſtellen; darum hießen nun biefelben 
zeſchrie bn e. Indeſſen find doch viele pofitive Gefege, bie auf 
kom Herkommen beruhen, bie alfo Niemand förmlich gegeben 
st, auch nicht aufgefchrieben worden. Ste find alfo inſofern 
chenfalls un geſchriebne. Umgekehrt hat man auch die natuͤr⸗ 
Am Geſetze ſeit langer Zeit ſchon ſchriftlich darzuſtellen geſucht. 
Rithin find dieſe inſofern ebenfalls geſchriebne. Uebrigens bat 
Kir Umfland keinen Einfluß auf die innere Kraft oder Gültigkeit 
vi Geſetzes. Es tritt durch die Schrift nur beflinnmter und deut: 
lihet hervor, und wird auch bauerhafter. Doch gewinnt es eben 
dadutch immer etwas, weil es nun volllommner ausgebrüdt und 
ühter erkennbar wird. Und bei dem Anfehn, in welchem bas 
sfhriehne Wort bei den meiften Menſchen ſteht, gewinnt bas Ge: 
4 auch dadurch am aͤußerer Kraft. Daffelbe gilt von gefchrieb: 
ua ind ungefchriebnen VBerfaffungen, weil deren Beftim: _ 
zungen ebenfalls gefegliche Kraft haben follen. ' 
Geſetz buch (codex legum) ift eine Sammlung von gefchtieb: 
um pofitiven Gefegen. Sie kann entweder nach und nach obet 
uf einmal gemacht fein. Im legten Falle entflcht, wenn bas 
benze nicht etwan ein bloßer Entwurf ift, fondern wirkliche Ge⸗ 
“haft hat, eine ganz neue Geſetzgebung für einen Staat, bie 
von der alten mehr ober weniger beibehalten kann. Ob dieß rath⸗ 
hm ſei, laͤſſt ſich im Allgemeinen nicht entfcheiden. Haben fi) im 
mm Stante die Geſetze ſehr angehäuft und find biefelben durch 
he Unachtſamkeit ber fpätern Geſetzgeber auf die feühern Gefege in 
Verſpruch mit einander gerathen: ſo iſt es wohl am beſten, eine 
Kalrenifion damit vorzunehmen und. in Folge derſelben ein neues 
Giegbuch bekannt zu mahen. Hr. v. Savigny will zwar in 
Püte Schrift vom Beruf unfter Zeit für Gefeggebung und Rechts: 
ti. (Heidelberg, 1814. 8. A. 2. 1828) unfter Zeit dieſen Be- 
af (die Faͤhigkeit und alfo auch die Befugniß zu einer neuen Ge: 
chung) abſprechen. Wenn man aber Thibaut's Gegenfchrift 
über die Nothwendigkeit eines allg. buͤrgerl. Rechts für Deutfchl, 
er, 1814. 8.) und Goͤnner's Gegenſchrift über Gefegge: 
WM und Rechtswiſſ. in unfeer Zeit (Erlangen, 1815. 8.) damit 
leicht, fo dürfte wohl das Uebergewicht der Gründe hieher fal⸗ 
2. Aud) vergl. den folg. Yet. — Uehrigens waren bie älteften 
ſetbuͤcher ſehr einfach, und beſtanden nur aus wenigen Vorſchrif⸗ 
die nicht einmal insgeſammt poſitiv, ſondern meiſt natuͤrlich 
um; wie die beiden mofalfchen Geſetztafeln mit ihren zehn Ge: 
“ (decalogus mossicus) beweiſen. Auch bie tömifchen zwölf 


— 
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Gefeptafetn (legen V tabularum) beflätken bießs ob fie gieidh 
mehr Poſitives enthielten, als jene, ſoweit man fie noch kennt. Die 
Rechtsgeſchichte muß dariiber weitere Auskunft geben. — Philos 
ſophiſche oder ideale Gefegbücer findet man in Plato’s, 


—— und andern im Art. Geſetzgebung angeführten 
% 


ich eben fo verichleden als die Geſetze ſelbſt, welche gegeben find 
ober werben. ©. Geſetz. Wir bielben jedoch hier bloß bei dem 
wichtigften jener Unterſchiede ſtehn, nämlich des Innern und ber 
aͤußern Geſetzgebung. Die innere iſt bie ber Wernunft, bie 
‚fi in jedem Menfchen durch das Gewiſſen bald mehr bald weniger 
Par und vernehmlich ankuͤndigt. Sie wiſſenſchaftlich zu begründen 
und zu entwideln, if eine Dauptaufgabe ber Philofophie. Die 
aͤußere iſt die des Staats oder jeder andern Gefelifchaft, welde 
das Berhalten ihrer Glieder gefeslich zu beftimmen fucht, Doc 
verweilen wir bier bloß bei der Gefeggebung des Staats, als ber 
umfafiendften und wirkſamſten. Was von diefer gilt, laͤſſt ſich 
(mutatis mutandis) auch auf andre Arten der Außen Geſetzgebung 


gen. Im Allgemeinen beißt: diefelbe auch die politifche, 


und kann dann wieder nad) Maßgabe des Inhalts und Bejie⸗ 
hungapumete& der Gelege in verfchiedne Unterarten zerfällt werden. 
Diefe laſſen fich aber doch wieder auf zwei Hauptarten zurüdfühs 


ven, die bürgeriiche und civile (politifche im engem Sinne) 


und die peiniiche oder criminale. Denn es werben je (des 
fege entweder das Verhalten, die gegenfeitigen echte und Pflichten 
der Bürger, an und für fich beflimmen, oder das, was im Kalle 
gefchehener Mechtsverlegungen, alfo in Bezug auf VWerbrechen und 
bern Beſtrafung, gefchehen fol. In beiberlei Hinſicht gilt nun 
zuvöcherfi der allgemeine Grundfag als hoͤchſtes Princip jeber ver 
nünftigen Befepgebung im Stante: Die äußere Geſetzgebung 
darf nihts beitimmen, was der Innern gerabezu ent> 
gegen wäre. Denn biefe iſt die nothwendige Norm vom jener. 
Die Aufgabe des aͤußern Gefeggebers if alfo eigentlich die: Auf 
bie Lebensverhäitnifie der Menſchen im Staate nach allen erfah⸗ 
rüngsmäßigen Richtungen oder Beziehungen dasjenige anzuwenden, 
was die Vernunft jedem Bürger ſchon felbft fagen müffte, wenn 
er im Stande wäre, deren Stimme Mar und deutlich zu verneh⸗ 
men. Daher finden ſich auch in allen Gefegbirhern eine Menge 
von Beſtimmungen, die nichts andres als unmittelbare Auoſpruͤche 
dee Vernunft find und daher in jenen Büchern nur eine ausbrüd» 
liche Beſtaͤtigung ober foͤrmliche Anerkennung, ſomit aber auch ein 
pofltives Gepraͤge erhalten haben. Wenn z. B. Moſes in feinem 
Geſerbuche fagte: Du ſoliſt nicht täbten — ſtehlen — chebrechen 


riften. 
Befehgebung (legislatio) iſt die Quelle der Gefege, folge - 
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x. fo find dieß Worfchriften, deren Ghttigkeit jeder Menfch von 
sefunder Bernunft fogleich anerkennen witd. Ein Geſetzgeber, der 
das Begentheil als Geſetz aufſtellen mollte, würde fi ſelbſt d. h. 
ſeiner Vernunft widerſprechen. Indeſſen leuchtet das freilich bei 
allen poſitiven Gefetzen nicht ſogleich ein, weil ihr Zuſammenhang 
mit der Geſetzgebung der Vernunft ſehr entfernt iſt und weil die 
empiriſchen Lebensverhaͤltniſſe der Menſchen ber Willkür des Geſetz⸗ 
gederd immer einen gewiſſen Spielraum laſſen. Damit nun dieſe 
Villkuͤr nicht zu weit greife — was um fo gefährlicher tft, je ge⸗ 
hideter die Menſchen find, welche ſich nad) den gegebnen Geſetzen 
tihten follen umd daher nicht ermängeln werden, die Geſetze zu 
beurtheiten, ihnen aber nur dann willig und gern gehorchen wer⸗ 
tm, wenn fie von ber Güte derfelben uͤberzeugt find — fo ſoll 
kin ECinzeler im Staate, felbft der Regent nicht, die Gefege allein 
gm. Es wäre dann immer nur ein gluͤcklicher Zufall, wenn fie 
gut wären, und fie würden auch dann nur als Befehle d. h. als 
Jusdruͤcke eines Einzelwillens, nicht als Staatsgeſetze d. h. als. 
Ausdrucke des allgemeinen Willens erfcheinen. Daher ifl.es in 
gebildeten Staaten auch nicht hinreichend, daß der Megent fih mit 
gend einer von ihm erwählten Perfon oder Behörde, felbft wenn . 
def eine fog. Sefeggebungs:Commiffion wäre, über bie ' 
zu gebenden Geſetze berathe. Denn wenn er ber alleinige Commit⸗ 
tent diefee Commiſſion iſt, fo bleibt er immer der alleinige Geſetz⸗ 
geber, indem er nach Belieben annehmen oder verwwerfen kann, was 
hm die Commiffion als Geſetz vorfhlägt. Der Regent kann alfo 
von Rechts wegen nur In Verbindung mit einer ſolchen gefeggeben- 
den Behörde, deren Committent die Geſammtheit der Bürger iſt, 
aſo mit einer Verſammlung von Stellvertretern des Volks, die 
niht bloß eine berathende, ſondern auch eine mitentſcheidende 
Stimme haben, Gefege geben. Solche Gefege find zwar auch 
Nicht immer wahrhafte Ausdrücke bes allgemeinen Willens ; aber fie 
haben doch die ftärfere Präfumtion für fi, daß fie es feien. Und 
"an fie es nicht find, fo wird leicht Abhülfe geſchehen Eönnen, 
wenn das Wort nach dem Abgange der früheren andre Vertreter 
wähle. Der Regent aber muß immer das Vorrecht behalten, bie 
Geſehze zu ſanctioniren und zu promulgiren, damit fie dem Volke 
a8 Ausfikfje einer hoͤhern Autorität erſcheinen und fo mehr Wirk: 
ſamkeit auf das öffentliche Leben erhalten. Uebrigens verfteht es 
ſih von ſelbſt, daß die Gefege auch möglichft einfach, deutlich 
md beſtimmt abgefafft fein müffen, damit fie Jedermann ver: 
fehen e. Denn viele und verwidelte, undeutliche unb unbe: 
Himmte Geſetze find eine wahre Plage für das Volk, weil ſich 
Jiemand mit Sicherheit danach richten kann umd teil fie der 
verdrehung uͤberall Raum geben. If der Sinn eines Ge: 
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ſetes zweifelhaft, fo Tann ihm wicht die Auslegung bee Rechtsge⸗ 
lehrten, die immer nur einen doctrinalen Werth hat, ſondern 
bloß die Auslegung ber Geſetzgeber felbit, bie allein auchentifh 
ift, beſtimmen. Die Frage, ob die Gefege nad) dem Buchflas 
* ben oder nach. baum Geiſte augewwandt werden follen, iſt nicht fo 
leicht zu enticheiben. Es. kann freilich Geſetze geben, die, buchſtaͤb⸗ 
lid) angewandt, zwecklas und lächerlich fein würden, wie jenes brits 
tifche, welches die Bigemie verbot und von dem Sachwalter bes 
ber Bigamie Angellagten dadurch eludirt wurde,: baß er dem Bes 
klagten rieth, geſchwind noch eine dritte Frau zu nehmen, well er 
dann nicht in deu Bigamie, fonden in der Trigamie leben würde. 
Indeſſen kann die Anwendung nad dem Geifte, ber von Verſchied⸗ 
nen oft ſehr verfchieden aufgefafft wird, auch wieder zu mannigfal⸗ 
tigen Chicanen Anlaß geben, befönders wenn bie Geſetze nicht bie 
- vorhin erwähnten Eigenfchaften haben. Diefen Mängeln oder Feb: 
lern, welche mehr ober weniger in allen pofitiven Gefegen ange 
troffen werben, kann. nur allmählich, abgeholfen werden, wenn bie 
Gefeggebung mit dem Geiſte ber Zeit oder ber Bildung bes Volkes 
 fortfchreitet und fich fo immer mehr vervolllommmet. — Legen 
der Wichtigkeit ber Gefepgebung für den Staat haben von jeher 
die größten Denker ihre Aufmerkfamkeit darauf verwandt und eigne 
Schriften daruͤber heramsgegeben. Wir führen bier bioß folgende 
an: Platonis libb. XII de legibus s. de legum institutione 
(Epinomis 3. lib. XII. wird von Einigen für unecht gehalten). 
In Deff. Werken; auch befonders herausg. von Aft. Leipzig, 
1814. 2 Bde. 8 — Ciceronis libb. III de legibus. “in 
Deff. Werken; auch befonders herausg. von Goͤrenz. Leipzig, 
1809. 8. Deutſch mit einer Eric. Einleit. und hiſtoriſch⸗philoſſ. 
Anmerll. von Huͤlſemann. Ebend. 1802. 8 — Montes- 
quieu de esprit des loix. Amſterdam, 1759. 4 Bde. 12. 
N. A. London, 1768. 3 Bde. 8. Deutfh von Hauswald. 
Görtig, 1804. 3 Bde. 8. — (Fihr. v. Creutz) der wahre 
Geift der Gefege. Frankf. a. M. 1766.8. Franzoͤſ. Lond. 1768. 
8. — (Linguet) theorie des loix civiles ou prineipes fonda- 
mentaux de la societe. London, 1767. 2 Bde. 12. — Filen- 
gieri, la-scienza della legislazione. Neapel, 1783 —6. 9 Bde. 
8. Stanz. von Benj. Conſtant mit Erläuterungen. Par. 1822. 
5 Bode. 8. Deutfh (von Lind. Anſpach, 1784— 93. 8 Bde. 
8. Berge. Grippa’s riflessioni critiche darüber, welche auch 
ben Titel führen: La scienza della legislazione vindicata, Neapel, 
1785 ff. 8. — Carmigniani, saggio sulla teoria delle leggi 
civile. Flotenʒ, 1794. 8. — Schloffer’ 6 Briefe üb. die Geſetgeb. 
Sf. a M. 1789. 8. nebſt noch & Briefen x. als Anhang. 
Ebend. 1790. 8. — Tieftrunk üb. Stantst. u. Geſetzgeb. Berl 
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1791. 8. — Wergt’s Theor. ver Geſeggeb. Meißen, 1802; 8, 
— Hippel üb..Gefepgeb. u. Staatenwohl. Berl. 180%. 8. — 
Meife’s fofteoat. Ent. der ganzen prakt. Geſetzgeb. Manns 
kim, 1804. 8. — Beck's Grundfäge —— 8 keipzig, 
1806. 8. — Bahartd’s Wiſſenſchaft ber Geſetzgebung, als 
Einleitung zu einem allgemeinen Geſetzbuche. Leipzig, 1806. 8. 
— Gerfiäder’s Syſtem der innen Staatsverwaltung und ber 
Geſetzpolitik. Lpz. 1818 — %. 3 Abtheill. 8 (Ein in Bezug 
auf Philoſophie der Gefeggebung vorzüglich wichtiges Bel.) — 
3.8. 2. Dunker's Standpuncte für die Phitofophie und Kri⸗ 
tik der Ordnung und Geſetzgebung. Berl. 1829. 8 — Bent- 
ham, trait€ de legislation civile et penale precede des priad- 
pes generaux de legislation ete. (trad. de l’angl. par Dumont). 
Dar. 1802. 3 Bde. 8, Deutfh v. Beneke. Berl. 1830. 2 
Bde. 8. — Erhard über das Princip der Gefepgebung (fm 
Niethammer’s philoſ. Soum. 1795. H. 8.) und die Idee ber 
Gerechtigkeit als Prince. einer Geſetzgeb. (in Schiller's Horen. 
1795. St. 7.) — Auch erifticen zwei- fürftliche Werke bierüber, 
eines von Friedrich IL, das andere von. Catharina ID. Senes 
führt den Titel: Dissertation sur les raisous d’ etablir om 
d’abroger les loix. Frankf. u. Leipz. 1751. 8. Diefes: Im 
firuction für die zur Verfertigung bes Entwurfs eines neuem Ge⸗ 
ſetzbuchs —* Comnmiſſion. Riga und Mietau, 1768. 8. — 
Vergl. auch die im vor. Art. angeführten Schriften von Savigny, 
Zhbibant und Gönner — Die Urgeſetzgebung des Hm. v 
Bonmald (a. d. Franz. Mainz, 1825. 8.) iſt gut zu lefen, wenn 
man wiſſen will, wie -ariftoßratifcher und hierarchiſcher Ultraismus 
alle Dinge auf den Kopf ſtellt. Delle find folgende feanzöftfche 
Werke: Charl Comte, traite de legislation ou exposition 
des lois generales suivant lesquelles ies penples prosperent, 
deperissent ou restent stationnaires. Par. 1827. 4 Ste. 8. — 
Legislation civile, criminale et commerciale, par Mr. le Bar. 
Locre. Par. 1827. 3 Bde. 8, — Trait£ des principes gene- 
raux du droit et de la legislation, par Joseph Rey. Par. 
1828. 8. — Du conträt socal au XIX. siecle ou trait€ de læ- 
gislation politique et eriminelle, base sur les droits de !’huma- 
nite, Par F. Duplan. Par. 1828, 8. — Histoire de la I&- 
gislation. Par le Marg. Pastoret Par. 1818 — 28. 9 Bde. 
8. (Ein ganz vorzägliches Berk.) 

Geſetzgültig oder geſeſskraͤftig wir der Entwurf 
jun einem Selen (projet .de loi) ber auch wohl von einer 
Privatperſon gemacht werden kann, erſt dann, wenn er von ber 
gef Behörde als Geſetz genehmigt ober beftätige (fanctioe 
nirt) und Öffentlich, bekannt gemacht (promulgirt) werben. Von 
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blefee Bekanntmachung am batiet ſich die Wirkſamkeit des 
Seſetzes. Es kann alſo kein Geſetz eine ruͤkwirkende Kraft 
(etroactivität) haben b. h. es darf nicht auf Faͤlle bezogen twerben, 
bie feiner Bekanntmachung vormusgingen, meil fih da noch Ri 

mand danach richten konnte. Dieß gilt jedoch nur von pofitiven 
Gefegen. Die natürlichen haben eine urſpruͤngliche Guͤltigkeit oder 
Araft; denn fie‘ gehn allen befondern Fällen versus und muͤſſen 
bader auch als alibefannt vorausgeſetzt werden. ©. Geſet. 

Geſetzlich (egal) heißt eine Handlung, wenn fie dem Ges 
fetze, das für fie galt, angemeſſen iſt; ungeſetzlich (illegal) 
wenn fie demſelben entgegen iſt. Darum heißt fie im erſten Falle 
auch geſetzmaͤßig, im zweiten gefegmidrig. Die bloße Ges 
feglichBeit oder Geſezmaͤßigkeit (Legalität) viner Handlung 
bürgt aber noch nicht für deren Sittlichkeit (Moralität) wie 
fen man Darunter im engen Sinne derm innere Güte verficht. 
Den dazu gehört, daS fie auch aus einem guten Willen oder aus 
Achtung gegen das Geſetz hervorgegangen, folglid mit ber rechten 
Selma gefchehen fei. SDoffnung der Belohnung oder Furcht 

e Strafe, wenn fie allein die Handlungen motiviren, bringen 
Datet nur aͤußerlich, nicht innerlich, mit bem Geſetze einſtimmige 
Handlungen hervor. 

Seſerſammlung f. Gefſebbuch. 

Geſettafeln find nichts anders als kleine Geſetzbuͤcher 
(f!E d. W.); wie die beiden mofalfchen oder die zwölf rönrifchen 
GSefedtafen. Denn man begnügte ſich in den diteften Zei⸗ 
ten mic wenigen Sefegen, weil die Sitten einfacher und die bür- 
6 Lebensverhäftmiffe uͤberhaupt noch nicht ſehr verwickelt was 
ven. Man hielt fid, daher mehr an die ungeſchriebnen Gefege der 

Bernunft und bes Herkommens, als an förmlich abaefaffte umd 

aufgeſchriebne. Zu biefen gab erſt bie Erfahrung Anlaß, daß jene 
‚ nice in allen Faͤllen zulaͤnglich ober beftimmt genug befunden wur⸗ 
ven. S. Geſetz. 

Geſetztheit oder Geſetztſein bedeutet bald fo viel als 
in Anſehung des Denkens bejahend beſtimmt fein (Pofitivitaͤt) bald 
in Anſehung des Charakters ernft und feft beſtimmt fein. Man 
nennt daher auch den Menſchen fett gefeßt, wenn er einen fol 
chen Charakter jest 

Geſetzwidrig f. gefegtic. 

Geſicht (visus) iſt derjenige Sinn, ®. p. diejenige Moꝛß⸗ 
eation des aͤußern Sinnes uͤberhaupt, durch welche wir die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſehen ober ſchauen d. h. fie ats Geſtalten wahrnehmen. 
Das Drgan derſelben iſt das Auge und deffen Medium das 
Licht, indem dieſes erregend auf das Organ einwirkt. Wie dieß 
zugehe und wie das Auge ſelbſt gebaut ſel, um den Lichereiz von 
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| zu empfangen und bie in's SSumene fortzupflanzen, —* 
nice ser ſondern in bie Anatomie, Phyſi uud 
Soviel aber ii offenbar, daß da6 Auge ober der Gefichtöfien übers 
haupt, defien aͤußerſtes Gtied nıre jenes IR, durch feine eigenthuͤm⸗ 
liche organifche Wirkſamkeit in Folge der Erregung: oder Gegenwis⸗ 
tung gegen ben Lichtreiz zur Entwidlung bes Lichtes. und alfe auch 
der Karben, ald eines gebrochnen oder: — Lichtes weſentlich 
beiträgt. Mit Recht ſagt daher der Dichter 

Wär unfer Aug” nicht ſonnenhaſt, 

Wie moͤchten wir die Sonn' erblicken? 


d. 5. überhaupt ſehen. Eben fo gewiß iſt auch, daß dieſer Siun 
die meiſte Klarheit und Objectivitaͤt hat, indem ſich ſchon in dem 
Auge ſelbſt der Gegenſtand, wahrnehmbar fuͤr ein fremdes Auge, 
abbildet, daß es aber doch nur eigentlich, jenes Abbild vom Gegewe 
Rande, wicht diefer ſelbſt ift, was wir fehen. Daher vermag auch 
De menſchliche Kunſt die Segenflände nach dieſem Abbitbe wieder 
von neuem abzubilden. Die ganze bildende Kunſt beruht demnach 
ansfchließtich auf diefem Sinne, Aber auch die Wiflenfchaft * 
gar ſehr von deſſen Thaͤtigkeit ab, indem keine Beobachtung anb 
kin Verſuch ohne Mitwirkung diefes Sinnes flattfinden Lösen, 
Eben fo hangt alle Geſchichte von ihm ab; und wenn es auch ohn⸗ 
ihn eine Tonſprache geben koͤnnte, fo wuͤrde es doch ohne ihn wee 
der eine Schriftſprache noch eins Geberdenſprache, alſo auch kein⸗ 
Mimit und keine Theatrik geben. Ja bie ganze Natur weit allen 
ihren Schönheiten in Behalten und Farben wuͤrde ums verfchloffens 
fein, wenn wir dieſen Sina entbehrten. Es gebuͤrt ihm dahee 
wohl der Preis felbft vor dem Gehoͤre, weil das Geſicht vielſeitiger 
and umfaſſender mit der menſchlichen Bildung zuſe 
Durch Gefühl ober Getaſt wird es hoͤchſt umvollkommen erfegt. 
Denmm dieſes wirkt nur in der naͤchſten Nähe, durch unmittelbare 
Beruͤhrung, waͤhrend jenes in unermeſſliche Fernen bringt und dus 
unendliche Weltall felbft zu umfaſſen ſcheint. Könnten wir daher 
nicht unfen Blick zum Himmel echeben, fo würden wir auch Nichts 
Goͤttliches ahnen. Doch find nicht alle Geſichtsvorſtellungen 
völlig klar. Der Grab ihrer Klarheit —F aber nicht bloß vom 
Berhätentife bes Seyenflandes zum Gefichte ab, ſondern auch von 
ber Stärke der Beleuchtung und von ber SBefchaffenheit des Du: 
gans. Daher kommen u von dieſem Sinne eine Menge opti« 
for: Taͤuſchungen. S. optiſch. Zuweilen ſteht De: fie fuͤe 
Antiig (facies s. vultus) und fuͤr innere Etſcheinung, wenn 
dieſe wegen ihrer Lebhaftigkeit für eine äußere genommen und da⸗ 
bee auch eine Wifion genannt wird. In biefee Bedeutung fagt 
man auch in der Mehrzahl Geſichte, in immer aber Geſichter. 


— 
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Der legte. Ausdruck bebeutet auch Mlienen, beſonders verzerrte, wie 
wenn man ſagt, daß Jemand Geſichter ſchneide. Einige neuere 
Philoſophen haben auch die platoniſchen Ideen Geſichte genannt; 
eine ungluͤckliche Benennung. Denn dadurch wuͤrden jene Ideen 
in die Etaſſe der Viſionen verwieſen werden. S. Idee. — Unter 
bem zweiten Gefichte (second-sight) verficht man die Gabe, 
abweſende und künftige Dinge als gegenwärtig zu fchauen und zu 
verfündigen — aud) wohl die Gabe, Geifter zu ſehen. Ks fäut 
alfo theils in's Gebiet der Ahnung unb des Worgefühls, befonders 
bet lebendiger Aufregung des Geiftes, theils in's Gebiet der Ein: 


bidung und Taͤuſchung. In Schottland fol es befonders viel 


Menfchen 'geben, welche folche Geſichte haben und fie fogar An: 
been dadurch mittheilen, daß fie während der Viſion ihre Hände 
auf das Antlig Anderer legen. Deshalb nennt man dergleichen Vi: 
fiouen (meiche mit. denen der Somnambülen und Clairvoyanten viel 
Aehnlichkeit zu haben fcheinen — wenn überhaupt etwas an biefen 
Dingen tft) auch ſchottiſche Geſichte. Neuerlich aber bat man 
dieß auch Deuteroflopie (von devrepos, ber andre ober zweite, 
und axorer, [pähen ober fchauen, beſonders im bie Ferne) genannt 
unb unter diefem Titel in folgender Schrift abgehandelt: Deuteros 
flopie ober merkwürdige pſychiſche und phyſiologiſche Erfcheinungen 
umb Probleme aus dem Gebiete ber Prreumatologie, für Religions: 


philoſophen, Diphelngen und denlende Aerzte. Bon Georg Konr. 


Borft. Frkf. a. 830. 2 Böchen. 8. — In einer andern 
Beziehung koͤnnte man aud den Verſtand das zweite Geficht 
des Menſchen nennen, weil er weiter fiebt, als das Lörperliche 
Auge, bie Bernunft aber das dritte, weil diefe fich mit ihren 
Ideen felbft bis zum UWeberfinnlichen erhebt. S. Verſtand und 
Vernunft — Wegen der ſogenannten phantaftifhen Se: 
fihtserfheinungen f. auh Dallucination. 

Geſichts⸗Kreis oder Horizont ift eigentlich derjenige 
Abſchnitt des Weltraums, den wie nach unfrer Stellung auf ber 
Erde überfehen Sinnen. Es wird aber diefer Ausdruck aud auf 
das Geiſtige übergetragen; und da giebt e6 einen doppelten ©. K. 
eber H., einen allgemeinen, bed Menſchen überhaupt, und 
einen befondern, jedes einzelen Menſchen. Der allgemeine 
iſt beſtimmt durch die urſpruͤnglichen Geſetze und Schranken des 
menſchlichen Geiſtes, der beſondre, durch die empirifchen Modi⸗ 
ſicationen deſſelben nad Zeit, Ort und andern Umſtaͤnden. Da 
dieſe ben Geift noch mehr befchränten als jene, fo iſt der beſondre 
Horizont eines Menſchen immer enger, als der allgemeine Horizont 
bee Menfchheit. Wenn wir nun fagen, es fei etwas über unfrem 
Horizonte, fo iſt dieſer Ausdruck immer vom geiftigen zu verſtehn; 
bean koͤrperlich genemmen mäfit es beißen unter, weil wir nut 
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das uihht ſehen, was unter dem Horizonte if. Jener Ausdrieck 
aber bedeutet, daß etwas unſre Erkenntniſſkraft ober umfer Faſſungs⸗ 
vermögen überfieige, daß es gleichſam darüber hinausliege. Ueber 
heißt alſo bier foviel ald jenfeit. Damm muß aber allezeit gefragt 
—* ob es Aber dem allgemelmen oder dem beſondern 

gen Horizonte fe. Was ber eine Menſch nicht einficht und 
nen. bat’ für den andern vielleicht gar keine Schwierigkeit. Und 
feibft wenn bis jert die groͤßten Geiſter etwas noch nicht eingeſehn 
und begriffen hätten: fo wuͤrde man daraus body noch nicht folgern 
koͤmen, daß e6 über dem allgemeinen Horizonte der Menſchen fei, 
mofern dieß ſich nicht aus ben urſpruͤnglichen Gefegen und Schran⸗ 
ken der Erkenntniß felbft nachweifen ließe. - Darauf beruht auch 
der Unterfehieb oifhen bee zufälligen und nothwendigen Unwiſ⸗ 
ſenheit. 

Sefigts-Punct {ft eigentlich der Standpunct, aus 
weiches wir einen Gegenſtand durch das Geſicht betrachten. Die 
Beränderung beifelben verändert auch unſre Vorſtellung vom Ges 
senfiande; man muß biefen daher von fo vielen Geſichtspuncten als 

möglich betrachten, wenn man ihn vollfiänbig kennen lernen’ wi. 
Und fo kommt auch in der Kunſt gar viel auf bie Wahl des Ge⸗ 
fiytöpunctes an, fowohl was die Wahrheit als was die Schönheit 
der Darftelung betrifft... In der Logik nennt man auch das, mer 
von aus man beim Denken die Richtung nach dem Gegenſtande ber 
Gedanken nimmt, ben Geſichtspunct. So kann man 3. B. über 
eine gegebne Handlung aus bem phyfiſchen oder aus bem morall⸗ 
ſchen Gefichespuncte nachdenken. Jeder Geſichtspunct führt zu ans 
bern Ergebniſſen. Es kommt daher auch Hier fehr viel auf bie 
Wahl dieſes Punctes an. Der Sefichtspumet beim Eintheilen heißt 
der Eintheilungsgrund. S. Eintheilung. 

Geſichts⸗Sprache kann theils die Geberdenſprache, theils 
"die Schriftſprache heißen. S. Geberde, Schrift nd Sprache. 
Die ſog. Fingetſprache kann ſowohl ber einen als der andern 
angehören, je nachdem man die Finger zu gewiſſen Geberden oder 
zur Darfiellung gewiſſer Zeichen braucht, die entweder die Buchſta⸗ 
ben bes Alphabets ſelbſt find, oder diefe nur andeuten, ober auch 
ganze Wörter bezeichnen. In ben legten beiden Fällen gehört dazu 
natürlich eine befiimmte Berabrebung, wenn diefe Sprache vers 
ſtaͤndlich fein fol, Vergl. die Schrift: Ueber bie Idee einer Fin⸗ 

c. von Aug. Steiner... Ilmenau, 1828. 8. ’ 

Geſichts⸗Vorſtellungen ſind Vorſtellungen, zu wel⸗ 
chen wir durch den Geſichtsſinn entweder unmittelbar oder mittelbar 
(nämlich mittels Veraͤnderung ober Verbindung jener) gelangen. 
Verglichen mit den Vorſtellungen, zu welchen wir durch die uͤbrigen 
Sinne gelangen, haben ſie allerdings die meiſte Klarheit, weil ſie am 


\ 


| zu Sefinbe Sefittung 


‚obieetiuften find. Man muß aber doch oft die übelgen time zu 
Huͤlfe achmen, um die Geſichtsvorſtellungen zu vervolifländigen und 
zu am. Wovon ihre verhätmiffmäßige Klarheit abhange, 
f. Geſicht. 
| Gefinde (auch mit dem Beiſatze Dienfts Hauss ober 
Hof⸗G.) bebeutet eigentlich Leute, die man zum Senden oder 
Berfhiden braucht. Damm verfieht man auch barunter bie 
gefammte Dienerſchaft einer Herrſchaft. Man pflegt aber boch nur 
bie niedere Dienerfchaft fo zu nennen, bei weicher man auch eine 
minder edte Geſtanung vorausfegt, indem man annimmt,‘ daß fie 
nur um Lohn biene, weit ihre Gefchäfte nicht von der Art find, 
daß ihr — einen, vom Lohne unabhängigen, Höhen Genuß 
gewähren Bin Daher mag es nun wohl kommen, daß jenes 
Wort, um nn Buchftaben hinten vermehrt, naͤmlich Geſindel, 
fontel ats ſchlechtes Volk bedeutet, und daß man in dieſem Kalle 
zur Verftärkung ber Bedeutung gar noch vom die Lumpen ans 
bängt. Es find jedoch oft die Herren, welche fo feeigebig mit 
folchen Benennungen find, felbft nicht viel beffee ober wohl gar 
noch fihlechter, als bie von ihnen mit fo vornehmer Miene verach⸗ 
tete —— — Der Klage üͤber fhlehtes Befinde aber wird 
fo ſtrenge Gefindeordnung abhelfen, wenn nicht bie 
—— ſ die meiſt ſelbſt ihr Geſinde verderben, beſſer werden. 
Uebrigens vergl. dienen. 

Geſinnung kommt zwar her von Sinn. Wie man aber 
 finnen und nahfinnen and für denken und nachdenken braucht, 
fo braucht man auch Geſinnung für Denkart, befonders in 
fietlicher Hinſicht, alſo wiefern das Denken mit dem Wollen un 

Berbindung mit ober den Willen zum Handein beſtimmt. Man 
fagt haben, €6 fi Jemand gut oder ſchlecht gefinnt, je nach⸗ 


| u dem man bei ihm gute oder ſchlechte Beſtimmungsgruͤnde des Wil⸗ 





lens vorausfetzt. Wer z. DB. überall nur auf feinen Vortheil ſinnt 
oder nur an den Nutzen denktt, den ihm eine Handlung bringen 
werde, und alfo auch nur daburch ſich zum Dandeln beſtimmen 
zaͤfft, dem legen wir eine eigennützige, folglich ſchlechte Gefinnung 
bei; eine edte, folglich gute aber dem, der ohne ſolche Ruͤckfichten 
we an feine Pflicht denkt, mithin auch bereit iſt, der Pflicht 
Dpfer zu bringen. Daher kommt «6, daß Sefinnung oft ebenſoviel 
bedeutet als fittliche Triebfeder ober Motiv zum Handen. Man | 
unterfcheidet daher auch eine reine und unreine Geſinnung. Jene 
iſt fret von elgenmägigen Ruͤckſichten; dieſe iſt dadurch getruͤbt. 
Geſittung iſt ſehr verſchieden von Siertigjkeit, obwohl 
beides von Sttte kommt. Jener Ausdruck geht nur aufs Aeu⸗ 
Bere, auf die Erſcheinung. Geſittet oder auch gut geſittet 
(beue moratus) iſt ber, welcher in feinem Betragen bie Auen 


Geſpannt Sci » 
Anfiauhersgehe beobachtet;  umgefittes hategen ober ſchlech t 
gefittet (male moratus) wer fie verlegt, beſonders auf eine 
obere Weile. Nun ift zwar jene Gefittung ober Gefittets 
beit etwas fehr Löbliches, felbft etwas Pflichtmäßiged. Wenn es 
zber dabei au dar rechten Geſinnung fehlt, fo kann man bem 
zut Geſitteten noch nicht einen fittlih Guten nennen. Er kann 
vielmehr auch fittlich 666 fein, wenn die Geſinnung ſchlecht iſt. 
E, den vor, Art. ' Be 

Geſpannt heißt hie Aufmerkſamkeit, wenn fie feſt auf 
nem Gegenftand gerichtet iſt. Iſt fie aber zu feſt darauf gerich⸗ 
tt, fo daß der Geift dabei feine Freiheit verloren zu haben fcheint: 
fo Heiße fie überfpanntz woraus leicht fire Ideen entſtehn 
unen. S. d. Kt. 

Geſſpenſt ift ein Erzeugniß ber Einbildungskraft, das feinen 
ebhafti wegen für einen wirklichen Gegenſtand außer uns ges 
nemmen wird. Man nennt ed daher auch ein Hirngeſpinnſt. 
Der Sefpenfterglaube überhaupt ifl eine Ausartung des Gla 
dens an Unfierblichkeit, indem man vorausfeste, daß die Serien 
der Verſtorbnen in irgend einer Lörperlichen Geſtalt den Lebendigen 
wieder ‚erfcheinen könnten. Dieſer Aberglaube erweiterte ſich dann 
dergeftalt, daß man auch an andre Geiftererfcheinungen glaubte unb 
diefe nun mit unter dem allgemeinen Titel dev Geſpenſter begriff. 
Die Erzählungen davon Iöfen ſich meift bei genausrer Unterſuchung 
in Nichts ober in ganz gemeine Phänomene auf. Da fie die 
Phantafie durch fchauerlihe Bilder erregen, fo lieben fie vormehms 
lich Weiber und Kinder; und diefe Liebhaberei hangt wieder mit 
der Neigung zum Wunderbaren und Furchtbaren zuſammen. Das 
ber werden bie Geſpenſtergeſchichten, beſonders wenn fie gut 
etzaͤhlt find, immer Gluͤck bei ber Lofewelt machen, Vergl. den 


. Art. 
ns Sefpinnfi ode Gewebe wird nicht bloß in koͤrperlichet, 
ſendern auch im geiſtiger Hinſicht gebraucht, Es bilden nämlich 

umfre Gedanken eine Art von Gefpinnfk oder Gewebe, wies 
fern fie fich, bald mehr bald weniger geordnet, mit einander theil® 
abſichtlich theils unwillkuͤrlich verbinden. S. Affoctation und 
Gedankengang. Wenn man. etwas ein Hirngeſpinnſt 
nennt, fo verfieht man darunter ein Erzeugniß der Einbildungs⸗ 
kraft. Daher ift e8 falſch, Hirngeſpauſt zu fagen. Denn ein 
Geſpenſt tik eben ein Ding, was gleihfam das Gehim in ſich 
ſelbſt geſponnen hat. ©. den vor, Art. Doch könnte man vielleicht 
auch fagen, daß Geſpenſt aus Geſpinnſt entſtanden ſei. 

Geſprach f. Dialog und Disputation. 

Geſſner (Ich. Anton Wilh.) geb, 1771 zu Kich= Heiz 
lingen bei Langenſalza, Doct, d. Phüof., auch eine Zeit lang erſt 


by 


250 Ge Geftänbniß 
Drlvatbocent, dann (folk 1806) außerorb. Prof. d. Yhiloſ. zu Leips 
dig, von mo er 180” nach Trieſt als Erzieher im Haufe eines 
dafigen Banquiers ging, gab heraus: Morgengeſpraͤche zweier Freunde 
fiber die Mechte der Vernunft in Rüdficht auf fenbarung. kpʒ. 
1795. 8. — Theorie der guten Geſellſchaft. £p. 1798. — 
Ueber den Urſprung des ſittlich Boͤſen im Menſchen; — einer 
Pruͤfung des kritiſchen Freiheits⸗Begriffes und der kantiſchen Abh. 
uͤb. das radicale ‚Böfe. Lpz. 1801. 8. — De veritate eogaitio- 
nie humanae ejwsque limitibus, Spec. L 2p. 1801. 4. 
Keitit dee Moral. 2py. 1802. 8. — Die neue Gton, oder: Ueb, 
den Be ein —5 iur Gründung der Herefch.. üb. uns 
ſelbſt. 26. 1. Lp 1 — Demokrit, oder ferimürhige 
Geſpraͤche üb. Moral , —2 und andre wife hofehe und 
potitifche Gegenſtaͤnde. Ep. 1803. 2 Bde. 8. (B. 1. Apologie 
dee Wahrheit. B. 2. Verf. einer Widerlegung des krit. Moratfpfl.). 
— Speculation u. Traum, ober üb. das Fundament u. den Umfang 
des Wahren in der Speculation. Epz. u. Wien, 1830. 2 Bde. 8. — 
Ob dieſer &. noch leben und wo (Wien?) er fih aufhalten mag, 
weiß ich nicht. — Ein andrer Geſſner (Joh. Auguſtin Wilh.) 
geb. 1738 zu Rothenburg an der Tauber, Doc. d. Med., Php: 
fitus zu Rothenburg, auch feit 1774 Hofe. des Zürft. v. Dettings 
—2 und ſeit 1788 Geh. Hofr. des Fuͤrſt. v. Hohenlohe⸗ 
Schillingsfuͤrſt, geſt. 1801, gab heraus: Beweis, daß unfre Seele 
ihrer Turhellungen und Wirkungen ſich allezeit bewuſſt ſei. Eran⸗ 
gen, 28 

Geſt (gestus — von gerere, tragen, führen, nämlich bie 
Hände und andre Glieder) ift Geberde. ©. d. W. Daher 
Geſticulation — Geberdung. 

Geſtalt überhaupt tft ſovlel als Form. SW. Man 
.. fegt daher auch bie Geflalt dem Gehalte, dem Stoffe ober ber 
Materie entgegen. Bellimmte Mobificationen der Beftatt aber oder 

befondre Geflalten nennt man auh Figuren. S. d. W. Wenn 
man einer Perfon eine ſchoͤne Geſtalt beilegt, ſo nimmt man 
das Wort meift In noch engerem Sinne und bezieht es auf den 

Koͤrper mit Ausnahme des Kopfes. Daher fagt man oft, es habe 
Jemand wohl ein ſchoͤnes Selit, aber keine ſchoͤne Geſtalt; 
wofuͤr man dann auch Figur in bdiefem engem Sinne beaucht. 

Seſtaltlos — formlos. ©. Form. 

Seftaltung = Formation. S. d. W. 

: Geftändniß if eine Erklaͤrung, durch die Jemand etwas in 
Bezug auf ſich ſelbſt ausfagt, was ihm in tegend einer Hinfiht 
nachtheitig fein koͤnnte. Man nennt es daher auch oft Befennt: 
ats. S. d. W. Doch iſt jener Ausbrud in rechtlicher ober er | 
vichtlicher Hinſicht gebräuchlicher. Ein erpreſſtes Geſtaͤndniß aber 


a 
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beweiſt gar nichts, am weniaften ,. wenn es durch Tortur awreſſt wor⸗ 
den, bie ſchon am fidh ungerecht Ik und oft gerade ein ber Wahr⸗ 
heit entgegengefegte® Geſtaͤndniß hervorbringt. S. Folter. Iſt 
das Geſtaͤndniß freiwillig, fo wird es in Bezug auf bloße Ver⸗ 
diadlichkeiten oder Befugniffe, welche ſtreitig find, als Beweis uns 
bedenklich gelten können; nicht aber in Bezug auf Verbrechen, des 
um Jemand angeſchuldigt if. Denn ed koͤnnte auch Jemand aus 
Einfalt, Aberglauben oder Lebensüberdruß, eines Verbrechens ges 
Kandig fein, das er nicht begangen. Es müflen alfo nod andre 
Bersrismättel binzulommen, und vor allen Dingen muß ber That⸗ 
beitand bes Verbrechens erwieſen fein, ehe bie geringfte Strafe zus 
erlannt werben darf. Ohne Geftändnig kann Niemand wenigſtens 
am Leber geftraft werben, weil deſſen Verluſt unerfeglih ift und - 
es doch immer möglich bleibt, daß man ſich irre. Der WBerbrecher. 
muß alfo convictus et confessus (überwiefen und geftändig) zugleich 
fin, ehe man ihm an’s Leben kommen kann. Mettet ein Verbre⸗ 
der durch hartnädiges Leugnen fein Leben, fo iſt das Ungluͤck nicht 
fe er als wenn ein Unfchuldiger ‚hingerichtet wuͤrde. 

"S eficulation f. Gef, und Geberde. 

Section (von gerere, führen) iſt Fuͤhrung, beſonders ber 
Geſchaͤfte (negotiorum gestio, N efehäfteführann) im eignen fos 
wohl als im fremden Namen. Doch wird es meiſtens im legtern 
Sinne gebraucht. S. Geſchaͤft, auch Bevollmaͤchtigung 
und Auftrag. 

Seſtirne — jene glänzenden Puncte und Flächen am 
Simmel — find nicht bloß von ganzen Voͤlkern, fondern felbit von 
manchen Philoſophen bes Alterthums fuͤr lebendige, beſeelte, goͤtt⸗ 
liche Weſen gehalten worden, die auch einen maͤchtigen Einfluß 
auf den Menſchen und deſſen Schickſale haͤtten. Daher ſind 
fie theils ein Gegenſtand aberglaͤubiger Kern , theils ein 
Mittel betruglicher Wahrſagung geworden. S. Aſtrolatrie und 
Aſtrologie. Die Philoſophie kann uͤber die Geſtirn⸗ nichts wei⸗ 
ter als die wahrſcheinliche Vermuthung aufſtellen, daß ſie der Erde 
mehr ober weniger ähnliche, von lebendigen Weſen verfchiebner Art 
(auch wohl. vernünftigen) bewohnte, Weltörper fein. Doch müffen 
fie nicht gerade alle fo bewohnt fein. ‚Denn wie e& auf ber Erde 
Mirften giebt, fo kann es auch im Weltraume große Wüften b. h. 
wäfte Weltkoͤrper geben, entweber weil fie noch nicht gehörig aus⸗ 
gebildet oder weil fie durch phyfiſche Revolutionen in einen chaoti⸗ 
ſchen aufn zurüdgekehrt find. Manche find vielleicht nur aus⸗ 
gebrannte Schladen, wie denn felbft unfer Mond fafl wie eine 
ſolche ausficht. Doc muß die Philofophie die genauern Unterfus 
Hungen hierüber der phyſiſchen und mathematiihen Aſtronomie 
überlaffen, da in dieſem weiten Felde mit bloßer Speculation, bie 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. 8. IL 17 
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eebachtang, wub Behaung, ice ¶ weird 


ohne Beebachtung, Mefiung phantaſtiſ 
unmd ſo recht in's Blaue hinein pꝓhiloſophirt, nichts auszurichten iſt. 


Geſundheit und Krankheit ſtehn einander fo nahe, 
ungeachtet fie Gegenfäse bilden, baß ihr Begriff nur durch gemein- | 
fame Reflexion auf beide richtig gebildet werben kann. Jeder De 
ganismus Lebt, fowohl im Ganzen, ald in allen feinen Theilen 
ober Stiedern, deren. jedes wieder fein eigenthümliches Leben hat. | 

Mährend dieſes Lebens aͤußert jedes Organ gewiſſe Verrichtungen 
oder Functionen, die alle darauf ausgehn, ben Organismus fowohl 
im Einzsien als im Ganzen, individual und generifch, gu erhalten. 
Wenn num ein organifches Weſen in feiner Integritaͤt beſteht und 
alte zum Leben deſſelben gehörigen Verrichtungen ungeftött, alfo 
quantitativ und qualitativ richtig, von flatten gehn: fo iſt es ge⸗ 
fund; wo nidt, trank. Die Gefundheit wird aber nach dieſer 
Erklaͤrung idealiſch anferfafit, als volllommme Normalzuſtand, 
mithin als abfolute Geſundheit, wie fie hoͤchſt felten oder 
vieleicht nie in einem organifchen Weſen flattfindet. Demm Heinen 
Verletzungen und Störungen finden. faft immer flat. Se lange 
fie fi aber durch Fein merküches Uebelbefinden ankündigen und 
dem Leben nicht bedrohlich find, nennt man fie noch nicht Krank: 
heiten, fchreibt alfo dem vrganiihen Weſen noch Immer eine 
verhältniffmäßige oder relative Geſundheit m. Euer 
ſteht aber aus jenen Verletzungen oder Störungen ein merkliches 
: Mebelbefinden und fängt diefes an, eine beftimmte für bas Leben 
bedrohliche Erfcheinungeform anzunehmen: fo nennen wir es nun 
auch beſtimmt eine Krankheit, die dann nad Umſtaͤnden mehr 
: ober weniger gefährlich, ſchwer ober leicht fein kann, aub wenn fie 
fehr leicht zu fein ſcheint, auch wohl nur Kraͤnklichkeit ober 
Unpäfdstihleit heißtz wie wenn Jemand ſich dung Erkaltuug 
einen leichten Schnupfen oder durch Fallen eine leichte Verrenkung 
sugezogen bat. Hieraus erheitet, daß die Geſundheit im Grunde 
nur eine. umb biefelbe iſt, die Krankheit aber unendlich mannigfal⸗ 
tig fein und fortwaͤhrend unter neuen Geſtalten erſcheinen kann; 
weshalb auch die Erkenntnuiß umb Behanklung derſelben ein beſon⸗ 
dres und tieferes Studium erfodert, aus welchem ein eigner Zweig 
ber Gelehrſamkeit, bie Arzneiwiffenfhaft oder Medicin, 
hervorgegangen. Man koͤnnte daher vielleicht auch kutzweg fagen: 
Die Geſundheit iſt bie harmoniſche Entfaltung des organiihen 
Lebens; bie Krankheiten aber find die Dieharmmien, bie fi 
in dieſes Leben miſchen umd bald aufgetöft werben bald aber auch 
das Leben ſelbſt zerſtoͤren und in biefem Kalle den Tod zur Folge 
haben. Verst. Erregbarkeit. Manche Naturphiloſophen Tagen, 
die Geſundheit fei Gleichgewicht des Centralen und bed Peris 
pheriſchen im Deyamiemus, Rrantpele aber ‚Störung dieſes 





Gleichgewichts, entweder durch Lebergewicht bes Centtalen Biber das 
Weriphexifche (Bieber) oder durch Mebergetwicht des Peripherifchen 
über daB Centrale (Entzündung) ober durch einen noch unent⸗ 
ſchiednen Kampf zwifchen beiden (Krampf). — Hiebei kann aber 
noch die Frage aufgeworfen werden: Iſt Krankheit ein natürlis 
her oder ein widernatuͤrlicher Zuftand? Man kann ihn wohl 
beides nennen, je nachdem man ihn auffaff. Natürlich, mei 
er durch ganz natürliche Urſachen, die theild im Organismus felbft, 
theils im der Außenwelt, theild in der Wechſelwirkung beider lies 
gen, herbeigefuͤhrt wirdz widernatürtich, weil er die natuͤrliche 
Kraft des Organismus lähmt und, wenn er nicht gehoben wich, 
endlich ganz gerſtoͤt. An uͤbernatuͤrliche (d. h. durch außer 
natuͤrliche Urſachen bewistte) Krankheiten aber wird jest wohl 
chen fo wenig ein Vernuͤnftiger glauben, als an uͤbernatuͤrliche 
Heil mit tel derfelben. Denn ob «6 gleich keinem Zweifel unter 
legt, daß Vorftellungen und Beflrebungen Krankheiten fowohl veran> 
lafſen als entfernen koͤnnen, daß infonderbeit Einbildungskraft und 
Wille, folglih auch Glaube oder Zutrauen, mächtigen "Einfluß 
auf den Organismus haben: fo iſt doch diefer Einfluß immer als 
ein natürlicher zu betrachten, ‚wenn er auch noch fo wunderbare 
und unbegreifliche Erſcheinungen hervorruft. Wegen bes fog. ge⸗ 
fundben Verſtandes ſ. Semeinfinn und wegen ber Ger 
funbheitspflege f. Diätetik und Makroblotik. 
etaſt ſ. Sefüpt. 

Getiſche Philoſ. f. Bamoiris. 

Setrennte Begriffe f. geſchiedne B. 
Geübt f. Uebung. 

Geulinx (Arnold) geb. um 1625 zu Antwerpen, ſtudirte 
zu Löwen Philoſ. und Mebic,, und farb 1664 (oder 1669) als 
Lehrer der Philof. zu Leiden. Ex philoſophirte im Geiſte ber zu 
ſeiner Zeit in den Niederlanden blühenden cartefianifchen Philof., 
bie ee nach feiner Art zu entwideln und zu vervolllommnen fuchte. 
Es that dieß in ff. Schriften: Logica fundamentis suis, a quibus 
hactenus collapsa fuerat, restituta. Leiben, 1662. 12. Amft. 
1698. 12. — Metaphysica vera et ad mentem Peripateticorum. 
Amft. 1691. 12. — Iywdı osavsoy 8. ethica. Amft. 1665. 
Reid. 1675. 12. Ed. Philaretus una cum Corn. Bon- 
teko.e.tract. de passionibus animae. Amft. 1696. 12. 1709. 
8. — Aunotata praecurrentia ad R. Cartesü priucipja. Dordr. 
1690. 4 — Annotata majora in principia philosophiae R. 
Des Cartes; accedunt opuscc. philoss. ejusd. auct. Dorde. 
1691. 4. — Unter diefen iſt befonders feine Ethik merkwuͤrdig, 
die daher auch von Anbdala (f. d. Art.) einer befondern Prüfung 


.; 
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Grundſaͤten das Syſtem ber gelegenheitlichen Urſachen ober ben ſog. 
Decaſionalismus, nach welchem Gott der eigentliche Urheber aller 
. Thätigkelten der Seele und des Leibes fein, in dieſen aber doch 
die Veranlaffung oder Gelegenheitsurfache zu Wirkſamkeit Gottes 
legen ſollte; während Cartes ſelbſt nur eine Affiftenz von Sei: 
ten Gottes annahm. S. Cartes und Gemeinfhaft des 
Leibes und der Seele. Zugleich fell ex eine reinere Sitten: 
lehre auf, indem er das Princip der Selbliebe, die nur nach eig: 
nem Wohlſein firebt, verwarf und das Weſen der Tugend in reine 
Liebe zum Guten (amor effectionis, non affectionis) oder in Ge: 
horfam gegen Gott aus Achtung gegen die Vernunft feste. Doch 
fpricht ee auch zuweilen fo, als wenn er eine blinde Unterwuͤrfig⸗ 
Zeit unter Gottes Willkuͤr vom Menſchen foberte. Und da er auch 
feine grundloſe Hppothefe von der Gemeinſchaft des Leibes und ber 
Seele, wobel dem Menfchen kaum noch die Rolle eines freien Zus 
ſchauers bei einem mechaniſchen Spiele blieb, in feine moralifhen 
Vorſchriften mifchte: fo fanden dieſe wenig Beifall, und er feldft 
fiel in den Verdacht des Spinozismus, der ihm doch eigentlich 
fremd war. | 

Gewahren f. Wahrnehmung. 

Sewährleiftung iſt überhaupt ſoviel ats Garantie 
oder Bürgfhaft ©. d. W. Man nimmt aber jenen Ausdrud 
zuweilen in einem noch ſpecialern Sinne, indem man barunter bie 
vom’ Verkäufer ober Käuf. einer Sache uͤbernommene Verbindlichkeit 
verfteht, den Käufer oder Verf. gegen alle Gefahr (weiches Wort 
mit Gewähr verwandt If) ober gegen alle Nachtheile zu ſichern, 
bie für ihn etwa durch rechtliche Anſpruͤche Andrer an bie verkaufte 
Sache oder auf andre Weife entftchen koͤnnte. Aus einer folhen 
Gewaͤhrleiſtung kann daher auch die Verbindlichkeit der Entſchaͤdi⸗ 
gung oder des Schadenerfages erwachſen. 

Gewalt (potestas) ift eigentlich eine Kraft, welche fo wal⸗ 
tet ober wirkt, daß fie ſich andern Kräften als uͤberlegen zeigt, alſo 
Uebermacht. Man nennt daher auch wohl eine folche Kraft ſelbſt 
gewaltig, z. B. gewaltige Natur > oder Menfchenkraftl. Die 
Geroalt an ſich iſt alfo nicht widerrechtlich; fie wird es erfl 
durdy ihren Gebrauch. Es kann daher auch rechtliche Gemalten 
geben, 3. B. die eiterliche, die hausherrliche, die Birchliche, bie po: 
litifche oder Staategewalt, die dann wieder nach ihren verfchiebnen 
Zweigen ober Anwendungen in die auffehende, gefeßgebende ıc. ein: 
. getheilt wird. S. Staatsgemwalt. Wenn aber die Gewalt in 
irgend einer Beziehung widerrechtlich gebraucht wird, fo heißt bie 
Handiung gewaltfam oder gewaltthaͤtig. Jemanden Be: 
wait thun oder anthun bedeutet daher ihm durch Uebermacht 
an feinem Rechte verlegen. Wer diefes thut, heißt ein Gewalt⸗ 
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menfd. Zolglich giebt bloße Gewalt kein Red; fonft mühe 
es ein Recht des Stärkern geben, welches die Vernunft nicht 
anerfennt. ©. Recht. Soll demnach ein Gemwalthaber zu⸗ 
gleich ein Rechth aber (nämlich ein wirklicher, nicht ein ſolcher, 
der immer Recht haben will, wenn er es aud) nicht hat) fein: fo 
muß das mit der Gewalt verfnüpfte Recht einen anbderweiten Grund 
haben. Welches dieſer fei, muß fich in jedem Falle aus den befondern _ 
Berhälmiffen des Gewalthabers zu feinen Untergebnen ergeben. 

Gewand, als Gegenftand der ſchoͤnen Kunft betrachtet, ſ. 
Bekleidungskunſt und Draperie. 

Gewebe f. Geſpinnſt. 

Gewerbe ift eigentlich jede Beſchaͤftigung, burch welche 
etwas als Eigenthunm erworben werden kann. In diefem Sinne 
kann «6 fomwohl geiftige als koͤrperliche Gemwerbsarten 
geben. Allein jene pflegt man doch nicht Gewerbe zu nennen, weil 
es Dabei nicht eigentlih auf Erwerbung eines Eigenthums (wenig: 
ſtens keines folhen, mit dem man äußerlich verkehrt in Kauf oder 
Tauſch) abgeſehn iſt, fondern bloß auf eigne geiftige Bildung und 
mitteld derfelben auch auf fremde, durch, Beförderung ber geiftigen 
Bildung Überhaupt. S. Bildung. Sobald daher die geiftigen 
Beſchaͤftigungen bloß um des Erwerbes millen getrieben werben, 
wie es oft in Anfehung ber fog. Brodwiffenfhaften gefchieht: 
fo gehen fie nicht nur nicht gluͤcklich von ſtatten, fonbern fie be: 
ſchraͤnken audy bie Bildung, ftatt ſie zu befördern, weil fie dann 
meift geiftlos (ohne echt wiſſenſchaftlichen Geiſt) oder handwerks⸗ 
mäßig betrieben werden. In bee obigen Bedeutung iſt auch das 
Wort ©. zu verftehn, wenn vom Gewerbfleiße und von Ge: 
werbfteuern iu ber Volks: und Staatswirthſchaft die‘ Rede ift. 
Doc haben manche neuere Finanzmänner als echte Plusmacher auch 
wohl die höhern geiftigen Beſchaͤftigungen unter den Begriff des 
Gewerbes geftelit, um fie ebenfalts befteuern zu koͤnnen; während man 
in ditern Beiten denen, welche ſich denfelben vorzugsweiſe gewibmet 
hatten, Immunität bewilligte, theils aus Achtung für das Geiſtige 
überhaupt, theils um ſolche Perfonen für die Verzichtung auf den 
Gewinn aus den einträglihern Gewerben zu entſchaͤdigen. Uebrigens 
gehört die Frage, ob, wie und wie hoch die Gewerbe zu befteuern, 
nicht hieher; "obwohl ber allgemeine Grundfag, daß man die Ge: 
werbe nicht zu hoch beiteuern folle, auch phllofophifdy richtig iſt, 
weit man ſonſt den Gewerbfleiß in der Wurzel erfticden oder ihm - 
den Nahrungsfaft entziehen würde. Denn der Gewerbfleiß bedarf ' 
ſtets eines bedeutenden Betriebscapitals. Daß aber der Staat die 
Gewerbe gar nicht beſteuern folle, ift wohl eine übertriebne und 
ebendarum falfche Behauptung. Die Geroerbtreibenden nehmen ja 
auch in vielen Faͤllen den Schug und die Hülfe. des Staats in 
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Anſpruch. Daß fie dafuͤt etwas am bei Staat von dem Erworb⸗ 
sen abgeben, iſt weder ungerecht noch ımbillig noch unklug. 

| ee f. den vor. und folg. Art. : 

Gewerbfreiheit fieht dem Innungs- oder Zunft⸗ 
zwange entgegen, inden man bei: jenem Worte nicht an alle Ges 
werbe d. 5. jebe Art, etwas zu erwerben ober ſeinen Lebensunter⸗ 
halt zu gewinnen, denkt, ſondern bloß an die niedern, welche auch 
Handwerke genannt werben, weil biefe fonft faft überall (zum Theil 
auch noch jest) in ihrer Ausübung an fehr einfchränkende Bedin⸗ 
gungen geknüpft waren. Die Hauptbedingung aber war, dag man 
Glied einer befondern Körperfhaft, Innung ober Zunft genannt, 
geworben unb in berfelben das Meifterrecht erlangt haben muffte, - 
bevor man ein ſolches Gewerbe treiben durfte. Es ift aber gar 
nicht nöthig, erft auf die ungeheuem Misbraͤuche zu fehen, die ſich 
in das Innungs⸗ oder Zunftwefen eingefchlihen, und dadurch den 
Gewerbfleiß, ber body eine ber wichtigſten Bedingungen von 
bee Öffentlichen Wohlfahrt ift, gar fehr beſchraͤnkt haben, um ſich 
zu überzeugen, daß der damit verknüpfte Zwang unzuläfiig fel. 
Gene Mishräuche koͤnnten vieleicht zum Theil (aber gewiß nicht 
alle) gehoben werden. Die Hauptfahe ift aber hier das Recht, 
welches die Philofophie allein zu berudfichtigen hat. Da iſt es nun 
offenbar, daß weder eine Körperfchaft im Staate noch der Staat 
fetbft befugt fein kann, Iemanden die Ausübung irgend eines Ges 
werbes zu verbieten, fobald es nut ein ehrliches d. h. in fich felbf 
verhtliches Gewerbe iſt. Es widerſtreitet dieß der natuͤrlichen Frei⸗ 
heit, die Gott ſelbſt jedem Menſchen gab, als er ihn mit gewiſſen 
Kraͤften ausſtattete. Eine Beſchraͤnkung dieſer Freiheit wuͤrde nur 
dann ſtattfinden duͤrfen, wenn Jemand ein widerrechtliches Gewerbe 
triebe, wenn er ſich z. B. vom Morden, Rauben, Stehlen, Be⸗ 
truͤgen, Verkuppeln dder Verfuͤhren Andrer naͤhren wollte. Davon 
iſt ja aber nicht die Rebe, wenn gefragt wird, ob Gewerbfreiheit 
oder Innungszwang flattfinden .folle. Die Gewerbe, die hier in 
Betracht kommen, find indgefammt ehrlicher Art und zum helle 
fo nothwendig, daß ohne fie die menfchlihe Geſellſchaft gar niht 
beftehen kann. Alfo müß fie auch jeder ausüben dürfen, ber fih 
davon emähren zu koͤnnen glaubt. Dee VBorthell des Einen 
oder der Machtheil des Andern kann, wenn vom Rechte die Rede, 
gar nicht in Anfchlag kommen. Sonft müffte man unendlid die 
gebieten. oder verbieten d. b. man muͤſſte am Ende alle Freiheit 
aufheben. Aber es iſt auch gar nicht einmal wahr, bag der In: 
nungszwang heilfam fel, tie bie Vertheidiger beffelben behaupten. 
Der Hauptoortheil ſoll nämlich der fein, daB das Publicum ſtets 
mit guter Arbeit fuͤr billigen Preis verforgt werde, wenn nuc innungs⸗ 
mäßige Arbeiter fie liefern dürfen. Dem iſt aber nicht alfo. Meiſter 


Gewerbſteuern Sein \ 263 
unb Gefellen einer Iumung llefern oft en fo ſchuch Arbeit, als 
freie Arbeiter, und laſſen ſich dieſelbe wohl noch theurer bezahlen, 
weit fie privklegist finb umb eine fo große Concurrenz zu fürchten 
haben, als wenn bad Gewerbe frei wire. Alfo taugt ein folches 

Privikegium nichts; es muß je eher je Lieber aufgehoben werden; 

unb biefe Aufhebung ift auch keine Ungerechtigkeit, fondern wur 
Abfkeflung eines. alten Unrecht. Denn eo iſt ein offenbazes Unrecht, 
daß, wem Cajus bei Titins einen guten Rod um ein Billiges ' 
gemacht erhalten koͤnnte, Titius ihm nicht machen darf, ſondern 
Cajus ihn bei Semprontus machen laffen muß, felbit wenn diefer 
ihn fehlechter und theurer machte. Wenn das nicht Unrecht und 
Unftun zugleich til, fo weiß ich nicht was fonft. Auch vergl. 
Handelsfreiheit. 

Sewerbſteuern f. Gewerbe. 

Gewicht (pondas) nennt man in der Logik die Store ber 
Gründe, mit welchen man bie elgne Behauptung zu ertveifen oder 
bie fremde zu widerlegen ſucht. Daher ſtellt bie Logik auch bie 
Meges auf, man folle die Sehnde nit zählen, fonbern wägen 
(non numeranda, sed ponderanda argumenta), Eine Menge von 
fchlechten Ständen beweift nicht nur nicht fo viel als ein guter, 
ſondem gar nichts. Es ift daher auch rathſam, von ſolchen Gruͤn⸗ 
den gar keinen Gebrauch zu machen, weil fie leicht wiberlegt 
werben. innen und ſchon an fi den Verdacht erregen, daß man 
durch die Menge das mangelnde Gewicht habe erfegen wollen. — 
Das körperliche Gewicht, als Folge der Schwere unb als Maß 
des materialen Gehalts ber Körper betrachtet, gehört nicht hieher. 

Gewinn ift der Vorteil oder Nugen, ben man von einer‘ 
Sache ober Fhätigkeit (Arbeit oder Spiel) gezogen bat. Mer 
daher überall auf ſolchen Gewinn ausgeht ober ſtets nur zu ges 
winnen fucht, heißt gewinnfüchtig (lucri cupidas, g@eloxeg- 
dns). Diefe Gewinnſucht if eine Folge des Eigennuges 
und ber Habſucht. ©. beides; auch vergl. Verluſt. Zuwei⸗ 
im wird das W. Gewinn auch auf höhere Güter (Kenntniffe, 
Sertigkeiten, Tugenden, Seligkeit) bezogen. In diefer Begiehung 
wird jeboh das W. Gewinnſucht nie gebraucht. Daher koͤnnte 
man au ben finnlihen, Lörperlichen ober äußern Ges 
win von dem überfinnlichen, ‚geiftigen oder Innern wu 
terfcheiden. Beim Gewinne auf jener Seite kann ebendeswegen 
oft großer Verluſt auf dieſer flattfinden. Der Gewinnfüctige 
hat alfe immer auf diefee Seite Verluft, wenn er auch noch ſo⸗ 
viel auf jener gewönne. Denn fein Herz wird dabei immer vers 


berbuer. Mon einem folden fagt die Schrift (Math. 16,26.) u 


mit Recht: „Was hilf es dem Menſchen, fo er die game 
„Welt gewoͤnne und naͤhme doch Schaden am ſeiner Seele?“ 


2 Gewirktes Gewiß 


Gewirktes ſ. Wirkung. 

Gewiß (certum) iſt, was man mit fo feſter Weberzeugung 
für wahr. hält, daß man gar nicht daran zweifelt, alfo auch bas 
Gegentheil für falfch erflärt. Daher werden wahr md gewiß oft 
mit einander verbunden. Dem Gewilfen fleht nun zwar über 
haupt das Ungewiffe entgegen. Aber das Ungewiſſe braucht 
barum doch nicht falſch zus feinz es iſt nur zweifelhaft, weil man 
nicht zureichende Gründe dafuͤr hat oder auch für das Gegenitheil 
Gründe angeführt werben können. Darum nennen wir das Unge⸗ 
wiſſe oft wahrſcheinlich ober unwahrfheinlich, je nachdem 
das Uebergewicht der Gründe bießeit ober jenfeit, für oder gegen eine 
Meinung fällt, — Das Gewiſſe hat etumologifh feinen Namen 
allerdinge vom Wiſſen, weil der, welcher wirklich etwas weiß, 
es auch für gewiß hit. Die Gewifſheit (certitudo) iſt aber 
doch nicht bloß dem Wiſſen eigen; fie kann auch dem Glauben zus 
kommen, wenn man von dem, was man glaubt, recht feft übers 
zeugt ift, 3. DB. vom Dafein Gottes. Daher unterfcheibet man 
mit Recht bie objective und bie fubjective G. Jene beruht 
‚auf objectiven (durch die Gefege ber Erkenntniß der Gegenftände 
beftinimten) diefe auf fubjectiven (durch die fittliche Beſchaffen⸗ 
heit ber Subjecte und bie davon abhangenden Sittengefege bes 
flimmten) Gründen, die aber in beiden Fällen zuveichend und 
allgemeingültig fein müflen, wenn überhaupt Gewiſſheit flattfinden 
fol. Darum heißt die fubjective G. auch die moraliſche, weiche 
mebr als bloße Wahrfcheintichkeit ift und deshalb auch Zuverficht 
(hducia) genannt wird, indem man fi beim Danbeln mit vollem 
Vertrauen barauf verlaͤſſt. Die Gewiffheit wird ferner eingetheilt 
in bie unmittelbare und mittelbare. Jene findet. flatt, 
wenn ein. Sag durch fich felbft gewiß ift, mithin keines Beweiſes 
bedarf, wie der Sag: Eine enbdliche gerade Linie laͤſſt ſich verlaͤn⸗ 
gern, oder: Das Ganze iſt größer als ein Theil deſſelben. Diefe 
aber findet flatt, wenn man andre Säge zu Hülfe nehmen muß, 
‚ um.fid ber Wahrheit eines gegebnen Satzes zu verfichern, wenn 
er alfo eines Beweiſes bedarf, wie der Sag: Die Erde dreht ſich 
um ihre Achfe, ober: Die drei Winkel eines gerablinigen Drei⸗ 
ecks find zwei rechten gleich. Der Beweis vermittelt alfo bier bie 
Gewiſſheit, fegt aber immer etwas unmittelbar Gewiſſes voraus, 
weil er fonft in's Unendliche fortlaufen muͤſſte, alfo nie vollftändig 
und genügend. fein könnte. — Daß «8 gar nichts Gewiſſes in der 
menfchlichen Erkenntniß gebe, wie die Skeptiker behaupten, laͤſſt 
fih ſchon darum nicht annehmen, weil man dann auch jene uns 
mittelbar gewiffen Säge verwerfen muͤſſte, die fig doch jebem 
menſchlichen Bewuſſtſein als nothwendig anklındigen. Auch bezwei⸗ 
felt fie Niemand in dee That; denn es richtet ſich Jedermann im 
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Handeln danach, Selbſt der entſchiedenſte Skeptiker wich nicht 
lengnen, daß 4 Grofchen beppelt fo viel als 2 felen; er muß wie 
alle Menſchen 2 mal 2 4 fegen. So viel aber ift gewiß, daf 
gar viel für gewiß ausgegeben wird, was es nicht iſt, und daß da⸗ 
ber das Zweifeln an dem, was Andre für gewiß ausgeben, jedem 
feeiftehenn muß. — Uebrigene ift es fonderbar, daß gewiß zumels 
kn für ungewiß flieht, wie wenn man fast: Ein gewiffer 
Menſch (certus i. e. quidam homo). Es wird aber doch dann 
wenigftens bie für gewiß gehalten, daß irgend ein Menſch biefes 
ader jenes gefagt ober gethan habe, 
Sewiffen ift urſpruͤnglich fovlel als Bemuffefein. ©, 
d. WB. Daher wird es auch im Griech. und Lat. durch awveudn- 
aus und. conscientia bezeichnet. Und wenn Luther in feiner Bibel ' 
überfegung (Hebr. 10, 2) den grlechiſchen Ausdruck ousednaıg 
auagpsusv durch Gewiffen v.on den Sünden verdeutſcht: fo 
heißt dieß nichts andres als Bewuſſtſein der Sünden (conscientia 
) die man begangen bat. Es wird aber jmer Aus: 
druck vorzugeweife auf das Sittlihe bezogen, fo daß man unter 
dem Gemwiffen das Bewuſſtſein des Unterfchiedes zwifchen dem 
Guten und Böfen in unfern Handlungen (conscientia boni et 
mali, recti et pravi) veriieht. Da diefer Unterſchied auf einem 
Sefege der Vernunft beruht, weiches das Eittengefeg heißt: fo 
kann man das Gewiflen auch als ein Bewuſſtſein diefes Geſetzes 
erklaͤren. Das Gewiſſen iſt daher, wie alles —— urſpruͤng⸗ 
lich dunkel; es kuͤndigt ſich unter der Form des Gefuͤhls an, und 
heißt daher auch das ſitt liche Gefühl (sensus moralis, sensus: 
boni et mali). Daraus entfpringen dann wieder andre Gefühle, 
wie Scham, Reue, Angft, Furcht, Freudigkeit, Traurigkeit ꝛc. Da 
das Sittengefeg feinem legten Grunde nady ein Geſetz Gottes (der 
Urvernunft) ift: fo heißt das Gewiſſen auch die Stimme e Dottet. 
Gott offenbart dadurch dem Menſchen urfprünglih, was er zu 
thun und zu laſſen, und in Folge deſſen auch zu glauben und zu 
hoffen oder zu fuͤrchten hat. Daher iſt das Gewiſſen auch die 
Duelle oder Grundlage ber Religion. S. d. W. Wiefern der 
Menſch fid) ſelbſt, ſeine Handlungen und ſeinen innern Zuſtand, 
nach dem ſich im Gewiſſen ankuͤndigenden Geſetze beurtheilt: heißt 
das Gewiſſen- auch ber innere Richter oder Gerichtshof 
( Gewiſſensgericht — S. Gericht) auch die ſittliche Urtheils⸗ 
kraft. Zu dieſer Beurtheilung ſeiner ſelbſt fühlt ſich der Menſch 
oft unwillkuͤrlich angetrieben; und wenn er dieſem Antriebe folgt, 
fo erlangt er eine Fertigkeit darin. Das Gewiſſen des Menſchen 
it alſo, wie jede andre Anlage, ber Entwidelung und Ausbildung 
fähig und beduͤrftig. Es wird babucch heller oder aufgeflärter, 
feiner ober zarten, tegſamer oder wirkſamer, vollkommner oder rich⸗ 
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tiger in allen feinen Arußerungen und Ausfpelichen. Hlenach beant- 

wortet fich fogleich die berkhimte Streitfrage, ob das Gewiſſen, als 

Innerer Richter betrachtet, in feinen Ausfprüchen untehglid fet. 
Menſch überhaupt 


Wir müffen bie Frage verneinen, weil ber 


‚wicht als untruͤglich angefehen werden kam, alſo auch nicht in feinen 
ſittlichen Urtheilen. ‚Diefe bangen eben fo, wie andre, von ber 
Geſammtbildung des Geiftes ob. Es kamn daher nicht Bloß ein 
zmweifelbaftes, fondern audy ein irrendes Gewiſſen geben, fo 
daß ber Menſch etwas für gut hält, was doch eigentlid boͤs ift.. 
et. Sewiffens: Strupel). KBefonders wird das Gewiſſen 
duech Aberglauben irregefuͤhrt. Wie Mancher hat die Verbren⸗ 
mung eined Ketzers für eine gute, Gott wohlgefällige, Handlung 
gehalten und ſich daher in feinem Gewiſſen dazu angetrieben ge 
. . fühle, fie auch unbedenklich vollzogen, ungeachtet ſie ſchlechthin bis 
iſt. Er handelte alfo aus irrendem Gewiſſen. Und obgleich eine - 
ſolche Handlung weniger zurechnungsfähig iſt, als eine andre, bie 
man felbft für boͤs Hält: fo bleibt fie doch an ſich oder aid That 
immer bis und tadelnswerth, ja verabfcheuungswärbig, wenn man 
aud) ben euer, der fie volibrachte, um feines Wahns willen 
bedauern muß. Es iſt daher vor allen Dingen: bas Serien | 
als urſpruͤngliche Anlage oder das transcendentale 8 
das ſich in der Erfahrung aͤußernde oder das empiriſche G 
unterſcheiden. Jenes kommt allen Menſchen ohne Ausnahme N 
auf. gleihe Weile zu; es giebt alfo auch im jener Beziehung keinen 
geviffentofen Menſchen und keine gewiffentofe Hand: 
lung deflefben, fobalb ber freie Wille irgend einen Antheil daran 
bat. Diefes aber (das empir, ©.) kann wohl fo unwirkſam fein, 
daß es fcheint, als hätte ber Menſch Een Gewiſſen; und dann 
kann man. ihn ſelbſt ſowohl als feine Handlungen gewiffentos 
nennen. 86 giebt daher in ber Menſchenwelt keine abfolute, 


u fondern nur eime relative Gewiffentofigkeit. In der übe 





gen Thierwelt aber, fo wie in der Pflanzenwelt, giebt es nicht 
diefe, fondern jene, weil vernunftlofe Thiere und Pflanzen in ihrer 
Thaͤtigkeit durchaus feine Spur von einem moraliſchen Bewuſſtſein 
zeigen. Sie find als bloße Naturweſen (phyſiſch, nad Geſetzen 
der Nothwendigkeit, nur inſtinctmaͤßig) thätie. Dagegen heißt ber: 
jenige gewiffenhaft, weicher den Anregungen feines Gewiſſens 
folgt und daher nichts thut, wovon er nicht überzeugt iſt, daß ed 
gut fel, nach dem Grundfage: Quod dubitas, ne feceris (thue 
nichts Zweifelhaftes)! Diefe Gewiſſenhaftigkeit iſt alfo auch 
nur ein Eigenthum des Menſchen. Hieraus erhellet nun von ſelbſt, 
wiefern man das Gewiſſen eng ober weit, empfindlidy ober un: 
empfindlich, fein oder grob, zart oder roh, kräftig oder ohnmaͤchtig, 
wachend, erweckt ober fchlafend, erweicht ober verhärtet, auch ver⸗ 
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ſtockt, vorhergehend, begleitrnb aber stachfelgend,, antıribend, ermun⸗ 
ternd, zulafſend oder abmahnend, zuruͤckſcheeckend, desgleichen beteh⸗ 
rend, anklagend, entſchuldigend, rechtfertigend, beſchoͤnigend ec. nen⸗ 
nen koͤnne. Dieſe Ausdrüde bedeuten. naͤmlich lauter empirifche 
Modificationen des Gewiſſens, wiefern es fich mehr oder weniger, 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, oder auch wohl eine Zeit lang gar nicht 
aͤußert. Denn immer ſchlaͤft es nicht; es erwacht vielmehe oft auf 
eine deſto furchtbarere Weiſe, je länger es geſchlafen. Wenn man 
dagegen ein gutes und ein boͤſes Gewiſſen unterſcheidet, ſo iſt 
das ein nicht ganz paſſender Ausdruck. Das Gewiſſen an ſich iſt 
allemal gut; es iſt dee urſpruͤngliche Keim alles Guten. Jener 
Ausdeu ſoll alſo eigentlich den ſittlichen Zuſtand des Menſchen 
bezeichnen, dem, je nachdem er ſelbſt gut oder boͤs iſt, auch ein gutes 
oder boͤſes G. beigelegt wirb. Jenes heißt auch wohl ein ruhiges oder 
ein frendiges, dieſes ein unruhiges oder trauriges ©. en wird 
auch Ber gute Menſch zuweilen ein unruhiges oder trauriges ©. haben, 
wenn er fich feiner ſittlichen Unvollkommenheiten lebhafter bewufft wird. 
— Daß bas Gewiffen etwas Erünfteltes, dem Menſchen Ange 
bildetes fei, wie alle diejenigen behaupten, welche bie Sittlichkeit 
nur aus Außen Quellen (Erziehung, Geſetzgebung, Gewohnheit ıc.) 
ableiten, ifk eine umgereimte Behauptung, deren Ingereinstheit aber 
noch angenfälliger wird, wenn man fogae ben oͤrtlichen Mefprung 

des Gewiſſens nachweiſen will, wie dee Verfaſſer der. Schrift: 
Mes re&ves on Yart de ne pas m’ennuyer, bet das Gewiſſen für 
eine aͤgyptiſche Erfindung ausgiebt. Er fagt naͤmlich: „Les regu- 
„lateurs de l’Egypte, pour completer la civilisation,, inven- 
„terent la conscience.“ — Aber au diejenigen Moraliſten, 
weiche meinen, das Gewiſſen ſei erft durch ben Sünbenfal ent 
ftanden, im Stande der Unſchuld hätten die Menſchen Fein Gewiſſen 
gehabt, fo wie auch Jeſus als ein fündenfreier Menſch, find im 
Irrthume, weil man gar nicht fagen könnte, baf Jemand gefünbigt 
babe ober auch nur zur Sünde verſucht worben, wenn er gar kein 
Gewiffen hätte, wie ein vernunftlofes Weſen. — Das Gewifien 
einen fittlihen Geſchmack nennen und fo bie Ethik in eine 
Art von Aeſthetik verwandeln, heißt die Begriffe verwirren und 
jener Wiſſenſchaft ihre eigenthuͤmliche Würde entziehn. Denn wiewohl 
die Ausfprüche des Gewiſſens infofern einige Aehnlichkeit mit Ge: 
ſchmacksurtheilen haben, als fie zuweilen die Korm dunkler Gefuͤhle 
anmehmen: fo ift doch die fittliche Geſetzgebang, die ſich dadurch in 
unfrem Bewuſſtſein ankuͤndigt, weit erhaben über aBe Kegeln bes 
guten Geſchmacks. Auch kann Iemand einen ſehr guten Geſchmack 
ohne ein gutes Gewifien haben, und umgekehrt. Eher koͤnnte man 
das Gewiſſen einem firtlihen Sinn oder Trieb (sensus s. in- 
stinctus moralis) nennen. Nur müffte man daun biefe Ausdräde 
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in einer weit hoͤhern Bedeutung nehmen, als ihnen eigentlich zu⸗ 
kommt. ©. Sinn und Trieb. Beſondre Schriften (Monogra⸗ 
phien) uͤber das Gewiſſen, die hier zu empfehlen waͤren, ſind dem 
Verf. nicht bekannt, außer Staͤudlin's Geſch. der Lehre vom 
Gewiſſen. Goͤtt. 1824. 8. Es giebt aber keine Schrift über Die 
Moral oder moraliſches Inhalts, in der nicht auch mehr ober we: 
niger ausführlich vom Gewiſſen die Rede wäre. 
Ä Dewiffenbaftigteit und Gewiſſenloſigkeit f. den 
vor. Art. Zr 
Gewiſſens⸗Angſt oder im hoͤhern Grade Gewiſfens⸗ 
Mein oder Quaal iſt die Unruhe, in welche das Gemuͤth ver: 
ſetzt wird, wenn uns das Gewiſſen Vorwuͤrfe uͤber unſre Hand⸗ 
lungen macht. In dieſe Unruhe koͤnnen zuweilen auch gute Men⸗ 
ſchen fallen, wenn ſie mit großer Lebhaftigkeit an ihre ſittliche 
Unwollkommenheit denken und dabei überhaupt von furchtſamer oder 
ängftlicher Gemüthsart find. Man legt daher ſolchen Menſchen ein 
aͤngſtliches Gewiſſen bei. Sie gerathen dann audy leicht, 
wenn ihre veligiofen Ueberzeugumgen nicht lauter find, auf allerlei 
äußere Mittel, um bie erzümte Gottheit zu verfühnen, als Bü: 
ßungen, Wallfahrten, Opfer rc. Auch die Senugthuungstheorie vers’ 
dankt jener Angft zum heil ihren Urfprung, indem man meinte, 
ein Andree muͤſſe die Schuld abgebüßt haben, um die Gottheit zu 
verföhnen oder, wie man auch fagte, um die Menfchheit zu erloͤ⸗ 
fn. ©. Ertöfung. Daraus kann aber fehr leicht eine falfche 
Beruhigung des Gewiffens entftchn, welche Die fittliche 
Beſſerung gefährdet, indem man feiner eignen Schuld ein fremdes 
Verdienft als Ruheliffen unterlegt und fo das Gewiſſen allmählich 
einfchläfert. — Iſt die Gewiſſensangſt fehr groß, fo nennt man 
fie auch bildlich | - 
Gewiſſens⸗Biſſe. Diefes Bid hat dann die Phantafie , 
weiter ausgeſchmuͤckt; und daraus ift der Mythos von ben Race: 
göttinnen (Erinnyen, Eumeniden, Furien) entfianden, welche 
mit Schlangen auf dem Daupte und um ben Leib, mit Pechfadeln 
und SPeitfchen in den Händen, und mit andern. gräfflichen Attri⸗ 
buten oder Inſignien ausgerüftet, den Boͤſewicht Tag und Nacht 
verfolgen und ihn wohl gar in Raferei und Verzweiflung flürzen. 
Diefes Bild ift auch infofern treffend, ats die Erfahrung lehrt, 
dag, nachdem das Gewiſſen des Böfewichts einmal erwacht iſt, es 
ihm keine Ruhe laͤſſt, wenn er es auch durch finnliche Genuͤſſe und 
allerlei Zerſtreuungen zu betäuben ſucht. Fehlt es ihm dann an 
der Kraft oder dem ernftlichen Willen ſich zu beſſern, fo kann er 
endlih wohl auch in Wahnſinn fallen und zum Selbmörber werden. 
Die Darſtellung jenes Bildes auf der Bühne in leibhaftigen Ge: 
ſtalten möchten wir aber doch nicht aͤſthetiſch ſchoͤn nennen, wie 
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wohl ein großer Tragiker (Aeſchylus in feinen Eumeniden) fie 
Rh erlaubte. Der Eindrud war aber au fo fchredlih, daß er 
vielen Zuſchauern (befonders: weiblichen) phyſiſch ſchaͤdiich wurde. 
Kann nun wohl damit ein rein aͤſthetiſches Wohlgefallen verknuͤpft 
fin? Kann es einem wahrhaft gebildeten Gefchmade zufagen ? 
Nidye alles, was bie Alten thaten, ift Darum auch fehön und nach 

ahmungswerth. | 0 

Gewiffenss$älle (casus conscientiae) f. Cafuiſtik. 

Sewiffens= Freiheit ift nicht als innere, fondern als 
äußere Freiheit zu dentn. ©. Freiheit. Dem innerlich iſt das 
Gewiffen durch das Geſetz gebunden; es kann nicht belichig dieſes 
oder jenes billigen. Aber von außen foll dem Gewiſſen keine Ge⸗ 
walt angethan werden; man fol keinen Gewiſſenszwang aut 
üben; man foll vielmehr jebem geftatten, feinem Gewiſſen als ber 
Stimme Gottes zu folgen. Dabei verſteht es fich aber von: felbfl, 
bag, wenn Jemand aus irrendem Gewiſſen etwas Strafbares thäte 
(frembes Recht verlegte) jemer Irrthum zwar die Schuld mildern, 
aber nicht von aller Strafe befreien koͤnnte. Sonſt wuͤrde ſich 
jeder Verbrecher mit feinem irrenden Gewiſſen entichuldigen. Da 
das Gewiſſen die eigentliche Quelle des religiofen Glaubens ift, fo 
heißt die Gewiffensfreiheit in biefer Beziehung auch Slaubens: umd 
Religionsfreiheit. Sie hangt aber genau mit ber Dentfreiheit 
zufammen. S. d. W. Vergl. auch bie Schrift von Baumgartens 
Srufius: Ueber Bewiffensfreiheit, Lehrfreiheit ıc. Berlin; 1830. 8. 

Gewiffens: Pflichten find eigentlich alle wicktiche Pflichten, 
weit fie eben durch das Gewiſſen uns auferlegt werden. Man nennt 
aber fo in der Rechtslehre diejenigen Verbindlichkeiten, welche auch 
Zugendpflichten heißen, als Gegenſatz von den Nechtspflichten, weit 
fie nicht, wie diefe, erzwingbar find, fondern die Erfüllung ders 
felben dem Gewiſſen eines jeben überlafien bieibt. Doc, kann .bie 
pofitive Geſetzgebung in gewifien Faͤllen auch eine Gewiſſenspflicht 
(3. 3. die Bittigkeit gegen umvermögende Schuldner) zur Rechts⸗ 
licht erheben. Die Erfüllung derfelben aus Zwang aber kann dann 
weber gewifienhaft noch tugenbhaft genannt- werden. S. Pflicht 
und Recht. 

Gewiſſens⸗Pein oder Quaal ſ. Gewiffenss Angft - 
md Gewiſſens⸗Biſſe. 

Sewiſſens-⸗Rath ift ein Menſch, der das Gewiſſen eines 
Andern berathen, ihn alfo vom Boͤſen ablenken und zum Guten 
führen fol. Gewoͤhnlich nennt man die Beichtoäter fo, befonders 
in katholiſchen Ländern. Allein zur Berathung des Gewiſſens ges _ 
hört weit mehr als das Beichthören und Abfolviren, wodurch das 
Gewiſſen oft nur eingefchläfert wird, flatt erwedt umd in beſtaͤn⸗ 
diger Richtung auf das Gute erhalten zu werden. Es würde dazu 
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auch eine grönblice Belchtung über ſchwierige Gewiſſensfalle gehs- 


sen, damit der Menſch nicht aus üirrendem Gewiſſen bie ober 
ns buch falſche Gewiſſensſtrupel abquaͤle. Wenn aber ein fog. 
Gewiſſensrath das Gewiſſen nur duch Scheingründe zu beſchwich⸗ 
tigen fucht, wie es die jeſuitiſchen Beichtvaͤter großer Herren meiftens 
theils thasen, wenn er z. B. wie Pates Zahaife zu Zubwig 14, 
ber ſich aus der Zufegung e einer neuen Steuer auf das fchon fo 
hart bedruͤckte Volk ein Gewiſſen machte, fagt, ein König fei ber 
Pe Der feines Volles und alfo auch ber eben fo unbes 
Feng: Eigenthuͤmer alles deſſen, was das. Wolf befige: fo ift ein 
—— athes —— ein Gewiſſensverberber. In Gre⸗ 
es Geſchichte ber Beichtvaͤter findet man viel folche Sewi⸗ 
famträshe aufgefuͤhrt. 

Sewiſſens⸗RNechte find ſchon unter dem Titel ber Se— 
wiſſensſfreiheit begriffen. S. d. W. Denn man iſt berech⸗ 
tige, ſeinem Gewiſſen im Wollen und Handein ſowohl als im 

auben und Hoffen zu folgen, wie man es ſoll und weil man es 
fol. Die Rechte des Gewiſſens achten heißt alſo nichts andres, 
als bee Gewiſſenofreiheit Leinen Abbruch thun. 


Gewiffens: Sachen find eigentlih alle Angelegenheiten 
* — Lebens, bei welchen das Gewiſſen eine Stimme 
Man verſteht aber insgemein barunter die fog. Gewiffen“ 
—X S. Caſuiſtik. 
— ſind Bedenklichkeiten, welche in 
* Den Handlungefaͤllen entſtehn, wo man woch nicht mit Gewifle 
heit erkaunt hat, br man thun und laſſen darf oder fol; 3. B. 
wenn Temand sunbedachtfamer Weife ein Geluͤbde getbam, beffen 
Erfühung ihm ſchwer ober unmöglich wicb ober gar ‚mit ande 
Pflichten ſtreitet. Das Gewiſſen iſt alfo bana zweifelhaft, 
unfider, [hwantend, und kann baher in ſolchen Fällen au 
ungawiß gmannt werben; ob es gleich fonft in feinen Ausfprichen 
fee kategoriſch iſt. Gewiſſensſtrupel find alfo etwas andres 
als Gewiſſensbiſſe. ©. d. W. Denn jene gehen der Hands 
lung meift vorher, diefe folgen darauf. Doc innen jene auch 
zumellen nach Wollziehung einer Handlung eutſtehn, wo fie ſich 
dann leicht in Gewiſſensbiſſe verwanden. Go kann Jemand, dit 
eine nahe Verwandte geheurathet bat, nachdem der Rauſch ber Leis 
denſchaft vorüber iſt oder wenn etwa bie Ehe unfruchtbar bleibt, 
bedenklich werben, ob er auch wohl vecht baran gethan habe; und 
diefe Bedenklichkeiten koͤnnen nach und nach fo fleigen, daß er in 
Sewifiensangft geräth und ſich Vorwuͤrfe macht. Die Aufllärung 
des Gewiſſens durch Nachdenken über das, was eigentlich bie Wer 
uunft ald Pflicht gebietet, iſt alfo das ‚einzige Mikel, ben Gewiſ⸗ 
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ſcraſtarpeln vorzubengen ader, wenn Be ſchen entſtanden, das Ge: 
müth davon zu befreien Vergl. Skrupel. 
——— f. Gewilfens- Besidelt, 
Gewitzigt J Bis 
Gewohnheit if durch oͤftere Wiebrcheftung berieben 
(pofitiven oder negativen) Xhätigkeit entflandene ‚Dispofition zu 
ebemberfelben. Die Gewohnbeit verſtaͤrkt fich alfo mit der Zeit und 
5 bericht darauf jede durch Uebung erlangte Fertigkeit. Daher 
ſagt man auch, Die Gewohnheit werde zur anders Ratur (coneue 
tado fik altera natura), Es kann ebendarum ſelbſt das Unnatuͤr⸗ 
liche endlich zur Gewohnheit werben ober dan Schein des Natuͤr⸗ 
lichen amnehmen. Deshalb nennt man auch dem Mexſchen ſelbſt 
ein Gewohnpeitstbicr. Die Gewohnheit: hat ſonach den größe 
ten Einfluß auf unfer gefammtes inneres und aͤußeres Leben. Sie 
ſtumpft unfte Gefühle ab, entzieht den Dingen ben Reiz ber Neus 
beit, ſchwaͤcht den Genuß, vermindert den Eindruck bes Laͤcherlichen, 
des Wunderbaren, bed. Furchtbaren, bes Exhabuen und ſelbſt bes 
Schönen. Sie ift daher aud eine Quelle vieler Irrthuͤmer und 
Schler, und ebenfomohl sin Hinderniß als ein Beförkerungsmittel 
der Zugend; wegshalb fie bei der Eriehung fehr zu —— 
ba die Jugend ſich eben fo leicht zum Boͤſen als zum Guten ges 
wäh. Doch ſoll bie. Tugend micht zur biefen Gewohnhait wer ° 
weit fie dann nmichts weiter als eine wechaniſche Serbigkei 
2. Die Achtung gegen das Geſetz als ſittliche Triebfeber muß 
daher uͤnmer Iebeudig erhalten werben. Vergl. Campe's philof, 
Cemmentar über die Worte Plutarch's: Die Tugend iſt cine 
Inge Gewohnheit ꝛc. Berl. 1774. 8 — Gewohnheiten 
beien auch Gebraͤ uche. Es bildet ſich dadurch ſogar eine ge⸗ 
wiſſe Mor des aͤußarn Handelns, bie man auch Gewohnheits⸗ 
redpt (jus consuetndinarium) oder Herkommen oder Obſer⸗ 
vanz nennt. Diefes Recht beruht auf einer flillfchweigenden Leber: 
eistunft und iſt immer unter deu Voͤlkern früher dageweſen, als 
das auf geſchriebnen Gefegen beruhande Recht. Die Gefetzgeber 
haben Daher oft weiter nichts gethan, als das Gewohnheitsrecht 
—— zu ſauctioniren, zum Theil aber auch zu modificiren. 
Da indeſſen bie gefepriehnen Belege nicht flr abe Bälle zureichend 
oder durchaus beftimmend find, fo heficht neben oder mit benfelben 
immerfost ein gewifies Gemwobubeitärecht und vertritt daher häufig 
Die Stelle jener Geſetze. — Die allmähliche Annahme einer Ges 
wvohnheit heißt Angewöhnung ie kann abfichtlid ober 
unabfihtlih fen. Die technifhen Gewohnheiten, die man 
auch Kunfifertigleiten nennt, ‚beruhen meiſt auf abfichtlicher, Se 
gefellfehaftlichen und Lebenögemohnheiten aber, die man auch Ges 
ve nennt, meift auf amabfichtlicher Angewöhnung. | 


— 
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Gewoͤhnlich Heißt, was der Gewohnheit gemäß iſt ober 
was wir gewohnt find wahrzunehmen, zu denken, zu thun. Was 
aber davon abweicht, heißt ungewöhnlich oder außergewoͤhn⸗ 
lich. Ob das Gewoͤhnliche wahr ober gut oder ſchoͤn ſei, muß 
nach andern Gründen entfchieden werden, wiewohl «6 immer eine 
günftige Präfumtion für fi) hat. Das Ungewoͤhnliche afficitt 
uns aber flärker, es fällt mehr auf, reizt die Neugierde, und wird 
. daher von Manchen mehr gefucht und geſchaͤtzt, als das Gewoͤhn⸗ 
Uche; während Andre dieſes jenem vorziehn, Indem ihnen jenes ans 
fößig iſt und daher als tadelnswerth erfcheint. Das Urtheil richtet 
fich aber dabei fehe nach der Individualität der urthellenden Sub⸗ 
jecte, indem ſich der Eine mehr zum Alten, alfo Gewoͤhnlichen, 
dee Andre aber mehe zum Neuen, alfo Ungemöhntichen, binnelgt. 
Das Gewoͤhnliche heißt auch gebraͤuchlich, das Ungewoͤhnliche 
ungebraͤuchlich. Vergl. Gebrauch. 

Geziert iſt eigentlich, was mit Zierden ober Zierrathen, 
mit Putz oder Schmuck ausgeſtattet iſt; man nennt es daher auch 
decorirt, geputzt ober gefhmädt. Doch hat jenes Wort noch 
eine fchlechte Mebenbedeutung, Indem man von einem Menfchen, 
der ein allzugroßes Streben nach Bierlichleit verräth und dadurch 
etwas Affectictes in feinem Betragen annimmt, fagt, er ziere 
fi, und daher auch ihn felbft oder fein Benehmen geziert 
nennt. Won Rechts wegen follte' dieß aber verziert heißen. Der 

Sprachgebrauch ift aber hierin fo eigenfinnig, daß man gewöhnlich 
- bie Bedeutung umkehrt und fo das Gezlerte verziert, das Verzierte 
aber geziert nennt. Das Subflantiv Geziertheit wird immer 
in der fchlechten Bebeutung genommen. So aud die Ausbrüde: 
Ziererei, Zierling, Zieraffe, Zierbengel (welcher Ziererei 
mit Grobheit verbindet). Zierlichkeit wird dagegen meiſt in 
guter Bedeutung genommen. Uebrigens vergl. Decorationen. 

Gezwungen heißt, was irgend einem Zwange unterliegt, 
mithin nicht fo befchaffen ift, wie es feiner eignen Natur nach bes 
fhaffen fein würde, wenn nicht etwas Fremdartiges darauf hem⸗ 
mend ober flörend eingewirkt hätte. So ift die Geſtalt eines Baus 
mes gezwungen, wenn fie nad) einer geometriſchen Figur zuge: 
ſchnitten ift. Eben fo iſt die Stellung oder Bewegung eines Men⸗ 
ſchen gezwungen, wenn er fich felbft ober ein Andrer ihm eine 
“ Richtung giebt, bie feiner Natur nicht angemefin. Das Gezwun⸗ 
gene heißt daher auch genirt und fteif, und misfallt als etwas 
Unnatürlihes. In Kunſtwerken entfpringt es meiſt entweber 
aus Ungefchidtichleit überhaupt, wie bei allen Anfängern und 
Stuͤmpern, ober aus den Streben des Künftiers nad) außerordent- 
lichen Effecten. Zuweilen bringt auch das zu viele Nachbeſſern 
Geswungenheit hervor, indem dadurch das Werk verkünflelt 


— 
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eich web ‚alle matürtide Aumuth (grata megligentia) verliert. — — 
Bean vom eigentlichen Zwange bie Rede tft, fagt man flatt ge: 
mungem leber erzwungen, 5. B. erziwungener Gehorſam. 

Shafali ſ. Algazali. 

Sichtelf. Böhm. 

Sier iſt urfprünglich ebenſoviel als Begierde (wie gie⸗ 
en — begehren). ,Gewöhnli aber verfteht man darunter 
ine beftigere ober (cbhaftere Begierde; in welcher Bedeutung 
ud ‚das Beimort gierig gebraudt wird. So Freſſgier, Gelb: 
ger, Neugier ıc., in welchen Zufammenfegungen man auch Gierde 
fagt für Gier. Die Ausdrüde: Gier, Gierde, Begier, Be: 
sierde, find daher nicht weſentlich verſ chieden. Uebrigens ſ. be⸗ 
gehren und Trieb 

Sigantiſch (von yeyag == ynyern6, Erdgeborner, dann 
Name der alten Rieſen, weiche den Himmei erſtuͤrmen wollten und 
den den Dichtern Soͤhne der Gaͤa genannt werden) iſt rieſenhaft, | 
ungeheuer. S. coloffal. 

Gilbert ode Suilbert be la Porr&e (Gilbertus 
Porretanus) gebürtig aus Gascogne, ein feholaftifcher Philof. und 
Theol. des 12. Ih. Er lehrte zu Paris und farb 1154 als Bi⸗ 
(hof von Poitiers in Poiton. Darum heißt er auch zuweilen Sit 
bert von Poitiers oder Poitou (Gilb. Pictaviensis) wiewohl 
einige Literateren G. Porr. und G. Pict. als zwei verſchiedne Pers 
jenen betrachten. Seine - Schrift de sex principüs follte eigent⸗ 
ih eine Einleitung in die ariſtot. Kategorieniehre fein, tft aber - 
noch dunkler ats dieſe; gleichwohl gelangte fie zu ſolchem Anfehn, 
fie Ioger von Gennadius in's Griech. überfegt wurde. Man 
t fie in den Altern latt. Ausgaben ber ariftott. Werke. Auch 

er einen Commentar zum Boethius de trinitate, dem 
in den Werken bes letztern findet, warb aber deshalb von 
Ketzermacher Bernhard, Abt von Clairvaux, als Ser: 
angefiagt und zum Widerruf⸗ genoͤthigt. Als Philoſoph 
eint er meiſt dem Abaͤlard gefolgt zu fein, jedoch mit größerer 
ung sum Realismus, ©. Abdlard. Kon biefem ©. 
haben die Porsetaner als eine fcholaftifch s realiſtiſche Partei ihren 


Sirardean f. Bonaventura, 

Glafey oder Glaffey (Adam Friedr.) ein Mechtsphiloſoph 
des vor. Ih. (ſt. 1753) der das Naturrecht auf das Princip der 
Selberhaltung oder auf eine vernuͤnftige Beurtheilung der Natur 
und Beſtimmung des Menſchen zu gruͤnden ſuchte, und zugleich 
die Geſchichte defſelben im einer Schrift bearbeitete, die als Mate: 
tialienfammfung noch jest ihre Brauchbarkeit nicht verloren bat. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ phil. Wörterd. B. I. 16 


HT 
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©. deſſen Verunufte⸗ und Wölkerredht. Le 1723. 4. uud: Bollſtaͤn⸗ 
dige Geſch. des Rechts der Vernunft. Verb. Aufl. Ep. 1739. 4. 

Slanmwill.(Sofepg) ein brittifcher Skeptiker des 17. Ih., 
der als Vorläufer von Hume angefehn werden kann, was infon: 
derheit den Begriff der Urfachlichkeit betrifft, den er fur erfchlichen 
durch trügliche Schlüffe erklärt, weil wir Feine Urſache unmittelbar 
mahrnehmen. Er war eigentlich Prediger, weshalb er feinen philo⸗ 
fophifchen‘ Räfonnements theologifche Gründe einmiſchte, und ftarb 
1680. Sein Hauptwerk führt den Titel einer wifienfchaftlichen 
Stepfis, beftreitet ſowohl ben Aberglauben als ben Unglauben, und 
fol nicht ſowohl die Unmöglichkett einer wahren und gewiſſen Er= 
kenntniß darthun, ats vielmehr Beſcheibenheit im Urtheilen empfeh: 
Te, weiche die Schwäche ber menſchlichen Vernunft feit dem Suͤn⸗ 
denfalle nothwendig made. Daher find feine Angriffe vornehmlich) 
‚gegen das ariflotelifche, ratteſianiſche und hobbeſiſche Syſtem gerichtet, 
und die Waffen, deren er ſich dazu bedient, find theits die Gruͤnde der 
alten Pyrrhonier cheils die von Montaigne ımb Ehnrron ge 
brauchten, die er möglichit zu verftärken fucht, um den Dogmatis⸗ 
mus ale eine einfeitigen, aus Unwiflenheit und Anmaßung ent: 
ſtandnen, Meinungsbüntel in feiner ganzen Bloͤße darzuſtellen. ©. 
befjen Scepsis scientiiea, er oonfnssell ignorance, the way to 
science, ia an essay of the vanity of dogmatiziag and confident 
opinion. With a reply to the exceptions of the learned Thom. 
Albius. Lond. 1665. 4. vergl, mit: De incrementis achentiarum 

‚ inde ab Aristotele ducterum. Ebend. 1670. Gegen Intteres ſchrieb 
wieder ein gewiffer Heine. Stadins, von dem wir fo menig als 
von jmem Albius etwas Näheres zu fagen wiſſen, 

Glaͤnzend Im eigentliiyen Sinne tft, was Glanz d. h. 
hellſtrahlendes Licht um fich verbreitet, fei es, daß das Licht um: 
mittelbar ‘oder durch Brechung von ihm ausgeht. Imes iſt ur⸗ 
glänzend, wie die Sonne, biefes abglänzend, wie der Mond. 
Bildlich nennt man dann auch glänzend, was fi vom Gewoͤhn⸗ 
lichen auszeichmet, was auf ungemeine Weiſe hervorſticht, wie glaͤn⸗ 
zende Thaten ober Reden. Daher wird auch ber Ruhm ( gloris) 
ats Glanz betrachtet, dee einen Menſchen umglebt, und ebendaher 
nennt man wieder die Glanzkronen ober Helligenſchelne, mit weichen die 
bildenden Künftler zuweilen die zur öffentlichen Verehrung ausge⸗ 
fleliten Heitigenbilder umgeben haben, Glorien. Es if dieß aber 
freitih ein fehr materiales und ebendarum unkinftieriiches Hülfe- 
mittel, ihren Bildern das Gepraͤge einer alles Irdiſche uͤberſtrah⸗ 
lenden Herrlichbeit aufzudruͤcken. Die beſſern Kuͤnſtler gaben daher 
die Koͤpfe ihrer Heiligenbilder nur mit einem hoͤhern, gleichſam magi⸗ 
ſchen, Lichtſciimmer ungeben. Glaͤnz. Sünde ſ. Hetbenth. 

Stay (Samui) Det. b. Philoſ., Hat ſich beach ff. philoſſ. 
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Scheiften beprith als Mausen gemacht, ob waie gleich feine Pen 
ſanlichkeit wicht näher bekannt if: Die Wahrheit in Ihrem we⸗ 
imtlihen Sein und Sichgeſtalten, philoſ. dargeſtellt vom ıc. Leipz. 
1830. 8. — Berf. einer philoſ. Beleuchtung des Willens und bes, 
Slaubens. Lpʒ. 1830. 8, | 

Glaube (ber) und Blauben (das) find zwar fehr pers 
wandte Begriffe; aber hob nicht einerlei. Im Lateinifchen treten 
ie auch mörtlih aus einander; jemer beißt Kdes, biefes credere 
(i e. fidem habere). Im Gricchiſchen aber verhalten fich bie ents 
fprechenden Ausdrücke, zIontıs unb zısevey, gerabe fo zu einander, 
wie die deutſchen. Dos Slaubden ift nämlich ein Fuͤrwahr⸗ 
halten aus fubiertiven Sehnden, bie aber von dem Blaubenden für 
—— gehalten werden, um hem, was ex glaubt, ſeinen vollen 

eifall zu geben. Dadurch unterſcheidet es ſich weſentlich vom 
Wiſſen, welchetz auf ohjectiv zureichenden, und vom Meinen, 
welches auf unzureichenden Gruͤnden beruht. S. Wiſſen und 
Meinen. Die aus jenem Fuͤrwahrhalten entſpringende Ueberzeu⸗ 
sung mum heißt der Glaube, welcher ſtets mit einer gewiſſen Zu⸗ 
verſicht (fiducia) verknuͤpft iſt, d. h. mit Vertrauen auf das 
Geglaubte, ungeachtet man davon keine Erkenntniß hat, wenigſtens 
keine fo obiertiv begruͤndete, daß mom berechtigt waͤre, fie ein wirk⸗ 
liches Willen zu nennen. Wenn man baber in Sachen bes Glau⸗ 
bens von Erkenntniß fpsiht, fo wird diefes Wort in einem weis - 
tern und umelgentlihen Sinne genommen. Es koͤnnte jedod wohl 
fein, daß, mas für den Einen ein bloß Geglaubtes iſt, für dem 
Anden ein Gewſſtes oder wirllich Erkanntes wäre. Wer bloß 
auf Die Werficherung eines Mathematikers einem geometzifchen oder 
aſtronomiſchen Lehrfag für wahr hält, glaubt nur an biefen Lehr: 
fa. Des Mathematiker aber bat sine wirkliche Erkenntniß bavon, 
weis ihm die obisctio zureichenden Gruͤnde deſſelben bekannt find; 

w glaubt alfo nicht, ſondern weiß, Aber freilich weiß er nicht 
lea, weil feine Miffenfchaft befchränkt tft; er wird alfo gar vieles 
auch auf Tu’ und Blauben annehmen. . Sol nun das Glauben 
überhaupt flattfinden, fo darf ihm menigfiens fein Willen ent: 
gegenſtehn; ſonſt wäre bas Glauben völlig unvernuͤnftig. Welcher 
Vernuͤnftige wirb glauben, wenn er geſtern noch mit feinem Freunde 
geſprochen, daß hiefee vorgeftern geſtorben fei, falls es auch Tau: 
ſende verfiherten? Eben fo wenig wird aber auch jetzt noch ein 
Aſtronom glauben, daß die Sonne um die Erbe laufe, wenn gleich 
in der Bibel nad) dem Sinnenſcheine fo geredet wird, als fände 
eine ſolche Bergung wirklich flat. Auch darf der Glaube ſich 
nicht ſelbſt widerſprechen, darf nicht völlig grundlos oder willkürlich 
fein; se muß ſich alfo in diefer Hinficht den Regein ber Logik ober 
den Denkgeſeten unterwerfen. Niemand kann veeniimfeiger Weiſe 
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‚glauben, daß itgendwo ein vlereckiger Kreis exiſtire, ober daß Gott, 


als ein heiliges Weſen gedacht, zugleich ein zomiges, rachſuͤchtiges, 
blutduͤrſtiges, grauſames Weſen fet, weit das alle& ber Helligkeit 
ebenfo woiderfpriht, als die Rundung ber Viereckigkeit. Daraus 


folgt denn auch, daß der blinde Glaube (fides coeca) als ein ' 


bloß willfürlicher oder vielmehr thierifher Glaube (f. arbi- 
traria 's. bruta) ſchlechthin verwerflich fei, weil bas blinde Glauben 
der Vernunft überhaupt widerfireitet und den Menſchen leicht zum 
willenlofen Werkzeuge fremder Hände macht. ©. blind. Auch 
führt 8 zum Aberglauben, der auf der andern Seite wieder 


"ben Unglauben wedt. S. biefe beiden Ausdruͤcke. — Daß Kin 


ber fhon im MWutterleibe, mithin als bloße Embryonen ober 
unteife Leibesfrüchte, Stauben haben koͤnnen und wirklich haben, 
follte wohl Niemand glauben. Und doch fchrieb Joh. Jak. Plitt 
(Senior und erfter Prediger an der Hauptkirche zu Frankfurt a. DM. — 
. geft. 1773) eine Abhandlung über den Glauben der Kinder im 


Mutterleibe. Er war indeß nicht der Erſte, der folchen Unfinn be 
bauptete. Denn fhon früher gab Chr. Hecht (Oberpfarrer zu 
Efens in Ditfriesland — geft. 1747) einen Beweis aus der Ver 
nunft und Schrift für den Glauben der Kinder im Mutterleibe 
(Bremen, 1745) heraus. Wahrſcheinlich findet fich aber diefe 


Behauptung auch in. noch frühen Schriften. Denn da man 
fonft auch die Kinder im Mutterleibe, wenn man fürchtete,‘ fie 


möchten nicht lebendig zur Welt kommen, durch Handfprügen taufte: 
fo fegte man bei bdiefen ungebornen Täuflingen wenigſtens einm 
unentwidelten amd verborgnen Glauben (fidem impl- 
citam) voraus, Das war denn aber freilich nichts andres als 


eine leere (d. h. eine unerweisliche) Worausfegung, um eine eben fo 
leere (d. h. zweckloſe und wirklich in's Ungereimte fallende) Hand: 
lung zu rechtfertigen. Dan kann in der That den Religions⸗ 
fpöttern keine gefährlichen Waffen in die Hände geben, «als wenn 
man mit heilig geachteten Dingen folchen Unfug treibt. — Wenn 
man aber den Gehalt oder das Gebiet des Glaubens in feinem 
ganzen Umfange uͤberſchauen will, fo muß man auch die verfchlebnen 
Giaubend= Arten (species fidei) forgfältig unterfcheiden. 
Denn es hat fich in der ‚gemeinen Lebensfprache gar vieles ben 
Titel des Glaubens angemaft, was ihn eigentlich nicht verdient. 
Es tft demnach vor allen Dingen zu unterfcheiden der Eigen: 
glaube (f. propria) und dee Anderglaube oder Geſchichts⸗ 
glaube (f. historica). Beide vermifchen ſich zwar oft in den 
Gläubigen, aber fie find doch weſentlich verſchieden. Dort liegt 
der Grund des Giaubens in uns felbft (im eignen Subjecte) bier 
in Andern (in einem fremden Gubjecte). Wir wollen jede Art bes 
fonders betrachten und dann auf ihre mögliche Werbinbung ſehn. 
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1. Der Eigenglaube kann zwöorberſt auf. gewiſſen empi⸗ 
riſchen, mithin beſondern und zufälligen Beſtimmungen des Glau⸗ 
benden beruhen; wie der Glaube eines Kranken, daß er geneſen 
werbe, weit er fich wohler fühlt und es auch wuͤnſcht. Dieſer 
Wunſch und jenes Gefühl find die fuhiectiven Gruͤnde feines Staus 
bend; wozu vielleicht noch ein großes Vertrauen auf ben Arzt 
tommt. Der Glaube heißt dann Sonderglaube (f. privata) 
weit er nicht allgemein mittheilbar tft und auch keine allgemeine 
Stitigkeit hat. Denn ſolche Beflimmungsgrunde des Glaubens 
find fehr unfiher und ſchwankend. Daher ift auch biefer Glaube 
ſelbſt bald flärker, bald ſchwaͤcher, gleichfam fleigend und fallend. 
Fuͤhlt ſich z. B. der Kranke von Zeit zu Zeit wieder, unwohl ober 
nimmt fein Bertrauen zum Arzte ab, well er hört, daß andre 
Patienten befielben geflorben find: fo vermindert fich auch fein 
Staube, feine Hoffnung ber Genefung und es tritt Furcht vor dem 
Tode ein. Was wir daher Hoffnung und Kurt im gemeinen 
Erben nennen, iſt gewähnlich nichts weiter als ein Sonderglaube. 
Diefer Glaube Tann nım allerdings auch In einer Mehrheit von 
Eubjecten angetroffen werben, gewinnt aber dadurch nichts an Güls 
tigkeit, wenn fi auch bie Subjecte barin gegenfeitig beſtaͤrken moͤ⸗ 
gen, indem fie einander ihren Glauben mittheilen. Man kann da: 
ber den Sonderglauben wieder eintheilen in den Einzelglauben 
(£. iadividualis — wie wenn ein Wahnfinniger glaubt, fein Koͤr⸗ 
rer fei von Glas) und ben Mehrheitsglauben (f. particula- 
ris s. specialis — wie der Glaube an Geſpenſter, Dererei, Bau: 
berei 26). Da es nun verſchiedne Mehrheiten als Pleinete ober 
größere Theile der Menſchheit giebt und da ſich ber Glaube vor- 
zuͤglich in gewiſſen gefelligen Verbindungen fortpflanzt: fo fann er 
auch nach, der Größe und Belchaffenheit diefer Verbindungen wieder 
eingetheift werden in den Familien: Gefhlehts: Standes- 
Volks⸗ Staats: oder Nationalglauben. Da die Kirchen 
auch ſolche gefellige Vereine find und jede Kirche ihren beſondern 
Stauben bat: fo gehört infofern aud der Kirchenglaube hieher. 
Inde ſen Eann derfelbe feinem Inhalte nad aus fehr verfchiebnen 
Een enten zufammengefegt fein, wie ſich in der Folge zeigen wird. 
Hiee iſt nur noch zu bemerken, daß auf die Menge der Gläubigen 
sar nichts ankommt, wenn von der Wahrheit ded Glaubens bie 
Krbe if. Der Gefpenfterglaube Hat Millionen Anhänger gehabt 
mad bat fie noch unter Hohen und Niedrigen, ift aber darum nit 
galtig. Sonft müfft! er noch gültiger fein, ats ſelbſt der chrift: 
ar Staube, der fange nicht foviel Anhänger zählt, als jener ‚unter 
Shriften nicht mur, fondern auch unter Heiden, Juden, Muhamebanern 
ic. verbreitete Glaube. Denn es ift überhaupt eine zwar nieder: 
chlagende, aber doch wohl zu beherzigende Bemerkung, daß der 
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fatfche Glaube von jeher weit mehr Anhaͤnger und Vertheldiger ge⸗ 
funden, als der wahre. Wer wollte daher ſo unbeſonnen ſein, 
von der Menge der Glaͤubigen auf die Wahrheit ihres Glaubens 
zu fließen! Da möüffte ja wieder bet heidniſche Glaube dem 
chriftlichen vorzugehen ſein, weil jenet noch immer der ausgebreitetite 
auf der Erde tft. Der Eigenglaube kann aber auch auf urfpränglichen, 
folglich allgemeinen und nothwenbigen Beſtimmungen der menfchs 
‚ lichen Natur berubnz sie bee Glaube an Gott und Unſterblichkeit. 
Dann iſt ‚er nicht nur allgemetk mittheilbar, fondern et macht auch 
ſelbſt auf allgemeine Mittheilung und Anerlennung Anfprud. Er 
heißt daher mit Recht ein Gemeinglaube (fides Communis )ı 
Denn, wenn au nicht aligemeingeltend, iſt ee bo all⸗ 
gemeingültig Da er nun eine folche Guͤltigkeit nur von ber 
Gefeggebung der Vernunft, durch welche ſich Gott felbfi dem Mens 
ſchen urfprünglih geoffenbart hat, Tmpfangen kann: fo heißt er 
auch mit Reht VBernunftglaube (frdes rationalis), Es laͤſſt 
fi) aber die Vernunft ſowohl als theoretifhes wie auch als 
praktiſches Vermögen betrachten. ©. Vernunft. Man könnte 
alſo auch den Vernunftglauben von biefer boppelten Sette auffaflen. 
Ein theoret. Vernunftgl. wuͤrde nämlich ſtattfinden, wenn 
uns das [peculative, und ein praft., wenn und bad moras 
liſche Intereſſe der Vernunft zum Furwahrhalten befühnmte, ohne 
von dem Gegenſtande des Glaubens eine wirkliche Erkenntniß zu 
haben. Denn alles Intereſſe iſt nur ein ſubjectiver Beſtimmungs⸗ 
grund. Da aber das ſpeculative Intereſſe unſers Geiſtes eben auf 
Erkenntniß der Gegenſtaͤnde gerichtet iſt: fo wir’ es widerſinnig, 
um dieſes Intereſſes willen etwas ohne wirkliche Erkenntniß des 
Gegenſtandes Fir wahr zu halten; z. B. wenn Jemand glauben 
wollte, daß in der Erde auch Menſchen wohnen, weil et ein ſpe⸗ 
eutatives Intereſſe dabei hätte, die Erde moͤglichſt devoͤlberr, mithin 
ſowohl inwendig als auswendig bewohnt zu denken. GEs iſt hier gat 
keine innere Noͤthigung vorhanden; vielmehr iſt es in ſolchen Din⸗ 
gen viel beſſer, feine Unwiſſenheit einzugeſtehn, als etdas To zu⸗ 
verſichtlich zu behaupten. Wohl aber kann uns das moraliſche 
Intereſſe nöthigen, etwas fuͤr wahr zu Halten, wenn wir uns einen 
ſchlechthin gebotnen Zweck nicht anders als unter eine gewiffen 
Bedingung, von der wir aber ſonſt keine Erkenntniß haben, als 
erreichbar denken koͤmnen. Wäre z. B. unfre Gefamintbeflimmemg 
oder der Endzweck der praktiſchen Vernunft für und nur dann als 
erreichbar zu denken, wenn tinfer Geiſt unfterblich wäre: ſo wuͤrden 
wir uns nicht enthalten Lönnen, unter diefer Vorausſetzung Iinnme 
fort zu handeln, ‚mithin an die Unſterblichkeit praßeifch zu glauben, 
ob es uns gleich in dieſer Hinficht theoretiih an Aller Erkeuntniß 
mangelt. Diefer prakt. Vernunftgl. heißt ebendarum auch ein mo= 
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raliſcher und An ief 6 indem «8 ohne benfelben auch 
keine Weligion geben wuͤrde. Wenn ihn Einige einen Herzens⸗ 
glauben genannt haben, weil derfelbe ein Beduͤrfniß des wenſch⸗ 
lichen Herzens fei: fo kann man dieß wohl zugeben. Kin felches 
Beduͤrfniß allein wuͤrde aber dach noch kein zureichenber Grund fin 
Ale fein, weil es Subjecte geben koͤnnte, die es nicht fühlten, 
und weil überhaupt der Menſch ſich gar leicht täufcht, wenn er im 
Folge folcher Bedisrfniffe etwas für wahr Hält, 5. B. an die Treu⸗ 
feines Freundes ober feiner Geliebten glaubt. Andre umterfcheiden - 
aber von dem praktiſchen Glauben noch den pragmatifchen, 
der ſich nicht wie jener auf Zwecke der Sittlichkeit, ſondern auf 
Zwede der Kiugheit beziehen foll; wie wenn ber Landmann glaubt, 
die Witterung werde feine Ausſaat beguͤnſtigen, und num in Zolge 
dieſes Glaubens wirklich ſaͤet. Dieſer Glaube iſt aber mehr eine 
Hypocheſe oder Praͤſumtion, folglich eine auf frühere Erfahrungen 
gegründete, aber auch oft trüglihe Meinung vom Witterungswech⸗ 
fl. Daher findet bei ihm auch nur Wahrfcheinlichkeit, beim 
natiijhen Stauben aber Gewiſſheit, naͤmlich moralifhe, ſtatt. 
gewiß. 
2. Dee Geſchichtsglaube hat das Eigenthuͤmliche daß 
die ſubjectiven Gruͤnde des Sürmahrhaltend zunaͤchſt in der Leber⸗ 
zeugung eines andern Subjectes liegen, welchem man zutraut, ba 
ed von ber Sache auf ixgend eine Meife Kenntniß erhalten. Diefes 
——— beſtimmt dann auch uns ſelbſt zum Fuͤrwahrhalten. Es 
kann ſich num zuvoͤrderſt dieſer Glaube auf alles beziehn, was 
in ben Kreis der ſinnlichen Wahrnehmung faͤllt, aber nicht von 
uns ſelbſt, fondern von Andern wahrgenommen worden, bie ms 
baven Bericht erflatten oder ein Zeugniß ablegen. Pier iſt alfo 
der Stoff des Glaubens oder das, was geglaubt wird, felbft etwas 
Geſchichtliches, Thatſachen, Begebenheiten, wahrnehnabare Dinge. 
Er heißt daher mit Recht der mnteriate. Gefchichtöglaube, befaſſt 
aber nicht bloß die eigentliche Geſchichte als erzaͤhlende Wiſſenſchaft, 
ſondern auch ale beſchreibende Wiſſenſchaften, wiefern das Be⸗ 
ſchriebne kein Gegeuſtand eigner Wahrnehmung iſt; weshalb man 
den geſchichtlichen Glauben im weiten Sinne von dem eigentlichen 
Geſchichtsglauben wieder unterſcheiden kann. S. Geſchichte und 
geſchichtlich. Es macht aber dieſer Glaube darum auf allge⸗ 
meine Guͤltigkeit Anſpruch, weil wir von dem, was wir wegen zu 
großer raͤumlicher ober zeitlicher Entfernung nicht felbft wahrnehmen 
innen, gar keine Kenntniß erhalten würden, wenn wir nit Ans 
dern, bie es wahrgenommen, glauben wollten. Da nın das, was 
man felbft wahrgenommen, ein Gegenfland des eignen Wiſſens, 
das aber, was Andre mahrgentcamen, ein Gegenſtand bed Fremden 
Wiſſens Alt: Fo iſt der geſchicheliche Mine eigentlich sin mittelba⸗ 
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res (duch fremde Wahrnehmung und Mitthellung vermitteltes) 
Wiffen. Dabei muß dann freilich vorausgefegt werben, baf ber, 
welcher uns etwas von ihm Wahrgenommenes erzählt odet bes 
ſchteibt, auch richtig wahrgenommen habe und es eben fo richtig 
wieder uns mittheile, daß er alfo bie Wahrheit fagen könne und 
wolle. Sein Bericht ober Zeugniß wird daher erft geprüft werben 
müflen, ob es glaubwürbig (fide dignum) ſei. Da fich biefes 
‚oft gar nicht ober nur mit MWahrfcheinlichkeit ausmitteln Iäfft, fo 


berefcht in aller geſchichtlichen Erkenntniß viel Ungewiſſheit; und 
der materiale Gefchichtöglaube iſt in den meiften Faͤllen nichts 


.. __ weiter als eine mehr ober minder wahrfcheinlihe Meinung. Allen 


ber Geſchichtsglaube kann fi auch auf nicht wahrnehmbare Dinge, 
auf Vernmftwahrbeiten: beziehn, fel e6 nun, daß biefelben in das 
Gebiet des Willens oder in das bed Glaubens ſelbſt, nämlich bes 
Bernunftglaubene, fallen. Solche Wahrheiten werden dann wie 
Thatfachen behandelt; man glaubt fie auf fremdes Beugniß; fie 
nehmen alfo die Geſtalt des Gefchichtlichen anz und baum beißt 
diefe Slaubensart der formale Geſchichtsglaube. So kann 
Jemand mathematifche ober philofophifche Lehrfäge für wahr halten, 
weil ein Mathematiker ober Philofoph bezeugt oder verfichert, daß 


"fie wahr fein. Ebenſo moralifch = religiofe Lehrfäge, bie. von 


den meillen Menfchen auf Treu' umb Glauben ‚angenommen 

werden, ohne zu fragen, ob fie auch wahr fein. Das Anfehn 
ihrer Eltern, Lehrer ober andrer geachteter Perfonen beftimmt fie 
dazu; weshalb man dieß auch den Autoritätsglauben nennt. 
Einem folhen Glauben follen viele Pythagoreer ergeben gewe 
fer fein, indem fie auf die Stage, warum fie etwas behaupteten, - 
zur Antwort gaben: Avros eya — Er (Pythagoras) har 
gefagt. Solcher Glaube ift eigentlich unſtatthaft, weil er im Grunde 
nichts andres if, als jener blinde Köhlerglaube: „Ah 
glaube, was die Kirche glaubt,” db. h. was bie Kierifel zu glauben 
gebiet. Man muß fi alfo wenigſtens bie eigne Prüfumg 6 
Geglaubten vorbehalten, wenn man fie nicht fogleich anftellen kann. 
Was Andre in diefer Beziehung fagen, foll dann wur anregend 
oder weckend auf uns einwirken. — Es giebt jeboch noch eine 
Glaubensart, die eigentlich ein Mifchling der beiden vorhergehenden 
if. Die iſt dee Dffenbarungsglaube. Wiefern fi ders 
felbe auf moraliſch⸗ religiofe Wahrheiten bezieht, bie ſich im menſch⸗ 
lichen Bewuſſtſein ſchon von felbft entwickeln koͤnnen, beren Ent 
toldelung aber duch die Offenbarung befördert wird: inſofern iR 
dieſer Glaube Eigenglaube, und zwar Vernunftglaube. Wiefern 
er ſich aber auf Thatſachen bezieht, die den Urſprung und Fort⸗ 
gang der geoffenbarten "Religion betreffen: inſofern iſt ex Geſchichts⸗ 
glaube. Dem Dffenbarungsglauben. aber fegen Einige wieder den 
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Naturglauben entgegen d. h. ben, der ſich natuͤrlicher Weiſe 
ins menſchlichen Bewufftſein entwickelt; wobei dann vorausgeſetzt 
wird, daß jener uͤbernatuͤrliches Urſprungs ſei. S. Offenba⸗ 
rung — Bom Aberglauben und Unglauben iſt in beſon⸗ 
dern Artikeln gehandelt. — Wegen des Geſpenſterglaubens f. 
Geſpenſt, und wegen bed Wunderglaubens f. Wunder. 
Ebenſo find wegen bes Glaubens an Abnungen, Dererei, 


Zeäume, Bauberei x. dieſe Ausdrücke ſelbſt nachzufehn. 


Auch vergl. ff. Schriften: Neeb's Vernunft gegen Vernunft oder 
Nechtfertigung des Gliaubens. Frkf. a. M. 1797. 8 — Kitts 
mann’s den zu einer Apologie des Glaubens. Lpz. 4799. 8, 
— Vogel üb..die legten nde des menſchlichen und bes chriſt⸗ 


lichen Glaubens. Sutzb. 1806. 8. (HE denn dee chriſti. St. nihe 


auch ein menſchlicher? Dieſer Gegenſatz iſt fchielend. Es fol heißen: 
Vernunftgl. u. DOffenbarungsgi.). — Weiller's Ideen zur Geſch. 
der Entwickelung des relig. Glaubens. Muͤnch. 1808. 8. — Ans 
cillon Ab. Glauben u. Wiſſen in der Philoſ. Berl. 1824. 8. — 
Krug’s Pifteologie, od. Glaube, Abergl. u. Ungl. ſowohl an ſich 


als im Verhaͤltniſſe zu Staat u. Kirche betrachtet. £p5. 1825. 8. . 


Heintoth's Pifleodicee, ob. Reſultate freier Forſchung Ab. Geſch., 
Philoſ. u. Glauben. Lpr. 1829. 8 — Thom. Erskine’s 
Berf. üb. den Stauden. Aus dem Engl. in’s Franz. überf. von 
Frau v. Broglie geb. v. Stael (Par. 1826. 12.) u. aus Dies 
ſem in's Deut von Guſt. Krüger, m. e Bor. von Aug. 
Hahn. Lp;. 1829. 8. (Bezieht ſich mehr auf den chriſti. Glau⸗ 
ben, als auf den Gt. überhaupt). — Abaldemus über Ras 
tur, Forum u. Macht des Glaubens. Zerbſt, 1830. 8. — Glaube 
u. Gefühl, od. unmittelbares Wiſſen als Bürgfchaft für die Wahr⸗ 
heit in göttlichen Dingen. Ben B. 3. Pfigner Brest. 1830. 
8. — Berf. einer philoſ. Beleuchtung bes Willens u. bes Blau: 
bens. Lpz. 1830. 8. — Der Zweifel am Glauben. Kit. ber 
Schriften de tribus impostoribus, von D. Karl Rofentranz. 
Holle u. Lpz. 1830. 8. Diefe Schrift von den angeblihen 3 
Hauptbetrügern ber Menfchheit (Mofes, Chriſtus u. Mu: 
bamımed) eriftirt eigentlich zweimal oder in einer boppelten Be 
arbeitung, einer dltem u. kürzen in lat. Sprache (wahrfcheintich 
aus. dem 16. Ih.) und einer fpdtem und weitlaͤufigern in franz. 
Sprache (üvre des trois imposteurs ober hist. des tr. imp. des 
nations — wahrſcheinlich aus dem 17. 3.) She Def. if 
unbekannt. Einige halten daflır den Pomponatius, Andre ben 
Kaifer Friedrich II. oder deſſen Kanzler Petrus be Vineis. 
Erbitterung gegen den Drud der Hierarchie blickt Überall durch, 
und der Hauptſatz, den’ der Verf. durchzuführen ſucht, iſt, daß bie 
Menſchheit in ihrer hoͤchſten Angelegenheit ſich ſelbſt betrüge. 
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Einige halten auch den Esprit de Spinoza oder la vie et I’ esprit 
de Sp. für eine Ueberfegung od. Ueberarbeitung jener Schrift. ©. 
Spinsza. Die von Rofentranz angekündigte Abb. üb. die 
Entftehung des Buches de tr. imp. von D. W. Genthe iſt mir 
noch nicht zu Geſicht gekommen. 

Glaubens⸗Aætikel find gleichſam Gliederchen bes: Glau⸗ 
bens (von artus, das Glied) d. h. bie einzelen Säge, welche den 
Inhalt eines gewiſſen Glaubens darſtellen. Solcher Glaubens⸗Art⸗ 
titel, bie man auch Dogmen nennt, kann es ſehr viele geben, 
befondere wem man alles, mas menſchlicher Wahn und Aberwis 
ansgebrütet dat, dahin rechnet. Der Vernunftglaube aber (f. ben 
vor. Art.) laͤſſt fi ganz kurz im zwei Artikeln darftellen, welche 
fich auf die beiden Hauptgegenftände jenes Glaubens beziehn: Gott 
und Unſterblichkeit. (S. diefe beiden Ausdrüde). Stellt man 
jene Artikel fubjectiv dar, fo lauten fies Ich glaube an Gott und 
ein eroiges Leben. Stellt man fie aber objectiv bar, fo lauten jie: 
Es ift ein Gott und die menfchliche Seele iſt unſterblich. Jene 
Darfteliungsmeife ift beſſer, weil fie dem Charakter des wahrhaft 
Gläubigen, dee dadurch feine Ueberzeugung ausfpricht, gemaͤßer ifl. 
Doch ift die obiertive Art ber Darſtellung auch nicht verwerflid. 

Glanubens-Bekenntniß f. Bekenntniß. 

Blaubends Despotismus ſ. Despotismus und 
Glaubens⸗Freiheit. 
Glaubens⸗-Eid iſt eine unſtatchafte Beſchwerung des Ge 
wiſſens, da Niemand ſchwoͤren kann, daß er immer daſſelbe glauben 
wolle und werde. Nur ber kirchliche Despotismus hat die Glaͤu⸗ 
Gigen dadurch zu feſſeln gefucht. Vergl. Eid. 

Slanbensds Einheit ober Einigkeit f. Einigkeit. 

' Glaubens: Form in allgemeiner Beziehung heißt ſoviel 

‚os Glaubens⸗Art. S. d. W. In befondrer Beziehung aber 
auf den poſitiven Religionsglauben, ber fehr mannigfaltiger Modife 
eationen fähig IM, nennt man eben biefe Modificationen beifelben 
Glaubend:- Formen. Daß fie alle von gleichem Werthe ober 
Unmerthe feien, wie ber Indifferentiſt behauptet, iſt unrichtig. 
Denn es muß doch irgend einen Unterfchieb derfelben geben; wovon 
uch ihr relativer Werth oder Unwerth abhangt. Entfernt ſich 3. 
3. eine pofitive Glaubensform ſehr von der Vernunftreligion, ſo 
daß fie derfelben wohl gar wiberfreitet, wie das SHeidenthum we⸗ 
gen des Polptheismus: fo ift fie verwerflich. Iſt fie aber derſelben 
angemefen: fo wird fie um fo amnehmbarer fein, je größer diele 
Angernefienbeit iſt. Dem es laſſen fi auch - hier wieder ver: 
ſchiedne Abftufungen denken. So find Jubenthum, Chriftenthum 
und Muſeltham a monotheiftifhe Glaubensformen dem Heiden: 
thume als. einer polytheiſtiſchen unſtreitig vorzuziehen, Wenn man 
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fie abee umpartelfich mit einander vwergdeichk:..fo findet man baib, 
daß das Ehriſtenthum, beſonders das unfpeimgliche, weit über bem 
anders beiden ſteht. S. Chriſtenthum, Heidenthum x. 

Glaubens⸗Freihrit ik, wein fie auf den meraliſch⸗ 
teligiofen Glauben bezogen wird, einerlei mit Gewiſſens⸗Freie 
beit. ©. d. W. Denn diefer Glaube iſt recht eigentlich eine. 
Sache des Gewifſens. Im weiten Sinne aber laͤfft ſich jene 
Fretheit and) auf ande Arten des Glaubens beziehe. Dem der 
Glaube kann und foll in Seinem Falle erzimungen werben; er ifl 
fire Uebetzeugung. Wär 16 3. G. nicht ganz umvernünftig amd 
eo auch wicht, Jemanden Zwingen zu wollen, baf we alles 
saube, was Polybius oder Livtus vom vömifhen Staat em 
zaͤhlen? Iſt es aber nicht ganz berielbe Kal, wenn man Jemanden 
zwingen wollte, alles zu glauben, was Lirchliche Schriften oder 
Ocherlieferungen vom Urfprunge ber Kirche erzählen? Die eine 
Erzaͤhlung muß ja fo gut wie bie ande auf Beugniflen beruhn. 
Und va wwf vor allm Diagen gefragt waden: er warm bie 
Zeugen? Und find Ihre Zengniſſe glaubwuͤrdig? Wie aber dieß zu 
fortan, ſ. Staubwürbigteit Auch vergl Duidſamkeit 

Slaubens: Bericht, wie die Inquifition in der kacholi⸗ 
fhen Kirche, foll nicht fein, weit Niemand das Recht bat, bei 
Gtauben des Anden zu richten, und weil es zum sraufamaflen 
Slaubentzwange fahre. Es kann daher, wenn die Kirche dergiele 
den Teibunale errichten will, der Staat bie auf keins Weiſe ner 
ſtatten, vielweniger feinen Arm zur Volkſtreckung der Urthelle folder 
Tribrmale hergeben. 

Glaͤubens⸗Gründe find allemal ſubjectiv, koͤnnen aber 
ebenſowohl zuteichend ats unzudeichend fein, je nachdem es bie 
Art des Glaubens mit ſich bungt. S. Glaube und Glaubens⸗ 


Arten. 

Glaubens⸗Handlung f. Autodaf« Diefer Auédruck 
tum auch eine Handlung aus Glauben d. h. einefolche 
dedeuten, welche ber Glaube ſelbſt bewirkt. Eine Handlung diefer 
Art IE jedoch darum noch nicht gut. Dean ed kommt dabei ine 
me auf die Beſchaffenheit bes Glaubens an. So waren bie ſo⸗ 
genammen Glaubenshandlungen ber ſpaniſchen Inquiſition (Autoda⸗ 
fes) nichts weniger als gut, ſondern vielmehr hoͤchſt verabfcheuenee 
werd. Denn fie gingen aus dem falfchen Glauben hervor, daß 
man Menſchen zum wahren (oft nur für wahr gehaltnen, am 
fih aber falfchen) Glauben zwingen, and wenn fie fi) nicht wol⸗ 
ten zwingen laſſen, fogat verbrennen dürfezs was doch eben fo 
widerfinnig als rechtswidrig iſt. Daher umserfcheiben auch bie 
Mechtögelsinten dus Handeln m oder mit gutem Blauben 
(bona de) vom Handrla In oder mit böfem Glauben (mala 
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fide)..-. Im erſten Falle kamm man zwar dem Stoffe nach gleich⸗ 
falls Unrecht thun — wie wenn Jemand fi) eine ‘fremde Sache 
. zueignet, in ber Meinung, fie ſei herrenlos — im zweiten Falle 
aber thut man auch der Form nad Unrecht — wie wenn Jemand 


ſich eine fremde Sache zueignet,. von ber er weiß, daß fie ſchon 


einem Anden gehört. | 
Glaubens⸗Helden heißen Perfonen, bie für ihren Glau⸗ 
ben viel gekämpft und geduldet, vielleicht gar das Leben aufge 
opfert haben. Einen ſtarken oder feften Glauben beweift dieß aller- 
dings, aber keineswegs einen wahren oder echten. Denn es kann 
, Jemand aud fir einen falihen Glauben fo ſchwaͤrmeriſch einge: 
nommen fein, baß er für bdenfelben alles zu thun und zu leiden 
bereit if. Der Fanatismus führt alsdann zum Heldenthume. Vergl. 
auch Märtyrerthum. 
Glaubens⸗Kritik f. den folg. Art. 
Glaubens⸗Lehre ift entweder eine philofophifche Theorie 
bes Glaubens Überhaupt, welche, wiefen fie die Gruͤnde deſſelben 
kritiſch erforfchte, auh eine Glaubenskritik genannt werden 
koͤnnte, ober eine Darftellung von moralifchsreligiofen Wahrheiten, 
welche geglaubt werben follen. Hält fih nun dieſe Darftellang 
innerhalb ber Graͤnzen der Vernunft: fo entipringe daraus eine 
philoſophiſche Religionslehre, die man auch Religions: 
philoſophie nennt. Geht fie'aber darüber hinaus und leitet fie bie 
moralifchereligiofen Wahrheiten aus irgend einer (angeblichen ober wirk⸗ 
lichen) Offenbarung ab: fo entfpringt daraus eine pofitive Reli: 
gionslehre, die man oft auch fhlehtweg Dogmatik nennt. ©. 
Dffenbarung und Religionslehre. Die Glaubenskritik 
ift auf beide anwendbar, obgleich die kegtere fich off Dagegen firäubt. 
.  Slaubens:NRorm fol ein flehender oder unveränderlicher 
Inbegriff von pofltiven Glaubensartikeln fein. Einen folchen giebt 
es .aber nicht, weil das Poſitive immer nach Zeit und Drt,: und 
vornehmlich nach den Bildungsftufen der Menſchheit, veränderlih 
bleibt. &. Derfectibilismus. Wollte man aber die Ver 
nunftreligion eine Ölaubensnorm für jede pofitive Religion nennen: 
fo Eönnte dieß nur unter der Bedingung zugeftanden werden, daß 
dabucch der Glaubensfreiheit fein Abbruch geſchaͤhe. Denn auch 
die Vernunftreligion fol Niemanden aufgedrungen werben. 
Glaubens⸗Pflicht kann es nicht geben,’ weil der Glaube, 
wenn er echt fein foll, freie Weberzeugung fein muß. S. Glaube 
und Glaubens: Freiheit. 

- Staubend:Phitofophie, als phllof. Theorie vom Stau: 
ben, iſt ftatthaft und nothwendig, aber als Philofophie, die bloß 
auf den Glauben gegründet werden fol, ganz unzuläffig, weil 
man dadurch in Gefahr geräth, die Gefchöpfe der Einbildungskraft 


Glaubens⸗RNichter Glaubwürdigkeit 285 


unter den Titel bes Glaubens in die Wiſſenſchaft aufzunehmen. 
Die phitofophirende Vernunft muß ben Glauben ſelbſt erſt prüfen, 
the fie ihm Eingang in bie Wiſſenſchaft geflatten Tann. - 
Slaubens: Richter f. Staubens: Serie. 
Glaubens: Wahrheiten heißen Säge, welche geglaubt 
werden follenz wobei man natuͤrlich vorausfegt, daß fie auch wirk⸗ 
ih wahr feien. Dieſe Borausfegung trifft aber nicht immer zer. 
Daher kann es allerdings angeblihe G. W. geben, die Feine find. 
6. Glaubens: Artikel, 16 
Glaubens⸗Zwang ſ. Glaubens⸗Freiheit. 
Slaͤubig heißt überhaupt, wer glaubt. Die nähern Bes 
fimmungen ergeben fich dann aus der Zufammenfegung mit andern 
Börten, als blindglaͤubig, wer zum Glauben gmeigt iſt, ohne 
nn Gründen zu fragen, leihtgläubig, wer beim Glauben es 
nit den Gründen beffefben nicht genau nimmt, ſchwerglaͤubig, 
wer dabei mit großer Strenge zu Werke geht, unglaͤubig aber, 
er nicht glauben will, wobel dann wieber mehre Untirfchlebe ſtatt⸗ 
finden Binnen. S. Unglaube. Der Ausdruck zweifelglaͤu⸗ 
big iſt nicht gluͤcklich gebildet, weil zweifeln und glauben ſich 
eigentlich aufheben. Es tft: daher auch inconſequent, wenn manche 
Skeptiker fi) dem Offenbarungsglauben in bie Arme warfen und 
dabei doch ihrem Skepticismus nicht enitfagen ‚wollten. Diele Sins 
conſequenz iſt nur daraus begreifich, baß dee Menſch doch immer 
eines gewiſſen Anhaltepunetes für fen Denken und Handeln bes 
darf. Finder er alfo denſelben nicht in der Philoſophie, weil er in 
dieſet Beziehung der Stepfls ergeben: fo fucht er ihn in ber Theo⸗ 
gie und den pofitiven Religionsurkunden, auf, welchen biefelbe bes 
ut, — Aus glaͤubig iſt wieder das W. Glaͤubiger heworges 
gingen, dem das W. Schuldner entſpricht. Man muß alfo 
wohl unterfcheiden den Gläubigen und den Glaͤubiger. Jener 
hat Glauben in religloſer Hinficht, dieſer "in commercialer. Ge 
glaube naͤmlich, daß ein Andrer, der. von ihm etwas borgen will 
in wieder bezahlen koͤnne und werde. Ein folcher Glaͤubiger koͤnnte 
Uo in zeligtofer Hinſicht auch ein Ungläubiger fein. Vergl. Eres 
dit und Schuld. 
‚Glaubwürdigkeit wird inſonderheit Zeugniſſen (Ausſagen, 
verichten Erzaͤhlungen) beigelegt, wenn ſie ſo beſchaffen ſind, daß 
Don fie für wahr halten kann. Dabei iſt nun vor allen Dingen 
uf zweierlei zu fehn, was man bie innere oder objective amd 
Äußere oder fubjective Gtaubtohrdigkeit nennt. Bei jener 
ſeht man auf das Bezeugte ſelbſt, was allemal ein Thatſachliches 
(tes in facto posita) fein muß, und fragt, ob auch bie Xhatfache 
!befchaffen, daß man fie glauben koͤnne If fie unmöglich, wie 
m Jemand von einer Reiſe nach dem Mond erzählte: fü iſt das. 


2808 Slaufg eich. 
Zeugniß ſchlechthin werwäflih. Dock wird hier eine gewilte Wor⸗ 
ficht angumenben fein, weit uns manches unmöglich fcheint, was 
doch mögli if. Daher iſt auch bei Wunbererzählungen nicht 
gleich abzufpuechen, indem am ber Sache wohl etwas fein kann, 
ohne gerade ein Wunder im firengen Sinne zu fein, In der zwei: 
ten Hinficht fieht man auf ben Zeugen ſelbſt und fragt zuvoͤrderſt, 
ob er ein unmittelbarer oder wittelbarer (Augen« ober 
e) fe Jener iſt an fih allemal glaubwürdiger, als 
biefer , ‘weil ber mittelbare Zeuge erft Andern nachergäblt und, wenn 
diefe Andern nicht bekannt find, es gar nicht möglich iſt, eine 
gruͤndtiche ‚Prüfung feine Zeugniſſes anzuſtellen. Denn es kommt 
bei dieſer Pruͤfung nicht bloß auf bie Tuchtigkeit (dexteritas) 
ſendern auch auf bie Aufrichtigkete (sinceritas) bes Zeugen 
an, damit man beuetheilen Eönne, ob er bie Wahrheit nicht bloß 
fogen bonnte, fonbern auch wollte. Wie will men aber bieß un: 
terfuchen, wenn biejenigen voͤllig unbekannt, bie zuerſt etwas ala 
unmittelbate Zeugen bevichtet haben? Daher verdienen umbeflinumte 
Gerüchte wenig oder keinen Glauben, inden man es ſolbſt bei 
Benguiffen, deren Urheber völlig bekawt find, oft nur bis zu 
einen niebern Grade ber. Wahrfcheinlichkeit bringes kann. Wenn 
mtgegengefsute Parteien Beugniffe ablegen, bie einanber wiherſtrei⸗ 
tn: fo iſt felten eins von beiden Zeugniflen ganz und allein glaub: 
wuͤrdig; fonbern man wird immer etwas .auf Rechnung her Par 
tellichkeit abziehn maüflen, um das Wahre zu finden. 
Glauks de Glaukon um Athen (Glauco Atheniensw) 
ein Schuͤler das Sokrates, ber 9 ſokratiſche Dialogen gefchrieben 
haben ſoll, von benen aber nichts. mehr uͤbrig iſt. S. Diog. 
Laert. II, 14. 
Gleich (aequsle) iſt einerlei in Anſchung ber Groͤße. Weit 
aber die Groͤße nicht bloß ertenfiv, ſondern auch intenfiv tft: fo 
Sonn die Bteihheit (aequalitas) auch ben Dingen beigelegt 
werben, wenn und wiefern fie einanber in Anſehung folcher Eigen 
ſchaften gteich find, bie fich unter den Begriff bee intenſiven Größe 
Bringen laſſen, 5. B. Gleichheit au Kraft, Kenntnis, Sertigkelt, 
Tugend ꝛc. Diefe intenfive Gleichheit laͤſſt fi) aber nicht fo genau 
beftimmien ober abmefien, als bie estenfior. Vergleichen wie nun 
wehre Dinge mit einander, fo werben wie zwar immer gewiſſe 
Wetsrfchiebe zwiſchen ihnen antreffen. Wenn dieſelben aber ſeht 
Bein find, fo nennen wir bie Dinge doch gleich; wie zwei Men⸗ 
fen, die in Anſchung ber Länge nur um eine Linie verſchieden 
find. Abfosute Gleichheit kann daher einem Dinge mur in 
Vergleidamg milt ſich ſelbſt beigelegt werden, nad) bem Arundſase: 
Jedes Ding iſt ſich ſeibſt gleich, ode Am A. ©. A. Wieegen 
dee porfönliden Fileichheit ſ. weiterhin Gleichhe it. 
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Sleich artig (homegen) beißen Dinge, die: von derſelhen 

Art Find, wie zwei Menfchen, Thiere oder Baͤuge. Wan nimmt 
nämlidy biet das W. Art ig einer weissen Bedeutung, ſo daß es 
auch Die Gattung mis einfchlieft oder überhaupt ein gewiſſes 
Gefſchlecht der Dinge (gemus) bezeichnet. Naͤhme man es in 
der eigemtlichen ober engem Bedeutung: ſo wuͤrden Dinge, bie bleß 
zu derſelben Gattung, aber nicht zu derſelben Art gehoͤren, ſchon 
ungleichattig (heterogen) fein, mie Loͤwe und Tiger, ober. Kir 
fer umb Tanne. Es giebt daher Abfiufungen ta bee Gleich— 
artigkeit und Ungleihartigkteit, wie im der eben davon 
abhängigen Aehnlichkeit und Unaͤhniichkeit der Dinge, ‚fo 


daß auch Dinge in der einen Hinficht gleichartig, in ber andere 


ungleichartig fein können: Die Theile einst. Banzen aher 
beißen gleichartig, wiefern fie nur quemtitatie, ungleich⸗ 
artig, wiefern fie auch: qualicativ verſchieden find. Wer z. B. 
ein Stuͤnk Zinnober zerſchlaͤgt, bekommt lauter gleichartige Theile; 
wer es Hemifa gerlegt, erhält ungleichartige, mamwlich Schweſei var 


Sleihförmig heißen Dinge, wirfem fe ainerlei Geſtali 
(Fotm) haben. Da die Geſtalt zum Theil auch hie Art beſtimmt 
— weshalb die Lateiner oft forma für. speoien und umgelehrt 
ſetzen — fo. ficht auch gleihförmig oft. fix gleichartig... ©, 
deu vor. Art. Die Bewegung aber beißt. gleich färmig, wenn 
fie nach einerlei Geſehen geichieht, weil dieß ben. die Form bay 
Bewegung beſtimmt. So bewegen ſich alle nicht gerade in die 
Hoͤhe geworfene, ſondern unter einem Winkel abgßhoſeno Augen 
in paraboliſchen Bahnen, amd Infofen gleichfoͤrmig, wenn gleich 
ihre Bahnen, einzeln betrachtet, ſeht verſchieden (größen wber klei⸗ 
ner, mehr oder weniger gekruͤmmt) fein. koͤnnen. On: 

Bleichgeltena und gleihgäktig: finb nicht gleiche 
geltend in Aufehung ihrer Bedeutung; es ‚ii oo auch nicht 
sleihgättig, wie man fie braucht. Gleich geltend iſt vaͤm⸗ 
lich, was in einem gewiſſen Falle oder im einer gewifſen Beziehung 
einem Andern gleich betrachtet ‚aber gebraucht wird. ‚Daraas. folgt 
aber. nicht, daß es demsfelben auch vollig gleich fei oder diefeibe 
Guͤltigkeit habe. So braycen bie: Dichter oft Mebenfaft für Wein, 
obwohl jener eigentlich etwas amdred iſt, als dieſer. Hierauf be⸗ 
zieht ſich die ſog. Spnonymie. S. d. W. Was aber die 
Gleichgltigkeit des Menſchen gegen die Dinge ober gegen Moral 
und MWeligian betrifft: fo iſt daruͤber in ben Artikeln Ahiaphorie 
unb Indifferentiömus Lab Weitere gu ſuchen. Auch vergl. 
Kequipnolienz. 

Gleich gewächt (seguilibriem } un ‚phufifgen Shme 
it der Muheſtand ber Koͤrper. hervorgebrach deuch gleiche. Bemes 


- 
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gungskraͤfte, bie gegen einander wirken; wie wenn man in ben 
Schalen einer Wage zwei Körper von gleicher Schwere gegen eins 
ander abwägt. Dieſes Gleichgewicht gehört wicht hieher. Die 
Mathematik unterſucht es in der fchlechtweg fog. Statik in An: 
ſehung ber feften, in ber Dydroftatit und Aeroſtatäk aber in 
Anſehung der tropfbar und elaſtiſch flüffigen Körper. Im Logis 
hen Sinne findet ein Gleichgewicht fiatt, wenn bie Gruͤnde 
für und wider eine Behauptung glei ſtark find. Dieß nanntın 
die alten Skeptiker Ifofthenie (f. d. W.) und fuchten dadurch 
thren Zweifel oder ihre Zuruͤckhaltung des Beifalls zu rechtfertigen. 
Im moralifhen Sinne hat man vornehmlich in der Lehre von 
der Freiheit von einem Gleichgewichte ber Beftimmungsgründe 
zum Handeln gefprochen und darauf diejenige Theorie erbaut, welche 
bee Aequilibrismus heiße. S. d. W. Im politifhen 
inne endlich verſteht man unter dem Gleichgewichte ein ſolches 
Verhaͤltniß der Staaten, vermoͤge deſſen ſie ungefaͤhr dieſelbe Macht 
befitzen. Da dieß in Anſehung aller Staaten nicht moͤglich iſt, 
weit ihr Gebiet, ihre Lage, ihre Bildung ꝛc. zu verſchleden find: 
‘fo bezieht man bie Idee des politifhen Gleichgewichts naur 
auf bie groͤßern Staaten, weldhe dann ebendadurch den Heinem 
zum Schutze dienen follen, daß jene aus Giferfucht gegen einander 
bie Weberwältigung eines Beinen Staats durch einen groͤßern niht | 
zugeben. Wie aber, wenn mehre große Staaten ſich zur Ueber 
tigung eines Heinen vereinigen und deſſen Gebiet unter ſich 
theilen, wie es mit Polen ber Fall war? Daher ift auch jenes 
Gleichgewicht kein Mittel zum ewigen Frieden, wie Einige meinten, 
voransfegend, daß ein Schwert das andre in ber Scheide haltım 
follte. Vielmehr bat eben dieſes Gleichgewicht oft den Vorwand 
zu Kriegen gegeben. Vergl. Fragmente aus ber neueften Geſchichte 
des politiſchen Gleichgewichts in Eucopa (von Gentz). Peter: 
burg, 1806. 8. und: Gebanken über die Wiederherftellung db 
Sleichgewichts in Europa zur Begruͤndung eines. dauerhaften Frie⸗ 
dens, als biäher möglich geweſen. Leipzig, 1808. 8. — Daum | 
haben Andre gemeint, das Uebergewicht oder bie Präponder 
vanz eines Staats über alle ſei ein befferes Mittel zu mem 
Zwecke. Wie ſtand es aber um den WWeltfrieden unter Napo⸗ 
leon's Uebergewicht? — ©. ewiger Friede. 
Gleichgüͤltig f. gleichgeltend. u 
Steichbeit f. glei. Wegen der perföntichen oder 
rechtlichen Gleichheit aber (aequalitas juridica) iſt Hier mod 
zu bemerken, Daß daruntet Feine Gleichheit der Rechte, Die ı. 
eingelen Menſchen zukommen, zu verſtehen iſt, fonbeen bloß eine * 
Gleichheit des echts überhaupt, wildes ailen Menſchen abs 
Perfomen d. h. als vernünftigen unb frelen Weſen urſpeümslich 
8 


- 


Gleichheit 280 


meonunt. Darum heißt fie auch die urſpruͤngliche Gleichheit. 
Empirifch find ale Menfchen ungleich in taufenderiei Dinficht (Al⸗ 
ter, Geſtalt, Bildung, Kraft, Lage, Lebensart ıc.) felbft in Ans 
ſchung ihrer individualen Rechte, indem 3. B. ber Eine viel, ber 
Andre wenig dußeres Eigenthum befisen kann. Dieß hebt aber 
nicht jene urſpruͤngliche Mechtsgleichheit auf. Man nennt biefe 
auch wohl die natürliche, weil fie aus ber vernünftigen und 
fein Natur des Menfchen folgt, und umterfcheidet bavon bie 
bürgerliche, welche dem Menſchen im Staate zulommt und auch 
die Gleichheit vor dem Geſetze heißt; indem die Geſetze des 
Staats von Rechts wegen fuͤr alle Buͤrger ohne Ausnahme gelten 
und daher auch bie Berichte ohne Anſehn der Perſon nach jenen 
Gefegen richten follen. Jeder Bürger bat daher auch gleichen An: 
frruh auf den Schuß feiner Rechte von Seiten bes Staats, Auf 
diefelbe Weile, wie einzele Menfchen urfprünglic einander gleich 
find in Anfehung bes Rechts, find es auch die Staaten felbft und 
bie Kicchen als große geſellſchaftliche Körper, wenn fie auch fonft 
noch fo ungleich wären. Ein großer Staat und eine große Kirche 
fonnen mächtiger fein, al6 viele Eleine, aber darum haben fie nicht 
mehr Mecht als dieſe; fonft würd’ es kein andre Recht als das 
des Stärken geben: (In der deutfchen Bundesacte ift die rechts 
liche Gleichheit ber beutfchen Bundesſtaaten und der in ihnen bes 
findlichen chriftlichen Kirchen bereit förmlich anerkannt; fie findet 
aber auch ohne eine ſolche peſitive Beſtimmung oder naturrechtlich 
m Anſehung aller Stagken und Kirchen ſtatt). Mit jener Gleich⸗ 
heit iſt daher auch die äußere Freiheit nothwendig verbunden. 
Jedes vernünftige Sind (innerlich) feeie Weſen ift auch in Bezug 
auf Andre. (aͤugerlich) Frei d. h. unabhaͤngig von Ihrer Willkuͤr, 
wenn es nicht durch beſondre Lebensverhaͤltniſſe in eine beſondre 
At der asp gigkeit gelommen iſt. Diefe Abhängigkeit darf aber 
nicht fo weiß gehn, daß es gar Bein Recht mehr hätte, mithin 
Andern wäre. Denn dadurch wäre bie urſprimgliche 
völlig vernichtet. Berg. Baumgarten de aequalitate 
inaegualium naturali. Sranff. a. d. D. 1744. 4. — 
eau sur }’origine et les fondemens de l’inegalit€ parmi 
mmes. Am 2. B. feiner Werke. Deutfh: Berlin, 1756. 
Bon der phufifhen, moraliichen und bürgerlichen Ungleichheit 
enſchen. Eine Abh. über die vorige Schrift, vom Grafen 
Gr %. d. Ra Wim, 179, 8. — Volkmar über 
rüngliche Menfchenrechte, Freiheit und Gleichheit Breslau, 
3. 8. — Brown’s Verſuch über die natürliche Gleichheit der 
enſchen. A. d. Engl. von Weber. Frankf. u, Leipz. 1797. 8. 
Meiners's Geſch. der Ungleichheit der Staͤnde unter den vor⸗ 
Fehraften europälfchen Voͤlkern (Hannov. 1792, 2 Bde. 8.) ents 
Axug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterd. 8. I. 19 
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hätt außer ben hiſtoriſchen Notizen auch manche philofophiſche Re⸗ 
flerion und noch mehr Stoff bam. — Zwei berühmte Predigten 
Uber Sreiheit und Gleichheit hat man vom Cardinal Chiaramonti 
(nahher P. Pius VII) franzöf, Paris, 1814. 8. und von 
Lavater im 4. B. feiner nachgelaſſenen Schriften. — Wegen 
einer angeblihen oder zu bewerkftelligenden Gleichheit des äußern 
Vermögens |. Bermögensgleigheit. 

Gleihheitsfehluß f. Enthymem. 

Gleichmuth ift- die Beharrlichkeit des Gemuͤths in berfels 
ben Stimmung, befpnders in Bezug auf Gluͤck und Unglüd. Wer 
duch Gluͤckswechſel außer fi kommt oder feine Faſſung verliert, 
ift nicht gleihmäthig. Zum Gleichmuthe gehört alfo eine gewiſſe 
Seelenftärke, um auch harte Schläge bed Schickfals ertragen zu 
Tonnen, nad) der horaziſchen Regel: Aequam memento rebus in 
arduis servare mentem! — Vergl. die Schrift von Geſſner; 
Die neue Stoa, ober: Ueber den Gleichmuth; ein Verf. zur 
Gründung ber Herrſch. db. uns felbfl, Lpz. 1803. 8. 

Gleich niß bezieht fi nicht auf gleiche, fondem nur auf 
ähnliche Dinge, welhe im Bewuſſtſein zufammengehalten werben, 
um fie mit einander zu vergleihen. in Gleichniß ift daher nicht 
bloß ein Erzeugniß der dichtenden und ſchaffenden Einbildungskraft, 
ſondern auch des veflectivenden Verſtandes. Wenn aber biefer vors 
waltet, fo entdeckt er leicht, daß auch das Aehnliche in mancher 
Hinſicht verſchieden fei, und urtheilt dann, baß jedes Gleichniß 
binte (omne simile claudicat), Darum ift aber das Gleichniß 
noch nicht falſch; dieß wär’ e8 nur, wenn ed gar nicht paflte d. 5. 
entweder überhaupt keine Aehnlichkeit ftattfände ober nur eine ſo 
entfernte, daß fie erſt muͤhſam aufgeſucht werden muͤſſte. Uebtigens 
kann das Gleichniß mehr oder weniger ausgefuͤhrt ſein. Zergliedert 
man es in feine Elemente, fo findet man allemal ein Bild und 
ein Gegenbild. Iſt jenes nicht beſonders bezeichnet,. ſondern nur 
Im Gegenbilde angebeutet, alfo gleichſam in dieſem untergegangen:- 

fo nennt man auch das Sleichniß eine Metapher, wie wenn dad 
jugendliche Alter ſchlechtweg der Srühling des Lebens genannt wird. 
Sagte aber Jemand: Das jugendliche Alter verhält fich zu den uͤbri⸗ 
gen Lebensaltern, wie der Fruͤhling zu ben übrigen Jahreszeiſen — 
fo wäre dieß ein förmliches Gleichniß. Da biefe immer Ytwas 
Dreites oder Weitichweifiges an ſich haben, fo dürfen fie nicht 34% 
häufig vorkommen. Zu logifchen Beweilen aber find alle Gleichſſe 
untenslih; fie dienen nur zus Verſinnlichung und AusfchenictWd 
er Rede. ‘ 
Sleihfhlehtig nemt man Dinge, bie zu einem uf 
bemfelben Geſchlechte (Gattung ober Art) gehören. Es fagt alı! 
ebenfoviel. als gleihartig. ©. d. W. 
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Gleichzeitig oder ſimultan heißt, was in denſelben 

ct faͤlt. Man nimmt es jebod mit diefem Begriffe nicht. 
fo genau und nennt daher oft auch folhe Dinge gleichzeitig, bie 
ſchnell auf einander folgen oder auch nur theilweife gleichzeitig find, 
wie ein Älterer und ein jüngerer Zeitgenoſſe. Wegen de Ges 
fege& ber Sleichzeitigkeit in Anfehung ber Ideenaſſociation 
f. Affoeciation. 

Glied ift eigentfih ein Theil eines organifchen Ganzen, der 
für ſich wieder einen Heinen Drganismus bildet, role Auge, Ohr, 
Hand, Fuß. Dann wird es auch übergetragen auf die Theile eines 
geſellſchaftlichen Körpers, wiefern biefee mit einem organifchen vers 
glihen wird, Ein Gefellfhaftsglied Heißt daher auch ein 
Mitglied. Diefes aber ift verfchieden vom Mittelgliebe, 
welches zwei andre Glieder verbindet; obwohl ein Mitglied auch ein 
Mittelglieb fein oder werden kann. In der Logik nennt man auch 
bie Theile eines Urtheils oder Schluffes, fo wie in ber Grammatik 
und Rhetorik die Theile einer Rede Glieder berfelben, weil fie 
ebenfalls innig zufommenhangen follen. Iſt eine Reihe von Be 
dingungen gegeben (A, B, C, D.,..) fo heißen auch bdiefe 
Glieder der Reihe. S. Reihe. Segliedert heißt baher 
überhaupt, was aus Gliedern befteht und fich ebendarum auch zers 
gliedern laͤſſt. 

Sliffon (Francis) eim brittifcher philoſophiſcher Arzt des 
17. Ih. (ſt. 1677) von welchem Einige glauben, daß Leibnitz 
durch ihn auf feine Monadologie geführt worden. Er ſchrieb naͤm⸗ 
lih einen Tractatus de natura substantiae energetica s. de vita 
naturae ejusque tribus facultatibus, perceptiva, adpetitiva et 
motiva (Lond. 1672. 4.); worin ähnlicye Ideen vorlommen. Ob 
aber 2. die feinigen daraus entiehnte, iſt zweifelhaft. 

Gloſſen oder Gloſſeme (von yAwooa, bie Zunge oder 
Sprache) find Wörter oder Ausdrüde, Die etwas Ungewoͤhnliches, 
Fremdartiges an ſich haben und daher einer Erklärung bedürfen; 
weshalb man auch die Erklärungen derfelben ſelbſt Stoffen und 
Sammlungen folcher Erklaͤrungen Gloſſarien nennt. Sie kom⸗ 
men aud bei philofophifhen Schriftftelleen vor, bald aus Unacht⸗ 
famteit, bald abfichtlih, Indem Manche ihrer Darftellungsart durch 
den Gebrauch ungewöhnlicher Wörter oder Medensarten etwas Pis 
kantes zu geben ſuchen. Es ift aber beffer, ſich derſelben zu ent 
halten, weil fie leicht Misverftändniffe veranlafien koͤnnen. — 
Zumeilen verſteht man unter Gloffen ober Gloſſemen aubh Eins . 
fhiebfel in Schriften von fremder Hand; wodurch ber Text verums 
flaitet wird. Ste follen meift zur Erklärung des Textes (dem fie 
anfangs bio ad marginem beigefchrieben waren) dienen, verbuns 
kein ihm aber oft. Die Kritik muß fie alfo zu gafenen ſuchen, 
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um ben Tert in feiner urſpruͤnglichen Reinheit herzuſtellen. Bei 
den alten Philofophen ift dieß vorzüglich nöthig, damit ihnen nichts 
Fremdartiges aufgedrungen werde. 

Stloffolalie und Gloſſomanie (vom Borigen, Aadın, 
die Rede, und uarın, die Wuth) find in gewiſſer Dinficht ver: 
wandte. Das erfte Wort bedeutet nämlich das Reden in fremden 
Sprachen, gleihfam mit andern Zungen (Ereeuıs YAwooaıc); 
was an fih nicht zu tadeln ift, wenn bie Lebensverhältnifje uns 
noͤthigen, zur Mittheilung unfrer Gedanken und Empfindungen uns 
einer andern als der Mutteripradye zu bedienen. Wer aber etwas 
darin fucht und es wohl gar für beſſer oder vornehmer hält, eine 
fremde Sprache — oft fehleht genug — zu reden, fo daß er or 
dentlich in diefelbe vernarrt iſt und fie daher Überall anbringt: von 
dem kann man wohl fagen, daß er von einer Wuth in diefer Be 
ziehung befallen oder von der Vorliebe ‚für eine fremde Sprache 
beſeſſen ſei. Diefe Gtoffomanie ift- alfo dann nad) Maßgabe der 
Sprache eine Abart der Gallomanie, ber Anglomante, und wie 
biefe Manien weiter heißen. — Ob bie Gtoffolalie, von welcher 
die Urgefchichte des Chriftenthums erzählt, eine natürliche oder eine 
übernatürliche war, tft nicht dieſes Orts zu unterfuchen. or allen 
Dingen bebürfte aber woh! das Thatfachliche in diefer Beziehung 
noch einer genauern Erforfchung. ’ 

Gloffonomie (vom Vorigen und voros, das Gefes) iſt 
Sefesgebung für die Sprahe. Da das Sprechen vom Denken 
abhangt, fo iſt die Denklehre oder Logik zugleich eine philoſo⸗ 
phiſche Gloſſonomie, welche von Manchen auch Gloſſolo⸗ 
gie genannt wird. Ebendaher ſchließt ſich die allgemeine Gram⸗ 
matik an die Logik an. S. Grammatik, 

Glück und Unglüd find Ausdrüde, welche den Zufall bes 
zeichnen, wiefern er unfen Wuͤnſchen entfpricht oder widerſpricht. 
S. Zufall. Zuweilen nimmt man das Wort Gluͤck (Turm 
fortuna) auch im allgemeinen Sinne und unterfcheidbet dann gu⸗ 
tes Glüd (ruyn ayadrn, fortuna secunda) und ſchlechtes 
Glück (Tun gavin, fortuna adversa). Doch iſt es im 
Deutſchen gewöhnlicher, dem Gluͤcke das Ungluͤck entgegenzufegen. 
Gluͤcklich heißt alſo, wer vom Zufalle beguͤnſtigt, unglüͤcklich, 
wer von ihm feindſelig behandelt wird. Jedoch ſieht man dabei 
nur auf einzele Fälle oder Begebenheiten. Dagegen heißt gluͤck⸗ 
felig, wer viel Gtüd, und unglüdfelig, wer viel Unglüd im 
Ganzen hat (vom altdeutfhen Sal, welches ein Zülle bedeutet). 
Gluͤckſeligkeit ift daher eine ſolche Külfe des Güde, daß man 
viele, ſtarke und anhaltende Vergnügungen genießt oder, populde 
ausgedrudt, daß e6 dem Menfchen ganz nach Wunſch und Willen 
geht. Daß nun der Menfch zwar einen foihen Gluͤckſelig⸗ 
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keitstrieb bat, daß aber darum doch die Moral keine bloße 
Gluͤckſeligkeitslehre fein umb kein Glückſeligkeitsprincip 
an ihrer Spige haben fol, ift ſchon im Art, Eubämonie gezeigt 
worden. Sol die Gluͤckſeligkeit Gegenftand eines Pflichtgebots 
oder ein von der Vernunft felbft gebotner Zweck des menfhlichen 
Strebens fein: fo darf fie erſtlich nicht bloß als eigne, ſondern fie 
muß zugleich ald fremde, mithin ale allgemeine Glüdfeligkeit 
d. 5. als menſchliches MWohlfein überhaupt gedacht werben. Dieſes 
nicht zu flören, vielmehr nach Kräften zu beföchern, ift allerdings 
Pflicht. Det Grund diefer Verpflichtung muß aber auch zweitens 
nicht im finnlichen Triebe, der immer nur auf finnlihen Genuß 
gerichtet iſt, ſondern in ber Achtung gefucht werden, welche der 
Menfdy der vernünftigen Natur in fich felbft und Andern fchuldig 
if. Es würde namlich diefer Achtung durchaus widerſtreiten, wenn 
Jemand fo handeln wollte, daß dadurch menſchliches Wohlſein nicht 
befördert, fondern zerftört würde. ine foldye Handlungsweife wäre 
alfo unvernünftig, ja felbft wiederfinnig, da jenes Wohlſein übers 
haupt auch das eigne des Handelnden unter ſich befafft. Die 
Maxime des Willens, die als Grundlage einer folhen Handlungs: 
weife gedacht werden muͤſſte, koͤnnte weder allgemein gebilligt noch 
allgemein befolgt werden, ließe ſich alfo auch nicht als allgemeines 
Geſetz für vernünftige Weſen geltend machen. Wird nun aber die 
Stüdfeligkeit als menſchliches Wohlfein überhaupt gebacht und fo 
zu einem Pflichtobject erhoben: fo fehließt fie auch bie menfchliche 
Vollkommenheit in fih, da Unvollkommenheit, man mag fie als 
phyſiſche oder als moralifche betrachten, dem Mohlfeln immer Ab⸗ 
bruch thut. Mer alfo auf vernünftige Weife nah Gluͤckſeligkeit 
firebt, wird auch nach Vollkommenheit ftreben, und umgekehrt. 
Vergl. Vollkommenheit und Formey's Schrift: Le systeme 
du vrai bonheur. Berl. Par. u. Genf 1750 u. 51. 8. — Aud) 
giebt «6 ein philof. Lehrgedicht sur le bonheur von Helvetius. 
S. d. N 


Gluͤcksſpiele (auch Hazardſpiele, vom franz. hazard, 
Gluͤck und Zufall) heißen diejenigen, bei welchen das Ergebniß 
(Gewinn oder Verluft) nicht vom Verſtande oder von ber Ges 
ſchicklichkeit des Spielers, fondern vom Zufalle (Gluͤck und Unglüd) 
abbanst. Man fegt ihnen daher audy wohl die Verftandes- 
fpiele entgegen, bei welchen der umgekehrte Fall ftattfindet. Nun 
bat zwar bei allen Spielen ſowohl der Verftand als das Glüd 
einen gewiſſen Antheil; wo aber das Uebergewicht fo’ fehr auf Sei⸗ 
ten des Giuͤcks iſt, dag ber Verftand (wofern ehrlich gefpielt wird) 
beinahe ganz unwirkfam wird, da kann man das Spiel mit Recht 
ein bloßes Slüdsfpiel nennen. Ein ſolches Spiel einmal zum 
Scherz oder zus Erholung zu fpieln, kann wohl nicht als uner⸗ 
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laubt angeſehn werden. Aber ein Gewerbe daraus zu machen 


iſt 
auf jeden Fall unſittlich, weil es ſchlechte Leidenſchaften naͤhrt, die 
Zeit zerſplittert und oft auch das Vermögen. Daher ſollte dieſes 
Spielgewerbe vom Staate nicht geduldet werden. Wenn aber der 
Staat ſogar Spielhaͤuſer der Art privilegirt oder verpachtet oder 
ſelbſt Gluͤcksſpiele (mie Lotto und Lotterie) veranſtaltet: fo heißt 
das nichts anders, als daß er feine eignen Buͤrger fitttich zu ver» 
derben fucht. | 

Glykon f. Lyeo ober Lykon. | 

Gnade ift nichts andres als Guͤtigkeit, die ber Höhere ober 
Mächtigere gegen den Niedern oder. Schwächen beweift. Daher 
wird fie -infonderheit Gott in Bezug auf den Menſchen Kberhaupt, 
bee fo gebrechlid in phyſiſcher und moralifcher Hinficht iſt, zuge 
fhrieben; weshalb man auch fagt, daß ber Menfh aus Gnaden 
felig werde, indem er. die Seligkeit nicht ale Recht fodern, viel 
‚ weniger ben Himmel mit Gewalt erftürmen Tann, wie bie diten 
Giganten. Ebenfo wird bie Gnade dem Regenten in Bezug auf 
feine Unterthanen, dem Herrn in Bezug auf feine Diener, auch 
wohl aus Courtoifie den Frauen in Bezug auf ihre Anbeter beige: 
legt. Denn in allen diefen Beziehungen giebt es etwas, das man 
nur aus der Hand einer ausgezeichneten Guͤtigkeit oder Gunft em⸗ 
pfangen Tann. Darum fagt man auh, Gnade fhr Recht er 
gehen laſſen; denn wer das Mecht auf feiner Seite hat, ift infofern 
auch ber Maͤchtigere. Wiefern die Gnabe in der Anwendung bed 
Strafiechts flattfinde, ift im Art. Begnadigungsrecht erörtert. 
Wegen bed Reiches und des Standes ber Gnabe f. Ras 
tureeih und Naturftand. 

Gnadenbrief f. Freibrief, auch Charte. 

Gnadenreich als Adjectiv bedeutet ſehr gnaͤdig ober 
guͤtevoll, als Subſtantiv das Reich der Gnabe (regaum gra- 
. tiae) Ar fi) auch der Gnadenſtand (status gratiae) bezieht. 

. Bnabde. 

Snadenritter f. Gerechtigkeitsritter. 

Gnadenwahl ift zwar ein mehr theologiſcher als philoſo⸗ 
phifchee Begriff; indeſſen Läfft er doch eine philoſophiſche Pruͤfung 
zu, und nur inſofern gehört er hieher. Die Gnadenwahl iſt 
naͤmlich eben das, was man auch Präbeftination d. h. Vorher⸗ 
beſtimmung der. Menſchen zur Seligkeit und Verdammmiß genannt 
bat. Denn vermöge berfelden fol Bott aus freier Gnade diejeni⸗ 
fen auswählen, welche felig werben follen; woraus dann von felbfl 
golgt, daß bie Uebrigen nicht felig oder verdammt werden. Eine 
fo despotiſche Willkuͤr voiderfpricht aber nicht nur ber Idee von 
Gott, fondern fie vernichtet auch alle Sittlichkeit, weil fie die Frei⸗ 
heit des menfchlichen Willens aufhebt. „Als iſt vom Himmel 
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beftimmt, nme nicht Gotiedfuccht,” fagte ein Rabbi, gerade 
wie Cicero: Virtutem neme unquam acotptam deo retalit, 
außer wiefern Gott der Urheber alles Guten, alfo auch dee Anlage 
zur Tugend im Menſchen if. Es muß alfo angenommien werden; 
daB von bem Menfchen wenigſtens bie Erfüllung ber Bedingung 
abbange, unter welcher er bie Seligkeit von Gott empfaͤngt, obwohl 
biefee Empfangen ſelbſt ein Ausſluß der goͤttlichen Gnade if. S. 

nade - " u 

Gnome kann verntöge feiner Abſtammung (von Yvosıv ab 
yerworsıy, erlennen) ſowohl ‚die menfchliche Erkenntniß ſelbſt als 
alles innerlich damit Verbundne bedeuten, Einficht, Verfland, Rath, 
Gutachten 0. Man brandst es aber gewöhnlich zur Bezeichnung 
einnes kurzen finnreihen Aus: ımb Denkſpruchs, mie die meiſten 
Spruͤchwoͤrter find. Solche Gnomen wuͤrden auch den ſieben 
Weiſen Griechenlands (f. d. A.) beigelegt, weshalb man ihre 
Weisheit ſelbſt die gnomifche. genannt bat. Allein diefe gnomi⸗ 
ſche Weisheit erſtrekt fich viel weiter; fie wird unter allen Völkern 
angetroffen. Denn überall bat fi) die Erfahrung und bee gereifte 
Berftand in folhen kurzen Sägen ausgeſprochen, die bald metrifch 
geformt, bald auch nur profailch abgerundet find, Die Sprüche 
Salomo’s, Jeſus Sirach's, und vie Ausipräche des Stife 
ters des Chtiſtenthums ſelbſt find foche Gnomen. Denn ‚gravissi- 
mae sunt, ad beate vivemium breviter enuntiatae sententiae, wie 
Cicero von folhen Gnomen fast. Der Philoſophie koͤnnen fie 
nur Stoff zum weiten Nachdenken bieten; fie felbft aber find noch 
nicht Philoſophie. Vergl. Bleſſig's Schreiben üb. bie Philof. in 
Gnomen und Denffprüchen 10 vor: Dahlers Ueberf. der Denkt: 
und Sittenfpräche Salomo's. Streasb. 1810. 8. und Mies 
meper’s Abb. uͤber die Methode der Alten, die Moral in Gnos 
men vorzutragen; vor Linde’s Weberf. der Sprüche Jeſ. Si⸗ 
rach's. kpz. 1782. N. %. 17%. 8 — Ah Winzer's 
diss. de philos, mor. in libro sapientise, qhae vocatur Salo- 
— exposita ( Wittenb. 1811. 4.) enthält gute Bemerkungen 
daruͤber. 

Gnomiker beißen eben die Utheber ſolche Gnomen, von 
welchen ber vor. Art. handelt. Sammlungen ihrer Weisheitsfpruͤche 
haben Glandorf und Fortlage (Lpz. 1776. 23 Xhle 8.) 
Brund (Strasb. 1784. 4. u. 8.) Drelli (&p 1819— 21. _ 
2 Thle. 8.) veranflalte. Außer den beim vor. Art. angeführten 
Schriften vergl. auch no: Rohde de veterum poetarum sa- 
pientia gnomica. Kopenh. 1800. 8, 

Snomologie ift eine Rede oder Lehre (Aoyos) in ſoge⸗ 
nannten Gnomen. S. d. W. Auch vergl Theognis, der 
eine Gnomiologie geſchrieben haben ſoll. 





26 ° 6Gnuoſe Guoſtiker 

Gnoſe hat mit Gnome einerlei Wurzel und bedeutet daher 
auch Erkenntniß. Es iſt aber dieſes Wort vorzüglich zur Bezeich⸗ 
nung einer hoͤhern oder geheimern Erkenntniß gebraucht 
worden; weshalb man bie angeblichen Beſitzer derſelben auch Gno⸗ 
ſtiker und ihre Anſicht oder Denkweiſe Gnoſticismus genannt 
hat. Nun ſollten zwar von Rechts wegen alle Philoſophen Gno⸗ 
ſtiker ſein; aber die ſchlechtweg ſog. Gnoſtiker waren nichts 
weniger als Philoſophen, ſondern dem bei weitem groͤßern Theile 
nach Schwaͤrmer, die in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen 
Kirche in und außer derſelben ihr Weſen oder Unweſen trieben, 
indem ſie morgenlaͤndiſche Religionsſyſteme mit griechiſcher Philoſo⸗ 
phie und chriſtlichen Ideen auf eine hoͤchſt abenteuerliche Weiſe 
amalgamirten. ie gehoͤren daher auch nicht in die Geſch. der 
Philoſ., ſondern in die Religions⸗ und Kirchengeſchichte. Indeſſen 
vergl. Neander's genetiſche Entwickelung ber vornehmſten gnoſti⸗ 
ſchen Spſteme. Berlin, 1818. 8. — Lewald's commentatio 
de doctrina gnostica. Heidelberg, 1818, 8. — und Luͤcke's 
Kritik der bisherigen Unterſuchungen über bie Gnoſtiker. In 
Schleiermacher's, De Wette's und Lüde’s theol. Zeitſchr. 
H. 2. Berlin, 1820. 8. — Histoire critique du gnosticisme 
et de son influence sur les sectes religieuses et philosophiques 
des six premiers siecles de l’öre chretienne. Par: J. Matter. 
Dar. u. Strasb. 1828. 3 Bde. 8. — Ueber die Verwardtſchaft 
ber gnoftifch =theofophffchen Lehren mit ben Religionsfpflcmen des 
Drients, vorzüglich dem Buddhaismus. Bon 3.3. Schmidt 
2pz;ʒ, 1827. 8, — Eine kurze, aber treffliche, Gefchichte bes Gno⸗ 
ſticismus findet fih auch in Walsh’s essay on ancient coins, 
medals and gems, as illustrating the progress of christianity 
in the early ages. A. 2. Lond. 1823. 8 — Bergl, auch 
. Keonen, Budda u Manes. 

Snofeologie (von yrwaıs, bie Erkenntniß, unb Aoyos, 
die Lehre) ift Erfenntnifflchre oder Metaphyfil. ©. dieſe 
beiden Artikel. 

Gnoſtiker f. Gnoſe. Da fie in dieſem W. B. wegen 
des ſchon angeführten Grundes nicht alle einzeln aufgeführt zu wer 
den verdienen, fo Eönnen bier nur bie bedeutendern von ihnen ſum⸗ 
mariſch angeführt werden: Simon ber Zauberer, Menander 
ber Samariter, Cerinth der Jude, im 1. Ih. — Saturnin 
der Speer, Bafilides, Karpokrates und Valentin, fämmt 
lich Alerandeiner, Marcion von Sinope, Barbefanes umd 
Cerdo, beide Syrer, im 2, Ih. — endlih Manes ber Perfer 
im 3. Ih., von dem jedoch ein eigner Artikel diefes W. B. aus: 
nahmeteife handelt, - da von ihm der im Alterthume weit verbrei⸗ 
tete Manihäismus den Namen bat. Die einzige Bemerkung 
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fiche noch hier, daß biefe Gnoſtiker weder in theoretifcher nach in 
yraktifcher Dinficht eines Sinnes waren, fondern faſt jeber feiner 
eignen Anficht oder vielmehr Einbildung folgte, 

Soclenius (Rudolph). geb. 1547 zu Corbach und geſt. 
16285 als Profefior zu Marburg, ift als Urheber bes Umgekehr⸗ 
ten Kettenfchluffes,. bee daher auch der goclenianiſche 
Sorites Heißt, bekannt geworden. S. Sorites. Er ſtellte 
denſelben zuerft in feiner Isagoge in org. Arist, (Fıff. 1598. 8.) 
auf. Außerdem hat er eine Pſychologie ober vielmehr Anthropologie 
(yuyoA. h. e. de hominis perfectione, anima, ortu etc. Marb. 
1590 u. 1597. 8.) Probleme (probll. logg. et philoss. Marb. 
1614. 8.) und einen Abriß der platoniſchen Philofophie (idea philas. 
platon. Mach. 1612. 8.) gefchrieben. Er zeige ſich darin übers 
haupt als philof. Eklektiker. — Mandye zählen biefen ©. auch 
ju den’ Ramiften, weil er ber arijtoteliichen Philoſophie abge⸗ 
neigt war. 

Godomaf. Gautama. 


L 4 


Soethals (Heine) aus Muda bei Gent gebürtig und Das, 


her gewoͤhnlich Heinrich von Bent (Henricus de Gandavo a, 
Gandaviensis) genannt. Er lebte im 13. Ih., war ein ſehr bes 
rühmter Lehrer der Philoſ. und Theol. an der Sorbonne in Paris 
(mit dem Weinamen Doctor solemnis) und flarb 1293 ald Ars 
chidiak. zu Zoumay. As Philoſoph neigt’ er fich auf die Seite 
des Realismus, war aber kein unbedingter Anhänger des Ariftos 
teles, fondern fuchte mit den ariftotelifchen Kormen die platoni⸗ 


[hen Ideen, denen er ein wefentliches, vom göttlichen Verſtande 


unabhängiges, Sein beilegte, zu verbinden. Seinem Zeitgenoffen 
Thomas von Aquino widerſprach er In manchen Punctenz 
unter den Arabern aber folgt’ ee am meiften bem Avicenna. Er 
ſchrieb nad der Sitte jener Zeit ein fog. Quodlibetum (ap. Jodoc. 
Badium Ascens. 1518.) worin er Über allerlei philoſſ. Gegenftände 
oder Probleme Tragen und Antworten aufſtellte. Da er die Vers 
ireungen bee fcholaftifchen ‚Speculation wohl merkte, aber doch keine 
beffere Methode bes Philofophicens herzuftellen vermochte: fo erfchien 
ihm zuletzt alle Erkenntniß auf dem natürlihen Wege als zweifel: 
haft, fo daß er fie auf übernatürlichem fuchtez wodurch aber die 
Philoſophie mit fich felbft in Widerfpruc fällt. 

Gold, das bekannte edle Metal, bat auch in ber Philofos 
phie eine fonderbare Rolle gefpielt, indem man es (oder vielmehr 
die Kunft es zu machen) den Stein der Weifen genannt bat. 
Bon ihm ift auch das goldne Gedicht bes Pythagoras und 
dee goldne Efel des Apulejus benannt. ©. diefe beiden 
Namen. Das goldne Zeitalter, aber iſt nichts andres als die 
Idee eines Standes der Unfhuld, in welchen die Menſchen 
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urfprünglich gelebt haben, ober eined Standes der Vollkom⸗ 
menheit, in melden fie einft treten follen. Jener heißt daber 
auch das g. 3. a parte änte, biefer das g. 3. a parte post, Die 
Menſchen, von den Uebeln ber Gegenwart gebrädt, verfegten das 
Beſſere immer entweder in die Vergangenheit oder m dit Zukunft 
ober in beide zugleich, Indem fle dachten: Einſt war es beſſer und 
einft wird es befier fein. Der legte Gedanke ift ‘aber richtiger als 
bee erſte, wenigſtens fruchtbarer, wenn dabei an die RNothwendig⸗ 
‚ Belt des eignen Beſſerwerbens gedacht wird, nach dem bekannten 
Ausfpruche: „Laſſt uns befier werben ; gleich wird's beffer felni” — 
Vergl. bie Schrift von Hemfterhuts: Alexis ou sur Tage d’or 
in Deff. Oeuvres philoss. u. beutfh von Jacobi. Riga, 1787. 
8 — Degen ber goldnen Kette (auch die hermetiſche ge 
kannt) f. Hermes Trismegiſt. ' 
Goluchowsky f. poinifhe Phitoſophie. ' 

| Goͤrentz (Joh. Aug.) geb. 1765 zu Lauenftein in Sachſen, 
erft Adjunct dee philof. Zac. in Wittenberg, danm Rector der 
Schulen zu Plauen (feit 1796) zu Zwickau (felt 1800) und zu 
. Schwerin (feit 1817, auch Oberſchulrath daſelbſt feie 1819) hat 
ſich befonders um die Geſch. der Philoſ. verdient gemacht, theils 
durch Herausgabe der philoff. Werke Cicero's (Epz. 1809. ff. 8. 
noch nicht vollendet) theils durch einige dahin einfchlagende Abhanbll., 
als: Vestigia doctrinae _ de associatione quam vocant idearum . 
libris veterum impressa. Wittenb. 1791. 4 — De libri zegı 
xoduov, qui inter Aristotelis scriptä reperitur, auctore. Ebend. 
1792. 4 — De dialegistica arte Platonis interpreti hujus rite 
cögnoscenda et aperienda. (hend. 1794. 4. 

Gorgias von Leontini in Sieilien (Gorgias Leontinas) 
angeblicher Schliler des Empedokles, ein wegen feiner Beredt⸗ 
famtett und feines Scharffinns beruͤhmter Sophift zu deit Zeiten 
des Sokrates, von Plato in einem befondern Dialoge verewigt, 
welcher von ber Beredtfamkeit handelt und deſſen Namen trägt (ein 
sein berausg. von Findeifen. Gotha u. Amft. 1796. 8. und 
höerf. von Hörftel. Goͤtt. 1797. 8.).. Doch tft die plat. Dar 
ftellung biefes Sophiften zu einfeitig und die dem Dialoge zum 
Grunde liegende Thatſache ungewiß. Don ihm felbft find nur 
noch ein Paar Meben übrig, die man im 8. Th. ber griechifchen 
Medner von Reiske findet. Bon einer philof. Schr. aber, web 

er er den fonderbaren Titel rege Tov pn OvTos 7 nepı puotuc 
vom Michtfelenden oder von ber Natur) gab, haben fi mut 
Bruchſtuͤcke bei Ariſtoteles (de Xenoph. Zen. et Gorg. « 5. 
et 6.) u. Sertus Emp. (adv. math. VII, 65— 86.) erhalten. 
Aus benfelben erheilet, daß ©. in dieſer Schrift dreierlei beweiſen 
wollte: 1. es fel überhaupt Nichts ober es gebe ein Seiendes, 
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weil, wenn Etwas fein ſollte, daſſelbe entweder als ein Ding ober 
als ein Unbing oder als Beides zugleich fein muͤfſte, weiches nicht 
möglich; 2. e6 fel, wenn auch Etwas wäre, daſſelbe doch nicht 
erkennbar, weil dann entweder der Gedanke einerlei mit dem Ges 
dachten oder alles Gedachte wirklich fein muͤſſte, welches nicht flatts 
finde; 3. es ſei, wenn auch etwas erkennbar wäre, baffelbe doch 
nicht mittheilbar, weil die Sprache als angebliches Mittel der Mit⸗ 
theilung unfrer Erkenntniſſe entweder die Objecte ſelbſt darſtellen 
oder wenigſtens in verſchiednen Subjecten einerlei Vorſtellungen 
erregen muͤſſte, welches nicht ſtattfinde. Wiewohl nun diefe Be⸗ 
weiſe insgeſammt ein ſophiſtiſches Blendwerk waren, fo muß man 
es doch dem ©, zum Verdlenſte anrechnen, daß er zuerſt ben Um 
terſchied zwiſchen der bloßen Vorſtellung und deren Gegenſtande, 
ſo wie zwiſchen dem Worte als einem Gedankenzeichen und dem 

ſelbſt, beſtimmt andeutete und dadurch die philoſophirendo 
Vernunft anregte, das Verhaͤltniß zwiſchen dem Objecte und dem 
Subjecte der Erkenntniß gruͤndlicher zu erforſchen und dabei auch 
das Verhaͤltniß zwiſchen dern Zeichen und dem Bezeichneten zu Bei 
ruͤckſichtigen. Skeptiker war übrigens G. wohl nicht, obgleich ſein 
Raͤſonnement, fo weit es ſich aus ben Bruchſtuͤcken erkennen 
laͤfſt, einen ſkeptiſchen Anſtrich hat. Denn er behauptete mehr, 
als ſich ein Skeptiker geſtatten wird; wie auch Sextus E. richtig 
bemetkt. Manches ſcheint G. auch von den Eleatikern, beſonders 
3en®, ſich angeeignet zu haben. — Daß eben dieſer Sophiſt det 
Erfte war, welcher fi) anheiſchig machte, über jeben bellebigen 
Gegenftand einen Öffentlihen Vortrag aus dem Stegreife zu halten 
— alſo ein bidaktifcher oder xhetorifher Improviſator? — wird 
nicht nur von Cicero mehr als einmal (de orat. I, 22, II, 3% 
al.) verfichert, fondern auch im vorerwähnten platonifchen Dialog 
gefagt. Daß er aber auch von feinen Landsleuten gefchägt und im 
öffentlichen Angelegenheiten gebraucht, Infonderheit als Gefandter 
nach Athen geſchickt und hier gern gehört wurde, erhellet aus einem 
andern plat. Die. (Hipp. maj. ab init.) Es kann ihm alfo 
nicht an fehr ausgezeichneten Talenten gefehlt haben, wenn er gleich 
nicht immer. ben beften Gebrauch davon machte. Daß ee Uber 
100 J. alt wurde und ſich im hoͤchſten Alter nicht nur wohl bes 
fand, fondem Immerfort mit wiſſenſchaftlichen Studien befchäftigte, 
giebt auch ein vortheilhaftes Zeugniß für feine Lebensweiſe. — ©, 
Foss, de Gorgia Leontino commentatio. Halle, 1828. 8. — 
Schönborn, de authentia declamationum, quae Gorgiae Leon- 
tini nomine exstant. Breslau, 18326. 8. 
Goͤrres (Jakob) fruͤher Prof. der Phyſ. an ber Secondar⸗ 
ſchule zu Coblenz, dann (nachdem er wegen angeblicher politt. Ver⸗ 
irrungen feine Lehrſtelle hatte aufgeben muͤſſen) in ber Gegend bes 
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Oberrheins privatiſirend, jetzt Prof. an bet Unlverſitaͤt zu Muͤnchen, 
bat außer mehren politt. Zeit⸗ und Flugſchriften auch einige philoff. 
herausgegeben, in welchen er meift nach ſchellingſcher Art philoſo⸗ 
phirt, die Darftellung aber oft etwas verichroben, bombaſtiſch und 
Dunkel ift, als: Aphorismen über die Kunft als Einleit. zu Apbos 
rismen über Drganonomie, Phyſik, Pſychol. und Anthropol. Gos 
bienz, 180%. 8. — Aphorismen über die Organonomie. Th. 1. 
Erpofition der Phyſiol. Cobl. 1805. 8. — Glauben und Wiffen. 
München, 1805. 8. — In mehren feiner Schriften zeigt er ſich 
auch al& einen heftigen Eiferer für den Katholicismus gegen den 
Droteftantismug , roobei er aber mehr fophiftiihe Dialektik als phis 
loſophiſche Kritik. beweiſt. So nennt er die Reformation den zwels 
- ten Sündenfall, ungeachtet man das Papſtthum mit weit größerem 
echte fo nennen Eönnte, wenn man eben nur mit Worten fpie 
len wollte. — Auch hat’ er neuerlich herausgegeben: Emanuel 
Swebenborg, feine Vifionen und fein Verhaͤltniß zur Kirche. 
Strasb. u. Speier, 1827. 8. Nach diefer Schrift war ©. wirk⸗ 
lich infpieirt, aber vom Zeufel! Und warum? Weil S.'s Dogmen 
nicht mit den Dogmen der roͤmiſch-katholiſchen Kirche ſtim⸗ 
men, Ein berrliches Kriterium ber Wahrheit! — Ferner: Ueber 
die Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Weltgefchichte. Brest, 
1830. 8. (Eine philof. Theorie der Gefchichte, eingekleidet ober 
vielmehr eingehuͤllt in die gewöhnliche chetorifch = poet. Bilderſprache 
bed Verfaſſers, die doch fire wifienfchaftlihe Darftellungen am we 
Higften paſſt). 


Goͤſchel (Karl Febr.) Einige. Preuß. Oberlandesgerichtörath 
zu Naumburg an der Saale, bat fi) als einen eifrigen Hegelinner 
in ff. 3 Schriften gezeigt: Aphorismen üb. Nichtwiffen und abfo: 
lutes Wiſſen im VBerhättniffe zur chriftl. Glaubenserkenntniß. Ein 
Beitrag zur Verfländigung der Philof. unfrer Zeit. Berl. 1829. 8. 
(Viel Polemik gegen Kant, Jacobi und die Rationaliften, besgl. 
Verſuch, die hegelfche Philof. mit ber Eicchlihen Dogmat. in Ein 
ftimmung zu bringen. Denn der Verf., obwohl eigentlich Juriſt, 
zeigt fich doch zugleich als einen fehr orthodoren Theologen). — 
Der Moniemus des Gedankens. Zur Apologfe der gegenwärtigen. 
Id. h. hegelſchen, die aber ſchon anfängt, eine vergangene zu 
werden] Philof. am Grabe ihres Stifters. Naumb. 1832. 8. — 
(Auch meift polemifh, Infonderheit gegen Weiße's Schrift über 
ben gegenmärtigen Standpunct ber philof. Wiffenfchaft). — Hegel 
und feine Zeit. Mit Ruͤckſicht auf Göthe. Berl. 1832. 8. — Wahr: 
ſcheinlich ift auch von ihm die Schrift: Heros: Stimme zu Goͤ⸗ 
the's Fauſt ꝛc. 2pz. 1831. 8. (Eine allegorifch: philoſophiſche, 
mit kirchlicher Dogmatik verbrämte und daher wohl verfehlte, Deu: 
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tung jenes Gedichts). — Bon den uͤbrigen Lebensumftänden dieſes 
Mannes ift mir nichts bekannt. 

Goͤſevst f. Weſſel. 

Goͤß (Geo. Friedr. Dan.) geb. 1768 oder 69 zu Dieden⸗ 
hofen im Bayreuthiſchen, erſt Privatdocent zu Erlangen, ſeit 1794 
Prof. der Geſch. u. Philoſ. am Gymnaſ. zu Ansbach, ſeit 1809 
Rect. des Gymnaſ. zu Ulm, ſeit 1818 Pfarrer zu Ballendorf bei 
Um, bat außer mehren phitoll, Schriften auch ff. philoſſ. heraus⸗ 
gegeben, in welchen er groͤßtentheils der kantiſchen Kricit folgt, naͤm⸗ 
lich: Weber die Kritik der reinen Vernunft. Erl. 1793. 8. — Ueber 
den Begr. der Geſch. der Philof. und über das Syſt. des Thales. 
Er. 1794. 8. — Spftemat. Darftellung ber kant. Vernunftkrit., 
nebft einer Abh. uͤber Zweck, Gang und Scchickſale derſelben. 
Mürmb. 1794. 8. — Grundriß der Logik. Augsb. 1795. 8. — 
Bücke In das Gebiet der Geſch. und Philoſ. Leipz. 1798. 8. 
(1. 8.) — De variis, quibus usi sunt Graeci et Romani, phi- 
losophiae definitionibus. Partic. I—III. Um, 1811—16. 4. — 
Auch finden fi fi ch in Jakob's philoff. Annalen mehre Abhandll. 

von 1 


von ihm. 

. Göthe (Joh. Wolfg. von) geb. 1749 zu Frankf. a. M., 
ſtudirte zu Leipzig und Strasburg die Rechtswiſſenſchaft, ergab fi fih 
aber vorzugsmeeife der fehönen Kunft, infonderheit der Dichtkunſt, 
trat (auf Einladung bes damal. Herz. nachher. Großherz. von Weis 
mar, Karl Auguft, feines perfönlichen Freundes) feit 1776 als 
Legationsrath in weimarifche Staatsdienfte, warb 1779 Geh. Rath, 
1782 (100 er geadelt wurde) Kammerpräfident, 1804 wirkt. Geh. - 
Kath mit Excellenz, und 1815 auch Slaatominiſter, ob er ſich 
gleich mit eigentlichen Staatsangelegenheiten wenig befaſſt hat. Er 
ftarb 1832 zu Weimar im 83. Jahre feines Alters. S. G.'s 
Leben v. Heiner. Döring. Wem. 1828. 16. Was er als 
Dichter, Kunftrichter und Maturforfcher (befonders In Berug auf 
die Theorie vom Lichte und von dee Metamorphofe der Pflanzen) 
geleiftet, gehört nicht hieher. Auch hat er feine phllofophifchen 
Anfichten in Eeinem befonden Werke niedergelegt. _ Alten fein 
Wilhelm Meifter und feine Schrift: Aus meinem Leben, 
fo wie mande Aufläge in Wieland's deut. Merk., Schil⸗ 
ler's Horen, und den von ihm felbft herausgegebnen Propys 
laͤen, enthalten eine fo bedeutende Menge philoſſ. Reflexionen 
iiber allerlei Segenftände, baß ber Gedanke, fie in einem befondern 
Werke zu fammeln, nicht unglüdlid war, wenn er nur glüdlicher 
ausgeführt worden waͤre. S. Goͤthe's Philofophie. Eine voll: 
ftändige, ſyſtematiſch geordnete Zufammenftellung feiner Ideen über 
Leben, Liebe, Ehe, Zreundfchaft, Erziehung, Religion, Moral, 
Politik, Literatur, Kunft und Natur; aus feinen ſaͤmmtlichen poes 
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tifchen und wiſſenſchaftlichen Werken herausg. und mit einer Cha⸗ 
rakteriſtik ſeines philoſophiſchen Geiſtes begleit. von Jul. Schuͤtz. 
Hamb. 1825. ff. 6 Bde. 12. (wozu 1827 noch ein 7. B., G.s 
Leben enthaltend, gelommen). Dem Sauptgepräge nad) iſt das, 
was man bier findet, die Lebensphitofophie eines von bee Natur 
reich audgeftatteten und durch eignes Studium ſowohl als bucd) 
Umgang mit Menfchen aller Art hochgebildeten Geiſtes. Das Feld 
ber hoͤhern Speculation ſcheint dieſer Geift freilich ſeltner betreten 
zu haben, weil bie Natur ihn mehr zum Dichter als zum Philos 
fopben gefchaffen hatte. Seine blinden Verehrer und Nachbeter 
(die Goͤthokorare, wie fie Muͤllner nennt) haben ihn freilich 
ebenfowohl für den größten Philofophen als für den größten Dichter 
aller Zeiten ausgefchrieen, Manche ſogar Goͤthe und Bott in 
Parallele geftellt! — Sollte man jedoch in dem zufälligen Zufams 
mentreffen beider Namen in biefem W. B. etwas Bedeutungsvolles 
finden, fo wolle man bedenken, daß in der Reihe der naͤchſtfolgenden 
Artikel auch Gottmenfh und Gottſched zufammentreffen, und 
baß überhaupt der alphabetiſche Zufall ein gar wunderliches Spiel 
in allem Büchern biefer Art treibt. — Bald nad) feinem Tode er⸗ 
ſchienen über G. noch folgende drei Schriften, die zum Theil auch) 
feine phitofophifchen Anfichten berühren: G.'s Iegte Liter. Thaͤtig⸗ 
keit, Verhaͤltniß zum Ausland und Scheiden ıc. Von Karl With. 
Müller. Jena, 1832, 8. — ©. aus näherem perfönlihen Ums 
gange dargeftellt. Ein nachgelafienes Wert von Joh. Kalk. Lpz. 
1832, 8. — Weflepionen über G.s Poeſie und Philoſophie. Altenb. 
1832. 8. 

Bott kommt unftreitig ber von gut, bebeutet alfo bad Gute 
ſelbſt im vollendeten Sinne, das abfolute Gut, das Urgut, von 
dem alles anderweite Gute abhangt, gleichſam der Urqueli des Gu⸗ 
ten. Darum bat man Gott auch bas Wefen ber Wefen (ens 
entium) das hoͤchſte Weſen (ens summum) und bad aller: 
vollEommenfte Wefen (ens perfectissimum s. realissimum ) 
‚genannt. Sobald aber dieſe Idee (die höchfte ober erhabenfte, bie 
unſer Geiſt überhaupt denken kann) näher beftimmt oder entwickelt 
werden foll: fo geräth der menfchliche Geiſt in die größte Verlegen⸗ 
beit. Daher darf man ſich nicht wundern, wenn auf ber einen 
Seite ein alter Weifer fich immerfort einen und wieder einen Tag 
Bedenkzeit ausbat, um die Frage: „Was ift Sort?” zu beant 
mworten; und wenn auf der andern Seite über das göttliche Weſen 
‚nicht nur bie tollſten Einfälle vorgebracht, fondern auch bie heftig’ 
fin Streitigkeiten geführt worden. Bel der hier nothwendigen 
Kürze Einen wir nur die Hauptpuncte berühren, Wir wollen fie 
in folgende Fragen zufammenfafen und mäüffen babei den Lefet, 
der mehr wiſſen will, theils auf die verwandten Artikel, theils auf 
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ie am End⸗e des Art. Gotteslehre anzugeigenden Schriften 
vderweiſen. 

1. Iſt ein ſolches Weſen? Das iſt wohl die Hauptfrage; 
denn wär’ es nicht, fo wären ja alle andre Fragen in Bezug dar⸗ 
auf überflüffig. "Daher iſt man auch vor allen "Dingen bemüht 
geweſen, das Dafein Gottes zu beweifen. Diefe angeblichen 
Bemeife aber (fie mochten a priori ober a posteriori ober durch 
Mihung beider Beweisarten geführt werden). machten bie Frage 
nur noch verwidelter und zeigten ſich am Ende bei genauerer Prüs 
fung allefammt als unzulängih. ©. ontologifher, kosmo⸗ 
legiſcher, phyſikotheologiſcher und hiſtoxiſcher Beweis 
für das Daſein Gottes. Der menſchliche Geiſt, eingedenk der 
Schranken ſeiner Erkenntniß, wird daher lieber eingeſtehn, daß ex 
in dieſer Beziehung auf wirkliche Erkenntniß verzichten und ſich mit 
einem vernuͤnftigen Glauben an Gott um des Gewiſſens willen, 
in welchem der Menſch ein hoͤchſtes Geſetz ſeiner Handlungen als 
Stimme Gottes vernimmt, begnügen muͤſſe. Men kann dieß aber 
auch keinen moralifhen Beweis für das Daſein Gottes nen⸗ 
nen, weil das Beweiſen immer nur in Anſehung wirklicher Erkennt⸗ 
niſſgegenſtaͤnde ſtattfindet. Eher koͤnnte man es mit Kant ein 
Poſtulat der praktiſchen Vernunft nennen, weil es doch 
immer zuletzt die fittlichen Anfoberungen ber Vernunft an ben Mens 
[hen find, welche ihn beftimmen, an Gott ats eine gefeßgebende Urver⸗ 
nunft zu glauben. Ich glaube an Gott, fagt der Menſch zu ſich ſelbſt, 
weil mich mein Gewiſſen dazu nöthigt. Daß aber der Menſch durdy 
kine Bernunft Gott unmittelbar wahrnehme oder anfchaue, 
ft eine gang grundloſe Behauptung, die fogar zur Schwärmerel 
führen Bann. Wie follte der endliche Menſch das unendliche Weſen 
fh fo vergegenmwärtigen Einnen, daß er es gleich andern endlichen 
Dingen wahrnähme oder anfchaute! Eben fo grundlos ift auch 
die Behauptung, daß die Idee von Gott dem Menſchen angebo» 
ten und daß fie ebendarum objectiv gültig fe. Denn einmal 
waͤr es doch immer möglich, daß auch eine angebome Idee nut 
füsjectioe Guͤltigkeit hätte. Und dann läfft fi auch das Angeborens 
fin jenee Idee feibft nicht beweilen, weder a priori aus ber 
See allein, die nichts Liber Ihren Urfprung ausſagt, noch a poste- 
nori aus der Erfahrung, bie erfilich keine vollftändige Induetion 
mlfft und zweitens fogar einzele Mienfchen und Voͤlker aufzeigt, 
m deren Bewuſſtſein ſich keine Spur von jener dee finde. ©. 
Induction und hiſtor Beweis für das Dafein Gottes, 
Dan koͤnnte alfo hoͤchſtens nur fagen, daß dem Menfchen jene 
See potentia aber nicht actu angeboren fei ’d. b. daß zwar unfer 
Liſtiges Vermögen urfprünglich fo geartet fei, um unter gewiflen 
Iedingungen dieſe Idee von Gott zu bilden, daß aber erſt biefe 
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Bedingungen flattfinden mäffen, werm jene See wirklich in unfer 
Bewuſſtſein treten foll.. Die Hauptbebingung aber ift, daß unfer 


geiſtiges Vermögen erſt bis zu einem gewiſſen Grade entwidelt und 


ausgebildet fein muß, bevor es fähig ift, eine fo erhabne Idee zu 
erzeugen. Aber auch dann, wann fie fchon erzeugt äft, bleibt immer 
noch die Frage übrig: Was bürgt ums baflır, daß wie in jener 


Idee nicht ein bloßes Gefchöpf unſrer Einbildungstraft vor uns 


haben? Und eine ſolche Bürgfchaft kann uns nur die fittliche Ges 
feßgebung der Vernunft oder-die Stimme des Gewiſſens barbieten. 
Man Lönnte fih daher auch fo ausbrüden: In, mit und buch 
die moralifche Geſetzgebung ift uns etwas Göttliche angeboren und 
biefes Göttliche nöthigt uns, die Idee von Bott für etwas. Wahr: 
baftes oder Gott felbft fir etwas Wirkliches zu halten, mithin an 
Gott zu glauben. 

2. Was für ein Wefen tft Gott? Hierauf kann eigent⸗ 
lich nur geanttoogget werben — ein fhlehthin unbegreifliches. 
Denn wie ſollt' e6 der Menſch in feine engen Begriffe faffen koͤn⸗ 


nen! Was wir daher Eigenfchaften Gottes (attributa di- 


vina) nennen, find nuc Vorftellungen, durch welche wir die dee 
Gottes in und für unſer befchränktes Bewuſſtſein entwideln; mo: 
durch alfo nicht beftimmt wird, mas Gott an fich fet, fondern nur, 
was er für uns fei. Und da werben wir freilich durch unſre eigne 
Natur genöthigt, Gott als ein hoͤchſt vernünftiges, freies, maͤch⸗ 
tiges, weifes, heilige® und ſeliges MWefen zu denten. So muß es 
auch verfianden werden, wenn die Scholaftiker fagten, es gebe einen 
dbreifahen Weg, zur Erkenntniß der Eigenfhaften Gottes zu 
gelangen, den Weg der Urfahlichkeit, ber VBerneinung und 
dee Steigerung (via causalitatis, negationis et eminentiae). 
Denn biefer angeblich dreifache Weg iſt eigentlih nur einer. Wir 
legen nämlich nach unfter Denkweife Gott als Urgrund aller Dinge 
die Volllommenheiten feiner Gefchöpfe bei (v. caus.) jedoch mit 
Aufhebung aller Mängel oder Schranken berfelben (v. neg.) folgs 
lich im hoͤchſten Grade (v. emin.). Weber die einzelen Eigenfchaf: 


ten Gottes aber, wie Allmacht, Allwiffenheit ıc. f. diefe 


Artt. ſelbſt. Hier tft nur nody zu bemerken, daß bie Eintheilung 
ber göttlichen Eigenfhaften in phyſiſche oder metaphpfifhe und mos 
ralifche, innere ober immanente und aͤußere ober transeunfe, ober 
gar in ruhige und thätige, auch von keinem Belang iſt. Denn 
die unendlihe Fülle der göttlichen Realität Tann durch Feine logie 
fche Begriffözerfpaltung ausgemeffen werben. Gott ift für uns eben 
fo unermefllih als unbegreiflich. 


3. Was thut Gott? Auf diefe Frage bezieht fich bie 
Lehre von den Werken Gottes (opera s. operationes divinae). 
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So wenig wir aber das Wefen Gottes begreifen, fo wenig begref: 
fen wie auch feine Thätigkeit oder Wirkſamkeit. Wenn wir alfo 
diefelbe als Schöpfung, Erhaltung und Regierung der 
Melt denken: fo ift dieß wieder nur eine Bermenfchlihung der 
göttlichen Thaͤtigkeit; woruͤber jene Ausdruͤcke nebſt dem Art. Für: 
fehung im Beſondern nachzuſehn. Vor allen Dingen aber muß 
man fich bier hüten, ungereimte Fragen aufjumwerfen, well man 
dadurch in Gefahr geräth, eben fo ungereimte Antworten zu geben. 
So fragte ein perfifcher Philofoph oder Xheolog, was wohl Gott 
gethan habe, bevor er die Welt ſchuf, da er doch von Ewigkeit 
ber gewefen, und gab darauf bie feltfame Antwort, Gott habe 
diefe Lange Brit binducch mit fich felbft Schach gefpielt. . Ebenfo 
fragte ein rabbinifcher Gelehrter, was Gott während der 12 Ta⸗ 
gesjtunden thue, und antwortete darauf, Gott ſtudire die erſten 
3 Stunden im. Gefege, die andern 3 regiere er die Melt und in⸗ 
fonderheit die Menfchenwelt, die folgenden 3 emähre und verforge 
ec die Melt, und die legten 3 fpiele er mit dem Levinthan ober 
copulire auch jübifhe Männer und Weiber — wobei der gute 
Rabbi zu fagen vergaß, was denn Gott während der 12 Stunden 
der Nacht thue. Am. ungereimteften aber war wohl bie Stage 
eines chrifllihen Theologen, der einft zu Ingolftade lehrte, beffen 
Name mir jedoch entfallen ift, ob Gott auch wohl bellen Eönne 
wie ein Hund — eine Frage, die fogar frevelhaft fein wuͤrde, 
wenm fie nicht den Zweck gehabt hätte, unwuͤrdige Vorſtellungen 
von ber. göttlichen Allmacht zu entfernen. Die würdigfte und zu⸗ 
gleich das menfchlihe Herz anfprechendfte Vorftellung von Gott ift 
wohl bie, welche das Chriſtenthum barbietet, indem fie Gott ben 
liebevollen Vater aller feiner Gefchöpfe nennt, ungeachtet diefe 
Vorſtellung im Grunde auch nur bildiih if. Wegen der Vor⸗ 
fielung von Gott als Vater, Sohn und Geiſt aber f. Deei- 
einigkeit. Eben fo find die Artill Monotheismus, Po: 
Intheismus und Pantheismus über die Fragen zu vergleis 
hen, ob Gott als Eines oder als Vieles oder als Alles zu denken. 
Audy werben die naͤchſt folgenden Artikel noch andre hieher gehörige 
Puncte berühren. — Wegen ber 2. Frage aber vergl. noch die 
Schrift von Böhme: Die Lehre von den göttlihen Eigenſchaften 
(Altenburg, 1821. 8. 4. 2. 1826.) und die von Ölafche: Die 
göttlichen Eigenfhaften. in ihrer Einheit und als Principien ber 
Weltregierung dargefteltt (Erf. u. Gotha, 1831. 8.). Die legte 
betrachtet Gott naturphilofophifh als inmeltliches Weſen. In der 
erften aber werben bie göttlichen Eigenfchaften fo claffificet: 


Sott ft | 
I. nach feinem befondern Verhaͤltniſſe 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. & I 20 
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4. zur moraliſchen Welt — heilig, alizütig, all⸗ 
gerecht. 

2. zur pbofi ſchen Melt 

2. ne dom Mathomatifchen — allgegenmwärtig, | 


b. m dem Donamiſchen — allmädtig, all 
wifſend. 
3. zus vereinten moraliſch⸗Pphyſiſchen Melt — all⸗ 
w weife, ſelig. | 
HI. nad feinem allgemeinen Verhaͤltniſſe zur Welt uͤberhaupyt 
41. unendlich — unverändberlih, unabhängig. 
2, reingeifiig — ſelbgenugſam, abſolut⸗ 
nothwendig. 

Der Schaxrfſinn in —— Eintheilung iſt wohl nicht zu ver 
kennen. Aber ſtreng logiſch iſt fie doch nicht, wie aus ber weis 
i ten Darſtellung des Verf. ſelbſt hervorgeht. Denn er bezicht 
| nachher ganz richtig die Altwiffenheit und die Allgegen⸗ 
wart nicht bloß auf die phyſiſche, ſondern auch auf bie mera⸗ 
liſche Well. Folglich vwüchen biefe betben Eigenfchaften nicht 
unter 1. 2. fondern vielmehr unter I. 3. fliehen muͤſſen. Und 
wenn die Allgutigfeit fi, wie er fagt, auch auf bie Thiere er⸗ 
ſtreckt, die Thiere aber als vernunftlofe Weſen zur phyſiſchen Welt 
gehören: fo wuͤrde dieſer Eigenſchaft berfelde Plag anzumellen 
ein. Auch wird Mancher bier die Eigenfchaften ber Bernuͤnf⸗ 
tigkeit und bey Freiheit vermiſſen. Indeſſen muß man fe 
billig fein einzugeftehn, daß jeder Verſuch, das göttliche, folgli 
in feiner ganzen Fülle unendliche Weſen in das befchränfte Schema 
einer logiſchen Begriffstafel zu vertheilen, ungenügend ausfallen 
müfle. Ih weiß dader auch keine befiere Slaffification qufgufellen. 
Vielleicht aber wiffen bie mufelmännifchen Phitofophen eine beſſere. 
Denn die Mufelmänner Isgen Gott 99 (fchreibe neun und nennzig) 
 Kigenfehaften bei, melche insgefammt im Koran vorkemmen follen, 
- Darum hefteht auch des muſelmaͤnniſche Roſenkranz aus einer Schnur 
von 99 Kuͤgelchen, maͤhrend ber chriſtliche aus 165 beſteht, weil 
gr außer 15 Gebetem an Bott ſelbſt (Pater noster) 150 an bie 
Mutter Gotteg (Ave Maria) zu richten gebietet; zu weichen noch 
überdieg das apeſteliſche Symbolum kommt. Das heißt doch 
beten! — No eine Trage: Iſt das deutſche Gott wirklich 

ſtammyerwandt mit dem perifgen Choda und dem indiſchen Go- 
doma — Gutmann | 
Snttähnligfeit iſt nicht phyfiſch, ſondern moraliſch zu 
aerſtehn. Denn nur dadurch, daß ber Menſch als vernuͤnftiges und 
freies Weſen nad fittlicher Vollkommenheit ſtreben kann ober firebt, 

ift ober wird er Gott aͤhnlich. ©. Ebenbild. 
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Sazttrezgederrit heißt bie rellgioſe Gemuͤthsſtimmung, 
wiefern der Menſch alles, was ihm begegnet, ſei es angenehm 
oder unangenehm, als göttliche Schickung anſieht und ſich daher 

gern Im den Willen Gottes fügt. Doc ſoll dieſe Ergebung nicht 
Hofe Daffivität fein, ſondern der Menfch fol auch thätig fein und 
mit dem Uebel kaͤmpfen, das Unvermeidliche aber gelaſſen ertragen 
ober ſich barein ergeben, weil es als göttliche Schickung zugleich 
eine Prüfung für den Menſchen ik, mithin zu feinem Beſten dient. 

- Götter ift, ſtreng genommen, ein verwerflicher Ausbeud. 
S. Monotheismus und Polytheiſsmus. Wenn man aber 
im gemeinen Leben fagt: „Das wifien bie Bötter” — fo nimmt 
man es eben nicht fo fireng und verficht unter Göttern übers 
haupt höhere Weſen als der Menfh, ale übermanfchliche 
Wefen Daß es aber in biefem Sinne Götter gebe, —* 
meh keinen Smeifel, ob fie ums gleich nichts weiter angehn, ba 

es durchaus einen flatthaften Beweis ihres Einfluffes auf unfer 
Wohl⸗ unb Wehelein giebt, wenn «6 auch der Einbildungskraft 
ſchmeichelt, ſich einen ſolchen Einfluß vorzuſtelen. — Was bie ſog. 
Goͤtterlehre von der Geburt, ben Geſtalten, Cigenfchaften, 
Wirkungen, Verwandlungen, Kämpfen, ober gar vom Zode ber . 
Götter erzählt, faͤllt in's Gebiet dr Mythologie 8. d. F 
Auch vergl. Dämon, Geiſterlehre und Theophanie. 

Gottesbewuſſtſein kann ſowohl das Bewuſſtſein Got⸗ 
tes von ſich ſelbſt, von dem wir nichts wiſſen, als das Bewuſſt⸗ 
ſein des Menſchen von Gott bedeuten. Letzteres iſt aber auch 
ein ſehr —— weit das Endliche das Unenbllche nicht faſſen 

begreifen kann. S. Gott und Gotteslehre. 

Gottesbild (imago dei) giebt es nicht, weder In der Natur, 
u in der Kaufe, weil jebes Bild etwas Endliches iſt, folglich 

nicht darfielien kann. Denn obgleich gefagt wird, 
wi bey 25 nad Gottes Bilde geſchaffen ſei: fo folgt doch 
hieraus nicht, daß Gott wieder mittels der Menſchengeſtalt bildlich 
dargeſtellt werben koͤnne. Jener Ausſpruch eutſtand daher, daß der 
ſinnliche Menſch von jeher geneigt war, dad Goͤttliche zu vermenſch⸗ 
lichen. ©. Anthropomorphismus, Anthropopathismus 
a. Ebenbild. Nar in geiſtiger Hinficht (als vernuͤnftiges Wefen) iſt 
dee Menſch ein Bild von Goctt, nicht in koͤrperlicher. Wenn daher 
Bellarmin ſagte: „Homo est vera imago dei; sed howinis 


„potest pingi imago; ergo et dei“ — fo antwortete Ampraut 


gang richtig: „Qua homo est, imago dei pingi nequil; qua 
„autem pingi potest, nihil eorum refort, quae in dee sunt. “ 
Und noch wichtiger fagt Gibbon: „Jeder, auch bee Ehhnfle, Pinſet 
„hätte zittern follen vor dem verwegnen Werfuche, den unendlichen 
„Geift, ber das Weltall durchdringt, mit Gem zurd Karben zu 
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„bezeichnen.“ Denn das führt nothwendig zu Abgoͤtterei und 
Goͤtzendienſt. Wenn alſo der Biſchof, Freih. v. Weſſenberg, 
in ſeiner ſonſt geiſtreichen Schrift: „Die chriſtlichen Bilder als ein 
„Befoͤrderungsmittel des chriſtlichen Sinnes,“ behauptet, daß, da 
man es nicht vermeiden koͤnne, von dem Unausſprechlichen in Wor⸗ 
ten zu ſprechen und feine Gedanken von ihm mit der Feder nieber: 
zufchreiben, es auch geftattet fein müfle, Gedanken und Gefühle 
davon buch Bild und Farbe - darzuftellen: fo ift das im Grunde 
doch nichts weiter, ald eine biendende Sophifterei. Denn Sprahe 
und Schrift find himmelmeit verfchieden von Bild und Farbe. In 
jenen offenbart fid) Verſtand und Vernunft, in biefen dußert ſich 
die Einbildungskraft. Vergl. auch die Gegenſchrift von Karl 
Grüneifen: „Weber bildlihe Darftellung der Gottheit.” Stuttg. 
1828. 8 Hier wird &. 100 (Anm.) erwähnt, daß man fogar 
in alten Marienbildern mit durchfichtigem Uterus die Dreieinig: 
Leit als Embryo darzufiellen verſucht hat — was unflreitig den 
‚ feommelnden Unfinn bie zur hoͤchſten Spige treiben heißt, und 
ſelbſt nach ber Kirchenlehre eine grobe Kegerei if. Denn nach dies 
fer Lehre bat Marta nur den Sohn, nicht den Vater und den 
Geiſt geboren. Ä 

Sottesdienft ift ein unſchicklicher Ausdruck für Gottes: 
verehrung (f. d. W.) da der Menſch Bott auf Leine’ Weile 
dienen kann. 

Gottesertenntniß kann nur in Gott felbft flattfinden, 
nicht im Menſchen, aus dem im Art. Gott angeführten Grunde. 

Gottesfurdt ift wieder ein unpaffender Ausdrud, da Gott 
ein Weſen ift, das ber Menfch nur achten und lichen, aber nicht 
im eigentlichen Sinne fürchten ann, weil dieß vörausfegen wuͤrde, 
baß Gott ein Übelthätiges, zorniges, leidenfchaftliches, mithin boͤſes 
Weſen fe. Darum bat man fi auch genoͤthigt gefehn, eine 
Tnehtifche und eine kindliche Furcht vor Gott zu unterfcheiden. 
Die letztere waͤre aber doch nicht Furcht im eigentlichen Sinne, [on 
dern nur Ehrerbietung. Es hangt übrigens jener deutſche Ausbrud 
mit dem griech. Deifibämonie (f. d. W.) zufammen, fo wie 
mit ber Behauptung einiger alten Philofophen, Zucht habe bie 
Goͤtter erzeugt (timor deos fecit) — eine Behauptung, die doch 
nur balbwahr if. Denn ohne fittliches Bewuſſtſein wuͤrde ber 
Menſch durch furchtbare Naturerfcheinungen nicht zur Vorſtellung 
yon uͤbermenſchlichen ober göttlichen Weſen gelangt fein. Die Thlere 
fürchten ſich ja auch nor manchen Erſcheinungen; warum find fie denn 
nicht darauf gefallen, in biefen Erſcheinungen etwas Goͤttliches zu 
ahnen und zu verehten? Denn daß der Elephant beim Aufgange 
ber Sonne fein Knie vor Gott beuge, ift wohl nur eine belie⸗ 
‚bige Deutung, wenn es überhaupt mit dem Kniebeugen feine Rich⸗ 
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tigkeit hat; was ſehr zu bezweifeln, be ſchwerlich irgend ein Menſch 
eine große Menge von Elephanten in ber Wildniß täglich früh 
Morgens beobachtet hat. Das müflte aber doch gefchehen fein, 
wenn man zu einem folchen Schluffe per inductionem berechtigt 
fein follte. — Es giebt kein religiofes Bewuſſtſein ohne ein mora⸗ 
liſches ‚ keine Religion ohne Gewiſſen und Sittlichkeit. Wenn aber 
ein Menſch Gott wirklich fuͤrchtete, fo wäre das fehon ein Zeichen - 
eines böfen Gewiſſens, einer unfittlichen Denkart und Hand⸗ 
lungsweilſe. 

Gottesgebot ober goͤttliches Gebot iſt eigentlich 
jedes Vernunftgebot, weit Gott ber urſpruͤngliche Geſetzgeber der 
Menſchen iſt, der ſich ihnen eben durch die Vernunft offenbart. 
Man hat aber auch oft ganz willkuͤrliche Menſchengebote im Namen 
Gottes angekündigt und fie dadurch zu Sottesgeboten erheben wollen ; 
wodurch die wahre Religion und bie echte Moralität gar fehr ge: 
führbet wid. S. Menfhengebot. 

Sottesgelahrtheit oder Gottesgelehrſamkeit f. 
Sottesiehre. 

Gottesgericht kann zweierlei bedeuten, nämlich, 1. das 
allgemeine Weltgericht, wiefern alle vernuͤnftige und freie 
Weltweſen, mithin auch alle Menſchen, in Gott ihren ſittlichen 
Geſetzgeber und Richter zu verehren haben — wobei man ſich nur 
huͤten muß, dieſes Weltgericht oͤrtlich und zeitlich beſtimmen zu 
wollen, indem es mit der allgemeinen oder ewigen Weltregierung 
ganz und gar zuſammenfaͤllt — 2. ein beſondres Menſchen⸗ 
gericht, in welches Gott als hoͤchſter Richter unmittelbar 
einwirken ſoll. Da man naͤmlich die Unzulaͤnglichkeit menſch⸗ 
licher Gerichte, um genau das Recht zu finden und Schuld oder 
Unſchuld auszumitteln, oft erkannte: ſo fiel man auf den Gedanken, 
ob es nicht moͤglich ſei, den Allwiſſenden ſelbſt in ein ſolches Ge⸗ 
richt hineinzuziehn, damit er als ein untruͤglicher Richter den letzten 
entſcheidenden Ausſpruch thue. Daher ſollte bald das Loos bald 
das Feuer bald das Waſſer bald gar der Zweikampf in zwei⸗ 
felhaften Faͤllen entſcheiden; Indem man annahm, daß Gott ſich 
in jedem Sale für das Recht oder die Unfchuld erklaͤren muͤſſe, 
mithin diefe ſtets aus allen Wagniſſen oder Gefahren fiegreich her: 
vorgehen werde. Darum nannte man foldhe Rechtserfenntniffe auch 
Gottesurtheile oder Drdalien. Mit Recdht’aber hat man . 
diefelben als rzeugniffe des Aberglaubene ober auch des Bes 
ugs, der immer den Aberglauben gern zu feinem Vortheile be⸗ 
nutzt, abgeſchafft. Vergl. Calculus Minervae. 

Gottesläfterung f. Blasphemie. 

Gotteslehre (theologia) ift gleihfam die Spitze der Phi⸗ 
loſophie, wiewohl Einige die Pyramide lieber umkehren und ſo aus 
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der Syit⸗ bad Fußgeſtell machen wollten. Dieſer Berſuch muſſte 
aber ſchon darum mislingen, weil er dem natuͤrlichen Gedanken⸗ 
ange des menſchlichen Geiſtes widerſtreitet. Dem es laͤſſt 
über Gott und göttlihe Dinge kein vernünftiges Wort fagen, 
vor fi) die Vernunft nicht uͤber ich ſelbſt verſtaͤndigt hat, ver 
dann, wenn man bie Erkenntniß Gottes aus einer angeblichen Of⸗ 
fenbarungsurkunde fchöpfen wollte — wie es bie pofitive Theo⸗ 
logie macht, die man auch vorzugsweiſe Gottesgelahrtheit oder 
Gottesgelehrſamkeit nennt, weil fie eine Menge vom gelehr⸗ 
ten ( ꝓhilologiſchen und hiftorifchen) — vorausſetʒt — 
ſo muͤſſte man doch erſt nach der Zulaͤſſigkeit oder Echtheit einer 
fo beſondern Erkenntniſſquelle fragen. Man müuͤſſte alſo erſt eine 
anderweite Gotteslehre aufweiſen, an welche ſich jene gleichſam ans 
lehnte. Man hat daher auch ſtets nach einer ſolchen geſtrebt und 
ſie die natürliche Theologie genamnt, fei es, daß man fie 
aus der aͤußern Natur oder aus der Natur des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, aus dee Vernunft, ableiten wollte; weshalb fie auch eine 
rationale Theologie genannt wurde. Hier ift aber wieder ein 
boppelter Geſichtspunct zu unterfcheiden. Betrachtet man nämlich, 
wie die meiften alten Philoſophen, das göttliche Weſen blaß aus 
dem ſpeculativen Gefichtspuncte: fo gehoͤrt die Gotteslehre zu dem⸗ 
jenigen ** bee Philoſophie, welchen die Alten Phyſik, Die euere 
Metaphpfit nennen. Dieß gäbe alfo eine phyſiſche oder metas 
phyfifhe zheetogie, von welcher die ſchlechtweg fog. Phy⸗ 
fitocheologte (f. d. W.) nur einen beſondern Theil ausmacht. 
Betrachtet man aber das götslihe Weſen aus dem praktiſchen 
Stanbpuncte, wie es von Mechts wegen immer geſchehen felkte: 
fo gehört die Gotteslehre zum praktiſchen Theile der Philoſophie, 
den man auch Ethik ober Moral nennt. Dieb gäbe alfo eine 
ethiſche oder moralifhe Theologie, die man auch Ethi⸗ 
kotheologie nennt. Und da die Retigion (f. d. W.) Ihrem 
Weſen nach praktiſch tft: fo tft dieſe Gottesiehre eben bas, mas. 
man aud) Religionslehre oder (um den philoſophiſchen Chas 
rakter berfelben, welcher alle Poſitive aus bem Gebiete biefer 
Wiſſenſchaft ausfchließt, näher zu bezeichnen ) Ketigke nsphilos 
fophte nennt. Die Schriften, weldye ſich auf die legtere beziehn, 
werden im Art. Religionslehre angeführt werden. Hier fols 
gen nut diejenigen, welche ſich auf die. erftere. beziehn, wiewohl fie 
. die Graͤnzlinie zwifchen beiden nicht immer genau beobachten, weil 
das praktifche Intereſſe, da® mit dem Gedanken an Gott- verkuüpft 
ift, ſich oft unwillkuͤrlich in die Unterfuchung miſchte. Außer Eis 
cero's noch immer lefenswerther Schrift vom Weſen den Götter 
(de natura deorum libb. IIL) welche unter Anden Kinder⸗ 
vater fm lateiniſch (Leipzig, 1796. 8.) ala deutſch mit ſchaͤt⸗ 
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baren Aninerlt, u, Abhaudil. ( Ebend. 1790 -2. 2 Bbe. 8.) und 
neuerlich wieber Mich alie (Muͤnch. 1828. 8.) herausgegeben, 
vergi. Weolffii theologid naturalis. Frantf. u. 2. 1736— 7 
2 Bde. 4. — Walch's Grundſaͤtze ber natuͤrlichen Gottesgelahet⸗ 
heit. Goͤttingen, 1760. 8. — Tetens, Abh. von den votzuͤg⸗ 
lichſten Beweiſen des Daſeins Gottes. Buͤtzow u. Wismar, 1761. 
8. — Kant's einzig maͤglicher Beweisgrund zu eitter Demon⸗ 
ſtration des Daſeins Gottes. Koͤnigsberg, 1763. 8. Auch In 
Det vermiſchten Scheiften, berausg. vn Zieftrunt. B. 2. 
55 ff. (Diefer angebliche Beweis warb aber fpäter von K. 

—3 widerlegt in feinen kritiſchen Schriften durch Pruͤfung aller 
ſpeculativen Beweiſe für das Daſein Gottes und durch Auffiellung 
eines bloß moraliſchen Glaubensgrundes für daſſeibe). — Krebo, 
natiutliche Gottesgelehtſamkeit nebſt dem Plan einer Geſchichte der⸗ 
feiben. Gießen, 1771. 8. — Reimarus (des Aelt.) Abhand⸗ 
lungen von ben vorehmften Wahrheiten dev natärlichen Religion. 
%. 5. mit Anmerkt. von Reimarus (dem Süng.). Pamburg, 
1781. 8. A. 6. 1791. vergl. mit des Letztern Schrift: Ueber die . 
Gruͤnde der menſchlichen Erkenntniß und dee natuͤrlichen Religion. 
Ebendaſ. 1787. 8. — Eberhard's Vorbereitung zut natürlichen 
Theologie. Halle, 1781, 8. — Mendelsſohn's Morgenſtun⸗ 
ben, oder Vorleſungen uͤber das Daſein Gottes. A. 2. Berlin, 
1786. 8. vergl. mit Jalob’s Fruluag derſelben, nebſt einer Ab⸗ 
handl. von Kant. Leipzig, 1786. 8. — Gott. Einige Geſpraͤche 
von Herdet. Gotha, 1787. 8. — Rehberg's Erläuterung 
einiger Schwierigkeiten der natuͤrl. Theol. Im Deut. Merk, 1788. 

Sept. S. 215 ff. — Natur and Gott nah Spinoza von 
DHepdenreich. Leipzig, 1789. 8, vergl, mit Deff. Betrachtungen 
Über die Philoſ. der natürlichen Religion. Leipzig, 1790—1. 2 Bde. 
8. A. 2. 1804. — Jakob üb. den moral. Beweis für das Das 
fein Gottes. Libau, 1794. 8. — Tittmann's Xheolies, ein 
Geſpraͤch Über den Glauben an Bote. Leipzig, 1799. 8. — 
Reinhold's Sendſchreiden an Lavater und Fichte über dem 
Stauden an Bor. Hamburg, 1799. 3. — Braftberger über 
ben Grund unfees Glaubens an Gott und unſrer Erkenntniß von 
ihm. Stuttgart, 1802. 8. — Gatve über das Daſein Gottes. .- 
Breslau, 1802. 8. — Sintenis (Ehrifkt. Sr) Piſtevon, ‚oder 
über das Dafein Gottes, Leipzig, 1800. 8. A. 2. 1807. — Sin: 
tenis (Karl Heim.) Theophron, oder es muß burchaus en Gott 
fein, und zwar was für eine. Zerbſt, 1800. 8. — Jacobi 
von den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung. Leipzig, 1811. 
8. vergl, mit Schelljug's Denkmal dee Schrift von den göttlis 
hen Dingen ꝛc. Tuͤbingen, 1812. 8. — Weiß vom lebendigen 
Gore und wie der Menſch zu ihm gelange. Leipzig, 1812. 8. — 
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Clodius von Gott in der Natur, in ber Menfchengefch. ımb im 
Bewuſſtſein. Lpz. 1818— 22. 2 Thle. in 5 Abthh. od. Bden. 
8 — — Don ausländifhen Schriften find vo zu bemerken: 


‚Clarke’s demonstration of the being and attributes of God. 


Kond, 1706—6. ‚2 Bde. 8. Deutfh: Braunſchw. 1756. 8..— 
Wollaston’s religion of nature. A. 6. London, 1738. (Zuerft 
1722 als Handſchrift für Freunde abgedruckt). — Hume’s dia- 
logues ‚concerning natural xeligion. %. 2. London, 1779. 8. 


Deutfh (von Screiter): Leipz. ol. 8. vergl. mit Deff. 


natural history of religion, im-2. B. feiner essays and treatises 
on several subjects, — Alex. Crombie’s natural theology, 


or essays on the existence of deity and of providence, on the 


immateriality of the soul, and a future state. Lond, 1829, 2 Bde. 
8. — — In literarhiſtoriſcher Hinſicht endlich gehoͤren hieher noch: 
Bielcke's Hiſtorie der natuͤrl. Gottesgelahrtheit. Leipz. u. Zelle, 
1742. 2 Bde. 4. Zuſaͤtze dazu: Belle, 1748—52. 2 St. 4 — 
Leiſtikow's Beitr. zur Gefch. der natuͤrl. Gottesgelahrtheit. Jena, 
1750. 4. — Kipping’s Verf. einer philof. Geſch. dev natücl, 
Gottesgelehrfamkeit. Braunfhw. 1761. 8. — Meiners’s historia 
doctrinae de vero deo, omnium rerum auctore atque rectore, 
Zemgo,. 1780. 8. Deutfh von Meufdhing: Duisb. 1791. 8. 
Ausz. (von Breyer): Exlang. 1780. 8. — Des Frhrn. v. Eber⸗ 
ftein natürliche Theologie der Scholaſtiker ıc. Lpz. 1803. 8. — 
Uebrigens wird für ben erften Verf. einer natürl, Theol. unter den 
Soft gewöhnlih Raymund von Sabunde gehalten. 


"Sottesteugnung f. Atheismus, 
Gottesliebe hat den hoͤchſten Szengand, den der Menſch 
nur lieben kann. Daher fol der Menſch Gott „uͤber alles” 


. lieben. Weil aber dieſer Gegenftand ganz überfinnlich ift, fo kann 


auch diefe Liebe, wenn fie echt fein foll, nicht pathologiſch, fondern 
nur praktiſch fein, mithin fi bloß durch Befolgung der göttlichen 
Gebote Außen. S. Liebe. Das Gegentheil der Liebe gegen 
Gott wäre Haß oder Feindfhaft gegen Gott, alfo Ueber 
tretung der göttlichen Gebote, vornehmlich wiefern fie aus böfer 
Gefinnung hervorgeht. S. boͤs und Bosheit. Verſteht man 
unter Gottesliebe bie Liebe Gottes gegen die Menfchen ober 
gegen alle Gefchöpfe überhaupt, fo muß auch bier aus dem Bes 
griffe der Liebe alles Pathologiſche ‚entfernt werden, weil man fonft 
in Anthropopathismus (f. d. W.) fallen würbe. 
Sottesmord (deicidium) ift ein- esdichtete® Verbrechen, ba 

Sort felbft nicht getödtet werden kann, wenn er auch. in einem 
menfchlichen Körper erfchiene und diefer Körper von Jemanden 8 e. 
töbtet würde; 0b es gleich in einem befannten altem Kirchenlich 
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beißt: „D große Noth! Gott ſelbſt iſt Tode! — In Frank: 
reich aber hat man ben Begriff diefes Verbrechens noch weiter aus: 
gebehnt. Man nannte naͤmlich die Entwendung des, fog. Cibo⸗ 
riums (des Käftchens mit der geweihten Hoftie, die den Leib des 
Gottmenſchen vorfiellen fol) auch ein deicide und ſetzte baber in 
dem vor mehren Jahren zue Schande des 19. Jahrh. von ber 
Regierung vorgefchlagnen und von ben Kammern angenommenen 
Sacrilegiums⸗Geſetze die Todesſtrafe darauf. Ein fo ungerechtes 
imd widerfinniges Gefeg könnte man eher einen Bernunftmord 
nennen, wenn: nicht die Bernunft als etwas Göttliches auch das 
Priviteglum der Unfterblichkeit hätte, fo daß fie zwar durch Unver⸗ 
nunft in ihrer Xhätigkeit gehemmt, aber nie vernichtet merden kann. 
Gottesmutter ift ein Ausdrud, ber buchfläblich genoms 
men fich felbft widerfpricht (contradictio in adjecto)., Denn da 
Bott der Ewige oder Unentitandne ift, fo kann er keine Mutter 
haben. Nur die Heiden liefen ihre Götter geboren werden (auch) 
wohl flerben) und gaben ihnen daher Vätır und Mütter; wie 
denn felbft Jupiter den Saturn zum Bater und bie Rhea 
zur Mutter gehabt haben follte. Diefe wäre alſo eben fo eine Got 
tesmutter im heidnifchen Sinne gemein, wie Latona bie Mutter 
von Apoll und Diana, deren Vater wieder Qupiter gemwefen 
fein ſollte. In dicfem Sinne kann aber weder das Chriftenthun 
noch die Philofophie eine Gottesmutter anerkennen. In weichem 
alfo fonft? Um diefe Frage zu beantworten, müflte man erſt fra 
gen, ob Demand wohl ein Sottesfohn genannt werben koͤnne. 
Da würde nun, vorerft wieder diefelbe heidnifche oder eigentliche 
Bedeutung bed Ausbruds zuruͤckzuweiſen fein, aus dbemfelben Grunde. - 
(Bergl. Apotheofe und Plato). Metaphoriſch aber koͤnnten 
1. alle Menſchen ſo genannt werden, wiefern ſie vernuͤnftige und 
freie Weſen und zugleich Geſchoͤpfe Gottes find; 2. alle gute 
Menfchen, wiefern fie der Gefinnung nad Gott ähnlich find. 
S. Ebenbild und Aehnlichkeit. Im eminenteften Sinne 
aber wäre derjenige ein Gottes ſohn, der ſich durch fein ganzes 
Leben als ein perfonificietes Ideal ber fittlihen Vollkommenheit 
bargeftellt hätte. Ob es einen folchen —— gegeben und wer 
derſelbe geweſen, iſt rine hiſtoriſche Frage, auf welche bie Philos 
ſophie nichts zu antworten weiß, als daß ein Ideal der Art wohl 
moͤglich ſei. Die Mutter eines ſolchen Gottesſohns koͤnnte nun 
allenfalls wohl auch Gottesmutter (abgekürzt für Gottes⸗ 
ſohnsmutter) genannt werden. Indeſſen iſt wohl zu beachten, 
daß mit dergleichen Ausdruͤcken viel Misbrauch getrieben worden, 
indem die Einbildungskraft ſich derſelben bemaͤchtigte und nun ihre 
lofes Spiel damit trieb. . Daher kamen auch die unzlchtigen Bils 
- der oder Mebensarten, welche man in fo vielen Steeitfchriften, ja 
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ſogar in Predigten fiber bie unbefleckte Empfangniß, ſammt was 
dem abhängig, findet, weil bie Urheber jener Schriften und Pre⸗ 
digten ſich zuweilen ganz tief in die phyſiologiſchen Myſtetien der 
finnlichen Liebe verſenkten und, ſtatt zu erbauen, nitr die Läftern- 
heit weckten. Am beften iſt es wohl, in folchen Dingen eingeden? 
des Zurufs zu fer: Manum de tabula ! 

Gottes reich iſt phyfiih genommen dad AU der Dinge, 
die geſammte Natur, morauſch aber die Gefammiheit der vernänfe 
tom und freien Weltwefen, tie Gott ats iheen Geſetzgeber und 
Michten verchren oder ihn im Geiſt und in dev Mahrheit ambeten. 
Bildlich heißt et auch das Himmelreich und bie unfihtbare 
Kirche. DB. Himmel und Kirche. 

Sottesfehn f. Gottesmuttet. 

Gottesurtheil f. Gottesgericht. 

Gottesdverehrung begreift alles unter ſich, was der 
Menſch in Bezug auf Gott ober in religioſer Hinſicht zu thum 
und zu laflen bat, mithin alle fog. Pflichten gegen Gott 
der alle Religionspflichten, bie wieder alle Pflichten des 
—— gegen fich ſelbſt und gegen Andre umfaſſen. S. Pflicht. 
In der gewiſſenhaften Erfüllung dieſer Pflichten oder, was eben⸗ 
ſodiel heißt, in der gewiſſenhaften Beobachtung ber firtlichen Geſetze 
als göttlichee Gebote ‚befteht daher allein die echte Gottes verehrung. 
Wiefern der Menſch alles umseräfit, was Bott verboten hat, was 


ihm alfo misfällt, kann man bie Gotteverehrung auch negativ 


nennen, pofitiv aber, wiefen der Dienfc alles thut, was Gott 


geboten hat, was ihm alſo gefaͤlt. Beides zufammen kann man j 
auch die inmere Gottesverchrung nennen, als Gegenſatz von ber. 
ängern, die ſich durch gewiffe Foͤrmlichkeiten (beten, fingen x.) . 
zu erkennen giebt. Diefe laͤſſt fich endlich wieder In bie private, 
oder häusliche und bie oͤffentliche oder Eirchliche eintheilen. „ 


Es ift aber klar, daß die Äußere ohne bie innere gar keinen Werth 
bat, daß fie alfo -nae Ausdruck und Belebungemittel der innern 
fein fol. Außerdem ift und bleibt fie eities Cerimonienwerk, bios 
fer Dofs und Frohndienſt, den auch der Heuchler verrichten kann, 
und gewöhnlich vecht puͤnctlich verrichtet, um für einen recht eife 
rigen Gottesverehrer zu gelten. Man fol alfo zwar bie äußere 
und öffentliche Gottesderehrung nicht gering fchägen, indem bie Theil 
nahme daran durch Erhöhung und Läuterung der religiofen Ges 
muͤthsſtimmung ſehr beilfant fie den Menſchen werden Tann, 
dee im Gewirre des Srdifchen nur zu oft das Himmliſche vergifft. 
Man foll fie aber auch nicht zu hoch ſchaͤtzen; denn es bleibt doch 
ewig wahr, daß nur die Anbetung Gottes im Geiſt und im der 


Wahrheit eine wirkliche Verehrung Gottes fe, — Werden, 


Naturdinge vergoͤttert und flatt dee Gottheit ſelbſt verehrt, fo ent⸗ 
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|  erifhiemme, - Mmiei und Goͤtendienſt 
Gotteswort f. Wort Gottes, " 







(liche 
Gert d. h. an Gore ars ei nicht an eingz intichen - 
Veſen glaubt, von einer —— dernunftiges er freiced 
Grid im engem Shine ie, Aber nicht pym Gotte 
göttliche Eigenſchaften. Daher wird ⸗was Boy «€ zulommt , wie 
hlehtiong das Gdcrgige eh füerdt göttlichen Weſen of 
drinne) biefen Def han et. BG Abttliche Dinge aber (ren 
Dinge als Öegenfag yon den «= weitern Sinne alle natlrlid, 
| Igenheiten (res m Menfhlihen Dingen oder Ange 
ds Die Ecoller dg, „ehr. Dasam erklarten auch Bande, beſon⸗ 
sn göttlichen und „upe) „ poilofopbie ſelbſt für eine Wiffenfchape 
Aruere dab Mater - Wemenſchlichen Dingen. So ſetzen auch mandg 
Recht oder Gem cht oder das Bernunftgefeg als ein goͤttliches 
wies in Te& dem pofitiven als einem menfchlichen entgegen; 
ic ein poßtad rt Andre das mofaifhe Recht ımb Gefeg, ob es 
Fituliche eoxaf aitwes iſt, wegen ſeines angeblich hoͤhern Urſprungs ein 
m -; 179° nennen. Manche Kirchenvaͤter nennen auch das Chris 
eebfich pibft, seine göttliche Philofophie Im weueſten Sinne 
—2— hat ennt man andy wohl alles Gute, Treffliche, Ausgezeichnete 
kt mPbilof, 3. B. ein goͤttliches Genie Ja in der neuern Zeh 
np juchteran fogae von göttlicher Grobheit gefprochen; was alſo 
u’ in eine recht ausgezeichnete aber ungenseine bedeuten follte. ie 
r 4. De auch vornehmlich bei folhen Leuten angetroffen, die ſich 
Boſt für göttliche Genies hielten. — Goͤttlicher Wahnfinn 
4 nichts anderes. ale bichteriiche Begeiſterung (faror poeticus). 

Gottlofigkeit ift praßtifcher Atheismus. d. b. ein Dandein, 
als wenn kein Bott aig fittficher Gefeßgeber und Richtet des Mens 
ſchen eriftirte. Uebrigens aber kann der Gottlofe doch ein theos 
setifchee Theiſt fein, wenigſtens Gott mit dem Munde bekennen. 
Wenn ex aber dieß thut, iſt man auch nicht berechtigt, ihn einen 
Sotteslenugner zu nennen. Denn bazu gehoͤrt ein wirkliches Bew 
leugzen ber Gottheit. ©. Atheigmns,. 

Sogtmenſch bedeutet fo viel als goͤttlicher ober gettähns 
licher Menſch. Sollte der Ausbruch ins eigentlichen Sinwe genoms 
men wuerden, fo möflte man worausfenen, daß Gott, ber Unenb⸗ 
liche, in eine menfchlide Geſtalt eingegangen, ‚alle endlich gewor 
den ſei; was fh doch nicht denken laͤfft. Es verhält ſich alſo mit 
dieſena Ausdrucke gerade fo, wis mit den Ausdruͤcken Gottes: 
ſo hen und Östteömutter ©, den legten. 
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Böttfched. (Joh. CEhſtph.) geb: 1700 zu Judithenkirch in | 
Preußen, ſtudirte zu Königsberg, warb 1733 Prof. der —— | 
und. 1734 Prof. des Log. und Metaph. zu Leipzig, wo er 1 d 
ſtarb. Seine Verdienſte um die deutſche Sprache gehören fo wenig 
hieher, ais feine poetiſchen Vericrung en. Is Phitofopg but © 
fich zus leibnitz⸗ wolfiſchen Schule, wie aus feinen erften — | 
dee gefammten Weltweisheit (ps. 1734. 2 Bde. 8. 2. 2. 
6.) erheilet. Auch uͤberſetzte er die Theodicee von Leibnitz mit | 
Anmärkk. wie auch einige andre franzoͤſſ. Werke, unter andern 
Bayle’s WB) in’s Deutſche, und gab eine hiftor. Losfchr. auf 
Wolf (Halle, 1788 | 
.  . Gottfeligkeit Nas © 
uich ein fittlih gutes und br 
echte Gottesverehrer führt. a 
dazu hinleiten ſoll, ſo kann man die eliglonslehre auch en 
Gottſeligkeitslehre nennen. ©. 
sion lehren Sob Seit 
ott Vater, Sohn und Beift f. 
Goͤtz (Joh. Kasp.) Pfarrer zu Absberg, ft Berfaffer ber 
anonymen Schrift: Antifertus ober über die abfo 
(Heidelb. 1807. 8.) worin Franz Berg’s Ger 
die abf. Erk. (Rürnb. 1804. 8.) widerlegt werden 
Schrift ift gegen, jene fir Schelling's Syſtem. 
mehre platonifhe Dialogen 3. B. Parmenides (Augsb. 
1826. 8.) Philebos (Ebend. 1827. 8.) Phaͤdo u. a. mit ! 
phiſchen und andern Anmerkungen in's Deutfche überfegt. 
Diss. de causis nonnullarum inter philosophos dissensionum ' 
jadido circa illas ferendo (Gött. 1754. 4.) hat Fror. € 
Goͤtz, Prediger zu Danzig, und bie Diss. de natura appetı 
humani rationalis (Xüb. 1757. 4.) Geo. Ernft Gög, Pfarr 
zu Stuttgart, zum Berfaffer. 
Goͤtze und Goͤtzendienſt f. Abgott. 
Grad (von gradus, Schritt, Stufe) iſt uͤberhaupt die in⸗ 
tenfive Größe eines Dinges, bie nur durch Ab⸗ oder Zunahme in 
bee Zeit wahrgenommen werben kann, tie der Grab der Beleudy- 
tung, der Temperatur, der Wärme und Kälte, ber Schwere und 
Leichtigkeit, der Trockenheit und Feuchtigkeit ꝛc. Die Unterfchiede 
in diefee Beziehung nennt man auch in der Mehrzahl Grade; fie 
laſſen fig aber nicht genau begraͤnzen, fondem nur willkuͤrlich bes 
ſtimmen. Denn «6 giebt zwiſchen zwei angenommenen Graben 
immer eine unbeflimmte Dienge von Zwiſchengraden, bie nur 
nicht fo leicht bemerkbar find. Gradualunterfchiede find. ba- 
. bee umbebeutender als Specialumterfchiede. Bei jenen kommt 
es nur auf ein unbeflinnmtes Mehr oder. Weniger an, bei diefen 
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aber auf ſpecifiſche Merkmale. Es koͤnnen alſo zwei Dinge wohl 
dem Grade nad ziemlich verſchieden fein (mie zwei Menſchen in 
Anfehung ihrer Fähigkeit. ober Bildung) und doch zu berfelben Art 
gehören. . 

Sradation (vom vorigen) iſt Abſtufung ober Steigerung, 
wiewohl der Iegte Ausdruck eigentlih nur eine aufwärts gehende 
Gradation bezeichnet. Diefe kann aber auch abwärts gehn. Eine 
bloß logiſche Gradation befteht darin, bag man entweder von 
niedern Begriffen zu hoͤhern aufſteigt oder von hoͤhern zu nieder 
abfteigt. Dort befommt man immer weniger, bier immer mehr 
Begriffe; jene werden immer abſtracter und weiter, tiefe immer 
concreter und enger. S. Begriff und Geſchlechtsbe⸗ 
griffe. Die rhetoriſche Gradation aber iſt eine ſolche 
Steigerung der Gedanken und des ihnen entſprechenden Ausdrucks, 
daß man fih vom Niedern oder Schwaͤchern allmählich zum Höhen 
oder Stärckern erhebt. Sie heißt daher auch Klimar (Aa, 
Leiter oder Treppe) darf aber nicht zu häufig angebracht werben, 
wenn fie volle Wirkung thun fol. — Uebrigens ſteht Grabation 
auch zuweilen für Continuitaͤt oder Stetigkeit, weil bie 
Grade fletig in einander übergehn. S. Stetigkeit. 

Gradual f. Grab. 

Gräffe (Joh. Friedr. Chftph.) geb. 1754 zu Göttingen, 
ward 1792 Paſtor an der Nikolaikicche und 1802 Superintend. 
dafelbft, und flarb 1816. Außer mehren theoll. und paͤdagg. Scheifs. 
ten hat er auch einige philoſſ. herausgegeben, in welchen ex die Fantifche. 
Philoſ. theils zu erläutern theild zu vertheidigen und anzuwenden 
ſuchte, als: Die Sokratik, nach ihrer urfprünglichen Beſchaffenheit 
in Eatechet. Rüdficht betrachtet. Goͤtt. 1791. 8. A. 2. 1794. 
4.3. 1798. Auch ale B. 2. feines neueſten katechet Magaz. — 
Vollſtaͤndiges Lehrbuch dee Katechetik nach Lantifchen Grundfägen. 
Goͤtt. 1795. 8. und Grundbfäge der allg. Katech. Goͤtt. 1796. 8. 
— Diss. qua judiciornm analyticorum et synthelicorum natu- 


‚ram jam. lounge ante Kantium antiquis scriptoribus non fuisse 
perspectam contra Schwabiun probatur. Goͤtt. 1794. 8. — 


de miraculorum natura, philosophiae principis non con- 
icente. SHelmft, 1797, 8. und philof. Vertheibigung ber Wuns 
Jeſu und der Apoftel. Goͤtt. 1812. 8.. — Commentar über 
e der fchwerften Stellen in Kant's metaphyſiſchen Anfangsgrüns 
der Naturwiſſ., das merhanifche Geſetz der Stetigkeit betref⸗ 
Celle, 1798. 8. und Verſuch einer moraliſchen Anwendung 
Geſetzes der Stetigkeit. Ebend. 1801. 8. 
i Graham (Eatharine Macauley) eine beittifche Philofophin 
vor. Ih., welche in einer Schrift über die Unveraͤnderlichkeit 
R moralifhen Wahrheit (on the isnmutability of moral truth, 
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Lond. 1789. 8.) bie moraliſch⸗ religioſen Wahrheiten gegen ben 
Skepticismus und Atheiſomus in Schutz zu nehmen ſuchte. Be⸗ 
fonders ſuchte fie Bolingbroke's Einrehrfe gegen bie Unſterb⸗ 
lichkeit zu widerlegen, und das Unbefriedigende von King's Theo⸗ 
dicee nachzuweiſen. Sie bat auch in ber That manche treffende 
Bemerkung in dieſer Hinſicht gemacht, obgleich den Gegenſtand 
nicht erſchoͤpft. Außerdem hat ſie auch noch ein philoſ. Werk uͤber 
die Erziehung geſchrieben: Letters on education, with observa- 
‘ ons on religious and metaphysical subjecte. Lond. 1790. 8. 
Grammatik (von yoauum, Bunte, Schrift) wäre 
eigentlich Schriftiehse oder Unterweifung im Schriftenthume db. h. 
in allın den Dingen, bie zum erflänbigen, Lefen ber Schriften gen 
hören, Und In dieſem umfafienden Sinne nahmen au bie Alten 
bas Wort. Denn ihre Grammatiker gaben nicht bloß Unterricht im 
der Sprache, fondern auch in der Redekunſt, Dichtkunſt, Geſchichte, 
einige fogar im der Philoſophie. In der legten Beziehung mögen 
die alten Grammatiker freilidy zum Theil eben fo umroiflend geweſen 
fein, wie manche neuere Schullehrer. Denn es wird von Dio⸗ 
genes 2. (X, 2.) erzählt, der junge Epikur habe bie Gram⸗ 
matifer verfpottet, weil fie ihm nicht erklaͤren konnten, was für 
ein Ding das Chaos bei Heſiod ſei. Jetzt heißt Grammatik 
ſeviel als Sprachlehre. Wiefſern biefelbe eine beſondre 
iſt d. h. auf irgend eine einzele Sprache ſich bezieht, gehoͤrt fie 
nicht hieher; wohl aber, wiefern fie eine allgemeine iſt d. h. 
auf bie Sprache überhaupt ſich bezieht. Denn eine ſolche Gram⸗ 
matik muß ihre Grundſaͤtze vornehmlich aus der Philoſophie ent⸗ 
lehnen und heißt daher bie philoſophiſche Gr., wie man fie 
auch eine Philofophie der Sprache nennen tinnte, Es if 
ober hauptſaͤchlich die —— oder Logik, mit welcher fie in Ders 
bimbung ſteht, weit denken und ſprechen zufammenfallende Thaͤtig- 
Leiten des Ichs find. Denn bad Denken iſt gleichſam ein inneres 
Sprechen, oder bad Sprechen ein aͤußeres Denken. Es werben 
baher auch die allgemeinen ober nothwendigen Elemente ber Sprache 
nicht anders ausgemittelt werden Binnen, als buch 
ber Elemente aller Gedanken. Iſt 3. B. der Gedanke din volle 
fländiges Urtheil und gehört zu einem folchen Subject, Praͤdicat 
und Copel: fo wirb auch bie Sprache ein —— Zeichen firr 
jedes dieſer Elemente darbieten muͤſſen. Weil aber dieſe Elemente 
wieder verſchiedner Rebenbeſtimmungen fähig find und weil uͤber⸗ 
hanpt bie Gedanken in ſehr verſchiedne Beziehungen zu einander 
treten koͤnnen: ſo wird eine Sprache um ſo vollkommner ſein, je 
mehr fie im Staude iſt, alles dieß auf angemeſſene Weiſe zu * 
zeichnen. Die philoſophiſchen Grammatiker oder bie rn 
fophen find aber zum Iheite noch weiter gegangen, Sie wollten 
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nicht bloß hie allgemeinen Geſetze ber Sprache nußmittein, ſonberz 
wirklich eine Sprache für alle Menſchen, eime ſog. Univerfals 
ſprache erfinden, Die alfa ben Menſchen ungefähr diefefben Dienfte 
leiten foßte, wis bie Geberdenſprache, nur vollkommner oder um⸗ 
faffender -r ein Gedanke, mit dem ſich ſchon Leibnig beſchaͤf⸗ 
tigte, wie ans feiner diss. de arte combinatoria. und feiner histo- 
ria et commendatio. inguae «&haracteristicae universalis (in ben 
Ausgaben f. Werke von Raspe und Dutens, B. 2., zu finden) 
erhellt. Man bat es aber in biefer Beziehung boch nicht weiter 
gebracht, als bis zu Entwürfen einer ſolchen Schrift, die daher 
. Beine wirkliche Paſiphraſie oder Paſilalie (d. h. allgemein 
verftänbiiche Wortiprache) fondern nur eine Paſigraphie (b. h. 
allgemein verſtaͤndliche Scheiftfprache) fein würde. Von den bieher 
gehörigen Schriften dürften folgende bie brauckbarften fen: Hars 
ris’s Hermes or a philosophical iuquiry concerning universal 
grammar. A. 3. London, 1777. 8. Deutfch von Ewerbed, 
mit Anmerlk und Abbandil. von Wolf und dem Ueberſ. Halle, 
1789. 8. Meiner’s Verſuch einer an der menſchlichen Sprache 
abgebildeten Vernunftlehre oder philofophifche und allgemeine Spende 
lehre. Beipgig, 1781. 8. — Beattie’s theory of language in 
two parts. N. %. London, 1788. 8. (dev 2. Th. infenderheit 
enthält eine aligenmine Grammatil). — Thomao's Gooſſologie 
ober Phitofophie der Sprade. Wien, 1786. 8. — Beauzee, 
grammpire generale. Paris, 1768. Abrege, Ehendaf. 1791. 
8. — Du Maraais, principes de grammaire. M. A. Po 
1793. 2 Bde. 8. — Dinkler's Sprache der Menſchen, eine 

allgemeine Sprachlehre. Erfurt u. Gotha, 1793. 8. — Roth's 
Antihermes oder philoſ. Unterfuchung über ben reinen. Begriff der 
menfchlihen Sprache und die allgem, Sprachl. Frankf. u. Leipz. 
1795. 8. vergl. mit Deff. Grundriß deu allg. reinen Sprach. 
Frankf. a. M. 1815. 8. — Meyeri grammaticee universe, 
elemente. Braunſchw. 1796. 8. — Mertian’s allg. Sprache 
kunde Ghendaf. 1796. 8. — Meibe Uber die Redetheile; em 
Berfuch zur Grundlegung einer allgem. Sprach. Zuͤllichan, 1797, 
8. — Beornbarbi’d alle. Sprachl. Berlin, 1801 — 3. 2 Thie. 
8. vergl. mit Deff. Anfangsgehuden dee Sprachwiſſenſchaft. 
Ebendaf. 1805. & — Sylvestre de Sacy, prindipes de 
grammaise generale... A. 2, Paris, 1803. 8. Deutſch mit. 
Aumerft, und Buß. von Bater. Halle u. Leipz 1804. 8. — 
Thisbault, grammaire philosophigue , oa la metaphysique, 
la logique et la grammaire renmies dans un seul corps de 
doctrine. Paris, 1803. 2. Bde. 8 — Bater’s Verſuch einen 
alig. Spracht. Halle, 1801. 8. Deſſ. Lehrbuch ber allg, Sram 
mat. Halle, 1806. 8, Meff. Meberficht des Neueſten, mas für 
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Philoſophie ber Sprache in Deutſchland gethan worden, in Einlei⸗ 
“tungen, Auszügen und Kritiken. Gotha, 1799. 8. — (Trede'0) 
Vorfchläge zu einer nothwendigen (d. i. allg. ober nhilof.) Spradhl. 
(0. O.) 1811. 8. — Reinbeck's Handbuch der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. Duisb. u. Effen, 1813. 8. (enthält als Einl. die allg. 
Srammat.) — Jacob's Grundriß ber allg. Grammat. u: Deff. 
ausführliche Erklärung des Grundriſſes. Leipzig, 1814. 8. — 
Roth’s Grunde. der allg. reinen Sprachl. Frkf. a. M. 1815. 8. 
— H. Ch. F. Prahm de grammaticae univers. fundamento ac 

„ratione, Kiel, 1826. 8. — Schmitthenner’s Urfprachlehre 
ober philoſ. Grammat. Frankf. a. M. 1826. 8. (Nimmt bes 
fonders Ruͤckſicht auf die Sprachen des indiſch⸗ deut. Stammes: 
Sanskrit, Perſiſch, Pelasgiſch, Stavifh, Deutſch). — Wegen 
der meift verungluͤckten pafilalifhen, pafipbrafifhen oder 

> pafigraphifhen Verſuche vergl. den Art. Ideographik. 
Auch f. Syngloſſe. | 

Strammatolatrie (von yoauua, Buchſtabe, Schrift, und 
karosıa, Dienft, Verehrung) ift Übertriebne Verehrung des Buch⸗ 
ftabend ober des gefchriebnen- Wortes, mit Hintanfegung der Vers 
nunft, welche ‘den Geiſt einer Schrift zu erforſchen und zu prüfen 
bat. ©. Bud und Geiſt. 

Grammatologie (von bemf. u. Aoyos, bie Lehre) bebeus- 
tet bald ſoviel als Grammatik (ſ. d. W.) befonders die allge 
meine oder philofophifche, bald eine Theorie ober wiſſenſchaftliche 
Anweiſung zur Abfaffung einer gründlichen Sprachlehre, nad) den 
Srundfägen der philof. Grammatik. 

Grand oder Legrand (Antoine le Grand) ein franzoͤſ. 
Philoſoph bes 17. 3H., der fi) vorzüglich dur Vertheidigung und 
Erfäuterung bee cartefifhen Philoſ. bekannt gemacht hat. Seine 
Schriften find: Philosophia veterum e mente Ren. des Cartes, 
Lond. 1671. 12. — Institutio philosophiae secundum principia 
R. d. C, nova methodo adornata. Lond. 1672 u. 1678. 8. — 
Apologia pro Cartesio. contra Sam. Parkerum. Lond. 1672. 4. 
Nuͤrnb. 1681. 8. — Diss. de carentia sensus et cognitionis in 
brutis. Nümb. 1679. 8. — Auch die Schrift: Le sage stoique- 
(Haag, 1662. 12.) ift von ihm. 

Grandios (von grandis, groß) bezeichnet gewoͤhnlich das, 
was in Äfthetifcher Hinficht groß ift, was ſich alfo dem Erhabnen 
naͤhert. S. erhaben. Wird es vom Style gebraucht, fo ver- 
ſteht man darunter ben höhern und edlen Styl. Zuweilen braucht 
man es auch in moralifcher Hinficht von folchen Handlungen, welche 
das Gepraͤge ber Großherzigkeit oder des Edelmuths an fi tra⸗ 

“gen; wiewohl dieſes Gepräge oft nur ein glänzender Schimmer if, 
wenn man bie. Motive ſolcher Handlungen genauer unterfucht. 


x 
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Grange oder kLägrange ſ. Holbach. 
Sränzbegriff f. Ding an ſich und ben folg. Art. 

Sraͤnzb ehimmung überhaupt ift die Beſtimmung eines 
Negativen in Bezug auf ein Pofitives. ‚Denn dieſes hat eben ba 
fine Graͤnze, wo es aufhört daß. zu fein, was es iſt ober fein 
ſoll. Daher nennt man die Sränze eines Dinges auch feine 
Schranke, und ein begränztes Ding ein beſchraͤnktes. 
©. Begraͤnzung. Die Sränzbeftimmung eines Bes 
griffs iſt die genaue Angabe feines Inhalts und Umfangs; was 
duch Erklärungen und Eintheilungen (f. beides) gefhieht. * . 
Die Gränze einer Wiffenfhaft wird beflimmt, indem man 
fowohl den Gegenſtand, auf den fie fich bezieht, als die Art und 
Weile feiner Behandlung angiebt. Denn daraus ergiebt ſich der 
Drt, den fie im Gebiete der menfchlichen Erkenntniß einnimmt, 
und ihr Verhaͤltniß zu andern mit ihr mehr oder weniger verwand⸗ 
den Wiſſenſchaften. Was aber die Graͤnze der menſchlichen 
Erkenntniß oder des menſchlichen Geiſtes uͤberhaupt be⸗ 
trifft: ſo laͤſſt ſich dieſe nur durch Erforſchung der Geſetze beſtim⸗ 
men, an welche das Geſammtvermoͤgen unſers Geiſtes, und folg⸗ 
lich auch unſer Erkenntniſſvermoͤgen bei feiner Thaͤtigkeit gebunden 
iſt. Hierauf iſt auch im Grunde die philoſophiſche Forſchung 
immer. gerichtet. geweſen; nur iſt es ihr bis jetzt noch nicht 
geiungen, den wahren Graͤnzpunct, der wohl innerhalb. des 
Bewufftfeins (f. d. W,) liegen muß, aufzufinden. Das iſt 
auch die letzte Quelle aller Streitigkeiten auf dem Gebiete der Phi⸗ 
leſophie, beſonders zwiſchen ben. dogmatiſchen und ben ſteptiſchen 
Dhitofephen. Jene maßten ſich eine Menge von Erkenntniſſen an, 
welche diefe nicht gelten laſſen wollten und größtentheils auch ‚nicht 
konnten, weil es überfchmwengliche ober transcendente, mithin eigents 
ch biaß eingebilbete Erkenntniſſe waren; wie bie angeblichen Er: 


kenntniſſe vom Ueberſinnlichen und Ewigen, wo wir uns mit einem 


vernuͤnftigen Glauben begnügen ſollten. Ob der menſchliche Geiſt, 
deſſen ewige Dauer vorausgeſetzt, immerfort an dieſe Graͤnze ges 
hunden fein werde, laͤſſt fich zwar auch nicht mit Gewiſſheit bes 
flimmen. Indeſſen laͤſſt fich bod) mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, 
daß unfer Geift bei feiner in's Unenbliche gehenden SPerfectibilität 
auch die Schranken, die ihm jegt gefege find, bucchbrechen und ſo 
gleichſam ſeinen Gef chtskreis immer mehr erweitern werde. 
Braͤnzen eines Landes ober Staates (politifche 
Gr.) find entweder natürliche, wie Bergketten, Fluͤſſe, Seen 
Der Meere, oder willkuͤrliche, Lünftlihe, wie ‚Steine, 
Pfaͤhle, Haufen, Gräben, Mauern, die man fegt oder zieht,- um 
anzudeuten, tole meist das Gebiet eines Staates gehe. Jene Kind nd 
heſſer als diefe, weil fie leichter zu vertheidigen fi F en Rn 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Worterb. B. IL 
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fogar in Predigten fiber bie unbefleckte Empfängniß, fammt was 
ben abhängig, findet, weil bie Urheber jener Schriften umb Pre⸗ 
digten fich zuweilen ganz tief in die pbpfistogifchen Mufterien der 
finntihen Liebe verſenkten und, flatt su erbauen, nur die Läftern- 
heit weten. Am beften ift es wohl, in folchen Dingen eingeden? 
des Zuruf6 gu fein: Manum de tabula ! 

Gottesreich iſt phoſiſch genommen das Au det Dinge, 
die gefammte Natur, moraliſch aber bie Gefammtheit ber vernänfs 
tom und ferien Weitwefen, bie Gott als ihren Geſetzgeber und 
Richter verehren oder ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten 
Bildlich Heißt es auch das Himmelreich and bie unſichtbare 
Kirche. 8, Himmel und Kirche 

BGottesſohn f. Gottesmutter. 

Gottesurtheil ſ. Gottesgericht. 

Gottesſsverehrung begreift alles unter ſich, was ber 
Menſch in Bezug auf Bott oder in religioſer Dinficht zu thun 
und zw laffen bat, mithin alle fog. Pflichten gegen Gott 
der ale BReligionspflichten, bie wieder alle Pflichten des 
Menſchen gegen fich felbft umb gegen Andre umfaſſen. S. Pflicht. 
Sa der ge aften Erfüllung dieſer Pflichten ober, was eben⸗ 
ſodiel heißt, in der gewiſſenhaften Beobachtung bee fürtlicyen Geſetze 
als göttlicher Gebote beſteht daher allein die echte Gottesverehrung 
Wiefern der Menſch altes unserläfit, mas Gott rerboten hat, was 


ihm alfo misfaͤllt, kann man bie Gottesverehrung auch negativ 


nennen, pofitiv aber, wiefern dee Menſch alles thut, was Bott 
geboten bat, was ihm alfo gefält. Beides zuſammen kann man 
auch bie innere Gottesverehrung nennen, als Segenfag von ber 
äußern, die fi durch gewiſfe Firmuchteiren (beten, fingen ꝛc.) 
zu estennen giebt. Dieſe laͤſſt ſich endlich wieder in die private 
oder haͤusliche und bie öffentliche ober kirchliche eintheilen. 
Es ift aber ar, daß die äußere ohne bie innere gae keinen Werth 
bat, daß fie alſo nur Ausdruck und VBelebungsmittel der innen 
fein fol. Außerdem ift und bleibt fie eitles Cerimonienwerk, bios 
* Hof⸗ und Frohndienſt, den auch des Heuchler verrichten kann, 
und gewöhnlich recht puͤnctlich verrichtet, um für einen recht eifs 
rigen Gottesverehrer zu gelten. Man fol alfo zwar bie aͤußere 
und Öffentliche Gottesverehrung nicht gering fchägen, indem bie Theil: 
nahme daran durch Erhöhung und Läuterung des religlofen Ges 
muͤthoſtimmung fehr heilſam für den Menſchen werden Tann, 
ber im Gewirre des Irdiſchen nur zu oft das Himmliſche vergifit. 
Man foll fie aber auch nicht zu hoch ſchaͤtzen; denn es bleibt doch 
ewig wahr, daß nur die Anbetung Gottes im Geiſt und tm ber 
Wahrheit eine wirkliche Verehrung Gottes fe, — Werden 


Naturbinge vergättet und flatt des Gottheit feibfk verehrt, fo er 


⸗ 
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ſteht darans ber ſog. Ruturbienft, der dam wirder in Aſtro⸗ 
latrie ( Sternendienſt) Pprolatrie (Feuerdienſt) Bodlatrie (Thier⸗ 
dienſt) zc. zerfällt und nichts weiter als Abgoͤtterei und Goͤtzendienſt 

iſt. Vergl. auch Fetiſchis mus. 
Gotteswort ſ. Wort Gottes, W 
Gottheit (divinitas) iſt das göttliche Weſen in abstracte 
gedacht. Daher Tann auch bee, welcher nicht am einem perfönfichen 
Sort d. h. am Gott als ein ſelbſtaͤubiges vernümftiges und freie 
Weſen glaubt, vom einer Gottheit ſprechen, aber nicht von imam Gotte 
. Soͤttlich im engen Sinne iſt, was Get’ zukommt , wie 
göttliche Eigenfhaften. Daher wird auch Kar' goͤttuiches Weſen oft 
ſchlechtweg das Goͤttliche gefetzt. ttliche Dinge aber (res 
divinse) hießen bei den Aiten {am’ weitern Situme alle natürliche 
Dinge als Gegenfag von enfhlihen Dingen oder Anges 
Igenheiten (res kumanacy” Darm erfiärten auch Manche, beſon⸗ 
ders die Stollen, bie m pitofophie ſelbſt für eine Wiſſenſchaft 
von göttlihen und Ynenfchlichen Dingen. So fegen auch mund 
Neuere das M he oder das Vernunftgeſetz als ein goͤttliches 
Recht oder Goffetz dem pofitiven als einem menfchlichen entgegen; 
während wi Andre das mofaifche Recht und Gefeg, ob «6 
iſt, wegen feines angeblich höhern Urſprungs ein 
nennen. Manche Kirchenväter nennen auch das Chris 
goͤttliche Philoſophie. Im weiteſten Sinne 
mdiih Terms man andy wohl alles Gute, Treffliche, Ausgezelchnete 
göretich 3 B. ein göttlihes Genie. Ja in der neuen Zeit 
hat fogar von goͤttlicher Grobheit geſprochen; was alfe 
WEN eine wecht ausgezeichnete oder ungenreine bedeuten ſollte. Sie 
we auch vornehmlich bei ſolchen Leuten angetroffen, die fich 
fie göttliche Genies hielten. — Goͤttlicher Wahnfinn 

I nichts andres ala dichterifche WBegeffterung (farer poeticns). 
Sottlofigkeit ift praktiſcher Atheiomus d. h. ein Handeln 
als wenn kein Gott als ſittlicher Geſetzgeber und Richtet des Mens 
ſchen erifkiste. Uebrigens aber kann der Gottlofe doch ein theo⸗ 
retifcher Theiſt fein, wenigſtend Gott mit dem Munde bekennen. 
: Bean ex aber bie thut, iſt man auch nicht berechtigt, ihn einen 
BGotteslengner zu nennen. Denn dazu gehört ein wirkliches Ben. 

| leugnen der Gottheit. S. Atheiemus. 












Goztmenſch bedeutet fo viel als goͤttlicher ober gottaͤhn⸗ 
licher Menſch. Sollte des Ausdruck ins eigentlichen Sinne genomn⸗ 
mm werben, fo muͤfſte man vorausſetzen, daß Gote, ber Unend⸗ 

übe, in eine menſchüche Geſtalt eingegangen, ‚alfe endlich gewor⸗ 
ven ſei; was fich doch nicht denken laͤſſt. Es verhaͤlt fich alfo mit 
— dieſem Ausdrucke gerade fo, weis mit den Ausdriccken Gottes: 
(oda und Gotteomutter. S. den legten. 
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Gottſched (Joh. CEhſtph.) geb: 1700 zu Jubithenkirch in 
Dreußen, findirte zu Königsberg, warb 1733 Prof. der Dichtkunſt 
und. 1734 Prof. der Log. und Metaph. zu Leipzig, wo er 1766 
farb. Seine Verdienfte um bie deutfche Sprache gehören fo wenig 
hieher, als feine poetifchen Verirrungen. As Philofoph bielt er 
fich zus leibnitz⸗ wolfiſchen Schule, tie aus feinen erften Gründen 
der geſammten Weltweisheit (Lpz. 1734. 2 Bde. 8. A. 2. 1735 
—.6.) erhellet. Auch Überfegte er die Theodicre von Leibnig mit 
Anmerkk. fo wie auch einige andre franzöff. Werke, unter andern 
Bayle's W. 8.) in’s Deutfche, und gab eine hiſtor. Lobſchr. auf 
Wolf (Halle, 1755.-4.) heraus. 

Gottſeligkeit iſt as Gegentheil der Gottlofigkeit, naͤm⸗ 
ich ein ſittlich gutes und daher ſeliges Leben in Gott, wie es ber 
echte Gottesverehrer führt. Da die Meligion den Menfchen eben 
dazu hinleiten fol, fo kann man die Religionslehre aud eine 


Sottfeligkeitsichre nennen. S. Religion und Reli⸗ 


gionslehre. \ 

Gott Vater, Sohn und Geift f. Daeieinigkeit. 

Goͤtz (Joh. Kasp.) Pfarrer zu Absberg, iſt Verfaffer ber 
anonymen Schrift: Antifertus oder über die abſolute Erkenntniß 
(Heidelb. 1807. 8.) worin Kranz Berg’s Sertus ober über 
die abf. Erk. (Nuͤrnb. 1804. 8.) widerlegt werden. Toll. Diele 
Schrift HE gegen, jene fur Schelling’s Spftem. Auch hat er 
mehre platonifche Dialogen 3. B. Parmenides (Augsb. u. Lpz. 
4826. 8.) Philebos (Ebend. 1827. 8.) Phaͤdo u. a. mit Pphiloſo⸗ 
phifchen und andern Anmerkungen in's Deutfche überfegt. — Die 
Diss. de causis nonnullarum inter philosophos dissensionum %t de 
jadido circa illas ferendo (Goͤtt. 1754. 4.) hat Fror. Ehſti. 
Goͤtz, Prediger zu Danzig, und die Diss. de natura appetitus 
humani rationalis (Xüb. 1757. 4.) Geo. Ernft Goͤtz, Pfarr 
zu Stuttgart, zum VBerfaffer. 

Göge und. Goͤtzendienſt f. Abgott. 

Grad (von gradus, Schritt, Stufe) tft überhaupt die in⸗ 
tenfive Größe eines Dinges, die nur durch Ab⸗ oder Zunahme in 
der Zeit wahrgenommen werben kann, wie der Grab ber Beleuch⸗ 
tung, der Temperatur, ber Wärme und Kälte, ber Schwere und 
Zeichtigkeit, ber Zrodenheit und Feuchtigkeit ıc. Die Unterfchiede 
in diefer Beziehung nennt man auch in der Mehrzahl Grade; fie 
laſſen fi aber nicht genau begraͤnzen, fondern nur millfürlich bes 
flimmen. Denn es giebt zwilchen zwei angenommenen Graden 
immer eine unbeflimmte Menge von Zwifchengraden, die nur 
nicht fo leicht bemerkbar find. Gradualunterſchiede find ba- 
. bee unbebeutender als Specialunterfchiede. Bei jenen kommt 
ed nur auf ein unbeflimmtes Mehr oder. Weniger an, bei biefen 


.. 


Gradation Graham 317 


aber auf hpecitſq⸗ Merkmale. Es koͤnnen alſo zwei Dinge wohl 
dem Grade nach ziemlich verſchieden ſein (wie zwei Menſchen in 
Anſehung ihrer Fahigkeit oder Bildung) und doch zu derſelben Art 
gehoͤren. 

G radation (vom vorigen) ift Abſtufung oder Steigerung, 
wiewohl ber: Iegte Ausdrud eigentlich nur eine aufwärts gehende 
-Sradation bezeichnet. Diefe kann aber auch abwaͤrts gehn. Eine 
bloß Logifhe Gradation beftsht darin, bag man entweder von 
niedern Begriffen zu höhern auffleigt oder von höhern zu niedern 
abfteigt. Dort befomme man immer weniger, bier immer mehr 
Begriffe; jene werben immer abftvacter und weiter, dieſe immer 
concreter und enger. S. Begriff und Geſchlechtsbe⸗ 
griffe. Die rhetoriſche Gradation. aber iſt eine ſolche 
Steigerung der Gedanken und bes ihnen entfpredhenden Ausdruds, 
daß man fih vom Niedern oder Schwaͤchern allmaͤhlich zum Höhern 
oder Stärkern erhebt. Sie heißt daher auch Klimar (xAruak, 
Keiter oder Treppe) darf aber nicht zu häufig angebracht werben, 
wenn fie volle Wirkung thun fol. — Uebrigens ſteht Gradation 
auch zuweilen für Gontinuität oder Stetigkeit, weil bie 
Grade fletig in einander übergehn. ©. Stetigkeit. 

Gradual f. Grad. 

Graͤffe (Joh. Friebe. Ehſtph.) geb. 1754 zu Goͤttingen, 
ward 1792 Paſtor an der Nikolaikirche und 1802 Superintend. 
daſelbſt, und ſtarb 1816. Außer mehren theoll. und paͤdagg. Schrif⸗ 
ten hat er auch einige philoſſ. herausgegeben, in welchen er die kantiſche 
Philoſ. theils zu erlaͤutern theils zu vertheidigen und anzuwenden 
ſuchte, als: Die Sokratik, nach ihrer urſpruͤnglichen Dean 
In katechet. Ruͤckficht beteadhtet. Sött. 1791. 8. A. 2. 179 
4.3. 1798. Auch als B. 2. feines neueften katechet. Magaz. — 
Vollſtaͤndiges Lehrbuch der Katechetik nach kantiſchen Grundſaͤtzen. 
Goͤtt. 1795. 8. und Grundſaͤtze der allg. Katech. Gött. 1796. 8. 
— Diss. qua judiciornm analyticorum et syntheticorum natu- 
ram jam longe ante Kantium antiquis scriptoribus non fuisse 
perspectam contra Schwabium probatur. Goͤtt. 1794. 8. — 
Diss. de miraculorum natura, philosophiae principiis non con- 
tradicente. Helmſt. 1797, 8. und philof. Vertheidigung der Wun⸗ 
der Jeſu und ber Apoftel. Goͤtt. 1812. 8. — Commentar über 
eine der fchwerften Stellen in Kant’ metaphyſiſchen Anfangsgrüns 
ben ber Naturwiff., das mechanifche Gefeg der Stetigleit betrefs 
fend. Celle, 1798. 8. und Verſuch einer moralifchen Anwendung 
des Geſetzes der Stetigkeit. Ebend. 1801. 8. 

Graham (Catharine Macauley) eine brittifche Philoſophin 
des vor. Ih., welche in einer Schrift über die Unveraͤnderlichkeit 
der moralifhen Wahrheit (on the immutability of .moral truth, 
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Lond. 1783. 8.) bie moraliſch⸗ zeligiofen Wahrheiten gegen ben 
Skepticismus und Atheismus in Schutz zu nehmen ſuchte. Be⸗ 
ſonders ſuchte fie Bolingbroke's Einwuͤrfe gegen bie Unſterb⸗ 
lichkeit zu widerlegen, und das Unbefeieolgende von King’s Theo⸗ 
dicee nachzuweiſen. Sie bat aud in der That manche treffende 
Bemerkung in dieſer Hinficht gemacht, obgleich den Gegenſtand 
nicht erſchoͤpft. Außerdem bat fie aud noch ein philoſ. Werk über 
die Erziehung geſchrieben: Letters on education, with observa- 
' tions en religious and metaphysical subject. Lonb. 1790. 8. 
Grammatik (dem —XX Budilahe, Schrift) wäre 
eigentlich Schriftiehee ober Unterweifung im Scheiftenthbume db. h. 
in allem den Dingen, bie zum —— Leſen der Schriften ge⸗ 
hoͤren. Und In dieſem umfaſſenden Sinne nahmen auch die Alm 
das Wort. Denn ihre Grammatiker gaben nicht bloß Unterricht im 
der Sprache, fondern auch in der Redekunſt, Dichtkunſt, Geſchichte, 
einige fogar in der Philoſophie. In ber leuten Beziehung mögen 
bie alten Grammatiker freilich zum hei eben fo umvoiffend geweſen 
fein, wie manche neuere Schullehrer. Denn ed wird von Dio⸗ 
genes 2. (X, 2.) erzählt, ber junge Epikur habe bie Gram⸗ 
matiker verfpottet, weil fie ihm nicht erfiären konnten, was für 
ein Ding das Chaos bei Hefiod fel. Jetzt heißt Grammatid 
foviet als Sprachlehre. Wieſern dieſelbe eine befondre 
iſt d. h. auf irgend eine einzele Sprache fich bezieht, gehört fie 
nicht hieher; wohl aber, wiefern fie eine allgemeine iſt d. 5. 
auf bie Sprache überhaupt ſich bezieht. Denn eine folhe Geam⸗ 
matik muß ihre Grundſaͤtze vornehmlich aus der Philofophie ent» 
Iehnen und heißt daher bie philoſophiſche Gt., wie man fie 
auch eine Philofopbie der Sprache nennen Eönnte, &s if 
aber hauptfächlich bie Denklehre oder Logik, mit welcher fie in Ver⸗ 
bindung ſteht, weit denken und fpeschen zufammenfallende Thaͤtig⸗ 
keiten des Ichs ſind. Denn das Denken iſt gleichſaͤm ein inneres 
Sprechen, oder dad Sprechen ein aͤußeres Denken. Es werden 
daher auch die allgemeinen oder —— © —— der Sprache 
nicht anders ausgemittelt werben 
bes Elemente aller Gedanken. Iſt z. B 2 
ſtaͤndiget Urtheil und gehört. zu einem foichen Subject, Praͤbicat 
und Copel: fo wird aud die Sprache ein angemeſſenes Zeichen für 
jedes diefer Elemente darbieten müffen. Weil aber biefe Elemente 
wieder verfchlebner. Rebenbeftimmungen fähig find und weil Aber 
boupt die Gedanken in ſehr verſchiedne Beziehungen zu einander 
treten innen: fo wird eine Sprache um fo vollkommner fein, je 
mehr fie en Stande if, alles bief auf angemeſſene Weiſ ZBeife zu bee 
zeichnen. Die philoſophiſchen Grammatiker oder bie —* — 
ſophen find aber zum Theile noch weiter gegagen. wellten 


Grammatik 319 


nicht bloß hie allgemeinen Geſetze ber Sprache aukmitteln, ſonbern 
wirklich eine Sprache für alle Menſchen, eine ſog. Univerfals 
ſprache erfinden, bie alfo den Menſchen ungefähr dieſelben Dienfte 
leiften ſollte, wie die Geberdenſprache, nur volllommmer oder ums 
faffender mr ein Gedanke, mit dem ſich ſchon Leibnig beſchaͤf⸗ 
tigte, wie aus feiner dias. de arte combinatoria und feiner hieto- 
ria et commendatio. Inguae e«haracteristicae universalis (in ben 
Ausgaben |. Werke von Raspe und Dutens, 3. 2., zu finden) 
erhellt. Man bat es aber im biefer Beziehung boch nicht weiter 
gebracht, als bis zu Entwürfen einer folhen Schrift, die daher . 
. teine wirkliche Paſiphraſie oder Paſilalie (db. h. allgemein 
verfiändliche Wortfprache) fondern nur eine Pafigrapbie 6. h. 
allgemein verſtaͤndliche Schriftſprache) fein würde. Von den hieher 
gehörigen Schriften dürften folgende bie brauchbarſten fein: Hars 
ris’s Hermes or a philosophical inquiry concerning. universal 
grammar. %. 3. London, 1777. 8. Deut von Ewerbed, 
mit Anmerll. und Abhandil. ven Wolf und dem Leberf. Halle, 
1739. 8. — Meiner's Berfuch einer an der menfchlichen Sprache 
abgebildeten —— ober philoſophiſche und allgemeine Sprach⸗ 
lehre. Leipzig, 1781. 8. — Beattie’s theory of language in 
two parts. N. %. London, 1788. 8. (dev 2. Th. infenderheit 
enthält eine allgemeine Grammatik). — Thomao's Gioffologie 
oder Philoſophie der Sprache. Wien, 1786. 8. — Beanzee, - 
grammaire generale. Paris, 1768. Abrege, Ehendaf. 1791. 
8. — Du Marsais, principes de grammaire. R. 4. Paris, 
1793. 2 Bde. 8. — Dinkler’s Sprache der Menfchen, eine 
aligemeine Sprachiehre. Erfurt u. Gotha, 1793. 8. — Roth's 
Antihermea aber philof. Unterfuhung über ben reinen. Begriff der 
menfchlihen Sprache und die allgem. Sprachl. Frankf. u. Leipz. 
1705. 8. ‚vergl. mit Deff. Grundriß deu allg. reinen Sprachl. 
Frankf. a M. 1815. & — Meyeri grammaticee univers, 
elements. Braunſchw. 1796. 8. — Mertian’s allg. Sprach⸗ 
kunde Ebendaſ. 1796. 8. — Neide Über die Redetheile; ein 
Verſuch zur Grundiegung einer aligem. Sprachl. Zuͤllichan, 1797. 
8. — Boernhardi's allg. Sprachl. Berlin, 1801 — 3. 2 Thle. 
8. vergl. mit Deff. Anfangsgruͤnden . ber Sprachwiſſenſchaft. 
Ebendaſ. 1805. & — Sylvestre de Sacy, principes de 
grammaire generale. A. 2, Paris, 1803. 8. Deutſch mit 
Anmerkk. und Zuſſ. von Bater. Halle u. Lelpz 1804. 8. — 
Thisbault, grammaire pnhilosephique, ou la metaphysigue, 
la logique et la grammaire renmies dans un senl corps de 
doctrine. Paris, 1803. 2. Bde. 8. — Bater's Berfuch einen 
allg. Spracht. Halle, 1804. 8. Deff. Lehrbuch ber allg. Gran⸗ 
mat. Halle, 1806. 8, Deſſ. Meberficht bes Meueften, was für 
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Philoſophie der Sprache in Deutſchland gethan worden, in Einlel⸗ 


tungen, Auszuͤgen und Kritiken. Gotha, 1799. 8. — (Trede'6) 
Vorſchlaͤge zu einer nothwendigen (d. i. allg. ober philoſ.) Sprachl. 
(o. O.) 1811. 8. — Reinbeck'o Handbuch der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. Duisb. u. Eſſen, 1813. 8. (enthält als Einl. die allg. 
Grammat.) — Jacob's Grundriß der allg. Srammat. u. Deff. 
ausführliche Erklärung des Grundriſſes. Leipzig, 1814. 8. — 
Roth's Grundr. der allg. reinen Sprachl. Frkf. a. M. 1815. 8. 
— H. Ch. F, Prahm de grammaticae nnivers. fundamesto ac 
, ratione. Kiel, 1326. 8 — Schmitthenner’s Urfprachlehre 


ober philoſ. Grammat. Frankf. a. M. 1826. 8. (Nimmt be ”. 


fonders Ruͤckſicht auf die Sprachen bed indifch= deut. Stammes: 
Sanskit, Perſiſch, Pelasgiſch, Stavifh, Deutſch). — Wegen 
der meift verungläücdten paſil aliſchen, pafiphrafifhen oder 
> pafigraphifhen Verſuche vergl. den Art. Ideographik. 
Auch f. Syngloffe. | 

SGrammatolatrie (von ypoauua, Buchſtabe, Schrift, und 
karosıca, Dienft, Verehrung) ift Übertriebne Verehrung des Buch⸗ 
ftabens ober des gefchriebnen- Wortes, mit Hintanfegung ber Vers 
‚nunft, welche den Geift einer Schrift zu erforfhen und zu prüfen 
bat. S. Buch und Geiſt. 


Grammatologie (von demf. u. Aoyos, bie Lehre) bedeu⸗ 


tet bald foviel al Grammatik (f. d. W.) befonders die allges. 
meine ober philofophifche, bald eine Theorie oder wiſſenſchaftliche 
Anweifung zur Abfaffung einer gründlihen Sprachlehre, nad den 
Srundfägen der philof. Grammatik. 

Grand oder Legrand (Antoine le Grand) ein franzoͤſ. 
Philoſoph des 17. Ih., der fich vorzüglich durch Vertheidigung und 


Erfäuterung der cartefifhen Philof. bekannt gemacht hat.. Seine. 


Schriften find: Philosophia veterum e mente Ren, des Cartes, 
Lond. 1671. 12. — Institutio philosophiae secundum principia 
R. d. C. nova methodo adornata. Xond. 1672 u. 1678. 8. — 


Apologia pro Cartesio, contra Sam. Parkerum. Lond. 1672. 4. 


Nurnb. 1681. 8. — Diss. de carentia sensus et cognitionis in 


brutis. Nurnb. 1679. 8. — Auch die Schrift: Le sage stoique- 


(Haag, 1662. 12.) ift von ihm, | 
Grandios (von grandis, groß) bezeichnet gewoͤhnlich bag, 
was in Afthetifcher Hinficht groß ift, was ſich alfo dem Erhabnen 


yaͤhert. S. erhaben. Wird es vom Style gebraudht, fo vers 


fleht man darunter den höhern und edlern Styl. Zumellen braucht 
man ed auch in moraliſcher Hinſicht von folhen Handlungen, welche 
das Sepräge der Großherzigkeit ober des Edelmuths an fi tra» 
“gen; wiewohl biefes Gepräge oft nur ein glänzender Schimmer ift, 
wenn mar bie. Motive folher Handlungen genauer unterfucht. 
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Srange ober Lagrange f. Holbad. = 

Gränzbegriff ſ. Ding an fi und ben folg. Art. 

Sränzbeilimmung überhaupt ift die Beftimmung eines 
Negativen in Bezug auf ein Pofitives. Denn diefes hat eben da 
feine Graͤnze, wo es aufhört das zu fein, was es ift oder fein 
fol. Daher nennt man die Graͤnze eines Dinges auch feine 
Schranke, und ein begränztes Ding ein befhränttes, 
S. Begränzung Die Sränzbeftimmung eines Bes 
griffs Ift die genaue Angabe feines Inhalts und Umfangs; mas 
duch Erklärungen und Eintheilungen (f. beides) gefchieht. 
Die Sränze einer Wiffenfhaft wird beftimmt, indem man 
ſowohl den Gegenſtand, auf den fie ſich bezieht, als bie Art und 
Meile feiner Behandlung angiebt. Denn daraus ergiebt ſich der 
Drt, den: fie im Gebiete der menfchlihen Erkenntniß einnimmt, 
und ihr Verhältniß zu andern mit ihr mehr ober weniger vermands 
ten Wiſſenſchaften. Was aber die Graͤnze ber menſchlichen 
Erkenntniß oder bes menfhlihen Geiſtes überhaupt bes 
trifft: fo laͤſſt ſich diefe nur duch Erforfhung der Gefege beſtim⸗ 
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men, an welche das Sefammtvermögen unfers Geiſtes, und folgs 


lich auch unfer Exrkenntniffvermögen bei feiner Xhätigkeit gebunden 
iſt. Hierauf iſt auch im Grunde bie philofophifhe Forſchung 
immer . gerichtet. geweſen; nur iſt es ihr bis jegt noch nicht 
gelungen, den wahren Gränzpunct, ber wohl innerhalb. bes 
Bewufftfeins (ſ. d. W.) legen muß, aufzufinden. Das iſt 
auch die legte Queſlle aller Streitigkeiten auf bem Gebiete ber Phi: 
leſophie, beſonders zwiſchen den bogmatifchen und ben fleptifchen 
Dhitofophen. . Sene maßten fid) eine Menge von Erkenntnifien an, 
welche diefe nicht gelten laſſen wollten und ‚größtentheil auch ‚nicht 
£onnten, weil es überfchwengliche oder transcendente, mithin eigents 
lich. bloß pingebilbete Erkenntniſſe waren; wie bie angeblichen Er⸗ 
“Ienntnijfe vom Ueberfinnlihen und Ewigen, wo wir uns mit einem 
vernünftigen Glauben: begnügen folten. Ob der menfchliche Geiſt, 
deſſen ewige Dauer vorausgefegt, immerfort an diefe Graͤnze ges 
hunden fein werde, Läfft ſich zwar auch nicht mit Gewiſſheit bes 
ſtimmen. Indeſſen laͤſſt fih body mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, 
daß unfer Geift bei feiner in's Unendliche gehenden Perfectibilität 


auch die Schranken, ‚die ihm jegt gefegt find, bucchbrechen und fo 


gleichſam feinen Gefichtöfreis immer mehr erweitern werde, - 
Graͤnzen eines Landes oder Staates (politifche 
Gr.) find entweder natürliche, wie Bergketten, Fluͤſſe, Sem 
"Oder Meere, ober willtürlihe, Eünftliche, wie Steine, 
Dfähle, Haufen, Gräben, Mauern, die man fegt oder zieht, um 
anzudenten, wie weit das Gebiet eines Staates gehe. Jene find 


befier als dieſe, weil fie leichter zu vertheidigen ſind. Indeffen iſt 
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es nicht möglich, daß alle Staaten von allen Selten natkrliche 
Graͤnzen haben. Rechtlich find aber die kuͤnſtlichen eben fo gültig, 
als die natuͤrlichen, wenn fie einmal beſtimmt find. 

- , Gränzenlos heißt, was Beine Graͤnze hat. oder wefien 
Graͤnze fig doch nicht beſtintmen laͤfft. So heißt die Vervoll⸗ 


kommnung des menſchlichen Geiſtes gränzenlos, welt man nicht ſagen 


dann, wo dieſelbe aufhoͤren muͤſſte. S. Graͤnzbeſtimmung. 
Wegen ber Frage, ob bie Welt graͤmzenlos ſei, ſ. Weltgraͤnze. 
Graͤnzpunct ſ. Graͤnzbeſtimmung. 
Graͤnzſcheidung wird vornehmlich von ber Beſtimmung 
ber Graͤnzen eines Landes oder Staates gebraucht. S. Graͤn⸗ 
gen. Wenn ein neutrale Boden zur Graͤnzſcheldung dient, fo 


gehört diefer eigentlich Teinem von beiden Theilen, wenigftens nicht 


ausſchlleßlich. Sie können ihn aber Boch gemeinfam benußen, 3. 
B. zur Weide für ihte Herden. ° - 

Graphik (von yoager, fepreiben, zeichnen, malen) akt 
Sehreibkunſt, Zelchenkunfi und Malerkunſt bedeuten,  bebeutit aber 
fm engem Sinne die letztere. Die Graphik ſteht daber zuweilen 
dee Plaſtik entgegen, zuwellen befaſſt fie aber biefe mik unter 
fi, ober man braucht beide Auddruͤcke im weiten Sinne als 
gleichgeftend, roeil den Werken ber bildenden Kunft immet auch 
eine gewiffe Zeichnung zum Grunde liegt. Daher kommt es denn, 
daß man auch von einer Mehrheit graphiſcher oder zeichnen 
ber Künfte ſpricht. S. bildende Kunf, Die mit: Grapbil 
zufammmengefegten Woͤrter Ehalkoge. (Kupferſtechetkunſt) Ei⸗ 
thogr. (Steinzeichnungskunſt) Xplogr. (Holzſchneidekunſt) 16 
gehören nicht weiter hieher. Wegen ber Kalligr. (Schoͤnſchreibe⸗ 
kunſt) aber ſ. Schrifttunft. | 

Graßf. craf. 

Sraͤfſlich ik, was Grauſen (eine mit Entcſetzen ver⸗ 

„Bundne Furcht) erregt, tote die Hexenſeene m Shakespeare’ ® 
Macbeth, mithin eine Art ober ein höherer Grad des Furchtbaren 
S. Futcht und furchtbar. Die tragifche Kunſt bat oft: davon 
Gebrauch gemacht. Doch kommt es auch im andern Kunſtkreiſen 
vor, wie z. B. die unter dem Namen kaokoon bekannte. plaftifche 
Gruppe ziemlich an's Graͤſſliche ſtrelft. 

 Bratie oder Grazie (vom graus, Anmuth, Gunft) bes 
deutet ſowohl die Anmuth ſelbſt, im abstracto gedacht, als auch 
die Perſonifieation detſelben. S. Anmuth und Charis. Das 
her gratios — anmuthig. Wegen ber ſog. grata negligentia ſ. 
eorteet. Unter der Gratie des Kleinen verſteht man In Be⸗ 
zus auf Kunſtiderke die in ben kleinern ober unbedeutenderen Thei⸗ 
een derſelben wahrnehmbare Anmuth; wobei abet oft die Sratie 
bes. Großen oder die Schonheit bed Warzen, melde auf dem 


⸗ 
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groͤßern ober wichtigern Theilen beruht, verloren gebt, wenn bet 
Kuͤnſtler auf jene zu viel Zei verwendet. 

Grauſam ift weht auch von Grauſen wie das Graͤfſ⸗ 
liche (ſ. d. W.) benannt, nur daß man beim Graufamen noch 
eine gewiſſe Fuͤhlloſigkeit auf Seiten desjenigen Subjectes hinzu 
denkt, welches ſo benannt wird. Daher legt man Grauſamkeit 
ſowohl wiſlden Thieren, weiche mit blutduͤrſtiger Wuth andre leben⸗ 
dige Geſchoͤpfe zerfleiſchen, als auch ſolchen Menſchen bei, die ih⸗ 


nen aͤhnlich ſind. Die Graufamkeit der Menſchen aber kann theils 


barbariſch (Folge der Roheit) theils raffinirt (Folge der 
Verbildung) fein. Im letzten Falle entehrt fie den Menſchen noch 
mehr, weil man dann vorausſetzen muß, daß der Menſch am dem 
Qualen Andrer ſich wirklich ergöge. Auch ber Aberglaube kann 
den Menfhen graufam machen, fo daß er ih am Ende wohl gar 
einbildet, mit feiner Grauſamkeit Gott einen Gefallen zu eszeigem 
Gelbſt Die Wilfbegierde kann deu Dienfchen graufam machen. - 
Dahm gehören befonders die Grauſamkeiten, voelche ſich Aerzte und 
wahre Naturforfcher oft gegen Menſchen und Thiere erlaubt haben, 
sum Verſuche mit ımb an lebenden Körpern zu machen und dadurch 
theils den Bau und die Wirkungsart der Organe, (Derzichlag, Blut 
umwlauf, Athmung, Verdauung x.) theüs die Wirkfamteit geroiffer 
Heypreimitiel und Operationen (Transfuſion des Blutes aus «einem 
lebenden Körper in den andern, Einſpruͤtzungen 2c.) genauer kennen 
zu lernen. So hatte fih in Frankreich einmal fogar ein Verein 
von Aerzten gebildet, weiche Menſchen au einen abgelegnen Ort 
leckten, wm fie dafelbft bei lebendigem Leide aufzuſchneiden. Daß 


eine ſolche Grauſamkeit hoͤchſt firafbar und nicht einmal an Thieren, 


gefchtweige an Menfchen, durch den dabei vorgefegten Zweck zu 
entſchaldigen fei, leidet keinen Zweifel. Sonft könnte man nad 
jeſuitiſcher Weife jedes noch fo ſchaͤndliche Mittel durch einen ans 
geblich guten Zweck heiligen. Auch der große Haller hatte ſich 
dergleichen Grauſamkeiten erlaubt. Er machte ſich aber in ſeinen 
legten Lebensjahren bie bitterſten Vorwürfe daruber uud fiel in eine 
Art von fortbauernder Gewiſſensangſt, wie man: aus feinen Brie⸗ 
fen fieht. Moͤchten andre Aerzte und Naturforfcher- (befonders bie 
phrenologiſche Geſellſchaft m England — f. Phrenologie) ſich 
ein Beifpiel daran nehmen! — Daf Weiber granfamer als Maͤn⸗ 
mer feien, laͤſſt ſich wohl nicht im Allgemeinen behaupten. Im 


deſſen Ichet allerdinge bie Erfahrung, baf Zucht, Eiferfuht und 


Made die Granfamkeit der Weiber bis zu einer Art von Wauth 
oder Raferei Feigen können, wie man fie bei Männem nicht fo 
leicht wahrnimmt. Was z. B. eine Medea that, ‚bürfte fchwer⸗ 
lich je ein Mann gethan haben. Iſt die vieleicht der Grund, 
warum man de Furien ala weibliche Weſen basgefaht hat Due 


8. Graͤvell GSravitatlon 


Iſt es aber auch gegruͤndet, daß weibliche Thiere, z. B. bie Loͤ⸗ 
winnen, grauſamer als maͤnnliche ſeien? Sie ſind es doch wohl nur 
dann, wann ſie Junge haben und das Leben dieſer Jungen bedroht 
ſehen; weil ihre Liebe zu den Jungen von Natur ſtaͤrker iſt, als 
beim maͤnnlichen Geſchlechte. 

Graͤvetl (Maximil. Karl Friedr. Wilh.) geb. 1781 zu 
Belgard in Pommern, bekleidete nach und nach mehre Juſtizaͤmter 
im preuß. Staate, ward aber 1818 mit Beibehaltung ſeines Ge⸗ 
halts ſuspendirt, und privatiſirt ſeitdem als Doct. der Philoſ., 
welche Würde ihm 1819 bie philoſ. Zac. zu Leipzig ertheilte. 
Außer mehren juriftifhen und Gelegenheits: Schriften hat er auch 
ff. philoſophiſche herausgegeben: Antiplatonifcher Staat. Kerl. 
1808. 8. A. 2. 1812. — Der Menſch, eine Unterfuhung für 
gebildete Lefer. Berl. 1815. 8. U. 3. 1818. — Das Wiederſehn 
nach dem Tode. In Beziehung auf das Werl: Dee Menſch ıc. 
Bel. 1819. 8. — Der Bürger, eine weitere Unterſuchung über 
dm Menſchen. Bert 1822. 8. — Der Regent. Gtuttg. 1823. 
2 Ihe. 8. — Der Werth der Myſtik. Lpz. 1822. 8 — Geime 
Biographie hat er uns. dem Tit. herausgegeben: Neueſte Behaub⸗ 
: bung eines preuß. Staatsbeamten. Lpz. 1818. 2 Xhle. 8. - 

Graveſand oder S'Graveſand (With. Jak. van 8’ Ge.) 
ein berühmter niederlaͤndiſcher (aus Herzogenbufc, ftammender) Phys 
filer und Mathematiker des vor. Ih. (fl. 1742) der auch einige 
phitofophifche Schriften herausgegeben hat, unter andern eine Ih- 
troduction & la philosophie contenant la metaphysique et la 
logique. Leib. 1737. 8. Seine Oeuvres philoss. et mathematt. 
(Amf. 4774. 2. Bde. 4.) enthalten auch Erläuterungen ber 
newtonſchen Naturphilofophle. S. Newton. 

Oravität (von gravis, ſchwer) in anthropelogifcher 
ober moralifcher Hinficht iſt diejenige Eigenfchaft eines Men: 
ſchen, vermöge welcher er Andern als wichtig oder wuͤrdig erſcheint. 
Affectirt aber nennt man biefelbe, wenn Jemand ſich nur aͤußer⸗ 
lich das Anſehn einer befondern Wichtigkeit oder Wuͤrdigkeit zu geben 
fucht, um dadurch zu imponiren. Die Gravität, die man dann aud) 
Wichtigkeitsthuerei nennt, fätt. fo freilich in's Laͤcherliche. 
S. d. W. Wegen ber phyfifhen Sravität f. den folg. Art. 

Grapitation (von gravitas, die Schwere) iſt die Wirs 
Sung ber Körper auf einander durch Anziehung, Inden ‘eben da⸗ 
durch da6 Phänomen der Schwere hervorgebracht wird. - Zwar 
haben Einige diefe Erfcheinung aus einer befonden Schwerkraft 
(vis gravißica) oder gar aus einem befonden Schwerſtoffe 
(materia gravifica) ber andern Körpern beimohne und fie ſchwer 
‚madye, ableiten wollen. Das heißt aber fich im Kreiſe drehen und 
ganz willkirliche Vorausfegungen machen. Die Dinge auf ber 
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Erbe nd ſchwer d. h. fireben: much bem Mittelpunct ber Erde bin; 
weit fie von derfelben angezogen werben. Eben fo gravitict ber 
Mond gegen bie Erde und die Erde gegen die Sonne. Daß biefe 
Weltkoͤrper gleichwohl nicht zufammenfallen, beruht theils auf der 
mit ber - Anziehung überall zuſammenwirkenden Abftoßung, theils 
auf anderweiten phufifchen GSefegen, weiche die Philofophie nur anz 
erkennen, aber nicht ausmitteln, vielmeniger beweifen kann. Vergl. 
Anziehungstraft und Materie, 

Grazie ſ. Gratie. 

Greathead f. Capito. | 

Gregor von Rimini (Gregorius Ariminensis) ein 
ſcholaſtiſcher Phitofoph und Theolog bes 14. Ih. (ft. 1358 zu 

Bien) von dem ‚weiter nichts bekannt ift, als daß er ein eifriger 
NMominaliſt und General des Auguflinerordens ‚war. 

Sreiling (Ich. Ehſtph.) geb. 1765 zu Sonnenberg, feit 
1805 ‚Oberpred. und Superint. zu Afchersieben (vocher Pred. an 
verſchiednen Orten) bat außer mehren theoll. Schriften aud) ff. 
phitoff. Herausgegeben, in welchen er die krit. Philof. zu erläutern 
und infonderheit . auf bie Pädagogik anzuwenden ſucht: eher deu 
Endzweck der Erziehung und über ben erften Grundfag einer Wiff. 
derfelben. Schneeb. 1793. 8. — Philoſſ. Briefe über das Prinz 
cip und bie erfien Grundſaͤtze ber ſittlich⸗ religioſen Erziehung. Lpz. 
1794. 8. — Ideen zu einer künftigen Theorie der allg; prakt. 
Aufklärung. Lpz. 1795. 8. — Darlegung einiger Schwierigkeiten 
in bee Lehre vom höchften Gute; in Fichte's und Niethams 
mer's philof. Journ. B. 2. 94 S. 233 ff. — Populare 
Abhandll. aus dem ‚Gebiete der prakt. Philoſ. zur Beförderung 
einer vorläufigen Bekanntſchaft mit kantiſchen Ideen. Zuͤllich. 
1797. 8. — Hieropolis, ein Verſ. uͤber das wechſelſeit. Verhaͤlt⸗ 
miß des Staats und der Kirche. Magdeb. 1802. 8. — Theorie 


“ der Popularität. Ebend. 1805. 8. — Theophanleen ober Über die 


ſymboll. Anſchauungen Gottes. Halle, 1808. 8. 

>: &rellift, was entweder am und für. ſich zu flark hervor⸗ 
ficht, fo daß es die Sinne unangenehm afficiet, wie grelle Farben 
oder Töne, die man baher auch ſchreiende nennt, ober was gegen 
ein Anders. zu ſehr abfticht, mit einem Andern zu ſtark contraftict, 
wie heile und dunkle Karben oder Aberhaupt Lichter und Schatten, 
bie fi dicht neben einander ohne alle harmoniſche Verbindung bes 
finden ; weshalb man dieß auch einen grellen ober fchneidenden Con⸗ 
traſt nennt. Wenn gleich biefer den Sinn nicht immer unange: 


nehm beruht, fo beleidigt er Doch den Geſchmack und verräth ein 


eitles Streben nach ſtarken em. 
ed u. ſ. f. — f. Graͤnzbegriff u. ſ. f.. 
Griechiſche Philoſophie veiliert ſich ihrem Urſprunge 
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nach in's mothiſche Zeitalter, indem Einige dieſelbe ſegar ver Drs 
rn ableiten. Vergl. Drphens und bie übrigen in biefems 
He. anzuführenden Namen. Ob fie ein einheimiſches ober Tube 
Erzeugniß war, iſt ſchwer zu enticheiben. Unſtreitig haben b 
rischen viele Bildungsmittel von außen entlehnt, ſelbſt * 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Aber die eigentliche Philoſophie ſcheint, 
wie ſelbſt der Name beſtaͤtigt, doch vorzugaweiſe dem griechiſchen 
Genius ihr Daſein zu verdanken. Als Stifter der erſten griechi⸗ 
ſchen Philoſophenſchule wird gewoͤhnlich Thales angeſehn. Ihm 
folgten Pythagoras und Xenophanes als Stifter zweier 
Schulen in Großgriechenland oder Unteritalien. Bald darauf traten 
Anaragoras, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Ep ien 
und Zeno in Athen als Stifter eigenthuͤmlicher Schulen auf, bie 
zum Theil in harten Kampf mit einander (auch mit dem Volkes 
glauben) geriethen, aber zugleich Athen zum Dauptfige der griechi⸗ 
ſchen Philoſophie erhoben. Neben dieſen Schulen, die alle mehr 
oder weniger dogmatiſch philoſophirten und ſich bald auf bie Seite 
bes Realismus und Empirismus, bald auf bie des Ideallsmus 
und Rationalismus hinneisten, entfland durch Pyprrho nd Lime 
auch eine fleptifche Schule, ber fidy eine Zeit lang ſelbſt bie aka⸗ 
demiſche unter Arcefilas und Karneades näherte, die aber 
fpäterhin duch Aenefidem und Sertus einen neuen Glanz er⸗ 
hielt, jedoch den Dogmatismus nicht übervältigen konnte. Wiel⸗ 
mehr erhob derſelbe fein Haupt von neuem in ber aleranbri: 
niſchen Schule, welche auch die eklektiſche heißt, aber eigents 
Uc die ſynkretiſtiſche heißen folte, weil fie die verſchiedenſten 
Syoſteme unter einander miſchte. Da fie fih hauptſaͤchlich auf 
Plato berief, nannte man fie auch die neuplatoniſche; fie 
verbreifete ſich aber von Alerandrien aus auch uͤber Athen, Rom 
und Gonftantinopel, und hatte in Ammontus Satkas, Dlos 
tin, Borphyr, Jamblich und Proclus ihre ausgegeichnztfken 
Anhänger. Unbefriedigt durch griechifche Weisheit, wollten biefe 
Männer auch aus alten und verborgnen Quellen dgyptifcher, indi⸗ 
fher, perſiſcher und chaldaͤiſcher Weisheit fchöpfen, meinend, 
ebendaraus auch die Alteften Weifen Griechenlands geſchoͤpft Hätten. 
Ka fie nahmen fogar zu übernatürlichen Offenbarungen und Goͤt⸗ 
tererfcheinungen ihre Zuflucht, um fi infonderheit gegen ben Aur 
brang des Chriſtenthums zu ſchuͤtzen. So brachten fie ein ſeltſames 
Amalgam von Philofophismus und Myſticismus hervor; wodurch 
bie echte Philoſophie Immer mehr verfil. Da endlich bie chriſilich 
gewordnen römifchen Kalfer die heidniſchen Philoſophenſchulen auf⸗ 
hoben und nur Seiflige Zehrinftitute dulden wellten: fo hirte nm 
bie Mitte bes 6. 36. die altgriechiſche Philoſophie —58— 
auf. Von der weugziedifdhen aber iſt um fo weniger zu ers 
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da man fid in und außer Gonflantinopel nur mit theolos 


zaͤhlen, 
sifhen Zaͤnkereien befchäftigte, bis zum bie Mitte bes 15. Ih. die 
*8 


m ganzen griechiſchen oder, wie es auch hieß, byzantini⸗ 

chen Kaiſerthum ein Ende mochten. Doch trugen Mehre von den 
—— welche zu dieſer Zeit nach Italien fluͤchteten, zur Wie 
dererweckung des Studiums der claſſiſchen Literatur und ſomit auch 
der altgriechiſchen Nhilsſophie das Ihrige bei, wie Argpropul, 
Beffario, Ehryſoloras, Gaza, Georg von Trapezunt, 
Pletho m. A. Unter ben heutigen Griechen hat fih nur Kumas 
als Philoſ. gezeigt. Wie es Übrigens gelommen, daß umter allen 
des Altesthums die riechen fich faſt ollein durch ein echt 
wiſſenſchaftliches Streben in der Phitofophie eben fo ſehr auszeich⸗ 
meten, alt durch ihre Semiliehfiungen, iſt eine Schwer zu beantwor⸗ 
tenbe Frage. Denn wenn man wicht eine beſonders gluͤckliche Na⸗ 
turanlage in Asiens Wolke vorausſeten wi, ‚fo werden andre Er⸗ 
Börungsgrhnde, wie Boben, Klima, Lage an ber See, Erziehung, 
— Sprache u. d. g. entweder nicht ausreichen ober 
das ſchon vorausſetzen, was eben zu erklaͤren. Wie kamen die 
Griechen zu dieſer bildſamen Sprache, zu dieſen freien Verfaſſun⸗ 
gen, zu dieſer liberalen Erziehungsweiſe ꝛc.? Sonderbar genug 
aber bleibt die Erſcheinung, daß die Griechen bei der Menge treff⸗ 
licher Phileſophen doch keinen einzigen Geſchichtſchreiber der Philos 
ſophie von nur einiger Bedeutung anfzumeilen haben. Denn bie 
Perle non Athendus, Eunap, Diogenes Laert., Salen, 


Hefych, Drigenes, Philoſtrat, Plutarch, Stobäus u, 


A. find theils nicht einmal echt, theils nur ſchwache Werfuche, von 
den Beſtrebungen früherer Philofophen zur Werwirklichung der Idee 
Ir Wiſſenſchaft einige Nachrichten der Folgezeit gu überliefem. — 

n den Werken ber alten griechifchen Philoſophen haben fic zwar 
* erhalten, die man ſowohl zum eignen Studium der Philoſophie 
wie auch als Quellen für die Sefchichte der Philofophie benugen Tann, 
Noch mehr aber find verloren gegangen, entweder ganz und gar, ober 
größtentheilt, fo daß nur kleinere Bruchſtuͤcke davon übrig find, 
Auch biefe find für jene Geſchichte ſehr nugbar; weshalb man fie 

fleißig geſammelt und sheils kritiſch theils hermenentifch bear⸗ 


auch 
“beitet hat. Eine ber neueſten Sammlungen diefer Art iſt: Philoso- 
* phorum graecorum seterum, prassertun qui ante Platonem flo- 


ruerunt, operum reliquiae, Bruſſet, 1830. 8. (Vol. I, P. L) 

Griepenkerl ($.. ..) Drof. der Philof. am Caro⸗ 
num zu Braunfchweig, bat 3 puleff Schriften herausgegeben: 
Lehrbuch der Aeſthetik. Braunſchw. 1826. 8. — Lehrbuch der 
kLogik. A. 2. Helmſt. 1831. 8. — Briefe Über Philoſophie und 
beſonders Aber Herbart's Lehren. Braunſchw. 1832. 8 — 
Seine Perſoͤnlichkeit iſt mir übrigens nicht näher bekannt. 


/ - 
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Sriphologie f. Logogeiph. or 

Grippa f. Filangtert, . 

Srobmann (Joh. Ehſti. Aug.) geb. 1770 zu Großcsrberha 
bei Weißenfels, fett 1803 Prof. der Log. und Metaphyſik an ber 
Univerf. zu Wittenberg, felt 1810 Prof. ber theoret. Philoſ. am 
Gymnaſ. zu Hamburg, hat folgende (geößtentheils im Geiſte der 
kant. Phitof., jedoch mit manchen eigenthirmlicdhen Anfichten, ges 
ſchriebne) Werke herausgegeben: Ideen zu einer phpfiognomifchen 
Anthropol. 2pz. 1791. 8. — Ueber das Verhälmiß der Theorie 
zur Praxis. Witten. 1795. 8. — Meue. Beiträge zur kit. Phi⸗ 
of. und insbeſ. zur Logik, Lpz. 1796. 8. — Ueber den Begriff 
bee Geſch. der Philoſ. Wittenb. 1797. 8. — Krit der chrifll. 
Dffenbarung ober einzig "möglicher Stanbpunct bie Offenb. zu be 
urtheilen. -293.1798. 8. — Ueb. Offenb. u. Mythol. Bert. 1799, 
8. — Ueber das Derhätinif d der Gancifgen) Krit. zur — 
Metakrit. Lpz. 1802. 8. Dem Andenken oder die 
neuern philoſſ. Syſteme in ihrer Nichtigkeit bargeftellt. — 1804. 
8. vergl. mit dem Progr. de retentissimae philos. vanitate. Wittenb, 
1809. 4. — Philoſ. ber Medien. Bert. 1808. 8. — Ueb, die höhere 
oder philof. Beurtheilung unſrer Zeitumftände. Hamb. 1810. 8. — 
Ueber. die höhere religiofe Weberzeugung. Damb. 1811. 8. — Pfochol. 
bes kindlichen Alters. Hamb. 1812. 8, — De definienda pulcritudinis 
natura. Damb. 1830. 4. — Aeſthetik als Wiſſenſchaft. Lpz. 1830. 8. 
— Ueber das Princip des Strafrechte. Zur Begründung einer philof. 
u. chriſti. Strafrechtslehre. Karler. 1832. 8. (Gegen bie Todesflrafe). 
— Auch gab er mit Zacharia ein Joumal für Philoſ. (Eps. 
1796. 8.” und mit neuem Titel: Abhandll. über philoſſ. Gegen 
ftände. 1797.) und mit Poͤlitz neue Beiträge zur Brit. Philoſ. 
und insbef. zur Geſch. db. Philof. (Bert. 1798. 8.) Heraus. Beide 
Beitfchrifjen hatten aber keinen Beſtand. — Uebrigens if dieſer ˖G. 
nicht mit einem andern (oh. Gottfe. &. — geb. 1768 zu Guff⸗ 
wig bei Görlig, fett 1794 außerord. Prof. der Philoſ. zu keizus. 
und geſt. 1805) zu verwechſeln, welcher ein Ideenmagaz. fuͤr Lieb 
haber von Gaͤrten (Lpz. 1796 ff.) herausgegeben und auch mehre 
Artitel in dem Handwoͤrterb. über die ſchoͤnen Kuͤnſte von einer 
Geſellſch. von Gelehrten (Lps. 1794 ff.) ausgearbeitet hat, . 

Groos (Friedr.) Dock. der Med., fruͤher Vorſteher des So 
renhauſes zu Pforzheim, jest  Beigisender Arzt an ber Irrenanſtalt 
zu Heidelberg u. Prof. ber Med. daſelbſt, hat ff. philoſſ. Schrife 
ten herausgegeben: Betrachtungen über moral, Freiheit, Unſterbl. 
. bir Seele und Gott. Mit e. Vor. von Efhenmayer Täb. 
1818. 8, — Die fchellingfche Gottes: und Freiheitsichre vor den 
ichterftubl der gefunden Vernunft gefodert. Tuͤb. 1819. 8. — 
Der Skepticismus in ber Sreißeltelehe, in Begichung zur firafe 
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nqelichen Theorie ber Aurehuuug. Heibelb. Mo 8. (Beugnet 
die. Burehaung, alfo. auch die Beſtraſung verbuächerifcher Dandkans 
gen, und fobert bloß Beſſerung ber Verbrecher buch Zuͤchtigung 
und anime Mittel. WMe aber, wenn biefeiben nicht anfchlagen?) 
a naipterme Bike in bie Tiefen der Phüleſophie. Karlsr. 


Groot ſ. Grotius, auch Albert von Bolfäpt 

Gros (Karl Heime.) geb. 1765 zu Sindelfingen im Wär 
temberofhen, feit 1796 orb. Prof. ber Rechte zu Erlangen und 
fett 1818 Praͤſ. des Griminalfenate des Obertribunals in Stutt⸗ 
gart, hat außer mehren pofitio > juriftifhen Schriften auch ein ſchaͤt⸗ 
bares Lehebuch der philof Recheswiff. oder des Naturcechts (üb, 
4802. 8. %. 3. 1815.) und Meditationes de justo philosophiae 
usu in tractando jure romano (Exil. 1796. 4.) herausgegeben. 

Srsbartig f. den folg. Art. 

Größe (guamtitas) iſt eine Eigenfhaft, die jedem Dinge 
zukommt, fobald fi an ihm irgend ein Mannigfaltiges —** 
den laͤfft. Es heißt dann ſelbſt auch eine Groͤße (quantum) 
weiche alfo von ber Größe unterſchieden iſt. Eben fo iſt dieje⸗ 
nige Groͤße, welche der Kleinheit gegenüber ſteht und eigentlich 
Großheit (magnitndo) heißen ſollte, von der Größe überhaupt 

zu unterfehelden. Denn hier nimmt man das W. Größe im abs 
* dort im relativen Sinne. Die Größe überhaupt iſt ent⸗ 
weder eine ausgedehnte (ertenfive) oder unausgebehnte 

intenfive). Jene wird auf den Raum bezogen, als ein den⸗ 

eben einnehmendes Ding, wie ein Stein oder Baum; biefe wird - 
auf bie Zeit bezogen, in ber fie abs ober zumehmen kann, wie bie 
Wärme ober Kälte. Denn obgleich dieſe Xemperatur ber Luft 
ober ‚eines andern Körpers in einem gewiffen Raume verbreitet fein 
kann: fo wird doch darauf Beine Nücficht genommen, wenn man 


Be hieß als intenfive Größe betrachte. Es giebt aber noch eine - 


zeitliche Größe, welche vorgedehnt (protenfiv) heißt und mit 
der ausgebehnten infofen übereintommt, als man bie Zeit, 
Durch welche ſich etwas erſtreckt, als eine Linie vorstellt, die dabes \ 
auch analogiſch wie ein räumliches Ding ausgemefjen werden kann. 
So iſt eine Stunde Wegs ein Theil der Belt, ber als  protenfive 
Größe zu einem Theile des Raumes als einer ertenfiven Größe in 
einem folhen Verhaͤltniſſe ſteht, daß man diefe innerhalb jener. zu 
rücklegen d. 5. mit Schritten ausmeflen fann. Die Größe ann 
aber auch in bie. koͤrperliche und die geiftige eingetheilt . were 
den. Jene kann ſowohl ertenfiv als intenfiv fein; dieſe iſt immer 
nur intenſiv. Sie tft nicht Groͤße der Ausdehnung oder des Um 


fange, fondern Größe der Wirkſamkeit ‘oder Kraft, alfo dyn a⸗ 


mifh. Die geiftige Größe aber kann wieder von neuem in die - 
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— un die moralifche eingetheilt werben, je made 
e fich durch große Talente oder durch große Geſinnungen 
en uf beziehn fich auch die Ausbruͤcke großartig, groß⸗ 
herzig, großmüthig ꝛc. Wird bie Groͤße bloß nie 
geſchaͤht, fo fiebt man eben nicht auf den moraliſchen Werth der 
GSefinnungen und der daraus herborgehenden Handlungen, ſondern 
bloß auf bie hohe Geiſtes⸗ ober Willenskraft, die ſich dadurch ans 
kuͤndigt. Daher kommt es auch wohl, baf die Geſchichte fo vie⸗ 
len Renſchen den Beinamen groß gegeben hat, die hoch, fütslich 
gemeflen, ſehr Elein waren. Sie versichteten aber große Thaten ab 
fo erſchienen fie ats Rieſen unter vielen Zwergen, die mau kaum 
- bemerkte. Vergl. erha ben. — Die Größen felbft (quamts) faun 
man andy moch eintheilm in mathbematifhe ober formale 
(rein raͤumliche und zeitliche) und phyſiſche obe wateriale 
(Raum und Zeit wirkich erfuͤlende); in gleiche und ungleiche 
Xmobei men bloß auf die Einerleiheit oder Verſchiedenheit ihrer 
Quantitaͤt fieht); in gleichartige ober aͤhnbiche und ungleiche⸗ 
artige ober unaͤhnliche (wobei man auch auf die Einerleiheit 
ober Verſchiedenheit ihrer Qualität fiebt); in fletige ober unnn> 
terbrochne und unftesige ober unterbeochne (continun at 
, wobei man auf den Zuſammenhang ihre Theile ſieht); 


in yofitive und negative (+ a und — 2, wo man bloß auf 


Tre Emtgegenfegung fieht); in endliche uud unendliche (hnita 
at infinita, wobei man barauf fieht, ob fie als Ganze darſtellbar 
find ober nicht) u. [. w. Wegen des Gegenfages swilden dem 
unmblid Großen und bem unendlich Kleinen vergl. unendlich. — 
Fu algemmeine Bin ber Größe (schema quantitatis) iſt die Zahl. 


Große Kunfi ſ. Lullus. 

Groͤßenlebre, als Wiſſenſchaft von der Beſtimmbarkeit 
-uub den Verhaͤltniſſen bee Größen, betrachtet bie Groͤßen entweder 
Hof im Allgemeinen, wobei es unbeilimmt bleibt, von welcher 
Urt die Groͤßen felen, weshalb fie auch nur mit allgenseinen Zei⸗ 
den angedeutet werden (3. B. in dem Sage: x: ya + 
b:a—— b, weicher beißt: Zwei gegebne, aber in einer gewiſſen 
Infiht noch unbekannte Groͤßen verhalten fich zu einander gesabe 
fo, wie die Summe und die Differenz zweier andern ſchon bekann⸗ 
ten Größen) ; ober im Befondern, wobei wieder verfchiebne 
Falle möglich find. Werden nämlich die Größen bloß als folche be- 
cwxrachtet, die fidh in Zeit und Raum durch reine Anſchauung, u 

ohne Ruh auf das in Zeit und Raum zur Auf g Ge 
fo giebt dieß bie reine Bablenlchze 


laſſen: 
ober Keithmetit und die reine Figurenlehre oder Geo⸗ 


ameteie, indem fich jene mit den in ber Beit conſtruirbaren unſte⸗ 


L 





Größenfhägung Größtes 
sigew, biefe mit ben im Raume eonſtruicharen ſietigen Geoͤßen bes 
ſchaͤfſtigt. Werben aber: wirkliche Größen, wie fie is Zeit mb 
Daum zur Auſchauung gegeben find, bestachtet: fo giebt dieß ie 
angewandte Größerichre, deren Umſang ins Unendliche gebt, 

indem nicht nur alle mathrliche Größen, fonbem auch bie, 
ber Menſch kuͤnſtlich heworbringt —S Haͤuſer, ef, 
Feſtungen ıc.) hineingezagen werden können. Uebrigens vergl. dem 
Art. Mathematik. 
Groaͤßenſchaͤtzung kann gefchehen mit dem biofen Augen 


ss 


maße, wie die äfthetifche, ober buch Rechnung und Meſſung, 


wie bie matbematifhe. Mach der exflen kann uns etwas als 
fehr groß erfcheinen, was nach ber zweiten doch nur klein iſt, indemn 
ber Rechner und ber Meſſer keine Größe kennen, bie nicht nen einer 
amdırn Äbertroffen wiirde. Bergl. echaben. 

Groffetefte ober Broflopf f. Capite. 

Sroßherzig f. Größe. 

Großmuth bedeutet nit einen großen Muth, de 
bebeutende Gefahren nicht ſcheut, fonbern ein großes Semäth, 
das Kleinigkeiten nicht achtet und daher audy Beleidigungen ger 
verzeiht, indem «6 fie ebenfalls als "Kieinigkeiten (als unbedentend 
in Bezug auf feine wahre Würde) betrachtet. Wie weit num biefe 
Großmuth geben folle, laͤſſt fi) im Allgemeinen: gar ade ie 


men. Ein wahrhaft greßes Gemüth kann alles, ſelbſt das 


terſte und Schmählichfte, vergeben, wie 5. DB. der Stifter * 
Ehriſtenthums es that. Indeſſen kann «8 auch Lebensverhaͤltuiſſe 
geben, * * die Pflicht heiſcht, eine zugefügte Beleidigung u 
u laſſen. Man muß es aber eben jedem ſelbſt uͤ 






laſfen, beurtheilen, wenn eim ſolcher Fall gegeben fe. Die 


—* Megeln reicht man da nicht aus. Wegen Kleinmuth 
. ut 

Großfprehersi und Großthuerei find zwar häufig 
beifammen, indem berjemige, welcher groß thut, auch gem von fich 


groß ſpricht. Das Großthun kann aber body ohne Großſprechen 


ſtatt finden, wenn Jemand bloß dach Geberden und Handlungen 
(bedeutenden Aufwand, affestirte Sreigebigkeit oder Herzhaftigkeit x.) 
in Anderw den Gedanken zu erregen fucht, daß sr ein großer Mann 
ſei. In ber Regel aber wird er ebendarum nıw für einen kleinen 
gehalten. Unter den Phitofophen bat es Leiber auch foldye gegeben, 
Die fo groß fprachen oder thaten, daß man Ihnen wohl anmerkte, fie 
Bieten ſich ſelbſt für große, ja für die groͤßten Philofophen, umb 
weüten auch von Andern dafür gehalten fein. Selbſt Plato war 
wicht ganz frei vom dieſem Sebler, wenn anbews bie ihm zugeſchriebnen 


ht find. S Br. 2. u 7. 
Srößtes und Kleines (masimam ei minimum) gieht 


4 
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4 in ber erkennbaren Natur gar wicht; wenigftens laͤſſt es ſich 
Son uns nicht nachweiſen. Kein Aſtronom kann z. B. ſagen, web 
qes ber größte Weltkoͤrper uͤberhaupt ſei. Er kann nur ſagen, daß 
in unfrem Sonnenſyſteine die Sonne ſelbf ber größte Weltkoͤrper 
oder Jupiter des größte Planet ſei. Das iſt dann aber nur ein 
verhaͤltnißmaͤßig ‚Größtes (maximum relativum s. comparativum, 
non absolutum). Eben fo ift #6 mit dem Kleinſten. Wer z. B. 
ein Sonnenſtaͤubchen für das kleinſte Körperchen erklaͤrte, wuͤrde 
au im Verhaͤltniſſe zu andern auch ſehr kleinen Körpern jenes fo 
nennen innen. Denn die Sonnenftäubchen felbft find wieder von 
verſchiermer Größe und beftchen aus Theilen, von beren keinem fich 
beweifen laͤſſt, daß er fchlechthin des kleinſte ſei. Wenn aber bie 
alten Atomifliter ihre Atomen kleinſte Koͤrperchen (corpuscula 
minima) nannten: fo war das nur eine willkuͤrliche Annahme. ©. 
Atom und Atomiſtik. Auch in Anfehung intenfivee Größen 
giebt «8 kein Marimum und Minimum, keine größte und kleinſte 
Wärme oder Kälte, Beleuchtung, Kraft, Einſicht, Klugheit, Zur 
gend ıc. Die Abflufungen gehen bier ebenfo in's Unendlidhe, wie 
dort die Zufammenfegbarkeit und Theilbarkeit. — Im Lebensver⸗ 
kehre werden zuweilen Maxima und Minima beftimmt, befonders 
in Anfehung ber Preife dee Dinge. Aber diefe Beſtimmung ift 
ganz willkuͤrlich und noch dazu fehr bedenklich, ba es viel beffer 
U, die Preisbefiimmung dem natürlichen Gange ber Dinge,. wie 
er fih aus Beduͤrfniß, Nachfrage, Angebot und. Conanrenz von 
ſelbſt ergiebt, zu uͤberlaſſen. Das Eingreifen dee Regierungen im 
dieſen nathrlichen Bang ift meift nur ungedeihliche Vielthuerei. 
Grotius (Hugo de Groot) geb. 1583 zu Delft, mehr 
noch ducch feine gelehrten Kenntniſſe in ber. Philol, Geſch., Ju⸗ 
tispend. und Theol., fo wie durch feine politifhe Wirkſamkeit und 
feine wechfelvollen Schidfale berühmt, als durch eigenthümliche - 
Philoſopheme. Nachdem er fhon im 16. 3. bie juriſt. Doctor 
würde erworben hatte, ward er 1600 Advocatus fisci im Daag, 
1607 ©eneralabvorat .von Holland, Sesland und Weſtfriesland 
(als welcher er zur Vertheidigung ber Freiheit bes hollaͤnd. Han⸗ 
dels nach Indien ſein Werk Mare liberum ſchrieb, auch nach 
England geſandt wurde) und 1613 Rathspenſionar von Rotter 
dam (als welcher er zugleich Deputirter der Provinz Holland und 
Mitglied der Generalſtaaten wurde). Da er fich bei den durch die 
Lehre des Arminius über die Gnadenwahl erregten Religions: 
fkreitigkeiten auf bie Seite der Arminianer oder Remenftranten 
neigte und fogar im Namen ber Staaten von Holland ein Edict 
zur Duldung derfelben ausfertigte: fo ward nicht nur die contraremon⸗ 
firantifche Geiftlichkeit und der große mit ihre verbundene Haufe 
gegen ihn erbittert, fonbern «6 benutzte auch der bamalige Statt- 


halter, Prinz Moritz von: Dranten, biefe’ Unsflände, mir: [else 
Geguer, unter denen ſich (außer bem Großpenfionär Dideab are 
neveld, welcher bingesichtet wurde) auch. G. befand, . zu ſturrzen 
Diefer ward daher 1618. im Hang feflgenemmen, mit: Verluſt 
feiner Güter zu ewiger Gefaugenſchaft verurtheilt, und 1619 nad 
dem Schloſſe Loeveftsin abgeführt. Die Klugheit feine Gattin, 
Maria von,KReigersberg, rettete ihn jedoch 16241 mittels 
eines Buͤcherkaſtens, in welchen fie ihn: verftedkte, aus dem Ge⸗ 
faͤngniſſe. Ex flohe nach Frankreich, wo er 'eine Penſion erhielt, 
bis 1631 blieb und auch fein Werk de jure belli: ac pacis (größe 
tentheils zu Balagny, einem Landgute ſeines Freundes, bes Deäf. 
von Mesmes) ausarbeitete, _Im J. 1638 verkeß er Frankreich 
wieder, .da ihm Richelien abgeneigt wurbe amd die Penfion ver 
kuͤmmerte; er ging nach Holland zuruͤck, unter dem neuen. Statt 
halter, Prinzen Friedrich Heinrich v. O., die Aufhebung‘ des 
frübern Verdammungsurthells hoffend. Du er ſich aber in dieſer 
Hoffnung getaͤuſcht und der ‚Gefahr einer neuen Gefangenſchaſo 
ausgeſetzt ſahe: verließ er 1632. zum zweiten. Dale. fein Vaterland⸗ 
sing zuerſt nach Hamburg, dann nad Stoͤckholm, Indem er: dung, 
Vermittiimg des Kanzlers Drenflierna .währmb ber. Minberjaͤh⸗ 
rigkeit der K. Chriſtina in ſchwediſche Dimfte trat. Machdem 
er nun wieder ſeit 1634 ala: ſchwediſcher Rath und Geſandter in 
Daris.gelebt haste, ohne jedoch in feinen Verhandlungen mit dem 
franzöfifchen Hofe geüdlich zu -Tein: kehrt' er 1644 bucch- Hollefh 
nah Schweben zurüd, gab aber 1645 bie ſchwediſchen Dienfie 
wegen neuer -Verdrieklichkeiten anf, : und ſtarb in demſ. 3. auf deu 
Meife nach Deutichland zu Roſtock, wohin er fih Frame hatte. brin⸗ 
gen Llaffen, da die Ueberfahrt nad, Liber. durch Ungewitter werte 
gluͤckt war. Während eines fo .thätigen und fo unruhigen Lebens 
hat doch ©. eine Menge Wetke geſchrieben, i unter „meichen.saßen - 
bloß Die beiden vorhin erwähnten, beſonders bas kepte, "wordt: «e 
bie Rechte der Völker. während, des Kriegs und: des . Sriedens.;non 
neuem: barfiellte und dabel audy' auf: allgemeine. zechtöphilöff. Unter⸗ 
fuhungen geführt wurde, eine Stelle. unter - den: Phitofophen:: ihen 
verbürgen. Denn wiewohl G. viel Hiſtoriſches: und Politiſches ins 
miſchte, um gleichſam durch Induetion ‚bie Uebereinſtimmung bie 
Boͤlker in rechtlichen Begriffen und Grundſaͤtzen nachzuweiſen ſo 
bleibt ihm doch das Verdienſt, daß er, von der Idee bee Geſellig⸗ 
Seit. ausgehend und daher die Sicherheit der Geſellſchaft (0cietatia 
eustodia;) als Princip ſetzend, den Begriff eims . natuͤrlichen Rech⸗ 
tes, als eines Ausipruchs‘ der allgemeinen Vernunft ( dietameli 
rectae rationis) beſtimmt auffaffte und ıeben dieſes Recht den 
jedem pofitiven, ſowohl göttlichen als menſchlichen, wiefern ˖daffelbo 
willkrlich (jus ‚voluntarium) ſei, unterſchied. Doch zerfaͤllteer 


Zaun baher, ftog alten Mängeln ober Fehlern, die « noch an ſich 
wögt, mit Recht als das erſte feiner Art augeſehn werden; wos 

durch bie fruͤhern Verfuche eines Koh. Oldendorp (lebte von 
1506 67 und ſchrieb: Eroaywyr s. ebementaris iutroductio 
jeris naturae, gentium et ciyie. Col. Agripp. 1539. Auch 
in Deff. Vademım iectionum libri ad jur. civ. interpretatio- 
nem, Col. 1588. Fol. und in Deff. Opp. T. L Bas. 1569. 
De. 2 Ed. nor. aurante Car. Ant. Martini. Vindob. 1758. 
8.) RitoL Hemming (lebte von 1513 — 1600 und ſchrieb: 
Be lege naturae spodittiea meihodus.. Vit. 1564. 8.) Mats 
thaͤ. —— (tebte im 16. und 17. Ih. und ſchrieb: Me- 
thodies tractatio de arte juri.. Gryphisw. 1615. 8.) un® Bes 
web. Winkler (lebte ums dief. Zeit und fchrieb: Principiorem 
jeris libb. V. Lips. 1615. 8.) fo verdunkelt wurden, daf fie beis 
anbe in Wergefiengeit gerathen find. Das Werk des G. ſelbſt, 
welches fonft faft ala Orakel in Staats⸗ umb Bölkerangelegenheiten 
galt, iſt ebendeswegen fo oft’ gedruckt, uͤberſezt und erläutert wor⸗ 
ben, daß es gleichſam wie bie Bibel: feine eigne Literatur hat. 
Die 1. Ausg. iſt: Parisüs ap. Nicol, je Bon. 1625 4. Die 
befte und ſchoͤnſte aber, weiche zugleich bie Abhh. de mari libere 
wıb de aequitate, ‚indulgentia et fadilitate, nebſt ben Anmerkl. 
von Grone» und Bazbeyrac (dem Heransg.) enthält: Am- 
stelaedamsi ex off. Wetstein. 1720. 8. rep. ibid. 1735. (auch 
zu Lauſanne 1751.) 4 Voll 4. Die Ausg. von Beemann 
C$ranff. a. d. D. 1691 und 1699. 4.) Ift audy wegen der Ans 
merkt. fehr brauchbar. —8 ben Ueberſſ. iſt die — die 
ſeanz. von Barbeprac. Amſterd. 1724. 2 Bde. 4. U. 8. 
Leib, 1759. As ein ſchaͤtzbarer Commentar tft zu bemerken: Gro- 
tms: illustrates op. H. et 8. de Cocceji Brett. 1745— 52. 
4 Bi. Fol. — Auch der Schriften über das Leben und die Ver⸗ 
bienfte des ©. giebt +8 fehe viele, als: Vita H. G. Leid. 1708. 
4) - Vie de Mr. H. G. per Mr. de Burigny. Par. 1752. 
‚ 28er. 12. — Auch sine hollindifhe von Brand und Cats 
senburgh (Dorbe. 1727. u. 1732, 2 Bde. Kol.) und eine 
‚ beutfihe von Schroͤckh (tn den Abbildungen und Lebensbe⸗ 
ſcheibungen berühmter Gelehrten. B. 2. ©. 257 ff.) — Vergi. 
auch H. Grotü, Beigarum Phoenicis, manes ab inigmis obtre- 
etstioribus vindienti von 9. U. Lehmann (Deift, 1727. u, 
Seipg. 1732. 8.) Geiſt des Grotius von G. A. Tittel (Ihr. 
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zb. 2. ©. 392 ff. — Daß dem Sr. zur Abfaſſung |. Werkes 
de jute b. ac p. ein fruͤheres ähnliches Werk (Alberic Gen« 
tilis de jure belli. Drf. 1588) Anlaß gegeben, wie Einige bes 
hauptet haben,, I nicht erweislich Man bat lafſelbe auch von 
ben Schriften des Framciſcus de 8, Virtora und det Domi⸗ 
nicad a Sato vermuthet. ©. Vindiciae Grott. p. 619, 
Grottesk (von: dene dal. grötta, eine Höhle, bie, wie eis 
ganz odes halb unterirdiſches Gemach ober Zimmer eingerichtt, auch 
tar Deuſchen eine Grotte heißt) iſt bie Benmunug einer. Art Me 
Imset,- bie man zwerft is oltın Gtotten unter Men Maine der Wis 
ber des Zitus zu Rom und nachher auch auderwaͤrts entbeckte, 
un die dann bald Nachahmung fand, ſelbſt von Seiten Ras 
phael's Die Grottesken haben viel Aehnlichkeit mit den 
— (ſ. d. A.) nur daß in jenen auch noch Figuren son 
Benin, Menſchen, Thlerrn (wirküchen oder phantaſtifch gebilbeten) 
mit Deus Laub⸗ und Blumenwerke auf eine bald niche bald weniger 
ſeitſame und laͤcherliche Weiſe in Verbindung gebracht find. Die 
Reſthetik kann fie nicht ſchlechthin verwderfen, wenn man fie als 
freie Spiele ber Phantaſie bettachtet, in denen ſich doch immer auch 
eewas Charakteriſtiſches — laͤſſt. Nachher hat man den Aus⸗ 
druck grottesk auch auf Taͤnze, Anſtlcke imd Schauſpiele * 
gem, weiche in's niedre Komiſche fallen; weshalb man auch dieſesß 
fest grstteokkomiſche ‚nennt. Das Grotteske bildet alle 
dann eigentlic, eine Unterart bes Lächeslihen. S. d. W. und 


t wiſch. * 
Grüͤbelſinn iſt das Veſtreben, im Dunkeln (gleichſam in 
Garen 3 zu ſuchen oder daojenige zu erforſchen, was dem menhche 
lichen Geiſte verborgen iſt. An ſich wäre dieß nicht tadelnswerthe 
Reder Phitoſoph muß in gewiſſer Hiaſtcht ein Gruͤbler oben 
Daiinkelforſcher fein. Aber wenn ex ſich ſtets Am Dunkeln umber« 
treibt, um wuch das Unerforfchlige zu erforſchen: fo verliert er ſich 
dergeſtatt im unfsuchtbase Gräbeleien, daß er nie etwas Gebie⸗ 
genes zu Yage fördert. Und bes unterliegt allechinge dene Tadek, 
et ri verleitet daher auch Leicht zur Gehemniſftramewi 
und 
Sruber (ob, Goeife.) geb. 1774 zu Naumburg, fruͤhen 
Privatboc. der Philoſ. zu Iena, ſeit 1811. ord. Prof. der hiſtorr. Huͤlfo⸗ 
wiſſ. zu Wittenberg, ſeit 1815 zu Halle, bat außer mehren hiſtorr. und 
aͤfthett. Schriften (Romanen, Ueberfegungen, Wörterblichern ıc.) auch 


! 


ff. ( meiſt popular⸗) philoſſ. Herausgegeben: Spk, ber ——— * , 


Km. 1704. 8. Rohre won der —X des Meuſchen Sp. 
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4797. 8. — Einlelt. in bie gefammte Moral. By. 1709. 8. — Die 
Beſtimmung bes Menſchen, für die reifere Jugend. Ep. 1799. 8. — 
Diefelbe, fin das gebildete Publleum. Zuͤt u, Epg. 1800. 2 Thle. 8 

— Actenſtuͤcke in ber Sache bes fichtefhen Atheismus, vorgelegt 
bee philofophirenden Vernunft als höchfter Jaſtanz. Rp. 1799. 
8 — Verſuch einer peagmat. Anthropol. Ep. 1803. 8. — Auch 
gab er heraus: Heydenreich's Betrachtungen uͤber bie Würde bes 

‚ Denfchen, mit Zollikofer's Darftellungen über. benf. Gegen⸗ 
fand. £pg. 1802. A — Mit dem nun verftorbun Erſch zus 
fammien .gab er ein noch wicht vollendetes großes Realwoͤrterb. 
(Attg.. Encykl. der Wiſſ. und Kuͤnſte in alphab. Folge ıc. Leips. 
4818. ff. A.) heraus. — Nicht zu verwechfein mit dem Beue⸗ 
detiner oder Abbe Leonhard Bruber, ber von 17669 Prof. 
ber Philoſ. und Math. zu Salzburg war und 1810 oder 11 zw 
Mich flard, Verf. von: Veritatis et novitatis philosophicae epi- 
2* (Regenob. 1766. 8.) und Philosophia elementaris systeme- 

nea (Saizb. 1768. 4.). 

Gruithuiſen (Feanz von Paula) Doct. der Me. und 
auch. Arzt zu Münden, bat außer mehren medicc. und, phoſikall. 
Schriften au einige philoſſ. herausgegeben, ale: on den Bes 
fhaffenheiten, ſtatt einer Metaphyſ. des Sinnlichen. München, 
18311. 8. — Neuer kosıno » Ätioleg. Beweis von dee Eriftinz Got⸗ 
#6; und daß Hr. Fries fi In bie Philof. unſrer Zeit nicht finden 
tan, wird. gezeigt 2c. --Zandsh, 1812; 8. (bezieht fi auf Fr.’E 
Schr. von deut. Philof. c. und vertheidigt die ſchellingſche Philoſ. 
gegen bie Einwinfe vor Fr.). — Auch hat er feiner Organozoo⸗ 
-somie (Muͤnch. 1811. 8.) beigefügt: Werfuch eines Terminolo⸗ 
giums ber allgemeinen phyſioll., anthropoll. und philoſſ. Ansbräde. 
Grund iſt eigentlich das, worauf etwas andres ruht, bie 
Unterlage eines Dinges, wie ber Grund eines Gebaͤudes. Aber 
auch in ber Gedankenwelt giebt es Gründe, wiefern ein Sedanke 
Coder auch eine Mehrhelt von Gedanken, eine Gedankenreihe) auf 
dern’ andern ruht: oder burch den andern begründet wird. Man 
"Be dann einen Gedanken um des andern willen gelten, hält den 
einen für wahr, weil man ben andern Tchon als wahr anerfannte, 
leitet alſo den einen aus bem andern ak’ Darum heißt ber abge 
leitetr Gedanke die Folge von dem anden als. Brunde. ' Die 
Gruͤndlichkeit beiteht alfo eben in bee Ableitung ber Gedanken 
als Folgen aus ihren Gründen, die aber dann nicht bloß Schein⸗ 
gründe, ſondern wahrhatte oder allgemeinguͤltige Sehnde fein. muͤſſen. 
Wird ein Grund in ber Form eines Urtheils oder Satzes gedacht, 
fo heißt er ſelbſt ein Grundurtheil oder Stunbfag, auch ein 
Princip. S. d. W. An dieſes Berhaͤltniß bes rundes und 
bee Fotge iſt fer. ganzes Denken gebunden, wiefern es ein buͤn⸗ 
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diges aber zufammenhangenbed Denken feln fol; und darum fielt 
auch die Logik mit Recht die Regel auf: Setze nichts ohne 
Geund! oder: Verknuͤpfe deine Gedanken als Grund und Folge 
mit einanderi Man nennt daher dieſes Denkgeſez den Satz des 
rundes (principium rationis — wiefern ratio auch einen 
Grund bedeutet) oder auch das Princip der Syntheſe. ©. 
Syntheſe. Man hat diefen Sag oft felbft als Folge aus’ dem 
Sage bes Widerſpruchs als feinem Grunde ableiten wollen. Allein 
er ift ſchon für fich eben fo gültig als diefer, weil eine grund⸗ 
loſe Sedankenverfnüpfung dem Verſtande eben ſo verwerflich er⸗ 
ſcheinen muß, als eine widerſprechende. Doch braucht der Grund 
eines Gedankens ſelbſt nicht immer außer ihm, in einem andern 
Gedanken, zu liegen. Er kann auch in ihm ſelbſt liegen, wie wenn 
man einen Kreis als rund denkt. Denn hier liegt das Praͤdicat 
der Rundung ſchon im Begriffe des Kreiſes, und wird daher ſchon 
durch eine bloße Analyſe des Begriffs gefunden. S. analptiſche 
Urtheile unter analytiſch Ne. 3. Auch muß man ſich oft 
mit unzureichenden Gründen begnügen, wenn keine zureichenden zu 
finden find; welches bei allen bloß wahrſcheinlichen Urtheilen ber 
Sl. ©. zureihend und Wahrſcheinlichkeit. Sind die 
Gründe nicht bloß zureichend, fondern auch objectiv, fo begründen 
fie ein Wiffen oder wirkliche Erkenntniß des Gegenflandes; find 
fie aber bloß ſubjectiv, fo begründen fie nur ein Glauben. ©. 
Stauben und Wiffen. Sind fie unzureichend, fo. geht baraus 
entweder ein Meinen ober gar nur ein Wähnen (wenn fie 
bloß eingebilbet find) hervor. &. beides, - Endlich muß man auch 
noch den logifchen Grund von dem Realgrunde unterfcheiben. 
Diefer Heißt beflimmter Ur ſache und feine Folge Wirkung. ®&, 


Urfa 

Geundanfhauungen heißen bie reinen ober urfprängs 
lichen Anfhauungen des Raums und der Zeit, weil fie allen uͤbri⸗ 
gen zum Grunde legen. ©. Raum und Zeit. Dean kann fie 
Daher auch, Srundbilder nennen. Der Raum wirb nämlich 
unter dem Bilde einer ſich in's Unendliche ausbreitenden Kugel, die 
Zeit aber unter dem Bilde einer ſich in's Unendliche fortziehenben 
Linie vorgeftelt. 

Grundbaß fand bisher nur in der Muſik flatt als die 
tieffte Conleitende Stimme. Neuerlich aber hat man in der Schule 
Hegel's auch einen, jenem analogen, Grundbaß der Philo⸗ 
ſo phie erfunden. S. Praktiih = theoret. Spfl. des Grundbaſſes 
der Mufit und Pbilofophie ꝛc. von D. Guſt. Andr. Lautier. 
Bert. 1827. 8. Was es mit dieſer neueften philofophifdyen Erfin 
dung für eine Bewandnif babe, kann man ungefähr aus folgenden 
Worten der Vorrede (S. VII) abnehmen: „Diefe Schrift fegt ihe 
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„ Anderes voraus und kann nur buch) biefe Vorausfegung beſtehen 
„ober Wirklichkeit haben. — Als Eines dieſes Andern iſt fie ber 
„Anfang deflelben, und das Andre iſt das Ende; fie iſt als Anfang 
" des Ende ſchon felbft Ende, nämlich bie Einleitung oder Vor⸗ 
„rede des Ende, und bat diefes Andre, die Nachrede, als Rede 
: „über die Nachrede, oder als Vorrede, im ſich, fo wie die Vorrede 
„diefee Schrift d. i. die Vorrede dee Vorrede, die Schrift daher 
„nun gber auch die Nachrede in fi) bat, und fo das Ganze iſt.“ — 
Allerdings brummt dieſer philoſophiſche Grundbaß gleich anfangs fo, 
daß dem armen Leſer oder Hoͤrer ganz ſchwindelig dabei zu Muthe 
wird. Ich kann alſo auch nichts weiter daruͤber ſagen. 

Grundbegriffe heißen die reinen oder urſpruͤnglichen Be⸗ 
griffe des Verſtandes, welche auch Stammbegriffe, Praͤbica⸗ 
mente ꝛc. beißen. S. Kategorem. Im weiten Sinne nennt 
man auch wohl jeden Begriff, aus weichem fi) andre ableiten 
laſſen, einen Grundbegriff. So gehen. aus dem Begriffe der 
Tugend die Begriffe ter Gerechtigkeit, der Billigkeit, ber Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ıc. hervor, 

‚ Srundbefig f. Grundeigenthum. 

Grundbilder f. Grundanfhauungen. 

Grundcharaktere find folhe Merkmale, aus weichen bie 
übrigen abzuleiten find. Wenn man aber fchlechtweg vom Srunbs 
harakter eines Dinges (3. B. des Menfchen) fpricht: fo verſteht 
man darunter nicht andres als ben Inbegriff derjenigen Eigenfchafs 
ten, durch die es fich von andern Dingen welentlich unterfcheidet. 
©. Charakter. 

Grundeigentbum iſt ber rechtliche Beſiz von. Grund 
und Boden. Es entficht, wie andres aͤußeres Eigenthum, entweder 
durch die erfte Beſitznahme oder durch Ueberlaſſung vermöge Vers 
wage (Kauf, Tauſch ıc.) oder auch im Staate durch Vererbung 
©. Befignahme, Vertrag und Erbfolge. Wiewohl num 
das Grundeigenthum bauerhafter- iſt, als andres Außeres Eigenthum: 
fo können doch bie Grundeigenthuͤmer ſelbſt, die eben fo 
vergänglidy als andre Menfchen und ihnen auch In natwrrechtlicher 
Hinfiht völlig gleich find, im Staate kein Vorrecht vor andern 
Bürgern haben, am wenigſten aber das active Staatsbärgerrecht 
ausfchlieglih in Anfprud zu nehmen befugt fein, da andre Bürger 

zur Ausübung deffelben ebenfowohl und oft noch beffee geeignet 
fein koͤnnen. S. Aderbauern und Bürger. 

Grundformen f. Srundgeftalten. 

Grundgeſetze eines Staars heißen diejenigen, auf wei 
Ken bie Verfaſſung deffelben vorzugsweife beruht, wie bie Magna 
charta, bie Bili of rights, bie Habeas- corpuss Acte in Groß⸗ 
‚beitannien. Wenn aber von Brundgefsgen des menſchlichen 
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Geiſtes bie Rebe iſt, ſo verſteht man barumter diejenigen Regen - 
unfees geifligen Thaͤtigkeit, welche einen Hauptzweig berfelben ums 
fofien, wie das Sittengefeh, oder das Geſetz der Confequenz im 
Denken, ober das Geſetz dee Urſachlichkeit. S. Geſetz. 
Srundgefalten find diejenigen Formen, von melden 
anbre als Abbilder betrachtet werden; weshalb man fie auh Mu: 
fee wennen kann. Dergleichen giebt «8. nicht nur in allen drei 
Naturreichen, ſondern auch in der Kunſtwelt und in ber gefellfchafte 
lihen Ordnung ber Dinge. Ge giebt es gewiſſe Srundgeftalten 
be Staats und des Kirche in Anfehung ihrer Verfaſſung 
Staatsverffung und Kirhenverfaffung. ' 
Grundirrthümer (errores originarii s. radieales) heißen 
folhe Irrthuͤmer, durch welche misder andre hervorgebracht ober 
* veranlaffe werden, die baher abgeleitete. (derivativi) heißen. 
Denn der Irrthum pflanzt fich fort und wuchert wie bas Unkraut, 
Will man daher die abgeleiteten Irrthuͤmer gluͤcklich bekämpfen ober. 
das Gemuͤth gänzlidh davon befrein: fo muß man ben Grund⸗ 
irtthum, der daher auch ber erfte Fehler oder die erfle Taͤu⸗ 
[hung (nowrov wevdog) heißt, auffuden und diefen in feiner 
ganzen Nichtigkeit darftellen. Sonſt kann der Irrende, wenn er 
auch einen abgeleiteten Irrthum aufgegeben hat, leicht in denfelben 
guruͤck oder auch in einen andern, der aus berfefben Wurzel ſtammt, 
folen. Dieb findet infomderheit - ftatt, wenn der Grundirtthum 
theoretifeh und die abgeleiteten praktifh find. Denn alsdann zieht 
man aus einem falfchen Principe Folgerungen für das Handeln, 
die zwar ala bloße Folgerungen richtig, aber doch, wegen ber Falſch⸗ 
Heit des Princips insgeſammt falfh fein innen. Wer 5. B. den 
Menfchen nur für ein feiner organiſirtes Thier hält, wird ſehr nas 
türlich auf die Folgerungen geführt werben, daß das Gewiſſen eine 
Einbildung und zwifchen gut unb bis kin weſentlicher Unterfchieb, 
dag ibm alfo alles erlaubt fei cc. Daher muß jener theoretifche 
Grundirrthum erſt befämpft werden, ehe man biefe praßtifhen Fol⸗ 
gerungen als abgeleitete Irrthuͤmer widerlegen kann. 
Grundkörperchen (corpusculum primum) ſ. Atom. 
Grundkraͤfte ober urſpruͤngliche Kräfte (vires 
primitivae s. originariae) find biejenigen, weldye man ſchlechthin 
als Duellen einer gewifien Wirkſamkeit annehmen muß, weil man 
fie nicht als bloße Aeußerungsweiſen andrer Kräfte anfehn und baber 
auch nicht aus. diefen erklären und begreifen kann. Wäre dieß 
möglich, fo wären fie nur abgeleitete Kräfte (vires deriva- 
Grae.s. secnmdariae). Die Grundkraͤfte find baher unerlidebar und 
umbegreifiih. So ift es bis jegt noch keinem gelungen, bie Ans 
ziehungskraft der Materie aus einer andern abzuleiten; denn ber 
Verſuch, die Anziehung aus bloßer Abſtoßung ms bebuchen,. kann 
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nicht gelingen, weil alsdann die Materie ſich in's Unenbliche abſto⸗ 
fen d. h. zerſtreuen muͤſſte. S. Materie. Dagegen iſt es wohl 
moͤglich, bie Schwere aus der Anziehung in Verbindung mit ber 
Abſtoßung zu erfläcen; die Schwerkraft, wenn man eine ſolche ans 
‘“ nähme, würde daher immer nur eine abgeleitete fein. ©. Gravi⸗ 
tatton. Eben fo ift es unmoͤglich, die Beftrebimgen unfers Geis 
fies aus bloßen Vorflellungen zu erflären. Dem wenn bes Geiſt 
nach etwas ſtrebt oder etwas wirklich zu machen fucht: fo geht er 
aus fich ſelbſt heraus, iſt alfo in einer ganz andern Richtung und 
auf ganz andre Welfe thätig, als wenn er etwas bloß vorftellt 
‚ und babei ruhig in fich felbft beharret. Dagegen iſt es wohl 
möglih, bie Gefühle aus den Beſtrebungen unfers Geiſtes in 
Verbindung mit gewifien Vorſtellungen zu erklaͤren; bie Gefühle 
kraft, wenn man eine ſolche annähme, würbe alfo gleichfalls bloß 
eine abgeleitete fein. &. Gefühl und Serlenträfte Auch 
vergl. den Art. Kraft. 
| Grundlehre oder Grundwiſſenſchaft nennen Mandye 
die ganze Philofophie, weil fie die Gründe ber Dinge erforfcht und 
wieder andern Wiſſenſchaften zur Grundlage dient. Da aber bie 
Philoſophie durch eine andre Wiſſenſchaft begründet werden kann, 
fondern fich felbft begründen muß: fo iſt es ſchicklicher bloß den 
erften Theil der Philofophie, welcher eben bazu beftimmt iſt, bie 
oberften Principien der philofophifchen Erkenntniß auszumitteln umb 
fo die Wiſſenſchaft felbft zu begründen oder die Möglichkeit der 
Philoſophie als Wiſſenſchaft nachzuweiſen, die Grundlehre der⸗ 
fefben (philosophia fundamentalis) zu nennen. Ihr folgt alsdann 
bie abgeleitete Ph. (ph. derivativa) welche theils theoretiſch 
theils praktiſch iſt, mithin alle Übrigen Theile der Philoſophie unter 
ſich befaſſt. S. philoſophiſche Wiſſenſchaften. Die 
Grundlehre iſt demnach das wahre Organon der Philoſophie, 
nicht die Logik, bie man ſonſt dafuͤr hieltz denn die Logik wird 
ſelbſt durch jene erſt als. philoſophiſche Wiſſenſchaft begruͤndet. 
Auch iſt fie erfte Pb. (ph. prima) in ſyſtematiſcher, obwohl 
nicht in biftorifcher Hinſicht; denn da koͤnnte man fie wohl die 
legte nennen, weil man erſt in ben neuen Zeiten angefangen 
bat, ernftlichere Unterfuhungen daruͤber anzuftellen, wie die Philos 
fophie ſelbſt als Wiſſenſchaft möglich fei und wodurch fie begruͤndet 
werde. In frühern Zeiten philofophirte man mehr auf gut Stud, 
und bie erſten «griechifchen Phitofophen Infonderheit, fo wie auch bie 
noch aͤltern morgenlänbifchen - Weiſen dachten eher Aber Gott umb 
. Natur nach, als Über bie Frage, wie man philofophiren folle und 
worauf bie philofophifche Erkenntniß beruhe. Daher befindet ſich 
auch .die Grundlehre noch in einem fehr unvollkommnen Zuſtande 
und alle Streitigkeiten der Phitofophen haben ebendarin ihre vor⸗ 
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"Due. Von ben Schriften, weide diefe ne fienfhaft 
unter fehr verſchiednen Titeln und nach eben fo verſchiedner Me 

thode abhandeln, find etwa folgenbe bie bemerkenswertheſten: Car- 
tesii meditationes de prime philosophiae — Ejusd. principia 
philosopbiae. In Deif. Opp. Frautf. a. M, 1692. 4. Nr. 1. 
u. 2. — Spinozae. principia philosophiae more geometrico 
demonstratae. Amſterdam, 1663. 4. Auch in Deſſ. Opp. her⸗ 
andgeg. von Paulus. B. 1. Nr. 1. — Malebranche de la 
recherche de ia verite, ou l'on traite de la nalure de Fesprit 
et de Uhnzame, et de Pusage qu'il en doit faire etc. Paris, 
1674, 12. A. 5. 1760. 2 Bde. 12. u. öfter. Deutſch mit An- 
wett. von Müller, Paalzew unb Ulrich Halle, 1776—80. 
4 Bde: 8. — Locke’s essay ennceming humpa. understandiug. 
Lendon, 1690. Auch 1793. 8. Deutfh von Tennemann. 
Jena u. Beipg. 17957. 3 Thle. 8. — Leibnitz, nouveaux 
essais sur l’entendement humain, ‚vergl. mit Deſſ. discours. 
tonchant, la methode de la. cerfitude et Part d’inventer (beide 
im Deff. Oeurres, herausg. von Raspe) und Deff. vn Hanſch 
berausgegebum principia philosophiae more geometrieo demon- 
strata. Frankf. und Leipz. 1728. 8. Das erſte Werk auch 
deutſch mit Zuſſ. u. Anmerkk. von Ulrich. Halle, 1778 — 80. 
2 Bde. 8S. — Berkeley’s treatise concerning the prindiples 
of human knowledge, vergl. mit Deff. dialognes between Hy- 
las and Philonus. Beide zuſammen: London, 1776. 8. Deutich 
in Deff. philoſſ. Werten. Leipzig, 1781. 8. — Hume’s en 
quiry concerning human understanding. London, 1748. 8.. 
Deutfh von Tennemann. Jena, 1793. 8. vergl. milt Deff. 
trestise on human nature. London, 1739—40. 3 Be. 8. 
Deutſch von Jakob. Halle, 17091. 3 Bde. 8 — Kant’s 
Kritik der reinen Vernunft. A. 5 Riga, 1799. 8. ‚vergl. mit 
Deff. Krit. der prakt. Vern. A.4. Riga, 1797. 8. und Kit. der 
Urtheilskraft. A. 3. Berlin, 1799. 8. — Meinbolb’s Verſuch 
. einer neuen Theorie bes Vorſtellungsvermoͤgens. Prag u. Jena, 1789. 
8. vergl. mit Deff. Schrift über das Fundament des philof. Willens. 
Sena, 1791. 8. — Fichte's Grundlage der gefammten Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre. Leipz. 1794. 8. vergl. mit Deff. Grundriß des Ei: 
genthümlichen der W. L. in Rüdficht auf das theoretifhe Vermoͤ⸗ 
gen. Jena u. Leipzig, 1795. 8. Beide 1802 neu aufgelegt. — _ 

Schelling’s Spitem bes transcendentalen Idealisnms. Tüuͤbin⸗ 
gm, 1800. 8, vergl. mit Deff. Schrift uͤber die Möglichkeit einer 
Form der Philofophie überhaupt. Ebendaf. 1795. 8. und: Vom 
Ich als Principe der Philofophie. Ebendaſ. 1795. 8: auch: Dar 
ſtellung ne s gbfolutemn Identitaͤtsſyſtems, in der Zeitſchr. für fpecul. 
Phyſ. B. 2. H. 2. — Maimon’s Keitifche Unterſuchungen 
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über ben menſchlichen Geiſt ober das Höhere Erkenntniß⸗ 
Wilensvermögen.  Leipsig, 1797. 8. — Abhicht's Sykım ir ber 
Elementarphiloſophie oder —— Naturlehre der Erkenntniß⸗, 
Gefühle » und Willenskraft. Etlangen, 1795. 8. — Buble’s 
Entwurf ber Trauscindentalphiloſophie. Göttingen, 1798, 8. — 
Bouterwek's Idee einer Apodiktik Halte, 1799. 2 Bde. 8. — 
(Thoritd’s) Maximum: s, Archimetria Berlin, 1799. 8. —. 
Bardili's Grundriß der erften Logik. Stuttgart, 1800. 8. (8. 
betrachtet nämlich dieſe erfte L. als Grundlehre, worin ihm auch 
Reinhold beipflichtete, - weshalb Deff. Beiträge zur leichtern 
Ueberſicht des Zuftanbes. bee Phitof. beim Anf. des 19. IH. damit 
u vergleichen find). — (Maczet’s): Entwurf der. reinen Philoſ. 

Ein Verſuch, den Unterfuhungn der Vernunft über Natur unb 
Pflicht eime neue Grundlage zu fihen Wien, 1802. 8. — 
Wagner’s Soft. ber —** Leipzig, 1804. 8. u. Deſſ. 
mathemat. Philoſ. Erlangen, 1811, 8. — Fries's Syſt. ber 
Philoſ. als evidente Wiſſenſchaft. eckig, ;‚ 180%. 8. u. Deff. 

neue Kritit der Vernunft. Heidelberg, 1807. 3 Bde. 8. — Berg’s 
Epikritik dee Phitof. Arnftadt u. —ã 1805. 8. —Brüring’ ® 
Anfangsgruͤnde ber Grundwiſſenſchaft. Miümfter, 1809:8. — Ger⸗ 
lach's Grundriß der Fundamentalphiloſ. Halle, 1816. 8: — Sa⸗ 
lat's Grundzuͤge der allgemeinen Philoſ. Muͤnchen, 18%0..8. — 
Calker's Urgefetzlehre des Wahren, Guten und Schoͤnen, oder 
Darſtellung der ſog. Metaphyſik (bie aber hier vielmehr als Grunde 
lehre auftritt). Berlin, 1820. 8. — Fritze's Orunblegung zur 
Harmonie des Wiſſens und Handelns. Magdeb. 1825. 8. — 
Neubig's Grundlage der Philoſ. Baireuth, 1830. 8. - Vors . 
pahl's Materiallen zu einem feſten Lehrgebaͤude ber Philoſ., nebſt 
einer Krit. der bish. Philoſ. u. Offenbarung. Berl. 1830. 8. — 
Auch hat der Verſ. in dieſer Beziehung herausgegeben: Entwurf 
etſnes neuen Otganon's ber Philoſ. Meißen, 1801. 8. und: 
Fundamentalphiloſ. oder urwiſſenſchaftliche Grundlehre. Zuͤllichau 

u. Freiſtadt. 1803. A. 2. 1819. A. 3. 2p5. 1827. 8. — Nach 
derſelben iſt auch, jedoch mit eigenthuͤmlichen Anſichten und Hin⸗ 
deutungen auf die kuͤnftige Entwickelung der Foll ſophie, bearbeitet 
Thuͤrmer's Fundamentalphiloſ. Wien, 1827. 

Gründlichkeit ſ. Grund und Tiefe. 

Grundmethoden des Philoſophirens ſ. Grundſyſteme. 

SGrundpraddicament f. Kategorem. 

Grundriß, philoſophiſcher, ſ. Compendium. 

Grundenbet. Strandredt. 

Srundfäge und Brundurtbeile ſ. Grund und 
Princip. 

Grundſteuer md Grundſtücke f. Grundzins. 
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Grundſtoff f. Urmaterie. | 


Grundſyſteme ber Phitofophle find drei: Realismus, 
Idealismus und Synthetismus. (©. diefe 3 Ausdruͤcke). 
Sie koͤnnen aber nach ben philofophirenden Subjecten in unend⸗ 
licher Mannigfaltigkeit ſich geftalten; wozu bie geinze Gefchichte der 
Philoſophie den Beleg giebt. Daffelbe gilt von ben drei Grund⸗ 
methoden bes Philoſophirens: Dogmatismus, Skeptis 
cismus und Kriticismus. (S. diefe 3 Ausdruͤcke). Es iſt 
jedoch. hier nody zu bemerken, daß nach der ziweiten Methode gar 
fein Syſtem zu Stande kommen kann, weil der Skeptiker darauf 
ausgeht, ulle Spiteme zu vernihten. Sol alfo ein Spftem zu 
Stande tommen, fo kann ed nur nach ben’ übrigen beiden Dietho> 
ben gefchehen, und zwar bergeftalt, daß der Dogmatismus: in feinem 
nothwendigen Zwieſpalte ſowohl den Realismus ala den Idealismus 
erzeugt; weshalb es ganz falfch ift, wenn Einige dem Idealismus den 
Dogmatismus entgegenfegen, gleichſam als könnte diefer nicht auch 
ibeatiftifh fein. Dem Kritliismus aber emtipricht der Synthe⸗ 
tismus. 

‚ Srundtriebe ſ. Trieb. 

Srundvermögen f. Grundkraͤfte. — 

Grundüberzeugungen oder Grunbwahrheiten. 
Im weiten Sinne namt man fo alle unmittelbar gewiſſe ober 
wahre Sig. S. gewiß und Principien der Philof. Im 
engen Einne aber heißen fo die .Ueberzengungen des Ichs von fels 
mem eignen Sein, vom Sein andrer Dinge außer ihm, und "von 
der Wechſelbeſtimmung zwifchen dem Ich und den andern Dingen. 
Vergebene hat man fidy bemüht, für diefe Srundübergeugungen, an 
meldye ſich alle andre anfchließen, einen Beweis auszumitteln. Man 
Bat fid) immer nur im Kreife berumgebreht ober eben das, was 
bewiefen werden follte, vorausgefegt. Das. Bewuſſtſein des Ichs 
noͤthigt ihm diefe Weberzeugungen dergeflalt auf, baß das Bewuſſt⸗ 
fein ſelbſt mit denſelben ſchwinden würde, und daß man gar nichts 
andres ernfllich für wahr halten könnte, wenn man jene Wahrhei⸗ 
ten ernſtlich ableugnete. Es hat dieß aber auch noch kein Philoſoph 
gethan. Wan gab menigftens immer zu, dag man im Leben nad) 
jenen Uebergeugungen handeln muͤſſe. Dieß fest aber eben deren 
Anerkennung voraus. Denn wie könnte man doch vernünftiger 
Meife nah ihnen handeln und Andern daſſelbe zumuthen, went 
man fie eben nicht für wahrhafte Weberzeugungen, bielte! Um aber 
jene Srundüberzeugungen von, andern Grundurtheilen ober Grund 
fügen zu unterfcheiden, koͤnnte man fie auch die Urwahrbeiten 
des menfhlihen Geiſtes nennen. Ohne fie wäre aud Fein 
Glaube an Gott und Unfterblichleit, überhaupt keine Moral ‚und 
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Religion, fo wie keine Kunſt und Wiſſenſchaft, alſo auch Beine 
Philoſophie moͤglich. 

Grundweſen ſteht gewoͤhnlich fuͤr Urweſen, bedeutet alſo 
Gott. S. d. W. und Weſen. Wegen der grundweſent⸗ 
lichen Eigenſchaften ſ. Eigenſchaft. 

Grundwiſſenſchaft ſ. Grundlehre. 

Grundzins iſt eine Abgabe von Srundftüden d. h. 
von dem Theile ber Erdoberfläche (Grund und Boden) den Je⸗ 
mand befigt, und von dem, was. er barauf erbauet bat, alfo von 
Aeckern und Haͤuſern. Man fagt dafuͤr auch Grundſteuer, 
Bodenzins, Landtare x. Die Mechtlichleit dieſer Abgabe, 
weiche zu ben directen gehört, kann im Allgemeinen nicht ges 
leugnet werden, fei es nun, daß biefelbe auf befondern Verträgen 
beruht, wie wenn ein Privatmann dem andern ein Grundſtuͤck unter 
Ausbebingung eines ſolchen Zinſes überlafien hat, ober baf ber 
Staat biefe Abgabe von allen Grundbeſitzern für den Schutz fobert, 
den er ihnen in Anfehung ihres Eigenthums und der Benugung 
befielden gewährt. Sie kann aber keicht widerrechtlich werden, wenn 
‚ fie nach bioßer Willkuͤr beſtimmt wird, nicht nach einem allgemeis 
nen Geſetze, welches verhütet, daß nicht Einer mehr ald ber Anbre 
belaftet werde. Es muß alſo auch bier eine gleiche Befteuerung 
flattfinden. Damit fie aber gleich fe, muß nicht bloß auf bie 
Quantität, fonden aud auf bie Qualität ber zu beſteuernden 
Grundſtuͤcke gefehn werden. Denn die Steuer wird eigentlich nicht 
von ben Grundſtuͤcken ſelbſt, ſondern von bern Ertrage gegebenz 
fie tft eine Eintommenfteuer. Es muß alfo auch auf bie 
Ertragsfaͤhigkeit der Grundſtuͤcke Ruͤckſicht genommen werben. 
Wie dieſe auszumitteln, iſt nicht Sache der Philoſophie, ſondern 
der Oekonomie. So viel aber laͤſſt fi ſchon im Allgemeinen ein⸗ 
ſehn, daß eine ſolche Steuer nicht unveraͤnderlich (ein fuͤr 
allemal beſtimmt) ſein duͤrfe, weil der Ertrag ſich nach Zeit und 
Umſtaͤnden verändert. Sie muß alſo ſelbſt veraͤnderlich ſein, 
damit die Ungleichheiten, welche ſich durch Erhoͤhung oder Vermin⸗ 
derung des Ertrags allmaͤhlich einſchleichen moͤchten, wieder ausge⸗ 
glichen werden koͤnnen. Auch muͤſſen die Grundbeſitzer ſelbſt an 
der Beſtimmung dieſer Steuer theilnehmen oder ſie durch ihre Ver⸗ 
treter bei den oͤffentlichen Volksverſammlungen bewilligen. 

Gruppe (D... F...) Privatgelehrter in Bern, iſt als 
Gegner, nicht bloß der hegelſchen, ſondern aller ſpeculativen Philo⸗ 
ſophie in ff. Schriften aufgetreten: Die Winde, oder ganz abfolute 
Conftruction der neuen Weltgefchicdhte durch Oberon's Horn, gedich⸗ 
tet von Abfolutus von Degelingen. Lpy. 1831. 8. (Eine 
nicht unmwigige Perfiflage jener Philofophie, die aber freilich dadurch 
nicht widerlegt werden Tann). — Antäus. Ein Btiefwechſel üben 
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fpecuint, Stel. im tem. Genie wi Wiftenfhaft uub Cyandhe. 
Der. 1831. 8. — Die anderweiten Eehentoerpäiife bea Werl 
find zuiz wicht befomnt. 
Sruppe, bie, ſ. dem folg. Ast. | Ä 
Sruppiren (von dem franz. grouppe ober bem ital. gruppe, 
groppo, ein Haufe) heißt eine Mehrheit von Dingen (Eiguen, | 


entfiehe. Die Haup | 
kan Dannigfelsigkit, ohne weiche die Gruppe nicht gefallen koͤnnte. 


fo muͤſſen fie alle in einer folchen Beziehung auf "bie darzuftellende 
Haupthandiung ftehn, daß ber Beſchauer bei genauerer Betrachtung 


Reg 
von Müfter für die Gruppirung enıpfohlen hat: fo verficht es Fi 
von ſelbſt, daß bee Kuͤnſtler ſich nicht zu aͤngſtlich am dieſes Muſter 
—— Denn wenn er nur ſonſt. der Foderungen ſeiner 
Kunſt genuͤgt, ſo wird man ihm in der Anorduung einer Gruppe 
die vollſte Freiheit laſſen können. — Das Eruppisen ber Gebanken 


und Beweis als eine Gruppe. von Gedanken —— werben, 
Aus, Heinen Gruppen ber Art entfichen dann größere, -unb 
ganze Syſteme oder Lehrgebäube, Auch vergl. Aſſociation. 

Gualterus a S. Viotore f. Walther. 

Gualterus Burlaeusf. Burteigh Walter, 
- Guitlbert f. Gilbert. 

- Buion f. Hefychiaften. | 

A alligemeingeltend. 

Ount ing (Milel. Hieran.) geb. 4671 zu Klechen⸗Sit⸗ 
denbach bei Nürnberg, ſtudirte anfangs Theologie zu ‚Altdorf, Jena 
und Leipzig, nachher buch Thomaſins veranlafft die Rechte zu 
Halle, wohin ex einige Juͤnglinge von Stande als Hofmeifler. bes 
gleitet Hatte. Sm 3. 1700 warb er bier Dort. ber Rechte und 
4703 Prof. der Philof., fpäter der Dichtkunft und Berebtfamteit,; 
und noch fpäter des Natur: und Wöltersechtt, auch Geh. und 
Confiftstialeath. Als folcher ftarb ee 1729 I Seie, wo er ftetd 
mit großem Beifalle gelehrt hatte. Obwohl G. mehr Gelehrter 
war als Philoſoph, fo hat er fi) bach auch als folcher einen Namen 
erworben. Im Ganzen .pbilofophirte er eklektiſch, war aber als 
fpesulatiser Philofoph vornehmlich dem Empitienus Lode’s, zu 
-befien Berbreitung im Deutfchland er viel beigetragen, als 
tiſcher Philoſoph hingegen den Grundſaͤtzen bes bomafins er⸗ 
geben; weshalb er auch das Naturrecht auf Darſtellung ber aͤußern 
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bacebain "Ben ber leihnitz⸗ wolfiſchen Philoſ. ae 
zu jener ‚Zeit unter Wosf.felhft.in Halle blühte, eignete er ſich 
* den Optimismus an. In der Ser. dee Philoſ., mit der en 
I aud vie igee ſcheint er eine beſonbre Neigung gehabt 
ben, uͤberall Atheiemus zu finden, ſelbſt bei Plato; wor⸗ 
Ger et. in —* Gtreit —** wurde. Seine vorzuͤglichſten 
Schriften find: Via? ad. ventatem et speciatim quidem ad .logi- 
enm. . Halle, 1713. 8. 1. öfter. Dagegen erfhien. anonym: (ans 
gebtich, aber nicht will, von Heumann) Salebrae im via ad 
weritatem ete, 0. OD. 1713. 4 — Via ad: veritatem moaralem. 
Saite, 1715. 8. u..öfter. — Ins naturae et gentium. Halle, 
1718. 8. — Ausfähitihe, Discurs ‚Über bas Natur⸗ und Wölfen: 
sucht. Self. u. %pz. 1734. 4. — Historia philosophiae mora-, 
lie: Pl Gele, 1306. 4..r Otia. Halle, 17067: 3 Bde, 8: 
—; Gundlingiana in 45. Stinden. Dale, 1745. 8 — Rah SE 
- Mode: erfigienen noch feine afabd. Vorleff. unter dem Titel: Philoff. 
Discurſe. Erf wu Lpz. 173940. 3 Thle. 4. — Eine Bios 
gaphie von ihm ſteht im 2. B.: von SHrday'e Lebensbeſchreibb. 
beriihmter Gelehrten : .. .. 
s 'Bunft (ven goͤnnen) if diejenige Aeußerung des Wohlwol⸗ 
And, vermoͤge ber mm ſich des Guten freut, das man an Andern 
findet oder. ihnen erweilen kamn (ihnen: alles Gute goͤnnt). Das 
Gegentheil davon iſt :bie: Umgunft, Bie im: hoͤhern Grabe auch 
- Ab: md Mis gunſt Heift und fi dann zum Neide geſtaltet 
S. d. W. Die .Beiwörter guͤnſtig und ungünſtig werden 
nicht bloß von Perſonen: gebraucht, ſondern auch vom Schickſale 
und den dadurch herbeigefuͤhrten Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen (Con 
juncturen). Doch wird alsdann das Schidchſſal gleichſam als eine 
Perſon von höherer Macht vorgeſtellt, weiche den Menſchen Gluͤck 
wid Ungluͤck nach Bunt und Ungunſt auetheilt. ©. Schickſal. 
GurlittJoh. Gttfr.) geb. 1754 Zu Leipzig, wo er auch 
—*8* und geſt. 4327 zu :Damburg, wer früher Oberlehrer ber 
Liter. ind Philoſ. im: Klofter Bergen, felt 1802 Direct. des os 
hanneums zu Hamburg und Prof. dev morgenll. Sprachen :an dent 
felben, auch ſeit 1806. Doct. ber Theol. Er hat außer mehren 
philoll., archaͤoll. und throll. Schriften auch einen Abriß der Philof. 
(Blagdeb. 1788..8.) und einen Abrii der Gefc. der Phitof. (Ep. 
1786. 8.) nebft mehren Programmen philoſ. Inhalte und derglei⸗ 
den Abhandlungen in verſchiednen Zeitfchriften herausgegeben. In 
alten zeigt ſich ein heile, durch grümbdliche Bildung ausgezeichneter 
Geiſt. Ebendarum war er auch ein .abgefagter Feind alter Se⸗ 
etirerei und Schwärmerel. Die beweiſen vornehmlich feine Schub 
ſchriften, weiche theils er ſelbſt theils fein Freund und College, 
Gorneliue Mälter (Magbeb. 1829. 2 Bde. 8.) herausgegeben. 


x 


Ent Guͤte ur 


Cine, Opuiguie vi Diefer gleichſalld herausgehame -Mine- alvrt⸗ 
a ah deſſelben ſteht im neuen Refrolog der Deutiden, 

Gut und bis f. boͤs, wo bereits her: Unterſchied komahf 
zwiſchen biefen beiden Begriffen felbft, als: zwifchem ben Abfointa - 
md Relations Guten zentwickelt iſt. Wegen des ‚Begrift. * 
hoͤchſten Gute aber vergl. dieſen Ausdruck ſelbſt. 

Gut achten oder gut dünken heißt ſwirl als für. „gu 
halten, wobei es dann weiter darauf anlommt, ob vom Guten, um 
abſoluten ober im relativen Sinne bie Rebe ſei. Meiſtens deut 
man .‚babei an da6 relativ Gute ober Nuͤtzliche. Daher bedeutet 
auch ein Gutachten ober eine Begutachtung in ben Reget 
nichts anbres als einen Rathſchlag der Klugheit, :ben man auch fühl 
einen guten Rath nennt. Inbefim kann freilich das Gutachten 
eines Menfchen auch wohl ein ſchlechter aber gar ein böfen Inh 
fein, wenn es bie Unklugheit ober bie Bosheit eingegehen hats ::- 

Gutartig oder gutgeartet heißt: eigentlich, was yon 
guter Art ober Raſſe und derſelben auch trei ‚geblieben: (nicht aus 
der Art gefchlagen) iſt, danm uͤberhaupt, mas im feiner Art gut 
iſt. Doc denkt man. dabei immer mehr an's Phyſiſche, nn. dia 
natärliche Anlage oder Dispofition, als an’ Moraliſche, weichem 
es Erzeugniß der Freiheit iſt. Daher ſpaechen die Aerzte foyes . 
von gutartigen (b. 5; nicht Leiche toͤdtlichen) Krankheiten 
Eben fo verhält es ſich auhımit dem Gegerſatze: bos art ig. 
. Gute Meinung oder guter Name (bona existimakio] 
iſt die Adtung, in dee man bei Andeenals ein unbefcoktenen 
aber. ehrlicher Mann ſteht. Auf diefe Achtung bat: Jebermann einer 
nätlırlichen Auſpruch, fo lang' er ihn nicht durch erweislich fchlechte 
Handlungen ſelbſt derwirkt hat, nach dem Grundſatze: Quitem⸗ 
praesumitur bonus, demec probetur eontrarium }..h. jeder gift 
fo lange für einem ehrlichen Mann, bis das Gegentheil eidfee 
if. Bergl. Ehre und: Die barauf folgenden Artikel, . 

Güte und Gütigleit (bonitas et benignitas) fi find nich⸗ 
einerlei. Jene, bie auch Gutheit beißen koͤnnte, bedeutet, wenn 
von bloßen Sachen die Rebe iſt, die Nuͤtzlichkeit oder Brauchbarkeit 
derſelben (relative Güte); iſt aber von Perfonen und deren 
Handlungen die Rede, ſo verſteht man entweder eben das darunter, 
wenn man ihnen eine gewiſſe Guͤte beilegt, oder man verſteht dar⸗ 
unter ihren ſittlichen Werth (abſolute Guͤte, die daher auch 
ſelbſt die ſittliche heißt). Die Güͤtigkeit dagegen wird nur 
Perſonen beigelegr, wiefern fie billig, gefällig, wohlthaͤtig ꝛc. find, 
fo wie die Unguͤtigkeit, wiefern fie es nicht find. Dieſer Guͤ⸗ 
tigkeit .fegt man die Gerechtigkeit entgegen, wiefern ſich biefe 
ducch Achtung gegen das echt beweiſt, obgleich beide fehr wohl 
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einem und — ‚Sohlen: zufemmen beſtehri Nun, und 
—8 Denn bei unter dem Begriffe der fietti» 
na Süte Ein ſittli ei guter Menſch fol alfo gerecht und guͤtig 
* ſein. Doch fodert man ganz richtig, daß der Menſch vor 
allem gerecht ſein * eh” er guͤtig fen will. Dean — 
Unkoſten der Gerechtigkeit iſt nur ein glaͤnzender Schein, ber 
mit der fittlichen Guͤte, weiche eben auch bie Gerechtigkeit einſchließt 
nicht beſtehen kann. — Beim Gegenſate wird Ungüite feltner ale 
ungärigteit gebraucht. In ber Kedensart, (für) ungut halten _ 
ober nehmen, flieht jenes flatt ungätig. 
: Güter (bom) im weiten Sinne beißen alle Dinge, bie 
ix fegend einer Beziehung gut find. Daher theilten auch bie alten 


un 


Yhlloſophen bdiefelben in drei Claſſen: geiftige, koͤrperliche um. 


äußere; wobei fie nathrlich ben erſten den Vorzug gaben, Manche 
aber, wie die Stoiker, wollten ben beiben andern Claſſen gar nicht 


den Ticci der Güter sugeftehn, weil fie den Ausbruck gut nur im 


er ober fittlicher Beheutung nahmen. Sie erklaͤtten baber 

og. Törpertichen und bie Außen Güter für an ſich —— 
Diane (adınpoga) auf deren Gebrauch es erft ankomme, ob 
fie gut ober boͤs fein. Doch geflanden fie ihnen einen gewiſſen 
Werth zu, der batb höher bald geringer fein koͤmme. So habe 
Geſundheit auch für den Weiſen oder. Tugenbhaften einen geroiffen 
Werth, weil er dann fittlich thätiger fein kͤnne; auch. habe fie 
einen hoͤhern Werth als Schönheit oder Reichtum. Darauf 


deten fie denn auch gewiſſe Unterfchiebe in Anfehung ſolcher Dinge, 
Inden einige annehmlich (Anna) andee niht anncehmiid 


(adyrsa) und unter jenen wieder einige vorzüglich (meomrueve) 
andre nicht vorzüglich (anozponyusva) mauche aber (wie bie 
gerade ober ungerade Zahl der Haupthaare) völlig —E 
(neca) waͤren. — Wegen dee Eintheilung der aͤußern Guͤter in 
bdewegliche und unbewegliche ſ. Eigenthum. 
uͤtergemeinſchaft —— bonorum) iſt eine Idee, 
mit der ſich Philoſophen und Rechtslehrer viel beſchaͤftigt haben. 
Zuvoͤrderſt nahmen Manche eine urſpruͤngliche G. G. (c. b. pri- 
maera) an d. h. eine ſolche, die vom Anbeginne des Menſchen⸗ 
geſchlechts beſtanden haben ſollte, waͤhrend des ſog. goldnen Zeit⸗ 
alters, deſſen Daſein aber ſo wenig als ſeine Dauer ſich nachwei⸗ 
ſen laͤſſt. Es iſt dieß alſo mehr eine Dichtung, eine poetiſche oder 
mythiſche Vorſtellungsart, an welcher nur fo viel wahr iſt, daß 
bie Guͤter der Erde. urſpruͤnglich nicht fo, wie heutzutage, vertheilt 
fein tonnten, weil weder die Zahl noch bie Bildung ber Minſchen 
eine ſolche Vertheilung herbeifuͤhrte. Daher iſt es auch eine uͤber⸗ 
flüffige Streitfrage, ob jene Guͤtergemeinſchaft eine pofitive (din 
wirkliches Geſammteigenchum Aller — condominium s. jus omninm 
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in omnla) nad Grotius x, ober eine negative (ein bloßes 
Nichtvorhandenfein eines ausfchließlichen Außen Gigmtbums) nad 
Yuffendorf u. U. war; wiewohl es überhaupt unpaſſend iſt, 
dieſes bloße Nichtvorhandenfein ber Bütervertheilung eine Gemein⸗ 
ſchaft zu nennen. (©. Grotius de jure belli ac pacis ib. II. c. 
2. 8. 2. in- Bezug auf die pofitive, und Puffendorf de jure 
naturae et gentium kb. IV. c. 4. 8.5. in Bezug auf bie negas 
tive Ghtergemeinfhaft), — Dan hat aber die dee bee 
Sütergemeinfchaft auf eine andre Weiſe zu verwirklichen gefucht, 
Plato in feiner Republil u. A. haben nämlih gemeint, daß es 
wohl-gut wäre, wenn die Bürger eines Staats alles Aeußere eben 
“ gemeisfchaftlich befäßen und benusten wie Lichte und Luft, weiß . 
ber ausſchließliche Beſitz geroiffer Dinge nur bie Leidenſchaften veize, 
Haß und Zwietracht ftifte, Verbrechen veranlaffe x. Die e* 
buͤrger ſollten ſich daher wie die innigſten Freunde betrachten, denen 
auch alles gemein wäre, nach dem Gage: Amicorum omnia sunt 
communia, Allein das iR unwoͤglich, weil die Freundſchaft, in 
diefer Innigkeit gedacht, fich nicht über fo viele. und fo verſchiedne 
Menſchen, als in einem Staate leben, verbreiten kann. Durch 
—— einer ſolchen Gemeinſchaft wuͤrde aber den Menſchen 
auch ein Hauptantrieb zur Thaͤtigkeit, mithin zur Entwickelung und 
Ausbiidumg aller ihrer Kräfte, entzogen werben. Dos ausſchließliche 
Eigentum kann und fol daher wohl ftatefinden, wenn nur bie 
Gefengebung ſolche Beſtimmungen in Anſehung befielben trifft, 
der Gerechtigkeit und Billigkeit entiprehen. Dieb hat auch 
Plate ſelbſt gefühlt; weshalb er in feinen. Büchern von ben Ge⸗ 
fegen auf jene idealiſche Gütergemeinfchaft weiter. keine Ruͤckſicht 
nimmt, fondern bei feinen gefeglichen Beſtimmungen das Daſein 
einet abgef onberten ober ausſchließlichen Eigenthums, audy in Bezug 
auf dufere Dinge, vorausfegt. — Eine noch nttbre Art ber Guͤ⸗ 
tergemeinfchaft bezwedt ber Saint: Simontsmus. S. Simon, 

Suter Name oder Ruf f. gute Meinung. 

Gutjahr (Karl Theod.) geb. 1773 zu Sorau in der Nie 
derlaufig, feit 1797 Doc. und Privat. der Rechte zu Leipzig, 
feit 1801 Beifiger des dafigen Schöppenftubls, feit 1804 ordentl. 
Prof. dee Rechte zu Greifswalde mit dem Titel eines ſchwediſchen 
Juſtizraths, wo er auch geflorben — bat außer mehren poſitiv⸗ 
Buchen Schriften aud ff. zur pbilof. Fyote gehoͤrige geſchrie⸗ 

ben: Entwurf des e. Lpz. 1799. 8. — Strtafe und 
Belohnung, Lpz. 1800. 8. — Populare Vorleſungen über dbae 
— oder die er bes Fuͤrſten und bes Bürgers, 


 ntmütbig beißt nicht; wer guten Muth, fondern wer 
ein gutes Gemurth hat; fo wie boͤsmuͤthig, wer ein böfes 
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Semäth bat, . Out wich jeboch in bisfer Zuſammenſetung ges 
woͤhnlich für guͤtig und boaͤs für ungutig genommen. 8, Güte. 
Sutmöthige Menſchen können baher zuweilen viel Unheil ftiften, 
wenn Ihre Gutmuͤthigkeit nicht mit Achtung gegen das Medyt und 
mit Klugheit verbunden iſt. Beſonders iſt dieß bei Regenten haͤu⸗ 
fig der Fall. Indem fie aus lauter Gutmuͤthigkeit jeden ihrer Uns 
terthanen begluͤcken, wohl gar ewig felig machen wollen, vergreifen 
fie ſich oft an den heiligſten Rechten der Menfchheit, vornehmlich 
an der Denk: und Staubensfreiheitz weil man ihnen biefelbe als etwas 
Sehr, Schaͤdliches vorgefpiegelt hat, Darum fagte Leffing, man 
ſeti febe wenig, wenn man nur gut (d. h. gütig ober gutmüthig) 
ſei. Nimmt man aber gut in dee hoͤchſten Potenz, fo iſt es eben 
fo richtig zu fagen, daß Niemand gut ſei, außer Gott. S. d. W. 
— Das Gegentheil baͤsmüthig bedeutet aber nicht bloß einen 
Menſchen von böfem Gemuͤthe, fonbern aud) einen Ungitigen, Bon 
nigen. S. Gemuͤth und Muth. 

Gutwillig ſ. Wille und wiltig, E 

Guyon f. Hefydiaften. 

Gymnaſien (von youvos, nadt, daher yeuvalsır, nadt 
Simpfen, Leibesübungen anftellen) waren bei den Griechen eigent⸗ 
dich öffentliche, den Leibesübungen ber Jugend gewidmete Derter, 
&ie dienten aber auch häufig den — zu ihren Vortraͤgen 
oder Unterhaltungen mit ihren Schuͤlern. Daher wurden manche 
dieſer Gymnafien gleichſam die Sitze fuͤr gewiſſe Philoſophenſchulen, 
wie die Akademie für bie platoniſche, das Lyceum für bie 
ariſtoteliſche. &. beide Ausbrüde. . Die.:fpätere Bedeutung bes 
Wort, um eine Art von Gelehrtenfchulen zu bezeichnen, geht uns 
bier nichts an, ift aber daraus entflanden. 

Gym naſtik (vom vorigen) bedeutet eigentlich die Kunſt bee 
Lelbesuͤbungen; Plato aber verficht darunter in feiner Republik 
die ganze Börperliche Erziehung, fo wie unter Muſik bie geiſtige. 
Was nun bie. aus jener Kunſt hervorgehenden gymnaſtiſchen 
Spiele anlangt: fo innen fie aufer dem pädagogifchen und diaͤ⸗ 
tetifchen Zwecke, aud aus einem aͤſthetiſchen Gefichtspuncte betrach⸗ 
tet umb inſofern zu den ſchoͤnen Schaufpielen gerechnet wer⸗ 
Sen. So betrachteten fie auch die Griechen. Sie wuͤrden aber 
freilich in der Rangordnung jener Schauſpiele nur die legte Stelle 
einnehmen, da dee: gymnaſtiſche Kuͤnſtler bei der Ausübung feiner 
Kunſt vu Zwecke — iſt, die nicht im Gebiete der Aeſthetik 
legen. Koͤrperliche Gewandtheit und Staͤrke zu zeigen iſt bie 
Hauptſache. Die Schönheit der Bewegungen aber iſt nur Neben⸗ 
ſache; weshalb es damit auch nicht fo genau genommen wich. 
Soll indeſſen ein gynmaſtiſches Spiel als ein ſchoͤnes Schaufpiel 
ausgefuͤhrt und aufgefaſſt werben: fo muß alles, was bloße Gauklerei 
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ober gar bis zur eech · negefahelicheeit üͤbertriebne Kiuſtelei it, ua 
fo mehr aber alle Barbarei und Grauſamkelt daraus entfernt wer 
den. Mömifche Fechterſpiele und ſpaniſche —— gehorca 
alſo auf keinen Fall in die Klaffe ſchöner Schauſpiele. 
Gymnoſophiſten f. indiſche und aͤthiopiſche Du 
tofophie ober Weisheit. 


Ss 


Hase, bie, ift alles, was ber Menſch hat ober befigt, beſondes 
wiefern es ein Außeres Gut ift. Pleonaſtiſch fagt man daher auch 
wohl Hab’ und Gut. Die Eintheilung der Habe in. bie Lies 
gende und bie fahrende entſpricht gaͤnzlich ber Eintheilung . der 
Güter in unbewegliche ind beweglide. S. Eigenthum. 
Habeas corpus (scil. tuum) — du ſollſt deinen eignen 
haben — heißt ſoviel als: Du ſollſt aͤußetlich frei fein, 
ſollſt als ein freier Menſch mit andern Weſen deiner Art zuſa⸗ 
men ’leben und wirken koͤnnen. Da naͤmlich der Körper des Men⸗ 
ſchen feine ganze Perföntichkeit äußerlich. zepräfentixt, fo ift ber Menſch 
aur dann und fofern frei, wann und wiefern er ungehindert Über _. 
feinen eignen Körper gebieten, beffen Glieder und Kräfte nach ben 
Sweden der Vernunft gebrauchen kann. (‚Darum beißt auch eiw 
Staatsgrundgeſetz, durch welches dem Menfchen ale Buͤrger biefe 
aͤußerliche oder perſoͤnliche Freiheit zugefichert wird, eine Habea 6⸗ 
corpusncte, wie bie brittifche unter dem wiueirich hetrſchenden 
Koͤnig Karl II. gegebne, die ſich eben mit jenen Worten anfaͤngt). 
Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß dieſe Freiheit dem Buͤrger 
nur inſofern zugefichert werden kann, als. et einen rechtlichen Ger 
brauch davon macht. Durch einen. widerrechtlichen, bie fremde 
Perſoͤnlichkeit verletzenden Gebrauch geht alſo dieſelbe verloren. Er 
nf dann verhaftet und zur Unterſuchung gezogen, muß jedoch aus 
genblidtich wieder loßgelaffen werden, .fobald: ex entweder feine Uns 
ſchuld erwieſen oder fein Vergeben dur Verluſt ber Freiheit auf 
gewiſſe Zeit nach richterlihem Erkenntniß abgebüßt hat. (Die weis 
tern Beſtimmungen ber. brittifchen H. E. U. gehen: uns bier nichts _ 
an, obwohl zu wünfchen wäre, daß jeder Staat eine folche hätte). 
Habilitation (von habilis, fähig des Habens oder Befigene, 
dann auch gefchidt — daher Habilität == Geſchicklichkeit) iſt 
die Handlung, durch die Jemand nach Bewaͤhrung ſeiner — 
keit oder Geſchicklichkeit die Befugniß erwirbt, etwas zu thun, be⸗ 
ſonders auf den Hochſchulen bie Befugniß bes Lehrens (xeviam 
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Megendi). : Eine zu biefem Behuſe geſchriebne und bat in einer 
festlichen Disputation beſtrittene und vertheibigte Abhandlung 
Heißt daher eine Habilitationsſchrift. Weg. Disputas 
tion. Wegen Rehabilitation f. d. W. ſelbſt. 
HPbitus (von habere, haben — &ıs) if eine Fertigkeit 
und fleht daher entgegen der bloßen Dispofition (dıadeasg) 
ober Anlage, S. Fertigkeit. In ber ſcholaſtiſch⸗ariſtoteliſchen 
Kategorientafel bedeutet jenes Wort ſchlechtweg das Haben ober 
Befiten. ©. Kategorem, 

Habr ein arabifher Philoſoph bes 14. Ih. (flach 1372) 
Beitgnofie von Teftaſani und Sohn bes berühmten orientalifchen 
Geſetzgelehrten Sadreſch Scherlat, hat ein philofophifches Merk 
dem Titel Taadilol Kelam (Ausgleihung des Wortes — 
Berg. Umi-Kelam) hinterlaſſen, beflchend aus zwei heilen, deren 
erſter die Logik und der zweite die Metaphyſik enthält. Cs 
wird im Driente ſehr geichägtz ob es aber bereits gedruckt fei, weiß 


Habfucht if die zur Leidenfchaft gewordene Begierde, im⸗ 
mer mehr zu haben, indem biefe Begierde mit der Befriedigung 
immer ftärker wird (crescit habendo). Gewoͤhnlich bezieht fie ſich 
auf den Beſitz dußeree Güter, beren Repraͤſentant das Geld ift. 
‚Sie kann aber audy auf andre Dinge bezogen werben, 3 DB. auf 
Ehre ober Herrſchaft, wo fie dann beflimmter Ehrſucht und Herrſch⸗ 
ſucht genannt wird. Der Ehrfüchtige will nämlich immer mehr. Ehre 
ober Äußere Zeichen berfelben haben, und der Herrſchſuͤchtige will im⸗ 
mer mehr Unterworfene ober Gegenſtaͤnde feines Machtgebots haben. 
Folglich werben Beide auch von einer gewiſſen Art der Habfucht 
geplagt. Selbſt die Wolluſt iſt in gewiſſer Hinficht habſuͤchtig; 
denn fie will immer mehr Genuſſmittel haben, wenn fie auch die⸗ 
ſelben nicht alle genießen kann. Damm haͤuft der Sultan in ſei⸗ 
nem Harem eben fo bie Fraum an, wie in feiner Schatzkammer 
bie Beutel. Sich vor aller Habfucht bewahren, iſt baber eine 
Hauptregel der Moral. 

Däcceität (haecceitas — von haec, biefe) ein barbariſch⸗ 
ſcholaſtiſches Wort, um bie Einzelheit oder individualität zu bes 
‚zeichnen, indem wir beim Gebrauche jenes demonſtrativen Prono⸗ 
mens gewöhnlich ein Einzelding im Sinne haben (diefer Menſch, 
Diefe Frucht, biefes Sellin). ©. Einzelheit. 

Hades (dns = aidns, unfihtbar) bebeutet ſowohl den 
Gott der Unterwelt (Piuto) als auch deſſen Reich, bie Unter 
welt, felbft mit Einfchluß der dahin übergegangnen, mithin für 
die Dberwelt unfichtbar geworben, Verſtorbnen. Mit ben, was 
wir Hölle nennen, iſt jenes Wort nicht gleichgeltend,. ba der 
Hades nach ber Vorftellungsart der Griechen ein Aufenthaltsort 
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ſowohl für die Guten (im Elyfium) 'als für bie Böfen (im - 


Zartarus) fen folte S. Eiyfium und Himmel. Dages 


gen bedeutet das lat. orcas (verwandt mit &pxog, ein fell ums . 

ſchloſfner Raum, bann auch Zaun) völlig daſſelbe. Es liegt alfo 

diefen Ausdruͤcken und den dadurch bezeichneten Vorſtellungsarten 

er allgemeine Glaube an unſterdlichkeit zum Grunde. 
d 

Hagefkolz (von den altbeutihen Woͤrtern Haga, ein um⸗ 
fhlofinee Platz oder Hof, daher Gehege, und Stolze, Sig, 
Wohnung) iſt ein Mann, ber gleichſam allein in feinen vier Pfählen 
figt, ein Eheloſer; daher Hageftolziat, das ehelofe Leben, jedoch 
mit der Nebenbedeutung,. daß man wohl heutathen könnte, wenn 
man wollte, aber aus Scheu vor den Feſſeln und Unbequemlich⸗ 
Seiten bes ehelichen Lebens wicht will, während beim Coͤlibate (f. 
d. W.) das eheloſe Leben als geboten durch angebliche moraliſch⸗ 
reigiole Gruͤnde betrachtet wird. Da dem Staate natuͤrlich an 

ber Erhaltung ber Geſellſchaft durch Fortpflanzung des Geſchlechts 
gelegen iſt: ſo bat man in manchen Staaten das Hageſtolziat ent: 
weber ausdruͤcklich verpönt oder body durch Entziehung gewiſſer Vor: 
theile ober auch durch Auflegung einer befonden Abgabe (Hayes 
flolzenfleuer) zu verhindern geſucht. Das iſt aber ‚ungerecht, 
weit der Staat eben fo wenig das Recht bat, die Ehe zu gebieten, 
als fie zu verbieten. Er muß dieß ber Freiheit überlafien. Die 
Natur bat aber fhom dafür geforgt, dab das Hageſtolzlat nicht 
uͤberhand nimmt, wofern nur der Staat durch Verminderung bes 
Wohlftandes das eheliche Leben nicht erſchwert. 

Halb oder Hälfte bebeutet eigentlich denjenigen: vom zwei 
Thellen eines Sanzen, welcher bem andern voͤllig gleich iſt, hal⸗ 
biren oder Hälften alſo ein Ganzes in zwei völlig gleiche Theile 
zerlegen. Man nimmt as aber damit nicht immer fo mathematifch. 

genau.: Daß das Halbe. beffer fei, als das Ganze, iſt ein altes 
Eprüchwert, fich bezlehend auf- die Ungenuͤgſamkeit der Denfchen, 
welche oft über dem Streben nad) dem Doppelten bas Einfache 
verlimen. So geht es auch zumellen den "Staaten, wenn fie bie 
Auflagen verboppeln oder gar verbreifachen und dadurch den oͤffent⸗ 
— Vehiſtand fo vernichten, daß Biete gar nichts mehr zahlen 


En eibhrifilice Ppllofopben. Ueber dieſe hat 3. ©, 
Heineccius eine eigne Abb. gefchrieben: Disputatio de philo- 
sophis semichristiauis, Halle, 1714. 4. Er verfleht naͤmlich 
darunter folche Philoſophen, welche fi, zwar dußerlich zum Chri⸗ 
ſtenthume bekannten, aber in ihrer Philoſophie von der chriſtlichen 
Lehre mehr oder weniger abwichen. Dergleichen gab es nicht bloß 
zu der Zeit, als noch Heidenthum und Chriſtenthum mit einander 

"Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. U. 23 
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im roͤmiſchen Reiche uns den ‚Sieg kaͤmpften I. —A 
fonbemn auch noch fpätsrhin bie auf vnſre Zeitem herab. " 
bei der Mannigfaftigleit der menſchlichen Anſichten, ſowohl 
in ug auf das Chriſtenthum ſelbſt, als in Bezug auf die Phi⸗ 
loſophie, leicht dorauszuſehn, daß eine voͤllige Einſtimmung beider 
nie zu erwarten iſt, daß es alſo immerfort ſowohl halbchriſtliche 
Philofopben als halbphiloſophiſche Chriſten geben werde. 
albdunkel oder Halbſchatten iſt eigentlich ebenſoviel 
old hellduntel (clair-obseur) ein mittleres Licht, wie in bee 
Morgen: und Abenddqaͤmmerung, welches ben Augen wohler thut, 
als das nolle Tageslicht. In dee Muterei heiße es auch Mittel: 
farbe oder Mitselsinte. Es giebt aber außer diefem aͤſthe⸗ 
tifhen Halbdunkel aud ein logiſches, wenn Semank feine 
Gedanken nicht zur wollen. Klarheit im Bewuſſtſein erheben. und 
baber auch nicht Hear genug dasftellen kann. Wird die Darſtellung 
-abfichtli im Halhbunkek, gehatten, fo kann fie wohl. afihetiich gefal⸗ 
en; aber logiſch betrachtet iſt sine Mare Darſtellung ˖ immer hefler. 
Halbgoͤtter, sin wimdslicher Ausdruchk, gleichſam als wenn 
das Göttliche ſich halbiren ließe. Nach der ——ã— Theoria 
verſteht man darunter Äibschaumt amtergearbuets Gottheiten.(deo⸗ 
minorum gentiun); wohin dann auch bie vergoͤtterten Menfchen, 
die in den Himmel verfegten. und unter die Goͤtter auſgenomenen 
eroen, gerechnet werden. Die Pbllelonhle tann fie aid sulffen- 
. Polytheismus, ; 
—R ſ. erhoben. 
albſchatten ſ Halbbuntel 
albſchlaͤchtig oder balbialentig $ sei, was. halb 
in dieſes, halb in jenas Geſchlecht einfchlägt, wie dad-Maufthier 
halb Pferd halb Eſel iſt So —2 men. auch ande alaktiſche 
Spftemg nennen, weſche z. B. halb platoniſch halb ariſtottliſch waren. 
S. Eklekticismus und halbchriſtliche Philoſonhen. 
Bi F Haleſius ſ. Alerander von Hales. 
te 
alieutik Pa alıug aber Ahsmurgs, be ide) i& ee 
gentlich bie Fiſcherkunſt; bildlich aber. verksht man darunter bie 
Kunft Menſchen wie Fiſche an fangen. Daß kann aber bald im 
guten Sinne oder durch gute Mittel (durch wahrhafte Belehrung 
oder fittliche Emahnung) hald im boͤſen Sinne unb durdh böfe 
Mittel (duxch ſopheſtiſche Blendwerke und unfitsliche Berführang) 
geſchehen. Sonach könnte man die Sophiſtik (ſ. d. W.) auch 
eine Logifhe Halieutik nennen. — Die Proſelytenm acherei 
koͤnnte man gleichfalls fo nennen, menn fie nicht noch andre, ganz 
unlogiſche, Mittel (Beftechung Dem, Verfolgung :c.) var Er⸗ 
veichung ihres Zwecs anwendet. S. Proſelyt. 
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Haller (Karl Ludw. von) geb. 1768 zu Bern, Enkel des 
als Dichter und Raturforfcher berühmten Albrecht». H., früher 
bes ſouverainen wie auch deB geheimen Raths der Republik Bern 
Mitglied, jest, nachdem er Eatholifch geworben, in Paris privatis 
firend , hat außer mehren hiſtoriſchen, cameraliſtiſchen und public 
ſtiſchen Scheiften , Die zum helle (befonders die aus feiner fruͤhern 
Lebensperiode) in einem vepublicanifchen Geifte gefchrieben waren, 
auch eine NReftauration ber Staatswiffenfhaft (Winter 
tur, 1816 — 20. 4 Bier. 8. A. 2. des 1. The 1820.) her⸗ 
ausgegeben, worin st, nach feiner Angabe, bie Theorie des natlıre 
lich geſelligen Buftandes ber Chimäre des kuͤnſtlich bürgerlichen ents 
gegenfegt, im Grunde aber das Recht des Stärkern gegen das 
Recht dar Vernunft geltend zu machen ſucht. Vergl. dagegen: Die 
Staatowiſſenſchaft im Reflaurationspeocsfie ber Deren v. 9. ꝛc. 
von dem Verf. dieſ. W. B. Lpz. 1817. 8. 

Hallmcination (von ballus oder hallux, ucis (au al- 
lus] bie große Zehe — daher hallucinari, mit dieſer Zeche oder 
dem Fuße auſtoßen, ſtraucheln) bebeutet "ing weiten Sinne jeden 
Fehler der Srthum, im engen ein fehlechaftes Schen, eine ir⸗ 
vige Lichterſcheinung. Manche verſtehen umter Hallucinatios ' 
nen beſonders folche phantaflifche Geſichtserſcheinungen, welche 
im. Allgemeinen durch innere erganifche Affectionen bedingt find, 
umb fegen fie baber den eigentihen Phantasmen entgegen, 
weiche · dornehmlich durch bie son des Borftellens und Bildens 
wibernaterlich erregt werden. ©. Joh. aller über die phans 
taftifchen Befihtseriheimungen. Eodlem, 1826. 

Daldgericht iſt ein peinliches Gericht, a über Reben 
und Tod eine Verbrechers geustheilt wird; daher Halsgerichtss 
or daung bie Form bes Verfahrens bei einem ſolchen Gerichte 
obex bed Griminatpracefit. Ob es ein Halsgerichet geben koͤnne, 
beißt foniel als, ob ein Menſch den andern am Leben frafen dürfe 
oder ob eine ſolche Strafe rechtmaͤßig fi. S. Kodesftrafe. 
Die vom Rast V. mit Einwilligung der deutſchen Reichsſtaͤnde 
auf dem Meichötage zu Regensburg im J. 1532 bekannt gemachte 
und aus nicht weniger als 222 Artikeln beftchende, hochnothpein⸗ 
liche Halsgerichtsoerdnung gehört nicht hieher, da fie aller philofos 
phiſchen Begründung und Beftimmtheit mangelt und deshalb auch 
mit ber Todesftrafe viel zu freigebig iſt; ob fie Er für jene noch 
fehr rohe Zeit ein dringendes · Beduͤrfaiß fein moch 

Haltung iſt ein vieldeutiger Ausdruck, je nadibem Ye Bes 
ziebung iſt, in ber er gebraucht wird. Im Allgemeinen geist er 
wohl diejenige Beſchaffenheit eines Ganzen an, vermöge ber feine 
Theile fo. geotbnet und verbunden find, daß einer ben andern gleich⸗ 
fans suägt ober hält, weshalb man auch baflır zuweilen Conſi⸗ 
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ftenz fagt. Man braucht es daher ſowohl von menſchlichen Wer: 
ten, befonders Kunſtwerken, als vom Menfchen felbfi, und zwar 
fowohl in Lörperlicher als in geiftiger Hinfiht. In der legten Hin 
fiht wirft man vornehmlich charakterloſen Menfhen Mangel an 
Haltung vor, weil ihre Beflrebungen, Neigungen, Wuͤnſche, 
Hoffnungen, überhaupt ihe ganze® Benehmen, etwas Unbeftänbdiges, 
Zerriſſenes, Widerſtreitendes an fih haben. Auch philoſophiſchen 
Werken gebricht es an Haltung, wenn ſie nur ein vages Raͤſonne⸗ 
ment enthalten, weil deren Verfaſſer nicht von feſten Grundſaͤtzen 
ausgingen oder überhaupt ihres Gegenſtandes nicht maͤchtig waren. 
Sie philofophieten dann nur gleihfam auf gut Gluͤck ober in's 
Blaue hinein. 

. Hamann (Goh. Geo.) geb. 1730 zu Königsberg und gef. 
41788 zu Münfter, nachdern er ein fehr umftetes Leben geführt und 
faft immer mit einem Eränklihen Körper, oft auch mit Nahrungs: 
Sorgen getämpft hatte. Wie fein Geiſt fi nicht in die gefell: 
ſchaftlichen Formen bes Lebens finden Tonnte und daher in einem 
Lebensverhältniffe lange ausdauerte: fo verfehmäht er auch bie Feſ⸗ 
fein eines regelmäßigen und anhaltenden Stubiums irgend eines 
wiſſenſchaftlichen Gebiets, befchäftigte fi daher nad und nach mit 
Phitofophie, Theologie, Jurisprudenz, Politik, Handelswiſſenſchaft, 
altee und fchöner Literatur, Leiftete aber ebendeöwegen in einem 
diefee Gebiete etwas recht Ausgezeichnete, ungeachtet er Hbrigens 
mit großen Talenten ausgeftattet war... Auch feine Schriften tra: 
gen daffelbe Gepräge des Unfteten und Unzuſammenhangenden, find 
oft dunkel und unverftändlih, enthalten aber doch viel Eigenthuͤm⸗ 
liches und Geiſtreiches. Man hat ihn daher nicht unpaſſend ben 
Magus aus oder im Norden genannt; denn vieles klingt wirkiih 
wie ein magifcher Orakelſpruch Derder und Jacobi haben 
zuerſt auf deffen anfangs ſehr vernachläffigte Schriften aufmerkfam 
gemadht. Daß Kant biefelben benugt und manche feiner Ideen 
daraus oder auch aus mündlichen Unterrebungen mit D. gefchöpft 
babe, {ft wohl moͤglich, aber nicht ermeisiih.. S. Sibpklinifche 
Blätter de6 Magus im Norden, herausg. von Kr. Cramer. Lp. 
1819. 8. — Hs Schriften herausg. von Fr. Roth, Berl. 
1821 ff. 8 Bde. 8. — In Jacobi's Briefwechſel finden ſich viel 
intereffante Briefe von ihm. Auch hat Goͤthe im 3. B. feine 
Biographie eine treffende Schilderung von ihm entworfen. — Sa 
Trde. Schlegel’s Deut. Mufeum (Bd. 2. 1813. Jan. Nr. 3.) 
findet fi ein Auffag über im unter dem Titel: Der Philoſoph 
Damann, nebft H.'s früheften Schriften. — Neuerlich iſt noch 
erfhienen: Chriftliche Bekenntniſſe und Zeugniffe von I. G. H. 
Ein georbneter Auszug aus. Defien geſammten Nachlaſſe ꝛc. Der: 
ausgeg. von A. W. Möller. Münfler, 1826. 8. Von eigent: 
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licher Philoſophie iſt freilich wenig darin a finden. — In Ferdb. 
Herbſt's Bibliothek chriftlichee Denker ABd. 1. £pz. 1830. 8.) 
ift gleichfalls von ihm bie Rede. 

Hamafa ober Hhamaſa (auh Chamaſa) iſt der 
Name eines bedeutenden Werks der arabiſchen Literatur, nicht bloß 
in philologiſcher und aͤſthetiſcher, ſondern auch in philoſophiſch⸗ 
hiſtoriſcher Hinſicht. Es iſt naͤmlich eine Sammlung von mehr 
als 800 Gedichten in 10 Buͤchern, nah dem Jnhalte geordnet. 
Unter denſelben befinden ſich auch Lehrgedichte, enthaltend viele 
Spruͤche alter arabiſcher Weisheit. Die Verfaſſer der einzelen 
Werke ſind eben ſo verſchieden, als dieſe ſelbſt und die Zeit ihrer 
Abfaſſung. Einige derſelben ſind aus Muhammed's Zeitalter, 
andre aͤlter, und andre etwas jünger. Der Sammler iſt Abu. 
Temamı, auch ein heriihmter arabifcher Dichter, dee 200 3. nach 
Muhammed lebte. : inter den vielen Commentaren biefer Samm⸗ 
fung ift der befte und vollftändigfte von Tebrizi, einem arabb. 
fhen Gelehrten des 11. Ih. nach Chr. Bisher kannte man nur 
Bruchftüde vom Hauptwerke fowohl als dieſem Commentare. Jetzt 
erfheint das Ganze von beiden berausg. vom Prof. Freytag zu 
Bonn in 6 Lieferungen in gr. 4. 

Hämatofratie (von aiua, Tos, das Blut, und xgare, 
regieren ) iſt eine Regierung, die ſich durch Bilutvergießen zu be: 
baupten fucht, ober gar am Bilutvergießen felbft Wohlgefallen fin: 
det, alfo eine blutdürfiige Regierung. Manche nennen fie auch mit 
einem Zwitserworte Sanguinotratie (non sanguis, bas Blut). 
Solche Regierungen zerſtoͤren ſich aber bald ſelbſt und haben da⸗ 
her im der Regel keinen Beſtand, nach dem bekannten Sprüch⸗ 
werte: „Geſtrenge Herren regieren nicht lange.” — Haͤma⸗ 
tologie * die Lehre (Aoyos) vom Blute, und Hämatotheo: 
logie eine Lehre, welche Bott (Hzos) für ein fo biutbürfliges We: . 
in. — daß er nur durch blutige Opfer verföhnt werben koͤnne. 

pfer 

Hamerfen ſ. Thomas a Kempis. 

Hand, bie, iſt ein.fo wichtiges Glied des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, daß Ariſtoteles fie das Organ der Organe nannte, und 
Anaragosas behauptete, die Stiere würden Menfchen fein, wenn . 
fie Hände Hätten. Wewohl nun die letzte Behauptung übertrieben iſt, 
da die Affen Hände haben, ohne darum Menſchen zu fein, und da 
es auch ohne Hände geborne Menfchen giebt, denen man darum 
nicht die Menichheit abfprechen wird: fo ift doch die erfle vollkom⸗ 
men richtig. Sie will nämlich fügen, daß bie Hand das Haupt: 
organ für die Äußere Thaͤtigkeit des Mienfchen fei. Denn es ift wohl 
keine Art diefer Thaͤtigkeit — ſelbſt das Gehen nicht ausgenommen — 
on weicher nicht die Hände, bald mehr bald ‚weniger, Antbeil nähe . 
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ftenz fagt. Dan braucht es daher ſowohl von menſchlichen Wer: 
ten, befonderd Kunſtwerken, als vom Menfchen felbfl,- und zwar 
fowoht in koͤrperlicher als in geiftiger Hinficht. In der legten Hin⸗ 
ficht wirft man vornehmlich charakterlofen Menfhen Mangel an 
Haltung vor, weil ihre Beſtrebungen, Neigungen, Wünfche, 
Hoffnungen, überhaupt ihr ganzes Benehmen, etwas Unbeftändiges, 
Zerriffenes, Wiberftreitendes an fih haben. Auch philoſophiſchen 
Merten gebricht es an Haltung, wenn fie nur ein vages Raͤſonne⸗ 
ment enthalten, weil deren Verfaſſer ‚nicht von feften Grundſaͤtzen 
ausgingen ober überhaupt ihres Gegenftandes nicht mächtig waren. 
Sie philofophieten dann nur gleihfam auf gut Gluͤck oder in's 
Blaue hinein. 

Hamann (ob. Seo.) geb. 1730 zu Königsberg und geſt. 
41788 zu Münfter, nachdem er ein fehr unſtetes Leben gefuͤhrt und 
faft immer mit einem kraͤnklichen Körper, oft auch mit Nahrungs: 
forgen gekämpft hatte. Wie fein Geiſt fih nie in bie gefell: 
ſchaftlichen Formen bed Lebens finden Tonnte und daher in keinem 
Rebensverhältniffe lange ausbauerte: fo verfchmäht er auch die Feſ⸗ 
fein eines regelmäßigen und anhaltenden Studiums irgend eines 
wiſſenſchaftlichen Gebiets, befchäftigte ſich daher nach und nad mit 
Philoſophie, Theologie, Jurisprudenz, Politit, Handelswiſſenſchaft, 
alter und ſchoͤner Literatur, leiſtete aber ebendeswegen in keinem 
dieſer Gebiete etwas recht Ausgezeichnetes, ungeachtet er Körigens 
mit großen Talenten ausgeſtattet war. Auch ſeine Schriften tra⸗ 
gen daſſelbe Gepräge des Unſteten und Unzuſammenhangenden, find 
oft dunkel und unverftändlih, enthalten aber doch viel Eigenthuͤm⸗ 
liches und Geiſtreiches. Man hat ihn daher nicht unpaffend den 
Magus aus oder im Norden genannt; denn vieles Hingt wirklich 
wie ein magifcher Orakelſpruch. Herder und Jacobi’ haben 
zuerft auf defien anfangs fehr vernachläffigte Schriften aufmerkſam 
gemacht. Daß Kant biefeiben benugt und manche feiner Ideen 
baraus oder auch aus mündlichen Unterrebungen mit H. gefchöpft 
babe, ift wohl moͤglich, aber nicht erweisih. S. Sibpylliniſche 
Blätter des Magus im Norden, berausg. von Fr. Eramer. Lps. 
1819. 8. — H.s Schriften herausgs. von Fr. Roth. Berl. 
1821 ff. 8 Bde. 8. — Im Jacobi's Briefwechſel finden ſich viel 
intereffante Briefe von ibm. Auch bat Goͤthe im 3. WU feine 
Biographie eine treffende Schilderung von ihm entworfen. — Im 
Trdr. Schlegel’s Deut. Mufeum (Bd. 2. 1813. Ian. Nr. 3.) 
findet ſich ein Auffag über ihm unter dem Titel: Der Philoſoph 
Damann, nebft H.'s frühefien Schriften. — Meuerlih iſt noch 
erfhienen: Chriſtliche Belenntniffe und Zeugniſſe von 3. G. H. 
Ein geordneter Auszug aus. Defien gefammten Nachlaſſe ıc. Der: 
ausgeg. von A. W. Möller. Muͤnſter, 1826. 8. Bon eigent⸗ 


\ Hamfe.. 0... ', BT 


licher Philoſophie iſt freitich wenig darin a finden. — In Ferd. 
Herbſt's Bibliothek Bee Denker Khan. 4. &p5. 1830. 8.) 
ift gleichfalls von ihm die Rebe 

Hamaſa ober Hhamafa (auh Chamaſa) if der 
Name eines bedeutenden Werks der arabiſchen Literatur, nicht bloß 
in philologiſcher und Afihetifcher, fondern auch in philoſophiſch⸗ 
hiftorifcher Hinſicht. Es iſt nämlich eine Sammlung von mehr 
als 800 Sedichten in 10 Büchern, nach dem Jnuhalte geordnet. 
Unter beufeiben befinden ſich auch Lebrgebichte, enthaltend viele 
Sprüche alter arabiſcher Weisheit. Die Verfaſſer ber eimelen 
Werte find eben fo verfchieben, als biefe felbft und die Zeit ihrer 
Abfoffung. Einige derfelben find aus Muhammed's Zeitalter, 
andre Alter, und andre etwas jünger. Der Sammler iſt Abu... 
Temam, auch ein berühmter arabifcher Dichter, der 200 3. nach 
Muhammed lebte. Unter ben vielen Commentaren bdiefer Samm⸗ 
tung ift ber befte und vollftändigfte von Tebrizi, einem arabb. 
fchen Gelehrten des 11. Ib. nach Chr. Bisher kannte man nur 
Bruchſtuͤcke vom Hauptwerke fowohl als diefem Kommentare. Jetzt 
erfcheint das Gange von beiden herausg. vom Prof. Freytag zu 
Bonn in 6 Lieferungen in gr. 4. 

Hämatofratie (von aiuc, Tog, das Blut, und xpareır, 
regieren) iſt eine Regierung, die ſich durch Biutvergiefen zu be: 
baupten fucht, ober gar am Blutvergießen ſelbſt Wohlgefallen fin⸗ 
det, alfo eine biutdürftige Regierung. Manche nennen fie auch mit 
einem BZwitterworte Sanguinofratie (non sanguis, das Blut). 
Solche Regierungen zerftören fi aber bald felbft und haben da⸗ 
bee in ber age! keinen Befland, nach dem bekannten Spruͤch⸗ 
worte: „Geſtrenge Herren regieren nicht lange.” — Haͤma⸗ 
tologie iſt die Lehre (Royos) vom Blute, und Hämatotheo= 
logie eine Lehre, welche Bott (eos) für ein fo biutbürfliges We: . 
fen Fr daß er nur busch blutige Opfer verföhnt werben könne. 

fer. 

"Hamerken ſ. Thomas a Kemp is. 

Hand, bie, iſt ein fo wichtiges Sieh bes menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, daß Ariſtoteles fie das Organ der Organe nannte, und 
Anaragoras behauptete, die Stiere würden Menfchen fein, wenn . 
fie Hände hätten. Wiewohl aun die Ichte Behauptung übertrieben iſt, 
da die Affen Hände haben, ohne darum Menſchen zu fein, und da 
es auch ohme Hände geborne Menſchen giebt, denen man darum 
nicht die Menſchheit abfprechen wird: fo ift-doch die erfte vollkom⸗ 
men richtig. Sie will nämlich fagen, daß die Hand das Haupt: 
orgar für. die Äußere Thätigkeit des Dienfchen fei. Denn es ift wohl 
keine Art diefer Thaͤtigkeit — ſelbſt das Gehen nicht ausgenommen — 
an welcher nicht die Haͤnde, bald mehr bald weniger, Antheil naͤh⸗ 





.- 


us eacheit K 


nen, Und was Infoibesteit bie frinern ober kunſtmütlgen Thaͤtig⸗ 
keiten unſers Korpers betrifft: fo find ſte ale durch bie Bewegung 
der Hände und beſonders der Finger bedingt, welche gleichfam bie 
verviehfachte und verfelnerte Hand und zugleich die Fuͤhlhoͤmer uns 
ſers Körpers find, weit der Gefuͤhlsſinn in bern Spitzen feinen 
Hauprfit bat. Date bat wohl auch bas Handein von der 
Hand feinen Ramen, Bars. Handel 

Dandanbeit ſteht gewoͤhnlich ber Kapfarbsit entgegen. 
Jene bedeutet alfo kuͤrperliche, birfe geiftige Arbeit. Dennoch u 
langt jede Handarbeit, werm fie auch noch fo mechaniſch iſt, 
gewiſſe Theilnahme bes Kopfes. Umgekehrt giebt es auch dee 
beiten, bie fich der Dandarbeis fehe nähern, fowohl im Gebiete bes 
Kunſt als in dem ber Gelehrſamkeit. Ste koͤnnen aber body verbienfis 
lich fein, wen fie ihrem Zwecke entſprechen und nicht ohne eigne 

Geiftesthaͤtigkeit gemacht find, wie 3. B. ein guter Buͤchertatalog 
oder sine gute Copie eines Kunſtwerkes. Die Handarbeit heißt 
auch zumeilm Handwerk, befondere wenn: fie zuͤnftig iſt. Wenn 
aber in bee Mehrzahl von Handwerken bie Rede iſt, fo ven 
fteht man darunter die mechaniſchen ober Loehnkuͤnſte bes gemeinen 
Lebens, umd ſetzt ihnen die freien Künſte entgegen. ©. 


" freie Kun. 


Handbücher f. Lehrbücher. 

Handel, handeln, Handlung ſind Kusbrhär, bie bald 
im engen bald im weitern Stiane genommen werden. Daß fie 
von der Hand abgeleitet find, leidet Heinen Zweifel. Da dieß ein 
Hauptergan unſrer Thaͤtigkeit iſt, fo heißt handeln urſpruͤnglich 
wohl fo vist ats thaͤtig fein, jedoch mit des Mebenbefiimmung, baf 
babet vorzugsrelfe an menſchliche Thaͤtigkeit gedacht wird, Daher 
fügt mar wohl von Thieren, daß fie etwas thun ober laſſen, aber 


nicht, daß fie Handeln, Da aber die menfchliche Thaͤtigkeit entwer 


der theoretifch ober praktiſch fein Ian, fo wird das W. handeln 
im engern Sinne von der praktiſchen Thaͤtigkeit des Mens 
[hen gebraucht, und fo auch das W. Handlung Irdeſſen ift 


ia philefophlichen und andern Schriften nicht bloß don Willens: 


handiungen, fonden auch wohl von VBerfiandechanbluns 
gen die Rebe, In dieſem Kalle bezieht man offenbar dieſes Wort 
im weiteren Sinne auch auf bie theoretiſche Thaͤcigkeit, weil 
diefe mit dee praktiſchen doch immet verknuͤpft iſt. Allein es giebt 
außer jenen beiden Bedeutungen noch eine dritte, welche ſich auf 
eine beſondre Art der praktiſchen Thaͤtigkeit des Menſchen bezieht, 
mithin die engſte von allen iſt. Man verſteht nämlich. under dem 
Handeln in dieſem Sinne das Umtauſchen von Gegenftaͤnden, 
bie zum aͤußern Cigesthume bes Menſchen gehoͤren, wis: Geld, 
Waaren, Häufer,- Acer, Bieh x. Darauf besicht Ach auch bee 
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ſchchtweg ſeg. Dandel. Das WE, Handlung bekommt dann 
gleichfalls die Bedeutung einer ſolchen Geſchaͤftoführung, weine ſich 
auf ſenen Handel bezieht, oder auch eines Ortes, we eine ſolche 
— ng ſtattfindet, wie werm man ſagt: "ee iſt eine 
——e Buchhandlung, Weinhandlung x. Es ſcheint 
dieß allerdings eine Eigenheit unſter Sprache m fen. Dieſe Ei⸗ 
genheit hat jedoch ihren natuͤrlichen Grund back, baß bie meiſten 
Handlungen des gemeinen Lebens fi) auf den Umtaufch von Les 
2 beziehn, und daß dadurch die wenſchliche Thaͤtigkeit anf 
bie vielfachſte Weiſe in Anſpruch genonnmen wird. Wenn aber bie 
Moral von menſchlichen Handlungen, deren Beflimmungsgränden 
oder Triebfedern, Geſetzen, Freiheit Werth oder Unwerth Fpricht, 
und wenn fie dieſelben in- gute und ste, ſettliche und unfittliche, 
geſehmaͤßige und gefetzwidrige, zweckmaͤßige und ungmelmäsiie zc. 
eintheilt: ſo iſt alemal von Willenshandlungen die Rebe, ſie moͤ⸗ 
gen ſich uͤbrigens beziehn, worauf fie wollen. Dieſe werben dann 
auch immer als freie oder freiwillige betrachtet, weil fie ſonſt einer 
moralifchen Beurteilung unterliegen würden. S. Frei. "Nennt 
. man alfe gewiffe Hendlungen unfrei oder unfreiwillig, ſo will mar _ 
dadurch andeuten, daß id entweber erzwungen waren, ober daß fie 
Mm einer bewuſſtle ſen Thaͤtigkeit beſtanden, wie die Handlungen 
eines Fieberkrarken oder Wahnſinnigen, bei denen daher auch die 
Zurechnung wegfaͤlt. — In aͤſthetiſcher Hinſicht nennt man aud) 
de Zabel in einem Diama, Epos oder Romane, deſſen Hand⸗ 
lung, tie dam wieder aus mebten Handlungen „ufosmmengefet 
ſein in. ©. Fabel. — Auch vergl. Den fols. A 
anbelsfreihett bezieht 3 auf das —8 im eng: 
F Shme. SS. den vor. Art. Man verſteht naͤmlich darunter 
bie ußere Freiheit des menfchlichen Verkehrs im Umtauſche von 
wnsshtern aller At. Da biefer Verkehr nicht bloß auf bad 
ohlſein, — andy: auf die Bildung der Menſchen einen To 
Kfenttiichen Einfluß hat — denn er weckt nicht bloß die menfchs 
Ihe Thätigkelt umd giebt dadurch Anlaß -zur einer Menge von Er: 
ſadungen, fondern er verbreitet auch Kenntniffe durch Umtauſch 
ee Ideen — fo iſt es allerdings eine Foderung der Bernunft, 
aß der Handel mögtichft frei fein ſoll; und die Natur unterſtuͤtzt 
auch diefe Koderung dadurch, daB fie ihre Gaben ats Lebensgüter 
unter Länder und Völker auf das Mannigfaltigſte vertheitt hat. 
bie Staaten aber haben fich wenig daran gekehrt. Indem fie den 
fi) richtigen Grundfag annahmen, ber Handel eined Staats‘ 
| mühe nicht bloß paſſiv, fonden auch activ fein: ſuchten fie ben 
‚ fremben oder auswaͤrtigen Handel: bald durch unbebingte Verbote, 
bad durch hehe Zöhe, die jenen faft gleichkamen, möglichft zu 
beſchraͤnken, und nur den eignen oder einheimiſchen zu befoͤrdern. 


I. 


wo Handelsfreiheit 


Sie wollten alſo, daß moͤglichſt wenig eingeführt und woͤglichſt 
viel auſsgefuͤhrt wuͤrde. Dadurch hemmten fie aber den Handel 
uͤberhaupt und fomit auch den eignen. Denn bie Lebhaftigkeit des 
menfchlichen Verkehrs beruht weſentlich auf Wechſelſeitigkeit des 
Umtauſches. Aller Handel muß alſo activ und paſſiv zugleich ſein. 
Man muß daher nicht heſtimmen wollen, was oder wie viel ein⸗ 


geführt oder ausgeführt werden ſoll; ſondern man muß dieß den 


Handelsleuten ſelbſt uͤberlaſſen, nach dem Grundſatze: Laissez 
fairel Das wechſelſeitige Beduͤrfniß wird ſich von ſelbſt ausglei⸗ 
. Ein freier Handel bei mäßigen Zoͤllen iſt daher das Zutraͤg⸗ 

lichſte für jeden Staat, Handelöfperre aber das Nachtheiligfte, was 
die Unklugheit der Sinanzmänner erfonnen bat. Wiefen Mono: 
pole der Handelsfreiheit entgegen feien, f. Monopol. — Zu den 
beſſern Schriften über den Handel und bie nothwendige Freiheit 
befielben gehören: Geier's Verſ. einer Charakteriſtik des Handels. 
Wuͤrzb. 1825. 8. — Der Handel, betrachtet in feinem Einfluß 
auf die Entwidelung der. bürgerlichen, geifligen und fittlichen Cul⸗ 
tur. Vom Freih. Ant v. Mylius. Köln, 1829. 8. — Karl 
Murhard’s Theorie und Politik des Handels. Goͤtt. 1831. 

2 Thle. 8 — Bon ber Hanbelsfreiheit iſt aber wohl zu 
anterfcheiden bie Freiheit des Handelns (lekteres Wort imm 
weiteften Sinne genommen) d. b. die. Freiheit überhaupt thätig 

zu fein, alfo auch zu denken, zu ‚reden, zu:fchreiben, zu glauben, 

zu befennen, zu reifen, feiner Belehrung oder feinem Vergnuͤgen 
nachzugehn, mithin zu thum und zu laflen, was beliebt, ſobald 
man nur einem Anden kein Unreht zufügtz; denn das 
bleibt immer und überall bie unumgänglihe Bedingung ( conditio 
sine qua non) alles freien Handelns. S. Rechtsgeſetz, auch 
Denkfreiheit. Es hangt aber damit auch jene Hanbelöfreibeit 
natuͤrlicher Weife zufammen. Denn wo feine Freiheit des Han⸗ 
deine ift, da iſt der kaufmaͤnniſche Lebensverkehr oder der oͤffent⸗ 
liche Umtaufd der Lebensgüter nothwendig eben fo beſchraͤnkt, als 
der Öffentliche Umtaufch der been und andre Lebensthätigkeitem, 
Daher kommt es wohl anch, daß bie meiſten großen Kaufleute 
(Lafitte, Perrier, Ternaux, Sauthier, und andre Abge 

ordnete vom Kaufmannsitande in. der franzöfifchen Deputirtenfam 
mer) fo eifrige Verfechter der bürgerlichen Zreiheit find. Giebt cd 
unter ihnen auch Widerfacher derfelben, fo find es meiſt folche, die 
von einem gewilfen Monopole leben; wie die Glieder der oſtindi⸗ 
(den Dandelsgefelfhaft in England. Denn biefe fehen wohl ein, 
daß Handelsfreiheit und Monopele ganz unverträgliche Dinge find. 
Sie wollen daher nur Handelsfreiheit für fi, aber nicht für An⸗ 
dre, alfo keine allgemeine Freiheit bes Handels und folglich auch 
nicht des Handelns, wie alle Egoiſten. ’ 


v 


— 


Gunbelflant - Gina 7 BOR 


Hand elöR«at- heiße wicht jeber Staat, in weidhens Dans 
bei getrieben wird — denn das gefchieht —*8* — ler ein 
Staat, in welchem ber Handei, beſonders der größere oder Welt⸗ 
handel, das vorwaltende Lebenöprincip ber bürgerlichen Geſellſchaft 
ft; wie in England. Ein ſolcher Staat kann fehr reich und mäche 
tig werden, aber auch in fittlicher Dinficht fehe verderben, und «6 
koͤnnen ſich dadurch zugleich gefahrvolle Gaͤhrungsſtoffe im Innern 
entwickein; wie zu großer Reichthum Einiger und zu große Armuth 
Vieler. Dieß gab wohl Anlaß zu der politiſchen Idee, welche 
Bibte in der Schrift: Der gefchloflene Handelsſtaat (Tuͤb. 1800, 

8.) entwidelte. Er nannte nämlich den Staat einen gefchloffes 
nen Handelsfiaat, wiefern er meinte, ber Staat follte feinen 
Buͤrgern nur den innen und Heinen Handeloverkehr geſtatten 
ben aͤußern und groͤßern aber: fich ſelbſt vorbehalten, um denfelden Ä 
nad, ben, Beduͤrfniſſen ber Bürger auf die nothwendigen Mittel 


zur Wefriebigung jener Bedürfnifie befchränten zu koͤnnen. 


.- 


follte auch ein folcher Staat. boppeltes Gelb haben, Zanbesgelh 
(weiches auch bloßes Papier fein Lönnte) für den inner, und 
Weltgeld (weiches aus koſtbarern Stoffen, als Gold, Silber ir. 
befiände) für ben Außen Verkehr. Allein dieſe Idee if nit nur 
u fondern auch den Rechtsgeſetzen zuwider. Denn bey 
Staat (d. h. deffen Oberhaupt oder Regent) hat kein Recht, feinen 
Bürgern ‚den Außen Verkehr zu verbieten und ſich allein vorzubes 
halten. Das wäre nichts als Despotismus. Die, Natur, welche 
ihre Gaben ſo  mannigfaltig vertheilt hat, will allgemeinen und 
voͤllig freiem Verkehr im Handel und Wandel. Fichte ward auch 
zu jener Idee nicht durch bloße Speculation, ſondern vielmehr durch 
feinem Haß gegen England und feine Vorliebe für Frankreich (dem 
er fogas bie beittifhen Inſeln als. ein bloßes Anhängfel zutheilen 
wollte) verleitet; was auf jeden Kal fehr unpbilofophifh war. 
Die Gefahren, die ein großer Welthandel einem Staate bringt, fallen 
zum Theile von feloft weg, wenn nach und nach ‚alle Staaten daran 
theilnehmen. Und dazu führt eben die Handelsfreih eit. S. d. W. 

Händefpiel iſt die kunſtreiche Bewegung der Hände im 
dee Mimik und Drcheſtik. Es begreift‘ auch das Fingerſpiel 
unter fich, weil die Bewegung ber Finger bie der Hand noch aus⸗ 
brudsvoller macht. So ift das Ausfiredien der Hand mit gerade 
vorgeſtrecktem Zeigefinger, während die übrigen gebogen nieberhans 
gen, fo bedeutſam, daß jeder dadurch unwillkuͤrlich angeregt wich, 


feine Augen dahin zu wenden, wohin der Finger eben zeigt. Die 
\ Alten legten einen, hoben Werth: auf die Feinheiten ber Fingerbe⸗ 
wegung (digitorum argutiae, wie fie Cicero nennt) and begtif⸗ 


fen ſie mit F dem Titel der Cheironomie. S. d 
Handgeloöbniß f. Handſchlas. 
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Baudtung ſsart ober Hawbinngsweife Serie ſi ſich 

Sof das Handeln im wetter Sinne: S. Handel Maa ven 
t nämlich daranter die Form einer menſchlichen Thaͤtigkeit, ab⸗ 
ehn von iheem Stoffe ober Gegenſtande. Jene Form aber iſt 

nichts andres als die Gefetzmaͤßigkeit dir Thaͤtigkeit. Wenn 3. B. 

bie Logik die Handlungsweiſe des Verſtandes unterſacht, fo kaum 
ſie dieß nur durch Erforſchung dev Geſetze des Denkens. Eben fo, 

denn bie Moral bie —— des Willens unterſucht. Im 

ketztern Falle aber nimmt das: W. handeln feine engere Vedeu⸗ 

. tung an, indem man bammmter die dom Willen abhängige umd 

durch Geſehe der Vernunft beftinnmte prakckſche Thaͤtigkeit deu Men⸗ 
ſtchen verſteht. — Man ſpricht zuweilen: auch von Handlungs⸗ 
weifen in der Mehrzahl tformae atzendi) ndem man jedem Ver⸗ 

Inögen feine beſondre Art der Thaͤtigkelt zuſchreibt. | 

I Handiungsnermögen, pſychdiogiſch genommen, Hi ent: 

ſdeder das geſcimmte, oder Infonderheit das praktiſche Vermögen un 

fees Geiſtes und begreift dann Stieb, Wille und pratcifche 

Vermuuft wittet‘ Mich. ©. diefe Ansbrikke und den 'vor. Un, 

“ andlangszweck ſ. 3Bned, ° 

: -Handfhlay iſt eine ſymboliſche oder mimifche Handhmg, 

durch weiche liberhaupt eine Willendeinigung (gleich der Einigung der 

Haͤnde) angedeutet wird. Deshalb dient der Handſchlag ſowohl 

zur Vetſicherung der Freundſchaft Ms auch zur Bekraͤſtigung eines 

Verſprechens, und wird im der kegten Hinficht oft ſelbſt an Eides 

Statt gegeben. in fo bekraͤftigees Werfprechen heißt daher auch 

in Handgeldtnig. Moralſſch bereachtet iſt es eben fo verbind⸗ 
lich als ein eiblihes Angelöbniß. S. Eid, 

Handfichrift Tleht ber Druckſchrift entgegen Da fie 
feefee und mannigfaltiger in ihren Zügen und ebendarum un 
biger iſt, fo iſt fie auch einer größern Verſchoͤnering fähig. 
gs bat fie etwas Charakteriſtiſches an fih in Bezug auf ven 

enſchen; wiewohl man ſich meiſt ſehr betrligen wuͤrde, wenn 
man aus der bloßen Handſchtift eines Menſchen ſeinen Charakter 
errathen wollte. Handſchriften (codices manuseripti) ſind 
ans bekannten Grimmden für die Kritik ie wide, befonders wenn fie 
alt und forgfältig geſchtieben find. Es erifitien auch viele phllofos 
phiſche Merle des Alterthums und des Mittelalters (befünders von 
arabifchen Phitsfophen) nur noch handſchriftlich in Bibliotheken. 

Ob aber der Gewinn fir die Wiffenfchaft groß fein möchte, werm 

fie gedruckt wärden, laͤſſt fich bezweifeln. Das Vorzuͤglichſte iſt 


wohl fon gedruckt, ob es gleich det. Berichtigung aus Handſcheif⸗ | 


ten noch gar ſehr bedarf. 
Handwerk f. Handarbeit. 


Hang ift eine Überroiegende Neigung zu etwas. GBewöhn: 


gan: Dani 203 


lich Wi esd im: ſchlechten Sikue gebenuchz wi Ans Weundg ' 
duch Mangel am Serbbenerihung eber. an Achtung gegew ‚das 
Ortes - Dan fast daher andy Hide Hund zum 
Guten, ſondern nur — sum Boͤſen. Da ſich disfev Hang, 
wenn auch in verſchiednem Grade uud in verſchiiduen Deziehungerg 
eigentlich; bei allen Menſchen finder, fo weit man fſle durch Erfah⸗ 
nung keumt: fo hat man ihn Häufig als eirdas Augebornes air 

duch Fortpflanzung Vererbtes betrachtet und daher auch dine Erte 
fünde genammt; wiewohl 40 im eigentlichen Stane keine Binde geben 
kann, die dem Menſchen angeboren oder angeestt wäre, ©, Erof _ 717% 


ano v f. Wolf. 

anf (Mich. Gil.) geb. 1683 bel Danzig, gefk.: Ma 
zu Wien, einer ber erſten deutſchen Philoſophen, * ſich füe bie 
Ielbmigkfche Phlloſophie erklaͤrten und biefeibe auch In Schriften sus 
Ikuterten und vertheidigten. Er ſchrieb zu biefens Zwecke : — 
prineipia philosophme more geometrico demontruta «am ex- 
terptis ex epistolis ‚phllosophi et scloliis qulbundanı ex hist. pihiden 
Gef. u, Lpz. 1728. 4 — Auch gab a heraut Ar imeriendl 
(0.8. 1727.) und Selexta moralie (He, 1720. 4.). 

Hanswurſt der Harlekin, dee bekannte Buftigemaihet, 

ober Poffenreißer in Voike⸗ und andern Spiclen. Do er and in 
eigentlich ven telen zu dulden fet, hangk Yon Ber As 
den Frage ab, ob bie Poſſe und das Poſſenhafte cin Gegenſtaub 
des aiheuſchen MWohlgefallens fen koͤnne Und dieſe Frage iſt ums 
bedenllich zu dejahen, weil man ſonſt eine weitumſafſende Ast be6 
—— zu: wider auch bad Riedrig⸗ oder Gtotettkomiſche 
—*— mie einem Schiage verurtheilen tuhrbe, Auch findet man 

jenen Luſtigmacher In alien Laͤndern eber wwter allen VBölkeen, 
ſelbſt dem gebildetſten, nur unter andern Formen und Namen; und 
ſendetbarer Weiſe haben dieſe Namen gewaͤhntich eine SBeyichumg 
auf ein Lieblimasgericht des Bolkes B. Piccchering in Hokanb, 
Jean Potage in Frankreich, Jack Pudding in Eugland, Mueca- 
roni in Falten. - a mag wohl auch anſer — von 
einem Lkieblingseſſen unfcee Vorfahren, bus ja noch Heutzutage Wins 
im zufagt, ſeinen Mamen haben. Daß das Wort ſeht alt stil, 
fieht man aus einer Schriſt, welche Luther Im 3. 1514 unter 
dem Titel: Wider Dannsworft, gegen ben damaligen Geryag 
von Braunſchweig⸗ Wolfenbuttel drucken lieh. (Woher Wie. dyenıidh 

ſranzoͤſiſche Benennung Harlekin [harleguin] entflanden, iſt 

mgewiß, da die Ableitungen von Charles Quint, Haclay Quint, 
Harleguino ser der Meine Darlap, als Spottnamen gewiſſer Pe 
fenen, niche zu erweiſen finds daher Harlequinade — Poffens 
teißeret). Daß es aber au philoſophiſche oben vielmeht 
unpnitofopnifae Harlekinte und Harlekina den gegeben 








36% Haptefer.  * Haereticin &c. 
hat nd noch ziebt, Gaben manche ältene. und mwere Cyaltsr: zur 
Sarüge —** Verst. Moͤſer. 

:Daplofe'(ariwors von ankovs, einfah) iR Denn — 

übechaugi. In der plotinſchen Phitofophie aber bekam bie Wort 
noch eine beſtimmtere Bedeutung. S. -Plotin. 

HParenberg (Ib. Chſtph.) geb. 1696 im Hildesheimifchen, 
geft. 1774, zu Braunſchweig ats Prof. am Carolinum :uab Propfl 
zu St. korenz bat ſich bloß als Vertheidiger Wolf's gegen 
Range. und Budde hekannt gemacht. Die darauf bezuͤglichen 
Gteritfcheiften find jegt verfhollen. 

Haͤreſe (alpsoıs, von aiper oder alpecdus, nehmen, 
waͤhlen, für. fi Auswählen) bedeutet bei den alten Philofophen 
eigentlich foviel als Secte oder Schule, weil ſich jeder nach feis 
nene- Belieben einer folchen anfchließen kann ober nid. Ein Hd: 
reſiarch: wire ſonach ber ‚Stifter oder Vorſteher einer folgen. 
S. phtoſophiſche Schulen und Gecten. Daher fchrieb ber 
Stoiker Pandz ein Werk nepı av aipeuewr, welches eben von 
biefen Secten handelte, aber leider nicht mehr vorhanden if. Diog. 
Laert. II, 87. Dan. hat aber dieſen Ausdruck ſpaͤter auf die 
Religionoparteien uͤbergetragen, und daher biejenigen Haͤretiker 
Keher) genannt, welche von der herrſchenden, ſich für rechtglaͤubig 
baltenden,, Kiche abwihen. S. Ketzerei und ben folg. Art. — 
Daß: die Philoſophie ſelbſt eine haͤretiſche Wiſſenſchaft fei, 
kann man wohl zugeben, wiefern fie Anlaß zu manchen fogenanns 
ten Ketzereien gegeben hat. Wollte man fie aber deshalb verbammen, fo 
würde ſich ‘die Theologie in gleicher Verdammniß befinden; ja ſelbſt 
bie Phyſik und die Mathematit. Galt nicht die Lehre von der Bes 

wegung ber Erde *5 einmal fuͤr eine arge Ketzerei? Man müſſte 
ſonach alle Wiſſenſchaften als haͤretiſch proſcribiren, weil es wohl 
maglich iſt, daß wiſſenſchaftliche Forſchungen auf Lehren. führen, 
welche der herrſchenden Kirchenlehre entgegen ſind und darum als 
Ketzerelen verſchrien werden. 

Haereticis non est servanda des — Ketzern ſoli 
man nicht Treu' und Glauben halten — iſt einer der abſcheulich⸗ 
ſten Grundſaͤtze, welche ber geiſtliche Despotismus jemal aufge 
ſtellt hat — ein Grundſatz, durch welchen Recht und Gerechtigkeit 
unter den Menſchen voͤllig aufgehaben wird. Nach demſelben Grund⸗ 
ſatze wuͤrden auch Heiden, Juden und Muſelmaͤnner nicht verbunden 
fein, den: Chriſten Wort zu halten, weil dieſe in ben Augen jener 
ebenfalls Ketzer oder Ungläubige find. - Das Worthalten iſt allge⸗ 
meine Menfchenpflicht,, bei deren Erfuͤllung auf die Art und Weiſe, 
wie fi das religiofe Bewufitfein in einem Menſchen entwickelt 
det, wicht: das Mindefte ankommt. Die Moralphiloſophie muß 
alſo jenen Semdſas durchaus verwerfen. Das Chriſtenthum ver⸗ 
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"wirft "Ihn Aber and), ‘sa ws ale Wishfiien: für: Goctid Rinder. mr 
Bätt, die fih:-nanber als Bruber Miben fol, und da- ed vw 


bisfem Gebote wicht einmal bie Wellebe autaimmit; wie il (wenigen 


bie Andeesgläubigen! 
Hariekin und Harlekinade f. Hanswurf: 


Harmonie (von apnos, Zufanmmenbang, Gelenk, Fuge) 


bebwutet gewoͤhnlich die Zuſammenſtimmung der Toͤne, wirfern: fe 
zugleich vom Ohre vernommen werben; weshalb die Theorir: dirkes 


‚ nad ‚welcher ſich auch der Zomfeger zu richten hit, 


Verhaͤltniffes 
Harmonit heißt S. Tonkunſt, wo auch dat Verhaͤltuiß der⸗ 
ſelben zur Melodie beſtimmt iſt. Die. Grischar nanmten zuwei⸗ 


len bie ganze Muſik Harmonie. wub erklaͤtten fie perfowifictt fü 
eine: Zoihter des. Mars (bee Kenft). und: dee Beuus (bes Schoͤn 


heith. — Sodann bezieht man auch das. Wort auf. jede Ars. tue 
Eisfimmung oder / das Zuſammenhangs, 5:8. Darmonie bes 


—— Harmoniſch heißt daher foviel gie 

So munen auch bie Pſychologen den. Zuſammenhang zwiſthen 
u Seele, vermoͤge deſſen ihre beiderſeitigenFThaͤtigkeiten einſtien⸗ 
men, eine Harmonte. umb zwas.sine psäftäbiliste, wien fle 
mit Leibnig annehmen, daß diefe Gimfkinihung. von Gott im 
voraus beftimmt ſei. ©. Gemeinfhafs: der .Serli. uud 
vos Leibes, auch Leibaltz. Die Kremologen haban ſuh gleich⸗ 
falle dieſes Aucdrucks bemaͤchtigt, um: Dei ehkithinnigen Buſncamen 
bmg aller Theile der Welt dazmit zu. bezolihmen.. Man 
daher, wenn man wollte, ſeht viele — * Der Harmonie Gogiſche 
metaphyſiſche, aͤſthetiſche, moraliſche ac.) unterſcheiden Unteren 
aßtew. Philofophen Sprachen beſonders die Pythagoreer vlel von. einet 
Harmonie ber Sphaͤten, welche man: auch eine ietimufie 
ober einen Sphärengefang genannt. hät, Daruber Bi. tun; 


wie: ider fo viele arn en jener Schule, viel. gefahet, und 


geträumt worben. Ja Manthe haben ſogar darctater . eine: Wiche 
liche Muſik, gleich. der, \ welche mehre Stimaniew: oder amder Alben 
wertglüge - hervorbringen, alfo ı eine .Art:.vow.: Eomeset:. vefiunbei; 
imbrn bie. Himmelskoͤrper durchihre Meowegungen in Ber feige: 
Himmelsluft Toͤne bewitkten, die abee::uinfer: Ohr wicht: erndbene, 
entweder weit dieſes Dogan zur. grob. dazu aber. an ne. Melimufi 
fchen von Zugend ‚auf zae:feht gewöhne:hre: ; Ye: glagibe Nndoß 
ba, ' wenn. audy; [pätene:Wpythugorsen ’ auf) ſeche Apmpathefert gene‘ 
then, ‚body der Setfter ihrer Schult welt: davon entferst:iman ambı 
wahrſcheinlich nichts andres ‚unter jener Harmonie der Sphaͤren 
verſtanrd; als den (win ihln mehr geahneteni als eiagefehenen) g⸗ 

fegmäßigen Zuſammenhang "aller Dinge im der Melt. Inie.: Ks ve 


en: imytiſch · kabbaliſtifchen Miloſophie iſt auch mom 


chwebenboegfch 
einer co nſt ab il ir ten darmonis „bie Rede. S. S wme den; 
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306 Geazisgton Gear. 
barg. mm Mauy)armanifch Heißt ſoniel als Aucchems (in: Vezug 
af. alles — wor) einflimmis Reuerlich hat man biefes Wort 
auch auf die Auslegung, befombers heiltges: Schriſam, bezogen, der 
ten Ausſpruͤche durchaus einſtimmig mit den Geſetzen bee Wahr⸗ 
heit und der Sittlichkeſt erllaͤrt werden joe. : Die graͤmmatiſch⸗ 
diſter. Aualegung wurde aber freilich dabei oft ins Gedraͤnge kom⸗ 
wen.. Vergl. Auslegung m. Bermar’s Schub. die parharm. 
Faterpretation der heil. Schrift. Atome, 4821. 8 mehlt .Deff. 
 Brltnı.gur: allg. Demueneutit m. Fin Werl. -zun nähern Eroͤrte⸗ 
zung 0... Megchndung. dur panharm. internet. Ehend. 1620. 8. 
e Dansingtoa (Som) geb. 1614 zu ÆApton (ober Uptem ?) 
ia Nutfamhfbier, geſt. 1627 im Tower unter Aufaͤlen von Wahu 
'fian, Indem auuer Sari-K. des Hochverraths angelags wurde, 
das eu: üben, den Hefe ergeben mar und fpäter amter Kromwell 
day Ripublicaniemus vartheidigte. Er that dieß vorgügiichrin: chnen 
er .polt, Wet: The common wealth of ı Oneste 
&. DE66., Hol, mit andern Werken 1700 ı 1737) mein, u 
dab. Ideal. aluer Mepubsif. aufflallte mit. mannigfaltigen. Anfpieium: 
sn. .:bamalige Umſtande und Werbdimifie :... Diefe Ocama 
(enrunteb eigentiich —— — weit bes Utovia 
mn More rule verglichen 
rt dam) ein — Galchcier des por. Ih. der 
— bie durch it ſoxachlicha philoſ. Wert Glermes or n plike- 
«äßdyuiry. zpmireraing, langunge Ahd universal ‚grammar. 
Zeh, ** 8 4%: 1786. Deutſch: von Ewerback mit 
Aumest: und Akhembll, von Wolf und dem Ueberſ. Dale, 
1280.::8.): hekennt gemacht ‚bat. ‚Ds * von Jeniſch a d. 
* Sande. ben. .philef. Arit der Literat. vom dewſ. H. 
——— MW SE Jeniſch. N. 
as Hartley. on) ‚ob. 1704 ‚pa Niingmorth , vos fein Bar 
ter Prediger wen: ‚Ev: ampſing Tele: gelührte Bildung im ı Reſus⸗ 
Guitäpiumm: gu. Gamdribge,. Beffen Mitglied: ——— er. nachher wurhe. 
Mche Dollendang ſeiner akademiſchen Studien, welche der Plan 
faphit; une Medain gewibtsiet ‚waren, prakticirte ar ar verichiehuem 
Dust, 28 Im Konten unb in: Basbe Am Tegsen · Oete 
abe ah 4767. 60. J. feines Rise, : Dieſar ahliofonkir 
fe (Arge geichunbte. ſich banıpefächlic dadurch Aus, daß ey dor lbocki⸗ 
fchen ‚nf: bie: Exliisung Nycholl. Erſcheinungen an⸗ 
wamdte,.:indem er ale geifkige Thaͤtigkeit anf: Ideenafſotiatlan, Mer: 
wen uiid Actheifchmingungen zuruͤckſuͤhre; weshalb er ſich auch für 
deu Detsuninitns exklaͤrre Gott und Aln ſterblichleit aber tentz ſei⸗ 
mes materialiſt. Anſicht vom Menſchen Bee * ©. Deſſ. 
QOboerrations om ‚an, Min frame, ki Iuty and his experiatinms. 
Son. 17W.._2 —* B.. Drukh: Als Fan) Hberfebt: und wit. 















Oaiasbfpidke SE Mr 
Anmmrlungen. und Dufägen (wog. Panel. Roſtoch 
und Zeipgig,. i772. 2 Be. 8 

Halardfpiele (von hasard ob, hayard, Bufak, She) 
— Gluͤcksſpiete. 9.8 W. 

Haß it ein Affe, der ans Anem haͤhern Grede des Ab⸗ 
ſcheus hervorgeht und, wenn er in. Baus anf denſeiben Gegem 
ſiaud forthaveri, quch zur Leidenfchaft werben kann. I -Diekeg 
Hinficht iſt er allemal tadsineragııh, ‚Denn. der Haß ajß — 
ficht. zu. ſaden und findet ebendarin feine Befriehgging „ron 
dem vechaflen Gegenſtande ſchabet. Mon ſoll ‚aber Ko 9 —8 
Boͤſewichte nicht zu ſchaden ſuchen, wenn man gleich deſſen ‚bon 
Abſichten widesfiehen darf und folls woraus freilich zuweilen für ihn 
ein bedeutender Schade harvorgehen kann. Aber hiefer Schade. if 
dann sau ‚die indirecte oder mittelbare Folge des Widerßtanden, 
Menp dagegen vom Haffa gegen das Wöfa..fanhit die Reis 
if, ſo name man den Aupbiaud nicht fo fiamg,,.. ſondern varfie 
nur darunter den Unwillen, ben bad Boͤſe in zedem ecregen m 
der das Gute aufrichtig liobt, Uebrigens vergl, Liſa be MR. Dun 
ſchenliebe, auh Feind und Keinbfhaft,. .: - ’ 

Haͤſſiich kommt zwar bar vom. Haſfe ſa ben, vor. Au.) 
wird aber gewoͤhnlich we * —— ‚sondern „in aͤſthetiſcher 
Bedeutung genommen, egenftead Heißt nähe, hASFLirge 
wenn, fine Geſtalt bag Pe Gefühl Seleidige, , maikbin gleiche 
fans aigen aͤſthetiſchen Abſchen erregt. Das. Mal FHicha ſteht 6 
dem Bann, eRBeaPR, weiches wir mit —* Yorke 

. 9, Shan. EB kaun. aber atiwge zar., 38 ſchoͤn 
aber | ‚au nicht höflich ‚Seinn..n erregt dann eher Wohigefafs 
len noch Misfallen;, 6% iſt Afideril: — Re — 
alſo in feiner Form ſelbſt etwas fo Widriges haben, daß 6.a 
unzweckmaͤßig erſcheint ud: pehge: dem Vrrfkanp:, ne. dig Kinbils 
dungttraft befriebigt; molern .0B ;micpt. tan do⸗ —R dar Facher⸗ 
lichteit ‚gugenommen hat und habuch ein inbirectes..Aufepfühl: am 
ug. S, Laͤch erlich Wie mun de Gchinbek ihre Ser. 
fo Hat fio nogürtig auch die Höfjichkeite Abs nim, Fäyak.ke 2 
Häfftigkeit kann es eigentlich nicht geben. Denn es ſei z. Zu 
eig Geſicht noch fe haͤſſlich, ſo aͤfft Beh Beh: huipch, Bufaß abge Wege 
mahme ober Weruezung Imamanad alır. größnge, Werzupfloltung den 
fen. Wenn man das Lafter haͤfflich Zennc. —— man das 
freilich im moraliſchen Sinna, jedoch mit der oaͤſthetiſchen Nebenbe⸗ 
deutung, haß das Laſter bey Menfchen auch Außeefic, verugfickem 
oder Hifi machm kann; wie dagegen die Tugend und. die Geiz, 
fesbiläuung überhaupt die Haͤſſlichbeit vermindern aber ſo verſchleiem 
kann, daß wir wicht darauf uf, Wer hifer Verwandtichaft, 
oder Wechſelmickung zwiſchen ham Moraliſchen und ‚beme Aefihasiz. 








468 | Haufe - | “ Bauptgr d 


ſchen brauchten auch die ſeinſtunigen riechen ascy 
für xaxov (bos) fo wie xalor (chon) für ayadey a). 
aufe f. acervus. 
aufelfhluß!. Kettenfhiuf und Gorites. 
aupt bedeutet nicht bloß den Kopf ——— ſondern 
wieſern er der oberſte, den ganzen Koͤrper beherrſchende, Theil iſt. 
Daher kommen dann eine Menge von — Bedeutungen, 
die fich nicht mehe auf den menfchlichen Körper, fondern im Age: 
meinen auf Dinge beziehn, die ein Oberſtes am ihrer Gpige haben 
ober gend eine Rangordnung zulaffen: Die bemerkenswertheften 
And folgende: 

Hauptact oder Haupthaͤndlung iſt in einer aus meh⸗ 
een kleinern Handlungen zuſammengeſegten groͤßern diejenige, weiche 
Uns meiſte Gewicht hat oder den ſtaͤrkſten Effect bernorbringt. - In 
einem dramatiſchen Kunſtwerke ſoll eigentlich der letzte Act der 
Hauptäck ſein; weilin ihm bie Entwidelung des durch bie 
gehenden: geſchuͤrzten Knotens (die Kataſtrophe oder Peripetie) ein⸗ 
tritt. Folgt dann · noch ein Act, fo iſt er überfiäffig (ein hors d’. 
oeuvre) und langweilt die Zuſchauer. * 

—— ———— f. HFauptzgrund. -- 

’ auptarkt: Tann theils die. Oberart- heißen;,- welche mehre 
Vnterarten · befaſſt, theils diejenige Art, welche unter den übrigen 
Die: vorzuiglichſte · Ip. So iſt der Menſch bie- Hauptart unter den 
Saͤugthieren, ja umter allen Thlerarten, weil ihn keine an Ge⸗ 
—— wenn auch in einzelen Stuͤcken, uͤbertrifft. 
we -paupthegeiff iſt In eimer gegebnen Menge von Vegriffen 
derjenige, weicher Bir Übeigen zum Grunde liegt. Darum: heißt er 
‚tdi der Seuadbegeiff Auch werben zuweilen die Katogurien 
ſo genannt. S. Kategorem. 

Bro auptbeweis f. Hauptgrund, 

er auptbuch oder — im a &inne 
MR ir bedentenbſte Schrift eines Phitefophen, wie 3. B. Pläto’s 
Wehunfft _oder Kunt's Kritik der reinen Beunft, Nach, einen 
forden muß auch _da6- Verbienft eines Poliefophen um die Wiffen⸗ 
—* votzuͤglich gemeſſen werden. 

Haupeteintheilung und Haupterklaͤrung iſt die 
ee, an welche fic die —— anfepließen. Man nenne. fie daher 
auch die Grund⸗Einth. oder € 

„Bruptosund. —— peimariam) iſt, wenn mehre 

nde zum Beweis eines Satzes angefuͤhrt werben, derjenige, 
welcher das ſtaͤrkſte Gewicht hat. Gewoͤhnlich führt man im zu⸗ 
letzt am und ſchickt Die andern gleichſam als leichte Truppen vor: 
aus. Befolgt man die umgekehrtr Ordnung, fo *5 man 
leicht die Wiekſamkeit des Hauptgrundes. Ueberhaupt aber iſt es 


a 


Hauptgut Haus 369 
beſſer, einen tuͤchtigen als zehn unthchtige Gruͤnde anzufuͤhren. 
Denn man ſoll die Gruͤnde nicht zählen, ſondern waͤgen (non nu- 
meranda, sed ponderanda argumenta). Wenn jeder Grund als 
ein befondter Beweis ausgeführt wird, fo nennt man auch ben 
Dauptorund ven Hauptbeweis. Uebrigens paffen freilich bie 

Ausdrüde Haupt (das Oberſte) und Grund (das Unterſte) 
nicht recht zuſammen. 

Hauptgut ſ. Hauptzwed. 

aupthbandlung f. Dauptact. 

auptlafter f. Garbinaltugenbden. 

auptfag kann jeder Sag beißen, aus welchem fich eine 
Denge von Zolgefägen ergiebt, der alfo für diefe ein Grundſatz 
if. In Abhandlungen oder Reben nennt man auch ben Sag fo, 
welcher ben Gegenſtand berfelben bezeichnet, auf ben fich alle die 
übrigen beziehn, fonft auch. Thema genannt. 

Hauptfchrift f. Hauptbud. 

DH Dear Cardinaltugenden. 

aupturfache (causa primaria) iſt diejenige, welche Die 
übrigen als mitwirkende ober Nebenurfacyen beſtimmt. So iſt der 
Feldherr die Daupturfahe von den Bewegungen des Heeres, alſo 
auch vom Siege, wenn er nicht etwa bloß den Namen bergegeben 
und ein Anderer für ihn gedacht und gehandelt bat. Die Haupt: 
urſache fpringt daher nicht immer tn die Augen; man muß fie oft 
mühfam auffuchen. So bürft es ſchwer zu entfcheiden fein, was 
die Haupturfacye ber feangöfifchen Staatsummälzung wär. | 

Hauptwerk heißt in einem Ganzen alles, was mefentlich. 
bazu gehört, zum Unterſchiede vom zufälligen Neben = oder Bei⸗ 
were. S. VBeimerk. Iſt von einem Iiterarifchen Werke die 
Mede, fo heißt Hauptwerk ſoviel als Hauptbuch. ©. d. W. 

- Hauptwort (substantivum) iſt jedes Wort, welches etwas 
für fi) Beſtehendes ausdruͤckt. Es dient daher auch gewöhnlich 
zue Bezeihnung bed Subjects in einem Urtheile. Doc kann auch 
ein bioßes Beiwort zur Würde eines Pauptwortes erhoben werben, 
wenn man ben Begriff, den jenes ausbrüdt, als etwas für fi: 
Beftehendes denkt. Vergl. Beimort, 

Hauptzweck (finis primarius) iſt derjenige, welcher vor 
allen andern als bloßen Nebenzwecken durch eine Handlung erreicht 
werden ſoll. Sieht man nicht bloß auf eine gegebne Handlung, 
ſondern auf die Summe aller Handlungen, ſo heißt Hauptzweck 
foviel als Endzwed. S. hoͤchſtes Gut. Dieſes kann daher 
auch das Hauptgut heißen. | 

Haus bedeutet fowohl das Gebäude, in welchem. Menſchen 
wohnen, als die Menfchen felbft, die darin wohnen, wiefern fie: 
ein geſchloſſenes Gange, bilden. Diefes heißt Daher ev eine haͤus⸗ 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb.. B. I. 
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Uche Geſellſchaft oder eine Kamilie G. d. WB. Darauf 
beziehn ſich dann auch die dott bereits erkllarten Aucdruͤcke: Haus⸗ 
vater, Hansmutrtter, Hausherr. Hier find alſe nur noch 
folgende Auddruͤcke zu erklaͤren: 


Hausbacken Heißt ber. Verſtand, wiefen man ihn als J 


einen noch nicht feiner gebildeten, mithin gemeinen, aber doch ge 
funden, betrachtet. Der Grund der Benennung llegt unflteitig 
darin, daß das im Haufe gebadene Brod gewöhnlich von gröberem 
Schrot und Kom, aber zugleich von kräftigerem Geſchmacke und 
(für einen gefunden Magen) aud eine kraͤftigere Nahrung iſt, als 
das außer dem Haufe vos zünftigen Bädern gebadene. Uebrigens 
ſ. Semeinfinn, 

Hausehre und bäuslihe Ehre find nicht einerlei. 
Jener Ausdrud bezeichnet auf eine fcherzhafte Weife die Hause 
frau oder die Gattin des Hausherrn, die aber doch, im hoͤchſten 
Ernſte genommen, bald eine wahrhafte Ehre oder Zierbe des Haus 
fed, bald aber auch deſſen Schimpf und Schande fein kam. Die 
haͤusliche Ehre hingegen iſt bie Ehre, die ber ganzen bändlichen 
Geſellſchaft und jebem Gebe berfelben von Rechts wegen gebuͤrt, 
fo lange fie ſich nicht derfelben ducch ehrloſe Handlungen verfuflig 
gemacht haben, 

Deheken f. Hausmann. - 

susdfreund If ein Amphibion; denn ex kann oft ber 
aͤrgſte Hausfeind fein. Die verbotne Liebe fehleicht fi dann 
unter ber Maske ber Freundſchaft in's Haus umb macht aus Der 
Hausehre eine Hausſchande; worhbee man freilich lieber den Schleier 
wirft, wenn es der Herr Gemahl erträgt. 

Hausgenoſſen (domestici) find eigentlich alle Familien⸗ 
glieder vom erſten bis zum legten. Dan verſteht aber Int engern 
Sinne diejenigen darunter, die fich außer den Eltern und Kindern 
im Haufe befinden, und im engſten bie der Familie zu gerotifen 
Dienfttriftungen verpflichteten Perſonen (die Domeſtiken). 

Hafͤuslich in feinen verſchiednen Beziehungen f. die naͤchſt 
vorhergehenden und folgenden Artitel von Haus bis Haus⸗ 
wirthſchaft. 

Hausmann folte eigentlich der Hausvater heißen, wie 
Hausfrau bie Hausmutter. Im gemeinen Leben aber verſteht 
man auch einen bioßen Dausdienee darunter. — Wegen bed 
Eigmnamms Hausmann f. Agricola. 

Hausrecht oder häusliches Recht (jus demesticum) 
beziehe fich im weiten Sinne auf alle Glieder der Häustichen Bes 
ſellſchaft, in Ihrer Vollſtaͤndigkeit gedacht, begreift alſo 1. das Recht 
ber Ehegatten gegen eiliander Ef. Ehe und bie damit verbundnen 
Kell). 2. bas Macht der Eltern mb Kinder gegen einunder 


— 


| 
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(f. Eltern and Kinker). 9. das RMecht der Herrſchaft und 
Dienerſchaft gegen einander (ſ. Serien und Diener, auch Leib⸗ 
‚eigenfhaft, Sklaverei). A. das Hecht der ganzen häuslichen 
Gefelifpaft gegen ander ¶ Gefeliſchaften Berfeihen Ast und gegen 
den Staat. Im engern Stane wird Me. 3. und 4;, im engſten 
Nr. 4. allen Haus recht genanat. Doch unterfeheidet maa mas auch 
nicht immer fo genau. Die pofitiven Befepe muͤſſen aber in Am 
ſehung dieſer Rechtsoverhaͤltniſſe vieles beſtimmen, was das natuͤr⸗ 
liche Haus» ober Familienrecht unbeſtimmt laͤſſt. Denn ſobald bie 
haͤusliche Geſellſchaft ein Element ber bürgerlichen geworden — 
die, obgleich aus jener entilanden, fie doch fi) ſubordinirt ober 


gleihfam abforbirt — fo muß ſich auch jene ben Geſetzen dieſe 


unterwerfen. Der pofitive Geſetzgeber muß fich jedoch wohl hüten, 
daß er fih nicht in Dinge miſche, bie ibm nichts angehen, 8 | 
Rahrung unb — der Famillengliebder; denn bie Abſicht, dem 
Lurus vorzubeugen, Tom den Eingriff in die Freiheit der hause 
chen Geſellſchaft nat —— Auch helfen dergleichen Vor⸗ 
ſchriften in ben Regel wenig eder nit. Sie werden leicht ums 
gangen, ober es wirft fi) der Lurxus auf etwas andres, wenn eu 
in biefer ober jener Hinficht beſchraͤnkt werben fol. Man laſſe das 
ber jeben in häuslicher Siafat Ion, wie er will, wenn eu wur 
Andern keinen Schaden zufügt. 

Hausregiment kommt gemeinkhafttih dem Hausvater 
web ber Hauemutter zu, in letzter —— * jenem als Stifter 
der Famiue oder als Haushern. Wenn ev indeſſen das Hausregi⸗ 
ment ber Hanefrau uͤberlaſſen will, iſt auch nichts dagegen zu ſa⸗ 
gen. Denn wenn bie Frau das ðefchia dazu hat, wird ſich der 
Mann eben nicht ſchlecht dabei befinden, wofern er nur nicht voͤl⸗ 
lig, wie man's went, unter bem Pantoffel febt. 

Hauswirthſchaft ift mache ats Landwirthſchaft, ob 
man gleich beides wuter dem Titel dee Deko nomie begreift, Jene 
iſt die Sattung, biefe die Art, weicher eine andre Art, die Stadt⸗ 
Bl hert, gegenüber ficht. Won beiben iſt dann wisber die 

Große ober Allgemeine gehenbe Volks: und Staatswirth⸗ 
. * ba fe zu unterſcheiden. Die Hauswirthſchaft ruht auf allgemeis 
nen Grundſaͤtzen bes Rechts, der Sittlichkeit mb ber Klugheit; 
‚und die Entwideung biefer Grundfaͤtze faͤllt der Hauswirth⸗ 
Fhaftsiche obere Dekonomik zu, die man in felihem Zeiten 
auch als einen Theil der Philoſophie betrachtete. 9. Aristote- 
lis oeconomiea, weiche zugleich mit Deſſ. palitica Syolter 
in's Deutfche uͤberſetzt hat. Luͤbeck u. Leipzig, 1798. 2 Bde. 6. 
— Wolfii oecenomica.- Halle, 1750. 4. Deſſ. vernanftige 
Gebanken vom geſellſchaftl. Leben ber Menſchen ıc. Halle, 1721. 
8 A. 2.1736. enthalten auch bie elgemeinfen | Gembfäge in 
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Bezug auf das haͤusliche Leben, weil eben dieſes die Grund⸗ 
‚lage: alles gefellfchaftlihen Lebens iſt. 
Hautfarbe. kann wohl einen Unterfchied in den Men: 
Thenraffen, aber nicht in den Menſchenrechten begründen. 
©. beide Ausdrüde., Die Farbe ift immer nur eine. zufällige Be 
fliimmung (accidens) der Körper, alfo auch des menfchlichen. 


. Folglich, kann fie Beinen Einfluß auf etwas fo Weſentliches (essen- 


tiale) haben, wie das Recht ift. Geſetzt alfo, ein Weißer würde vor 
Aerger noch fhwärzer ale einMeger, fo blieb’ er rechtlich ganz berfelbe 
Menſch. Niemand dürfte ihm darum auch nur ein Haar kruͤmmen. 
Haut-relief f. erhoben. 
—R ſ. Stüdsfpiele. 
eautognoſie ſ. Autognoſie. 
Hebammenkunſt, nmaͤmlich geiſtige, ſ. Sokratik. 
Hebräifche oder jüdifche Philoſophie. Bei ben 
"alten Hebräern iſt dergleichen nicht zu fuchen. Sie hatten zwar in 
Mofeh oder .Mofes (um 1470 vor Che.) einen tüchtigen Ges 
feggeber und Heerführer, aber Eeinen Phitofophen, wenn fidy auch 
erroeifen ließe, daß er in die ägyptifhe Weisheit (f. d. Art.) 
ganz eingeweiht worden, als er am: Hofe des Könige Pharao 
‚erzogen wurde. Auch .der Verf. des Buches Hiob (das vielleicht 
arabifches Urfprungs ift — wiewohl es Einige Mofes, Andre 
Salomo zufhreiben) war kein folder, da fein Wert keine 
philofophifche Xheodicde, ſondern ein dramatifches Lehrgedicht iſt. 
Die Propheten waren nur patriotifche Volksredner, In deren Schus 
len gewiß Beine Philofophen gebildet. wurden. Der weile Salomo 
(um 1000 vor Ch.) mag: wohl manches gute und kluge Wort ges 
ſprochen haben, wenn er auch oft unweiſe handelte; aber ein Phi: 
lofoph war er eben fo wenig, als andre gnomifhe Sitten: 
lehrer feines Volle. Die Secten der gefeglihen Phariſaͤer, 
ber freibenkerifhen Sadducder und ber befchaulichen Effäer ober 
Effener, weihe Joſephus in feinen hebräifhen Alterthuͤmern 
mit den Echulm der Stoͤiker, Epikureer und Ppthagoreer 
vergleicht, um feinem verachteten Wolke in den Augen der Griechen 
und Roͤmer ein befferes Anfehn zu geben, hatten nur eine: fehr 


entfernte Aehnlichkeit damit. Später, nahmen zwar bie Hebrtaͤer 


pder, wie fie nun gewöhnlicher hießen, bie Juden Theil an phllo- 
fophifhen Horfhungen, vole Philo's von Alerandrien Schriften 
beweifen. Aber fie. fielen aud bald auf kabbaliſtiſche Träumereien 
und rabbinifche Spisfindigkeiten, welche der Philofophie mehr ſcha⸗ 
deten als nügten. Gleichwohl ift aus diefem in alle Welt zerftreuten 
und faft überall geplagten Volke einer ber ‚größten Philofophen — 


Spinoza — hervorgegangen, in deſſen Sußtapfen neuerdings Mehre 


getreten find, ohne ihn zu ereihen. ©. Buddei introductio 


x 
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ad historiam philosopltiae Ebraeorum.: Halle, 1702. 8. verheſo 
feet 1720. — Walther’s Geſch. der Weltweisheit der. alten He⸗ 
braͤer. Göttingen, 1750. 4. — Auch enthalten Terufalem’s 
Briefe über die mofaiſchen Schriften und Phitefophie (Braunſchw. 
1762, 8. A. 3. 1783.) Lindemann’s Verf. einer Ppilof.; des 
Buches Hiob (Wittend. 1811. 4.) Bleffig’s Schreiben über 
die Philof. in Gnomen und Denkſpruͤchen überhaupt, und hie der 
Hebrder und. Salomo's infonberheit (Straßb. 1810. 8.) und 
aͤhnliche Schriften - über einzele Bücher: des A. X. manche: hieher 
gehörige Notiz. — Von den Geſchichtsbuͤchern Aber das hebr. Volk 
und deſſen Inſtitutionen führen. wie bloß folgendes neuefle von 
einem. ſpaniſch⸗ franzäf...Zuden an: J. Salvador, hist, des insti- 
tutions de Moise, et du, peyple hebreu. Par. 1829. 3 Bde, 
8. — Auch vergl. Judenthum, mofaifhe Philofophie, 
falomonifhe Weisheit und Kabbaliſtik. on | 
Hecataͤus oder Hekataios von Abdera, ein alter Steps 
tiker, von dem nichts weiter bekannt iſt. 
Hecato oder Hekaton von Rhodus, ein Stoiker aus der 
Schule des Panaͤtius, ſchrieb nach Angabe Cicero’s (de off. 
IVII, 15. 23.) eine Pflichtenlehre, die er dem Römer Quintus 
Tubero zueignete. In dieſem nicht mehr vorhandnen Werke 


ſcheint er nach Art der ſpaͤtern Stoiker ben moraliſchen Unterſuchun⸗ 


gen viel caſuiſtiſche Fragen eingemiſcht und dieſelben meiſtens auf 
eine rigoriſtiſchhe Welfe, beantwortet zu haben. Sonſt iſt aber 
nichts Mäheres weder von ihm ſelbſt noch von feiner Philofos 
phie bekannt. oo. j 
Hedonidmus. (von 7dovn, das Vergnügen) ift diejenige - 
moraliſche Theorie, weiche das Vergnügen oder, den Sinnengenuß ' 
für das. hoͤchſte Gut erklaͤrt. Es iſt dieß gleichſam die unterfle 
Stufe des Eudaͤmonismus. S. Eudaͤmonie. Ariſtipp 
und bie von ihm geſtiftete cyrenaiſche Schule waren demſelben erge⸗ 
ben, und heißen daher auch Hedoniflen oder Hedoniker. S. 
Ariſtipp. IP 
Deere, große ſtehende, find vor dem Richterſtuhle der Vernunft 
darum verwerflich, weil fie nicht nur eine Pflanzfchufe der Unfitts 
lichkeit und ein Werkzeug ber Unterdrüdung find, fondern auch 
einen großen Theil der Stantseinnahme verzehren, ohne auf irgend 
eine Art productiv zu fein; man müfjte denn die unehelichen Kins 
ber, toelche in Städten mit großen Samifonen fo häufig anzutreffen _ 
find, ihnm zum Verbienft anrechnen. Ueberdieß leiften fie auch 
das nicht, was fie leiſten follen, nämlich eine unüberwindliche, 
aber bewegliche, Feſte bes Landes zu fein. Denn wenn fie ge 
ſchlagen und zerfireut find — ein Fall, ber in ber Kriegsgeſchichte 
gar oft vorkommt — fo iſt das Land um fo fchuglofer, weil man 
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NS, uf Das Anbe doc venaflen ya. Mur wein je 
fibige Bürger auch waffenkundig iſt, kann man Tagen, 

Land ſich in gutem Bertheidigungeſtande befinde. Dazu 

aber dar nicht fo viel Zeit mad WRkhe, daß es micht *7* 
koͤnnte, ohne feine Bildung und feine anbderweiten © 
nachläffigen. Man muß nur die Jungend, die ohnehin dazu 5 
iſt, fruͤhzeitig eimüben. Win man alſo ja ein flchembes Heer halten, 
fo fei es nur Bein und beftehe muft ans folchen Truppen, bie eine küns 
gere und forgfältigere Einkbung Toben. Damm hat man einen fehlen 
Kern, an welden fid, die abc e waffenfühlge Mannfcheft zur Zeit 


F 


fer 

— ihrer weitern Eutwickelung und Ausbildung gehört nicht hie⸗ 
her. — Beamtenheere entfichn aus zu vielen Beamten. S. Amt. 

Heerebord (Adrian) ein — Philoſoph des 17. 
M. (ft. 1639) chelcher Prof. ber Philoſ. zu Leiden und inſonder⸗ 
beit der earteflanifchen Philoſ. ergeben war, wie aus ff. Schriften 
befielben erhellet: Perallelismus et dissensus air Malie et 
. eartesianae philosophise in philos. matur, elb. 1648. 8 — 
Philosophia natur., mor. et ration. Leid. 165%. 4. — Scdectae 
ex philosophia disputationes, Reid. 1650. 12. — ES werden ihm 
auch Meletermuta philosophica zugeſcheieben; ob dieſe eine - 
Gärtft ober mit einer vom jenen bdeei eimeriat feien, weiß ich niche 


ir 


mit Schelling befreundet wurde, hielt fi) dann Erg :Beit lang 
als Hauslehrer in der Schweiz mb in Fraukf. a. M. auf, und 
ward ſeit 1801 Privatdoc. und ſeit 1800 außerord. Peoſ. 
Philoſ. zu. Jena, ſeit 1808 Rector des Gymnafiums zu Nernberg 
feit 1816 Prof. dee Philoſ. zus Heidelberg, ſeit 1816 aber ord 
Drof. der Philoſ. zu Berlin, wo er 1834 im 62. J. ſeines Alters 
an der Cholera ſtarb. Anfangs war er ein treuer Jünger von 
Schelling, mit bem er auch ein krit. Journ. der Philof. (Tuͤb. 
1892—3. 2 Be. 8.) herausgab. Im dieſe Perkode feines Phi⸗ 


ſcheilingſchen Syſt. Jena, 1801. 8. — Allein nah und nad 
entfernte fich H. von feinem BReifter, imd verwarf infonbecheit beffen 
intellectuale Anfchauung als eine unſtatthafte Vorausſetzung; wierwehl 
er die Grundidee befielben von der Einheit des Subjectiven ober Iden⸗ 
len und des Obiectiven ober Realen beibehalten hat und in biefer Ider 


Ei 


das abſolute Wiſſen und bie abfolnte Wahrheit ſuacht, zu weicher ſich 


nach der Foderung dieſer Schule der ——— — Geiſt erheben ſoll. 
Daher behauptete er auch, daB das Degriff an ſich ſelbſt 
and nur der war Mh SR ma Ein Fi, om In Di 


Mi 
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des Seimn unde des Begriſſe eder (wie es eigenllch heißen 
, da Der Vegriff nur «ein Mrzeugniß des benlenden Geiſtes Pr 
Denbens biß-jeht bargethas ‚zu ‚haben. Chm ſo willkuͤrlich ber 
se. in praktiſcher Hinſi Pig daß alles —— —— 
MWirkliche auch vernuͤnftig ſei — ein Sag, ber, wie man 
heute, bie ſittlichen Geſetze als Foderungen dee: Verammft 
Willen wenigſtens als voͤllig zwackloſe, mithin überflüffige 
orſchriften darſtellen awlıcde, da ber Wille, nichts andres als oben 
—* Vernunftige wirklich machen koͤnate. Die ſchwoͤchſte Partie des 
hegelſchen Solms ift aber wohl bie Afkbetifche oder kunſtphiloſo⸗ 
ꝓhiſche aiud die theologiſche ober.:religionäphilofophifke. Daher fagt 
ein ſonſt ſehr warmer, ‚aber. freilich mach genauerer Bekamutſchaft 
ziemlich abgekuahlter, Anhänger jenes Spſtems — Weiße Inf. 
der Aeſthet. — die Aeſthetik und die Theologie begoͤnnen 
seht da, wo jenes Spftam nufhäute. Denn „was wir bie Ideen 
„bee Schönheit und der Gottheit neunen, kennt H. nur nach der 
Fa Aheer pfpcpologiichen und. geſchichtlichen Erſcheinung; es if 
: Phaͤnomen, und Me Wiſſenſchaft davon ein hell der Phaͤ⸗ 
solle des Geiles.” — Uebrigens fcheint H. freilich fein 
Syſtem nicht augsgebildet zu haben. Und da er in ber 
Rumft ber Darſtellung nichts weniger als Meiſter war, vielmehr 
ſeine Schriften —** au Dunkelheit als an einer gerotfien trock⸗ 
nen Härte leiden: fo ift es kaum möglich, Aber feine Philoſophie 
ein ſichres Urtheil zu füllen. Die, weiche fie gefafit haben wollen, 
ebliden in ihr do pollenbete ‚Soflem bes reinen Bernunftoiffen: 
Kurt Se heißt es im einer won H. felbft gekroͤnten Preisſchrift 
eines feiner Schuler: Berfectio ipsa et absolutio' sane relictn 
‚ent viro, noskri temppris auupmao maximagee philosppho, Georr 
gio Guilielmo #Friderico Hegelio, qui non modo tres 
‚kaptiangs :partes, Bed etiam nhysicomıni: veterum simplicitatem, 
‚Platonss artem dialecticam vet ampltudmem, . Aristotelis 
‚meoism concretiamem et dislinstienem, Spinozae excelsi- 
:tatem, ‚et denigne Leibnitii et Fichtii spiritualitatem, 
-nec non. Schellingii natnrae cognitionem, amnes sane in se 
‚una ‚colligit conjungitgee. (S. Musmann’s diss. de iden- 
lisme s. philosophia ideali, a facnlt. philos. univers. herol. 
:prasmio ormata. Bert, 1826. 4. vergl. mit dei Verf. diss. de 
-pkilesophia ex sententia Aristotelis plane absolata, nec tamen 
nunquam absolvenda. £p;. 1827. 4.). Wenn aber Einige gemeint 
haben, Schelliag und Hegel verbieiten- ſich zu einander wie 
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KRVohanunes und Chriſtus (eine Vergleichung, die ſchon früher 


zzwiſchen Rant und Weinhold, ſo wie zwiſchen Fichte und 
Schetling gemacht worden, alſo wicht einmal das Verdienſt der 
| Driginaliskt hat): fo: wire man bed in biefem Falle geſtehen 
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mäffen, daß ber Vorläufer größer. geweſen als der Nachlaͤufer. 
Endlich bat man dieſen Philoſophen auch einen neuen Herku⸗ 
les genannt, welcher die Schlange ber Stepfis wie goͤttinger 
Wuͤrſte zerdruͤckt habes es wird daher felbft dem göttinger 
Aeneſidem nicht mehr erlaubt ſein, an. der abſoluten Vollkom⸗ 


menheit der hegelſchen Philoſophie zu zweifeln, wenn er nicht gleich⸗ 


Falls zerbruͤkt werben will. — Wer nun dieſe abſolut volllonnme 
Philoſophie genauer bennen lernen will, ber hat vornehmlich fol⸗ 
‚gende Schriften ihres Urhebers zu: Rache zu ziehn: Soyſtem .der 
Wiſſ. 1. Ih. Die Dhänomenologie-bes. Geiſtes. Bamb. ui. Wuͤrtzb. 
1807. 8. Diefe Phaͤnomenol. folfte‘ eine wifſenſchaftliche Entwick⸗ 
tung des Beroufftfeins fein und dem ganzen Syſteme zur * 
leitung ober Grundlage dienen. Da aber H. ſpaͤterhin die Philof. in 

Eogik, Naturphilof. und Geiſtesphiloſ. eingetheilt hat, fo wuͤrde 
die Phanomenol des Geiſtes in den tegten. Theil dei Syſtems 
fallen. Daher ift auch bis jegt keine Fortfezung biefes Werks er- 
ſchienen. — Wiſſ. der Log. 1. Bd. Die objective Log: in 2 
Büchern. 2. Bd. oder 3. Bch. Die ſubjective Log. oder die. Lehre 
vom Begriffe. Nuͤrnb. 1812 — 6. 8. .-Unter der fubj: Log. ver 
ſteht der Verf. die gewöhnliche Log., unter der object. aber eine Art 
von metaphaftfcher Log., die man in dieſer Schule auch wohl vors 
zugsweiſe Dialektik neunt. — Enoplt, dee philoſſ. Wiffenfcheften 
Am Grundriſſe. Heidelb. 1817. 8. A. 2. 1827. —. Grundlinien 
der Philoſ des Rechts oder Naturrecht und Scaatswiſſ. im Grund⸗ 
tiſſe. Berl. 1821. 8. > Auch hat H. während ſeines Aufenthalts 
in Bamberg (wohin et 1806 nad) der Schlacht von Jena ging 
und wo er bis 1808 privatiſirte) die dortige polit. Zeitung vebigiet, 
während - feines Aufenthalts in Berlin aber in Verbindung mit ſei⸗ 
nen Freunden eine, neue Kiteraturzeitung (unter dem Xitel: -,, Jahres 


„bücher für wiſſenſchafti. Kritik“) heramsgigeben, in welcher viele 


Recenſionen von ihm enthalten find. : Diefelben Freunde (Mar: 
heinele, Sans, Förfter u. A.) babem auch eine neue: Ausgabe 
‚feinee Werke mit Einfchluß der handſchriftlich Hinterkaffenen Vorle⸗ 
-fungen angelünbigt. — Es tft übrigens eime auffallende Erſchei⸗ 
nung, baß von den zableeihen Schülern H.'s bis jegt keiner im 
Stande gewefen, die Dunkelheit, Schwerfälligkeit und Trockenheit 
feiner Art zu philofophiren durch eine klarere, gefälligese und lebens 
digere Darftellung zu heben. Alle brauchen die Worte, Bebens: 
arten und Wendungen ihres Meifters, gleich als wären’ es Zauber 
formen, die durch bie geringſte Veraͤndrung ihre Kraft verlöten. 
Das jurare:.in verba 'magistri ſcheint alfo vorzuͤglich in Diefer 
Schule heimifh zu ſein. — Es. hat. jedoch dieſem beruͤhmten Phi⸗ 
Iofophen, ber ſich ſogar einer beſondern Beguͤnſtigung von oben 
„herab zu erfreuen haste und ebenbaburch. noch mehr Anhänger. ge: 
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wanm, auch nicht an Gehnern gefehlt, ble:thn: mehr ober wenfger 
lebhaft bekaͤmpften. Vow ben zahlreichen Schriften derſelben führen 
wir hier nur folgende an: Weber die hegelſche Kehre ; ober. adinee⸗ 
Wiſſen und moderner Pantheiemus. Leipz. 1820 (28). 8 
Ueber Sein, Nichts und ˖ Werden. Einige Zweifel an ber. Brhse 
des Hm: Prof. H. Berl.˖ 1829. 8; — Briefe gegen bie’.begeifdje 
Philoſ. Berl. 1829. 8..(2.H. 1830). — Meder Philoſ. Tberhaupt‘ 
u. 9.6 Enchklop. der philoſſ. Wiſſ. inebeſondre. Ein Beitrag zur 
Beurtheilun g ber legten von. E. Schubartb u. K. A. Cargu⸗ 
nico. Bert. 1829. 8, (Dieſe Schriften hat H. felbfl- in den 
vorhin erwähnten Jahrbuͤchern ıc.. Zul. 189. ricenſirt und dabei 
fi. mit Friedrich: dem Großen, feine Gegner aber mit. dem 
Croaten: Gefindel verzlichen, welches‘ jenen. König im ſieben⸗ 
jährigen Kriege nedite; wogegen ‚bee ungen. Verf: ber erften. gef: E 
wieder herausgab: Meber: die Wiſſenſchaft der Idee. Abth. 4. 
Die neueſte —— u. ber Atheismus. Bresl. 1831. 8) 
— Winke zur Kritik Hs. Münden, 1831. 8. womit Os w. 
Theon. Keil's Bemerkungen üb. ben Seandpunct, weldyen bie 
beut. Philoſ. duch H. emweicht hat (Liegnig, 1828. 4.) u.:vers 
gleichen: find. S. auch die unter Gruppe, Weiße u. Göfchel 
angeführten, theils beſtreitenden theils vertheidigenden, Schriften. --- 
Segm H.s Dialektik inſonderheit hat. fich neuerlich Fries in der 
von ihm, Schmid und Schröter herausgegebnen theologiſch⸗ 
pꝓhiloſ. Oppoſitionsſchtift (B. 1. H. 2. Mr.. 3.). durch den Auffag 
erhoben: Nichtigkeit ber hegelichen Dialektik. — Ebendieß bat der 
jüngere Reinhold in derfelben Dppofitionefehrift (B. 1. 9. 1... 
Mr. 4.) duch, den Auffag gethan: Weber den Miisbrauch der Ne 
gatton in ber hegelſchen Logik; womit: der. Aufſatz eines Ungenauns 
ten in berfelben Zeitſchrift (B. 2. H. 1. Nr. 3.): Hegel's:Lehten 
über Gott und Chriſtenthum, zu verbinden. if; — Desgleichen bat 
Bachmann in ſeinem Syſteme der Logik ſich dagegen erklaͤrt und 
noch eine beſondre kritiſche Schrift über die begelfche Schule. ange 
Fündigt. Es fragt ſich daher, ob diefe Schule Kraft gentig haben 
werde, ſich trotz fo vielen. und gewiß nicht durchaus unbedenten⸗ 
ben Gegnern anf die Länge zu behaupten Uns will bedimken, 
bog. diefe Schule bereits in ſich ſelbſt nichtmehr einig fei und 
daher dem Schidlfale des Zerfallens nicht emigchen werde, was man 
auch thun möge, fie: von außen zu beguͤnſtigen, im der : falfıhen 
Borausfegung, daß dieſe Schule mehr als irgend eine andre im 
Stande fel, das Beſtehende in Staat und Kirche zu erhalten. : Auch 
ſcheint the Stifter ſelbſt ein Vorgefuͤhl biefes Schickſals gehabt zu 
haben. Dean nad einem Schreiben aus Berlin (in den Blättern 
für liter. Umterh. Rr, 351. vom 17. Dec 1831) das fich. fonft 
ſehr guͤnſtig uͤber H. erklaͤrt, fell. ex. Burg vor ſeinem Tode gefagt 


— 
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Haben, es ſei ihm: bange wegen bed Sechlickſals feiner ——— 
nach feinem Ableben, bo won allen feinen Cihitken ihn mc Eine 
verſtauden und hiefer Mine ihn doc wisperflanben hate. MWer if 
dieſer ne? Und hat ſich H. auch wahl felbit verſtauden? — 
MBipäteree Zuſatz: WBon- ber ———— — wet vollſtaͤndigen Ausgabe ber 
Werke 9.6 iſt am. Ende des J. 1832 gu Berlin exrſchienen die 
4. Lieferung, enth. B. 1. Philoſophiſche Abhaublungen, heramögeg. 
9. D. Michelet, und B. 11. Vorleſungen uͤber Die Philoſophie 
der Religion, herausgeg. v. D. Marheineke. Die 2. —— 
senth. B. 2. RPhaͤnomenotlogie des Geiſtes und B. 12. Fortſ. der 
Vocleſſ. üb. Philsſ. d. Rel., foll zu Anfauge des J. 1833 serfehei- 
men, das Wanze aber aus 14 Bänden beſtehen. — In der Schrift 
Hochwichtige Beiträge zur Geſch. der neueſten Literat. in Deutſch⸗ 
Hand x. von Antibarb. Labienus (St. Gallen, 1830. 4 Bde. 
.8.). findet man (B. 3. S. 334-350) and) ‚einen Iejenswerthen 
Aufſatz über 9’ Phitofaphie 

. „Hegemonifch' — herrſchend ober zum Aufüheen 
Mhörig, von Zee, bee Anführer — daher nyeuoma, bie 


Muͤrde ober Befugniß eines ſolchen im politifcher ader militari⸗ 


ſcher Hinſcchtz woruber Athen, Sparta uad Theben oft in Zwie⸗ 

ſſpalt geriethen) nannten bie Stoiker die Bernumft als herrſchen⸗ 
Den oder anfichrenden Theil ber Seele, indem fie dit Vernnuft 

Mk Met als ‚bie. hoͤchſte Potenz in der geiſtigen Wirkſamkeit 

bes: Menſchen betrachteten. S. Vernunft unh Sen0 von 
etium. 

Hegeſias, ein Philoſaph ber cyrenaiſchen Sau, vieleicht 
an aus Gyrene ſelbſt gebürtig (H. Cyremaicus) Schüler bes Pa: 
 säbhates, lehrte zu. Alegandrien Philoſophie im 3. Ih. vor Ch. 
Mor andern cyrenaiſchen Philoſophen zeichnete er fich dadurch aus, 

Bu. die Bluͤckſeligkeit als einen Zuſtand des hoͤchſten Vergaü- 
gens;, worin jene Schule Ihr Ziel oder ihren Endzweck (Teioc‘) 
feste, fr etwas Unmoͤglithes und Eingebilbetes (ndurarer mus aeru- 
nıoextev) erklaͤrte und daraus eine völlige Werthloſigkeit bes menſch⸗ 
Scyen Lebens folgerte, fo daß dem Weiſen Leben und ob gleich⸗ 
Jieltig fein muſſten (rw Te Conv xas zov Iavazov aliperovr — 
50 Im sw ppono adıagopov uıvar — Ding. Laert. H, 
MA. 96.). Da :er mun ſowohl muͤnblich als ſchriftlich (in einer 
jegt verlornen Schrift ——— ber nicht Anthaltende ober 
ſich ſelbſt Toͤdtende) die Mühftligfeiten bes menſchlichen Lebens 
mit fo grellen Farben ſchilberte, daß Viele ſeiner Zuhoͤrer des Le⸗ 
bens uͤberdruͤſſig und dadurch zum Seibmorde verleitet wurden: fo 
bekam er daher den Beinamen Zlsıowdunazos, der Ueberreder zum 
Rode. König Ptolemaͤus aber. gebot ihm ebendeshalb Still⸗ 

ſcheigen. Cic. tue. 1, 84..V.al. Max. VI, 9. ext, 3. Seine 


Gegefiland :. Gebentum ° 30 


Anhaͤnger wurden nach ihm Hegeſtaker genannt; doch Hatte 
dieſe Nebenſecte in der cyrenaiſchen Schule keinen feinen fBeflend. Bergl. 


Ramsacy’$ Mesgr. de Hepksie Haedururg. Dueblinb, 1771 
4. auch in Def. Syll. dissertatt, ad rem liter. pertinentium 


(Damb. 1790. 8.) diss.. IV. 

egeſilaus f. den folg. Art. 

egefin oder Egefin von Pergamıs (Hegesimms s. Eges. 
Pergameans) ein alabemifdier Philaſoph, ber auf Evander folgte 


umb ver Karneades herging, ſich aber fonft nicht ausgezeichnet 


bat. Diog. Laert. IV, 60. Cic. zcad. II, 6. Manche new 
an ihn auch Hegefituns, Jener Name fäpeint aber richtiger. - 

Hegias, ein wenplatoniſcher Philoſoph, Schuͤler des Pro⸗ 
clus, ſonſt unbekannt. 


Heidenreich (Fer. Wi.) — nicht zu verwechſeln met 


Heybenreid (ſ. d. N.) ſouſt mie nicht ber bekaunt — iſt 
WVerf. einer Schrift: Vom Leben ber mexrſchlichen Seste (Exlangen, 
4826. 8.) in weicher nah 3. J. Wagner's mathemat. Phiioſ. 
alles nach Tetraden oder 4 Yanpensarifen ben Dargeſtellt wird, ale: 
Wenſch, Leib, Sole, Perfon — Allſinn, Ernaͤhrung, Wewegung, 
Bilsungsizieb — Empfindung, Gefühl, Trieb, Gteumung — 

Vorſtellung, Anſchauung, Begriff, Idee x. Diefes retradiſche 
Spiel iR aber um nichts befkr, als das triebifche ‚mancher Messe 
platenitr. ©. Letrnde; Ztiade und Proclus, 

Heidenthum (ethnidsmus, gentilismna, paganisnms;) 
hat wahrſcheinlich feinen Namen von den Halden ober Heiden 
welche der letzte Zufluchtsgort ber vom Chriſtenthume verbrängten 
ꝓol ſchen Sotteßsesehrung waren. Da nun bie Vermmft den 
Dolpiheismars ſelbſt (ſ. v. W.) nicht billigen kaun, fo kann 
fie freilich auch die darauf gegruͤndete Religionaform aber. das Hei⸗ 
denthum nicht billigen. Judeſſen muß man auch nicht fo unbillig 
fein, bie Ausdruͤcke heidniſch und unglaͤubig oder gottlos 
für einerlei zu halten und mit Auguftia ſeilbſt die Augenden 
Heiben fuͤr nichts als glänzende Suͤ nden (eplendide 
zu erklaͤren, fo daß ebendarum alle Heiden verdammt werben mäfl- 
tem. Wergl. Eherbard’s neue Apol. bes Sokrates, ober Unter⸗ 
ſuchung ber Lehee von ber Seligleit ber Heiden. A. 3. Berl. 
4788. 2 Bde, 2), Brand Heidenthum umfoflte vor Chriftug, 
wit Ausnahme eines Leinen Wolle, das ganze Menſchengeſchlecht 
und nod heute + defieiben, Amuch von 2000 Millionen u 
Ibm, bie jest ungefähe auf der Erde wohnen, gegen 600. 

wire ſchlimm um bie Menſchheit boſtellt und wit ber Pr 
Gottes als eines liebenden Menſchenvaters ganz unvereinbar, wenn 
man annilnmen wollte, daß umter einer fo ungeheuern Menſchen⸗ 
mafle (Zebte unb Bebenbige zuſammengerechnet) Bein ber Wott⸗ 





3 . OGOGeidenthum 


heit eben fo wohlgefaͤlliger Menſch zu finden; als unter ber bei 
weiten geringeren Chriftenmenge. Solche abfprechenbe Urteile find 
nicht nur unchrifttih (denn die Schrift ſagt ausdruͤcklich: "Unter 
„allerlei Volk, wer Gott fürchtet ımd Recht thut, der iſt ihm ans 
„genehm”) fonden auch unphiloſophiſch. Mit demfelben Rechte 
tönnte man ja fagen, das Ehriſtenthum fei nicht beffee als das 
Heidenthum, weil es die Dienfchen wicht vor den Verbrechen und 
Schaͤndlichkeiten bewahrt habe, die wir unter ben Heiden finden. 
Ehen fo unrecht ift es, die Mufelmänner Heben zu nennen, “wie 
man es in äÄltern.' Schriften häufig findet. ' Denn das Mufels 
thum untrrſcheidet ſich durch feinen Monotheismus eben fo weſent⸗ 
ch vom Heidenthume, als das Judenthum und das Chriſten⸗ 
thum. Vergl. dieſe Ausdruͤcke. Daß das Heidenthum urſptuͤng⸗ 
ch eine Gefuͤhlsreligion ſei, welche ſich im Judenthume zur Ver: 
ftandesreligion und im Ehriſtenthume zur Vernunftreligion verklaͤrt 
Ader geſteigert babe, behauptet Ruſt in Philoſ. und Ehriſtenth. 
(Manh: 1825. 8.) am Ende. — Wenn man das Heidenthum 
in ein theiftifhes, welches etwas Goͤttliches, ſei es in oder 
Abwe. der Natur, anerkennt oder verehrt, und ein atheiftifches, 
welchte nichts davon weiß, eintheilt: fo möchte diefe Eintheilung 
wohl nicht fireng zw nehmen und noch :sweniger geſchichtlich zu 
techtfectigen fen. ©. 3. ©. Rhode Über den Anfang unfter 
Geſchichte (der. uͤberhaupt unbeſtimmbar if). und bie Recenſion 
biefee Schrift in: Wiener Sahrbücher ber Literatur. B. 8. 1819. 
.&, 413 ff. beſonders S. 436. : Hier :fagt. ber Recenſent (Froͤr 
Schlegel) unter anbern Folgendes: - ,, Das Heidenthum ift zwar 
„ia feiner Localentwickelung der allergroͤßten Deannigfaltigkeit 
-„fübig, eben weil es eine Religion ber Natur ift, je nad 
„dem bie Phantafle aus ber unendlihen Fülle der Natur, was 
„ihr am meiften zufagt, auffafit, fo. wie es ſich ihr in ihrer Um⸗ 
„gebung zeigt und fie das Aufgefaffte weiter geſtaltet; aber eben 
„weil es eine Religion der Natur iſt und fo lang’ es nur diefe 
„bleibt, iſt es wefentlich eine und biefelbe. Der widktigfte und . 
„folgenreichfte Unterſchied ift wohl dee, welcher zwiſchen bem Ele⸗ 
„menten⸗ und Keuercultuß der Hirten⸗ und‘ Nomadenböller und 
zwiſchen dem ſideriſchen Naturbienfte dee ackerbauenden: Voͤlker 
„ſtattfindet; allein auch hier iſt durchaus keine abſolute Abſon⸗ 
„derung, und es werden Uebergaͤnge und Vermiſchungen zwiſchen 
„beiden Arten des alten Naturdienſtes in Menge gefunden. Der 
„einzige Unterfchieb, der ſich zwifdhen dem, was doc im 
„erſten Grunde, wenn gleich einer unendlich manntgfaltigen Evo: 
„lution fähig, wefentiih Eins iſt, noch am erften machen 
„ließe, waͤre ber zwiſchen dem Heidenthume mit Gott und 
„einem Deidenthume ohne Gott.” — Wie kann benn aber 
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em theiſtifches und ein atheiſtiſches Heidenthum im Grunde 
weſentlich Eins und dennoch fo verſchieden fein, daß beide 
einander entgegengeſetzt ſind und als Entgegengeſetzte einander aus⸗ 
ſchließen? Denn zwiſchen „mit Gott“ und „ohne Gott” 
giebt: es doch ſchwerlich ein Drittes als verbindendes Mittelglied, 
etwa balb mit und halb ohne Bott. Diefe wunderliche 
Eintheilung bes Heidenthums wird aber auch gleich wieder zuruͤck⸗ 
genommen. Denn es mid hinzugefegt: „Allein ganz ohne 
„Bott wird menigfiens bei ben Voͤlkern, die eine Weberlieferung . 
„baben und uns gefchichtlich bekannt find, nicht leicht eine heid⸗ 
„nische Religion gefunden” — giebt! es denn überhaupt eine 
Religion ganz ohne Gott? Das wäre ja offenbare Irreli⸗ 
gion, völlige Sottlofigkeit, abfoluter Atheismus! — ‚und fo bes 
„ruht auch Hier wieder alles auf einem Mehr ober Minder, 
„auf dem Grade ber Kraft und der Klarheit, mit welcher, oder 
„auf ber verfchiebnen Form, in welcher die dee des wahren 
„Gottes aus dem Chaos der Natur: Mythologie hervortritt.“ — 
Diefer Mecenfent meint nun ferner, daß der. Glaube an jenen 
wahren Gott dem SHeibenthume vorausgegangen, ber Mono⸗ 
theismus alfo früher als ber Polptheismus geweien, weil man 
doch nicht wohl annehmen inne, „daß bee Irrthum der Wahrs 
„beit voransgegangen.” Alten bieß ift gar oft der Kal und hat 
gewiß auch hier flattgefunden, wenn man nicht aller Analogie 
md aller wirklichen Gefchichte widerſprechen wit. „Die moſaiſche 
Geneſis, auf weiche der Rec. fih auch beruft und die er auf 
eine ganz willkuͤrliche Art (nach. feinen individualen philoſophiſch⸗ 
‚theologifhen Anfichten oder vielmehr Phantaſien) deutet, ift offens 
bar keine wirkliche Geſchichte (menigflens in den erſten Kapiteln) 
fondern mythiſche Dichtung, die freilich ebendeswegen vielerlei. 
Auslegungen zuläfft. Was aber derfelbe. Rec. weiterhin (&. 440 ff.) 
über den Urfprung ‚der Religion felbft fagt, nämlich, daß die Idee 
von Gott „als dem Menfchen angeboren oder eingeboren” 
zu betrachten ſei — daß alle Erkenntniß Gottes „auf. unmits. 
„telbarer Erleudtung” beruhe, mit welcher fi) „das, was: 
„im fpeciafen Sinne eine perfönliche Offenbarung genannt: 
„und den Verkündigern und Stiften ber wahren Religion unb 
„lebendigen Gottesertennmiß beigelegt vwolrd”, verbunden habe — 
und „daß mithin dieſen Grundfägen gemäß die Metaphpfik 
„eine durchaus empirifhe und pofitive Wiffenfchaft” [vers 
muthlidy die römifch s Lathpfifche Dogmatik] „fei, welche fich des 
„nen, bie dee Erfahrungs: Fdee davon ermangeln” [vermuth: 

lich den SPeoteftanten?] „nicht communiciren lafje” — — alles: 
dieß emtbebrt fo. ſehr alles philofophifchen Grundes, daß man es 
nur für leere Traͤumerei halten Tann. — Eine beffere, ſowohl 
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irn als —— en, Auficht vom Helbentinmie 
findet fi des 1. Band. von Tzſchürner's 
Schrift: Dr —* hung kEpz. 1829. 8. Diefer Fall 
war durch bie Philoſophie ſchon laͤngſt vorbereitet; und eben 
dadurch wurde dem Chriftenthume ber Sieg Aber das Heibenthum 
oerleichtert; vote gleichfalls in dem eben amgefährten' Werke geſchicht⸗ 
8 nachgewieſen wird. Was manche Neuplatoniker thaten, um 

bas Heidenthum gegen das Chriftenchum zu behaupten, war von 
diner Wirkung, weis dieſe Neuplatoniker mehr Schwärmer als 
echte MWahrheitsforken waren. a Ammontus, Plotin, 
Jamblich, Dorphyrius, Proelus. — Uebrigens find in Bes 
zug auf diefen, fir Moral und Religion fomoht als für die Ges 
ſchichte ber Menfhheit, hochwichtigen Gegenſtand noch fr Schriften 
zu : Gerh, Joh. Vossii de theol. gentili et physiol, 
ehristiana libb. IV. X. 3. Stlf. a. M. 1695. 28.4 (De 
Berf. teitet alle Religionen der alten Welt aus dem Naturdienſte 
und der Wergötterung gewiſſer Menſchen ab). — Tholuck über 
bas Wefen und ben fittlichen Einfluß des Heidenthums, beſonders 
amtee Griechen umb Römern, mit Hinſicht auf das ——— 
Mm Neander’s Denkwuͤrdigkeiten aus der Geſch. des Chriſtenth. 
und der chrifls. Kirche (Berl. 1823. 8.) B. 1. ©. 1-45. 
Heigl (Geo. Ant.) Prof. des Philoſ. am Lyceum u. ect. 
bes Gymnaſiums zu Regensburg, früher zu Salzburg, dann zus 
Paſſau, hat eine platonifche Dialektik (Sambsp, 113. 8.) und 
eine plotiniſche Phyſte (Ebend. 1815. 8.) geſcheleben, werke ex 
nach ſqeu oe Art philoſophirt. Neuerlich * ee in feinen 
Schrift: Antigone und die Elektra des Sophoklee 
(Paflen, re 8.) zu erweiſen geſucht, daß in den Tragoͤdien 
bes eben genannten Dichters ein recht deutliches Bild ber ganzem 
tonifchen Philoſophie enthalten fei. Man vergl. aber bie Recenſion 
dieſer Schrift in der Leipz. Lit. Zeit. 1829. Ar. 30. 

Heil (fammverwandt mit ölos, ganz, und alfo audy wie 
wohl) iſt — Ganzheit oder Unverletztheit (Integritas — wes⸗ 
halb auch das Unverletzliche heilig heißt — ſ. d. W.) dann Wohl⸗ 
fein (snlus). Daher bedeutet heilen ſoviel als herſtellen (in ia- 
tegrum restitnere). Es kann folglich ebenſowohl en phyſiſches 
ats em moraliſches Heil, mithin auch ebenſowohl phyſiſche 
als moraliſche Heil künſtler geben. Jenes find die Aerzte, 
dieſes die Prieſſter, welche im Alterthume oft auch jenes waden, 
ihrer wahren Beſtimmung nach aber. doch nur Seelenaͤrzte fein 
follen; wiewohl freilich Leib und Seele eine ſolche Einheit 
daß ſchon darum beide Arten der Heilkunſt (f. d. W.) in 
genauer Verbindung ſtehn. Wenn aber vom Heile der Weile 
die Rede iſt, fo verſteht man daruuter vorzugeweife das moraliſche 
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Bıktbia der Menfchhelt. Ein Heila nd heißt daher beejenige, 
welcher diefes Wohlſein herſtellt und beföchert, Die Menſchen vorm 
Boͤſen um Guten fuͤhrt. Solcher Heilande kann es wohl mehre 
geben; denn die Welt liegt noch heute ſo im Argen, daß fie im⸗ 
merfort neuer Heilande bedarf. Indeſſen wirb bach Eines vorzugs⸗ 
weiſe ſo genannt, weil er mehr als jeber andre dazu beigetragen, 
— ſittlich zu vereblen.. Mergl. Nitz ſch über. das Deit 
Welt, deffen: Gruͤndung uns Köcbermg. Wittenb. 1817. 8, 
Heilig (sacer =. sunatus — vom vorige) wird- bald im 
weiter. batb im engern Sinne gebrauds, In jenem bedeutet es 
old vom Gemeinen Abgeſonderte und hoͤhern Zwecken Geweihte, 
babe auch Unverletzliche oder in: ſeiner Integritaͤt zu Erhaltende 
beſonders wenn es in einer gewiſſen Beziehung auf das Hoͤchſte 
ober Göttliche gedacht wird. So giebt es nicht nur heilige Oerter, 
Gebäude, Gefäße, Gebraͤuche, Reden, Gefänge, Schriften, fonderw 
auch heilige Gefühle und Gedanken. Ja es kann auch) bie Wahr⸗ 
bee, das Recht, das Beleg in diefem Sinne heilig genannt wer⸗ 
den; ba es find dieß Idren, die dem Menſchen weit über dat 
Gemeine erheben und mit dem Göttlicken is Verbindung bi Ä 
Im engem Sinne aber heißt mus das Goͤttliche ſelbſt heilig, unb 
dann wird auch die Hetiighe als eine — Egenſchaft 
Gottes gedacht. Man verſtrht nämlich bie fintiche Volllommenheit 
darunter, als etwas Abſolutes gedacht, mithin fo, wie fie ben 
Menſchen ats Ideal vorfchweht, auch weichem er firzben fol; wie 
es in be Echrift heißt: „Ihe ſollt volllommen fein, wis eur 
Roter im Himmel.” — a num auch Menfchen fo genannt vers: 
den. koͤmen, zeigt der folg, Art. 
Heilige finb Menſchen, weiche angeblid, den hoͤchſten Grad— 
icher Bollkommenheit erreiche haben. Einen ſolchen giebt es aber 
nicht ſo weit unfre Erfahrung wicht, Denn der Menſch kann ſich 
dem Ideale dee Heiligkeit immer wur amuaͤhern, #6 aber nicht ers: 
reichen. Man kann ihn alſo wehl twgenbhaft, abes nicht heilig 
nennen. Auch find die meiſten fog. Heiligen nicht einmal wirklich 
tugendhafte Menſchen gewefen, ſondern Schwarmer oder Deuchler, 
die man auch Scheinheilige munt. Es iſt daher eine biefe 
Inmopmng, ſowohl wenn Jemand ſich ſelbſt einem Heiligen (wohl 
gar Heiligſten) nennt oder namen laͤſſt, als auch, wenn er 
Aundre fo nennt ober, wie man ſagt, fie heilig ſpricht. Gele 
Heiligfytech ungen ſind aber um fo verwerflicher, weit ſie leicht 
zu einer Art von Vergoͤtterung, Abgötterei oder Goͤtzendienſt führen, 
Denn dee Gehdanke liegt nun ſehr nahe, daß man ſolche Heilige 
fi gern vergegenwaͤrtigen möchte; und dann felgt natrlich, daß 
man fie auch abbitbet und vor biefen Deiligenbiibern nieder⸗ 
fÜRt, um fie zu verehren oder gar feige Gebete an fie zu richten, 








BE — Heilige Bund, der’ 


als wern bie Helligen feibft in ihren Bildern wirklich ‚gegenwärtig 
wären. Es hilft auch gar nichts, wenn man den Dienfchen, bie 
fo fche am. Sinnfiden Hangen, fagt, nicht das Bild, ſondern ber 
Heilige felbft fei zu verehren, und diefe Verehrung (veneratio ) 
ſei wefentlih von ber Anbetung Gottes (adoratio) verfchieden. 
An fo feine Umnterfchiede der Dogmatik kehrt fi) das Volk nichtz 
; und fo wird am Ende nichts weiter daraus, als ein heibnifcher 
Cuitus umntergeorbneter Götter und Goͤttinnen, nur mit andern 
Kamen. — Nach. Feſſler's Berechnung (in Schmitt’s, kathol. 
Pfarrers zu Steinbach am Mat, phildfophifch s hiflocifcher Darſtel⸗ 
lung der Refornmtion, ©. 188.) hat dee Benedictiners Orden allein 
in 900 Jahren 15600 kanoniſirte Heilige dem Himmel gugefendet. 
Das macht auf jedes Jahr 173, alfo auf jeden Monat beinahe 
44 Helligeni — Was ift aber wohl der Grund, daß, ungeach⸗ 
tet ‘alle Päpfte während ihres Lebens heilig heißen, aud 
Andre heilig ſprechen Binnen, doch fo wenig Päpfte nach ih⸗ 
sem Xobe unter bie Heiligen verfegt (Lanonifirt) worden? 
Fühlte man etwa, daß die meiften Päpfte dieſer Ehre unwuͤrdig 
waren? Und doch flanden fie immerfort umter befondrer Leitung 
des heiligen Geiſtes! — Wie kommt es ferner, daß in der 
ſelben Kicche, welche fo viel Heilige verehrt, Andre nur als 
Selige betrachtet werden?: Sind denn nicht Heiligkeit und Sex 
tigkeit nothwendig zufammengehörige Dinge? S. Seligkeit. 

- Heilige Bund, der (überhaupt gedacht) würbe jede Veteini⸗ 
gung fein, die auf etwas Heiliges (Moraliſch⸗ religtofes) gegründet. 
und gerichtet wäre. Folglich könnte man auch jede Religionsgeſell⸗ 
{haft oder Kirche einen heiligen Bund nennen. Man hat aber 
biefen Ausdruck neuerlich auch im politifhen Sinne genommen , fo 
daB der heilige Bund (ſchlechtweg fa genannt) das bekannte 
Buͤndniß bezeichnet, welches im 3. 1815 zuerft Ruſſland, Deſt⸗ 
reich und Preußen mit einander ſchloſſen und bem nachher auch bie 
andern chriſtlichen Staaten (mit Ausnahme des Kirchenſtaats, 
bed brittiſchen Staats und der nordbamerilanifchen Freiſtaaten) beis 
traten. Diefes beſondre Staatenbuͤndniß liegt zwar In Anfehung 
feines biftorifchen Urſprungs und feines pofttiven politifchen Gehalts 
außer den Gränzen eines philof. Woͤrterbuchs; da es aber doc 
auch feine „hilofophifche Seite bat, fo muß es hier wenigftend von 
Diefer betrachtet werden. Die Grundlage jenes Bundes ift nämlich 
der Bedankte, dab die Politik nicht, wie bis dahin, nach bloßen 
Siugbeitsregeln (wonach jeder Staat feinen ausſchließlichen 
Vortheil fucht, alfo keinem andern etwas zu Liebe, wohl aber alles 
Mögliche heimlich ober Öffentlich zu Leide thut) handeln. muͤſſe, 
fondeen vielmehe nad) moralifch s.religiofen Grundfägen, 
nach den Grundſaͤtzen dee Gerechtigkeit, der Billigkeit und 
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der chriſtlichen Liebe. - Ale. cheiſtüche Voͤctar follen ſich daher ale ” 


Eine große Zamitie Ietexchten, deren :Ötteber, ungeachtet ihrer 


Trennung in verſchiedne: buͤrgerliche und Lirchliche Geſellſchaften, | 


dennod) verbunden find, fich: gegenfeitig zu Tachten und zu lieben, 
Daß dieſer Gedanke nicht bioß groß und fchön, ſondern auch wahr 
fei, wird wohl Niemand zu feughen wagen.':: Er macht daher fels 
nem Urheber Ehre, wer- ihn auch zuerſt gedacht und’ ausgefprochen 
haben mag (Kaif, Alexander oder Fr von: Krubener, welche 
bebauptete,. fie habe jenem dieſen Gedanken erft eingegeben — ſ. 
des Verf. Geſpraͤch unter nier Aigen mit Sr. v. K. Leipz. 1818. 8.). 
Wenn es alſo auch dem auf diefe (im eminenteſten Sinne) libe⸗ 
sale bee. bafisten Bunde bis jetzt noch: am. aller. praßtifchen 
Lebenbigkeit..gefehit hat; wenn er ſogar wegen mancher nicht hieher 
gehörigen Ereigniſſe in Miscredit und Vergeſſenheit gerathen-: zu 
fein fcheint: fo. wird . doch. die Idee ſelbſt, als eine unabweisliche 
Soberung. det .Bernunft, immer fortleben. Und wer kann wiſſen, 
ob nicht der oberſte Weltzegent nody einmal einem irdiſchen Megenten 

erwecke, ber, ausgeräftet: mit Kraft, Einſicht, gutem Willen und 


echter Froͤmmigkeit dasjenige ſpaͤter ausfuͤhre, was früher nur ent⸗ 


worfen worden? Mur muüſſten dann von der :Urfunde bes ‚heiligen 


Bundes alle. geheime Artitel entfernt werden. Denn dieſe 


würden immer den Verdacht unftatthafter Mentalreſervationen erre⸗ 
gen. . Eine moralifch = wligiofe Politik aber mäffte-»or allen: Dingen 
durchaus offen —— weeil Geheimthuertt boͤſes Gewiſſen ver⸗ 
raͤth. ©; des Verf: Scrift::. La zainte: alliance,: oder. Denkmal 
des von. Si Preußen- und ‚Mufiland. geſchloſſnen ‚Heiligen 
Bundes. ‚Lpz. 1846:. 8. —Anch vergi, bad (wie es fcheint, mit 
dem Bunde ſelbſt bereits abgeflorbne). Achiv. des heiligen 
Bundes, worin bie übrigen darauf bezuͤglichen Schriften angezeigt 


und beurtheilt find. — ‚Eine Politit nad den Grundfähen ' 


der Heiligen, Allianz, (0. h. wie fie fein fahte, :äber leider nicht 
if) hat 8. 8. ©. Symidts Ppifelded CKopenh. 1822. 8.) 
herausgegeben. 

Heilige Geiſter ſind die ſittlich vollkommnen, die aber 


dann freilich der Bottheit- gleich. fein würden. Daher wird auch 


ber heilige Geiſt (im. eminmten Sinne) als eine göttliche Per 
fon betrachtet. ©. Dreieinigkeit. Wie kommt es aber, daß 
biefe Perfon weit : meniger verehrt wird, als die aubern beiden, 
und. befonders die zmeitet Iſt das ‚nicht eine offenbare Inconſe⸗ 
quenz? — Nur FZrankraich zeichnet ſich dadurch vor allen Laͤn⸗ 
dern aus, daß es ſogar einen Orden hatte, deſſen hoͤchſter Chef der 


heilige Geiſt ſelbſt fein ſolte, obgleich die. meiſten Ritter dies. 


ſes Ordens nichts weniger. ale heilige Geiſter waren. 


Deilige Krankheit (iega vo0og, Morbus sacer . dir. 
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'vinus) bieß bei den Akten bie Eyilepſie (die wir auch das Böfe 
Wefen und de ſchwere Noth. nennen) wahrſcheinlich weil fie 
biefelbe von ber Einwirkung eines hoͤhern Weſens oder eines Däs 
mons ableiteten; weshalb ſolche Kranke: au Daͤmoniſche hie 
fen. ©. Dämon. Doch führt Apnleius (apelog. 1.) einen 
. andern Grund an. Er fagt .ndmlich: Fam {inerbum] nostri nom 
modo majorem et comitialem, 'verun etiam divinum 
morbum, ifa wt Graea iegay voser, vers. nuncuparunt; vi- 
delicet quod animi partem rationalem, quae longe sanctissinan 
est, violat. Dieſe Ableitung Uingt- aber beinahe wie jene des 
Wortes Ineus a.aon lacendo, Daß bes Name fehr alt if, fieht 

an aus einer griechiſchen Monographie über bie heilige. nk: 
bei Ob aber diefelbe wickiich von Hippokrates, unter deſſen 
Werken man fie findet, herruͤhre, iſt ſehr zweifelhaft. 

Heilige Künfte hat man zuweilen die geheimen Kuͤnſte 
und Wiffenfhaften (f. dief. Art) genannt. Man könnte fie 
aber. zum heil eben To gut unbeitige nennen, da fie zweift auf 
Betrug ober Selbtäufihung beruhen. Bergl. auch den Art, Hel⸗ 
ment. Wenn Heilige und weittihe Weisheit. (sapientia 
sacra et profana) einander entgegengefegt werden, fo verſteht man 
unter jener bie Theologie, unter dieſer die hlloſophle. S. Welt⸗ 
weisheit. . .. 

eilige Schriften f. Shelften. 9 

eilige Thiere f. Thietdienſt. | 

eiligthum iſt alles Sachliche, was in iegenb- einer Hin 
ft ©38 beilig, betunchtet web. Dahrer: meunt man Oerter, Ges 
bäude, Bilder, Reliquien und andre -Kieinobien in jenee Beziehung 
Heitischümer, nie aber Perſonen, wenn nicht das PWerfönfiche 
ſelbſt ats eine Art des Sochlichen betrachtet wird. So tan man 
wohl fügen, das Prießerthum, als eine Art von Eigentchum bee 
—— — ſei ein Heiligchum, nicht abet, die Weßer (eh ſelen 


Heilkunſt wird zwar gewoͤhnlich bloß als eine mie Heeſtel⸗ 
lung des koͤrperlichen Wohlſeins beſchaͤftigte Kumft betrachtet. Allein 
bie Philoſophie faſſt der Begriff vid weiter. Sie bezieht ihn erſt⸗ 
lich auf Leib und Seele zugleich, wmteefcheibet zuvoͤrderſt eine 
fomatifche. und eine pſychiſche Heilkunſt. Die letztere nimmt 
. fie aber wieder in zinem umfaflenbeen Sime, als man neuerſich mit 
dieſem Ausdrucke verknuͤpft bat. Denn 26 giebt nicht bloß pho⸗ 
fifhe, fondem auch Togifhe umb ethiſche Seelenkrankhei⸗ 
ten. S. WB. Die phyſſtſchen muß aber bie — feei= 
Bd tem Bbrperfichen eye überiaffen, wei bier das Gomatifche 
und das Pipchifche fo in einander fpieien, daß Me m ie ber 
Theorie, gefchweige in ver Pros, zu (anne find; wethalb hier 
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wicht bloß ber Verſtand, ſondern auch ber Wille des Arztes viel 
Einfluß auf den Kranken bat. Allein gegen bie logiſchen und ethiſchen 
Seelenkrankheiten kaͤmpft die Philoſophie allerbdings, und zwar gegen 
7 vorzugsweife als theoretiſche oder ſpeculative, gegen dieſe aber 

als praktiſche oder moraliſche Philoſophie. Sie ift jedoch nicht vers 
mögend fie ganz zu entfernen. Denn bie Heilmittek, welde fie 
darbletet, liegen immer wur im Kreife der Gedanken; um fie anzu⸗ 
wenden ober in Lebendige. Wirkſamkeit zu ſetzen, bazu gehört noch 
etwas über die Wiſſenſchaft hinaus Liegendes, nämlich ber gute 
Wide. Wer daher von Worurtheilen und Irrthuͤmern, von Sims 
den und nicht frei werden will, der kann es auch nicht 
Werden. man aber die Logik vorzugemelfe eine Heiltunft 
(istrica s. medicina mentis) genannt hat: fo bat man nicht ber 
dacht, daß fie nur von formalen Srechämern heilen kann d. h. 
von ſolchen, welche fi auf die Art und Weiſe der Verknüpfung 
und Teennung unfter Gedanken (das formale Denken) beziehn. Die 
materlalen (im Gehalte ber Gedanken ſelbſt liegenden) Jrrthuͤmer 
kann die Logik nicht heilen, z. B. den Irrthum, daß die Sonne um 
bie Erde laufe. Ben dieſem Irrthume kann ums nur bie Aftce 
nomie als eine materiale (ein gegebnes Erkenntniſſobject erforfchende) . 
Wiſſenſchaft befreien. Und fo verhaͤlt es ſich mit allen Irrthuͤmern 
dieſer Het, hliſtoriſchen, geographiſchen ıc. 

Heilmethode oder Heilverfahren f. Allopathie 

Heimarmene ſ. Schidfal 

“ Heineccius (Seh. Gli. Heinede) geb. 1680 zu Eiſen⸗ 
berg, Prof. ber Philoſ. und Jurispr. zu Halle (fruͤher auch zu Fraue⸗ 
ker und zu Frankf. a. d. O.) wo er 1741 als koͤn. preuß. Geh. Rath 
ſtarb, hat außer mehren juriſtt. und archaͤoll. Schriften auch eine Logik 
(elementa phios. ration.) und ein Natur» und Völkerrecht (ele- 
mente juris nat. et gentt.) gefchreben. Dem letztern Werke, 
welches urſpruͤnglich zu Halle 1738 erſchien, widerfuhe ‚die Eher, 
in Madrid 1789 cum. castigstionibus ex Catholicorum doctrina 
a J. Marino et Mendoca herausgegeben zu werden. Auch 
bat derſelbe elementa hist. philos. (Berl. 1743, 5, ) herausgegeben. 

Deinsie von Gent oder Goethals ſ. Goethals. 

einrich von Heſſen 


Heinrich von Dyta, zwei beuiſche Scholaſtiker des 14. 
3 ., bie auf der Univerſ. zu Wien lehrten und eiftige Nomina⸗ 
liſten waren, fonft aber von keine Bedeutung find. 

Heinroth (Joh. Ehſti. Aug.) web. 1773 zu Leipzig, wo 
es zusehk auf ber Nikolaiſchule, dann auf der Univerſitaͤt (feit 1791) 
ſtudirte und * vorzugaweiſe der Medicin widmete aber auch ber 
Phitofembie und der ſchaͤnen Literatur huldigte. — 1797 ward 
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er Doct. der Philoſ., 1805 Doct. der Med., 1812 außerord. 
Prof. der pſychiſchen Heilkunde, und 1819 * Prof. der Med. 
Auch iſt er K. S. Hofratb. Außer mehren mebicnifchen und bei: 
letriſtiſchen Schriften hat er auch ff. philoff. herausgegeben, in 
welchen jedoch meift die Philoſ. ferbft bekämpft, wenigſtens als 
 umgulänglic zur Befriedigung des menſchlichen Geiſtes dargeſtellt 
und eine, ſich etwas zum Myſtiſchen hinneigende, ſupernaturali⸗ 
ſtiſche Anſicht der Dinge empfohlen wird: Grundzüge der Naturl. 
des Menfchen. Kpz. 1806.: 8. — Lehrbuch der Anthropol. 2ps. 
1822. 8. — Ueber die Wahrheit. Lpz. 1824. 8. — Sein 
Lehrbuch uͤber die Störungen des Serlenlebens. (Epz. 1818. 2 Thle. 
8.) ſ. Lehrb. der Seelengeſundheitskunde (Lpz. 1823. 2 Bde. 8.) und 
f. Spft. der pfochifch = gerichtl. Mebic, (Lpz. 1825. 8:), find größ- 
tentheiis auf philoff., infonderheit pſycholl. und anthropoli., Prin- 
eipien gegründet. — Auch enthalten die, von ihm unt. bem Namen - 
Treumund Wellentreter herausgegebnen, geſammelten Blaͤt⸗ 
tee (2pz. 1818—20. 3 Thle. 8. wozu 18277 noch ein 4. Th. mit 
dem befondern Zitel: Deitere Stunden, Bam) außer mehren Ges 
dichten auch proſaiſche Aufläge, die meift philofophifches - Inhalte 
find. Eben fo bat er in mehre Beitfchriften dergleichen einruͤcken 
taffen. Seine neueflen Schriften find: Die Pfychologie als Selbſt⸗ 
erenntniffiehre. Lpz. 1827: 8. — Ueb. die Hppothefe ber Materie 
und ihren Einfluß auf Wiſſenſchaft und Leben. Lpz. 1828. 8. — 
Bon den Grundfehlen ber Erziehung und ihren Folgen. Leipz. 
1828. 8. — Pifteodicee, oder Refultate freier Forfchung uͤb. Gefch., 
Philoſ. u. Glauben. Lpz. 1829. 8 — Der Schlüffet zu Himmel 
und Hölle im Menſchen, oder über moral. Kraft und Paffivität. 
Ein Beitrag zur Seelenheilkunde. Lpz. 1829. 8. — Geh. und 
" Krit. des Myſticismus aller bekannten Voͤlker u. Zeiten. Ein Bei⸗ 
trag zur Seelenheiltunde. ps. 1830. 8. (Hier erklaͤrt er. ſich 
mehr gegen als fuͤr den Myſticismus). — Grundzüge ber Cri⸗ 
minal s Pfychologie; oder: bie Xheorie des Boͤſen in ihrer Anz 
eg auf die Criminal : Rechtspſtege Berlin, 1833 (1832 
a 
Heirath f. Heurath. 
Heiſcheſatz (vom altdeutſchen heiſchen = fodern) iſt ein 
Sag, der eine Foderung (f. d. W.) ausdruͤckt. 
at des Gemüths f. Aufpeiterung. 
e 
De may Akademie, 
eld (heros) ift nicht bloß dee tapfere Krieger, ſondem der 
vapfırı Mann Überhaupt, ber mit großen Hinderniſſen kämpft und 
in dieſem Kampfe ungemeine Kraft entwickeit Folglich kann es 
nid bloß Helden, ſondern auch Selbinnen eben. Dem jene 
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iſt eine allgemein menſchliche Tugend. Heldengeiſt, 
— oder Heldenſinn ſoll daher eigentlich jeder zei⸗ 
gen, wenn ihn ſeine Lebensverhaͤltniſſe dazu auffodern, ob ihn 
gleich nicht jeder wirklich zeigt, entweder weil ſeine Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe fo gewoͤhnlich find, daß fie keiner ungemeinen Kraftentwicke⸗ 
lung Raum geben, oder weil es an der natuͤrlichen Anlage dazu 
fehlt. Deſtomehr erfreut uns aber auch die Wahrnehmung des 
Heldenthums, fei es in ber Wirklichkeit oder in der Dichtungs⸗ 
weit, und in ber legten faſt noch mehr, weil wie dann nicht un= 
mittelbar von ihm berührt werben — was auch unangenehm fein 
Einnte — fondern alles, mas wir wahrnehmen, im Grunde nur . 
ein Spiel der Einbildungskraft ift, bie ihren Helden vielleicht noch 
mit hoͤhern Vorzuͤgen ausflattete, als irgend Einer in der Wirk⸗ 
lichkeit befaß. Mit welchen Vorzuͤgen aber auch die idenlifirende 
Einbildungskraft ben Helden einer (bdramatifchen ober epifchen,) 
Fabel ausihmäde, fo muß er doch Immer ein menſchliches We: 
fen bleiben, weit wir fonft nicht mit ihm fompathificen koͤnnen. 
Die Darftellung eines. Helden, fie gefchehe mit bloßen Worten 
oder mimiſch, darf daher nicht in's Hyperboliſche fallen; fonft könnte 
wohl gar eine Art von Caricatur baraus werden. — Wenn man 
von Federhelden fpricht, fo nimmt man das Wort gewöhnlich 
im verähtlihen Sinne. Die Federhelden haben aber doch zus 
weilen mehr ausgerichtet und auch mehr wahren Heldenmuth bewie⸗ 
fen, al8 die Schwerts oder Säbelhelden, bie .oft nichts wei⸗ 
tee als geoßfprecherifche Bramarbaffe warn. — Wegen der Hels 
den der Philofophie f. Heroen. Die Helden ber Ges 
fhichte find meiltens ſolche Männer, welche viel Unglüd auf eine _ 
glänzende Weife bewirkten. Denn — wie Voltaire in f. Dis- 
conrs sur l'hist. de Charles XII. ſehr richtig-fagt — „telle est 
„la miserable faiblesse des hommes, qu’ils regardent avec admira- 
„tion ceux qui ont fait du mal d’une maniere brillante.“ — 
en des re Heldengedichts, ſo weit es hieher gehoͤrt, 
epiſch u. 
sone. "Sohn des Hermias, Bruder des Ammo⸗ 
nius, und Schüler bes Proklus, lehrte Philof. zu Alerandrien 
und sommentirte Schriften von Plato und Arifloteles. Yon 
diefen Sommentaren ift nichts mehr vorhanden, wenigftens nichts 
gebrudt. Werfhieden von ihm find zwei. andre nicht hieher gehe: 
tige Schriftfteller biefes Namens (Heliodorus Emesenus.und H. 
issaeus). 
Seitenifae Halbdunkel. 
elleniſche Philoſophie iſt ſoviel als griechiſche 
Philoſophie (f. dieſ. Art.) weil die Griechen auch Hellenen 
(angeblich von Helle a, einem Sohne Deukalions, nach welchem 
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. zundt Theffallen, baum Griechenland, Hellas benannt wurde) 
biegen. Hellenismus bedeutet ebendaher nicht bloß griechiſche 
Redeweiſe, ſondern auch im weitern Sinne griechiſche Deukweife 
und Handlungsweiſe in Bezug auf Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion, 
Sitte und Leben überhaupt. So fagte [chen If rerate⸗ (in ſ. 
Panegyrikus K. 13): „Der Name der ichnet 
„ein Volk, ſondern den Geiſt und die Bildung, und öfter nennt 
„man Diejenigen Heimen, welche unfee Wiflenfhaft und Bilbung, 
„als bie, welche unſre Abſtammung theilen.” — Helleniſten 
aber hießen ſonſt die griechiſch redenden Süden, jetzt bie Philo⸗ 
logen, welche fich vorzugsweiſe mit griechiſcher Sprache und Lite⸗ 
ratur beſchaͤftigen. Philhellenen aber find Griechenfteunde 
überhaupt. — Die im J. 1828 zu Paris geſtiftete helleniſche 
Gefellſchaft beſchaͤftigt fi als ſolche weder mit griechiſcher 
Philoſopbie noch mit griechiſcher Philologie, fordern mit Befoͤrde⸗ 
rung der Cultur der Neugriechen, um fie ben Altgriechen aͤhn⸗ 
licher zu machen, obwohl unter den Glledern jener Geſellſchaft 
ſich no Philoſophen als Philologen, außer andern Philhellenen, 
nbden. 

Hellſehn (clairvoyanee) ift ein außerorbentlicher Zuſtand, 
wo ber Menſch körperlich oder geiflig welt mehr ober klarer ſehen 
foll, als gewöhnlich. Im Allgemeinen Läfit ſich nun wohl bie Mög: 
lichkeit eines folchen Zuſtandes nicht ableugnen. Eine andre Frage 
aber iſt's, ob das Hellſehn fo weit gehe, daß Jemand mis verſchloſſenen 
Augen Briefe oder andre Schriften, auf Bruft oder Magen gelegt, 
tefen, feinen eignen ober fremde Körper durchſchauen, bie verborg⸗ 
sen Sitze oder Urfachen der Krankheiten und die dagegen bienlichen 
Heilmittel entdecken, audy in weite Terme hinaus, forwehl raͤumlich 
als zeitlich, fchauen, mithin das Entfernte ats ein Nahes und das 
Künftige als ein Gegenwärtiges ertennen koͤnne. Dieſe Frage wird 
wohl fo lange verneint werben müflen, bis gang unzweifelbafte 
Thatſachen ermittelt worden, Thatſachen, die weber Betrug 
noh Selbtäufhung zulaſſen und gar nicht anders als burdy 
Annahme eines ganz befondern, im gewöhnlichen Zuſtande ber 
Menſchen ſchlummernden, Anſchauungsvermoͤgens erklaͤrt werben 
koͤnnten. Bis jetzt aber fehlt es noch daran. Vergl. animalis 
ſcher Magnetismus. Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß, 
wenn Jemand nur uͤberhaupt ein heilfehender Dann genannt 
wird, nicht von jenem Hellſehn, ſondern nur von einem höher 
Grabe der Einficht oder Klugheit die Mede fei, welcher Grab theils 
von natürlihem Talente theild von Stublum und Erfahrung abs 
bangt. Es kann auch wohl Jemand fo begeiftert fein, daß man⸗ 
ches Ungemöhntiche oder Außerordentliche zum Worfchein kommt. 
Aber das iſt und bleibt doch immer noch fehe verfchieben von dem⸗ 
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ftattfinten fell 
: Deimont (Sb. Dar. un) ei. 1577. m Brüffel- und 
geft. 1644 zu Wien, ein Arzt, ber busch „ehe Phitef über das 
Uninerfum die Medicin vefosmiren wollte, ‚aber durch bie Lefung 
alegandrintfcher, kabbaliſtiſcher, alchymiſtiſcher und mpfliiher Schrifs 
ten (beſenders ber von Paracelſus) auf eine ſchwaͤrmeriſche Art 
zu philoſophiren gefuͤhrt wurde, die ſich auf unmittelbare Anſchauung 
Gettes gründen: follte; . wobel ec jedoch hin und weicher mandyen 
heilen Bi in die Natur that. Man kann ihn in biefer Hinſicht 
mit Jak. Böhm vergleichen. S. die Schiift von 3. 3. Loos: 
Goch. Bapt. v. Helmont. Heidelb. 180°: .8. Seine Werke find 
gebmdt: Amſt. 1648. 4; und Setſ. a. M. 1659. Hol. 3 be — 
Chen dieſer H. hatte einen Sohn, Franciscns Mercurius 
v. 9. (geb. -1618,. geil. 1699) welcher die. fog. heilige (d. h. 
theoſophiſche) Kun ſt noch zu erweitern ſuchte und daher ein Syſtem 
auffteltte, in welchem platoniſche, chriſtliche und kabbaliſtiſche Ideen 
auf bie. ſeltfamſte Weiſe vermiſcht find. ©. deſſ. Paradoxical discour- 
ses. Pond. 1690. Deutſch: Hamb. 1694. — Seder Olam ordo 
saecalorum h. e. historita enarratio doctrinae philosophicae per 
unum.in qao sunt ommia. 1693. 12. Auch giebt es Opuscula 
philosophiea (Amflerd. 1690. 12.). die ihm beigelegt werben und 
wenigſtens in feinem Geiſto, wenn auch wicht. von ihm felbft, ge 


find, 

Heloiſe f. Abaͤlard. 

Delvetins (Glaube Adrien) geb. 1715 zu Paris, warb 
durch Vermittlung ber Königin, da fein Water ein beim koͤniglichen 
Hofe ſehr beliebtee Arzt war, ſchon im 23. Lebensjahre General 
yachter und erwarb dadurch ein anfehnlihes Vermögen, von dem 
er jedoch ben wohlthätigften Gebrauch machte. Nach Niederlegung 
diefer Stelle, bie feinem Geſchmacke fir Literatur nicht zuſagte 
md ihn in Verdruͤßlichkeiten mit den Mauthbeamten . brachte, indem 
er fich des Volks gegen deren Bedruͤckungen annahm, kaufte er bie 
Stelle eines Haushofmeiſters der Koͤniginz und ba ihm biefelbe _ 
volle. Muße gewährte, fo -befchäftigte er fih von nun an mit 
Schriftſtellerei. Ein Gedicht sur le bomkeur führte ihn auf Be- 
trachtungen über bie menfchlidye Natur, deren Ergebniſſe er zuerſt 
1758 in dem Werke de -Pesprit niederlegte. Da bafjelbe großes 
Auffehn erregte, von Einigen zwar mit geoßem Beifall aufgenommen, 
von Andern aber (befonders von den Jeſuiten) werfegert und auf 

Betrieb: confischt wurde: fo zog er fih vom Hofe zuruͤck und 
lebte im Umgange mit einigen vertrauten Freunden, unter welchen 
fi auch Bolt aire befand.. Die Herautgabe feines zweiten Wer⸗ 
kes aber, de l homme, einer Kortfegung und weiten Ausführung 
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des erſten, derſchob we bissmnch- ſeinem Wehe, : Nachben er 1764 
noch eine Reife nach England und Deutſchland gemacht hatte, wo 

er uͤberall die guͤnſtigſſe Aufnahme, auch vet Friedrich. beim * 
fand: kehrt er in fein Vaterland zuruück und ſtarb bald darauf im 


3. 1771: ° Seine: nachgelaffenen Werke kamen nun einzein heraus 
und murden dann in die allgemeine Sammlung aufgenommen: 


. Oeuvres complötes. Amſt. 1776. 5 Bde. 12. Zweibr. 1784. 


7Bbde. 8. Par. 1794. 5-Bde. 8. und 1796. 10 Bde. 12. Bon - | 


den einzelen Schriften erfchienen: De l’esprit. ‚Par. 1768. 4. 2 Bde. 


4 


8. Deutſch von Gottſched. Lpz. 1759. von Forkert. Liegn. 
u. Epz. 1760. 2 Bde, 8. — De lF homme, de ses facoltés et 
de son éducation. Lond. (Amſt.) 1772. 2 Bbe. 8. Deutſch von 
Wichmann. Bresl, 1774. 2 Bde. 8. — Les progrès de la rai- 


'son dans la recherche du vrai. EKond. 1776. 8. — Le vrai sens da 


systeme de la natura : £ond, 1774. Deutſch: Frkf. u. 2pz. 1783. 
8. — Die Philoſophie, welche H. in diefen Schriften vortrug, 
war. nun zwar ihtem Mefen ‚nach nichts andres ale Empirismus 


, und Materialismus, wobei nur eine Moral des Intereſſes übrig 


blieb und der reiigiofe Glaube keinen Boden gewann, auf bem er 
‚gebeihen konnte. - Indeffen: enthalten doch jene Schriften manche 
feine Bemerkungen Über bie menfchliche Natur (fo daß: eine geiſt⸗ 


-. volle Frau von DH. fagte: C’est un homme, qui a dit le seoret de 


tout le monde) und über die Art und Meife, . den- Menfchen zu 
einem nüslichen Gliede der Gefellfehaft zum erziehen... Auch war 
das Herz bes H. beſſer noch als fein Kopf. So viel: Böfes ihm 
auch die Jeſuiten zugefügt: hatten, fo unterſtuͤtzt er doch einen 
derfelben, ber fein eiftiöfter Gegner geweſen ‚und nad) Aufhebung 
des Ordens in Duͤrftigkeit verſunken war, auf eine fo großmäthige 
Weiſe, daß biefer nicht einmal den Namen feines Wohlthaͤters er⸗ 
fuhr. S. Eloge de Mr. Helvetius. (Genf) 1774. 8. — Eæasai 
sur la vie et les ouvrages d’ Helvetius (vielleicht von Duclos 

vor dem Lehrgedihte: Le bonhear. Lond. (Amft.) 1773. 8. 


‚auch vor der parif. Ausg. ber Oeuvres, . 


Hemerofe (von 7uepos, zahm, baber queoouv, zahm 
machen) "tft eigentlich Bezaͤhmung wilder Thiere, dann. aber im 
moralifhen. Sinne Beßaͤhmung der Affecten und Leidenfchaften, 
welche die Moraliften häufig mit wilden Thieren verglichen haben. 
Diefe Beherrſchung feiner felbft als unumgaͤngliche Bedingung der 
Tugend nannte Pothagoras auch ſchlechtweg die Bezaͤhmung 
der Natur, naͤmlich der innern Natur oder der natuͤrlichen Triebe 
(nuepwoıs ns Qwoews); wodurch dee Menſch zur Homologie 
oder Achnlichkeit. mit Gott .gelange. - S. Homologie. . 

Hemert (Paul von) ein hollänbifcyer Philoſoph, der feinen 


- Lanböteuten die kLantiſche Vhiloſ. befamat machte, ſich aber: fpdterker 











„Gemntng Henmung - 3 
* fichteſchen neigte. S. deſſ. Beginsels der kaptiansche Wysbe- 
Aıft.. 1790. 3 —. Magazyn voor de critische‘ Wys- - 
ereerte: en: ne Geschiedenis van: dezelve. °. Aufl. 1798. 8; — 
Epistolae.ad Dan. Wyttenbackium. Amft. 1809. 8. — Gegen 
ihn ſchrieb et. Biscellanese: ‚doctrinae lib: LeD Auf. 
1809 — 11. 
gemnine ſ. Grotivs. 9— 
emmung findet ſtatt, wenn eine Kraft ber andern ents 
gegenwirkt und diefe dadurch In ihrer Wirkſamkeit hindert, ganz 
ober theilweife unterdrückt, So hemmen auch bie Borftellungen 
umd Beſtrebungen unſres Geiſtes (Gefühle, Begierden, Affecten, 
Leidenſchaften) einander, indem fie als Kräfte gegen einander wir. 
ten. Weber die Hemmung der Borflellungen bat. infonders 
heit Herbart in feinse Pſycholagie als Wiſſenſchaft (Rönigeb. 
1824 —:25. 2 Bde. 8.) intereffante Unterfuchungen angeſtellt, 
indem er ben Vorſtellungen eine gewiſſe Elaſticitaͤt beilegt, ver⸗ 
möge welcher fie als Kräfte auf einander wirken, und nun bie 


Art und den Grab biefer Wirkſamkeit Auch durch mathematifche . 


Rechnung genauer zu beitimmen fuht. Wie man baber in 
ber Mathematik und Phyfik eine Dynamik der Körper auf⸗ 
geſtellt, um fowohl in der Statik die Theorie Ihres Gleichge⸗ 
wichts als in ber Mechanik die Theorie : ihrer: Bewegung zur. 

MWiftenfchaft zu erheben: fo Hat ebendieß jener Philoſoph mit vies 
lem Scharflinn in feiner Pfychologie verſucht, um. eine ‘auf ma⸗ 
thematifchen Grundlagen ruhende Statik und Mechanik des 
Geiſtes zu erbauen, in ..weicher das Marimum. und Mini⸗ 
mum der Hemmung, .bie dazwiſchen Hegehben Hemmungseo 
grade, und bie aus deren Combination fi ergebenden Hem⸗ 


mungsfummen. und Hemmungsbdifferenzen dem Gall 


unterworfen werden. Die pſychiſche Statik fol daher bie 
Bedingungen des Gleichgewichts der Vorſtellungen, die pfychiſche 
Mechanik aber die Bedingungen ber Annäherung ober der Ent 
fenung der Borflellungen zu ober von jenem Gleichgewichte mit 
mathematiſcher Genauigkeit zw. beflimmen ſuchen. Nun haben 
zwar bie Pfochologen bis jetzt noc wenig Kenntniß davon. genon® _ 
men oder gar bedenklich bie Köpfe dazu geſchuͤttelt, Manche auch 
wohl ſchon Zeter uͤber den im mathematiſchen Gewande ſich von 
neuem in die Pſychologie einſchleichenden Materialismus geſchrien. 
Allein die Mathematiker haben bereits angefangen, aufmerkſam 
auf dieſe Erweiterung ihrer Wiſſenſchaft im Gebiete dee ange: 
wandten Größenichre zu fein. Es ſteht daher zu hoffen, daß 
diefer neue Verſuch, die Mathematit auf philofophifche Gegen _ 
fände anzuwenden, nit fo erfolglos fein werde, als die frühen. ' 
S. Mathematik. Aud vergl, die Necenfin von Derbart’s 





34 Berſterhuis HOemings 

Mychel An der: Behpp. Lit. Beit. 1828. Ne. 282 — B. va Prof. 
Drobiſcher, Uebrigens iſt hiebei freilich zu bedenken, daß der 
TB iEle..bes Mrafden eine Potenz iſt, welche großen Einfluß gef 
Das Vorſtellen bat, ſich aber nicht in Rechnung bringen laͤſſt, 
mithin leicht: einen Strich durch bie Nech nu ng machen kann. 

Hemſterhuis (Franz) geb. 1720 und geſt. 1790, Sohn 

des großen Philologen Tiber H.,- hat ſich nicht bloß ala einen 
geſchmackvollen Archaͤologen, ſordecn auch als einen philoſophiſchen 
Denker in popularer, aber ſehr Shine, Manier gezeigt. S deff. 
Deurres philosi. - Yar. 1792. 8. A. 2. 1809. in 2 Bden. 
Deutſch: Epz. 1782 — 97. 3’Bbe, 8. Darunter befinden fidh: 
Bur Tes desire (zuerfl Par. 1770) - Lettres sur I’komme et 
ses rappörts (Pat. 1772). — Sophyle ‘on de la plilosophie 
(Par. 1778) — Aristee on de Ja dirinite (Par. 1779) — 
Alexis ou mır l’age d'or (deutfch von Jacobi, Riga, 1787. 8.). 
Dr meiften find in dialogiſcher Form geſchrieben. 


Henaden (von Ev, eins) find Einheiten. Plato nannte 
feine Ideen fo oder Monaden, welcher Ausdrud auch gewoͤhn⸗ 
licher iſt. S. Monade, 
Hennings (Juſtus GEhſti.) geb. 1731 zu Gebſtade im 
Weimariſchen und geſt. 1815 als ord. Prof. ber Philoſ. und Dofr. 
zu. Jena, ‚zu. den Eklektibern und bat außer mehren akade⸗ 
elf Gelegenheitäferiften auch ff. philoſſ. Werke herambgegeben : 
Prakt. Logik. Jena, 1764. 8. — Moral. unb polit. Abb. vom 
Wege zus Weisheit und Klugheit. Jena, 1766. 8. — Campend. 
metapkys. Sena, 1768. 8. — Geh. von ben Seelen ber ÜRen- 
ſchen und Xhiere, pragmat. entworfen. Halle, 1774. 8. — Kri⸗ 
tiſch⸗hiſtor. Lehrb. ber theoret. Philoſ. ps. 1774. 8. — Anthropoil. 
und prneumatoll. Aphoriamen. Ina, 1777. 8. — Bon ben Ahnmum⸗ 
gen u. Viſionen. £pı. 1777. 8. Dazu erfhien ale 2. Th., ber bie 
Boransfehungen der Thiere enthält, unt. d. bef. Tit.: Won den Ahnun- 
gen ber Thiere, durch Beifpiele a. d. Naturgefch. erläutert. 2pz. 1783. 
8 — Verjaͤhrte Vorurtheite, beftritten in 5 Abhh. Riga, 1778. 8. 
¶ Etitette, Moralitaͤt der Handlungen, Begraͤbniſſe, BRisgeburten, Eh: 
rengerichte, ſind die Gegenſtaͤnde dieſer Abhh.) — Die Einigkeit Gottes 
nach verſchiednen Geſichtspuncten geprüft und ſogar durch heidniſch⸗ 
Keugniſſe erhaͤrtet. Altenb. 1779. 8. — Von Geiſtern und Gei⸗ 
ſterſehern. Lpz. 1780. 8. — Viſionen, vorzuͤglich neuerer und neue: 
ſter Zeit, phil, in's Licht geftellt, ein Pendant zu des Vf. vorigen 
Schriften von Ahnungen x. Altenb. 1781. 8. Dazu gehört audy 
noch ein ander Pendant: Bon räumen und Nachtwandlern. 
MWeim. 1784. 8. — Sitten. ber Vernunft. Altenb. 1782. 8. — 
Auch hat er eine nene philoſ. Biblioth. in 8 Stücken oder 2 Baͤn⸗ 
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den (Lpz. 1TIR 6, B.). herausgegehen. un ‚bie 4. Auf. vom 
Walch's philoſ. Ler. (Lpʒ. 1775. 2 Thle. 8.) beſorgt. 

Hennings (von) Doct. ber Phitoſ., früher angeſtellt und 
beſoldet als Repetent ber hegelſchen Philoſ. am der Univerſ. zu Ber⸗ 
lin, um ben Zuhören Heg el's dasjmige verſtaͤndlich zu manchen, 
was fie in den Vorträgen. befielben nicht verftanden hatten ‚. * 


außerord. Prof. ber Ae dal ‚ bat Serausgegeben: Nincinien 
dee Ethik. Bel 1 — Seine Perſoͤmichkeit if mir nicht 
näher bekannt. 


Denotik (von ävmars, bie Vereinigung) if die Vereinb⸗ 
gungskunſt, befonders in Bezug auf die verſchiednen Religiongpar⸗ 
tein. Sie wird auch Irenik (von_espnen , der Friede) genasmt, 
weil man durch ‚eine folche Vereinigung den Eirchlichen Frieden her⸗ 
zuffellen fucht. Dawider ift nun nichts zu fagen, wenn. ed durch 
Belehrung und guͤtliche Uebereinkunft geſchieht. Sobald aber hin- 
texliflige ober gar. gewaltthätige Mittel gebraucht: werden, find hen os 
tifche oder iren iſche Verfuche hoͤchſt verwerflich. Auch kommt 
dadurch keine wahrhaͤfte Vereinigung bee Gemuͤther gu Stunde, 
Uebrigens darf man auch nicht —— 2 daß die Verſchiedenheit 
der Religionsparteien ihren natürliden Grund in ber Berſchieden⸗ 
heit der menfchlichen Anfichten vom Söttlichen bat, und daß Diefe _ 
Berfchiedenheit wieder fewohl in der Imdivitualität als In, ber Na⸗ 
tionalität und ſelbſt um hell im Klima begruͤndet If. So 
wenis man daher alle Dienfchen dahin bringen wird, einerlei Sprache 
zu veben uber einerlei Sitten amzunehnien, :eben [o wenig wirb es 
auch gelingen, alle Menſchen zu einer. und berfelben Religion sform 
und Gotteoverehrung zu bringen ober fie kitchlich zu vereinigen. 
Dan muß fchon zufrieden fein, wenn man fie dahin bringen Tann, 
daß fie ſich mit einander vertragen, wenn fie auch über religiofe 
Gegenftände verfchiebner Meinung find‘ umb fich deswegen zu ver 
ſchiednen Religionsgefellfchaften halten. Vergl. K. E Schubarth 
üb. das Streben der Menſchheit zur Einheit, mis Beziehung auf‘ 
zeligiofe Einigung unfsee Tage. Hirſchberg, 1829. 8. — Erlaͤu⸗ 
terung u. gaben zu dieſer Schrift. Von Demf. Berl. 1829. 
8 — Em Verſuch, auch bie Philoſophen in Anſehung ihrer 
fo verſchiednen und oft einander gerabesu widerſtreitenden Lehren 
zu vereinigen, machte einft der vömifche Procouful, Lucius Gel⸗ 
Linus, zu Athen, indem er die bdafigen Philoſophen zu biefem 
Zwecke zufammentommen ließ und ihnen dabei felne guten Dienfte 
anbot. Mit Recht aber lachte man über dieſen feltfamen Antrag. 
Cic. de legg. I, 20. Gteichwohl hat man bie philofophifche De 
notit ober rent eben fo wenig aufgegeben, als bie religiefe, weil 
der 0“ menfehliche Geiſt ir einmal nach Einheit und alfo auch nach 
Einftimmung ſtrebt S. Irene, oder Verſuche zur Wermittelung' 
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—— Syſtems· "Won Ch. J. Eiſenlohr. Kader. 
8. — Wegen bee ſos ſdraſtiſchen Henoſe ſ. draſtiſch 
u. er miblich. 
Hemn riti (Se) Doct. der Phlloſ. „Prediger im Braun: 
ſchwtigſchen, auch eine⸗Zeit lang zu Goslar lebend, bat außer eini⸗ 
Ken homilett. und hiſtort. Arbeiten auch ff. im Seife ber kanti⸗ 
ſchen Philoſ. abgefaſſte Schriften bruden Laffen: Fodern große Zu: 
genden oder große Verbrechen mehr Geiſteskraft? Ein philof. Ges 
ſpraͤch. Lpz. 1795. 2 Thle. 8. — Krit. Verf. über den hoͤchſten 
Grundfog der Sittenl. Ch. 1. Lpz. 1799.. 8. — Grundzuͤge zu 
einer Theorie der Polizeiwiſſ. Lüneb. 1808. 8. — den zu einer 
totffenfchaftlichen Begründung der Rechtsl., oder über ben Begr. 
und bie legten Gründe bes Rechte. Hannov. und Pyrm. 1809 
— 10. 2Xhle. 8: 
Geraiscus aus Aegypten, ein Neuplatoniter, Schüler bes 
PYroclus, fonft unbekannt. 
erakles ober Hercules iſt zwar, fowelt mir bekannt, 

nie felbft zu den Philoſophen gezählt worden, wenn man ihn auch 
zuweilen al6 einen DMufenführer (Musagetes) bargeftellt bat. 

‚Steichtooht iſt er dadurch in philoſophiſcher: Hinſicht merkwürdig 
geworden, daß eine alte Philoſophenſchule ihn gleichſam zum Muſter 
oder Vorbild ihres Verhaltens nahm. Die Cyniker fagten nämlich, 
wie H. ſtets mit phyſiſchen Ungeheuern gekaͤmpft babe, fo muͤſſten 
fle immerfort mit moraliſchen kaͤmpfen. Daher trugen ſie ſich auch 
aͤußerlich ſo und warfen ihren Mantel um, rote fie glaubten, daß 
H. die Löwenhaut getragen, machten ihren Knotenſtock fo Hark, 
daß er ber Keule des H. glih ꝛc. Es verfteht fi) aber von felbft, 
daß die Meiften nur Caricaturen des H. warn. S. Eyniker. 
Wegen ber moralphitof. Erzählung Hercules am Scheidewege 
fe Prodicus. 

Heraklid (Heraclides) ein alter Skeptiker, von dem weiter 
nichts bekannt iſt, als daß er ein Schüler des Ptolemaͤus von 
Eprene und Lehrer des Henefidemus von Gnoſſus war. Diog. 
Laert. IX, 116. 

- Herallid von Heraklea in der klein⸗aſiatiſchen Landſchaft 
Pontuqq (Heraclides · Pontiens, auch Pompicus mit fpöttifher Ver⸗ 
drehung feines Beinamens weren ſeiner affectirten prachtvollen 
Schreibart) hörte in der Akademie Plato und Speufipp, und 
im Lyceum Ariftoteles; ‚meshalb er bald zu den Akademikern, 
bald zu den Peripatetikern gerechnet wid. Wenn ihm aber Plato 
während einer Reife nah Sicilien das Lehramt in dee Akademie 
uͤbertrug (wie Suidas In feinem Woͤrterbuche berichtet): fo muß 
ev wohl zu den Akabemilern, und zwar zu den ditern, gezählt wer: 
ben. Bon feinen vielen theils philoſſ. theils hiſtorr. Schriften 


\ 
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(weiße Diog. Laert. V, 86 ff. aufzaͤbit). haben. fich nur Un 
ſtuͤcke erhalten; geſammelt und .berandg:: von Koͤler CHalle, 1 
8.) und Coray (im Prodrormus zur. heilen, Biblioth. Dar. 4806; 
8.). Andre ihm beigelegten Schrifte (mape amuarer, und aNR0r 
ne öpngisce — in Thi Galei opyseall, .p.. 67 - 82,;et,2r 
05 8 98.) ſcheinen unecht. Seine hiſtoriſche Slaubwärtigkeit, if 
fehr verbächtig, da er richt. nur Mangel-an Kritik gezeigt, ſonders 
auch ein literariſcher Plagiarius und. Falſatius geweſen. fein fol, 
S. Meiners's Geſch. ber ‚Riff. in. Griechenl. und ‚Rom, .&, 
206 ff., wo er als in Mann geſchildert wird; „Der chen ſo leichte 


eläubig, als Eühn im Gapichten. war.“ : Dabes: ik. audh.feinen bee 


tannten Erzählung. vom:.:lirfprunge bes MW, 94200οα, eier 
Pythagoras zuerſt gebildet . haben, ſoll, nicht zu. trauen. :, ©, 
Cic. tusc. V, 3. coli de,N.D. 1,:13:: Daß:er.uefpeangich - 
Dionys gehrißen, von: ſeiner Vaterfinde aber den Namen Dr 
raklid befommen habe, ift auch ungewiß, da hiern wohl eine. Dom 
. wechfelung- zwifchen ihm und Dionps von Hana Eine. ler 
Art.)..ftattfinbet... .©.. Diss, de Herccl. ‚Po on. "arg. . Kugen 
Deswert. Bchffel, 1830,8.. SUP TER ETREEE 
Heraklit von Ephefus (Heradlitns Epbesiun;z. Bar 
sions)) ein ausgezeichneter Denker, deſſen Bluͤthezeit um „500 : vor 
Chr. fältt, ‚der aber andern Denkern in aͤlbern ober. neuent Zeiten 
viel zu ſchaffen gemacht, weil er die Bahe::sden, wia Einige Wr 
muthen, den Willen nicht hatte, feine Philefopheme. klar unk bee 
lich vorgetragen; weshalb er auch -deit Beinamen Xortuxoc (DER 
Dunkle) erhielt. Er ſcheint uͤberhaupt ein Mann von, diuiſtrer, Seite 
ſamer und ſtolzer Gemuͤthgart geweſen zu.-fein... Darum zog: ‚Mm 
fich von der Geſellſchaft und den oͤfentlichen Ingrlegenheiten ines 
Vaterlandes zurüc, feinen„Behanten ie hev: Einſamteit nachhäns 
gend. .. Dieß mag wohl auch die Sage inenenleflt haben, »aß m 
flets geweint, wie Demokrit immer gelacht. haben folk, (&, 
Gundling's Gedanken "über: den. weinenden Her. und den lq⸗ 
chenden Dem. — in. Deſſ. Otia. P..3Ir ‚Auch sgb-er vor, ‚aba 
les von firh ſelbſt oder. .bucsh eignes Rachdenten erlernt. zu ‚habeng 
während: Andre behaupten, 8 fei ein Schuͤler von XKRnophaneß 
oder Hippas geweſin. (Diog. Laert. IXX, 6. Seid. m 
Hera ci.). Da er ein ulm Sonier wear, fo koͤnnen ihm: die 
Philofopheme der ionifchen ; oder phyſiſchen Schule nicht unbefont 
geblieben ‚fein, und. man würde ihn. ſelbſt mit zu dieſer Schule - 
zählen. tönen, wenn er ‚nicht in vielen Puncten zu ſehr vom, ihr 
abgersichen wäre. Auch ftiftete er Peine eigentiche. Schule; obryobt 
feine Philoſophie einige Anhänger: fand, die. man Herqklit eat 
ober Heratlititer. genannt und zu denen. man auch den berühmz; 
ten Urs Hippokrates gezaͤhlt hat. Spaͤterhin wurde ; feine, 
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uf. auch von Andern; inſonderheit von ben Stolten, thellweiſe 
benutzt. Fur uns iſt die Erkenntniß dieſer Philoſ ſehr ſchwierig 
ba -die Schrift, in weicher er fle vortrug, nicht nur fo dunkel ab⸗ 
 gefaffe war / daß ſchon die Alten uͤber deren Unverſtaͤndlichkeit klag⸗ 
tm; ſonbern auch — verloren gegangen, ſo daß bloß noch 
öihfge- KBeuchſtuckt davon übeig find... Weber: biefe Schrift ober 
‚Schriften '— denn es fpeechen die Alten oft in der Mehrzahl das 
von, Fo wie'fie dieſciben aud) unter verfihlebnen" Titeln (Movoui, 
wepı Puseis, wege wohsserug) anführen; während Andre behaup⸗ 
ten, es babe die Schtift aus 3 hellen (zen 700 naysıg — 
zwolrrnos —— Heoleyıxov) deſtanden, und H. babe fie als ein 
beiiiges Weihgeſchenk im Dianmtenipel zu arbaıe niebegeisgt — 
vergl. Ariat. rhet. HI, 5. de mundo:c. 3. Cic de N.D.L 
26. IH, 14. de Sa. U, 5. Lueret I, 639 — 45. Diog. 
Laert. II, 22. Ueber 9. ſelbſt aber und feine Phitof., ſoweit 
ffe noch: uns jenen Veuchftäcen ımd dem Macjeichten ber Atem ers 
Bennbar tb, verge. Bonitii dies. de Her. Ephes. Schneeb. 
4695. 4. Abhh. 4 — Olearii diatr. de principlo rerum na- 
turalium ex mente Her. Physici. £pj. 1697. 4 — Ejusd. 
diefs. de rerum ‚naturalium genesi ex mente H. Ph. 2p;. 
1702.:4. — Upmarki dis. de Her. Eshesiorum plälosopho. 
upf. 1710. 8. — Herakleitos der Dunkle von Eph., N 
aus den Trümmern: feiner Werde und ben, Zeugniſſen ber Alten 
von —— in Wolf's mb Buttmann's Muſ. 
der Atterthumewiſſ. B. 1. Abh. 4. — Eichh off“s dioputt. hera- 
eitene. Mainz 1824. 4. Ash. 1. — Die Bruchſtuͤcke findet 
tan aud im Anhange zu Steph. poes, philos. — Was bie 
Fhtof. Denkart 9.6 aͤberhaupt betrifft, fo ſcheint er früher bem 
Sbkepticismus, Ve aber dent -Dogmatismus ergeben geweſen 
m eh. Dem fo muß wohl die Rachticht des Diog. Laert. 
. (IK, 5.) veeftanden werden, daß H. als Juͤngling geſagt base, 
er "wife nichts, als Mann aber, er wife alles. Auch trägt feine 
ganze Dh, fo weit fie uns befannt, das Gepraͤge eines kuͤhnen 
Dogma DE Feuer war Ihm das Urelement ober Die Grund⸗ 
ſtaft, ee. oder woduch alle übrige Elemente und Dinge ent 
ſtanden fen und fottwaͤhtenb entſtehen, in "und dutch welches fie 
aber auch wieder aufgeloſt merben :foltn. Sense — ** 
Avletracht odet Krieg (Sonderung) dieſes durch Einigkeit 
Feiede (Berfmilzund). Plat. symp. 'p.159.XBip. Arist. * 
I, 5. de munds d. 5. :Simpl. in phys⸗ Arist. 9. :6.' ant. 
Pint. de pl. pl. I, %& Diog. Liert. IX, 7— 9. Stob. 
#dı 1. 'p. 282. 304. Heer. Cic aead. I, 37. Luctet L, 
686 9. Do hatten auch Einige die Duft für das —— 
9% (Bext. Emp..adv. math. X, 360. X; 246. 20 3.) 
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ober Schauen, baß 9 zei) vor dem Einen ———— X ’e 
Feuer oder, Luft?) gewiſſe⸗ kleinſte ud: untheilbare Faferchen (wery= 

para Tıya z)ayıora zus ausen — Atomart).:aid :den eigene» 
chen Grundſtoff ber Dinge angenommen ’ ‘(Plut. de pl. ph. 
13. Stob.. ec. 1. p. 350). Indeſſen It⸗ die vrfle: Anſicht ‚bie 
hertichende bei den alten: Schriftſtelern, welche von ber. nerakut 
Philoſ. Nachricht geben, und afo wahl. die richtlgere. Daher be⸗ 
hauptete auch H., es ſel vermoge: der ſtets neirtenten' und durch 
dringenden Kraft des Feuers alles in beſtaͤndigem Fluſſe (gay) 
fähig entgegengeſetzter Beſtimmunhen (mama). and. untermerftii 
eines fixingen Nothwendigkeit (eimsonerm). . Die Anhänge: 9 
aber: wurden . ebenbedrwegen iſpoͤttiſch bie Zließenben: :(0i G809736) 
genannt. Plat. Cratyl::p.,267.—8. Theaet..p. 131... Bip; 
Arist..met. IV, 5. de ooele. El, 1.::8ert.. Emp,<lyp. pyuch; 
1, -210. 1, 115. Plut. de:pk, ph. 1,..29.:28..8tob. ecu;L 
p- 318. 412. Cic.de fate < 17. Sen.'e58:.Diog. Laxerk 
et Simpl IL U. — Ans. jenen Vorausſetzungen folgerte H. 


weiter, bad bie eine und enbliche Welt weder Goͤtter⸗ much: Mine 


ſchenwerk ſei, daß fie. oben ſo, wie fie entſtanden, auch wieder dar⸗ 
gehn werde, und daß ebenbiefes Entſtehn und. Vergehn der Dinge 
ein ewiges und harmoniſches Wechſelſpiel ber: Natur fel, welches 
auf einem ſbecigen Gegencinanderoirken due. Dikkgee. 


XRX 
eruvscodpomu) beruhe. Plat: symp. p 195: Bip. Plut. de 


Eı ap. Delph. p..526.: et! de:.animae -praws;:.p. 210. . Vol: VB: 
‚et X Beik. Sext. Emp: byp. pyrch: L, 212. Steb.;ecl. ıL 

p- 454. 690. 906. Clem: Alex. stsom.::0. p..509..Simpk 
et Diog, Laert 1. ik, Rah dieſem maturphilof. Softene 
war denn auch das Feuer dar Prince: alles [Bebens, ‚Kmpfindene 


und. Denkens, die Serie des Ganzen, bie allgemeine und göttliche. 


(wuyn zov Öle, wowog- u. Faos Aoyog) aufßee 
weicher H. kein höheres goͤttiches Weſen auerkanate. -Arist.‘ de 
* 2. Sext. Ep. adr. math. VII, 127. Stoh. æch 
L p 58-60. Plut, de pl. ph, IV, 3. Do nun H.. forhes 
meinte, daß das Heu fi Buch Ausdunſtimg "(evademiacıe) 
ia ber obern Weltregion (deu Luft ober dam Himmel) anhäufe 
und verbreite: fo betrachtete er auch die Menſchen⸗ und Thietſeelen 
als feurige, durch das Athmen ber Luft zleichſamm eingefogue und 
fortwaͤhrend ernaͤhrte, Weſen, bie aber beim: Tebe bes Leibes wie⸗ 
der in jene. Weltſeele (das aͤtheriſche Fener) uͤbergehen und durch 
Wicdervereinigung. weit derſelben erſt vrecht "aufleben. Arist.. et 
Plat. IL II. Sext. .Emp. adv. math. VII, 129. hyp. 
pyrrh. HI, 230, Diog. Liert. MR, 7. 9.: Stob ed. .I.'p. 
394 6, 6. Ebendarum.-igt er auch, baß: die Inbivikenie. 


Denttraft ober Wernumft bed: Venſchen bed hie allgemeine Denk. 


- 
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| Anaft. aber Merunuft gest ‚mad · genaͤhrs werde und daß in unfrer 
Erkenntniß nar inſofern Wahrheit ſei, als dieſelbe eine verwirnftige 
(mit ber allgemeinen Bernunft —— fl. Sext. Emp. 
adv. mäth. VII; 126 — 34. 349. VII, 286. In praßtifcher 
Hinſicht endlich: folgerte H.: (aus biefen . —* meiſt willkuͤrlich an⸗ 
geänmmenen): Praͤmiffen, daß die . menfchlichen Geſetze ebenfalls 
Ausftäffe- jener. allgemeinen Denkkraft oder Vernunft. felen, daß es 
aber: doch keinen weſentlichen Unterſchied des Guten unb. des. Boͤſen 
_ gehe, ' weil. zulskt. alles buch „wine und diefelbe Grundurſache mit 
pehnnenbigteie. gewirkt ‚werde. Axist. :phys. I, 2..3.. Simpl 
in phys. Ariat. p. 11. ant. et post. .p..18. ant Steh. serm. 
28.:250. In. dieſer Hinficht firitten auch (nadh.Sext. Emp. 
ade: math. VU,.57.). bie Alten,. ob. H. bloß ein phyfiſcher 
— ‚ober, zugleich ‚ein. ethiſcher (prakt.) Philoſoph geweſen. 
Denn ſeine: Ethik war allerdings dem Principe nach phyſiſch, mit⸗ 

hin eigentlich nur‘ ein Anhaͤngſel feiner Phyſik; weshalb er auch 
wohl⸗ ſelbſt ſchlechtweg ber Phyſiker genannt wurde. — Uebtigens 
erklaͤren fich ans ſenen Praͤmiſſen zum Theil auch die dunkeln 
Raͤthſelſpruͤche, weiche in den angeführten. Stellen und anhberwaͤrts 
diefem originalen: Denker: beigelegt werden, z. B. daß alles ſei und 
nicht fei (wegen. ‚der beſtaͤndigen Veraͤnderlichkeit der Dinge); daß 
man nicht. zweimal. in benfelben. Fluß fleigen (in denfelben Buflamd 
kommen) koͤnne; daß alles voll von’ Seden und Dämonen .(Feures 
theilen) ſei; daß Wafler der Tod eines vernünftigen Seele and daß 
eine: twoddene Seele die weiſeſte odet beſte ſei. Doch iſt in Anſe⸗ 
Hung: des letzten Ausſpruchs fogar bie Lesart bei den Alten ver⸗ 
fchieben (a0 vuoxn ı0ogwzarn 7 agıdın und auyn Ergn urn 
vopuzazn). S. Weffeling’s Obs. de Herackti aun :wuyn 
x. 7. A., in Deff. Obss. miscel. Amstell. Vol. V. T. 3. p. 
42. —: Geöher:s. Diep. de animabus Heracliti et Hip 
tt Comm, aoc. scieptt, Gott. T. I, p. 67. — Deyne’d Progr. 
de ‚animabas . sittis tx Her. placito optime ad sapientiam. ef 
vistutem iastruchs. Goͤtt. 1781. Fol, und in Deff. Opuscull. 
Vol. 3. — Auch west. Aft zu Plat. Phaedr. c. 3, (2p. 
41810. 8.). — Wegen ber angeblichen Verbindung zwiſchen H. und 
ben nobdifchen Weiſen Odin ſ. Edda. 

. Herausgabe (zestitutio) einer verlornen aber: ent= 
wendeten Sache if Pfliht und zwar Rechts⸗ oder Zwangs⸗ 
mlicht, wenn man die Sache au von einem Dritten durch Kauf 
erworben hätte. Denn . dee angebliche Verkaͤufer hatte eigentlich 
kein Recht an. der Saches ber Käufer konnte daher auch kein Recht 
von dem erwerben‘, der ſelbſt keins. hatte. . Er muß fich alfo, wenn 
er: mit. Sicherheit. kaufen mil, erft von dem Rechte des angeblichen 
Verkaͤufers verfüchern, und wenn er dieß nicht kann, . licher nicht 
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kaufen. In der Regel aber wird ee doch eine billige Eutſchäbloung | 


vom. Eigenthuͤmer fübern können, wofern er beweiſen kann, daß er 


ganz ehrlich (bona fide) bei der Ermwerbung: der Sache gehandelt 


. babe — vorausgefegt, daß der Verkäufer nicht mehr auszumitteln 
oder ganz außer Stande iſt, eine ſolche Entfhädigung zu gewaͤh⸗ 
ven. — Ob die Herausgabe (editio) eines Beifteswerktes 
eine Verlaffung (derelictio) d. 5. gänzliche Verzihtung auf das 
wefprüngliche Eigenthumsrecht an dem Werke fel, f. Nachbruck. 
— Seen der Herausgabe eines anverttanten Guts ſ. Depo⸗ 


fitu 

Gerbart (Joh. Febr.) geb. zu Oldenburg, ſeit 1805 zu 
Göttingen auferord. und feit 1809 zu Königsberg osd. Prof. ber 
Philoſ., ging im Philoſophiren eine Zeit lang auf ber Bahn, 
welche erſt Kant, dann Fichte bezeichnete, verließ aber biefelbe 
bald wieder, und ſuchte feitbem ein eigned Syſtem der Philoſophie 
zu begründen, das jedoch bis jegt noch nicht zu derjenigen Ent: 
wicklung und Ausbildung gebiehen ift, welche eine jichere Darſtel⸗ 
lung und Beurtheilung deſſelben erlaubte; beſonders da es den eignen 
Darſtellungen des Urhebers bei allem Scharffinne body zuweilen am noͤ⸗ 
thigen Lichte fehlt, um ſie gehoͤrig aufzufaſſen. Die Puncte, auf die es 
bei jenem Syſteme vorzugsweiſe ankommen duͤrfte, find die mathema⸗ 


tiſche Behandlungsweiſe philofophifcher, beſonders pſychologiſcher Ge⸗ 


genſtaͤnde, die Anſicht von den Vorſtellungen als Kraͤften, die uf 
und gegen einander wirken, bie Xheorie von den Störungen u 

Selberhaltungen- der Wefen, die Annahme einer innen Verwandt: 
(haft zreifhen Moral und Aeſthetik als Wiffenfchaften, die fi 
mit befondern Gegenftänden des Wohlgefallens oder Misfallene 
befchäftigen,' und die Verwerfung dir Willensfreiheit bei Anerkens 
nung moraliſcher Gefege, die doch nur ein freier Mille. gehörig 
befolgen koͤnnte. Eigenthuͤmlich iſt dieſem Philofophen auch die 
Anfiht von den Gefühlen und Begierden (mit Enfehluß der Affe: 

eten und Leidenfhaften) ald Arten und Weifen, wie unfre Vorſtel⸗ 
lungen fih im Bewuſſtſein befinden oder geſtalten. Wo nämlich 
ein Borftellen zwifchen zwei entgegenwirkenden Kräften gepreſſt ſei, 
ba heiße dieſer geprefite Gemuͤthszuſtand Gefühl. Die Begierde 
aber fei der Uebergang aus einer Gemüthslage im die andre mit 
dem Merkmale des Kervortretens einer Vorſtellung, die fich gegen 
Hinderniffe aufarbeiten und dabei mehr und mehr alle andern Bor 
flellungen nach fi id) heſtimme. Sonach würd’ ed weder ein eignes 
Gefuͤhlsvermoͤgen noch ein ſolches Begehrungs⸗ oder Beſtrebungs⸗ 
vermoͤgen geben, ſonbern beide wären nur beſondre Modificationen 
des Vorſtellungsvermoͤgens. Vergl. auch Hemmung — Die 
Schriften, in welchen H. feine philoſſ. Anſichten niedergelegt hat 
(worunter ſich auch mehre paͤdagogiſche befinden) fi ind f Peſta⸗ 

xens⸗ enchklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. IL 


x “ 
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lozzð Idee eineb 48 Ste Anſchauung, unterſucht und volffen: | 
ſchaftlich ausgeführt v. Hec Goͤtt. 1802. 8. %. 2. mit einer ale 


gemein pädagog. Abh. vermehrt. 1804. — Kurze Darſtellung 
eines Plans zu philoſſ. Vorleſſ. Goött. 1804. 8: — De plato- 


nici systematis fundamento commentatio. Gött. 1805. 8 — 
Allg. Pädagogik, aus dem Bwede der Erziehung abgeleitet. Goͤtt. 
1 


806. 8. — Ueber philoſ. Studium. Gott. 1807. 8. — Allg. 


8. — Neotiae de attractione elementorum prin- 
cipia metapbysica. Sect. I, et II. Königeb. 1812. 8. — Lihrb. 
zur Einleit. in die Philoſ. Koͤnigsb. 1815. 8. A. 2. 1821. — 


prakt. Philoſ. Goͤtt. 1808. 8. — Hauptpuncte der Metaph. 
Goͤtt. 1808, | 


Lehtb. zur Pſychol. Königeb. 1816. 8 und Pſpchol. ats Wiffen: 
ſchaft, neu gegrühbet auf Erfahrung, Metaphyſik und Mathematit. 


Ebend. 1824—5. 2 Thle. 8. — Geſpraͤche Über das Boͤſe. 
Könige. 1817. 8. — Ueber die gute Sache. Gegen Hrn. Prof. 


Steffeuns. &py. 1819, 8. — Ueber die Moͤglichkeit und Roth 


[ 


wendigkelt, Mathem. auf Pſychol. anzumenden. Königeb. 1822. 


8. womit zu verbinden: De attenfiodis mensura causisgtie pri- 
mariis — Psychologiae principia statica et mechanica exemplo 


illustr. etc. Koͤnigsb. 1822, 8, (die beiden julegt angefuͤhrten 
Schriften ſind als Vorlaͤufer der zuvor erwaͤhnt 


n Pſychol. als 


Wifſ. zum genauern Verftändniffe derfelben zu benugen). — Al: 
gemeine Metaphufit, nebft den Anhängen der philof. Naturlehre. 
Koͤnigsb. 1828. 8. Th. 1. Hierauf bezieht fich eine Abhandi. von 
D. Rödiger unter bem Titel: Weber die Neformation der Philo⸗ 


ſophie durch H.'s Metaphyſik; in der Oppofitionsfchr. für Theol. 


und Philoſ. B. 2.9.2. S. 3 — 35. — Au hat 9. In das 
Köntgsd. Archiv für Philoſ. zc. mehre Abhhreincufen laſſen, welche 


theils in die Pſychol. theils in die Geſch. der Philoſ. einſchlagen. — 
Zu den vom Hm. v. Auerswald herausgegebnen nachgelaſſ. 


philoſſ. Schriften von Kraus ſchrieb er eine Vorr. und Abh. uͤber 


die Urſachen, welche das Einverſtaͤndniß uͤber die erſten Gruͤnde der 


prakt. Phitoſ. erſchweren. Koͤnigeb. 1812. 8. — Einen Vergleich 


wiſchen Fichte's und Herbart's Syſt. dat H. W. E. v. Key: 
woge k Lein Schuͤler H.s) herausgeg. Koͤnigsb. 1817. 8. — 


Neuerlich hat H. feine Philof. auch gemeinverſtaͤndlicher darzu⸗ 


ſtellen geſucht in: Kurze Encyhklop, der Philof. aus praktiſchen Ge⸗ 
ſichtspuncten entworfen. Halle, 1831. 8. 
Herbert Baron von Cherbury (vollſt. Eduard H. 
Bar. d. Ch., oft auch kurzweg Lord Ch. genannt) geb: 1581, 
'geft. 1638, ein Zeitgenoffe von Hobbes, dem vr aber in vielen 
Puncten widerſprach. Er nahm angebome Erkenntniſſe an und 
tert einen getoiffen Inſtinct der Vernunft, welchem Sinn und Wet: 
Rand untergeordnet fein, füc die eigentliche Quelle ‘der meifchli: 
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hen Erkeantnif.: Er. verglich daher die Sure mühe mit einen lee⸗ 
von Tafel, die von ber Erfahrung erſt beſchrieben werde, ſondem 
mit einem verfchloffenen Buche, weiches auf Weranlaffung ber Na⸗ 
tur ſich Öffne. Sie ‚bringe gewiſſe aligemeine Wahrheiten ( cam- 
munes notitiae) aus fi ſelbſt hernor, nach reichen auch. alle 
Zweifel und Streitigkelten in Dee Mbilof: und Theol. ensicieden 
werden mufſten, weit die. Menſchen nur in Vezug auf jene Wahr⸗ 
heiten einſtimmig daͤchten. Darum begrlimdete et auch die Religion 
nicht, wie Hobbesd, anf gaſchichtliche Meberlicferung, ſondern auf 
ein urſpruͤngliches aber unmittelbares Willen non Gott umd götttt 
en Dingen. Die ſo begründete. Bernweftreligion war ihm daher 
euch der Schfitein jeder poßtiven, ‚angeblich. geoffenbarten, Meligion. 


Denn mon Offenbarung. Blıme nur Der ſprechen, dem fie felbſt zu 


Theil geworden; für Andre. ſei: das Geoffenbarte nur Ueberlieferung 


oder Geſchichte; jener aber Binnefich leicht TAufeken, indem. es Ten 
Mittel gebe; fi) vom der Wirklichkeit einer empfangenen Offenbe- 
rung m Überzeugen. Seine. signe Vernunftreligion führte H. naf 
bie Siege zuruͤck: Es iſt sin Sott, welcher vom Menfchen verehtt 
werben folk — die beſte Art ihn zu verehren iſt ein heiliges Leben 
— ber Sünder muß feine Vergehungen betenen und ſich befſern — 
amd nad dem Tode hat jeder im Verhaͤlteriſſe zu feinem Leben 
Belohnumg oder Strafe gu awarten. Dieſe Gedanken trag. er bi 
ff. Schriften vor: Tractatus, de »eritate, prout distinguüiter a 
revelsfiose, a verisimili,' a ' possibili .et' a falso. Par. 1624 
und vermehrt. Eond. 1633. 1646: 4. desgi 1656. wobei ſich auch 
die folg. Eiche. befindet. ı— Pe religione  gentilium errorumgne 
apıd'eos zansis, IH. 1. Lond. 1646. 8. vollſt. Amſterd. 1668. 
4. 1670. 8 — Es fanden ‚iehach dieſe Schriften theils wegen 
Mangels an logiſcher Ordnung und dentkichenn :Ausbrude,.: cheits 
wegen der empiriſchen Richtung .ber philoſophirenden Landsleute und 
Zeitgenofſen des Verf. mehr Widerfpruch alsb Veifall, auch warb 
‘er von den Wheologen verketzert, weil fie ihren poſitiven Glauben 
durch ſolche Lehren für gefaͤhrbet hielten. In neuern Zeiten ſcheint 
Jacobi ſich manches davon angeeignet gu haben; wenigſtens ‚hat 
feine Art zu philoſophiren mit der. von H.! viel Aehnlichkeit 
Herberty (Barcko) geb. 1741 zu Zirbendach, Benedictiner, 
feit 7781 Prof. der Log.netaph. und Ethik auf der hohen Schul⸗ 
zu Fulda, Hat außer meheen feinen Schriften verſchiednes Inhalts 
auch Elemensz lagicae ecleotiene (März. 1773. 8.) und Rle- 
menta metsphysicae (Fulda, 1776. :8.) gefchrieben. | 
Dre f. Heraktes. on 
erder (Joh. Bottfr. — fpäter von H.) geb. 1744 zn 
Marungen in Oſtpreußen amd gefl. 1808 zu Weimar, wohin er 
4776 416 Dbeshefpe. id: Generalfup. berufen zn“. R Speer (ſelt 


⸗ 
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4706): wär. eeBleckds und Porbiger. Im Riga, usb: (3771) 
Moſpred. und Suptrint, ir Buͤckeburg geweſen. Auch: ward x 1798 
Vicepraͤſ. des Oberconſiſt. zu Weimar und‘ 1801, nachdem eri witkli⸗ 
her Praͤfident deſſelden geworden, vom Kurf. von Pfalzbalern geadelt. 
Außer mehren theolsgiſchen und belletriſtiſchen Schriften hat er auch 
einige philoſſ. (elche die. Sptache, die Geſch. der Menſchhät, .die 
ſhoͤne Kunſt, diekrit. Phitof. x.Cdetceffen: und zwar im Allgemci⸗ 
nen. einen denkenden, virlurufaffendeũ. web? eigenthuͤmlichen Kopf, 
aber::nicht immer: rinen „gelindiichen;:Tichtän und vbeſonenen Fotfcher 
verdathen) herauegegeben, ats: Kuh: Aber den Urſprung der Sptache. 
Bed. 1772 :B.:(WBrkchee: Preisſche.)Auch -eine . Philoſ. der 
Bild. zur: Bildung: der: Menſchheit.n: Riga, 1774. 8. -Urſachen 
bed. geſfunknen Geſchnacks bei den verſchlednen Bellen: da er je 
bluͤhet. Bel.:1776:38, (Gekroͤnte Preisſchr.) U. 2. 1789. — 
Bam Erkennen. wu. Empfuidem: der munfihl, Seele. Riga, 1773. 
Bi: Bom Einfluffv.:der :Rogletung auf Sie Wiſſenſchaften und 
“der WI, auf diesiReg:- :: Betl. 1200.4 —— Preieſchr) A. 
: .5780. 8. +: pet. zur Phllof; der Geſch. ber; Menfchheit. 
Riga, 178691: : 4. Thte. 4; fehler: auch: S. MN. A. mit Einleit. 
- von. kunden. pr. 18283, 2 Bde. gr. .8.. (Unfteeitig dasjenige 

Merk, in welchem 9:6. philoſe: Geiſt ſich am hoͤchſten geſchwum 
sgen hat, wenn gleich. die Darſtellung: auch hier nicht immer frei 
vom Unbeftimmtheiten iſt) ı— Gott.n. Einige Gefpräce. Gotha, 
'1787..8. 2. 1800. (Vornehmlich aber Spinoga”s Sp 
ſtem, wie auch. auf“ bein Titel der‘ 2! A.ausdruͤcklich bemerkt Aft). 


— Bon der Auferſtehung, als Glauben, Geſchichte und! Lehre. 


Riga, . 1794.. &..— Yrelsſchr. ‚über die: Wirkung ber Dichtkunſt 
auf die Sitten der Böker. in alten und neuen Zeiten; Im 1.. Bd. 
wer: Abhh. derbaierſchen Abad, der Wiſſ. über Gegenitände de 
ſchoͤnen Wifſ. Muͤnch. 1781. 8. — Ueber den Einfluß der ſchoͤ⸗ 


‚nen: in die hoͤhern Wiſſ. ebendaſ. und m Heinzmann's liter. 


Chron. B. 1. ©. 137 ff. — Verſtand und Erahrung, eine 
Metagkritik zur Kritik der reinen ‚Bern... Ih, 1.. Vernunft und 
Sprache, eine Metakr. xc. Th. 2. 8pj;. 1799. 8. Hiezu kam 
noch: Kalligone, Th. 1. vom Angenehmen und Schoͤnmm; "Ih. 2. 
‚von Kunſt und Kunſtrichterei; Th. 3. vom Erhabnen unb vom 
Ideal. 2pj. .1800. B. -Diefe Scheiften‘ follten die krit. Philoſ. 
von Stand aus vernichten. Der. Angeiff Hatte aber trog ber Un: 
terſtuͤzung beflelben von Seiten Wieland’s im deut. Merk. we 
nig Erfolg, dad. und W. zu viele Bloͤßen bei dieſem Streite 
gaben. ©. Ueber H.'s Metakrit. und deren Einführung: in's Publ. 
buch ben Hermes Mychopompos. (0: D.) 1799. 8. (Verf. ift 
Schreiber dieſes). Auch fihrieb Kleſe wetter eine noch ausführt: 
lichere Pruͤfung ber Hiſchen Metakeit. Werl. 17900. 2 Vie. 8. 


GerenniusGenu. 205 


— No ſtehen in. Ds kbeitiſchen Waͤlbern/ zerſtreulen Blaͤttern 
Briefen zur Befoͤrderung der. Humanitaͤt, Adraſtea, auch in Mies 
land's deut. Merk., Schiller's Horen, und. andern Zeitſchriften, 
mehre philoſſ. Abhh. von H., die Hier nicht alle einzeln angezeigt 
werben koͤnnen. Geſanmelt find fie zu finden in H's fümmtlichen 
Merken. 5 Lieferungen, ;jede von 6 Bänden. Rab. 1806 — 8, 
8. — Wer aber. nicht bloß den Phllefophen, ſondern and) den 
fehe achtungswerthen Menſchen in H. kennen fernen will, vergl. 
Erinnerungen aus dem Leben J. ©. v. H., gefammelt von. (Defi- 
Gattin) Karoline v. H. und :Herdusg. von Ich. Geo. Muͤller. 
Stuttg. 1820. .2 Thle.8. nebſt der von Danz und Gruber 
herausſsgeg.Eharakteriſtik H.'s. Lpz. 1605.8. Auch erſchien ſpaͤ⸗ 
ter:. H.s Lehen, aus theils gebruckten thells ungedrudten Mache 
richten; webft "gedrängter :Ueberficht feiner Werke. Bon Heine. 
Döridig. . Weimar, 1823. 12. 4.2. 1329. — Geiſt aus H.'s 
Schriften. Berl. 1826.:6 Bde. 12. — Was Übrigens. H. ala 
Philoiog, Archäolog, Theolog, Kanzeltedner, Dichter und Ueber⸗ 
feger geleiflet. hat, und was feine philofephifchen Leiftungen wohl 
bei weitem übertreffen bünfee iſt nicht dieſes Dus, um weiter ans 
geführt: zu werdem..: ©: 

Herennius ober Erennius von unbekannter Abkunft, 
einer von ben: vertrauten "Schülern des Arkmonius Sakkas, 
weicher mit Plotin und Drigenes fi 1 durch eine Art von Ders 
trag verpflichtete, . die geheimere Lehre di A. nicht oͤffentlich be⸗ 
kannt zu machen. Da aber H. fein ſprechen nicht hielt, .fo 
glaubten auch die andern beiden nicht mehr an das ihrige gebun? 
den zu fein. - Porphyr. in vita Plot. ab init. Er lebte. im 3. 
SH. nach Ch. Sonſt iſt nichts von ihm belannt — Wegen eines 
andern H. ſ. Deripp. - 

Herilt ober Kin von Larchago⸗ Mo.rilla⸗ 5, Er. Car- 
thaginiensis) ein Schuͤler Beno’e, Stiftets der floifhen Schule, 
von dem er aber in einigen Puncten abwich; meshalb er auch als 
Stifter einer eignen Secte, dev Herillier, beträchtet wird... Seine 
Blüthezeit fällt um die Mitte: des 3. Ih. vor Ehr. Hauptſaͤchlich 
rich er darin von feinem Lehrer ab, daß & ein doppeltes Ziel des 
menſchlichen Strebens annahm, einen. Zweck ſchlechthin (7600) 
nach welchem der Weiſe: allein ſtrebe, und, einen. untergeordneten 
oder niedern Zweck (Urorelıs) nach welchem der gewoͤhnliche Menſch 
firebe.. Der Weiſe ſtrebe naͤmlich nach Wiſſenſchaft, worunter et 
wohl nichts ande:s.ald. ein vernünftiges, durch Wiſſenſchaft geleia 
tetes, Leben verftand.. Den andern Zweck aber: fchjeint ex gar nicht 
näher beftimmt zu haben; veemuthlich weil derfelbe. nach den Indiz 
viduen wechfelt, fo daß der Eine. nach Berguägen,. der Andrea nach 
Reichthum, ber Dritte nach Ehre ıc. ſtrebt. ©. Diog. Laert. 
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VI, 37. 166 — 6. (in ber legten Stelle werden auch beffen zwar 
kurge aber Exäftige [oAıyoorıza ner, dusazemg de eora) Schrif- 
ten aufgezählt, von denen ſich jedoch keine ‚erhalten. Hat): Cic. 
acad. il, 42. de fin, I, 13. IV, 15. V, 25. de off, I, 2. de 
orat. 1, 17. (in: der legten Sielie werben die Herillier mit zu 
ben Sofkatikern gezaͤhlt, was fie doc eigentlich nicht waren). Auch 
vergl. bed Verf. Proge.: Herilli de summo bono sententia ex- 
ploss non eupiodenda. Syambolarum ad hist, philos, partic. III. 
£p;.. 1822. 4. 

Herke mm en: Km. barbariſchen Juriſtenlatein ober (herzhaft 
auch hercomannus genannt) gilt nicht bloß im Gebiete bes Rechts, 
wo es das Gewohnheitsrecht bildet (ſ. Gewohnheit) ſondern 
auch im Gebiete der Sitte, der Sprache, der Kunſt und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Das Herkoͤmmliche erlangt naͤmlich ein gewiſſes 
Anſehn, das ihm nur mit Mühe entzogen werden. kann. Go war 
es im Mittelalter Jahrhunderte lang herkoͤmmlich, nach Ariftos 
teled zu philofophiren. Es bübeten ſich dahet Viele ein, ‚man 
koͤnne ‚gar nicht anders philofophiren. Und ebendarum hatten bie, 
welche ‚einen andern Weg verfuchten, große Kämpfe zu befichn und 
. wurden wohl gar für. Keger erklaͤrt; während man feicher eben bie, 
weiche nach Ariftoteles zu philofophiren anfingen, fir Ketzer er⸗ 
Bärt hatte. Die Wiſſenſchaft als ſolche kann aber tn Anſehung 
des Wahren, Guten and Schönen fein Herfommen gelten. lafjen, ob 
fie gleich bemfelben fein Anſehn im Leben nicht entziehen ann amd 
fol. Denn 06 beruht auch vieles von bem, was herkoͤmmlich iſt, 

befonders in den Rechtsverhaͤltniſſen ber Menfchen, theils auf einem 
natürlichen Rechtsgefuͤhle, theils auf einer ſtillſchweigenden Uebersins 


Eunft, Die: gar aft die -Gitelle ausdrudlich . abgefäjloffner Werträge 


vertreten muß. S. Vertrag.- Die fhlechte Seite bes Herkom⸗ 
“mens findet man bargeftet in Soch er's Schrift: Leben und Tha⸗ 
ten des beruͤchtigten und Tanbverbeiblichen Hercomannus, auch Ob- 
servantius genannt. Muͤnchen, 1798. 8, - 

Herkules f. Herakles. 

Hermach von Mityime (Herniachus Mitylenseus) ein 
Schuͤler Epitur’s. Auch warb er. nach E.'s Tode (274 vor 


Chr.) defien Rachfolger in ber epikuriſchen Schule, und zwar 


vermöge der eignen. teſtamentariſchen Verfiigung E's. Durch biefe 
Verfügung erhielt er nicht bloß E.'s Bibliochek, fondern auch beffen 
Hans und Garten als einen, feinen Rachfolgern wieder zu uͤber⸗ 
laſſenden, Sig dieſer Schule. Diog. Laert. X, 15 ff. Hier 
werden auch ($. 25.) H.'s Schriften angeführt, mei meift po⸗ 
— Inhalts (gegen Plato, Ariſtoteles u. U.) waren, 
! * megefanmnt verloren gegangen, 9 Nachfolger wurde Po⸗ 
ven 
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Hexrmagoras von Amphipolis, ein floifcher Philoſoph um 
die Mitte des 3. Ih. vor Chr., von bem nidits welter bekannt 
ift, als daß ex ein Schüler des Perfäus war. 

Hermannus Contractus, geb. 1012 und geſt. 1054, 
angeblich aus dem Hauſe der ſchwaͤbiſchen Grafen von Vehringen 
ſtammend und ſich wegen ſeines ſchwaͤchlichen Koͤrpers (daher auch 
ber Beiname Contractus) den Wiſſenſchaften widmend, fol mehe . | 
Schriften griechiſcher und arabiſcher Philoſophen in’s Lat. uͤherſetzt 
und badurd) das Studium der griech. und arab. Philofophie im 
Dccidente beförbert haben. Won eignen Philofophemen beffelben iſt 
aber nichts befannt. | | 

ermaphrobdit f. Androgpn. Jenen Namen führt auch 
eine Sammlung lateinifcher Gedichte von Antonius Beccatellus 
(au Panormita genannt, von feiner Vaterſtadt Panormus 
oder Palermo in Sicilin — lebte von 1393 bis 1471) welche 
Gedichte wegen ihrer Schlüpfrigkeit zweimal mit bem Bilde bes 
Verf. verbrannt wurden (einmal zu Ferrara in Gegenwart des 
Papſtes, als bafelbft eine Synode gehalten wurde, nachher wieder 
in Mailand). Der Philoſoph Forberg hat fi das zweideutige 
Verdienft erworben, fie zuerft in Deutſchland durch den Drud bes 
kannt zu machen. S. Antonii Panormitae Hermaphrodi- 
tus, Primus in Germania ed. et Apophoreta [Gedichte von bets 
ſelben Beſchaffenheit, gleichſam als Nachtiſch oder Leckereien, welche - 
die Gaͤſte mit nach Haufe nehmen koͤnnen — noꝙpoonmto] ad). 
F. C. Forberg ins. Coburg, 1824.” 8. Die philoſophiſchen 
Stunde, mit welchen. biefe neue Bekanntmachung gerechtfertigt wers 
den fol, dürften meiſt Sophilterelen fein. n 

‚Hermeneutik (von Eppemveus, Ausleger, auch Bote, und 
dieß von Hermes dem Götterboten) iſt Auslegungskunſt. 
S. Auslegung. 

Hermes Trismegiſt (der — groͤßte H.) iſt wahr⸗ 
ſcheinlich eine und dieſelbe mythiſche Perſon, welche bie Aegypter - 
Zhaaut (f. d. W.) nannten, indem bie Griechen und bie ' 
Mömer jenen Ägpptifhen Erfinder ber Künfte und Wiffenfhaften . 
mit ihrem Hermes oder Mercur verglichen. In fpätern Zeiten 
fabelte man auch viel von den Schriften deſſelben, bie nach Einis 
gen aus 20000, nad andern nur uus 6525 Büchern oder Abs 
handlungen über die allgemeinen Principien der Dinge beſtanden 
Haben folln. Aus dieſen hermetifhen Schriften, meinte 
‚mon, hätten die aͤgyptiſchen Priefter und ale Weiſen des Alters 
thums, auch Pythagoras und Plato, Ihre Weisheit gefhöpft. 
Von ihm iſt auch die hermetiſche Kette benannt, indem & 
ſelbſt ‚das erſte Glied in dieſer Kette weiſer Männer bildete, durch 
weiche ſich hie alte Weieheit ‚non Geſchlecht zu Geſchle ht fort: 








. 408 Hermetifer Hermipp 
pflanzte. Die ſhm beigelegten Schriften aber find offenbar ein 
fpäteres Fabrikat der alerandrinifshen ober neuplatoniſchen Schule, 
weiche ihre Traͤumereien fo gern aus einer höhern Erkenntnifiquelle 
ableitete, um ihnen durch das Gepräge des ehrwuͤrdigen Alterthbums 
mehr Anfehn und Geltung zu verfchaffen. Aud die fog. Ders 
metiter (d. h. Goldmacher) haben: daher ihren Namen, weit 
man bie Verwandlung der Metalle ebenfall® zu den hermetis 
hen Kuünſten ober Geheimniffen rechnete, fo wie bas her- 

metifche. Verfchließen eines Gefaͤßes. S. Hermetis Trisme- 
. gisti opera; in Franc. Patricii nova de universis philo- 
. sophia libb. L comprehensa. $errara, 1591. Venedig, 1593. 
und London, 1611. ol. Deutfh: Hermes Trismegift’s 
Poemander oder von ber göttlihen Macht und Weisheit. Aus dem 
Griech. mit Anmerkk. von Tiedemann. Berl. u. Stett. 1781. 
8. — Auch vergl. Ursini de Zoroastre Bactriano, Hermete 
Trismegisto etc. exercitatt. * Nürnberg, 1661. 8. Unter den 
Merken bed Apulejus (f. d. Art.) findet fi auch eine hie 
ber gehörige Schrift. — Vergl. Charlatanismus; desgl. bie 
Schrift: De libroram hermeticorum origine atque indole. Ser. 
Lud. Frid, Otto Baumgarten- Crusius, Jena, 
1827. 4. 

emetiker und bermetifch f. den vor, Art 
ermias von unbekannter Abkunft und ungewifſem Zeits 

alter, jedoch wahrfcheinlihh um 200 nad) Chr. lebend, wird gewoͤhn⸗ 
lich als einer der erften chriftlichen Philofopben betrachtet, 
weit er die heibnifchen Philoſophen in einer Spottſchrift befämpfte. 
Er würde jebody jenen Titel mit größerem Rechte verdienen, wenn 
er mit echt philofophifchen Waffen gekämpft hätte. S. Hermiae 
irrisio philosophorum gentilium. Gr. et lat. (una cum Ta- 
tiano) ed, Guil. Worth (Orf. 1700. 8.) et Joh. Chsto, 
Dommerich (Halle, 1764. 8.). — Später (im 5. IH. nad 
Chr.) lebte noch ein heidnifcher Philoſoph diefes Namens, ber fi 
als Syrian’s Schüler zur neuplat. Schule hielt, aber weniger 
durch fich felbft als durch feinen Sohn (Ammonius Hermiae) und 
feine Gattin (Aedesia) befannt geworden. 

Hermin (Herminas) ein floifcher Phllofoph, ber aber zu 
ben Sommentatoren bes Ariftoteles gezählt wird, weil er einige 
Schriften bdeffelben erklärt hat. Diefe Erklaͤrungen find jedoch vers 
Toten’ gegangen und werden nur noch hin und wieder in den Schrif: 
ten Aletander’s von Aphrobdiſias, beffen Lehrer H. war, und 
andrer ariſtoteliſcher Commentatoren erwaͤhnt. 

Hermipp von Smyrna (Hermippus Smyrnaens) ein peri⸗ 
patetiſcher Philoſoph, der im 3. Jahrh. vor Ehr. unter den Pto⸗ 
lemaͤern in Alexandrien - lebte und daſelbſt auch die Schule des 


Hermodamas Hermotim u 
Grammaltikers ımd Dichters: Ratlimach-(-Oallliisachust) zi feiner 
Bildung benutzte; weshalb er ſelbſt diefen Namen als Belnamen . 
erhielt ober wahrſcheinlicher ein Kallimachter :oder Kallimas 
heer (Kordımazıoc 7 Kuarkınayeıog) nad: der Sitte ſener Beit 
genannt Wurde. Er bat mehre grammatiſche, mythologiſche, geb⸗ 
graphiſche, aftrenomifche und hiftorifähe: Werke, unter andern uͤber 
die Magier, die fieben Weifen, die alten. Geſetzgeber, auch Lebenss 
befchteibungen der altern Philofophen x. hinterlaſſen; vom welchen 
fih aber. kein einziges erhalten hat. Die Bruchſtuͤcke derſelben, fo 
wie genauere Nachrichten vom Verfaſſer ſelbſt, findet man in fob 
gender Schrift: Hermippi Smyrnaei, Peripatetici, fragmenta 
collecta, disposita et illustrata. Ed. Adalbertus Lorynski, 
philos. doct,. Bonn, 1832. 8. — Berg. au Dermotim. 
Hermodamad wird von Einigen als Lehrer des Pytha⸗ 
goras aufgeführt. Seine Perſoͤnlichkeit iſt aber fo unbekannt, daß 
iin Manche auch Leobamas nemmen: ' : v* 
PH (Hermoderus) f. Hermotim. 
ermogenes, ein fonft unberühmter Philoſoph, weicher 
den Plato in der parmenibdeifchen (eleatiſchen) Philoſ. unterrichtet 
haben fol. Plato bat defien Andenken dadurch erhalten, daß er 
ihn im Dialog Kratylus über die Sprache und deren Urfprung 
mit philofophiren Läffe, wo ihm bie Behanptung in ben Mund ges 
Iege wird, daß die Wörter bloß willkuͤrliche ober durch Gewohnheit 
eingeführte Zeichen der Gedanken feien. Ä 
Hermolao Barbaro (Hermolaus Barbarus) geb, 1454 
zu Venedig aus einem altabligen Gefchlechte, Patriarch von Aquis 
ja, gehört zu den gelehrten Italienern des 15. Ih., welche die 
tlaſſiſche Literatur in mehren Städten Italiens lehrten und baburd) 
eine Reform des philoſ. Studiums veranfafiten. Auch uͤberſetzte 
md erklärte er mehre Schriften des Ariſtoteles (phys. Ven. 
1480. fol. de anima. Trevig. 1481. fol. al.) und ander U 
tm. In Stantsgefchäften, befonders als Geſandter, erwarb we ſich 
nicht ‚minbere Verdienfte um die Republik von Venedig, erlitt aber 
doch zulegt manchen Verdruß von Seiten des venetianifchen: Se⸗ 
nats, weil er ohne befien Vorwiſſen vom P. Innocenz VIIL 
zum Gardinal erhoben worden war und der Senat bieß als eine 
Anmaßung betrachtete. Er flarb bald darauf im 3. 1493. 
Hermotim von Klazomenaͤ in Jonien (Hermotimus Cla- 
zomenius) von unbeſtimmtem Zeitalter, wahrſcheinlich aber zwifchen 
Thales und Anaxagoras lebend, wird von einigen alten 
Scheiftftellern als Vorgänger des Letztern in der Annahme einer ver⸗ 
Kindigen Welturfache (einer meltbüdenden Intelligenz) angegeben, 
Arist. met. I, 3. Sext. Emp. adv. math. IX, 7. Alex, 
Aphrod, in Simpl. oomment. in phys. Arist. p. 321. ant. Wie 





“ fee Hexwoiſch 


jedo H ‚nom biefem Manne, feinem ſchwaͤrnieriſchen Gharaktar und 
feinen feltſamen Schickſalen Überhaupt, viel Fabelhaftes erzählt 
wird — unter andern ſoll feine Seele bat Vermoͤgen gehabt ha⸗ 
hen, den Leib willkuͤrlich zu verlaſſen, in entfernten und überirdi⸗ 
ſchen Gegenden umher zu wandern, und dann wieder in hen Leib 
Anjukehren; waͤhrend einer ſolchen Abweſenheit aber ſoll fein Leib 
von feinen Feinden getöbtet morden fein — fa iſt auch jeme hiſto⸗ 
xiſch⸗ philoſ. Angabe van feiner Lehre ſehr umficher, und ſelbſt fein 
Dame wird verſchiedentlich .gefchrieben: Hermotimog, Hermo: 
"simon, Dermobor,. Hermipp. S. den Auflag: Ueber bie 

Sagen von Herm. aus Flaz. Kin Kit, Werl. von Carus; in 
Falleborn's Beitrgen. St. 9. ©. 58 fi. 

ut Atticus f. Atticus. 

erodot nom Rarfus (Herpdotus Tarsensis) ein Skepti⸗ 
Ir, Schuͤler Men odo t's und Lehrer des Sertus Emp., fonf 
unbekannt. Diog. Laert. IX, 116. — Aush führte ein Schuͤ⸗ 
ler Epikur's dieſen Namen. Eia Brief des Lehrers an den 
ESchiuler, worin die, epikurjſche —— —— wird, 
hat Diogenes Laert. (X, 35 ff.) aufbewahrt. Derſelbe Sqhule 
Achtieb and. uͤber feinem Lehrer und erklärte ” n Philofophie; we: 
van jedoch nichts mehr übrig if. Diog. Laert. X, 4.5. — 
Außerdem wird ur Herodot von Philgdelphia (Herodotas Phila- 
Arlphiendis) old Rehser des Sextus yon Chäronen erwähnt; iſt 
aber fonft nicht bekannt. S..Suidas s. v. Seörog et Maoxos.— 
Die bekannte Geſchichtſchreiber dieſes Namens gehört nicht hieher. 
-  Deroen and. Derpiben (von Agus = :gp05, Foos, 
. Jerw, Der, dann Held) find Ausdrüude, die auch in der alten 
Nhiloſophie varkammen. In der ꝓythagoriſchen Schule nannte man 
höbere oder uͤbermenſchliche Weſen Dämonen und Deroen, in 
„bee: ſtoiſchen aber nannte man auch bie abgefchiebnen Seelen tugenb- 

hafter Menſchen Heroen. Die rauen, welche ber pythagoriſchen 
Echule anhiagen, wurden Heroiden (Herrinnen) genannt. — Be: 
zo ber Philofophie find ausgezeichnete Philoſophen, wie 
Dlato, Aciftoteles, Leibnitz, Kant u. A. Vergl. auch Heid. 

Hero iſch (vom vorigen) iſt heldenartig, heldenmaͤßig oder 

deldennuthig daher ein heroiſcher Geiſt oder Sinn (Herois⸗ 
mt) = Deengeit ober Heldenfinn; ein heroifches Gedicht — 
Heldengadicht. ©. Held und epiſch. Wenn manche Moraliften 
wen «einer beroifchen Tugend oder von einem Herofidmus 
ber Tugend fprechen: fo verſtehen fie darunter eine fittliche Den 
art und Handlungsweiſe, die fi vornehmlich durch Aufopferung 
‚non Gut und Blut für eine gute Sache zeigt. Andre Heldentha⸗ 
‚tem aber, bie fonft wohl aud als heroifhe Tugenden geprie 
‚ſen worden, mie bie Thaten großer Eroberer, haben keinen. echtſitt· 


⸗ 
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lichen· Werth, wenn fie gleich einen gewiſſen Glanz um ben Men⸗ 
ſchen verhreiten, ihn zu unm: Gegenſtande des Staunens und’ ber 
Bewimberung. machen, und ˖daher auch in: paetiſchen Erzaͤhluugen 
ober dramatiſchen Darftellungen. eine ‚große aͤſthetiſche Wirkung her⸗ 
vorbringen tunen. Wenn vom. Deroismus des Glaubens, 
dee Liebe, ber Freundſchaft, :der Ehre x. bie Rebe ift: fo 
muß man erft auf die inwern :iNesive ſehn, che man berechtigt iſt, 
über den fittlichen Werch der. Handiungen zu urtheilen, bie das 
Gepraͤge eines ſolchen Heroismus an fi tragen. — Mit ben ſog. 
Heroiden ſteht das Dersifhe nur in entfernter Verbindung, 
man mag darunter eine eigne Dichtungsart (Briefe vom Perſonen, 
die durch ihre Thaten oder Schickſale beruühmt geworben, im bald 
elegiſch⸗ ba tragifch > lytiſcher Form — dergleichen Ovid, Pope, 
Doret u, A. gefchrieben haben) ober die weiblichen Anhänger 
der pythagoriſchen Schule danınser verſtehn. S. ben vor. Art, 

‚Deroiheißmus (von Tome, ber Held, und Ieog, Gott) 
iR die Verehrung bes Helden als Götter, indem jene oft verzoͤt⸗ 

int worden, wenn fie auch. gerade feine Wohlthaͤter des Men⸗ 
ſchengeſchlechtzs warn. Der gehen. iſt alſo eine Unterari 
des Authropotheismme. ©. d. 

Herr (domians) — altdeutſch bene, uſammengezogen ans 
keriro, dem Comparative von er — iſt nach. altes 
Spabgebeauche foviel als Eigenthümer, dem dee Knecht obee 
Sklav gegenüber ſteht. Seitdren aber die Sklavexre i wenigſtens 
bei und als widerrechtlich aufgehoben iſt, nehmen mir auch das ZU. 
Herr im milben Sime und brauchen es fogar als bloßen Ehren⸗ 
titel. In Defer Beziehung geht es uns bier ‘weiter nichts ans 
wohl aber in einer andern, welche der folg. Art. betrifft. 

Herten — und Diener — find Perfonen, die in einem - 
folchen Verhaͤltniſſe zu einander ſtehn, daß .auf ber einem Seite 
ein Recht, Dienfle zu foben, und auf der andern eine Pflicht, 
Dienfte zu leiſten, ſtattſindet Man nennt dieß Verhaͤltniß us 
de dienftherrtiige Geſellſchaft (aocietas herilis). 
felche Gefellſchaft kann zroiftken Perfonen, bie beiberfeit dab 
find, nur durch Vertrag rechtlich begründet werben. Denn es Legt 
fhon ins Begriffe der Muͤndigkeit das Merkmal ber perfönlichen 
Selbſtaͤndigkeit, alfo dee Unabhängigkeit von fremder Willkur. Wer 
demnach berechtigt fein fell, von Menſchen, an welchen biefes 
Merkmal: angetroffen wird, perfönliche Dienflleiftungen zu fobeun 
oder fi von ihnen bedienen zu laflen, ber muß dieſes Recht exrſt 
erworben haben. And vom wem ſonſt könnt’ er es erwerben, als 
eben von idem, der bie Dienſte leiſten fol? Dieſer muß bazu ein⸗ 
willigeg; ‚umb. wenn er dieß Be fo hat er ben dienfth.erriichen 
Vertrag — herile) it jeuem abgeſchloffen. Dieſer 
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Vertrag - Emm, "wie viele: ‚unbe, "Ttilifchwelgenb” eingegangen :: uber 
auc foͤrmlich verabrebet,ſelbſt —* niedergeſchrieben werden; 
wierwohl das Letztere nur ſelten geſchieht. ‚Dusch dieſen· Vertrag 
kaun ſich fetner Jemand entwediro biog zu ganz beſtimmten und abs 
gemeſſnen Dienſtleiſtungen anheiſchtz machen, oder. zu. unbeſtimm⸗ 
ten und unabgemeſſnen, ſo daß. er nur überhaupt zus vollziehen 
erfpeiäk, was ihm befohlen wird... Dach verſteht .es ſich hiebei 
von ſelbſt, daß das Befohlne wider feine. Kräfte überftelgen noch 
Som "Vernunftgefege: verboten fein darf.˖ Sonſt waͤt' es entweder 
ꝓhyſiſch ober moraliſch unmoͤglich. Und dazu kann fich. Niemand 
auf. eine rechtsguͤltige Weiſe verpflichten. Wenn daher quch. weder 
Vie; Dienftzeit: ( Dauer bes Dienſted) noch die Dienſtart und das 
Dienſtmaß (Qualitaͤt und Quantitaͤt bie: Dienſte) noch der Dienſt⸗ 
lehn (Vergeltung "der: Dimfte): ausdruͤcklich ſtipulirt iſte fe muß 
doch immer auf das, was In allen dieſen Hinſichten vernlinftis 
ger: Weife ſtipulirt ſein darf, Ruͤckſicht genommen ˖ werden. 
Sonſt ließe fi ein dienſtherrlicher Vertrag gar nicht als rechts: 
güdtig denken. S’Bertrag. Es erhellet alſo hiernus, daß 
daßs —— ebenſowenig unbedingt iſt als die Diener⸗ 
pflicht, daß der Herr auch Pflichten gegen ben Diener und biefer 
auch "Mechte, gegen: jenen hat, daß mithin bie dienſthetrliche 
Sew alt (potestas herilis) eine beihränkte ift, oder mit andern 
Worten, daB ber He nicht nach bloßer Willkür über feinen Dies 
ner [halten und walten, ihn nicht als fein Eigenthum betrachten, 
folglich auch nicht verleihen, verfchenken, verkaufen, verftlmmmeln 
oder gar. töbten darf. Webrigens verficht es fih von: ſelbſt, daß 
das Aden‘ Geſagte auh von Herrinnen oder Frauen 'umd 
Dienerinnen oder. Mägden gelte. . Denn.bas Geſchlecht macht 
bier keinen Unterſchiedb im Rechts s und. Pftichtverhaͤltrciſſe. Man 
fagt baber auch im ‚abstracto Herrfckaft‘.und Dienerſchaft, 
um bas ganze männsiche ‚und weibliche. Perſonale, mas. im dieſem 
Verhaͤltniſſe begriffen iſt, anzubeuten.: Vergl. Müller de zacie- 
tate herili. Jena, 1690. 4. — Stchultze .de potestate 
herili. Danzig, 1604. 4. — Auch f. zeibeigenfgaft und 
Stlaverei. 
Herrendiener heißen peſſonen, welche einem "Anden 
bienen, ber Ihr Herr if. ©. ben vor. Art. Der Ausorud fcheint 
zwar pleonaftifch, ifls-es aber nicht, weil Jemand auch einem Ans 
been; der nicht ſein Herr tft, dienen fann. S. dienen. Auf 
den Staat bezogen kann den Hertrendienern nur das paffive, nicht 
das active Staatsbuͤrgerrecht (die Stimmfählgkeit in Wolksver⸗ 
fammlungen.). zutommen, fo lange fie.:bienen,. weil der Here zu 
viel Finflug auf ihrem Willen. bat,..fie alfo der zum Abſtimmen 
noͤthigen aͤußern Freiheit: ermangeln. Gin Herr, weicher viele Dies 
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ner . hätte), koͤnnte daburch leicht ſeiner - Stute Tin: bebeutenhrg 
Uebergewicht: vetfchaffen. :&. Buruger. -: Die-Oemntimer heißen 
auch Lohn und VBroddiener, wiefern fie: van. Im Hene⸗ 
kohn und Vrod für ihre Dienſte empfangen... = 
Herrenlod heißt eine Sache, die keinen Elamshlner hat 
(res mellien). :..Ste. ann. dahen yon jean w Beſu otwemmien 
werden.(. S:-Befienahmt..: * mono. 737 
ge errenzecht.f. Dermen- und Dieser. Br une 
| rrifch zeigt: anen Bang zum -Mierrichen au, : und 
ohne. —— auf vas Mecht; wechalh a auch ie 
gt. -: I MuStS es Tag Re 1 
Areriich Beige: —— mas einem. Herm. zukommt, ji 
Gereiichen- Recht fir: —* oder; was eine: gewiſſe Groͤße her 
Med: derkiurdigt. So menat mane . Be. den Gonnenaufgang 
eine herrliche Patureefhenung )Wober; die, Wahmehmung deſſelben 
einen: herrtähen. Anblick, weil mis Darin bie Groͤße oder Macht vey 
Urhebers der Natur wahrzunehmen glauben. + Mnd; ſo iſt auch IB 
Subftantiv. Herrlichkeat in ı jener: doppelten . Beheutung. zu neh⸗ 
men, "we rs nicht,n ein. he Titel Üfkyihen. ner doch? mir 
folchen: Peefonen gegeben :tuich, :diecein herniches(beſonders gende 
bertheb Reit oder wenigſtens ‚einen Auſpruch —— haban 
Gerrſchaf t bezeichnet tweder has Aafehn, die Gu für 
und, Macht vined. Heu, » oben: ,üuch. collectiu den Hausherygr: und 
die Hausfrau; wo Ibsten.tdann: bie Dienerfchaft enfgegenficht, 
Die dean ſchafftli che: Gawale dit. daher ebenfapirl als ——— 
herrhiche Bart: Datei und Diei ſe5— Man 
dee Brperrichafts:umd Aber auf. das ſtqatebumorliche Verhoͤu⸗ 
nit; Indem man demn Merhaupte des "Spaass - eine Herrſchaft je 
Berug rayfı-bie :Alnterthanen baigt. Indeſſen: dorf. dieſelbe darchous 
mici alt: hauherriche Gemalt· g atht· werden, vor Te ſonfi -De4pes 
tiſch: ſein: wuͤrde. De tin hNtenideihen man bie Hexge 
ſchaftofo ran (Archie) van · danrMe sierung dhamm- (Sratiehaue 
derſteht man unter jenerdie here, unter Ddieſer Pi ÄNBAFF 
Staatsfoem. S. Staateverfaffung;aud den.;fo —5 — 
Harirſchen hoißt —— Here. Sei Eder bie. Gewait 
Gern anshhen.: : ©. Es mist, aber mnsngiseen Günme 
nicht blog von —E ** Im Bezug aufdie Unterthauen 
fo wie yon Frauen im Btzug auf sim Mannar eben Lichhehen . 
ſondern auch von andern Bingen, gebraucht, „Diainup: fadrlich-üheg 
eins herſchan. So ſagt ;man:. bald von der Warnunft halb van 
den ſinulichen Neigungen, daß fe über einen Meyſchen Aewicken, 
Wenn er ſich den Gefegen jener vder den Antrieben dieſer ant⸗r⸗ 
wirft. Eben fo. iſt in manchen: Staaten ‚vom einer herrſchenden 
Beligien ader Kirche die: Mede, men mit ,bem Bekenntnig 
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vinee geiofiien Netgton ober die Bd Anhäniähhrte mn eine gewiſſe 
Kieche biergetliche Votzuͤge verknüpft find; was doch nicht.ſtattfin⸗ 
Ben fol. ©. Bürger, Kliherund KRetigion.* 

RA ih aee und Dersfgergematt ſ. die Biden vorher 


Derrſchſutht ii bee Abermaͤſige vang zum Hewifigen, wo⸗ 
Pr dann natüclid auf Recht und Bängkeit weiter keine NRuͤckſicht 
genommen wird. Dee Herrſchſuaͤchtige ‚Turht zw feine Leidens 


Haft zit’ befriedtgen; "und da dieſe Rersıninerfärttic Utz -fo will er 


aus; Tine Hertſchaft immer soditer: lichet Tndhr :Wegehftände. als ex 
fhon beherrſcht und vielleicht überhaupt beherrichen kann) verbreiten. 
Wenn daher Regenten von der Hecrfchfecht geplagt: orte und 
Macht genug fügen; van. auf” Eruberuug . Beiden zu koͤnnen? fo 
deiwandele fich- Die. Hertſchſucht Leicht tn Croberungeſucht; imb man bes 
Yauert amt Ende wohl gue mit Alsgauiter :dem Er.;n0aß ‚es 
Vene Bruͤcke von der Ede nach dem Wonie giebt, um end die⸗ 
Ti tiobern zu tönmen. -- :. :.. 
Herfeliungsrent- (Aus: —— in. ——— iſt 
PP Befugniß des Beloldigten, ſich in feinem‘ Wechktmilie zum Be⸗ 
teldiger in dem vorigen Stand zu ſetzen, ‚mithin das durch Die 
Beieivigang serie Rechts verhaͤltniß wieder herzuſtellen; ſoweit dieß 
An Ach moͤglich⸗ fe Je nachdrn nun die? Beleidigung feibft be⸗ 
ffen At, tel. auch das Herſtellangsrecht quf verſchüedee Weife 
dusgeibt- therden oder In verſhednen Geſtalten erfdyeintes Lünnen, 
die ſich dann wiewer ale: veſondee! unter jenem enthaltue Mechte 
datſtelten · Le HE Jomanden eine eigenthuͤmliche Cache eutzogen 
worden md befindet ſich dieſelbe nd anderletzt in: freiden Haͤn⸗ 
den: ſo wild der Beleidigte ſtin Herſtellungsrecht ‚duch Wieder⸗ 
zueignung der entzozgnen Sache audkbers, ‚mithin als bloges Wir: 
Sarpucignan steccht (‘jas vindikationis rei ebzliemutae‘) geltewb 
fe Vemanden :fonft ht: Schade an. feinem 2 ober 
—*8 Eigenchurae zugeſuͤgt worden: fo bacf er wen dem Velei⸗ 
digee iti oͤglichſten Erfah: des Schadens fodern, mithin :fein Herſtel⸗ 
lungsrecht Als: Ensfdyhbiigumgsitrit: (jus reparationis demm) 
gekeenb mallerts- welches alſo andy:In Werbhadung mit dem vorigen 
Rechee gefchehen· dar wenn bie ensyugnb Sache beſchaͤdigt .nder 
Meder Entzichung der Sache ſorſt in Schade verkuupft iſt 
Wenn Jemand au ſeiner Ehre verletzt iſt: fo: darf ec Gertgthuung 
federn, mithin fein Merſtiaungtrocht als Boenugth uum garocht 
(Jen satinfadtione) itrax wachen’; "welches "wieder mit bem: Sut⸗ 
ſchihungsrechte :in Verbindung treten kann, wenn mit ber Cho 
verletzung noch eine · andetweite * 
Über nichts weiter Abrig, als dem /Beleibiger Sleiches mit Bleichern 
je vetgelten um: ich nicht alten mögligen Inſulten von Seiten 


eſthaͤvigting vertuhpft war. Beeibt 
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Andrer bloß zu Prien: fü wid das Herſtellangkcecht ale Witcher: 
dergeltungsre&t auszuüben fen. ©. Wiederzueighung, 
Entfhädigung, Sehugthunng und Wiederdergettung 
Hervay oder Hervey (Herie Noel — Hervazus Nata- 
ks) ein ſchotaftiſcher Peter und Theolog des 13. and 16s. Ih. 
ans Bretagne gebintig, Dominicanermoͤnch, zulegt General” Difes 
Drbens und Rictor ber theol. Facult. zu Paris. In feinen Schiff⸗ 
ten, tnter weichen die Quodlibeta imb ein Commentar zum Magi- 
ster ‚sententiarum am brfannteften find, TWefblgt er die Mechede, 
erſt die verfchteimen Meinungen feiner Morgänger: mit ihren Grin 
den und Gegengruͤnden darzuſtelen und hernach feihe eigne Kine 
ſcheidung zu geben. Seine Darſtellung iſt aber oft dunkel und 
feine Dialekttk mehr fpipfindig als tieffinnig.In der Dauptfache 
war ee Thomiſt und Realiſt. Cr ſtarb 1323. zu Narbonne. 
Hervorbringung (productio) kann fig entweder auf den 
Stoff (p. materialis) oder auf. die Geftalt (p. formalis).zines 
Dinge beziehn. Jene heißt Schöpfung (cremtio) biefe Bin 
dung (formatio). Darum haben bieienigen Philvſophen, weilche, 
wie —— Plato u. A., zur die Fotm ber Welt von 
Gott hervorbringen laſſen, Gott nicht als Meltſchoͤpfer, ſondern 
bloß ats Weltbildner betrachtet. Es iſt aber im Gtunde nur eine 
Selbtaͤuſchung unſers beſchraͤnkten Geiſtes, wenn 'man fich "einbie 
det, der Urſprung dee Melt ſei leichter zu begreifen, wenn man 
fich denſelben nicht aks wine witkliche Wettſchoͤpfung, fonbeen bioß 
als eine Welcbildung (dus einem gegebnen en) vorftelle. Deich 
das Bine iſt fo unbegrelflich als das Andre, S. Schöpfung. 
Wer etwas durch feine Kraͤft Hervorgebratht - Bat, if ber. rechtm⸗⸗ 
Fige Eigen dhmer deſſelben, woſern er nicht einrem Anbern ben Stoff 
dazu entwendet bat. Denn Im dieſem Falle gehoͤrt das Herdorge⸗ 
drachte Delinehzr dem Andern, well jene‘ —— — —— 
hat. Er hatie an dieſem Stoͤffe kein Recht zur: Wildung; (fe 
Tan 'er auch wicht kraft dibfes Rechts Cure fonnationia) das aus 
ſolcheim Stoffe Gebildete ih Anſotuch wehmen. Iſt er aber ahr⸗ 
licher und befchwerifcher Weiſe(bons fide et tituio omerose)) ik 
den Beſiz des Stoffes gekommen: fo behaͤlt ur'enttweber ıdie Jangt 
Sache (Stoff und ne) ober er befommt: Entſchaͤbigung fürnkie 
von Im ervorgebrathte Seim, wenn ber eieacunur ſeinen Stoff 


er; (Barns) geb. 4787 m Berlin, "en küblichee At, 
(4 ri 8° atidh Piof, -der Vhlieſ. bafelbfk, "ge: 1003, ‚hat aufn 
mehten medichnifchen Sehriften auch ff. -Fhluff. Yin 
weichen fich -befonbers - ein ‚guter -pfocholog. Boeobachungeg "io 
bart: VBetrachtungen aus der Fhecufät. Weltwoishelt. Anlass, 
1771.-8, I Derfiih- ber die Urſachen ber. Byſqieteeheit· dee 


& 
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Bent‘ Mitan, 1776. 8. A./2. Berl, 00. — Mirkung 
bes: Denkvermoͤgens auf die Sprachwerkzeuge; in Morig!s Ma⸗ 
wo. zur Erfahrungsfeelentunde. B. 8. St. 2 1790. — Ueber bie 
analsgifche Schuſſart ; in Betl. Monatsſchr. 1784. Sept. S. 246 ff. 
— Auch bat er eine pſychol. Beſchreibung feiner eignen Krankheit 
and: ber Krankheit feines Freundes MWorig, iewt in des Lettern 
Mago; zur Erfahrungsſeelenk. (B. 1. St. 2. 1783) dieſer in 
Hufeland's Joucm. ‚der prakt. Arzneit. (B. 5. St, 2. 1798) 
heransgegeben. — Dir. unbedeutende. Schrift: Deus inſinite perfec- 
 4un, "reiche: in den :70ges.S. d. vor. Ih..zu Augebung erſchien hat 
ai diefen: H., fondem ben Iefuitm Cajetan D. zum Berfafler. 
Hexz, das... wird oft dem Kopf ‚mtgegengelegt oder auch 
—8 at einander fo Yerbanden., daß man dadurch einen geroiffen 
Gegenſatz andeutet; z. B. er hat viel Kopf aber wenig Ders — 
Kopf und. Ders ‚find bes: ihm ſtets einig oder -uneinig. Was bedeus 
tet. alſo ein ſolchet Gegenſatz? Im, menfchlichen Organismus res 
yehlmmtiet der, Kopf, der: auf dem Rumpfe thronende, ‚nad bem 
Lichte: aufftrebende, Die hoͤhere Intelligenz, das Sinnende und 
Denkende in uns, den Geiſt; das - Herz hingegen, das im Dun 
Sein verborgne, immerfort unruhige, obwohl bald fcaneller, bald 
langfamer. ſchlagende,“ repräfentiet die Affecten und Leidenfchaften, 


das Fichlende, Begehrend⸗ ober Verabſcheuende in: uns, das Ge 


smüth. Alſo will der Gegenſatz zwiſchen Ropf-und, Herz wohl eben 
Jorlel fogen, al& der zwiſchen Seil und Gemuͤth. S. biefe 
beiden Ausdruͤcke. Daher nahmen ‚auch ‚manche alte Pſychologen 


- zwel. Seelen an, eine. ba Kopfe ober im Gehime, bie andre in 


Der Bruſt oder imm Degen. S. Seele. Trotzig und verzagt heißt 
das menſchliche Derz eben . als, Repräfentant des Gemuͤths. Won 
dieſer Seite hat es auch Tiſcher, (Verf. der pſycholl. Predigtent 
woͤrſe) in ſeinen, Peebigten uͤber das menſchliche Herz und deſſen 
Eigenheiten aufgefaſſt. — Herz ſteht oft auch fr Muth. S. d. W. 
„Derzeusbafferung. (emendatio animi) heißt, bie ſittliche 
Berehlung her Sefinnung, zum Unterfehiebe von dee bloßen Lebenss 
Hefleoung (emündetie. vitae) welche fih nur auf bie Außen 
** oder. Haudiungen hegieht. . Beide müflen, aber herdxndes 
ſein. ©. Bekehrung.: oo 

„Bergendgkaubg f. Glaubiasarten. 

Hefiod von Kyme oder Cuma und zu Askra in Böotien 
open, nach Adern. ober dafelbft geboren (Hesiodus, Aseraeus) 
ein — Diehter von unbeſtimmtem Zeitalter (nach verſchied⸗ 

Fi a por oder wit oder bald nach Homer Irbend), der auch zu 
im [) 


ar 


fophem gezaͤhlt wird, weil feine Gedichte nicht. bloß eine Den: | 


gonie und Kosmogenie, fondern auch manche weile pelprie und 
obensregeln enthalten Sie ſind oft. herausgegeben (3. B 
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Robinfon. Orf. 1737. 4. Lond. 1756. von Krebs. Epz. 1746. 
8. auch 1778. u. A) und überfegt worden (3. B. von Voß zu: 
gleich mit den orphifchen Gedichten. Heidelb. 1806. 8. Die mo: 
ralifhen und oͤkonomiſchen Vorſchriften infonderheit von Hart: 
mann mit Anmerkl. von Wachler. Lemgo, 1792. 8.). Vergl. 
Heyne de theogonia ab Hesiodo condita; in den Commentatt, 
soc. scientt, Gott. Va. 8. — Arzbergeri adumbratio do- 
ctrinae Hesiodi de origine rerum deorumque nafuya. Erl. 1794. 
8 — Wachler über Hefiod’s Worftellungen von ben Göttern, 
der Welt, den Deenfchen und den menfchlichen Pflichten. Rinteln, 
1789, 4. — Hermann’s und Ereuzer’s Briefe über Homer 
und Hefiod, vorzüglich über bie Theogonie. Heidelb. 1818. 8. — 
Die Theogonie des Def. ald Vorweihe in bie wahre Erkennmiß 
der Älteften Urkunden des menſchlichen Geſchlechts bargeftellt von 
Chfti. Sto. Einer. Lpz. 1823. 8. Hier wird H. für dem - 
aͤlteſten griech. Weifen erEldet, der die Welt mit philof. Auge bes 
frachtete und das Ergebniß feines Nachdenkens zu einem Spfteme . 
verarbeitete, aus welchem fich alle wiflenfchaftlihe und kuͤnſtleriſche 
Bildung dee Griechen entwidelte. Dafjelbe haben Andre von Or⸗ 
pheus oder Homer zu beweifen gefuht. Wan hat aber immer 
zu viel, alfo eigentlich nichts, bewiefen. 

Heſych von Milet (Hesychius Milesins — auch mit bem 
Ehrentitel Ulustris bezeichnet) lebte im 6. Ih. nach Chr. und hinter 
ließ ein Hiftorifch = phikof. Merk, welches größtentheil® aus dem aͤhn⸗ 
lichen Werke des Diogenes Laertius (f. d. Art.) entlehnt 
ſcheint, aber doch auch manche eigenthümliche Nachricht enthält. 
Es ift öfter herausgegeben worden: Hesychii Ill, lib. de viris 
doctrina clars. Gr, cum Hadr. Iunii vers. lat. notisque et 
novis Henr. Stephani animadverss. ad calc. Diog. Laert, Ex 
ofic. Steph. 1594. 8. wieberh. Genf, 1607. oder 1616. 8. Desgl. 
von Meurfius: Leiden, 1613. 8. Auch zufammen mit Diog. 
gaert. und Eunapius: Keiden, 1596. 12. — Es darf aber dies 
fer H. nicht verwechlelt werden mit H. aus Alerandrien, ber im 
3. oder 4. Ih. lebte und ein grieh. W. B. oder Gloſſar hinter: 
Iofien bat. 

Heſychaſten oder Hefychiaften (von zougaber, ruhig, 
ſtill fein, ober ovuxio „Ruhe, Stille) auch Quietiſten (von 
quies, etis = rovyıa) find überhaupt Menſchen, die ein ruhiges 
oder ſtilles Leben führen. Man Lönnte fie daher im Deutfchen 
Stillteber nennen. Doc tft dabei noch eine Nebenbeftinnmung 
binzugudenten. Die Hefychie, von welcher jene den Namen haben, 
wird nämlich in einem höhern Sinne als eine gottähnliche Ge⸗ 
müthsruhe oder gar als ein myſtiſches Ruhen in Gott felbft ge 
dacht; wobei dann die Einbildungskraft mit allerlei uͤberſchwengli⸗ 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 27 
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chen Gefuͤhlen und Auſchauungen ſpielt und den Menſchen in eine 
Art von Entzuͤckung verſetzt. So wird der Heſychiaſt leicht zum 
Phantaſten. Es ſind aber nicht bloß religioſe, ſondern auch philo⸗ 
ſophiſche Schwaͤrmer auf ſolche Abwege gerathen. Wenn indeſſen 
manche alte Skeptiker von einer Heſychie des Weiſen ſprachen, 
fo verſtanden fie darunter daſſelbe, was fie auch Ataraxie (ſ. d. 
W.) nannten. Als Stifterin des religiofen Heſypchiasmus 
oder Quietismus wird zwar von Einigen die ſchoͤne, junge und 
reiche Wittwe, Johanna Maria Bouvier von la Mothe 
Guion oder Guvon, eine franzoͤſiſche Schwaͤrmerin bes 17. Ih., 
welche ſogar einen Fenelon (ſ. d. Nam.) fuͤr ſi ich einzunehmen 
wuſſte, bezeichnet. Jener Quietismus iſt aber weit aͤlter, als dieſe 
Frau, und kann uͤberhaupt nicht von einer einzelen Perſon abgelei⸗ 
tet werden; wiewohl man geſtehen muß, daß dieſe Frau es bis zur 
hoͤchſten Virtuoſitaͤt darin gebracht hatte. Denn ſie wollte ſogar 
„vom Uebermaße ber göttlichen Gnade berſten.“ ©. 
das Leben der Frau J. M. B. v. l. M. G., von ihr felbft be 
ſchrieben. Aus dem Franzoͤſ. von Henriette von Monten: 
glaut geb. von Eronftain. Berl. 1826. 3 Thle. 8. — Unter 
den Hindus giebt es auch eine eigne Act von Deipchiaften, welche 
den Grundſatz haben: „Sigen ift befjer als gehen, legen beffer als 
„ſitzen, ſchlafen beſſer als wachen; das Beſte von allem aber iſt 
„dee Tod.“ Dieſe Hefpchiaften finden ſich beſonders in den obern 
Kaſten des ſuͤdlichen Bengalens, vornehmlich aber unter ben Ba⸗ 
nyaneın. S. das alte Indien, bargeftellt von Pet v. Bohlen. 
Th. 1. S. 52 ff. (Königeb. 1830. 8.). — In einer ganz beſon⸗ 
dern Beziehung brauchte der Stoiker Chryfipp das Zeitwort Hauxc- 
Levy, suhig oder ftilffein, um. damit die Art und Weiſe zu bezeich- 
sen, wie er fi) aus der DVerlegenheit zu ziehen fuchte, wenn ihm 
jemand die Vexirfrage vorlegte, ob 1, 2, 3... Koͤrner einen 
Haufen bilden. Er meinte naͤmlich, man folle, wenn ber Andre 
eine Beit lang gefragt habe, plöglich innehalten mit Antworten ober 
ſchweigen (was er eben: zovgalsır nannte) und fo ben Andern 
immerfort fragen laſſen, bis eine ſolche Zahl von’ Koͤrnern entſtan⸗ 
ben fei, daß man fie unbedenklich einen Haufen nennen könne. 
Er bedachte aber nicht, daß, wenn ber Eine aufhört zu antworten, 
der Andre auch zu fragen aufhören muß, mithin dadurch nichts 
entfchieden wird. S. Cic. acad, HH, 29. und Sext. Emp, adr. 
math. Vil, 416. Auch vergl. acervus und calvus. 

Detären (Eramaı, Freundinnen oder Gefellfchafterinnen ) 
dießen bei den Griechen biefelben Perfonen, welche der galantere 
Sranzofe Maͤtreſſen, der barfchere Deutſche Buhlerinnen nennt. Es 
befanden ſich aber unter benfelben auch fo gebildete Frauen, daß ſelbſt 
Philofophen wie Sokrates und Plato es nicht unter Ihrer 
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Wirte fanden, bei ihnen in die Schule zu gehn, um ihren Geiſt 
durch einen feinern geſelligen Umgang zu bilden. Daher figuriren 
einige dieſer Hetaͤren ſogar in der Geſch. der Philoſ., wie As pa⸗ 
ſia, Zeontium u. A. ©. d. Namen. 

Deterodar den keep Biographie. 

eterodor (von Erepog, ander, und do&a, Urtheil oder 
Meinung) iſt eigentlich foviel als andersurtheilend oder mei: 
nend Überhaupt, infonderheit aber in Bezug auf die Religion, fo 
daß man es auch andersglaͤubig Überfesen kann, weil man 
dabei vorzugsweiſe an ſolche Urtheile oder Meinungen denkt, bie 
fi auf veligiofe Gegenftände beziehn, ober an Glaubensfäge, bie 
auch ſchlechtweg Dogmen heißen. Der Ausdrud iſt alfo offenbar 
telativ. Denn wenn Jemand anberögläubig heißen foll, fo muß 
man feinen Glauben mit einem noch andern vergleichen, von wel⸗ 
hem jener abweicht. Diefes Abweichen ift nun an fid nicht ſeh⸗ 
lerhaft; denn es kommt darauf an, wie der Glaube befhaffen, von 
welchem jener abweicht. Indem man fi aber des Ausdrucks 
heterobor bedient, fest man voraus, daß derjenige Glaube, von 
welchem jener abweicht, ber wahre oder zechte fei, und nennt daher 
den diefem Glauben Ergebnen orthobor (von opYos, recht, wor). | 
Diefe Vorausfegung trifft jedoch nicht immer zu; vielmehr iſt es 
häufig dee Fall, daß derjenige Glaube, der in einem gewiffen 
Kreife (Familie, Gemeine, Volt, Staat oder Kirche genannt) als 
der wahre gilt, der falfche iſt. Man müffte alfo erft für die Ot⸗ 
thoborie oder Rechtglaͤubigkeit einen allgemeingältigen Maß⸗ 
flab ausgemittelt haben, ehe man die Heterodorie oder Anders: 
glaͤubigkeit für Falſchglaͤubigkeit zu erklären berechtigt 
wäre. Sonft würde am Ende ber ganze Unterfchied darauf hinaus⸗ 
laufen, dag man fagte: Wer meinen Stauben bat, iſt orthobor, 
wer einen andern, beterodor. Mit fo individualen Subjectivi- 
täten laͤſſt fich aber in der Philofophie nichts anfangen. Diefe ver 
wirft alfo entweder jene Ausdrüde gänzlih, weil fie durch den 
Tichlichen Gebrauch, den man davon gemacht hat, indem man bie 
Heterodorie als etwas Boͤſes verdammte, etwas Gehäffiges 
angenommen habenz ober fie kann nur dasjenige als Drthobdorie . 
anerkennen, was mit der wahren Philofophie zufammenflimmt. 
Weil Inbeffen diefe ferbft noch gefucht wird, fo Bleibt es vor der 
nd in suspenso, mas denn eigentlich als orthobor und maß 
als heterodox gelten folle. 

Heterodynamiſch ſ. autodynamiſch. 

Heterogen (vom Eregog, ander, und yeroc, Gattung 
oder Art) iſt, was zu einer andern Art gehört, affo ungleich: 
artig; ihm ſteht das Homogene (von Ouos, zuſammen, vers 
eine) oder das Gleich art ige entgegen. Domogeneirät ift alfo 
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Gleichartigkeit (Aehnlichkeit) DHeterogeneität aber Un: 
gleichartigkeit (Unähntichkeit). Uebrigens f. gleichartig. 

Heterognofie f. Autognofie. | 

eterologie f. Autologie und Homologie. 
eteronomie f. Autonomie. 

Heterotelie f. Autotelie, 

Heterozetefe (von zrvepos, ander, und Inrnoıs, die 
Frage) ift eine verfängliche Frage, die fo ober anders beantwortet 
werden kann, wie bie fog. Hoͤrnerfrage. S. d. W. und So⸗ 
phismen. * ' 
| Hetrurifche Philofophie iſt für uns eine unbekannte 
Groͤße. Die alten Hetrurier hatten wohl, gleich andern alten Voͤl⸗ 
tern, ihre Priefter, die mehr Kenntnis und Geſchicklichkeit befaßen, 
als das gemeine Volk; weshalb fie auch infonderheit als erfahme 


Wahrſager C(haruspices) betrachtet und felbft von den Römern in 
wichtigen Staatsangelegenheiten befragt wurden. Daß fie aber 


höhere wiſſenſchaftliche Forſchungen oder eigentlich philoſophiſche 


Speculationen angeftellt hätten, laͤſſt fi auf keinen Fall gefhiht 
lich darthun. Vergl. Gius, Micali !Italia avanti il dominio 


dei Romani (Flor. 1810. 8 Bde. 4. nebft 1 3; antichi monu- 
menti in Fol.) B. 2. Kap. 28., wo infonderheit von biefem Ges 
genflande gehandelt wird, — Desgleihen: Die Etrusferr. Bon 
Karl Ottfr. Müller. ‚Eine von der Akad. der Wiff. in Berlin 
gekrönte Preisfchr. Berl. 1828. 2 Abtheill. 8. 

Heuchelei ift. die abfichtliche Hervorbringung eines guten 
. Scheine, um Andre über unſre Perfönlichkeit zu täufchen. So 
kann man Liebe, Sreundfhaft, Zugend und Frömmigkeit: heu: 
hen. Es gehört dazu nur eine gewiffe Herrſchaft über fein Aeu⸗ 
ered, die man auch durch Uebumg in der Vetſtellungskunſt erlan- 
gen konn. Doc, verräth den Heuchler meift das Auge, ber fcheue 


ober doch unflete Blick, wenn ihm auch alle willfürlihe Muskeln 
und die übrigen Drgane feines Körpers ganz zu Gebote ſtehn. 


Das Schändliche ber Heuchelei bedarf übrigens feines Beweiſes. 


Sie verdirbt den Menfchen bis auf den innerften Grund feines 


Herzens; fein ganzes Weſen wird Falfchheit, eine beftändige Lüge. 
Daher wird fid) auch ein offner Böfewicht weit eher bekehren, als 


ein Heuchler. Wird er entlarut, fo wird er meift fo freh, daß 


ihn auch feine fittlihe Schaam mehr anwandelt. Diefen Zug bat 
Moliere in feinem Zartufe fehr gut aufgefafit und dargeftellt. 
Heumann (Chfto. Aug.) Doct. und Prof. der Theol. zu 


Söttingen im vor. Ih., hat ſich, außer mehren theoll. und literar⸗ 


hiſtorr. Schriften, auch um die Geſch. der Philof. verdient gemacht 


durch die von ihm herausgegebnen Acta philosophorum d. i. gründ: 


liche Nachrichten aus der historia philosophica. Halle, 1715—27. 
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18 Stuͤcke in 3 Bon. 8. — Auch hat ex einzele dahin gehörige 
Abhandlungen als akademiſche Gelegenheitsfchriften ‚herausgegeben, 
die man verzeichnet findet vor Deff. Conspectus reip, lit. Ed, 8. 
cura Eyringii. Hannov. 1791-—7. 2 Bde. 8 . - 

Heurath, nicht Heirath; denn das Wort kommt vom 
altdeutfchen heuern ber, welches miethen, pachten, vertragen bes 
deutet, indem man die Ehe als eine Art von Miethvertrag bes 
trachtete. _ Heurathen bedeutet daher ben ehelichen Vertrag 
Ichließen, und Heurath dieſen Vertrag ſelbſt oder die nachfolgende 
Verehelichung. S. d. W. und Ehe. 

Heuriftik (von edge oder euguoxeıv, erfinden) ift Erfin 
dungstunf: S. d. W. Heuriſtiſche Methode ift diefelbe, 
weiche auch bie analptifche beißt. ©. db. W. Doc gehoͤrt 
zum wirklichen Erfinden aud eine gewiſſe Genialitaͤt. ©. 
beide Ausdrüde. Bu 

Heufinger (Joh. Heine. Gli.) geb. 1762 zu Roͤmhild, 
zuerſt Privatdoc. der Philof. zu Jena, dann Lehrer an einem weibs 
lichen Erziehungsinftitute zw Eifenach, hernach Bücher: und Muͤn⸗ 
zen= Auctionator in Dresden, feit 1807 aber adjungirter Profeſſor, 
und feit 1811 ord. Prof. der Geogr. am Cadettencorps bafelbft, 
hat unter andern aud) ff. im kantiſchen Sinne abgefaffte philoſo⸗ 
phifche (zum Theil in die Pädagogik einfchlagende) Schriften her⸗ 
ausgegeben: Beitrag zur Berichtigung einiger Begriffe Über Erzie⸗ 
bung und Erziehungstunft. Halle, 1794. 8. — Verſuch eines Lehr⸗ 
buchs der Erziehungskunſt. 2p3. 1794. 8. — Verf. einer Encyhklop. der 
Dhilof. verbunden mit einer prakt. Anleit. zum Stud. der krit. Philoſ. 
Weim. 1796. 2 Thle. 8. — Rouſſeau's Glaubensbekenntniß, 
a. d. Franz., mit einer philofophifch » paͤdagog. Abh. begleitet, 
Neuſtrel. 1796. 8. — Iſt Hume’s Skepticismus durch die Keit. 
der rein. Vern. voiderlegt? Gegen Aeneſidemus (Schulze) und Mai: 
mion. In Niethbammer’s philof. Journ. H. 3. 1796. — Vier 
Auffäge über populare Bearb. der kant. Philof.; in der deut. “Mo: 
natöfche. (Rpz. 1797—8.). — Handbuch der Aefthetit. Gotha, 
1797—1800. 2 Thle. 8. — Ueber das idealiftifch = atheift. Spft. 
des Hrn. Prof. Fichte; einige Aphorismen philoſ. Inhalts. Dresd. 
u. Gotha, 1799. 8. nebſt der Antwort auf Fichte's Erwiderung. 
Gotha, 1800. 8. 

He xe bedeutet urſpruͤnglich wohl nichts andres als eine weiſe 
oder kluge Frau, dann eine Wahrſagerin oder Zauberin, mag das Wort 
durch Umkehrung aus dem Lat. saga entſtanden oder von dem alt= 
deut. Hag — Gedanke oder Gemüth, abzuleiten fein. Dererei- 
ift alfo ebenfoviel als Mahrfagerei oder Zauberei, befonders eine 
ſolche, die mit Huͤlfe boͤſer Geiſter bewirkt wird Der Glaube 
daran verliert ſich in das graueſte Alterthum und gruͤndet ſich, wie 
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aller Aberglaube, auf den Hang’ des. ungebitbeten Menſchen, für 
« außerordentliche Erfcheinungen, deren natürlihe Urſachen ihm unbe 


Samt find, übernatürliche anzunehmen. Dieſer Aberglaube verliert 


‚ fi daher auch mit ber zunehmenden Bildung bon felbfl. Eben» 


barum hört man jegt nichts mehr von jenen unmenfchlihen Heren= 
proceffen, die im Mittelalter fo häufig vordlamen, Doch wurden 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland (mas 
mentlich in Baiern 1754 Maria Klosnerin und 1756 Vero⸗ 
nica Berttfchin, beides Mädchen von 13 Jahren) und fpäter 
noch in ber Latholifchen Schweiz (namentiih in Glarus 1780) 
Heren hingerichtet, ungeachtet ſchon lange vorher Balthafar 
Becker nd Chriſtian Thomafius (f. beide Namen) biefe 
Barbarei bekämpft hatten..— Auch Keppler’s 7Ojährige Mutter 
wäre als. Here ‚verbrannt worden, wenn nicht ihr Sohn fie nod) 
mit vieler Mühe von diefem ſchmaͤhlichen Tode gerettet hätte. ©. 
Keppler’s Leben und Wirken. Vom Freih. v. Breitfchwert. 
Stuttg. 1831. 3. Vergl. auh Wier. 

Heydenreich (Karl Heine.) geb. 1764 zu Stolpen in 
Sachſen, feit 1789 ord. Prof. der Philof. zu Leipzig, geft. 1801 
zu Burgmwerben bei Weißenfels, wohin er fi (nad Niederlegung 
feiner Profeſſur im J. 1798 wegen: forttwährender Kraͤnklichkeit) 
zurücgezogen hatte. Unftreitig wuͤrde biefer reichbegabte Geiſt ber 
Wiſſenſchaft größere Dienfte geleiftet haben, wenn nicht eine zu 
wenig geregelte Lebensweiſe und ein dadurch herbeigeführter zu früs 
der Tod der Entwidelung und Ausbildung deſſelben hinderlich ges 
weſen wären. Er philofophirte größtentheils nad, Eantifcher Weiſe, 
wuſſte aber doch dabei die Eigenthuͤmlichkeit feines Geiftes zu bes 
wahren, mie ff. Schriften beweifen: Grundriß einer Prüfung des 
Beweiſes für die Unfterbt. ber Seele, den man aus Ihrem Bol: 
kommenheitstriebe herleitet. Zpz. 1785. 8. — Animadversiones in 
Mosis Mendelii refutationem placitorum Spinozae, Epʒ. 1787. 4. 
— Natur und Gott nad Spinoza. Lpz. 1788 (oder nach dem Tit. 
1789). 8. (B. 1.) — Observationes de nexu sensus et phan- 


tasiae ratione habita ethices, rhetorices et politices, £pz. 1788. 


4. — Borbereitung einer Unterfuhung über den Urfprung und bie 
Gültigkeit der Gefege für die Werke der Empfindung und Phan⸗ 


taſie. Lpz. 1788. 8. — Spſt. ber Aeſthetik. Lpz. 1790. 8. 


(B. 1.) — Betrachtungen Über die Philoſ. der natuͤtl. Rel. %pz. 
17901. 2 Bde. 8. — Num ratio humana sua vi et sponte 
centingere possit notionem creationis ex nihilo? Lp}. 1790. 


4, — Grundfäge der moraliſchen Gottesiehre, nebft Anwendungen 


auf geiftliche Nede= und Dichtkunſt. Lpz. 1792, 8. — Encyklop. 
Einleit. in das Stud. der Philoſ., nebſt Anleit. zur philoſ. Lit. 
£p3. 1793, 8. — Brigmalideen über die intereſſanteſten Gegen: 
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ftäude ber Philoſ. nebfl einem krit. Anzeiger der wichtigften philofſ. 
Schriften. Lpz. 1793—95. 3 Be. 3. — Propäbdeut. der Mo: 


ralphiloſ. nach Srundfägen der rein. Vern. Lpz. 1794. 3 Thle. 8. 


— Spyſt. des Naturrechts nah kritt. Principien. 2pz. 1794 - 5. 


2 The. 8. Ih. 1. X. 2. 1801. — Verf. über die Heiligkeit des 


Staats und bie Moralität der Revolution. Lpz. 1794. 8. — 
Grundſaͤtze des natlırl. Staatsrechts und feiner Anwendung. Lps. 
1795. 8. (Th. 1.) — Briefe über den Atheismus, 2pz. 1796. 


8. — lieber das menfchl. Elend. Lpz. 1796. 8. — Pſychol. Ent- 


widelung des Aberglaubens und der damit verbundnen Schwärmerei. 
Lpz. 1798. 8.— Mann und Weib, ein Beitrag zur Philoſ. uͤber 
die Sefchlechter. Lpz. 1798. 8. — Auch gab er ein pbilof. Ta⸗ 
fhenbuh (Ep. 1795 —6. 2 Ihrgge. 8.) einen Zuſchauer im 
bäust. Leben (pr. 1795—6. 2 Boden. 8.) «ine Bella oder 
Heine Schriften zus Philof. des Lebens (Lp 1798— 1801. 5 
Bochen. 8.) desgl. eine Reppe philofſ. Aufl age und Abhandlungen 
in andern Zeitfchriften (3 in Caͤſar's philoff. Denkwuͤrdig⸗ 
keiten, Abicht's und Born’s Magaz, Erhard's Amalthen, 
Feſſt's Beiträgen zur Beruhigung für Leidende, berl. und deut. 
Monatsſchr.) heraus, fo wie auch in dem Handwoͤrterb. über die 
fhönen Künfte von einer Sefellfh. von Gelehrten (2pz. 1794—5. 
2 Bde. 8.) die allgemeinen Äfthetifchen Artikel von H. bearbeitet 
find. — Kerner bat er mehre philoſſ. Werke aus fremden Sprachen 
in's Deutſche überfegt und größtentheils mit lehrreichen Anmerkun⸗ 
gen ausgeftattet, ald: Agatopiſto Cromaziann’s (Appiano 
Buonafede’s) krit. Gefch. der Revolutionen der Phiof. in ben 
3 legten Jahrhunderten; a. d. tal. Lpz. 1791. 2 Thle. 8. — 
Archibald Alifon über den Geſchmack, deſſen Natur und Grund: 
fäße; a. d. Engl. Lpz. 1792. 2 Bde. 8. — Pascal’ Ideen 
über Menfchheit, Bott und Ewigkeit; a. d. Franz. Lpz. 1793. 8. 
— Aeſthet. W. B. über bie Bildenden Künfte nah dem Franz. 
von Watelet und Levesque (theils abgekürzt theils vervoll⸗ 
ſtaͤndigt) Lpz. 1793—5. 4 Bde. 8. — Nach feinem Tode 
famen noch heraus: Betrachtungen über die Würde bed Menfchen 
im Geifte der kant. Sitten: und Religionsiehee, mit Zollikofer's 
Dorftellungen über denf. Segenft.; herausg. von Gruber. Lypz. 
1802. 8. — Der Wann von Welt, eingeweiht in bie Geheimniſſe 
ber Lebensktugheit, nah Gracian bearbeitetz (herausgeg. von 
Schelle) Lpz. 1803. 8. — Uebrigens vergl. H.'s Charakteriftik 
als Menſchen und als Scheiftflellers, entwocfen von Schelle. 
&p;. 1802. 8. 


Hiatus (von hiare, Maffen oder gähnen) bedeutet eigent: 
lich eine Luͤcke; bie Mesaphofiter weſehn aber darunter das Leere 
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(racuum). Der Sag: In mundo non Jatur 'hiatus, heißt daher 
fostel als: In mundo non datur vacuum, ©. Leer 
Hicetas oder Hiletas von Sprakus (H. Syracusius ) 
einer von den Altern Pythagoreern, weichem Theophraſt beim . 
Gicero (acad. Il, 39.) die Theorie von der Achfendrehung der 
Erde beilegt, von deffen Philoſophemen aber fonft nichts bekannt 
fl. Sein Name wird auch Nicetas oder Niketas, obwohl 
‚iss, gefchrieben. 
Hierarchie (von izgos, heilig, und agyer, herrſchen) iſt 
geiftliche Herrſchaft, ſteht aber auch oft für die Geiftlichleit ober 
Prieſterſchaft felbft, wiefern fie im Befige jener Herrſchaft iſt oder 
bvoch danach ſirebt. Daher die Ausdruͤcke: hierarchifcher Geiſt, 
hierarchiſches Syſtem ıc. An und für ſich iſt bie Hierarchie 
nicht tadelnswerth; ſie wird es erſt, wenn ſie darauf ausgeht, die 
Geiſter zu feſſeln und ſelbſt die weltliche Macht ihren Zwecken zu 
unterwerfen. Alsdann entſpringt daraus ein hierarchiſcher 
Despotismus, welcher noch ſchlimmer als der politiſche if. 
Vergl. die Schrift: Die Hierarchie und ihre Bundess 
genoffen. Aarau, 1823. 8. — Jener hierarchiſche Despotismus 
ift auch der Philoſophie ſehr nachtheilig gewefen, indem er fie in 
druͤckende Feſſeln zu fchlagen ſuchte. Ebendemfelden verdanken wir 
audy die Genfur, welche nicht erfi, wie man gewöhnlich glaubt, 
nah Erfindung ber Buchdruckerkunſt und feit der Reformation, um 
dieſe zu hemmen, eingeführt, ſondern fchon lange vor derfeiben von 
der Hierarchie ausgeuͤbt wurde. Es erhellet dieß ganz offenbar aus 
einem Schreiben bes Papfles Nicolaus I. an Karl den Kah⸗ 
len, betreffend die Ueberfegung eines angeblichen Werkes von Dios 
nys dem Areopagiten aus dem Griechifchen in’s Zateinifche, 
welhe Johann Scotus Erigena gemacht hatte. Es batte 
naͤmlich der griechifche Kaifer Michael Balbus das jenem Dios 
nys beigelegte und zu ber Zeit ſehr hochgefchägte Werk de coele- 
sti hierarchia dem Kalfer Zubwig dem Frommen zum Ges 
ſchenke gemacht. Da nun befien Sohn Karl es zu lefen wünfchte, 
aber nicht griechiſch verftand: fo überlegt es Erigena, ber zu 
jener Zeit an der Schule in Paris lehrte, in's Lateinifche; weshalb 
der Papſt ein drohendes Schreiben an jenen erließ, worin er fo⸗ 
derte, den Erigena entweder nach Rom zur Verantwortung zu 
ſchicken oder wenigſtens von feiner Lehrſtelle zu entfernen. Unter 
andern ſchrieb er: Relatum est pontificatui nostro, quod opus B. 
ionysii Areopagitae, quod de divinis nominibus vel coelestibus 
ordinibus graeco descripsit eloquio, quidam vir, Joannes, Sco- 
tus genere, nuper in latinum transtulert, quod juxta mo- 
rem nobis mitti et nostro judicio debuit appro- 


bari, De Perf baut es alſo ſchon im 9. Ih. als eine 
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Art von Obſervanz (justa morem) daß man feine Approbation zue 
Bekanntmachung von Geiſteswerken einholte; was denn nichts ans 
dred als unfre heutige Cenſur war. Die Folge dieſes Schreibens 
war auch, daß Erigena zwar nit nad) Rom zur Verantwor⸗ 
tung ausgeliefert wonrede, aber doch Paris und feine Lehrftelle ver 
laffen und fich. eine Zeit lang in Frankreich verborgen halten muffte, 
bis er unter König Alfred von England eine neue Anftellung an 
der von demfelben geftifteten Schule zu Drford fand. Vergl. Cen⸗ 
fur. Doc. fcheint früher eine Art freiwilliger Genfur ftnttgefunden 
zu haben. Denn im J. 768 fchidte der Benebictinee Ambros 
‚Sinus XAutpert feine Erklärung ber Apokalypfe dem Papſte Ste⸗ 
phan III., um defien Einwilligung zur Fortfegung und Belannts 
machung feines Werkes zu erhalten, fagte aber bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ausdruͤcklich, daß er der erfte Schriftfteller fei, der eine 
fothe Bewilligung nachgefucht habe. So haben die Mienfchen oft 
bie Feſſeln felbft geſchmiedet, in die fie gefchlagen wurden. — Noch 
ift zu bemerken, daß das W. Hierarchie zumeilen. auch nichts 
weiter als eine gewiſſe Abftufung oder Rangorbnung in Hinſicht 
auf Aemter und Würden bedeutet. Daher fpriht man außer der 
eigentlichen (kirchlichen) Hierarchie auch wohl von einer politifchen 
oder militarifchen; und in dem vorermwähnten Werke war fogar 
von einer himmliſchen H. die Rede, indem die Menfchen immer 
geneigt geweſen, ihre Irdifchen Gefellfchaftsverhältniffe auf ben Him⸗ 
mel überzutragen, Gott mit einem Hofſtaate zu umgeben, beſte⸗ 
bend aus Erzengeln, gemeinen Engeln ıc. Vergl. Hierofratie 
und Spittler’s Gefchichte der Hierarchie von Gregor VII. bie | 
auf bie Zeiten der Reformation. Aus dem literariſchen Nachlaſſe 
des D. Gurlitt herausgeg. und mit Anmerkk. begl. von Cornel. 
Müller. Hamb. 1828. 4. Diefe nah Spittler’s mündlichen 
Vorträgen bearbeitete Gefchichte der Hierarchie iſt zu verbinden mit . 
Deff. Gefchichte des Papftthums, welche Gurlitt ſelbſt 1825 
—26 in 5 Programmen herausgab; wozu 1826 —27 die Ges ' 
ſchichte des Papſtthums im 18. Jahrhunderte in 3 Programmen 
kam. Endlich erfchlen noch als Anhang zu biefer Gefch. des Papſtth. 
Spittler’s Gefchichte bee Kreuzzüge, gleichfalls aus Gurlitt’s 
liter. Nachlaſſe berausgeg. und mit Anmerkk. begleit. von Corn. 
Müller. Hamb. 1827. 4. — Uebrigens koͤnnte man wohl 
bem Worte Hierarchie auch eine gute Bedeutung unterlegen, . 
wenn man barunter die Herrfchaft des Heiligen ſelbſt 
über bie Semüther verftänbe. Leider tft aber an deren Stelle 
die Herrſchaft der bloß für heilig gehaltenen, aber 
oft ſehr unbeillg gefinnten, Geiſtlichkeit getweten. 
.Diefe- zu bekämpfen ift daher die Pflicht eines eben, welcher 
jene herbeiführen voll, — Wenn von einer Dierarhomanie 


* 
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bie Rebe iſt, fo wird das Wort ſtets in boͤſer Bedeutung genom⸗ 
‚men, indem man darunter eine Art von Leidenſchaft (Wuth, 
puma) für die Beförderung ber unbeiligen Zwecke der Geiſtlich⸗ 
keit verfteht. \ N 
Hierius, ein neuplatoniſcher Phitofoph des 5. Ih. nach 
Ch., Sohn des zu derfelden Schule gehörigen Philoſophen, Plu⸗ 
tarch von Athen, und eben ſo ſchwaͤrmeriſch wie dieſer, ſonſt aber 


unbedeutend. 


Hierodulen (von iepos, heilig, und dovlog, Sklav) find 
heilige d. 5. der Gottheit geweihete ober zum Tempeldienſte bes 
ſtimmte (maͤnnliche oder weiblihe) Skaven. Die Alten, bei wel 
chen die Sklaverei als eine durch Gewohnheit gleihfam geſetzlich 
gewordne Einrichtung flattfand, weiheten auch ihren Göttern Skla⸗ 
ven, nicht bedenkend, daß die Sklaverei als ein in ſich felbft wi: 
derrechtliches Inſtitut dee Gottheit nicht gefallen Eonnte, und zwar 
um fo weniger, wenn die weiblichen Hierodulen (gleich den indi- 
Shen Bajaderen) nicht der Gottheit, fondern der finnlichen Luſt 
bes Menſchen (auch wohl bee Priefter) dienten. S. Sklaverei. 
Es kommt übrigens das W. ieoodoviog zuerft bei Strabo vor 
(3. 8. VI, 2. 272. XI, 14. 552. XII, 3. 559.) wo die Hiero⸗ 
bulen ber Aphrodite zu Eryr in Sicilien und zu Korinth, fo wie 
bie der Göttin zu Komana in Kleinafien und zu Akilifene in 
Armenien erwähnt werben. Cicero (orat. in Caecil. c. 17.) 
nennt eine ‚folche Dierodule liberta Veneris Erycinae. Vergl. die 
(etwas hypotheſenreiche) Schrift von 3. Kreufer: Der Dellenen 
Prieſterſtaat, mit vorzüglicher Rüdficht auf die Dierodulen. Mainz, 
1822. 8. Sie beziehe fi zugleich auf einen neuerlich über Die: 
fen Gegenſtand geführten Streit zwifhen Böttiger, Hirt u. X 
In den vermifchten Schriften von Froͤr. Jacobs (Th. 4. Nr. 2.) 
finden fi auch Beiträge zur Geſch. des weibl. Gefchl., in welchen 
( S. 342 ff.) ebenfalls Nachricht von jenen Dierodulen gegeben 
wird. — Im, weiten Sinne (wenn man dovios für Diener 
nimmt) koͤnnte auch jeber Priefter, Kirchen» und Tempeldiener fo 
genannt werden; wie denn felbit der Papſt fi) mie affectirter Bes 
“ fcheidenheit servus servorum dei nennt. 

Hieroglypben (von iepog, heilig, und yAuper, eins 
graben oder einftechen) find heilige (dem Wolke unverftändliche ) 
Bildwerke oder allegorifch = ſymboliſche Schriftzeichen, deren fich die 
Agpptifchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Geheimniſſe bedient has 
ben follen, die man noch auf vielen alten Dentmälern findet, zu 
denen man- aber noch feinen ganz fichern Schluͤſſel gefunden bat. 
©. ägpptifhe Weisheit, auch Bilderſchrift. 

Hierographie (von iepos, heilig, und yoapsım, fchreis 
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ben) HE Beſchreibung und Erklärung des Heiligen, haliger Ges 
brauche, Schriften ꝛc. Vergl. Ehäreme, 

Hierokles, ein. Neuplatoniker, ber um bie Mitte des 5. 
Sb. nah Ch. zu Alexandrien mit großem Beifalle Philoſophie 
lehrte (Hierocles Alexandrinus — ob auch dafelbft geboren, ift 
zweifelhaft), Photius hat In feiner Bibliothek (cod. 214. et 251.) 
Auszüge aus Schriften dieſes H. aufbewahrt, welche die Begriffe 
von Fürfehung, Schickſal und Freiheit betreffen. Daraus erhellet, 
daß H. gleich andern Neuplatonikern nicht wur zwilhen Plato 
und Artiftoteles Einftimmung zu erfünfteln, fondern auch bie 
platonifche Philofophie aus uralten Quellen abzuleiten ſuchte. Andre 
Schriften, die man ihm auch beigelegt hat, find zweifelhaft. ©. 
Hieroclis: opp. (ca Joh. Pearsoni) Lond. 1655 u. 
1673. 2 Thle. 8. — Es darf aber diefer H. nicht mit einem ans 
den H. verwechfelt werden, welcher früher (unter Diocletian) 
febte und fich bloß duch eine Streitfchrift gegen das Chriftenthum, 
von ber nur noch Bruchſtuͤcke bei Eufeb und Lactanz übrig 
find, bemerklich gemacht hat. 

Hierofratie (von depos, heilig, und xparew, segieren) 
wird _oft gleichgeltend mit Hierarchie (ſ. d. W.) gebraucht, ift aber 
doch eigentlich davon verſchieden. Wenn man naͤmlich eine geiftliche 
Macht oder eine Kirchengewalt denkt, fo kann man theils auf die Dar- 
flelungsart theil® auf die Auskbungsart derfelben fehn. Won jener 
hangt die Äußere Kirchenform oder die kirchliche Herrſchaftsfkorm ab, 
welche eben Hierarchie heißt; von biefer aber bie innere Kirchenform 
oder die kirchliche Megierungsform, welche eigentlich Hierokratie 
heiße. Weil aber die Hieracchen, welche die Kirchengewalt dußerlich 
darſtellen, fie gewöhnlich ganz allein ausüben ‘und fo die Kirche 
auch innerlich bloß nach ihrem Belieben regieren, mithin hierar⸗ 
chiſche Autokraten find: fo werden jene beiden Ausdrüde meiſt 
identifch genommen. ©. Kirchenrecht und Kirhenverfafs 
fung. Als eine befondre Art der Hierokratie iſt bie fog. Theo» 
Eratie zu betrachten. S. d. W. 

Hieronymus von Rhodos (Hieronymus Rhodius) ein 
Preipatetiler des 3. Ih. vor Ch., deſſen Schriften zwar Im Alter⸗ 
thume ſehr gefchägt wurden, aber jegt nicht mehr vorhanden 
find. Auch von feinen Philofophemen iſt weiter nichts belannt, 
als daß er das hoͤchſte Gut in der Schmerzlofigkeit (vacui- 
tas doloris — Cic. de fin. V, 5. coll. 1I, 3 et acad, II, 42.) 
ſuchte. ©. Schmerz. Mit feinen Zeitgenoffen, dem Alademiter 
Arcefitas umd dem Peripatetiker Lyco, fcheint er nicht in 
feunbihaftihen Verhaͤltniſſen geftanden zu haben, Diog. Laert. 

‚41. 42. V, 68. 


Hieropbant (von Tegog, heilig, und garen, zeigen, 
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lehren) iſt eigentlich ein Lehrer des Heiligen, dann ein Vorſteher 
des Gottesdienſtes, ein Oberpriefter, befonders ber zu Efeufis, der 
die Einweihung in die Heiligen Geheinmifje beforgte. Darum hat 
man auch folhe Philofophen Hierophanten genannt, toelche 
vorgaben, daß fie im Befige geheimer Kenntniffe wären und nur 
die, welche fähig und würdig wären, fie zu fallen, darin einweihen 
Eönnten — ein Borgeben, das meift auf Prahlerei, wo nicht 
gar auf Betruͤgerei hinauslief. Für Hierophant fagt man auch 
Myftagog, weil er eben in Geheimniſſe (uvornzoa) einführen 
(ayayeıv) fol. Ä 

Hit. f. Hic. 

Hildebert von Lavardin (Hildebertus de Lavardino) ober 
auch von Tours benannt (H. Turonensis) weil er Erzbiſchof da⸗ 
felbft wurde, nachdem er vorher Lehrer an der Stiftsfchule und 
Archidiakon zu Mans geweſen. Er war geboren zwifchen 1053 
‚and 1057, ftudirte Philof. und Theol. an der zu jener Zeit: beruͤhm⸗ 
ten Kloſterſchule zu Clugny (nad Einigen auch unter Berengar 
zu Tours) und flarb um 1134. Obwohl nicht frei von den Feb: 
lern ber Scholaftit überhaupt, gehört’ er doch zu dem beilern Scho⸗ 

laſtikern, da es ihm nicht an Beleſenheit in den Claffitern, Ge⸗ 
ſchmack und Darftellungsgabe fehlte. Daher ward auch fein Tra- 
ctatus theologicus und feine Philosophia moralis fehr gefchägt 
und felbft von Peter dem Lombarden ſtark benugt. Doch 
firebte ee -mehr nach) popularer Klarheit und praktifcher Fruchtbar⸗ 
keit, ald nach wiſſenſchaftlicher Ergruͤndung. S. Hildeberti 
Tur. opera, stud. Ant. Beaugendre, ar. 1708. Fol. und 
in Gallandi bibl. PP. T. 14. p. 337 ss. — Auch vergl. 
Biegler’s Beitrag zur Gefch. des Glaubens an das Daf. Gottes; 
nebſt einem Auszuge aus ber erften abenbländ. foltemat. Dogmat. 
[dem obigen Tract. theol,] des Erzbifh. H. v. T. Goͤtt. 1792. 8, 

Hildebrandismus ift foviel als geiftlicher Despotismusg, 
benannt nad dem Papfte Hildebrand oder, wie er nach feiner 
Erhebung zum Pontificate hieß, Gregor VII. (reg. von 1073 — 
1086) welcher zwar nicht als Stifter, aber doch als Befeſtiger 
und. Erweiterer des hierarchiſchen Syſtems in ber roͤmiſch⸗ katholis 
fhen Kirche zu betrachten if. Man bat neuerlich auch diefen 
Papft und fein politiſch⸗ kirchliches Syſtem durch Berudfichtigung 
der Zeit und der Lage, in welcher er fich befand, zu rechtfertigen 
gefucht. Allein der geiftliche Despotismus ift in fich felbft fo wis 
derrechtlich und verwerflich, daß man von Religion und Kirche fehr 
fonderbare Begriffe haben muß, wenn man behaupten kann, daß 
ein angebliher Statthalter Chrifti, deſſen Reich doch nicht von 
diefer Melt ift, ſich wohl ein folches Verfahren erlauben bürfe, wie 
jenes, Kicchenfürft. Vergl. Hierarchie. 
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Hiltebrand (Fofeph) Früher Prof. der Philoſ. in Heidel⸗ 
berg, jegt ord. Prof. der Philof. u. Paͤdagogiarch in Gießen, hat 
ff. philoff. (mandyes Eigenthuͤmliche, mit einiger Hinneigung zu 


Sacobi’s Anfichten, enthaltende) Schriften herausgegeben: Pros 


pädeuti® der Philof. 1. Abth. Encyklop. 2. Abth. Geſch. und 
Methodol. Heidelb. 1819. 8. — Grundriß der Log. und philoſ. 
Vorkenntniſſlehre. Ebend. 1820: 8. — Die Anthropol. als Wifs 
ſenſchaft. Mainz, 1822-3. 3 Thle. 8. — Lehrb. der theoret. 
Philoſ. und philof. Propädeuti. Mainz, 1826. 8. — Lehrb. dee 
Literar⸗Aeſthetik, oder Theorie und Gefchichte der ſchoͤnen Literatur. 
3. 1. Alg. Aeſthetik und die Poetil, Mainz, 1877. 8 — 
Neuerlich gab ee noch heraus: Aesthetica literaria antiqua classica 
s. antiquorum scriptorum cum graecorum tum latinorum de arte 
literaria praecepta et placita. Mainz, 1828. 8 — Univerfal: 
philoſſ. Prolegg. ober. encpkiopädd. Grundzüge ber gefammten Philof. 
Mainz, 1830. 8 


’ 


Hiltel, ein juͤdiſcher Moralift des 1. Ib. vor Chr. Ber 


fondre Schriften von ihm find nicht bekannt. Der Talmud aber 
bat viele moralifhe Ausfprüche befielben aufbewahrt, auf welche 
bie Zalmudiften einen hohen Werth legen. Er kann daher auch 
zu den alten Gnomikern gezählt werden. S. Gnome und 
Gnomiter. ‘ 

Himmel ift: das unbeflimmte Ding, das wir über uns 
erblicken, in beffen Ziefen wir uns verfenten, ohne eine Graͤnze 
zu finden. Bei den alten Philofophen, wie bei Plato und Aris 
ftoteles, ſteht Himmel (oveavos) oft für Welt (xoouos). 
In diefem Sinne gehört alfo die Erde mit zum Himmel; denn 
fie ift ein Theil der Welt, wern auch ein fehr Meiner und unbes 
deutender, den aber ber menfchliche Hochmuth- oder bie menfchliche 


Unvoiffenheit (beide find gewoͤhnlich beifammen) für fehr groß und 


bedeutend bil. Daher iſt e8 gelommen, bag man Himmel 
und Erde einander fogar entgegenfegte und beide als coorbinirte 
Theile der Welt betrachtete. So heißt es in einer bekannten Ers 
zählung vom Urfprunge der Dinge: „Im Anfange fhuf Gott 
Himmel und Erde” — wo denn feltfamer Welle die Erbe (das 
unendlich Kleine) die Gottheit weit mehr befchäftigt, al8 der Him⸗ 
mel (das unendlid Große). Weil wir nun eben biefen Himmel ſtets 
- über ung fehn, weil ex ſich über uns in unermeffliche Fernen erhebt, und 
weil man früher nicht wuſſte, daß der Himmel ebenfomwohl unter als 
tiber uns tft: fo ift der Himmel das Symbol alles Ueberfinnlichen, 
Ewigen, Göttlihen, fo wie die Erde das Symbol alles- Sinn» 
lichen, VBergänglihen, Menfchlichen oder Thierifchen geworden. Ja 
man. betrachtet ‘den Himmel wohl gar als ben Sig ber Gottheit 
ſelbſt, ungeachtet es beim geringften Nachdenken jedem einleuchten 
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muß, daß ber Unfichtbare Leinen fichtbaren Sie haben, in feinen 
noch fo großen Raum eingefchloffen fein könne, und daß, wenn er 
ats allgegemwärtig gebacht wird, er dynamiſch ober virtual der Erde 
ebenfomohl als dem Himmel gegenwärtig fein muͤſſe. S. Allge⸗ 
genwart. Allein bie immerfort gefchäftige Phantafle der Men: 
fchen verlegte nun auch den Drt der Seligen, wie den Aufents 
halt aller guten Geifter (Engel) in den Himmel. Daraus bildete 
. fi dann ein neuer Gegenfag, naͤmlich der zwiſchen Hinimel und 
Hölle. Wo man aber diefe Hölle hinthun follte, daruͤber befand 
man fich in großer Werlegenheit. Unter die Erbe konnte man 
fie nur fo lange verfegen, als man nicht wuſſte, daß es dort eben 
fo ausfieht, wie bier bei uns über ber Erde. In die Erde hätte 
man wohl allenfalls bie böfen Dienfchengeifter bannen können. Da 
es aber noch eine umenblihe Menge andrer böfer Geifter (Teufel) 
in der Hölle geben, und da biefe böfen Geiſter lange vor Erſchaf⸗ 
fung der Erde und des Menfchengefchlechts eriftirt haben follten: 
fo mufite man fih nah einem andern Plage umfehn. Und da 
meinten benn Einige, bie Hölle möchte fi) wohl jenfeit des 


"Himmels d. h. aufer ber Meltgränge, alfo im leeren Raume bes 


finden. Da entftand aber die unbequeme Frage, woher man benm 
wiffe, daß die Welt eine Graͤnze habe, und wie man einen Raum 
leer nennen koͤnne, in welchem ſich doch eine Höhe mit fo vielen 
Millionen Bewohnern befinden ſolle. Denn ein fcharffinniger 
Schriftfteller (Lessius ‘de moribus divinis L. 13. c. 24.) bat 
berechnet, daß vom Anfange bis zum Ende des Menfchengefchlechts 
wenigſtens 800,000 Millionen würden verdammt werden, welche 
demnach insgeſammt zugleih mit den Zeufeln Platz in der Hölle 
haben müfiten. Denken wir uns aber die übrigen Weltkoͤrper auch 
von menfchenähnlichen, alfo fündhaften Weſen bewohnt: fo möchten 
jene Weltkörpee zufammengenommen ein fo anfehnliches Contingent 
zur Hölle liefern, daß dem rüftigften Mechner wohl die Luft vers 
sehn dürfte, fomohl die Menge der Höllenbemohner als ben Raum, 
den fie erfoden, auszurechnen. E86 zerfließt daher die Vorſtelluug 
von einer befondern, dem Himmel entgegengefegten, Hölle in Nichts, 
fobald man fie genauer betrachtet. Sie ift ein Bild, mit dem bie 
Kunft eines Dante Alighieri ober eines Michel Angelo fi 
befchäftigen mag, um unfer Gemüth auf eine fchauerliche Weiſe 
zu ergögen, mit dem aber die Wiffenfchaft nichts anfangen Tann. 
Diefe Bann bie Ausdrucke Himmel und Hölle nur ſymboliſch 
im moralifchen Sinne nehmen. Sie muß daher fagen: Himmel 
und Höfe find nicht außer, ſondern in ung; jeder Menfch trägt 
fie in feiner Bruft, je nachdem er gut oder bis. Man wolle fich 
auch ja nicht einbilden, daß man durch Schilderung ber Dim: 
melsfrenden und ber Höllenqunalen die Menſchen beſſern 
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Einnet Man verſchlechtert fie dadurch nur. Man zieht ihre Sinn⸗ 
lichkeit in's Spiel, wie Muhammed mit feinem Paradieſe ſammt 
den darin befindlichen Huris. Statt alſo den Menſchen, was doch 
die Religion eigentlich thun fol, vom Sinnlichen zum Ueberſinn⸗ 
lihen zu erheben, drüdt man ihn durch ſolche phantaſtiſche Schil⸗ 
derungen noch tiefer in's Sinnliche herab. Wer das Gute nur um 
ſinnlicher Freuden willen thäte und das Boͤſe nur um finnlicher 
Quaalen willen ließe, wäre fchon des Himmels verluflig und ein 
Kind dee Hölle. — Uebrigens ift noch zu bemerken, daß, wenn 
von mehren Himmeln die Rede iſt, darunter entweder Hims 
melskoͤrper zu veritehen find, oder Abtheilungen (Sphären) 
in welhe man den Himmel willkuͤrlich zerlegte, wie Wolkenhim⸗ 
mel, Sternenhimmel, Himmel der Seligen und bee 
Engel, den man auch ben dritten Himmel nannte; baber bie 
Redensart, bis in den dritten Himmel entzüdt fein. 
Manche waren auch noch nicht mit drei Himmeln zufrieden, fon» 
dem nahmen fieben oder zehn oder noch mehr an, weil die Phan⸗ 
tafie ſich nirgend _begränzt, fobald man ihr einmal den Zügel 
[hießen laͤſt. Zu denen, welche fieben Himmel annehmen, ges 
hören auch die Mufelmänner. In bdiefen Himmeln wird, ihrer 
Meinung zufolge, nach Verhaͤltniß der Höhe oder, Entfernung der⸗ 
felben von ber Erde alles größer und prächtige. Muhammed 
ducchteifte fie fchon, als er noch auf der Erde lebte; und als er in 
den legten kam, fah’ ex einen Engel, der 70000 Köpfe, in jedem 
Kopfe 70000 Münde, in jebem Munde 70000 Zungen, und auf 
jeder Zunge 70000 Stimmen hatte, alfo zufammen 24 Trillionen 
und 10000 Billionen Stimmen. Und was macht' er bamit? Er 
that weiter nichts, als daß er Tag und Nacht den Allmdchtigen 
lobte! — Berge. noh Heinroth's Schlüffel zu Himmel und 
Hölle im Menſchen. Lpz. 1829. 8. 
Ä Himmelreich (regaum coeleste) ift ein bildlicher Ausbruch, 
der nichts andres als das fittlihe Gottesreich bezeichnet, weil 
die Einbildungskraft den Himmel als den Sig der Gottheit und - 
den Wohnplag aller feligen Geifter betrachte. S. den vor. Art. 

Das Himmelteich kann alfo auch als Inbegriff aller vernünftis 
gen und freien Weltweſen, bie vom Bott zur Seligkeit berufen 
oder unter Gottes Herrſchaft zur Verwirklichung ber Idee einer 
fittlihen Weltordnung thätig find, erklärt werden. Es befafit daher 
nicht bloß die Menfchen, wiewohl diefe aus Unbelanntfchaft mit 
andern pernünftigen und freien Weltwefen ſich zunaͤchſt als Buͤrger 
jenes Reiches betrachten muͤſſen. Sie dürfen ſich jedoch nur dann 
als ſolche betrachten, wenn fie bem Rufe zur Seligkeit wirklich 
folgen ober durch eigne fittliche Thaͤtigkeit die Idee einer fittlichen 
Weltordnung zu realiſiren fuchen, fo weit dieß in ihren Kräften 
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ſteht. Das Himmelreich heißt uͤbrigens auch, weil es etwas Ueber⸗ 
ſinnliches iſt oder nicht in Raum und Zeit wahrgenommen werden 
kann, eine unfihtbare Kirche, wiewohl man bei dieſem Aus: 
drucke vorzugsmeife an die Menſchenwelt dent. S. Kirche. 
—Himmelsſtrich oder Klima (xAua — von ame, 
neigen — die Neigung der Erbachfe in ihrer Bahn um die Some, 
wovon der Wechfel der Jahreszeiten, der Wärme und Kälte, 
und andre damit verbundene Beſtimmungen der Erdoberfläche 
und ber Atmofphäre abhangen) ift die natürliche Beſchaffenheit 
einer Gegend auf der Erde oder eines Landes, im Zuſammenhange 
mit der umgebenden Luft (dem Dimsnel) gedacht. Man könnte ba 
her den Himmelsſtrich auch einen Exbflrich nennen. Der Einfluß 
defielben auf alle Erzeugniſſe der Erde, folglich auch auf den Mens 
ſchen, iſt von jeher anerfannt worden. Denn obwohl der Menſch 
feiner höhern Anlage nad ein vernünftiges und freies Weſen tft, 
fo fteht doch die Entwidtung und Ausbildung dieſer höhern Anlage 
feloft unter natürlichen Bedingungen, zu welchen ganz vorzüglich 
ber Himmelsſtrich oder das Klima gehört. Mordländer und Gib» 
“länder, Bergbewohner und Bewohner großer Ebnen, Infulaner 
und Bewohner des Feſtlandes, unterfcheiden ſich fo merklich von 
einander, daB es dem oberflächlichen Beobachter in bie Augen 
faͤllt. Unftreitig fpielen dabei die Nahrungsmittel, bie dee Menſch 
genießt, eine große Rolle. Aber felbft diefe find ja wieder vom 
Himmelsftriche abhängig. - Auch muß man babei nicht bloß an bie 
sröbern Nahrungsmittel denken, fondern auch an bie feinen, Licht 


x 


und Luft, die ber Menfch fortwährend in fih aufnimmt und die 


doch Mimatifc oder in Bezug auf den Himmelsſtrich fo verfchieben 
find. Was aber ben Körper des Menfchen afficirt, das afficirt 


auch den Geiſt, weil beides zufammen eben der Menſch iſt. Dem 


um bat jenes Phnfifche felbft auf das Moraliſche und Religioſe in 


der Menfchenwelt einen gewaltigen Einfluß. Die Sitten find da 


ber eben fo klimatiſch verfchieden, als die Religionen oder Religions 


formen. Durch den Verkehr und Umgang der Menſchen mit ein 


ander, buch den Austaufch ihrer Lörperlichen und geiftigen Erzeug⸗ 


niffe, überhaupt durch fortfchreitende Bildung wird zwar biefe Ber | 


ſchiedenheit allmählich vermindert; aber ganz kann fie nicht aufge 
hoben werben‘, weil es nicht in der Macht des Menſchen fteht, das 
zu verändern, was duch bie Natur felbit geſetzt iſt. Indeſſen muß 
man fih auch hüten, den Einfluß des Himmelsftrihs nicht fo zu 
übertreiben, daß am Ende alle Allgemeingültigteit in Anfehung 
deſſen, was wahr und gut iſt, wegfallen muͤſſte. Gegen eine folche 
Uebertreibung bat fich der Verf. erklärt in feiner Abhandlung: 
Ueber die Elimatifhe Verſchiedenbeit der Religions: 
formen, angehängt feinem Kirchenrechte nach Grundſaͤtzen ber Ber 
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numft sc. LEpz. 1826. 8. — Vebrigens vergl. bie Schrift von 
Bonftetten: Der Menfh im Süden und im Norden, oder über 
ben Einfluß des Klima’s. Aus dem Franz. von Froͤr. Gleich. 
Lpz. 1825. 8. und die Schrift von Falconer: Remarks on the 
influence of climate, situation, nature of country etc, Lond. 


781. 8. 

Himmlifch Heißt oft fovie als göttlich, ſehr gut ober treffe 
lich, wie hoͤlliſch foviel als teufliſch, ſehr boͤs ober Lafterhaft. 
Himmliſche Philofophie aber bedeutet bei ben Kicchenvätern 
und Scholaſtikern das Chriftenthum oder auch bie chriftliche Xheos . 
logie, weil diefelbe gleihfam im Himmel erfunden worden, waͤh⸗ 
send bie ſchlechtweg ſog. Philofophie bloß eine Erfindung der Erde, 
wo nicht gar der Hölle (wie Zertullian meinte) fi. — Das 
himmliſche Reich bedeutet bei den Sinefen nicht das Hims 
metzeich (f. d. W.) fondern das Kaiferreih Sina ſelbſt, weil es 
darin gang himmliſch zugehn fol. Ob das auch "die glauben, 
weiche mit dem Bambuscohre die Baftonnabe befommen , weiß id) 
nicht. Vielleicht aber fchreien fie ex officio: „Heu quam bene 
mihi est] “ 

Hinbderniß (impedimentum) ift jebe Kraft, die einer ans 
den entgegenwirkt und biefe dadurch in Ihrer Wirkſamkeit hemmt, 
Dieß kann ebenfowohl In der Geiſterwelt als In ber Körperwelt ges 
ſchehen. Denn +6 kann nicht nur bie geiftige Kraft des Einen 
der des Andern bemmend entgegenwirken, fondern aud in bemfels 
ben Subjecte koͤnnen zwei Potenzen in ein ſolches Verhaͤltniß 
treten; 3. B. Einbildungskraft und Verſtand, Trieb und Wille. . 
Wenn von Hinderniffen des Rechts die Rebe iſt, fo verftche 
man darunter folhe, die ein Menih dem andern bei Ausübung 
feier echte entgegenfegt, Die kann auf rechtliche Weiſe ges 
ſchehn, wenn man nur fein eigned Recht geltend macht ober durch 
Vorſtellungen, Bitten, Verſprechungen und andre nicht gewaltfame 
Mittel einen Andern von der Ausübung feiner Rechte abhältz bes 
diente man ſich aber gewaltfamer Mittel, fo wäre das Hinderniß 
ſelbſt widerrechtlih und bürfte mit gleicher Gewalt entfernt werden. 
Hinderniffe der Tugend aber find alle Umflände, welche die 
Bildung eines tugendhaften Charakters erfchweren, wie fchlechte 
Erziehung, boͤſes Beiſpiel c. Daß die Kraft des menfchlichen 
Willens auch foldhe Hinderniffe zu befiegen vermöge, muß zwar 
immer. voraußgefegt werden; wie ſchwer es aber fei, fie wirklich zu 
befiegen,, lehrt die tägliche Erfahrung leider nur allzufehr. 

Hindoſtaniſche ode Hindu⸗Philoſophie f. ins 
dbifhe Philoſophie. 

Hinrichs (H. F. W.) früher Prof. der Philoſ. zu Bres⸗ 
lau, jetzt zu Halle, fehrieb nah Degel’s Anfihten: Die Religion 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Voͤrterb. B. IL 28 
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im Innern Verhättniffe zur Wiſſenſchaft, nebit Daefiellung und 


Beurtheilung der von Jacobi, Kant, Fichte und Schelling gemach⸗ 
ten Verſuche, dieſe wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Mit einem Borw. 
von Hegel. Heidelb. 1822. 8. Neuerlich bat er auch eine Art 
von Commentar zu Goͤthe's Fauſt geſchrieben, wo das, was ber 
Dichter poetifh conſtruirt hat, philoſophiſch reconftruirt werden ſoll. 
Desgleihen eine Schrift über das Weſen der antiken Tragoͤdie in 
äfthetifchen Vorleſungen. Halle, 1827. 8. 


Hinrichtung ift die Volftredung eines richterlichen Ur: 
theils, welches einem Derbrecher die Todesſtrafe zuerkannt hat. 
Sie ift alfo eiyentlidy Sein Act der richtenden, fonbern ber. vollzie: 
benden Gewalt ober ber erecutiven Macht; weshalb man aud 
diefen Act eine Erecution nennt. Ob derſelbe an ſich geredt 
Tet, iſt eine Stage, die nicht hieher gehört. S. Todesſtrafe. 
Menn aber einmal ein richterliches Urtheil auf den Tod erkannt 
Hat, fo muß es oͤffentlich vollzogen werden, nicht heimlich im Ges 
fängniffe, weil dieß zu großen Misbraͤuchen Anlaß geben Könnte. 
Mur muß auch dabei alles Schaugepränge, welches daraus ein 
Volksſpectakel macht, und noch mehr alle Barbarei und Graufams 
felt vermieden werben, weil biefe den Menſchen entehrt und, ftatt 
Abfheu gegen das Verbrechen zu erregen, nur bazu dient, dad 
Mitleid für den Verbrecher in Anfpruch zu nehmen. 

Hinterglied heißt in ber Logik der zweite Haupttheil eines 
Urtheils, durch den ber erfte, welcher das Vorderglied heißt, näher 
beftimmt wird. ©. Urtheil. Bei hypothetiſchen Urtheilen fagt 
man auch wohl Hinters und Vorderfag, weil in foldhen Ur 
tbeilen zumellen ein Satz auf ben andern als ein Bedingtes auf 
feine Bedingung bezogen wird; z. B. wenn der Frühling zuruͤck 
kehrt, To erwacht der Bildungstrieb in der Matur. Aber die beiden 
Haupttheile des Urtheils find doch immer nicht vollſtaͤndige Säpe, 
Tondem nur lieder eines und deſſelben Satzes. Die Ausdrüde 
Hinter: und Vorberfag gehören vielmehr, logiſch genommen, 
in die Theorie der Schlüffe, indem der erfchloffene Sag der Hin⸗ 
terfas des Schluſſes iſt, welchem ein oder auch einige Säge ale 
Dorderfäge vorausgehn. ©. Schluß. 

Dinterfag f. deu vor At. Wegen ber hinterlie⸗ 
genden und vorliegenden Säge f. postjacens et prae- 
jacense. 


Hiob ober Job (Jobus). Unter dieſem Namen findet 
fh im A. T. eine hebräifhe Erzählung, die man fälfchlih für die 
ältefte philofophifche Theodicee erfiärt hat. ©. hebraͤi⸗ 
ſche Philoſophie. Auch vers. Eihhorn’s neuefle Ueber: 
fegung des Buches Hiob mit Anne, Goͤtt. 1824. & 
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Hipparch (Hipparchrus) iſt bie Ueberſchrift eines angeblich 
platoniſchen Geſpraͤchs, deſſen Echtheit aber ſtarken Zweifeln unterliegt. 
Sokrates ſpricht darin mit einem gewiſſen H. über die Gewinn⸗ 
ſucht, weshalb der Dialog außer Innapyos auch Diloxspdns (bee 
Gewinnſuͤchtige) überfchrieben wird. Der Gehalt iſt nicht bebeus 
tnd; was aber doch allein noch nicht berechtigen würde, dieſes 
Werkchen für unecht zu erfläcn. ' 
Hipparchia f. Krates. 
Hippas von Metapont (Hippasus Metapontinus) eine 

von den aͤltern Ppthagoreen, ber ſich aber von ber Lehre bes 


! 


Dythagoras ſelbſt etwas entfernt zu haben fcheint. Er hielt . - 


nämlich, wie Heraklit, das Feuer für das Orundelemmt, wow 
aus alles Uebrige entfiche und worin es aud wieder aufgelöft 
werde; fo daß eine periodifch wechſelnde Weltentſtehung und Welt 
verbrennung flattfinde; weshalb er auch diefes Elementarfeuer für 
das göttlihe, bie Welt als Seele durchdringende und beherrſchende 
Weſen erklärt zu haben ſcheint. Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 
30. adv. math. IX, 360. Plut. de pl. ph. I, 3. Simpl, 
in phys. Arist. p. 6. aut. Stob. ecl. I. p. 304. 862. Diog. 
Laert. VII, 84. Jambl, vit, Pyth. c. 18. et ult. Aus 
diefen Stellen, beſonders den legtern, erhellet auch, daß diefer H. 
nicht bloß als Metapontiner, Tondem auch als Krotoniat und 
Spbarit bezeichnet wird; woraus man gefhloffen, daß er fih an. 
verſchiednen Drten längere Zeit aufgehalten. Es koͤnnten aber auch 
wohl mehre Perfonen dieſes Namens mit einander verwechfelt wor 
den fein. Und wenn die Nachricht bes Demetrius (bei Diog 
Laert. VIII, 84.) gegründet ift, daß H. von Metapont kein 
fchriftlichee Werk hinterlafien babe: fo muß berjemige H., welcher 
(nah Diog. Laert. VI, 7.) dem Pythagoras zu deſſen 
Verunglimpfung ein Werk unter bem Tit. Aoyog Avorixoç unter; 
fhob, ein ganz amdrer gemwefen fein. Die Ppthagoreer verehrten 
ihren Meiſter viel zu fehe, als daß fi Einer von ihnen fo etwas 
hätte erlauben follen, ohne ebendadurch gänzlih von der Schule 
abzufallen. Uebrigens iſt von biefer Schrift außer ihrem Titel 
nichts bekannt. | 
Dippel (Xheod. SH. von) geb. 1741 zu Gerdaum in 
Oſtpreußen und geft. 1796 zu Königsberg in Preufen, ein hu⸗ 
moriflifcher Schriftfieller, der meiſt in letzterer Stadt Iebte, wo er 
au im Staatsdienfle angeflellt war. Unter feinen Schriften bes 
finden fi) auch folgende von philoſophiſchem Gepräge: Ueber 
die Ehe. Berl. 1774; 8. 4. 4. 1793. — Ueber weibliche Bit 
dung. Berl. 1801. 8. — Ueber Gefebgebung und Staaten⸗ 
wohl. Berl. 1804. 8. (Die beiden legten aus „einem litera⸗ 


\ 
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eilhen Requaffe). — Saͤmmtliche Werke. Be. 1828 ff. 12 


“ ippias von Elis (A. Eleus) ein berühmter Sophiſt bes 
fokratifchen Zeitalters, ber für einen Altwifienfchaftter und Allkuͤnſt 
ler angefehn fein wollte, indem er vorgab, daß er nicht nur alles 
wiſſe, fondern audy alles Eönne und daher fogar alles, was er um 
und an fich trage (Kleider, Schuhe, Ringe x.) ſelbſt verfertigt 
babe. Cic. de orat. III, 32. Philostr, vit. soph. I, 11. 
Apulej. flor. p. 120 sq. Bip. In zwei platonifchen Dialogen, 
von welchen der eine ober größere (HL. major) vom Schönen (neo: 
zov xaAov) ber andre ober Eleinere (H. minor) von ber Lüge (ep: 
rov werdovg) handelt, wird er als ein eitler und unwiſſender 
Prahler dargeſtellt. Ein ähnliches Geſpraͤch zwifchen Sokrates 
und biefem Sophiften findet fit bei Zenophon (mem. IV, 4.). 
Sn Wieland’s Agathon aber fpielt er eine beflere Rolle. 

Hippo oder Hippon aus Rhegium (Hippo Rheginus) 
einer von den ditem Pythagoreern, dee fich aber in feinem Philo⸗ 
ſophiren über die Natur der ioniſchen Schule näherte; weshalb ihn 
aud wohl Ariftoteles (met. 1, 3.) zwifhen Thales und 
Anarlimenes auffüht. Er behauptete nämlich, Feuer und 
Waſſer oder Warme und Kaltes felen die Grundprincipien bet 
Ding. Sext. Emp. hyp. pyrrh. Ill, ‚30. 'adv. math. IX, 
361. Orig. philos. c. 16. Andre verfichern dagegen, er babe 
bloß das Feuchte (To Sygov) unbeftimmt, ob «6 Waſſer ober 
Luft fei, als Princip gefeg. Alex. Aphrod. in Arist. met, 
1. p. 12. Damit ſtimmt zufammen, daß H. auch die Seele für 
ein wäffriges Wefen hielt. Arist. de anima I, 2. Stob. ecl. 
1. p. 798. Heer. Dod wär’ es möglich, daf man verfchiebne 
Männer diefes Namens mit elmander verwechfelt hätte, da auch 
ein Metapontiner und ein Samier diefes Namens erwähnt werben. 
Einige Kirchenväter erwähnen auch einen Melier d. N., der in den 
Verdacht des Atheismus gefallen fel; wenn bieß nicht eine Ber: 
wechfelung bes Pythagoreers H. mit Diagoras dem Melier if. 


S. Diagoras und Denopibes. Auch vergl. Fabric. bibl | 


gr. Vol. }. p. 777. ed. 


vet. 
Hippodam von Mitet (Hippodamus Milesius) wird von 


Arifloteles (Polit. II, 6.) als der erfte Philoſoph bezeichnet, 
weicher, ohne je felbft an Staatögefchäften Theil genommen zu 
Haben, einen fchriftlihen Entwurf zu einer‘ volllommnen Staatsver: 
faffung und Gefepgebung binterlaffen bat, bee aber leider verloren 


gegangen. DH. muß alfo noch vor Plato gelebt und gefchrieben 
haben, welcher biefelbe Idee in feinen Büchern vom Staate und | 


von ben Belegen zu verwirklichen fuchte. 


Hippoklid (Hippoclides) ein Epikuneer, welcher bloß vu. | 
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feine genaue Freundſchaft mit Polyſtrat, deſſen Geſchick auch 
mit dem ſeinigen wunderbar zuſammenſtimmte, bekannt iſt. Val. 
Mar. I, 8. et. 17. 

Hippokrates von der Inſel Kos (Hippocrates Cous) iſt 
zwar hauptſaͤchlich als Arzt berühmt geworden, .barf aber hier um 
fo weniger mit Stinfchtoeigen übergangen werben, ba. er nicht bloß 
ein pbilofephifcher Kopf war, fonden auch von ben Alten oft 
ausdruͤcklich zu ben Philoſophen gezählt wird, und zwar balb zu 
den Demokriteern, bald zu ben Herakliteern, wahrſcheinlich 
weil er ſich vornehmlih durch den Umgang mit den Philoſophen 
Demokrit und Heraklit gebildet hatte. Sein Geburts: und 
Todesjahr ift nicht bekannt. Wan weiß nur, daß er um bie Mitte 
des 5. Ih. vor Chr. blühte und ein Alter von 90 Jahren er 
reichte; weshalb ein hohes Alter auch ein hippokratiſches ge- 
nannt worden. Er flammte aus dem berühmten Gefchlechte ber 
Asklepiaden (Nachkommen Aeskulap's, des vergätterten Er⸗ 
finders der Heilkunde) angeblich als der ſiebzehnte in der Reihe 
derſelben, machte große Reiſen zur Bildung ſeines Geiſtes, vor⸗ 
nehmlich zur Beobachtung der Natur und des Menſchen, hielt ſich 
jedoch am meiſten in Thracien und Theſſalien auf. Lariſſa in 
Thefſallen wird auch als der Dit genannt, wo er ſtarb. Unter 
den Schriften, die ihm beigelegt worden, finden fich viel unechte; 
auch find manche fehr durch Interpolationen verdorben. Sie find 
oft (zuerſt Vened. 1526. Fol. — auch zugleich mit den Schriften 
Galen's — f. d. 4.) herausgegeben, commentirt und uͤberſetzt 
worden (auch beutfh von Grimm. Altenb. 1781 — 92. 4 
Thle. 8). Die vorzuglichften darunter, deren Echtheit auch Nies 
mand bezweifelt bat, find wohl die Aphorismen, fo wie die Schtifs 
tn von der Lebensorbnung, von der Vorherſagung (dev ärztlichen 
Prognofe in Bezug auf den Verlauf ber Krankheiten) von ber 
Luft, den Waffen und ber Ortsbefchaffenheit. Hier zeigt er fich 
uͤberal nicht nur als einen treuen Beobachter der Natur und ihrer 
Einflüffe auf den menfchlichen Körper, fondern auch als einen 
philoſophiſchen Erforfcher der Urfachen ber Erſcheinungen. Die 
Ideen von Gefundheit und Krankheit ale mwechfelnden Formen des 
thierifchen Lebens, von bee Heilkraft der Natur, von ber flufens 
weifen Zunahme und Abnahme ber Krankheit, von den Entſchei⸗ 
dungen (Krifen) und entfcheidenden (kritiſchen) Tagen im Verlaufe 
bee Krankheiten, von der Nothwendigkeit einer zweckmaͤßigen Diät 
im gefunden ſowohl als im kranken Zuſtande zc. fchreiben fich 
bauptfächlich von H. her, fo dag man mit Recht fagen kann, er 
habe ben erflen Grund zu einer philofophifchen Theorie der Heil: 
kunde ober einer wiſſenſchaftlichen Medicin gefegt, und ebendadurch 
dieſe Wiſſenſchaft ſowohl der rohen Empirie als ber priefteslichen 
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Geheimthuerei, der fie vor ihm unterworfen war, entriſſen. Das 
bippofratifhe Geſicht (facies hippocratica) bezieht fi auf 
feine fcharfe Auffaffung ber Anzeigen des Todes im Antlige des 
feiner Auflöfung entgegengehenden Kranken. Dee hippofratifche 
Atheismus aber ift wenigftens zweifelhaft, ob es wohl möglich 
iſt, daB es dem H. wie manchem andern Maturforfcher ging, ber 
beim fortwährenden Schauen in die Natur das Weſen über ber 
Natur and den Augen velor. S. Gunbling’s Otia P. IL 
“ 3 wo eine Abb. unter dem Titel: Hippocrates adeoc vorn 
kommt, welhe Rabe zu widerlegen gefucht bat in f. Abh. Hip- 
pocrates barbaris operam negans, Xp; 1722. 4. Diefe Abh. 
88** ſich naͤmlich darauf, daß H. den Barbaren als Feinden der 

Griechen fine ie verfagt haben fol. Berg. Sprengel’s 
m © ri H. und feine Grundſabe. Leipzig, 1789 — 92. 


ien f. Gehirn. 

irngefpinnft f. Sefpenft und Gefpinnft. 

iendaym (Hieron.) Doct. der TheoL zu Prag und Ge 
neralvicar ber Prämonftratenfer in Böhmen, Mähren, Schlefien 
und Deſtreich, wird gewöhnlich zu den neuern Skeptitern (er ſtarb 
1670) gezählt; fein Skepticismus war jedoch auf ber einen Seite 
[ode unpbilofophifh, indem er aus Abfchen gegen die Philofopbie 

überhaupt und alle fog. profane Wiſſenſchaft biefelbe als vältig 
zweifelhaft darſtellte und ſogar ben Sag des Widerſpruchs nicht 
gelten laſſen wollte, wenigſtens nicht in Bezug auf den goͤttlichen 
Verſtand; auf der andern aber ſehr dogmatiſch, indem er die un⸗ 
mittelbare Offenbarung, vorzüglich die durch Inneres Licht, und die 
übernatürliche Gnade ald Duell einer gewiflen Erkenntniß annahm. 
Daher meist’ er auch, daß man die Werke aller beidnifchen und 
weltlichen Gelehrten (devm Eitelkeit und Duͤnkel er mit dem grell⸗ 
fen Farben malte, ohne dabei an fich felbft und feinen geiftlichen 
geamun zu denken) entbehren könnte, wenn man nur die heiligen . 
Schriften, wohin er aud die Werke der Ascetiter und Myſtiker 

zählte, vecht fleißig laͤſe. Seine befchränkte Theologie wollte ſich 
alfo nur über die Philofophie fegen, und es lag dabei auch Haß 
gegen ben Proteflantismus zum Grunde. Denn es flanden um 
biefe Zeit mehre katholiſche Theologen auf, welde ben Proteſtan⸗ 
tismus, den fie dogmatiſch nicht befiegen Eonnten, ‚mit feptifchen 
Waffen zu bekämpfen fuchten, um die SProteflanten felbft in dem 
Schooß der alleinfeligmachenden Kirche zurkdzuführen. Wie kann 
aber ein confequenter Skeptiker eine alleinfeligmacpenbe Kirche ams 
erdennen und bie durchaus dogmatiſche, ja hyperdogmatiſche, Theo⸗ 
logie Bier Kirche gelten lafien! H.'s Werk führt übrigens den 
Zitel: De typho generis ‚humani, s, scientiarum humanarum 
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inani ac ventoso tumore, difficultate, Iabilitate, falsitate, 
jactantia, —— ‚„ incommodis et pericnlis tractatus bre- 
vis etc. Prag, 1676. 4 Schon biefer Titel kündigt ein Leidens 
ſchaftlich bewegtet, nicht von reiner Liebe zur Wahrheit erfuͤlltes 


Hienlos im — Sinne iſt, was kein Gehirn hat, 
wie manche Misgeburten; im bildlichen Sinne, wer keinen Verſtand 
hat, wenigſtens ſo urtheilt und handelt, als wenn er keinen haͤtte. 
Unſtreitig beruht das Bild ebendarauf, daß man das Hirn als das 
Hauptorgan der geiſtigen Thaͤtigkeit betrachtet. S. Gehirn. 

Hirtenleben f. Nomaden. 

Hiffmann (Michael) Prof. der Philoſ. zu Göttingen im 
vor. Jahrh., bat fih zwar nicht um die Philofopbie felbft, aber 
doch um deren Lit. und Geſch. duch ff. Schriften verdient ges 
macht:: Anleitung zur Keunmiß dee auserlefenen Literatur in allen 
Thellen der Philoſ. Goͤtt. u. Lemgo, 1778. 8. — Magasin für 
bie Döitef und ihre Geſch. Gött. u. Lpz. 1778 — 83. 6 Bde. 
8 — Gef. der Lehre von der Affociation der Ideen. Gött. 
1776. 8 — Verſ. über das Leben des Frhrn. von Leibnig. 
Münfter, 1783. 8. 

Hiſtorie (von ioropsv, fehen, wahrnehmen, erkennen, 
wiffen) bedeutet jede auf Wahrnehmung oder Erfahrung beruhende 
Erkenntniß einer Sache; dann auch eine Erzählung davon. Wir 
brauchen es aber gewoͤhnlich für Geſchichte. S. d. W. 

Hiſtorikotheologie iſt ein neuerlich nad) der Analogie 
von Phyfikotheologie (f. d. W.) gebildetes Kunſtwort, wels 
es eine Lehre von Gott (Bheoiosie) nach Anleitung ber Ges 
—* (Hiftorie) bedeutet. ©. hiſtor. Beweis für das Daf. 

ottes._ 

Hiforiſch ſ. geſchichtlich. Doch wird jenes Wort zu⸗ 
weilen in einem weitern Sinne genommen, als dieſes. Wenn 
z. B. ein Gemälde hiſtoriſch genannt wird, fo braucht fein 
Stoff nicht gefhichtlih zu fein; er kann auch mythologiſch, allegos _ 
riſch, rein erdichtet fein, wenn nur das Gemälde irgend etwas 
darſtellt, was fich als ein Gefchehenes oder Gefchehendes denken 
laͤſſt. Daher‘ fegt man gewoͤhnlich die hiftorifche Malerei der 
landfhaftlichen entgegen. — Hiſtoriſches Rede ift ſoviel 
als poſitives Recht und ag dem rationalen oder natuͤr⸗ 
lihen Rechte gegenüber. ©. Recht, 

Hiſtoriſcher Beweis für das Dafein Gottes 
ift urſpruͤnglich derjenige, welcher au Beweis durch Boͤlker⸗ 
jeugniß (argumentum e consensu populorum petitum) genannt 
wird. Man berief fih nämlich fchon in den Alteften Zeiten darauf, 
daß doch alle Voͤlker an etwas Goͤttliches glaubten und es verehte 
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; folglich, meinte man, muͤſſe auch etwas Goͤttüches exiſtiren. 
Cs ift aber erfllich offenbar, daß bieß gar kein philofophifchee Ar⸗ 
gument iſt. Denn die Phllofophie fragt nicht nach ber Thatſache, 
fondern nach dem Grunde bed Glaubens an Gott. Wie allgemein 
alfo auch bie Thatfache fei, ſo beweiſt dieß nichts für bie Gültige 
feit des Glaubens; fonft müffte man auch an Gefpenfter glauben, 
da dieſer Glaube nicht minder verbreitet if. Die Allgemeinheit 
bee Thatfache kann wohl auf einen allgemeinen Grunb beuten; 
bevor aber biefer nicht beſtimmt nachgewiefen, beweift die Thatface 
allein nichts. Auch finden immer Ausnahmen ftatt, ſowohl bei 
einzelen Menſchen als bei ganzen Völkern. Man bat 3. B. in 
Amerika fo rohe Völker ( Abiponer, Californier, Peſchetaͤs 1.) ges 
funden, die nicht einmal ein Wort zur Bezeichnung eines göttlichen 
Weſens hatten, auch keine Spur von Verehrung eines folchen 
zeigten. Darum bat man neuerlich jenen biftorifchen Beweis ans 
ders gewandt. Man berief ſich naͤmlich auf die Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts (arg. e fatis generis humani petitum) welche 
lehre, daß eine hoͤhere Hand unſer Geſchlecht bisher geleitet habe. 
Eine ſolche Lehre wird jedoch Niemand aus der Erzaͤhlung oder 
Darſtellung der Schicſale unſers Geſchlechts ziehn, der nicht ſchon 
vom Daſein Gottes uͤberzeugt iſt. Richtet aber Jemand die Er⸗ 
zaͤhlung oder Darſtellung ſelbſt ſo ein, daß ſie uͤberall Spuren 
einer goͤttlichen Fuͤrſehung nachweiſt: fo iſt dieß eigentlich keine 
Geſchichte, ſondern vielmehr eine religioſe Behandlung der Ges 
ſchichte, die ſehr erbaulich ſein, aber auch leicht die Geſchichte ver⸗ 
faͤlſchen oder doch von den Thatſachen derſelben eine ſchiefe Anſicht 


. geben kann. — Endlich kann man auch ben ſog. Offenba⸗ 


rungsbeweis (arg. e revelatione pet.) als einen hiſtori⸗ 
[hen betrachten, wiefern nämlich die Thatſache der Offenbarung 
bad Dafein Gottes beweifen fol. Dabei dreht man ſich aber im 
Kreiſe. Denn man muß fhon an Bott glauben, che man glau⸗ 
ben kann, daß er ſich ben Menſchen geoffenbart habe, Vergl. auch 
O ffenb arung. 


Hiſtrionen (vom alten tuscifhen Worte hister == ludio, 
Spieler) heißen nicht bloß Schaufpieler, fondern auch Tänzer und 
Gaukler aller Art. Da gegen fie. die Geißel (uuczık) der Sas 
tyre fowohl als de moralifhen Rigorismus oft gefchwungen wor⸗ 
ben: fo fchrieb ein brittifcher Nechtsgelebrter unter Karl's I. Re 
sierung, Namens Will. Prynne, ein fehr “ausführliches und 
gelehrtes Wert hierüber, welches den Titel Hiftrio:-Maftir 


‚führte und wegen ber Korm des Vortrags auch die Komoͤdian⸗ 


ten⸗Tragoͤdie genannt wurde. Es bekam aber dem Verfaſſer 
fo fchlecht, daß er beide Ohren darlıber verlor, indem ex ſich Hefe 
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tige Shmähungen gegen den König darin erlaubt hatte. Vergl. 
Schaufriel. ' 

Hobeifh f. Honaln. 

Hobbes (Thomas) geb. 1588 zu Malmesbury in ber 
Grafſchaft Wilton, fubirte zu Oxford, machte verſchiedne Reifen 
nah Frankreich und Italien, die ihn in Verbindung mit den auss 
gezeichnetfien Männern feiner Zeit, Gaſſendi, Merfennus, 
Salilei, Cartes u. A. brachten, nahm an ben politifchen Des 
wegungen feines Vaterlandes als entichiebner Ropaliſt lebhaften 
Antheil, lebte die letzten Jahre ſeines hohen Alters meiſt auf dem 
Lande literariſch befchäftigt, und ſtarb 1679. Sein Leben hat er 
ſelbſt als Greis von 84 Jahren in Werfen befchrieben; nach feinem 
Xobe aber kam zu Charlestomn ein Biographie deſſelben in engl. 
Sp. von John Audrey heraus, welhe Rich Blackburn 
in's Lat. überfegte: Th. Hobbesii vita. Carolop. 1681. 12. 
In jlngern Jahren befchäftigte ſich H. viel mit ber ariftot. Philoſ., 
der er aber ſpaͤter abgeneigt wurde, theild durch das Studium bee 
daffifchen Litkratur, theil durch feine genauere Verbindung mit 
Baco, deſſen Empirismus er mit ſtrenger Gonfequenz zum Dates 
rialismus ausbilbetez wobei es nicht fehlen Eonnte, daß er auf 
manche paradore und anftößige Anfichten fiel, die ihm auch den 
Verdacht des Atheismus zuzogen. Seine philoff. Schriften find: 
Elementa philosophica de ave. ar. 1642. 4. Amft. 1647. 
12. — Levisthan s. de materia, forma et potestate civitatis 
ecclesiasticae et civilis. Amft. 1668. 4. (früher englifh: Lond. 
1651. ot.) Appendix. Amft. 1668. 4 Deutfh: Halle, 
179%. 2 Bde. 8. — Human nature or the fundamental ele- 
ments of policy. Lond. 1650. 12. — Elementorum philoso- 
phiae sect. I. de corpore. Amft. 1668. 4. (früher engliſch: Lond. 
1655. 8.) Sect. IL de homine. Amft. 1668. 4. (früher englifch: 
Lond. 1658. 4.) — De corpore politico, or the elements of 
law moral and political. Lond. 1659. 12. — Quaestiones de. 
libertate, necessitate et casu, contra D. Bramhallum. (Der 
Streit mit Bramhall, Bild. von Derry, über Freiheit, Noth⸗ 
wendigkeit und Zufall begann ſchon 1636 bloß privatim, ward 
aber buch den Drud des Schriftwechfels ohne Zuthun des H. 
bad oͤffentlich). Englifh: Lond. 1659. 12, — Tripos in three 
discourses. Ed. 3. £ond. 1684. 8. (Enthält die 3 Schrr. über 
die menfchlihe Natur, über ben bürgerlichen Körper und über bie _ 
Sreiheit). Außer diefen philoſophiſchen Schriften hat H. auch his 
ftorifche (3. B. eine Seh. des Bürgerkriegs in England) und 
phyſikaliſch⸗ mathematifhe (3. B. ein Decameron physiologicum) 
herausgegeben. In feinee Jugend überfest ee auch den Thucys 
dides und im hoben Alter den Homer. Seine ſaͤmmtlichen 
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Werke erfchlenen: Amfterd. 1668. 4 Bir. 4. Beine moral and 
political works infonderheit: Lond. 1750. Fol. Deutfh: Halle, 
1793 ff. — Was nun die In diefen Schriften vorgetragene Philoſ. 
betrifft, fo dreht fie ſich allerdings bei allem Scharflinn ihres Urs 
hebers und trog der firengen, von den Mathematitern entichnten, 
Methode — worüber H. fogar mit diefen in Streit gerieth, indens 
ee Ihnen vorwarf, daß ihre Methode noch nicht fireng genug fei — 
in einem allzubefchränkten Keeife. Bewegung und Sinn waren 
ihre böchften Principien. Darum hielt auh H. die Philoſ. für 
nichts welter als eine durch richtiges Raͤſonnement erlangte Er⸗ 
Eenntniß der Wirkungen aus ihren Urfachen und der Urfachen aus 
ihren Wirkungen (de corp. p. 2.); wobei ihm die Srage, wie er 
denn überhaupt zu ben Begriffen von Urfache und Wirkung gelange 
und was ihn berechtige, eine fubjective Verknüpfung feiner Varftels 
lungen zu einer objectiven Verknüpfung dee Dinge zu machen, nicht 
beigefallen oder einer tiefen Erforſchung nicht werth gewefen zu 
fein ſcheint. Daher war ihm auch jeder Gegenſtand ein Körper, 
entweder ‚ein natlrlicher, wie dee Menſch ſelbſt, oder ein Cünfb 
licher, wie ber Staat; und ſonach zerfiel ihm auch die Philof. in 
eine Lehre von natürlichen Körpern, worauf er Logik, Phyſik und 
Metaphpfit mit Einfchluß der Ontologie bezog, und eine Lehre vom 
gefelifehaftlichen oder Stantskörper, worauf er die Politit mit der ihe 
al Theil eimverleibten oder untergeordneten Ethik oder Moral bezog. 
Man darf ſich daher auch nicht wundern, wenn er in ber praft. 
Philoſ. alles auf Selbliebe und Nüslichkeit gründete, wenn er, um 
dem unfichern Naturftande (den er als Krieg Aller gegen Alle 
dachte) zu entgehn, dem Regenten abfolute Gewalt als Recht ers 
theilte, dem Unterthanen aber abfoluten Gehorfam als Pfliht aufs 
legte, und jelbft die Religion, von der ihm die Philoſ. eigentlich 
nichts zu lehren ſchien, zu einem Gegenflande ber pofitiven Geſetz⸗ 
gebung machte. Eben fo wenig darf man ſich aber auch wunbern, 
daß .eine folhe Philof. weit mehr Widerfacher als Anhänger fand. 
©. Rettwigii epist. de veritate philos, Hobbes. Brem. 
1695. 8. — Velthuysen de principiis justi et decori, diss, 
epistolica, cont. apologiam pro tractatu clariss. H. de cire. 
Amft. 1651. 12. — Eine Sonderbarkeit ift es au, daß H. und 
feine Anhänger fi fleißig auf die Bibel beriefen, gleihfam als 
tönnte man in der Philoſ. etwas durch Autorität beweiſen. Und 
doc) iſt auch die Bibel, recht verſtanden, keineswegs eine Begüun- 
fligerin dee hobbejifhen Art zu philoſophiren. Mit Recht fagt 
‚daher ein ungenannter Beurtheiler derfelben in ber Leipz. Lit. Zeit. 
(1826. Nr. 303): „Wie Hobbes zum Rufe eines gründlichen 
„Denker gekommen, waͤre fchwer zu begreifen, hätten ihn nur 
„ „, gründliche Denker gewürdigt und zu feinem Hufe gebracht, Alte 
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„Bertheidigumg dee Willkuͤrherrſchaft, die ein Voll zum Dulden 
„und Gehorchen unbedingt verdammt, beweiſt eben fo fehr den 
„Mangel an Geift als an Gemuͤth. Solche graufame Abge⸗ 
„Thmadtheit, ift fie nicht ein bloßes Gebantenfpiel, gäbe Zeugniß 
„für die Verruͤcktheit defien, der fich dazu befennt, wenn man ihn 
„wicht für einen Boͤſewicht halten muß. Ließe fich der Despotis⸗ 
„mus auch unter gewifien Umſtaͤnden als Thatfache entfchuldigen, 
„dann wird er doch nie ein Recht. D. macht den Staas zu einem 
„kuͤnſtlichen Menſchen, der nur au Umfang und Kraft weit größer 
„als der natürliche if. In diefem überaus großen kuͤnſtlichen 
„Menfchen macht er den Megenten zue Seele, die ben Körper bes ' 
„bt, und leitet aus dieſer mehr als lahmen Achnlichkeit die Bes 
„fugnifte des Machthabers, der - allein denkt und will, und bie 
„Pflichten der Unterthanen ab, bie als Leib dem Geiſte dienen. 
„Wahrhaftig, in dem bekannten Mährhen Menenius Agrips 
„pa's und ber Ableitung ber indiſchen und aͤgyptiſchen Kaſten 
„siegt mehr Weisheit, Philofophie und Recht, al6 in der albernen 
„Bufemmenftellung des wegen feinee Schärfe und Gonfequenz fo 
„sehe gerühmten Hobbes.” — Dafür iſt ihm denn auch bie. 
Ehre geworden, bag Hobbefianismus ungefähr ebemfeviel bes 
deutet als politifcher Abfolutismus. S. d. W. 


Hoch ift eigentlich ber Gegenfag von tief. Es kommt aber 
dabei nur auf bie Richtung an, in welder wir einen gegebnen 
Raum buchfchauen. Denn wer auf der Spige bed Berges oder 
Thurmes ſteht, erklaͤrt das fuͤr tief, was der am Fuße Stehende 
fuͤr hoch erklaͤrt. Zuweilen heißt hoch auch ſoviel als ſehr, be 
fonders in gewiffen Zufammenfegungen, 3 B. hochtragiſch, 
bohkomifh. Doc verftehen manche Aeſthetiker auch darunter 
eine höhere oder edlere (folglich einer niedern oder geringern Gats 
tung entgegengefegte.) Gattung des Zragifchen und des Komin 
ſchen. ©: diefe Ausdrüde. ’ 


Hochmuth iſt nicht Hoher Muth — dena biefer iſt etwas 
Gutes — fonden ein hochfahrendes Gemuͤth — weehald 
man ben Hochmuth auch Hoffart (entftanden aus Hochfahrt, nicht 
aus Fahrt nach Hofe) nennt — alfo eine Art von Uebermuth, 
vermöge bee man Andre neben fih verachtet. De Hods- 
much ift daher flet6 fehlerhaft und darf nicht mit dem Stolze 
verwechſelt werden; denn dieſer ift nur ein lebhaftes Gefühl bes 
eionen Werthes, welches auch ohne Verachtung Andrer flattfinden 
kann. Indeſſen artet doch der Stolz oft in Hochmuth aus, ber 
fondere wenn er fih auf Dinge bezicht, die an fich keinen Werth 
haben ober gar auf bloßer Einbildbung beruhn, wie der Geldſtolz 
und der Adelſtolz. Daher mag es wohl kommen, daß in bes 
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Sprache des gemeinen Lebens flolz fein oft für hochmäthig oder 
boffärtig fein gefegt wird, , 

ochſchule f. Univerfität. 

ohfinn ih meift in guter Bedeutung gebraucht, fo baf 
es eine edle, erhabne Geſinnung anzeigt, die den Menſchen auch 
zu Aufopferungen fuͤr eine gute Sache bereitwillig macht. Ein 
hochfahrender Sinn aber iſt ſoviel als Hochmuth. S. d. W. 

Hoͤchſte, das, (summum) kann ſehr Verſchiednes bedeuten, 
je nachdem die Beriehung ift, in welcher man es denkt. Die in 
»hllofophifcher Dinficht bemerkenswertheſten Beziehungen fi find in den 
folgenden Artikeln angedeutet. 

Hoͤchſte Autorität, Gewalt oder Macht iſt die de 
Stantsoberhauptes, S. d. W. Diejenigen aber, welche die 
Kirche uͤber ben Staat ober die geiſtliche Macht uͤber bie weltliche 
fegen, betrachten natürlih auch die A. ©. oder M. des Lirchlichen 
Oberhauptes als die hoͤchſte. S. Kirche. Steige man nod 
Höher — ‚ N wird die göttliche bie Höchfte fein. S. Gott. 

Hoͤchſte Sattung oder hoͤchſtes Geſchlecht (wofür 
man auch oberfte fagt) f. Sefhtechtsbegriffe. 

Hoͤchſte Inftanz ift diejenige, von welcher Beine weitere 
Berufung oder Appellation ftattfindet. Sie heißt: daher auch das 
hoͤchſte Gericht oder Tribunal (judicium supremum) welches 
entweder ein menſchliches (in Staat oder Kirche) oder das goͤtt⸗ 
liche (in dee überfinnlihen Welt) fein kann. S. Gericht. Hie⸗ 
nad) beſtimmt fih auch, wer unter dem hoͤchſten Richter im 
firengen Sinne zu verſtehen fet. 

Hoͤchſter Srundfag (prineipium summum) iſt derjenige, 
welcher an ber Spige einer Wiſſenſchaft ſteht. Iſt derfelbe nicht 
aus einer andern Wiffenfchaft entiehnt, fo muß er ein an und für 
ſich fetbit oder unmittelbar gewiſſer Sag fen. S. Grundfas. 
Ueber die Frage, welches der höchfte Grundſatz in und für die 
Philoſophie fei, f. —A— der Philoſophie. 

oͤchſtes Gut (summum bonum) iſt das Gut, welches 
nach dem Urtheile der Vernunft uͤber alle andre Guͤter geht oder 
einen abſoluten Werth für alle vernünftige Weſen hat. Da num 
die Vernunft keinem irdifchen oder ſinnlichen Gute einen folden 
Werth zugeftehen kann, weil dergleidien Güter veränderlich und 
vergänglid, find und ihr Werth nah den Umfländen und Verhaͤlt⸗ 
niffen bald fteigt bald fällt, mithin durchaus relativ iſt: fo kann 
die Vernunft jenes Gut nur im Ueberfinnlichen oder im der Ideen⸗ 
weit fuchen. Hier zeigt fih nun die See des Sittlichkeit als 
das Höchlte, was der Menſch erftreben kann. Die Vernunft fes 
dert daher von jebem Menfchen unbedingt, daß er nicht nur ſelbſt 
ein rein gutes Menſch werde, fonbern auch die ſittliche Guͤte 
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außer fi) möglich zu verbreiten ſuche. An biefe Foberung aber 
knuͤpft fie auch bie Verheißung, daß der Menſch dann mit fich 
feloft und feinem Buftande fo zufrieden fein werde, als es flr ein 
befchränktes Weſen überhaupt möglich iſt. Dieſe Selbzufriedenheit 
wird auch mit dem Worte Seligkeit bezeichnet. Sittlichkeit und 
Seligkeit zuſammengedacht wäre demnach das hoͤchſte Gut für 
ben Dienfchen, wie für alle vernünftige Weltwefen. Dieſer Ges 
danke laͤſſt fih aud fo ausdrüden: Eine mit der Seligkeit aller 
vernünftigen Weſen, die dem Hufe der Vernunft unbedingt folgen, 
verfmüpfte fittliche Weltordnung iſt das hoͤchſte Gut und folglich 
auch der Endzwed der Vernunft felbft, weil er nicht Mittel 
für einen andern (noch Höhen) Zwed fein kann (summum 
bonum == summus fins). Denen wie nun ferner Gott als 
den Urqueli alles Guten, fo werden wir auch fagen können: Gott 
it das urfprünglihe h. ©. (s. b. originarium,) und jene 
Weltordnung das abgeleitete h. ©. (s. b. derivativum), Die 
jenigen alfo, welche das hoͤchſte Gut im Vergnügen oder in ber 
Schmerzloſigkeit oder in der Gluͤckſelig keit fuchten, fegten 
immer nur ein nieberes hoͤchſtes Gut. S. jene Ausdrüde. Wenn , 
man aber die Tugend für das hoͤchſte Gut erklärt, fo muß. man 
body hinzudenken, daß die Zugend ben Mienfchen, ber- fie befist, 
auch befelige. Und fo hat ed aud wohl Kant gemeint, wenn er 
Sittlichkeit in Berbindung mit Glückſeligkeit das 
hoͤchſte Gut nannte. Denn von Gluͤckſeligkeit (d. h. von 
einem Wohlfein, das vn Stud oder Zufall abhangt) kann hier 
nicht die Rede fein. Eudämonie Die Meinungen ber 
alten Philofophen vom Ben Gute, mit befien Beftimmung meift 
ihre Moral begann, waͤhrend die unfrige mit dem Gelege anhebt, 
bat Cicero in f. Schrift de finibus bonerum et malorum ziems 
lich treu und vollftändig zufammengeftellt. (Nah Varro's Bes 
bauptung zählte man zu feiner Zeit fchon 280 verſchiedne Mei⸗ 
nungen ber Philofophen Über das hoͤchſte Gut. ©. August. de 
civit. dei XIX, 2. Natürlidy lag aber bei Vielen bie Verſchieden⸗ 
heit mehr im Ausdrud als in der Sache). Es verlohnte ſich wohl 
der Mühe, daß Jemand eine folche Zufammenftellung auch in Ans 
fehung der neuern Philofophen verfuchtes wiewohl diefe noch ſchwie⸗ 
tiger fein würde, weil die Neuern den Gegenfiand oft nur beiläufig 
behandelt haben, während bie Alten ihn vecht ex professo und. 
daher — ſehr ausfuͤhrlich en 

Hoͤchſtes Wefen = Gott. 

Paon. und test. Zwed if —8 Ir hoͤchſtes Gut. 


S. d 
ahvervath (proditio eminens) iſt ein Verbrechen gegen 
den Staat, deſſen Buͤrger man iſt und den man doch feindſelig 
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behanbett. Wer z. B. mit den Feinden feines Senats ſich in 
Verbindungen 2 — die dem Staate Gefahr bringen, oder gar 
die Waffen fuͤr den Feind gegen den eignen Staat ergreift, der 
wird zum Hochverraͤther. Bloß ſtaatsgefaͤhrliche Handlungen aber, 
die nicht in feindſeliger Abſi icht gegen den eignen Staat unternom⸗ 
men werden, ſtehen nicht unter dem Begriffe des Hochverraths. 
Folglich iſt der Hochverrath auch vom Majeſtaͤtsverbrechen 
(ſ. d. W.) verſchieden, wenn nicht etwa ein compficirtes Berbrechen 
ſtattfindet, Inden Jemand bie Perfon des Regenten in feindfeliger 
Abficht gegen den Staat felbft antaſtet. ©. Feuerbach's phil 
fophifeh « jueiftifche Unterſuchung fiber das Verbrechen bes Hochvers 
raths. Erfurt, 1798. 8. — Uebrigene heißt dieſes Verbrechen auch 
Landes: oder Staatsverrath, weil es eben gegen das Das 
fein des Staates gerichtet iſt. Es gilt daher in Anfehung der 
Beſtrafung dem Menſchenmorde gleih, ba es einerlei ift, ob man 
die Eriftenz einer phufifchen oder einer moralifhen Perfon antaſtet. 
Doch ift ed darum nicht nothwendig, daß jeder Hochverräther am 
Leben geftraft roerde, indem auch hier Milderungsgründe eintre 
ten koͤnnen; befonders wenn etwa die pofitiven Gefege den Be 
griff diefe® Verbrechens zu weit ausdehnen und darunter auch 
bloße Störungen der öffentlichen Ordnung und Ruhe ober belei⸗ 
digende Reden gegen das Staatsoberhaupt ober gar nur freimuͤ⸗ 
ehige Urtheite über Öffentliche Angelegenheiten befaffen. Aber auch 
ſelbſt im Falle des wirklichen Hochverraths kann oft Einſperrung 
oder Verbannung die Stelle der Todesſtrafe vertreten. Wird auf 
dieſe erkannt, ſo darf ſie doch nicht geſchaͤrft werden, weil man 
dann in barbariſche Grauſamkeit verfallen wuͤrde. Vergl. To⸗ 
desſtrafe. 

Hodegetik (von ödos, der Weg, und Ayaodan, führen, 
leiten) it Wegweiſung, eine pbilofophifche Hobegetit alfo ebenſoviel 
als eine, Einleitung in die Philofophie oder eine Anweifung zu bes 
ven Stublum, ©, —— 

Biget Hochmuth, 

offbauer (Joh. Chfto.) geb. 1766 zu Bielefeld, feit 
4794 außerord. und feit 1799 ord. Prof. der Philof. zu Halle, 
hat im Geiſte der krit. Philoſ. ff. ſehr verdienftliche Werke heraus⸗ 
gegeben: Analytik der Urtheile und Schlüffe. Halle, 1792. 8. 
— Raturrecht aus dem Begriffe bes Rechts entwickelt. Halle, 
1793. 8. A. 3. 1804. — Anfangsgruͤnde der Logik, nebſt einem 
Grundriffe der Erfahrungsfeeleniehre. Halle, 1794. 8. A. 2. 
41810. — Unterfuchungen über die wichtigſten Gegenſtaͤnde bes 
Nacurrechts. Halle, 1795. 8. — Naturlehre der Seele. Halle, 
17%. 8. — Allgemeines Staatsrecht. Halle, 1797. 8. Th. 1. 
— Aſengeteunde ber Moralphiloſ. und insbeſondre der Sittenlehre 
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[Tugendlehre]. Halle, 1798. 8. — Unterſuchmngen über die 
wichtigſten Gegenſtaͤnde bes Moralphiloſ., insbeſondre der Sittenl. 
und Moraltheol. [Tugend⸗ und Religionsl.). Dortm. 1799. 8 
— Ueber die Perioden der Erziehung. Lpz. 1800. 8. — Unter: 
fuhungen über die Krankheiten der Seele ımd bie verwandten Zus 
Rinde. Halle, 1802 — 7. 3 Thle. 8. — Die Pfychol. nady 
ihren Hauptanmendungen auf die Rechtspflege. Halle, 1808. &. 
— Ueber die Analofis in ber Philof. Halle, 1810. 8. — Bros 
fuch über die ficherfte und leichteſte Anwendung der Analyfis im 
den philoſſ. Wiſſ. Epr. 1810. 8. Gekroͤnte Preisfhr. — Das 
os. oder Naturrecht und die Moral, in ihrer gegenfeitigen Ab⸗ 
Hingigkeit und Unabhängigkeit von einander dargeſtellt. Hrille, 


1816. 8. — Auch bat ee mit Dabelomw eine juriſt. md mit 


Reit eine medic. Zeitfche.. herausgegeben, in welchen, fo wi. im 
andern Journalen und in dee Erſch⸗Gruber'ſchen Encyl!lop. 
mehte Auffaͤtze philoſ. Inhalts von ihm vorkommen. Er ſtarb 
1827 zu Halle. 

Hoffmann (Dan.) Prof. der Theol. zu Helmftäbt im 16, 
Ih. dat fih in Bezug auf die Philoſ. bloß dadurch bemerklich 
gemacht, daß er nebft feinen Anhängen, Joh. Angelus 
Werdenhagen und Wenzeslaus Schilling, derfelben dem 
Krieg erklärte, oder fie wenigſtens fo befchränten und der Theol. 
unterorbnen wollte, daß fie hätte aufhören müffen, eine nothwen⸗ 
Dige Aufgabe dee Vernunft zu fein. S. befien Schrift: Qui sit 
verae ac sobriae philosophiae in theologia usus? Helmſtaͤdt, 


1584. und Corn. Martini scriptum de statibus controversis 


Helmstadii agitatis inter Dan. H. et qnatuor philosophos. Lpz. 
1620, 12. — Er darf jedoch nicht -Berwechfelt werben mit Ado. 
Sriede. Hofmann (geb. 1703 zu Leißnig und geft. 1741 zu Leipzig) 
der ſih in dem Streit zwilchen Wolf und Ridiger (feinem Lehrer) 
über die. Seele mifchte, indem er Gedanken über Wolf's Logik (Lpz. 
1728. 8.) Herausgab, worin er W. foͤrmlich zur Widerlegung RE 
herausfoderte; worauf aber jener nicht achtete. S. Ridiger. 

Hoffnung f. Zucht un Elpiſtiker. 

offnung der ewigen Fortbauer oder des ewi⸗ 
gen Lebens f. Unſterblichkeit. 

Hofijuftiz f. Cabinetsjuſtiz. 

Höflichkeit ift eigentlich das feine Wetragen, welches ber 
Hoffitte gemäß ift, dann überhaupt ein wohlmollended Benehmen 
gegen Andre. Wiefern es mit Aufrichtigkeit gepaart iſt, fleht es 
allerdings unter dem Begriffe der Pfliht und der Tugend; wenn 
es aber bloß der Kalfchheit zum Deckmantel dient, um befto ficherer 
zu verderben, iſt es noch verabfcheuungswürbiger, als bie ruͤckſicht⸗ 
loſeſte Gtobheit. 
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8 Hofmam  Hofphilofophen 
Hofmann f. Hoffmann. — In der Mehrtzahl, wenn 


von einer ganzen Menſchenklaſſe die Rede ift, fagt man niht Hof: 
männer, wie Staatsmänner, fondem Hofleute, aud wohl 


: Im veraͤchtlichen Sinne Hoffhranzen oder gar Hofgefindel, | 


well viele von ihnen der. Schilderung entfprechen, weiche Mon⸗ 
ıtesquieu von ihnen macht. Er fagt naͤmlich in feinem Esprit 
dies lois (1. IH. ch. 5): „Qu'on lise ce que les historiens de 
„„tous les temps ont dit sur la cour des monargues; qu'on se 
„ rappelle les conversations des hommes de tous les pays sur 
„Je miserable caractere des courtisans: ce ne sont point des 
„ choses de speculation, mais d’une triste experience. L’am- 
„tition dans l’oisivete, Ja bassesse dans l’orgueil, le desir de 
„s’enrichir sans travail, l’aversion pour la verite, la flatterie, 
„la trahison, la perfidie, l’abandon de tous ses engagemens, 


: „le mepris des devoirs da citoyen, la.crainte de la vertu du 


„prince, l’esperance de ses faiblesses, et plus que tout cela, 
„ie ridieule perpetuel jette sur la vertu, forment, je crois, le 
„caractere du plus grand nombre des courtisans dans tous les 


‚ „lieux et dans tous les temps.“ — Daß es aber auch ehrenvolle 


Ausnahmen gegeben habe und 'nody gebe, hat M. ſelbſt ſchon ap 
gedeutet. Und nad dem Sage: Begis ad exemplum totus com- 
ponitur orbis, ober: ‚Qualis rex talis grex, wird man am Hofe . 
eines Fuͤrſten, wie er fein fol, aud nicht viel Hofleute finden, 
bie jenem Gemälde entiprechen. Der franzoͤſiſche Hof, von welchem 
bad Gemälde hauptſaͤchlich entlehnt ift, war freilich nur allzuoft 
eine Quelle des fittlihen Verderbens, felbft unter jenem Ludwig, 
den man mit Unrecht ben. Großen genannt hat, weil er vie 
Glanz um fidy ber verbreitete. | 
Hofpbilofophen und Hofpoeten find vieleicht noch 

unnügere und veraͤchtlichere Gefchöpfe als Hofnarten und Hofs 
fhranzen. Denn mährend die Iegtern beiden doch Stoff zum 
Lachen geben, geben die erflern beiden nur Anlaß zum Bebauern, 
dag Philofophie und Poeſie — das Hoͤchſte, was der menfchliche 
Geiſt in Wiſſenſchaft und Kunſt vermag — je fo entwürbigt 
werden fonnten, um entweber den despotiſchen oder ben feivolen 
Zwecken eines Dofes zu dienen. Indeſſen laͤſſt fih a priori eins 
ſehn, daß eine Philofophle, bie, um einen gnädigen Blick ober eine 
Denfion, Decoration ıc. vom Derefcher zu empfangen, deſſen Als 
gewalt ober unbefchränkte Macht (den Abfolutismus) aus et | 
pien zu vechtfertigen fucht, nichts weiter fein kann, als eine ſophi⸗ 


ſttiſche Buhlerin. Und fo bedarf e6 wohl auch Feines Beweiſes, daß 


eine Poefie, die nach der Laune eines SHofmarfchalls als maitre 
de. plaisir ihre Leier ertönen laͤſſt, keine echte Tochter des Muſen⸗ 
gottes fein kann. Doc, iſt dieſe Afterporfie, ba fie Niemanden 
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ſchabet, als dem Posten ſelbſt, Immer noch erträglidyer, als jene 
Afterphitofophie, da diefelbe dem Unrechte den Schein bes Rechts zu 
geben ſucht, mithin eine hoͤchſt gefährliche Mechtsverbreherin iſt. 

g Hobeit. (für Hoch heit des MWohllauts wegen) wird mehr 
im meraliſchen Sinne genommen; benn tim phpfifchen ſagt man 
lieder Höhe. Dan legt alfo einem Menfhen Hoheit des 
Geiftes bei, wenn er «edle Sefinnungen durch feine Handlungen 
— Zuwellen wird auch das W. Hoheit als Titel zur Be⸗ 

nung, einer fürfttichen oder Megentenwürbe gebraucht, wo ins 
* Sprachgebrauch ſehr verſchieden iſt. Denn waͤhrend den 
Kaiſern und Königen die Majeftät gegeben wird, giebt man den 
übrigen Regenten und Fuͤrſten nur die Hoheit ober gar nur die 
Durchlauchtigkeit. Hierauf nimmt jedoch bie Wiffenfchaft 
weiter Beine Ruͤckſicht. Daher bedeutet auh Hoheitsrecht umd 
Verbrehen.der beleidigten Hoheit ebenfoviel als Majes 
Rätsreht und Majeftätsverbrehen. ©. Majeſtaͤt. 

obenbeim f. Paracels. 

Öheres als Gegenfag vom Nieberen f. hoch und 
Niederes. - 

Holbach oder (minder richtig) Hollbach (Paul Thiry 
Bar. von) geb. 1723 in der Pfalz und geil. 1789 zu Paris, wo 
er fi den größten Theil feines Lebens aufgehalten hatte, Mitglied 
der Akademien der Will. in Petersburg, Berlin und Mannheim, 
Kunſtkenner und Naturforſcher, Ueberfeger mehrer beutfcher Werke 
in's Franzoͤſiſche, Verfaffer einer Menge von natuchiftorifchen, * 
tiſchen und philoſophiſchen Artikeln in der großen franzoͤſ. En 
Hop., wird auch von Vielen für den eigentlichen Verf. des wegen 
feines materialiſtiſchen und atheiftifchen Inhalts berichtigten, fonft 
Mirabaud oder La Grange zugefchriebnen, Werkes: Systöme 
de la nature on des lois du monde physique et du monde 
moral (Eond. 1770. 2 Bde. 8. und noch in den 7 33. von 1817 
bis 1824 achtmal neu aufgelegt — deutfch [von Scheeiter] Frkf. 
u. Lpz. 1783. 2 Bde. 8.) gehalten. Es ift auch wahrfcheintich, 
dag H. oder La Grange, welcher Erzieher in H.'s Haufe war, 
vieleicht auch beide gemeinfchaftlih, diefem Werke das Dafein ges 
geben haben. In diefem Falle ift es freilich als eine große fpecus 
Intive Verirrung eines Mannes anzufehn, defien Gelft und Cha⸗ 
rakter fonft viele Vorzüge hatte und der auch von feinem anfehnlis 
hen Vermögen einen fehr edlen Gebrauch machte. Jenes Werk 
hat übrigens auch mehr Streitfchriften veranlafft, ale es eigentlich 
verdiente. Die vornehmften find: Examen du’ materialisme ou 
refatation da s. d. 1. n., par Mr. Bergier. Paris, 1771. 
2 Bde. 8. — Observations sur le livre intitule: S. d. I. n., 
par Mr. de Castillon. Bet. 1771. 8, — Beflexions philo- 
 Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. IL 29 . 
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hiques sur le s. d. I. n., par Mr. (Geo. Jonath.) Holland. 
Dar. 4772. 2 Be 8. Neufch. 1773. Deutih von J. 2. 
Wesel. Bem, 1772. 8 — Beponse au s. d. I. n. (von 
Boltaire). Genf, 1772. 8, (auch im ber großen franz. Encykl. 
Act, Dieu). — Le vrai sens du s. d. 1. n. Oeuvr. posth. (von 
Helvetius). Lond. 1774. 8. Deutfh: Frkf. u. £pz. 1783. 8. — 
F. X. V. Mangolb’s unumflösliche Widerlegung bee Materia⸗ 
ame gegen den Verf. deßs Syſt. db. Nat. Ausgb. 1803. 8. 
Holcot oder Holkot (Mobert) ein beittifcher Scholaſtiker 


des 14. 3b. (ſtarb 1349) welcher den Nominalismus vertheidigt, 


fih aber fonft keine Verdienfte um die Philof. erworben hat. 
Holder (With. — Frater Wilhelmus de Stutgardia, 
Ordinis Minorum, wie er ſich felbft fchrieb) ein wuͤrtembergſcher 
Philoſoph und Theolog des 16. Ih., der ſich vornehmlid durch 
Bekämpfung der ſcholaſtiſchen Philgfophie und Theologie ausge 


zeichnet bat. . Er that dieß in folgenden 2 Schriften, in weihen a 


fhon auf den Titeln die barbarifche Schreibart der Scholaſtiker nad: 
ahmend verfpottet: Mus exenteratus h. e. tractatus valde magi- 
stralis super quaestione quadam theologicali, spinosa et multum 
subtili, ut intus. Scriptus pro redimenda vexa ad Maguifi- 


cum, Scientificum, Doctrinativumque, et catholico zelo igni- 
tum virum, Joannem Pistorium, Nidanum, Theologum 


sicut abyssi maris profundum, per F. W. de St. Tübing. 1593. 


"4. — Petitorium exbortatorium pro resolutorio super grossis 


quibusdam dubietatibus et quaestionibus, ut #hbtilibus, ita 
multum aedificahilibus, circa sacramentum initiativum, quod 
vocant intrantium, sive baptismi, ex variis et in ecclesia ro- 


mana probatis autoribus compilatum et comportatum, in -gra- 


tiam et honorem Myocephalorum quorundam, Ingolstadü mures 
exenterantium, una cum praevio proloquio responsivo et re- 


spective reprehensivo, sive petulantiae jesuiticke repressivo, 
pro mure exenterato, per F. W. de St. Zübing. 159. 4. — — 


Der auf dem Xitel der -1. Schrift erwähnte Piftorius war ein 
Meberläufer von der Iuth. zur kath. Kirche, ber ſich den Sefuiten 
ergeben und eine Schmähfchrift gegm Luther'n nah ber Weile 
pie: Profelyten herausgegeben hatte. Wie alfo P. Auszüge aus 

2.8 Schriften gemacht hatte, um ihn durch ſich felbft zu widerlegen: 


fo machte H. wieder Auszüge aus dem berühmteften fcholaftiihen 


Philoſophen und Theologen, befonders in Bezug auf bie Meſſe 
und bie Taufe, wo die ungereimteflen Fragen mit dem größten 


Ernfte abgehandelt werben, 3. B. ob eine Maus, welche bie ger 


weihte Hoftie anfreffe oder mit dem Taufwaſſer beſprengt werde, 
dadurch wirklich den Leib Chriſti (nach bee Lehre von ‚ber Trans⸗ 


fubftantiation) und das Sacrament der Taufe emapfange, was mit 
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einer ſoeichen Maus zu Thun, ob fie ts töhten ober gar anyabeten 
fi u. Beide Schriften find aͤußerſt feiten. Kundge air Bat 
Meiners gegeben im n Goͤtt. Hi. Mag. 2. St. 4, 
©. 716 ff. Mon findet hier allen ſcholaſtiſchen — 5 bichſam 
m auce beifammen. 

olenmerianer f. Holomerioner 

olländifche oder nieberländifche Dhitofophie 
war ins Mittelalter, wo ſich in 'jerlem ( groͤßtentheils dem Meere 
durch muͤhſelige Arbeiten abgewonnenen) Lande bie Fe Spuren 
von Philoſophie zeigten, die im ganzen chriſtüchen Europa hert⸗ 
ſchende ſcholaſtiſche. Im 15. und noch mehr im 16. * bewirk⸗ 
ten aber auch hier die Buchdruckerpreſſe, das Studium. bee clafſi⸗ 


ſchen Literatur und die Reformation einen regern Aufſchwung der 


Geiſter zum Forſchen und Denken. Man nahm lebhaften Antheil 
an den Unterſuchungen, welche Baco, Cartes, Bayle, Leib: 
nitz m. A. anſtellten. Auch erzeugte das Land ſelbſt zwei treffliche 
Denker, welche neue Bahnen brachen, Grotius mb Spinoza, 
wiewohl der Erſte feine Freiheit außer feinem Vaterlande, in Frank⸗ 
teih und Schweden, ſuchen muffte und dort auch fein philofophis 
ſches Hauptwerk fchrieb, der Zweite aber eigentlich einem anden 
Volke, dem hebraͤiſchen, angehörte. In neuen Zeiten bat auch 
bie Feitifche Phitofopbie einige: Freunde bafelbft gefunden, obme 
doch einen ausgebreiteten Einfluß zu gewinnen. Ueberhaupt 
nen die dortigen Gelehrten mehr Neigung zur Philologie als zur 
—— zu haben; daher ſelbſt ein Wyttenbach dieſe mehr 
beilaͤrfig als mit ganzer Hingebung der Seele trieb, fo wie er 

fih auch gegen Hemert erklaͤtte. S. dieſe Namen und Hem⸗ 
ſterhuis. — Einen ſchaͤtzbaren Beitrag zur Geſchichte dieſer Philoſ. 
enthaͤt Ferd. Jac. Domela Nienwenhuis, Ultrajectini, 
commentat. de Ren. Cartesii commercio cum philosophis beigi- . 
ds, deque philosophine illius temporis it in. nostra patria ratiene. 
Loͤwen, 1827. 4. (Breitichrift). 

Holibad f. Holbach. 

Hölle und böllifch f. Himmel pn himmliſch. 

Hollmann (Sam. CEhſti.) geb. 1696 zu Alt: Stettin, ſtu⸗ 
dirte auf mehren Univerfitäten, auch zu Wittenberg, wo er 1725 
als außerord. Prof. der Philoſ. angeſtellt wurde. Als aber 1737 
bie Univerſ. zu Göttingen errichtet ward, erhielt er einen. Ruf dahin 
ale ord. Prof. dee Philoſ. und flarb bafetbft 1787 kurz vor der 

Mijährigen Jubelfeier dieſer Umverſ. als deren aͤlteſter Lehrer. * 

fangs beſtritt ee Wolf's Philoſophie; nachher vertheibigte we fie 
gulegt aber ergab er ſich dem Eklekticiomus. Seine philoff. en 
buͤcher ſind kurz und deutlich geſchrieben, fanden daihen viel Beifau, 
wurden aber ste weniger geſchaͤzt, weil der getencianu⸗ in 
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Deuiſchland ſelbſt feinen Grebit verlor. S. Deff. Commentatio 


‘ philos.. de harmonia . inter animam et .corpus praestabilita. 
Wittend. 1724. 4. (Er beftritt darin die präft. Harm. und kam 
darüber in Briefwechſel mit Bilfinger, S. >», 2.) — Comm. 
phil. de miraculis et genuinis eorundem criteriis etc. eff. 

2p3. 1727. 4. — Institutiones philoss. Wittend. 1727. 2 Bde 
8. — Diss. de vera philosophiae notione, Wittenb. 1728. 4. — 
Paulo uberior in omnem pbilos. introduetio. Wittmb. 1734. 8, 
B. 1 Gt. 1737—40, B. 2. u. 3. — Institationes pneu- 


matologiae et theologiae naturalis. Gött, 1740. 8. — Philoso- 


pbia prima, quae vulgo metaphysica dieitur. Gtt. 1747. 8. — 
Bebergeugender Vortrag von Gott und der Schrift. Frkf. a. M. 
1783. 8 

Holomerianer (von öAos, ganz, und uepos, ber Theil) 
heißen diejenigen Spiritualiften, weiche die Geifter irgendwo (im 
Raume) und zwar ſowohl bem Ganzen als jedem Theile nach rk 
ſtiren laffen, fo daß fie z. B. vom Menfchengeifte fagen: Ex exiſtirt 
ganz im ganzen Körper und jedem Theile deffelben. (Für Holo⸗ 
merianer fagen Einige auch Holenmerianer, indem fie nod 
ev, in, einfchieben). Ihnen ftchen bie Nuttibiften (von nul- 
Eibi, nirgend) entgegen, welche behaupten, daß von einem Geiſte 
als einer  unkörperlichen Subflanz gar nicht gefagt werben koͤnne, 


er exiſtire irgendwo (im Maume) weil er kein räumlices Ding fei. 


S. Geiſt und Geifterlehre. 

Home (Henrty — feit 1752 Lord Kaims) geb. zu Edin⸗ 
burg, hat ſich fowohl durch Unterfuchungen über die Gegenſtaͤnde 
bee Moral und bee natürlichen Religion (Essays on the prind- 
ples of morality and natural religion. Edinb. 1751. 3. Deutſch 
von Rautenberg. Braunfhm. 1768. 2 Bde. 8.) als auch 
burch —5 kritiſche Forſchungen (Elements of criticism. Lond. 
1762. 3 Bde. 8. X. 3. Edinb. 1765. Deutſch von Meinhard. 
kpz. — 28 3 Bde. 8.) bekannt gemacht. Sein Begriff von 
der Schoͤnheit iſt zwar zu weit, indem er auch das Nuͤtzliche und 
Angenehme darunter befaſſt und daher meint, em Haus koͤme auch 

wegen feiner Bequemlichkeit, ein Baum wegen feiner guten Früchte 
fe ſchoͤn gehalten werden, wenn gleich ſonſt keine wohlgefählige 
Form an ihnen anzutreffen. Aber feine Theorie von ber Erhabens 
heit iſt richtiger, indem er das Gefühl einer flarten Bewegung im 
unſrem Gemüthe, hervorgebracht durch ben Eindruck eines großen 
Gegenflandes, den wir nur mit Anſtrengung zu fallen vermögen, 
als die Quelle des Wohlgefallens am Erhabnen betrachtet. Auch 
verwirft er bereits bie Theorie von den brei Einheiten im Drama 
und erklaͤrt die Einheit des Orts umb der Beit für nicht nochwendig. 
S. Einheiten. Außer jenen beiden Scheiften hat er aud Aber 
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bie merafifchen den Geſetze dee Geſellſchaft (Historical law. Ebinb, 
1759. 8. Deutih: 2p;. 1778. 8.) umb. über die Geſchichte ber 
Menſchheit (Sketches on the history of man. Loud. 1774, 
— Deutſch: Lpz. 1778—83. 2 Me. 8.) geſchrieben. & 
Homer, biefer: angeblich ioniſche, 900 oder 1000 E vo 
Chr. lebende epifche Dichter — uͤber deſſen Perfönlichkeie, Sehen 
und Werke, befonders tens bie Frage nach beren Echtheit, Ent⸗ 
fiehunge= und ———— betrifft, hier nur auf die bekannten 
Schriften von Wood, Blackwell, Heyne, Wolf, Voß, 
Köppen u A. hingebesstet werden kann — iſt auch zu den dites 
ſten griechifchen Weifen gezaͤhlt und daher ſelbſt mie bem. Titel 


eines Phüofophen beehrt worden. Nun finden ſich zwar im den 


homeriſchen Gefängen viele Weisheitsſpruͤche, durch deren Samm⸗ 


lung und geſchickte Anordnung man ein ganz. artiges Conpendium 
der Lebensweisheit zu Stande bringen könnte, beſonders wenn man 


die etwanigen Luͤcken durch Folgerungen aus dem Gegebnen aus⸗ 
zufüllen ſuchte. Allein von eigentlicher Philoſophie det ſich doch 
keine Spur darin. Wenn aber bie alten Skeptiker ihre Zweifel⸗ 


ſucht, die alten Stoiker ihre Phnfiologie, und andre Philoſophen 


noch andee Dogmen in jenen Geſaͤngen fanden: fo ift das ein accom⸗ 
modirender Gebrauch, der fi faſt von allen Gedichten machen 
laͤfſft. — Seneca (ep; 88.) folgert auf eine ſinnreiche Welfe 
daraus, daß man aus H. bald einen Stoiker, bald einen Epis 
kureer, bald einen Peripatetiter, bald einen Akademiker 
gemacht habe, er möge wohl keines von dem allen und überhaupt 


ein Philoſoph geweſen fein. Das Lestere folgt freilich nicht ganz . 


fireng aus jenen Prämiffen, ift aber doch an. fi wahr, fo vi 
Mühe man fi) aud gegeben bat, das Gegmtheil zu erweiſen. 
uekegene vergl. Halbkart's paychologia homerica.,. Zuͤllich. 


17%. 8. — Sturz de vestigis doctrinae de animi humani 


immottalitate in Homeri carminibus. Gem, 1794 — 7. .3- Pros 
uff. 4 — Fraguier sur les dieux d’Homere; in ber Mem. 


de l’acad. des imscr. T. IV. — Schulze (Job. Dan.) Deus 


Mosis et Homeri comparatus. 2£p;. 1799. 4 — Böttiger’s 
praelusio, quam vim ad religionis cultum habuerit Homeri 
lectio apud Graecos. Guben, 1790. 4. (auch im N. Magaz. 
für Schulen. II, 1.) — Delbrüäd (Joh. Zerd.) Homeri reli- 
gionis quie ad "bene beateque vivendum fuerit vie. Magbeb. 


1797. 8. — Gabdolin de fato homerico. bo, 1800. 8. — . 


Wagner (Job. Fibre.) de fontibns honesti apud Homerum. 
Lüneb. 1795. 4. — Hermann’s und Creuzer's Briefe über 


Homer und Heſiod (Heidelb. 1818. 9.) enthalten auch manches 


hieher Gehoͤrige. 


“ 


—⸗ 
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"Homo homini!iupis — ein Menſch iſt dem andern ein 
- Wolf — bezeichnet den xhierifchen Charakter des Menſchen, ver⸗ 
möge deſſen das in der? Thierwelt geltende Recht des Staͤrkern oft 
auch Im der Menſchenwelt geltend gemacht wird, wo body eigentlich 
nur das Recht der Vernunft gelten ſollte. ©. Reh t.. 

. Homo gibi ipse phaenomenon — dee Menſch IR fich 
ſelbſt Erſcheinung — Toll wohl eigentlich ſoviel heißen alsı Der 
Menſch iſt fih ſelbſt ein Raͤchſel, weil ex fein eignes Weſen nicht 
begreift, auch weder von feinem hoͤhern Urſprunge, noch vom feiner 


Fortdauer nach dem Tode eine wirktiche Erkenntniß bat. Uebtigens 


iſt es allerdings auch wahr, daß der Menſch, fo lang’ er bebt, ſich 
ſelbſt und andre Menſchen nur unter ſinnlichen (raͤumllichen und 
zeitilichen) Beoingungeh wabenimmnt, within fi ſelbſt eine Er⸗ 
T Helma ns if. ©. 
..Humo sum, — sihil & me alienuni puto — ich 
vi Menſch und halte nichts Wenſchliches mir fremd — iſt ein 
Ausfpruch des Terany.( Heaut. I, 1. 25.) ben ſchon bie alten 
Zerſchauer feiner Luftfpiele beiatfche (August. ep. 51.) umb bet 
audy die alten Philoſophen fich angeeignet Haben (Oic. de ofk I, 
9; de leg. 1, 12, Sen. ep. 95. de vita bea. 24.). Allerbinge 
kan man biefen Ausfpruh den Grundſatz der Menſch⸗ 
lichkeüt (principium humanitatis) hennen, ob er gleich bien bloß 
fabjechv, als Marime, dargeſtellt iſt. Dbjectiv, als Gefeg ber 
Bernunft, dargeſtellt wuͤrde er ſo lauten: Nimm als Menſch an 
alten. Angelegenhelten des menſchlichen Geſchlechtes Theil, und zwar 
nicht bloß erkennend (theoretiſch) ſondern auch handelnd (praktifch). 
Daraus gehn dann alle Menſchenpflichten hervor, tiefen fie 
Dficyten gegen Anbre find. S. Pflicht. 
33— heterogen. 
omologie (von önog, uufammen oder vereinigt, und 
Aoyes, bie Rede) iſt eigentlich Beiſtimmung zu dem, mas “ 
Andrer gefagt hat. Die Stoiker aber: bezetchneten dadurch die mit 
fig — einſtimmige Vernunft (zig Aoyoe æcu ayupwvos) und 
dann: auch: ein mit fich felbft durchaus einſtimmiges Leben (To öuo- 
Aoyouuesius Inv) weil bieß allein ein tugmdhaftes Leben umd 
ebendarum das Biel fe, nad welchem dee Weiſe fireben folk. 
Cicero (de fin. Mil, 6.) überfest baher Önoroyıa ſchlechtweg 
durch comvenientia, Seneca aber (ep. 31.) erklärt es genaue 
duch aequalitas ac tenor vitae per omnia  consonans sibi, als 
worin’eben die volllommne Tugend des Weiſen (perfeeta virtus) 
beſtehe. In der pothagurifchen Moralt wird das Wort auch ven 
bee Aehnlichkeitumit Bott (öpokoyın npog To Sccor) ge⸗ 
beaucht, nach welcher ber Weiſe ftreben 8, vermöge bes pythago⸗ 
riſchen Srundfages: Folge der Gottheit (Erov — Stob. ed. 


/ 


Homonymie Honain Ebn Iſaak 455 
IL p. 66. Heer. Jambl. vita Pyth. $. 94. 137. — Domes 
lo giſch heißt zumeilen auch verhaͤltniſſmaͤßig, angemeffen, da Aoyog 
auch) ein Verhaͤltniß bedeuten kann; und dann ſteht ihm heterolos 
gifch in der Bedeutung von unverhaͤltniſſ maͤßig, unangemeſſen entgegen. 

Homonymie (von öov, zuſammen oder zugleich, und 
ovuua== oveua, ber Name oder das Wort) findet nach der Er⸗ 
Möcung des Arifloteles im Anfange bee Kategorien flatt, wenn 
zwei Dinge mit demſelben Worte bezeichnet merben und doch bem 
Begriffe nach verſchieden find (wv ovoua Hovov x0ıvov, 6 de Aoyog 
[der Begriff] &zepos); wie wenn man ein lebendiges Ding und 
ein gemaltes einen Menſchen oder ein Thier neunt. Dem da das 
bloß gemalte Ding, wenn es auch ein lebendiges Weſen vorſtellt/ 
doch kein wirkliches Leben hat: fo haben beide nur denſelben Nas 
men, aber nicht denfelben Begriff. Jetzt nennt man alle Wörter 
Homonymen, die verſchiedne Bedeutungen haben, alfo unter 
einem und demfelben Namen eine Mehrheit von Begriffen oder 
Dingen befafien, wie das W. Krug ſowohl ein Gefäß als ein 
Wirthshaus bedeutet, und dann auch der Name eines Menſchen 
fein kannz worauf eine befannte Art von Worträthfeln oder Wort⸗ 
fpielen (die daher auh Homonymen genannt werben) beruht. 
Spnomonymie aber wird gemöhnlih nur von gleichnamigen 
Derfonen oder Dertern gebraucht, ift alfo etwas andres als Syn o⸗ 
nnmie, wo zwei oder mehre Woͤrter einerlei bedeuten ober zu bes 
beuten fcheinen. ©. d. W. 

Homdomerie f. Anaragoras. 

Hombdopatbie f. Allopathie. — Für homsͤopathifch 
ſagen Manche auch homoͤobiotiſſcch, weil das Leiden (1498050) 
eine Affection des Lebens (Pros) ſei. Dann muͤſſte man alſo fol 
gerecht für allos oder alldopathifch fagen allo⸗ oder alldo> - 
biotiſch. Wozu jedoch folche Neuerung? 

Homoufie (von öuos zufammen ober vereinigt, und ov- 
ara, die Subftanz) ift eigentlich mehr ein theologifches, als ein 
philofophifches Kunftwort. Denn es bezieht ſich auf die von der 
Kirche angenommene Gleichheit bes Weſens zwiſchen Gott und ſei⸗ 
nem Sohne, waͤhrend Andre nur eine Aehnlichkeit des Weſens 
(Homödufie von öyorog, aͤhnlich) zugeben wollten. Fuͤr bie 
Philoſophie hat dieſer Streit gar keinen Sinn; wie er denn auch 
nie anders als duch Machtfprüche hat entfchieben werden koͤnnen. 

Honain Ebn Iſaak, fen Sohn Iſaak Ebn Honain, 
mb fein Enkel Hobaiſch — eine Gelehrtenfamilie des 8. u. 9. 
SH. nach Chu, die auch für die Geſch. der Philof. merkwuͤrdig iſt 
und darum hier einen Plag verdient. Honain , der Stifter dies 
fer Kamille, war nämlich von Geburt ein Araber, gehörte aber zur 

chriſtlichen Secte Ebad, welche von den Übrigen Arabern ab» 
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gefombert lebte. Anfangs wollt er Medicin ſtudiren; allen Jo⸗ 
hann Meſue von Damaskus, Arzt und Guͤnſtling des Chalifen 
Al Raſchid, verweigerte ihm den Unterricht darin. Er ging da⸗ 
her nad) Griechenland, lernte bier die grischifche Sprache, kaufte 
griechifche Bücher, Lehrte mit denfelben nach Bagdad zurüd, und 
legte hier eine Art von: Weberfegungsfabrit an, in welcher audy feine 
beiden Abkoͤmmlinge arbeiteten. Auf diefe Art wurden viele Werke 
griechifcher Philoſophen in's Sprifche und Arabifche überfegt, und 
fo das Stublum ber griech. Philoſ. unter den Syrern und Arabern 
befördert... Es war nur dabei zu beklagen, daß man nach gemachte 
Ueberſetzung die Originale vernadjläfligee oder fogar verbrannt, 
wie der. Chalif Al Mamun ausdruͤcklich befohlen haben foll; nad 
einem Zeugniffe des arabiſchen Geſchichtſchreibers Genzi aus Bagdad, 
weiches Leo ber. Afrikaner anfüht. &. Leo Afric. de viris 
_ inter Arabes illustribus ap. Fabric. bibl. gr. Vol. XIII. p. 248. 

Honeste vive! heißt eigentlich: Lebe anfländig! Weil 
aber das Honestum der Alten nicht bloß das aͤußerlich, fondern 
quch das innerlich Anftändige ober das fittlich Gute befaflte, fo 
bedeutet jener Sag auch foviel als: Lebe tugendhaft! Er iſt ba 
bee kein Rechtsgeſetz — od man ihn gleich zumellen in Ber 
bindung mit den Sägen: Neminem laedel und: Suum cuique 
tribuet als ein ſolches aufgeführt hat — fondern ein Tugend⸗ 
geſetz. S. beide Ausdrüde. Ä 

Honorar (von honor, die Ehre) iſt ein Ehrenlohn. 
S. d. W. und Didaltron. 

Honorius von Autun ſ. Richard von St. Victor 
und Wilhelm von Conches. 

Hoͤpfner (Ludw. Jul. Friedr.) geb. 1743 zu Gießen, ſeit 
1765 Prof. am Carolinum zu Kaſſel, ſeit 1771 ord. Prof. der 
Mechte zu Gießen und feit 1778 zugleich heffen = darmft. Regierungs⸗ 
rath, feit 1781 aher Oberappellationsrath und feit 1782 geh. Tri⸗ 
bunalsrath zu Darmftadt, wo er 1797 ftarb. Außer vielen pofitiv 
juriftifchen Schriften Hat er auch ein, lange Zeit gefchägtes und 
oft aufgelegtes, Werk über das natürliche Recht gefchrieben: Natur 
recht des einzeln Menſchen, der Gefellfchaften und der Voͤlker. 
Gießen, 1780. 8. A. 6. 1796. — Auch ſchrieb er ein Programm: 
Warum find die Menihenpflichten entw. vollkommne oder unvoll⸗ 
tommne? und welche Pflichten gehören zu der erften, weiche zu bet 
legten Gattung? Gießen, 1779. 4. Nachher ift es feinem Na 
turrechte mit Zufägen, in welchen er auch die Einwürfe ber Gegner 
beantwortet, beigefügt voorden. 

Di f. Horus. 

Ören und lefen (auditio et lectio) find die gewähr 
lichen Mittel des Unterrichts, der baber theils ein muͤndlicher theils 


r 
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ein [cheiftlicher ſein kann. Das Hören iſt das Erſte oder Urſpruͤng⸗ 
liche und macht daher auch einen tiefen Einbrud auf das Gemüth, 
als das Lefen. Dieſes ift jedoch ebenfalls eine Art von Hoͤren, 
zimlich ein inneres, das fi auch in ein dußeres ober wirkliches 
Dören verwandelt, wenn man laut lief. Da aber bieß mit Ans 
firmgung verbunden iſt, auch nicht uͤberall flattfinden Tann: To iſt 
das ſtille Leſen gewöhnlicher. Das Leſen iſt ſonach ein Stellver⸗ 
treter des Hoͤrens, aber ein nothwendiger, weil durch das bloße 
Hoͤren unſre Kenntniß ſehr eingeſchraͤnkt bleiben wuͤrde. Soll aber 
das Leſen den Geiſt wiſſenſchaftlich bilden — denn von der gewoͤhn⸗ 
lichen Leſerei zur bloßen Unterhaltung iſt hier nicht die Rede — 
ſo muß man nicht bloß mit Aufmerkſamkeit, ſondern auch mit 
nachdenkender Prüfung, nicht vielerlei (multa) ſondern das Gute 
vielmal (multum) fefen, auch nicht bloß die Schriften einer. Partei, 
zu der man ſich hinneigt, ſondern auch die Schriften der Gegner, 
die oft noch belehrender find. Beſonders iſt dieß bei bes philoſ. 
Zectüsre zu beobachten. Dieſe fol daher, wie jede wiſſenſchaftliche, 
eigentlich ftatarifch oder verweilend bei Ihrem Gegenftande fein. 
Bei minder bedeutenden Schriften kann jedoch auch ein flücdhtiges 
Meberlefen oder eine curforifche Lecture ftattfinden, wo man nur 
beim Wichtigern länger vermeilt, weil es nicht möglich iſt, alles 
flatarifch zu leſen, auch nicht einmal rathſam ‚bei ber Menge bes 
Unbedeutenden. Es giebt daher eine Kunſt ſowohl zu hören als zu 
Iefen,. bie man aber nur durch Uebung erlangt. Deit beiden if 
jedoch ſtets das eigne Arbeiten zu verbinden. S. Meiners’e . 
Anweiſ. zum eignen Arbeiten, Lefen, Eprrerpiren und Schreiben, 
Lemgo, 1789. 8. %. 2. 1791. | 
Hoͤrig iſt, mas einem Andern gehört, was deffen Eigenthu 
ift (quod ipsi proprium est). Die Proprietät wird daher auch 
Hörigkeit genannt. Man braucht jedoch biefes Wort vorzüglich 
von Derfonen, welche als Eigenthum eines Andern betrachtet und 
deshalb Hörige Leute genannt werden, wie Leibeigne und Skla⸗ 
ven. Ein folches Verhaͤltniß ift aber widereehtiih. S. Leib⸗ 
eigenfhaft und Sklaverei. In der Zufammenfegung (ſchwer⸗ 
oder leichthoͤrig) bezieht fi) das W. hoͤrig bloß auf den Ges 
hoͤrsſinn. | 
Horizont (von ögılev, begränzen) iſt der Kreis, wo ſich 
fheinbar Himmel und Erde berühren, wodurch alfo unfte Ans 
ſchauung von beiden begränzt wird. Was darüber in philoſ. Hinficht 
zu bemerken, f. Gefichtskreis, | 
Hormizdad f. Ormuzd und Zoroaſter. 
Hörnerfrage (xeparıyy Iyrnoıs, eornuta quaestio) iſt 
eine fophiflifche Art zu fragen, um Semanden in Verlegenheit zu 
fegen. Als bern Exfinder wird der Megariket Cubulides ge 
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nankt, Man fengte nämlich: „ Haft du bie Hoͤrner abgeworfen?“ 


Antwottete nun der Andre: „Ja“, fo folgerte man: „Alſo haſt 
du doch: Hoͤrner gehabt.” Antwortete er: „Nein“, fo folgerte man: 
„Ale haft du fie noch.” Daß man aber antwortete: „Was id 
nicht ‚gehabt, konnt' ich auch nicht abmwerfen”, wollten bie Mega⸗ 
riker nicht leiden. Man fellte auf ihre Fragen immer ſchlechtweg 
bejahend ader verneinend antworten; wodurch fie freilich oft ven 
faͤnglich wurden. ©. Antwort. 

Hoͤrnerſchluß ober richtiger gehoͤrnter Schluß (syllo- 


sprautus) iſt diefelbe Art zu fchließen, welche auch bie | 


- RR. 
bilemwarifche. heißt. ©. Dilemma. 
Goroftopie (von.oge, Zeit, Jahr, Yahırspit, Stunde, 


und oxameıy, (hauen, beobachten) iſt Überhaupt Beobachtung ober 
Beſtinwung der Zeit nach ber Bewegung ber Geftirme oder ann 


Veränderungen in der Natur; dann befonders berjenigen Zeit, in 


weicher etwas geſchieht; endlich im engften Sinne der Zeit ober 


, wo Jemand geboren wird. In diefem Sinne nahmen es 
befonders die Aftrologen ald Nativitätfteller, indem fie bie 


Stellungen. bee Geflirue gegen einander (Gonftellationen) bei der 


Beaburt eined Menfchen beobachteten, um banadı die Gchidfale, 


‚ auch wohl gar den Charakter und die Handlungen diefes Menschen 


voraus zu beſtimmen. S. Aftrologie. Die Horoftope der 


"Mathematiker, als Inftrumente zur Bezeichnung ber Tages⸗ amd 


Nachtlaͤngen, gehoͤren ebenſowenig hieher, als die Horologe oder 


Zeitmeſſer, die wir Uhren (was auch wohl mit oa flanmmwer: 


wandt if) nennen. 


Horus (au Drus und Horapollo) ein angeblicher 
Agpptifcher Weiſer, Sohn des Oſiris und der Iſis, wahrfchein 


lich aber eine eben fo mythiſch⸗ſymboliſche Perfon, wie diefe beiden. 
Denn nämlih O. und J. als perfonificktte Symbole der Sonne 
uud des Mondes und der von ihnen abhängigen Zeugungskräfte 
der Natur zu betrachten, find: fo wird auch H. nichts andres 


fein, als ein perfonificietes Spmbol des Wechſels ber Zeiten, der 
von der Bermegung jener Meltkörper abhangt und von dem feldft 
wieber bie Zeugungskraͤfte der Natur in ihrer zeitgemäßen Wirk 


famteit abhangen. Indeſſen bat man jener Perfon folgendes 
Werk beigelegt: Horapollinis hieroglyphica. Gr. et lat. c. 
obgervatt, Mercerii, Hoeschelii, Caussini et suis ed. 
Joh. Corn. de Pauw. Utrecht, 1727. 4. Franz. von Kequier. 
Par. 1779. 12. — Vergl. auch Essai sur les hierogiyphes 


d’Horapollon etc. Par Mr. le Chev. de Gouliamoff. Par. 
1827. 4. — Wegen einer neuern Schrift unter bem Titel Do: 


eus f. Wuͤnſch. 
Hospitalität (von hospes, Gaſt und Wirth) iſt Gaſſt⸗ 
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lichtelt mb Wiechbarfeit. Wegen des Rechts der vHoe⸗ 
pitalitaͤt ſ. Gaſtrecht. 

Osffe (Friedr. With.) en Gelehrter des 17. Ih. und brau⸗ 
denburgiſcher Secretar, der. durch eine Schrift. über die Einkimnnug . 
dee Vernunft and. des cheifitichen Glaubens ( Coneordia - rationis 
et fidei.,s. harmenia philosopkiae moralis et Bi eligionis chri+ 
stianae. Amſterd. ſeigentiich Bert.) 1692) unter \vn Theologen 
und Philoſophen feiner . Beit eine große Bergung. veranlaffte, auch 
deshaib ſeines Amtes artfegt wurde, indem es darin won dem fpie 
noziſtifchen Grundſatze ausging: Gott iſt bie einzige Subſtanz und 
der Menfch.. ein bloßer Modus derſelben. Daher wird in dieſer 
Schrift auch Fuͤrſehung und ˖Unſterblichkeit entwader ganz gelͤugnet 
oder anders als im gewoͤhnlichen Sinne genommen. FSuͤr bie Set 
ſchichte des Spindzismus iſt dieſelbe wicht ganzmmwichtig. -; 

Husrte (Juan) ift- gleichſam ber Repraͤſentant der Toands 
ſchen Philoſophie ſeit dem Mittelalter. Denn Lie. Spanter- haben 
fonft keinen neuern Philafophen vun Bedeutung -aufguzisen, und 
auch dieſer — eigentlich ein Arzt zu Madrid, aber: zu. &. Juan 
dei Die dei Punto in Unternavarra wahrſcheinlich um 1520 geb. 
und nah 1580 geil. — hat fi nur duh..dns einzige Werk 
Examea de ingenios para las sciencias als einen guten pſochologi⸗ 
ſchen Beobachter gezeigt. Es iſt oft aufgelegt und faft in alle 
Sprachen üͤberſetzt worden; deutſch mit einer Bare. von Leſſing 
unter dent Titel: Prüfung der Köpfe zu den 2 henfgaften, Serhit, 
1762. 8, verbeffert von Ebert. Wittenb. 1785. 

Huͤbſch bezeichnet einen miedern Grab * Sinn, * 
naͤmlich etwas vom Ideale der Schoͤnheit ziemlich entfernt, aber 
doch immer noch wohlgefaͤllig durch feine Form iſt: fo nennen wir 
es hubſch, und ſteigern dann auch wohl den Ausdruck durch 
ein vorgeſetztes ſehr oder recht, wagen jedoch nicht, es ſchoͤn ge 
nennen, weil wir noch zuviel Unvollkommenheit an ihm wahr⸗ 
nehmen. Im Franz entſpricht ihm joli; denn une jolie fille 
u * Zrankreich ungefähr ebenſoviel als ein huͤbſches Mädchen im 

land. 

Huet ober Huetind (Pet. Dan.) geb. 1630 zu Cabom, 
Zoͤgling der. Jeſuiten, mehe Polphiſtor als Philofoph, anfangs wer 
carteſ. Philoſ. ergeben, dann ihr heftiger Gegner, und weil er auch 
in des ariſtot. und platon. Philoſ. keine Beftiedigung gefunden, u ' 
dee Vernunft verzweifelnd und dem Skepticismus huldigend, um 
anſtatt der Philoſ. den (kathol.) Glauben zu empfehlen, wie aus 
ſ. Demosstratio erangelica und andern Schriften erhellet. Da et 
früher am Hoſe der Königin Chriftine von Schweden, nachher 
am Hofe Ludwig's XIV. (al6 Lehrer des Dauphins gemelm 
ſchaftuich mit Boſſuet) Ishte: fo gewann er bald Ruhm, Anfehn 





wo Hufeland 


md Einfluß. Nachdem ee 10 Sabre jenes Lehramt verwaltet — 
wo er vornehmlich die Der die claſſiſchen Schriftiteligr: i ig usum 
- Melpbini zu beorbeiten d. h. zu verſtuͤmmeln, begimfligte und auch 
febft den Manilius in dee Art bearbeitete — trat er in ben 
geifttichen Stand, erhielt die Abtei Aulue, ſpaͤter auch ein Bis 
tbum, und lebte meift beſchaͤftigt mit gelehrten Stubien unb in 
beftändiger Verbindung ˖ mit den Sefulten, denen ex auch : feine 
große Bibliothek vermachte. Er flarh 1721. Seine Werke find 
ff.: De interpretatione libb. IV. Par. 1661. 4. — Demonstratio 
evangelica. Sar. 1679. Amft: 1680. 8 — Censara philoso- 
phiae cartesianae. Par. 1689. 12. (Dagegen erſchienen: Phi- 
losophise eurtesianne adversus censuram Huetũ vindicatio: anct. 
D. A. P. [Aug. Petermanno)]. £p3. 1690. 4. und. Bxponse 
au live qui a pour titre: Censura etc. Par Pierre Silvain 
BRegis. Par. 1692. 12.) — Nouveaux memoires "pour servir 
&.l’histoire du cartesianisme, par M. G. de. !A. Mar. 1692. 
12. (Erſchien anonym gegen Regis, dem es aud, gewidmet ifl, 
und enthält eine fatyrifche Erzählung von Cartes, der, nachdem 
er die Schweden durch das Worgeben von feinem Tode getäufcht 
babe, nad) Lappland gezogen fei, um dort eine neue Philofophen: 
ſchule zu filften, von der ebenfalls allerlei Seltſamkeiten berichtet 
werden). Qusestiones alnetanae [von ber Abtei Aulne, wo fie 
aeiriehen ‚ benannt] de concordia rationis et fide (ebom, 
16%. 4. 8yp. 1693: 1719. 4. — Tiraite de la foiblesse de 


.. P esprit humain. Amft. 1723. 12. Deutfh mit antiffeptt. Ans 





met. Frkf. a. M. 1724. 8. (Dieſes erft nah H.'s Tode erfchies 
nene Werk enthaͤlt den Grundgedanken, daß in den Objecten wohl 
Wahrheit fein koͤnne, daß aber dieſelbe nur Bott gu erkennen ver⸗ 
möge; der menfchliche Geiſt fei zu ſchwach dazu; fir ihn fei alles 
angewiß; er muͤſſe ſich daher an den Glauben halten, der von 
einer uͤbernatuͤrlichen, über alle Vernunft hinausgehenden, Offen 
barung abhange und von der Kirche erhalten und fortgepflanzt 
werde. Ein ſolcher Skepticismus war alfo nicht rein philoſophiſch, 
fondern es lag demfelben die geheime Abficht, welche H.. mit Boſ⸗ 
 fwer, Nicole u. %. gemein hatte, zum Grunde, die SProteftan- 
tem in den Schooß ber alleinfeligmachenden Kirche zuruͤckzufuͤhren. 
Außer den antiffeptt. Anmerkk. des deut. Ueberſetzers erfchlen auch 
Dagegen von Ant. Muratori: Tirattato della forza del inten- 
dimento umano osia il pirronismo confutato. Vened. 1745. 
a. 3. 1756. 8.) — Enblich hat H. auch fein eignes Leben be 
ſchrieben in: Commentarius de rebus ad eum pertinentibus. 
Bang, 1718. 12, auch bei ber neueften Ausg. ber Quaestt. aluett. 
(£p}. 1719. 4.) 
Hufeland (Guü.) geb. 1760 zu Danzig, Dort. ber Phi: 
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loſ. und der Juriepr., ſeit 1788 außerord. ſeit 1790 ord. Prof, 
der Rechte zu Jena, ſeit 1796 auch weimariſcher Juſtizrath, ſeit 
1806 ord. Pref. der Rechte und Hof⸗ und Juſtizrath zu Landes 
but, feit 1808 Burgemeifter zu Danzig, ſeit 1813 wieder in 
Landshut und bald darauf in Halle ord. Prof. der Rechte, geft. 
1817. Außer mehren juriſtiſchen Schriften Hat er auch folgende 
ꝓhiloſephiſche herausgegeben: Verſuch über den Grundſatz bes 
Naturrechts. Lpz. 1785. 8. — Ueber das [angebliche] Recht 
proteftantifcher Fuͤrſten, wmabänderliche Lehrvorſchriften feitzufegen 
und über. foichen zu halten. Jena, 1788. 3. (Bezieht fi vor 
nehmlich auf das fog. preußifche Religionsedict; weshalb 

darin vorzugsweiſe von proteflantifchen Kürfien die Rebe if, uns 
geachtet gar Fein Fuͤrſt ein” ſolches Recht haben kann, ee mag _ 
proteftantifch fein oder nicht, weil es dem urfprünglichen Menſch⸗ 
beit6cechte ‘der Glaubens⸗ oder Gewiſſenofreiheit widerſtreitet, alſo 
eine ungerechte und ſogar irreligioſe Anmaßung iſt, die nur Heuch⸗ 
ler macht). — Lehrſaͤtze des Naturrechts und der damit verbun⸗ 
denen Wiſſenſchaften. Jena, 1790. 8. A. 2. 1795. — Neue 
Grundlegung der Staatswirthſchaftskunſt, durch Pruͤfung und Be⸗ 
richtigung ihrer Hauptbegriffe von Gut, Werth, Preis, Geld und 
Volksvermoͤgen. Gießen und Wetzlar, 1807. 8. Th. 1. 

Hugo ift ein für die Geſch. der Phitof. nicht unberuͤhmter 
Name. Wir wollen hier bie verfchiebnen Philofophen biefes Nas 
mens nad) dir Zeitfolge aufführen, wobei jedoch voraus zu bemer⸗ 
ten, daß Hugo Grotius nicht hieher gehört, ba biefer unter ſei⸗ 
nem zweiten als bem Hauptnamen zu fuchen. 

Dugo mit dem Beinamen von St. Victor (H. a Scto, 
Vietore) weichen Beinamen es von feiner Chorherrenſtelle im ches 
maligen Ktofterflifte St. Victor zu Paris erhielt. Geboren 1096, 
nach Einigen zu Ppern in Flandern, nad Anden in Niederfachfen 
aus dem Haufe dee Grafen von Blankenburg, empfing er 
feine Bildung zuerft im Kloſter Hamersleben, wo er ſich vorzüglich 
mit Mathematik befchäftigte, dann (feit dem 18. Lebensjahre unter 
Reitung Wilhelm’s von Champeaur) im Klofter St. Victor, 
wo er fpäter felbft lehrte, mehre Werke fchrieb, bie zu jener Zeit 
eifeig gelefen wurden, und 1140 flach. Im der Theol. und Philof. 
waren Auguftin, Boethius und andre lateiniſche Kirchenſchrift⸗ 
ſteller feine hauptſaͤchlichſten Zührer, vornehmlich der Erſte; weshalb 
“man ihn auch den zweiten Auguftin nannte. Bon den Schrifs 
ten bed Ariftoteles fcheint er nur das Organon gekannt und 
benugt zu haben; von ben Schriften der arabifhen Philoſophen 
aber, die zu jener Zeit befannter wurden, wenig oder nichts. Weber 
die fcholaftifche Philoſophie feiner Zeit Außert er YA oft mit einen 
ziemlid) unkefangenen Urtheile, indem er fie als eine zwar wort⸗ 
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reiche aber gehaltloſe Dialektik datſtellt; wogegen er ſich fe auf 
die Seite des Dipfiidemus, wie fein Schuler Rich ard von St. 
Victor, hinneigt Gerne pn feine Opp. studin et. indastria 
Canonicorum regiorum Abbat.:S.. Vict, zu Rouen (Bothom.) 
41648. 3 Bde. Fol. — Bed. Derlingii diss. (praes. Keuf- 
fel) de Hagone a.S, V. Helmft. 1745. 4. — Eine gute naum 
Monographie über diefen berühmten Scholaftißer,; der durch inniger⸗ 
Bereinigung bee Scholaflil ‚und bee: Myſtik eine Reform jener 
vorbereitete, iſt folgende Schrift: Hugo von: Gt. Victor und die 
theotogifchen [auch philofophifchen] aaihtungen feiner Zeit. Darge 
fett von Alb. Liebner. Lpz. 1831. 8. 

Hugo, Erzbiſchof von —8* — daher H. Rothomagen- 
'sis genannt — war gebuͤrtig aus Amiens, empfing feine erſte Bil: 
bung im Kiofter zu Elugny, wo er auch Mönch ward, erhielt dann 
die Abtei zu Reading in England und endlich (1130) jenes Erz⸗ 
bisthyum. Am berühmteften find unter feinen Schriften Geſpraͤche 
(Dialogi s. quaestiones theoll. ia Martene’s thes. nov. anecdott. 
T, V. col. 904 ss.) . geworben, in welchen er fidy beſonders mit 
dialektiſchen Unterfuhumgen über bie göttlichen Cigenfchaften - und 
deren Verhaͤltniß zur Welt befchäftigt, ohne doch eben fehr gluͤcklich 
in Auflöfung ber dabei vorfommenden Schwierigkeiten zu fein. 
So vergleicht er die Allgegenwart Gottes ohne Ausbehnung mit der 
Gefundheit, die ebenfalls im ganzen Körper ohne wirkliche Ausdeh⸗ 
mung fe. Das Uebel in ber Welt, ſelbſt das moralifche, betrachtet 
er als etwas bloß Negatives, das darum nicht auf Gottes Mechnung 
geſetzt werden könne, weil Gott nur Poſitives wirke. Er ſtard 
. 41164 als Beltgenoffe von Deter bem Lombarden. 

Hugo mit dem Beinamen Eterianus, beffen Ableitung 
mir nicht bekannt iſt. Dieſer H. tft überhaupt weniger berühmt 
gewworden, als die beiden Worigen. Auch find Leine philofſ. Schrifs 
ten von ihm auf die Nachwelt gelommen. Dan kennt ihn nur 
im Allgemeinen als einen thätigen Verbreiter ber ariſtot. Philoſ., 
Die er nicht von ben Arabern entiehnt, fondern aus den Uexfchriften 
zu Conflantinopel kennen gelernt haben fol. Er blühte um 1170; 
denn Geburts: und Todesjahr beffefben find gleichfalls unbekannt. 

Hugo (Guſtav) geb. 1764 zu Lörrady im Badenſchen, feit 
1788 außerord. mb feit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Goͤt 
tingen, auch feit 1819 Geh. Juſtizrath, hat. fi zwar vorzuͤglich 
um bie pofit, Jurisprudenz verdient gemacht, verdient aber doch auch 
hier als Derf. einer philof. Rechtolehre erwähnt zu werben, welche 
den Tit. führt: Lehrbuch des Naturrechts als einer Philoſ. de 
poſit. Rechte. Berl. 1798. 8. A. 3. 1800. au als B. 2. fer 
mo Lehrbuch eines. civiliſt. Curſus. Wenn gleich bie Anficht vom 
N. X. als einer bloßen Dhilef. des P. R. zu beſchruͤnkt iſt, indem 
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men ber biefed ger nicht ohne jenes (das eigenttiche Bernunftrecht 
ꝓhilsſophiren Tann: fo enthaͤlt das Buch doch manche eigenthuͤm⸗ 
liche und ſchaͤtzbare Unterſuchung. Die von ihm ausgegungene Be 

zeihnung des von der Dloral getrennten N. R. (im Sinne von 
Thomafins) als eine „Zobfhlagsmorat” iſt jedoch mehr 
wigig als treffend. Diefes wuͤrde fie nur dann ſein, wenn Jemand 
fo unverfiändig wäre, zu behaupten, man folle im Leben einzig 
noch jenem N. R. (alfo mit Hintanfegung aller Moral) handeln. 
Die Wiſſenſchaft kann und muß das Verfchiebenartige trennen (d. h. 
unterfcheiden und abgefondert behandeln) wenn es gleich im Leben 
noch fo innig verbunden ift und fein fol. Xhiere und Pflanzen 
eben ja auch nicht getrennt von einander in ber Natur, und doch 
behandeln fie die Naturhiſtoriker in zwei befonbern Wiſſenſchaften. 
So werden auch Geographie und Geſchichte, Phyſik und Chemie, 
Artthmetit und Geometrie, Pathologie und Semiotik, und viele 
andre ihrem Stoffe nad theild verwandte theils aber aud) vers 
ſchiedne Wiffenfchaften abgefondert behandelt, ohne daß Jemand darum 
ihren Zufammenhang völlig aufheben. wollte. 

Hugo Grotius f. Grotius. 

Huldigung iſt eigentlicy der Act, durch welchen der Untere 
fi) der Huld oder Gnade des Höhern unterwirft, indem jener dieſem 
Treue und Gehorſam gelobt. Daß aber aus dieſer Unterwerfung 
und Gelobung kein Recht folge, den Untern nach bloßer Willkuͤr 
zu behandeln, verfteht ſich von felbft ans dem Zwecke jedes gefellis 
gen, tnfonberheit des bürgerlichen Vereins. S. Staatsz weck 
Sm weitern Sinne nennt man auch jebe böhere Achtungsbezei⸗ 
gung, fogar die gegen Frauen, eine Huldigung. Daher fagt man 
ebenfowohl den Verdienſten eined Mannes als ben Mein eines ' 
Weibes huldigen. — Wegen des Huldigungseides ift der Ars 
titel: Eid zu vergleichen, bier aber noch gu bemerken, daß biefen 
Eid ald Unterthaneneidb auch alle Geiſtliche zu ſchwoͤren verpflichtet 
find, wenn fie gleich noch einen anbderweiten, nämlidy: kirchlichen, 
Oberherrn haben. Denn ber Gehorſam gegen denſelben kann fie doch 
nie vom burgerlichen Gehorſam entbinden, weil zu dieſem jedes 
Glied der Buͤrgergeſellſchaft verpflichtet iſt, wes Standes es auch 
ſonſt fein möge. Die Ausrede, daß man nicht zweien Herren die⸗ 
nen koͤnne, ifi unflatthaft. Denn man kann. bas recht gut, nämlich 
jedem auf feine Welfe und innerhalb ber gefeglichen Schranken, ba 
der Gehorſam gegen keinen Menfchen in der Welt blind und uns 
bedingt fein kann. S. Gehorfam und blind. 

Hülfleiftung, wechelfeitige, ob Zmwed ber Ehe, f. Ehes 
zwed. Im Allgemeinen hat jeder Menſch fowohl das Hecht als 
die Pflicht der Huͤlfleiſtung gegen Andee (jus et officum auxilũ 
ferendi). Bei der Ausuͤbung bes Mechts und der Pflicht kommt 


- 
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eb aber feüch fomoßl auf bie Wraft Day ats anf unbe Umfpinke 

Lebeneverhaͤltniſſe an, fo daß man in einzeln Fällen auch die 
— verweigern darf, ſogar ſoll. Wer einem Moͤrder oder Raͤuber 
Huͤlfe leiſten wollte, wuͤrde ſich ja der Theilnahme am Verbrechen 
machen. Wohl aber foll man dem Angegriffenen und Des 

drohten Hilfe leiften, wenn man kann. 

Hülfsgrund iſt ſoviel als Nebengeund, der zu einem aus 
dern noch hinzukommt, um ihn zu verſtaͤrken. Daher nennt man 
auch eine zweite Hypotheſe, bie dasjenige erklaͤrt, was bie zuerſt 
aufgeflellte umerfiärt ließ, eine Hülfshypothefe. Es iſt aber 
beffer, wenn man ber Hllfsgründe und Huͤlfshypotheſen gar nicht 
bedarf. Denn oft ſchwaͤchen jene bie Kraft des Hauptgrundes, fo 
wie dieſe allemal die Wahrfcheintichleit bee Haupthypotheſe vermin⸗ 
ben. berfelben Bedeutung find auch die Ausdruͤcke Huͤlfs⸗ 
Eräfte, Hülfsurfahen x. zu nehmen. 

.  Häülfswiffenfhaften (disciplinae auxiliares s. subsi- 
dieriae) find eigentlich alle Wiffenfchaften im Bezug auf einander. 
Denn alle find Theile der Wiſſenſchaft überhaupt oder bes ganzen 
Gebiets der: menſchlichen Erkenntniß. Alle können alfo einander 
dienen oder aushelfen, indem fie einander gewilfe Sage ober Er⸗ 
tenntniffe zur weiten Benugung barbieten. Inſofern find felbft 
Philsſophie und Mathematik, trog ihrer wiſſenſchaftlichen Selbſtſtaͤn⸗ 
‚digkeit, Huͤlfswiſſenſchaften für andre. Der Begriff einer Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaft ift alfo durchaus relativ, indem man immer erft fragen muß, von 
weicher Wiſſenſchaft die Rede fei, wenn ihr eine andre dushelfen fol. 
ulfögeitwort f. Zeitwort. 

uman, Humanioren, Humanismus, Huma: 

nift, bumaniftifihe Studien, Humanität ode Humas 
nitäten find Ausdrüde, die inegefammt von homo, der Menſch, 
. abflammen. Human würde folglich alles Menfchliche bezeichnen. 
S. Menſch und menſchlich. Da nun der Menfh gem am 
Menſchen und an befien Angelegenheiten theilnimmt, und zwar 
um fo mebr, je gebildeter umb gefitteter der Menſch it — nad 
bem Grundfage de Zerenz: Homo sum, humani nihil a me 
alienum puto — fo heißt Human auch ſoviel als theilnehmend, 
menſchenfreundlich, menſchlich gebildet und geſittet. Und alles dieß 
bezeichnet au das W. Humanität. Doch kann diefes auch cols 
lectiv genommen bie Menfchheit felbft bedeuten, wie wenn man 
bie Rechte der Menfchheit jura humanitatis nennt. S. Menſchen⸗ 
oder Menſchheitsrechte. Der Comparativ Humanioren 
(studia humaniora, artes s. literae hamaniores) bat aber eime 
weit engere Bedeutung, indem er auf Kenntniffe und Fertigkeiten 
bezogen wird, die man nur durch eine gelehrte, auf das claſſiſche 
(griechiſch⸗ roͤmiſche) Alterthum gegrundete Bildung erlangen kann, 
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indem man vorausfest, baß eine folche Bildung zu einer höhern 
Entwidelung des menfchlichen Geiſtes und alfo auch zu einer hoͤhern 
Gefittung des menſchlichen Geſchlechtes nicht nur bienlich, fondern 
auch nothwendig fe. Ebendarum hat man jene Humanioren 
auch Humaniftifhe Studien, ben barin Ausgezeichneten einen 
Humanifien, und bie darauf ſich beziehende gelehrte Bildungs: 
mweife den Humanismus genannt. Die eben erwähnte Vorauss 
fegung ift aber von Vielen neuerlich beſtritten worden, befonders 
von denen, welche (wie Bafedow, Campe, Salzmann u. A.) 
in fog. menſchenliebenden oder philanthropinifhen Ins, 
fituten auf eine allgemeinere, vom claffifhen Altertbum unab⸗ 
bängige, rein menfhliche Bildung der Jugend binarbeiteten. - Vergl. 
Campe’s Dauptfäge ber fog. neuen Erziehungstheorte, das Sprachs 
ftud. überhaupt und bie lat. Spr. infonderheit betreffend, behauptet 
und vertheid. von Leibnig, Locke, Tſchirnhauſen, Facciolati, Zambaldi, 
Morhof, Montagne, Gentil, Elenard, Tanaqu. Zaber, Matth. 
Gesner, Schaz, Reimarus, Mendeisfohn ıc. im Braunfhw. Journ. 
J. 1788. St. 9. u. 10. Au) in Campe's ſaͤmmtlichen Jugends 
ſchriften. Daraus hat fi) dann ein fonderbarer Gegenſatz ergeben, 
wie er befonders in Niethbammer’s Streit des Humanismus 
und des Philanthropismus (Jena, 1808. 8.) hervorgehoben 
worden. Wie gemöhnlih, hat man auch bier von beiden Seiten. 
übertrieben. Es ift gewiß, daß dee Menſch einen hoben Grad von 
Bildung und Gefittung erreichen kann, ohne Erlernung ber alten 
Sprachen, die man daffifche nennt; und eben fo gewiß tft, daß ' 
Jemand diefe Sprachen erlernt haben kann, ohne darum einem hohen 
Grad von Bildung und Sefittung erreicht zu haben. Aber daraus 
folge nicht, daB die Erlernung derſelben und das damit verknuͤpfte 
Studium des claſſiſchen Alterthums überhaupt etwas Ueberfluͤſſiges 
oder gar der allgemeinen Menſchenbildung Schaͤdliches ſei. Viel⸗ 
mehr wird ein ſolches Studium, wenn es nur recht getrieben wird, 
wie es eben der gruͤndliche Gelehrte treiben ſoll, fuͤr eine ſolche 
Menſchenbildung ſtets recht heilſam ſein; die Menſchheit wird durch 
die Humanitaͤten (wie man hin und wieder auch die Dumas 
nioren nennt) wirklih menfchlicher (humanior) werden ober. - 
an wahrer Menſchlichkeit (humanitas) gewinnen. Auch iſt 
ed gar nicht nothwendig, daß Über den humaniſtiſchen ober gelehr⸗ 
ten Sprachſtudien die fog. Realien oder Sachkenntniſſe —— 
ſigt werden, da jene ſelbſt zu dieſen (Geſchichte, Geographie, 
terthumskumde x.) führen. Daß aber bie Philoſophie von den * 
maniſtiſchen Studien nicht ausgeſchloſſen werden duͤrfe, wenn ſie 
der Menſchheit recht erſprießlich werden ſollen, verſteht fh von 
felbft. Denn, wenn irgend eine Docttin auf den Titel einer Hu⸗ 
manitaͤts⸗Wiſſenſchaft Anfpruh machen kann, fo iſt es 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. IL 30 
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gerade die Philofophle. ©. d. W. Vergl. auch über ben hier 
berührten Streit bie. Abhandlungen von Rehberg: Sollen bie 
. alten Sprachen bem allgemeinen Unterricht ber Jugend in den hoͤ⸗ 
bern Ständen zum Grunde gelegt ober den eigentlichen Gelehrten 
allein überlaffen werden? Berl. Monatsfchr. 1788. St 2. ©, 
105 ff. St.3. ©. 253 ff. Verfolg der Unterfuchung über die Allge⸗ 
meinheit des Unterrichts in den alten Sprachen. Ebend. 1789. 
St. 1.5920 F Auch in Deff. ſaͤmmtlichen Schriften. — 
Mas inhuman und Inhumanität als Gegentheil von human 
und Humanitaͤt bedeute, ergiebt fich aus dem Bisherigen von ſelbſt. 
Der hoͤchſte Grad der Inhumanität heißt auh Brutalität oder 
Beſtialitaͤt. S. d. W. 

Hume (David) geb. 1711 zu Edinburg, ſtudirte anfangs 
Jurisprudenz, gab aber dieſes ihm nicht zuſagende Studium auf 
und beſchaͤftigte ſich lieber mit Philoſophie, Geſchichte und Politik, 
Im J. 1734 ging er nach Briſtol, um hier Kaufmann zu werden. 
Da ihm aber auch dieſes Gewerbe nicht gefiel, ging er nach Krank: 
weich und lebte hier meift auf dem Lande in ber Gegend von Rheims 
und bei La Fleche in Anjou, einzig mit wiſſenſchaftlichen Studien 
befchäftigt. Hier fchrieb er auch feine Abhandlung über die menſch⸗ 
lihe Natur, die er, nachdem er 1737 nad London zuruͤckgekehrt 
war, im folgenden Jahre drucken ließ, die aber wider fein Erwar⸗ 
ten fo wenig Aufmerkſamkeit erregte, baß er das Ganze, welches 
auch (aͤſthetiſche) Kritit und Politik umfaſſen follte, nicht vollendete 
und wieder nad) Frankreich ging, um bier ein andres Werk zu be 
ginnen. Bon diefem erſchien unter dem befheidnen Titel moralis 
ſcher, politifher und Literarifcher Verſuche 1742 der 1. Th., weicher 
fehr günflig aufgenommen wurde und dem Bf. zuerſt einen Namen 
machte. Nachdem er einige Zeit theild als Erzieher des Marquis 
von Annaldale theils ald Secretar des Generals St. Clair 
verlebt hatte: bewarb er fi 1746 um bie Profefiur der Moral: 
philof. in Edinburg, erhielt fie aber nicht, weil die Geiſtlichkeit 
feine Grundſaͤtze anſtoͤßig fand und ihm daher feinen weit ſchwaͤ⸗ 
heran Gegner Beattie vorzog. Im 3. 1747 begleitete ex den 
ebengenannten General auf einer Gefandtfchaftsreife an die Höfe 
zu Wien und Turin als Ambaffadeferretar und Aide be Camp. 
In Turin arbeitete er feine Abhandl. über die menfchlihe Natur 
um und ließ fie in London unter dem Titel einer Unterfuchung 
über den menfchlichen Verſtand erfcheinen.. Im 3. 1749 ging er 
nad) Schottland zurüd, gab ben 2. Th. feiner Verfuche unter bem 
Titel politifcher Discurſe, desgleichen feine Unterfuchung über bie 
Moralprineipien heraus, welche eigentlich den 2. Th. feiner umge 
arbeiteten Abh. über die menfchlihe Natur ausmachten. est erfl 
wurde man vecht aufmerkſam auf feine metaphpfifchen Ussterfuchums 
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gen; es fanden aber bedeutende Gegner, wie Warburton, auf, 
die feinen Ruhm vermehrten, ungeachtet ex fih mit ihnen in kei⸗ 
nen Streit einließ, Sm 3. 1752 erhielt er endlich eine Biblio⸗ 
thekarftelle in Edinburg, die ihm zwar nur 50 Guineen einbrachte, 
aber zugleich Gelegenheit gab, feine hiftorifcy s politifchen Studien 
zu erweiten. Die Kolge davon war feine Gefchichte von Großs 
beitannien, bie ihm aber neue Feinde zuzog, wie auch die faft zu 
gleicher Zeit erfcheinende Gefchichte der natürlichen Religion. Deſto⸗ 
mehr wurden aber feine Schriften, die fih auch durch Klarheit 
und Eleganz ber Darftellung empfahlen, gelefen; und er erwarb 
dadurch ein anfehnliches Vermögen, erhielt auch nun durch die Vers 
mittlung des Minifters Lord Bute eine beträchtliche Penfion vom 
Hofe. Im 3. 1763 begleitete er wieder als Gefandtfchaftsfecretar 
den Grafen Hertfort nach Frankreich, fand hier eine glänzende 
Aufnahme, und machte auch mit Rouffeau Belanntichaft, dem 
er fogar 1766 mit nah England nahm. Beide entzweiten ſich 
aber bald und geriethen mit einander in eine. heftige Öffentliche Fehde, 
bie ihnen eben keine Ehre brachte. (SS. Expose succinct de la 
contestation, qui s’est elevee entre Mr. Hume et Mr. Rous- 
sean, av.,les pieces justificativen. Lond. 1766.) Im 3. 1767 
ward er Unterftaatsfecretar, gab aber diefe Stelle Thon 1769. wies 
der auf, um unabhängig den Studien leben zu können, ging nach 
Edinburg zuruͤck und ftarb hier 1776, bis zum legten Augenblide 
feine Befonnenheit und Heiterkeit behaltend und von ben audges 
zeichnetſten Männern feiner Nation, Adam Smith, Sergufon, 
Blair, Blad, dem Didter Dome u. %., old Freund umb als 
Menſch geſchaͤzt. Denn wie ſehr auch feine religiofen Anfichten 
angefochten wurden, da er ſich über Gottes Daſein, Fürfehung, 
Wunder, Unfterblichkeit dee Seele fehr ſteptiſch erktärte, die legtere 
ſogar leugnete: fo hat man doch feinem trefflichen moraliſchen Chas 
takter ſtets volle Gerechtigkeit vwolberfahren laſſen. Seine Autobios 
graphie erfchien nach feinem Tode unter dem Titel: The life ofD. 
H. written by himself (auch zugleidy franz.). Lond. 1777. 12. 
lat. 1787. 4. deutſch in Walch's neuefter Kicchengefch. Th. 8. 
Ein Supplement to the life of D. H., enthaltend einen Brief 
von Ad. Smith an Will. Graham, Hit dieſer Biogr. ange - 
hängt. Damit tft noch zu verbinden: A letter to Ad, Smith on 
the Iife, death and philosophy of his friend D. H. by one of the 
people called Christians. Orf. 1777. — Apology for"the life 
and writings of D. H. Lond. 1777. (Gegen die vorige Schrift; 
enthält auch eine Parallele zwifhen H. und Chefterfielb). — 
Curious particulars and genuine anecdotes respecting the late 
Lord Chesterfieid and D. H. Lond. 1788. (Iſt zum Theile 
wieder gegen die Apologie). — Stäublin’s Anetdorm ‚und Cha⸗ 
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rakterzuͤge aus D. H.s Leben; in Berl, Monatsiche, 1791. Nov. “ 
— Was nun die Philoſ. dieſes auszeichneten Denkers betrifft, 
fo tft fie in fpeculativer Hinſicht durchaus fEeptifh; wobei jedoch 
H. in Locke's Fußstapfen tritt, indem er deſſen Empirismus be: 
nugt, um zu erweifen, daß es keine objectiv gültige Erkenntniß 
gebe, fondern bloß eine fubjective Verknüpfung und Bearbeitung 
von BVorftellungen. Denn alle Vorftellungen find ihm theils Im⸗ 
preffionen d. h. duch gewiſſe Eindrüde entflandne Empfindun» 
gen, theile Ideen d. h. Begriffe, welche von jenen copitt und 
daher auch minder ſtark und lebhaft find. Aus den Beziehungen 
dieſer Begriffe gehen alle Urtheile und Schlüffe hervor, auch dieje⸗ 
"nigen, welche fog. Vernunftgegenflände betreffen, fo wie bie übe 
die Caufalverbindurg der Dinge oder das Verhaͤltniß der Urfachen 
und Wirkungen. Ein folches Verhättnig nehmen. ir nur aus Ge 
wohnheit an, indem wir uns gewöhnt haben, gewiſſe Erſcheinungen 
mit einander zu verknuͤpfen und nun immer wieder dieſelbe Ver⸗ 
Müpfung oder, wie man fagt, ähnliche Folgen von ähnlihen Urs 
fachen zu erwarten; was doch am Ende weiter nichts als eine em⸗ 
pirifche Aſſociation unſrer Vorftellungen if. Daher giebt es nad 
H. auch keine Metaphyſik, fondern nur Erfahrung, obgleidy jenes 
Mäfonnement felbft über die Erfahrung hinausgeht und in der That 
metaphyſiſch ift, da es die Frage nach dem urfprünglichen Verhaͤlt⸗ 
niffe zroifchen dem Subjecte und den Objecten der Erkenntniß bes 
trifft. Ebendarum widerfpriht ſich auch H., wenn er den mathe - 
matifhen Wahrheiten ihre Evidenz läfft, die doch nicht auf bloßer 
Erfahrung (Induction und Analogie, weldye nur Wahrfcheintichkeit 
geben) beruhen kann. Sin praktifcher Hinſicht verwarf D. zwar das 
Princip der Selbliebe als zu egoiſtiſch, baute aber alles auf ein 
fittliche6 Gefühl oder auf einen moralifchen Inſtinct, den er au 
mit dem, (aͤſthet.) Geſchmacke paraltelifirte; weshalb nach feiner 
Meinung Moral und (äfthet.) Kritik verwandte empirifche Wiſſen⸗ 
haften fein follten. Mittels jenes Inſtinctes vertheidigte ex auch 
den Selbmorb als eine ſittlich erlaubte Handlung, ungeachtet die 
Vernunft fie nicht anders als verwerflich finden kann. S. Selb: 
mord. Die Schriften, in welchen H. diefe und andre Philoſo⸗ 
pheme vortrug, find ff.: A treatise of human nature being an 
attempt to introduce Ihe experimental method of reasoning into 
moral sabjects. Lond. 1738. ff. 3 Bde. 4. Deutſch nebſt kriti⸗ 
fhen Verſuchen von 8. H. Jakob. Halle, 1790 — 1. 3 Be. 
8. — Essays and treatises -on several subjects, in two voll. 
A new ed. London, 1770. 8. (Eine neuere und vollftändigere 
Ausg. erfhien 1784 in 4 Bden.) Vol. I. Essays moral, politi- 
cal and literary (zuerfi Edinb. 1742. 8.) Vol. U. Enquiry con- 
cerning human unterstanding (zuerſt Lond. 1748. 8, Deutſch 
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[von Sulzer] Hamb. u. 2pz. 1755. 8. von Tennemann, - 
nebft einer Abh. üb. den philoſ. Skepticismus von Reinhold 
Jena, 1793. 8.); enthält außerdem nocd in ber neueften Ausg. 
a dissertation on the passions; an enquiry concerning the 
principles of morals (zuerft Lond. 1751. 12.); the natural hi- 
story of religion (zuerft Lond. 1755. 8.); political discourses 
(zuaft Edinb. 1752. A. 2.1753. 8.) — Dialogues concerning 
natural religion. 4.2. Lond. 1779.38. Deutfh (von Schreiter) 
nebft einem Gefpe. üb. den Atheismus von Dlatner. 2pz. 1781. 
8. (wogegen vorzüglid Jacobi's Schrift: D. H. oder über den _ 
Stauden ꝛc. Brest. 1787. 8. gerichtet iſt). — Essays on sui- 
ade and the immortality of the soul etc. N. A. Lond. 1789. 
8. (Erfchienen früher anonym, wurden aber gleih dem H. zuge= 
ſchrieben, obne daß er widerſprochen hätte). — Vier Abhandlungen: 
Die natürl. Gefch. der Religion; von ben Leibenfchaften; vom 
Zraueripiele; und von ber Grundregel bes Geſchmacks. Uebeeſ. 
von Reſewitz. Quedl. u. Lpz. 1759. 8. — Die Schriften, in _ 
weichen bie humeſche Phllof. von Beattie, Oswald, Reid 
und. Prieſtley meiſt fehe unphilofophifch beftritten wurde, f. unter . 
den Namen jener Männer. Auch dergl. die Schrift: Der Geiſt 
des Hrn. H. oder Samml. der vorzuͤglichſten Grundfäge dieſes 
Philoſ. A. d. Franz. (von Bremer). Rp; 1774. 8. 

Humor als lateiniſches Wort bedeutet nichts andres als 
Feuchtigkeit. Weit aber Feuchtigkeit und Trockenheit ſowohl der 
Luft als des Körpers großen Einfluß auf das menfchliche Gemuͤth 
(f. Temperament) äußern: fo haben bie neuern latinifitenden 
Sprachen fich jenes Ausdrucks mit Beinen Veränderungen (umore, 
humeur, humour) bemädtigt, um bilblid bie Beſchaffenheit und 
jedesmalige Stimmung des Gemüth6 zu bezeichnen. Im Deuts 
fhen haben wir dafuͤr das Wort Laune. Denn gerade wie man . 
in jenen Spracdyen buon e cattivo umore, bonne et mauvaise 
humeur, good and ill humour fagt: fo fagen aud wir gute 
und böfe Laune Weit aber ber Deutfche, fo reich auch feine 
herrliche Sprache iſt, ſich doch mit diefem heimiſchen Reichthume 
nie begnügt, fondern immer zugleich das Fremde ſich aneignet: fo 
haben wir es aud mit dem W. Humor gemacht, und daraus 
wieder ein neues Subftantiv und Adjectiv gebildet, Humorift 
und humoriſtiſch, aud wohl gar Humorismus. Dazu ha: 
ben uns vornehmlich die Engländer verleitet, die, wie fie im Leben 
viel humour zeigen, fo aud in ihrer Literatur eine Menge von 
Schriften befigen, wo diefe Gemüthseigenheit mit großer Lebendig⸗ 
keit heroorteitt. Solche Schriften nennen wir nun humoriſtiſch 
und beren Verfaſſer Humorifien. Warum follten wir fie aber 
nicht eben fo gut launige Schriften und Schriftfleller neinen? 
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Freilich fagt Leffing (in feine Hamb. Dramat. Nr. 2, S. 308, 
Anm,) er habe Unrecht daran gethan, Humor im dfthetifchen 
Sinne durch Laune zu überfegen; denn er glaube unwiderſprechlich 
beraeifen zu können, baß Humor und Laune „ganz verſchiedne, 
„ia in gewiſſem Verftande ganz entgegengefeste Dinge“ 
feien; Laune könne wohl zu Humor werden, aber Humor ſei außer 
dieſem einzigen Kalle nie Laune. Allein bee fog. unwiderſprechliche 
. Beweis beruht body nur darauf, daß die Laune ſowohl im Leben 
als In Schriften nicht immer eine gute, lobenswerthe, aͤſthetiſch⸗ 
wohlgefällige Eigenfchaft iſt. Derfelbe Fall findet aber auch in 
Anfehung deſſen flatt, was die Engländer humour nennen. € 
iſt alfo am Ende nichts weiter al6 eine willkuͤrliche Begriffsbeſtim⸗ 
mung ber Aefthetiter, wenn fie behaupten, daß Humor und Laune 
ganz verfchlevne Dinge fein. Sie find es nur in phyfſiologiſcher 
Dinfiht, ‚weil da Humor nichts weiter als Feuchtigkeit bebeutetz 
weshalb auch bie Aerzte eine eigne Dumoralpathologie haben, 
bie alle Krankheiten aus einer gewiſſen Verdorbenheit der Säfte 
oder Feuchtigkeiten bes Körpers ableitet und daher auch jene buch 
Verbefierung biefer zu heilen fuht, Sobald man aber von biefer 
eigentlichen Bedeutung bes W. Humor abflrahirt und es bildlich 
verficht, wie es immer in ber Pfochologie und Aeſthetik der Fall 
it: fo iſt Humor nichts andres als Laune Die Aeuferungen 
derfelben im Leben koͤnnen dann gut oder fchlecht fein. Im erften 
Galle beißt der Menſch gutgelaunt, auch launig, wenn die 
gute Laune bei ihm herrfchend tft, im zweiten übelgelaunt, auch 
launifh, wenn bie böfe Laune bei ihm vocherrfcht. Wer gut 
gelaunt iſt, fafft die Dinge auch meift von einer angenehmen Seite 
auf, zeigte fi) daher als heiter ober aufgeräumt, belaͤchelt alles, 
ſelbſt das Tadelnswerthe, weil es ihm mehr als Thorheit ober Uns 
gereimtheit erfcheint, denn als Bosheit, und befpöttelt es auch 
wohl mit einem mehr gutmüthig nedenden als boshaft verwun⸗ 
denden Wise. Wer hingegen übelgelauns iſt, fafſt die Dinge auch 
meift von einer unangenehmen ober widerlichen Seite auf, zeigt 
ſich daher auch muͤrriſch oder verdrießlih, und wenn er babei lacht 
oder fpottet, fo iſt fein Lachen hoͤhniſch, fein Spott befeibigend, 
fein Wis nicht bloß flechend, fondern fchneidend, folglich ſarka⸗ 
ſtiſch. Wer fi in dieſer Hinficht nicht immer gleich iſt, leicht 
aus einer Stimmung in die andre übergeht, heißt auch launen⸗ 
haft, indem man fagt, er habe Launen. ' Und darauf deutet 
wohl auch die Abftammung des Worte, wenn es anders wirklich von 
luna · herkommt, entweder weil ber Mond felbft ſich fo veränderlih 
in ſeinem Lichte zeigt ober weil man die Weränderlichkeit bee Mm 
ſchen in koͤrperlicher ober geiftiger Hinficht vom Einfluffe des 
Mondes ableitete. In allen biefen Beziehungen wird nun dad W. 
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Laune bloß In pfochologifcher oder anthropologiſcher Bedeutung 
genommen, wo man fi auch gern mit dern deutfchen Ausdrude 
zu begnügen pflegt. - Nimmt man es aber in Afthetifcher Bedeu⸗ 
tung, fo pflegt man jest allerdings das W. Humor vorzuziehn 
und verfteht dann darunter eine eigenthuͤmliche Anlage des Geiftes, 
die Dinge fo aufjufaffen und darzujtellen, daß fie fowohl den Dar- 
flellenden felbft als Andre in gute Laune verfegen. ine folche 
Dorftelung heißt daher auch felbft Humoriftifch und berienige, 
welcher ihrer fo mächtig iſt, daß ee mit kuͤnſtleriſcher Freiheit darin 
waltet, ein Humorift, Die Darftellung kann dabei mannigfals 
tige Schattirungen annehmen, bald ernfthafter, bald heitrer, bald 
rübrend, bald lächerlich fen, fih alſo bald dem Sentimentalen, 
bald dem Komifchen nähern. Immer aber muß fie das Gepräge 
der Gutmuͤthigkeit tragen, damit nicht der Humor als böfe Laune 
erfcheine. Wenn Jean Paul in feiner Vorfchule ber Aeſthetik 
den Humor oder das Humoriflifhe für das romantiſch Komifche 
erklärt, oder gar für das umgelehrte Exrhabne, in welchem das 
Endliche auf das Unendliche ober ber Verftand auf die Idee anges 
wandt werde; und wenn er dann welter daſſelbe in vier Elemente 
(humoriſtiſche Zotalität, Subjectivität und Sinnlichkeit, nebft der 
vernichtenden oder unendlichen dee) zerlegt: fo bemeift er nur, daß 
er felbft ein weit befferee Humorift als Theoriſt war. Eher könnte 
man feine Eintheilung des Humors in den epifhen, dramati⸗ 
fhen.und lyriſchen gelten laſſen, da fich derfelbe allerdings in’ 
allen Dichtungsarten zeigen kann. Man Eönnte aber dann auch 
mit demfelben Rechte einen philofophifchen und einen hiſto⸗ 
tifhen Humor unterfiheiden, da es dem Humor nicht minder 
geſtattet iſt, fich in Hiltorifchen und philoſophiſchen Darftellungen 
zu zeigen. Iſt doch jene Vorſchule felbft ein humoriſtiſch⸗philoſo⸗ 
phliches Wert. — Die Eintheilung des Humors in den ideali⸗ 
firenden und nichtidealiſirenden iſt an ſich richtig. ‘Die. 
Humoriften ſelbſt aber ehren ſich nicht daran, fondern gehen aus 
dem einen in den andern Über, wie es eben ihrer Laune gefällt. 
Hungertod, als freimilig gedacht, ſteht ebenfomohl als 
bie ptögliche Berfiörung bed eignen Lebens unter: bem Begriffe des 
Selbmordes. S. d. W. Denn es kommt babei nicht auf die 
Art an, wie man bad Leben zerftört, oder auf die Schnelligkeit, 
mit dee es gefchieht, fondern auf die Abfiht. Es war daher wohl 
nur ein Paradoron, welches Goͤthe in feinen Wahlverwandtſchaften 
ruͤckſichtlich des freiwilligen Hungertodes aufftellte, als ſei derfelbe 
edfee und untabelhafter als andre Arten, das eigne Leben zu zer 
ſtoͤren, weil man dabei nicht pofitiv, fondern nur negativ thätig 
fei, indem man der Natur ihre ungeſtuͤmen Anfoderungen verweis 
gere. Es iſt jedoch offenbar zweierlei, biefe Anfoderungen mäßigen 
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(was man allerdings (00) und fe völlig unbefriedigt laſſen, um | 
fih zu töbten (was man eben nicht foll). Die albernen Vergoͤt⸗ 
terer jenes Dichter griffen aber das hingeworfne Paradoron ſogleich 
auf und fanden darin Gott weiß weiche neue und tiefe Weisheit 

verborgen. | 

urerei f, Buhlerei. 

usmann f. Agricola. 

uthefon (Stande) geb.- 1694 Im nbehtlchen Irland, 


ſtudirte in Glasgow 6 Jahre hindurch claſſiſche Philologie, Philoſ. 


und Theol., ging dann nach Irland zuruͤck, wo er eine Zeit lang 
als Lehrer an einem SPrivaterziehungsinflitute in Dublin angeftelle 
war, und gab bereitd hier feine Schriften über Schönheit und 
Tugend, ‚über bie Leidenfhaften, und andre Aufläge heraus. Diele 
erregten bald die Hffentliche Aufmerkfamkeit und verfchafften ibm 


u angefehene Gönner, fo daß er 1729 als Prof. der Philof., nachher 





infonderheit der Moralphilof., in Glasgow angeftellt wurde. Hier 
fchrieb er außer einigen (elegant) Inteinifchen Lehrbuͤchern auch fein 
größeres Hauptwerk über bie Moral in engl, Sprache, das aber 
erft nach feinem im 3. 1747 erfolgten Rode von feinem Sohn 
berausgegeben wurde. Auch bielt er außer feinen wöchentlichen 
Amtsvorlefungen Sonntags Abends eine Vorlefung über das Chris 
ftenthum; die mehr noch als jene befucht wurde. Seines fittlichen 
Charakters wegen ward er fo allgemein geachtet, daß Adam 
Smith e6 für eine befondre Ehre hielt, fein Nachfolger. zu wer 
den. Gewöhnlich wird er als Stifter derjenigen Schule fchottifcher 
Moralphitofophen betrachtet, welche ihr Syſtem, mit Verwerfung 
des Princips der Selbliebe, auf ein Tittlihes Gefühl gründen 
wollten, da6 ben Menfhen zum Wohlwollen gegen Andre ohne 
Rüdfiht auf eigned Vergnügen ober eignen Vortheil antreibe. 
Man hat es daher auch das Princip des. Wohlwollens, der 
wohlmollenden oder uneigennügigen Neigungen genannt. Wiewohl 
nun H. daraus alle Rechte und Pflichten des Menfchen abzuleiten 
und auch feine religiofen und dfthetifchen Anfichten bamit in Ber 
bindung zu bringen, ja fogar die mathematiſche Methode dabei 
anzuwenden ſuchte: ſo reicht es doch zur Begruͤndung einer prakt. 
Philoſ. nicht aus, wenn man nicht wenigſtens ſtillſchweigend ein 
hoͤheres Vernunftgeſetz vorausſetzt, welches den Willen mit gebie⸗ 
tender Autoritaͤt beſtimmt. Ohne daffelbe koͤnnte das Gefühl nur 
inflinctartig wirken und daher ben Menfhen in feiner Thaͤtigkeit 
leicht zu ſehr befchränken oder ganz irre führen. Die vorzüglichiten 
Schriften H.'s find ff.; Enquiry into the original ef our ideas 
of beauty and virtue etc. with an attempt to introduce a ma- 
thematical calculation in subjects of morality. Xond. 1720 u. 
oͤft. 8. Franz. vn, ‚1749, 2 Thle. 8. Deutſch, FIrkf. a. M. 
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1762. 8. — Essay on the nature and conduct of passions 
and affections, with illastrations on the moral sense. Lond. 
1728 u. öft. 8. Deutſch, Lpz. 1765. 8. — Synopsis meta- 
physicae ontologiam et pneumatologiam complectens. A. 3, 
Giasg. 1749. 8. — Philosophiae moralis institutio compengdia- 
ria, libb. III ethices et jurisprudentiae nat. principia continens. 
Glasg. 1745. 12. — System of moral philosophy etc. publi- 
sbed by his son F. Hutchesnn, Lond. 1755. 2 Bde. 4. 
Deutſch unter dem Titel: Sittenl. der Vern. Lpr. 1756. 2 Bde. 
8. Dieſem Hauptwerke iſt auch eine Biogr. des Verf. beigefitgt 
unter dem Titel: Some account of the life, writings and cha- 
racter of the author by Will. Leechmann. — Eine Gegen 
Schrift von Sohn Clarke f. unt. Clarke a. €. 

Hutten (Utrid ober Huldreih von) geb. 1488 auf dem 
fraͤnkiſchen Schloſſe Stadelberg und geft. 1523 auf ber Inſel Ufs 
non oder Ufnort im Zuͤrcherſee, nachdem er mit Feinden und 
Widerwärtigkeiten aller Art bald fechtend bald fchreibenb geringen 
und überhaupt ein höchft unftetes Leben bald in Deutfchland bad 
in Stalien bald in Frankreich und der Schweiz geführt hatte — 
biefer im Ganzen wadere und wahrhaft edle, wenn aud) zumellen 
etwas heftige und unbefonnene, beutfche Ritter verdient auch bier 
einer Erwähnung, da er durch feine freimüthigen Reden und 
Schriften (befonders durch die von ihm, feinem Freunde Reuch⸗ 
lin u. X. verfafften Epistolae obscurorum virorum) dad Stu⸗ 
dium ber claſſiſchen Literatur, die Reformation der Kirche und bie 
Denkfreiheit überhaupt bdergeflalt befördern half, daß auch bie phis 
loſophiſche Forſchung einen greößern Spielraum erhielt. . Eigentlich) 
philofophifche Schriften aber bat er nicht binterlaffen. Meuerlich 
hat Prof. Münd in Freiburg ſowohl die fämmtlihen, als die 
anserlefenen Werke beffefben in 2 Ausgaben (Berl. u. 2pz. 1822 ff. 
8.) wieder in's Gedaͤchtniß der Deutfchen zurüdzurufen angefangen. . - 

Hybriden (von 6015, Uebermuth, Gewalt, find eigents 
lich Geburten von ungleihen oder verfchiedbenartigen Eltern fowohl 
in der Menſchen⸗ als in der Thierwelt, weil dadurch gleichfam ber . 
Natur Gewalt geſchieht. Man hat aber diefen Ausdrud auch auf 
andre Verbindungen, die etwas Auffallendes oder Unregelmäßiges 
am ſich haben, Übergetragen, 3. B. auf Wörter, die aus verſchied⸗ 
nen Sprachen zufammengefegt find, wie antimoralifch flatt immos 
raliſch. Solche Wörter heißen daher voces hybridae. In bee 
Logik werden auch Schlüffe von auferordentliher Form syllogismi 
bybridae genannt, befonders "folhe, wo ein Umkehrungsſchluß (ſ. 
Enthbymem) mit einem ordentlihen Schluffe verbunden if. Sie 
heißen daher auch unreine oder gemifchte Schtüffe. Ein ſol⸗ 
cher waͤre z. B. der Schluß: 
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Gott iſt eine Intelligenz, 
Gaoott iſt der Urgrumb dee Dinge, 
Alſo iſt der Urgrund der Dinge eine Intelligenz. 
Es muß naͤmlich hier in Gedanken erſt der zweite Satz umgekehrt 
-und geſchloſſen werben, daß der Urgrund der Dinge eben Gott ſei, 
bevor man fchließen kann, daß er auch eine Intelligenz fei, 

Dydroparaftaten f. Enkratie. 

Hygiea (vyıcıa, von Dyırc, geſund) bedeutet erſtlich die 
Geſundheit felbft, dann bie Göttin der Gefundheit, 
welche zugleich die Göttin ber Weisheit iſt, weil die Weis⸗ 
beit den Menſchen gefund machen ober erhalten foll, zwar zu⸗ 
naͤchſt nur geiftig, aber dann auch törperlih, indem Seele und 
Leib in beſtaͤndiger Wechſelwirkung ftehn und im Grunde nur das 
eine Ich conftituiren. — Das davon abgeleitete Wort Hygiene 
(öyısıyn) iſt eigentlich ein Adjectio und bedeutet überhaupt was 
zur Geſundheit gehört oder fie: befördert, befonders aber die auf 
bie Geſundheit bezügliche Wiſſenſchaft und Kunſt. Daher ſteht 
es oft für Diaͤtetik. S. d. W. und Geſundheit. 
Hylobier (von oͤan, in der Bedeutung: Wald, und Pros, 
das Leben) find Waldleber. Go nannten die Griechen biejenb 
gen indifchen Weifen, welche in Wäldern oder Einoͤden lebten, um 
ihren Meditationen nahzuhängen. Auch beftand ihre Kleidung und 
Nahrung aus bloßen Pflanzenftoffen, weil fie das Toͤdten und Eſſen 
der Thiere für unrecht hielten. Sie waren alfo Eremiten, aber nicht 
Philoſophen; wenigſtens weiß man nichts von ihrer Philofophie. 

Hdylologie (von ©Ar7, die Materie [gleihfam die Hülle, 
womit vn flammverwandt] und Aoyos, die Lehre) iſt bie Theorie 
von der Materie als folcher oder von der bloßen Materie, wo alfo 
nur auf die Bewegung derfelben im Raume und die Erfüllung des 
Raums durch biefelbe gefehen wird, nicht aber auf den Organismus 
derſelben. Sie macht den erften Theil der philoſophiſchen Natur 
wifſenſchaft aus. S. Materie. | 

ylopathismuß f. den folg. Art. 
pyloz0oismus (von vAn, bie Materle, und Zorn, das 
Leben) ift diejenige Anficht von der Materie, vermöge welcher man 
derſelben fchon an ſich Leben (auch wohl gar Empfindung und Bes 
wuſſtſein) beilegt. Da wir aber die Materie an fich nicht kennen, 
fo müffen wie fie nehmen, wie fie uns erfcheint. Und da finden 
wir keineswegs in allen materialen Dingen Leben; wenigftens koͤn⸗ 
nen wir nicht Überall Spuren davon nachweiſen; vielmehr finden 
sic ſolche Spuren nur in ben organifchen Weſen. Alſo find wir 
auch nicht berechtigt, dee Materie an fich Leben beizulegen, viel 
weniger Empfindung und Bewufitfein. Es bieibt dieß immer eine 
willtürliche Annahme. Wenn man indefien die ganze Natur ald 
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organifch betrachtet, fo muß man ihr freilich auch Leben im Gans 
zen zugefiehn. Nur ift uns bie Natur als Ganzes auch völlig 
unbekannt; wir kennen fie bloß theilweife und felbft in Bezug auf 
diefe Theile noch ſehr unvoliftändig. Folglich, bleibt e6 immer eine 
Anmaßung, das von Allen zu prädicken, was uns nur don Eini⸗ 
gem bekannt iſt. Uebrigens heißt der Hyloz. infonderheit Hylo⸗ 
pathbismus, wiefern man ber Materie als ſolcher auch menfche 
liche Gefühle, Afferten und Leidenfchaften (a9) beigelegt. — 
Mit den Hylozoiften find aber nicht zu verwechfeln die Hy» 
bobier. S. d. W. 
Hypatia, eine neuplatoniſche Philoſophin des 4. und 5. 
Fb. nah Chr., welche durch ihre Schönheit, ihre jungfraͤuliche 
Keufchheit und ihre trauriges Ende noch berühmter als durch ihre 
Dhitofophie geworden. Sie mar bie Tochter des Mathematikers 
Theon und Ichrte zu Alerandrien mit großem Beifalle Philoſophie, 
warb aber als eine Heidin von dem chriftlihen Pöbel (wahrſchein⸗ 
ich auf Anftiften des heftigen und unduldfamen Patriarchen Cy⸗ 
rillus, der auch mit dem Lalferlihen Statthalter zu Alerandrien 
in Unfrieben Iebte) waͤhrend eines Aufruhrs ergeiffem und in 


eine Kirche gefchleppt, wo man ihe die Kleider vom Keibe und den 


Leib felbft in Stüden riß. Socrat. hist. ecc. VII, 15. 
Das fie Gattin des Neuplatoniters Iſidor gewelen, wie Sui⸗ 
das inf. W. 3. unt. ihrem Namen berichtet, tft falfch, da jener 
Mann weit jünger und wahrſcheinlich erſt nach ihrem Tode ges 
boren war, Auch mirb fie von allen alten Schriftftellen, Die 
ihrer gedenken, wegen ihrer jungfräulichen Keufchheit gerühmt, ob 
fie gleich wegen ihrer Schönheit viel Anbeter hatte und ihre Woh⸗ 
numg fletö, gleich jener der minder fpröden Aspaſia, von Alten 
und jüngern Herren, Philofophen und Nichtphiloſophen, beſucht 
wurde. Beſondre Philofopheme find von ihr nicht bekannt; auch 
iſt nichts von ihren Schriften übrig, außer einem verbächtigen 
Briefe, den man in vielen Sammlungen findet, unter andern in 
oh. Ehſto. Wolf’s Fragmm. et elogg. niulierum graecc. &, 72. 
(coll. Ejusd. Catal foemm. illustrr. p. 368. et Menag. hist, 
mull. philosophantium $. 49 — 56.). Auch hat Joh. Ehſto. 
Wernsdorf Diss. IV de Hypatia philosopha alexandrina (Witt. 
1747 — 8. 4.) gefchrieben, worin ee 350 als ihre Geburts» und 
416 als ihre Todesjahr fest. Andre lafien fie 414 oder 415 ftem 
ben. — In Ernft Muͤnch's vermifchten hiſtoriſchen Scheiften 
(8. 1. S. 300 ff.) findet fi) auch ein leſenswerther Auffag über 
biefe Philofophin. 
Dyperbel (von Yzep, Über, und: Born, der Wurf) iſt 
eine Uebertreibung, die entweder im Gedanken ſelbſt ober nur im 
Ausdeude liegen kann. Im legten Kalle ift die H. nichts welter 
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als eine rhetoriſche Figur, die jedoch nicht zu weit gehn und auch 
nicht zu haͤufig vorkommen darf, wenn. fie nicht lächerlich werben 
und dadurch ihre Wirkung verlieren fol. Ein hyperboliſcher 
Ausdruck barf daher nicht ſchlechthin verworfen werden, fondern 
es kommt darauf an, ob er im gegebnen Falle paffend fei. Wenn 


„dagegen bie Uebertreibung im Gedanken oder in ber Sache felbft 





liegt, fo iſt fie allemal tadelnswerth, weil daraus immer eine fal- 
ſche Borftelung entiteht; wie wenn Semand in der Erzählung von 
einer großen Schlaht aus 10,000 Gebliebnen 20,000 machen 
wollte, um bie Schlacht recht furchtbar barzuftellen. Sagte er 
bloß, das Blut fei in Strömen geflofien, fo würbe feine Erzaͤh⸗ 
lung keinem Xadel unterliegen, weil mar ſchon weiß, wie man 
ſolche Redensarten zu nehmen hat. Das Adjectiv hyperboliſch 
wird Übrigens oft auch ſchlechtweg für übertrieben gebraucht. 
Daher nennt man auch die Caricatur (f. d. W.) eine hyper⸗ 
bolifhe Darftellung. — Eine gute Monographie über Dies 
fen Gegenftand iſt Sottft. Dermann’s Dissertatio de hyper- 
bole. 2pz. 1829. 4. Hier Tind auch die Erklärungen ber aͤltern 
Grammatiker und Rhetoriker über dieſe Medefigur geprüft, des⸗ 
gleichen die verſchiednen Arten derſelben entwickelt und mit paſſen⸗ 
ben Beiſpielen erläutert. — Ka’ UneoßoArr (per excessum) 
fehlen heißt duch zu viel thun, fo vwole xas” eAlsıyırn (per defec- 
tum) durch zu wenig thun fehlen. S. Mitte — Die frumme 
Linie, welche die Mathematiker Hyperbel nennen, gehört nicht 
hieher. 

Hyperboreiſche Dhilofophie f. Edda. 

Hyperkritik (vom vnep, Über, und xgıvewv, urtheilen) 
iſt eine übertriebne Beurtheilung menfhlicher Werke und Handlun⸗ 
gen, das Uebertriebne mag ſich in allzugroßer Strenge zeigen ober 
darin, daß man andre Urtheile gar nicht beachtet und fich ſelbſt 
als einen untrüglichen Richter anfieht. Solcher Hyperkritiker bat es 
zu allen Zeiten unter Philofophen und Nichtphilofophen gegeben. 

Hpperlogismud (von vzep, über, und, Aoyos, bie 
Vernunft) ift das Streben oder der Verſuch, in der Speculation 
die Vernunft feibft gleihfam zu überbieten oder zu überfliegen. Da 
bieß nur mit den Sittigen der Einbildungskraft gefhehen könnte, 
fo wird eine fo transcendente Speculation immer etwas phantaftifch 
fein. Ob es in ber Religion hyperlogiſche d. h. übervers 
nüunftige Wahrheiten geben koͤnne, ift eine wunderliche Trage. 
Denn was follte wohl der Menſch mit dem anfangen ober wie 
ſollt' ee fi) von bem überzeugen, was über alle Vernunft hinaus: 
ginge? Man Einnt’ es ja nur blind, ohne nad) irgend einem ver: 
nünftigen Grunde zu fragen, glauben, alfo eigentlih gar nicht 
davon wahrhaft überzeugt fein. Denn ber blinde Olaube als fol: 
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cher widerftrebt aller wahrhaften d. b. ° yernönftigen Ueberzeugung. 
Man verwechſelt hier offenbar Verſtand und Vernunft. Jener be⸗ 
greift freilich, nichts von den überfinnlichen ober goͤttlichen Dingen, 
bie der Menſch durch feine Vernunft vernimmtz; aber ebendarum 
kann man fie nicht äbervernünftig nennen. — Superrationas 
lismus ift eigentlich ebenſoviel als Hyperlogismus; boch nens 
nen Manche auh den Supernaturalismuß fo. ©. d. W. 

Hyperorthodoxie ift übertriebne DOrthodorie, bie 
ſelbſt zur Deterodorie werden kann. ©. heterobor. | 

Hyperphyſiſch (von Unep, über, und Qvoıs, bie Nas 
tur) iſt foviel als fupernatural ober übernathrlig, S. 
Supernaturalismus. 

vperpolitik ſ. Metapolitit. 
| yperſophie (von üneo, über, und oopog, weiſe) iſt 
eine anmaßlihe Weisheit, welche die Gränzen der menfchlichen 
Erkenntniß verkennt und ſich daher in transcendente Speculationen 
verliert. S. Hyperlogismus. Wenn fi eine ſolche Weisheit 
tn Lebendgefchäften geltend zu machen fucht, nennt man fie auch 
wohl ſpoͤttiſch Superklugheit. 

Hyperſthenie (von vnep, über, und oSevog, Kraft, 
Stärke), * uͤbermaͤßige Staͤrke. S. Aſthenie. 

Hypokriſie (von öünmoxoernç, der Schauſpieler, ber als 
fotcher etwas andres darftellt, als er iſt) iſt foviel als Verſtel⸗ 
lung oder Heuchelei. ©. d. W. Daher ſteht auch das Adi. 
hypokritifch oft für heuchleriſch. Was die alten hypokri⸗ 
tiſche Muſik nannten, iſt nichts andres als mimifhe Tanz⸗ 
kunſt oder Orcheſtik, weil die Alten das W. Muſik überhaupt 
in einem weltern Sinne nahmen. S. Mufit. 

Hypoſtaſe (von vpıoravas, unterftellen oder unterlegen) 
bebeutet eigentlich eine Unterlage, ſteht aber oft für Subftanz 
und Perfon. S. beide Ausdrüde, In der letztern Bedeutung 
braucht man es vornehmlich im der Lehre von ber Dreieinigs 
tete. S. d. W. 

Hypotelis (von Uno, unter, und reloc, ber Zweck) iſt 
ein Unterzwed d. h. ein umntergeorbneter Zweck oder ein Zweck 
von niederem Range, ein bloß relativer, entgegenflehend dem ab« 
kauen, unbebingten oder hoͤchſten Zwecke (Feios za” eoxnP). 

S. Herill, auh Zweck und hoͤchſtes But. 
vypothek (von vzorıdevar, unterſtellen) bedeutet nicht 
bloß ine Unterlage und ein Unterpfand (daher hypothekariſche 
Stäubiger als Begenfag der heirograpbarifhen — f. Chei⸗ 
rographie) fonden auch den Unterfag eines Schluſſes, des⸗ 
gleichen eine Lehre, Warnung, Ermahnıng ꝛ⁊c. Daher heißen 
die 12 Bücher Antonin’s, worin er fich ſelbſt betrachtet, 
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in * ermahnt, auch deſſen UnoImzas. &. Antonin, auch 
eognis. 
Hypotheorie als Gegenſatz von Protheorie in ber 
artflotelifchen Theorie von den Kategorien ſ. Kategorem und 
Theorie. | 

Hypotheſe oder Hypotheſis (von orißſerca, unter 
ſtellen) ift überhaupt eine Unterftelung ober Vorausſetzung. In 
der Logik aber nimmt man es in doppelter Bedeutung. Erſtlich verfleht 
man barunter den Grund ober die Bedingung, um welcher willen 
etwas gefeht wird, welches eben baher auc bie Theſe heißt, ©. 
d.W. Darum: fagt man, es koͤnne etwas in hypothesi wahr und 
doch in thesi falfch fein, d. h. wahr, wenn man die Vorausfegung 
gelten Läffe, aber falſch an fidy, weil eben die Vorausfegung nicht 
gie. So wuͤrde allerdings die Erde für ben wichtigften Weltkör 
per gelten müflen, wenn fid) der ganze Dimmel um fie drebete; da 
aber diefes falſch, fo ift es auch jenes. Datum nennt man aud) 
einen Sag des Art hypothetiſch und fein Worderglied ſelbſt bie 
: Dppothefe. Und ebenbaher kommt ed, daß hypothetiſch oft 
foviel als zweifelhaft oder problematifhy heist. Sodann verfteht 
man unter Hypotheſen aud Annahmen oder Vorausſetzungen 
zur Erklärung geroiffer Erſcheinungen, 3. B. die Annahme eines 
elektrifchen Fluidums in ber Natur von doppelter (pofitiver umd 
negativer) Qualität, um bie Phänomene der Elektricitaͤt zu erklaͤ⸗ 
ren. Reicht eine ſolche zur Erklärung aller Erſcheinungen aus, fo 
bat fie einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. Bedarf man 
aber dazu noch anderweiter oder Hülfshypothefen, fo vermin 
dert ſich die Wahrfcheintichkeit der Hypotheſe in dem Grade, in 
welchem fie fih als unzulaͤnglich zeig. Eine hyperphyſiſche 
Hyppotheſe taugt gar nichts, weil fie das Natürliche aus dem 
Uebernatürlichen erflären will, mithin eigentlich gar nicht erklärt. 
— Die Mathematiker nennen auch zumellen ganz beliebige Annah⸗ 
men ober willkuͤrliche Säge Hypothefen, 3. B. den Satz, daß 
die Peripherie eines Kreifes aus 360 Graben beftehe. Denn man 
Tonne’ ihm auch mehr oder weniger geben, wenn man wollte. — 
Hypotheſenmacher heißen diejenigen Geleheten, welche ein Ber 
gnügen daran finden, Hypotheſen zw erfinnen, ohne zu fragen, ob 
man berfelben auch beduͤrfe, um biefeß oder jenes zu erklären, umd 
ohne fi darum zu befümmern, db die daraus abgeleitete Ext 
rung auch wahrfcheinlich fei. Unter den Philofaphen hat es gleich⸗ 
falls ſolche Hypotheſenmacher gegeben, 3. B. Epikur, ber in fer 
nem atomiftifchen Spfteme Hppothefe auf Hypotheſe bauete und ſo 
ein wahres Luftgebäube errichtete. S. Atomiftit und Epitur.— 
Im Griechifchen heißt uͤbrigens Unodeors oft auch ſoviel al6 ar- 
gumentum s. materia, Gegenſtand einer Abhandlung, weil * 


Hypothetiſch Goyyſteron ⸗proteron 470 


dieſer gleichſam unterliegt; daher auch der Hauptſatz, welcher den⸗ 
ſelben bezeichnet, dad Thema. So wird im Anfange des plato⸗ 
niſchen Dialoge Parmenides der erſte Hauptſatz einer Schrift, 
welche Zeno ber Eleate eben vorgeleſen hatte, 7 newrn Uno- 
Jeaıs genannt. (Plat. opp. Vol. X. p. 73. ed. Bip.). 
Im Deutſchen aber wird Dppothefe nie in dieſer Bedeutung 
gebraucht. 

Hppotbetifch f. den vor. Art. Wegen ber hypotheti⸗ 
fhen Urtheilsform und Schluffform f. diefe beiden Aus; 
drücke. Wegen des hypothetiſchen Sorites f. Sorites, 
Wegen bes hypothetiſch-disjunctiven Schluffes f. Dis 
lewma. Wegen des bypothetifhen Imperativs f. Gebot, 
Wegen des hypothetiſchen Rechts f. Recht. 

Hypotypofe (von orunovy, abbilden, entwerfen, dar⸗ 
fielen ) bedeutet bei den alten Philofophen ſoviel als Compendium 
bei den neuen — ein kurzer Abriß oder Entwurf. Auch wird es 
in der Mehrzahl gebraudnt So hat man ppyxrhoniſche —8 
Hypotypoſen in 3 Buͤchern von Sextus Emp. S. b. A 
und Typ. 

Hypſeologie (von vwos, die Erhabenheit, und Aoyog, 
bie Lehre) ift die Theorie vom Erhabnen ©. d. W. Hp⸗ 

pſilogie oder Hypfologie hingegen bedeutet hohes Reben, auch 
Im böfen Sinne, wo wir lieber Großſprechen ſagen. 

Hyſteron⸗Proteron (von voreooy, nachher, und 
70078009, vorher, oder adjectiv, das Nachfolgende und das Vor⸗ 
ausgehende) iſt derjenige Fehler im Denken und Reden, wo man 
die Ordnung verkehrt, alſo das, was nachfolgen ſollte, vorausgehn 
laͤſſt. Doch muß man auch den Begriff dieſes Fehlers nicht zu 
weit ausdehnen. Es iſt z. B. wohl erlaubt, zuerſt vom Bedingten 
und dann von der Bedingung zu handeln. Denn oft iſt jenes 
ſchon bekannt; dieſe aber muß erſt aufgeſucht werden. Wenn man 
alſo auf dieſe Art das Unbekannte an das Bekannte anknuͤpft, ſo 
iſt dieß nicht nur nicht fehlerhaft oder tadelnswerth, ſondern ſogar 
lobenswerth. — Derſelbe Fehler im Reden heißt auch Hyſtero⸗ 
logie (von Aoyog, die Rede). Doch bedeutet dieſes W. gewoͤhn⸗ 
licher Die nachfolgende oder legte Rede. 
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I bebeutet in der Logik einen befonbers bejahenden Sag, wie A 
einen allgemein bejabenden. Da nun aus lauter befondern Sägen 
Beine fichere Zolgerung gezogen werden kann, fondern wenigſtens 
der Oberſatz eines Schlufſes allgemein fein muß: fo pflegt man einen 
Schluß mit allgemein bejahendem Oberfage ımd mit befonders beja- 
hendem Unter» und Schlufffage duch MII oder, wenn der Unter: 
fag vorausgefchickt wird, duch TAI zu bezeichnen und diefe Selb: 
lauter nach Maßgabe der anderweiten Befchaffenheit bes jedesmaligen 
Schlufſes durch die Wörter Darii, Datisi, Disamis ımd Dibatis 
auszufpeehen. S. diefe Wörter und Schluffmoden. 

Ja und Nein find die einfachften Zeichen des Setzens und 
bes Aufbebend. Darum heißt jenes audy ein Bejahen (aflirmare) 
‚ dieſes ein VBerneinen (negare), S. Urtheilsarten. Wegen 
. der logifchen Regel, daß man auf eine Frage nur mit Ja und Mein 
antworten folle, f. Antwort; und wegen ber ethifchen, daß man 
dem Ja und Nein keine Betheurung zufügen folle, f. Eid. | 

Jacob von Edeſſa (Jacobus Edessenus) ein gelehrter DRor 
genländer, ber zur Secte ber Monophyſiten gehörte und fih nicht 
bioß um die forifche Bibeluͤberſetzung durch Reviſion berfelben vers 
dient machte, fondern auch die dialektifchen Schriften bes Ariſt o⸗ 
teles in's Syriſche Überfegte. Er blühte um 700 nad) Chr., hat 
aber fonft nichts Phitofophifches hinterlaffen. 

Jacob (Lubw. Heine.) f. Jakob. 

Jacobi (Kriebr. Heinr.) geb. 1743 zu Duͤſſeldotf, auch da⸗ 
ſelbſt eine Zeit lang Juͤlich⸗ Berg'ſcher Hofkammerrath, Zollcom⸗ 
miſſar und Geh. Rath, ſeit 1807 aber Praͤſident der Akad. der 
Wiſſ. zu Muͤnchen, wo er 1819 ſtarb — ein geiſtreicher Denker, 
der aber weder ſich mit irgend einer andern Philoſophie befreunden 
noch auch mit feiner eignen je aufs Reine kommen konnte, 
er eine natürliche Scheu vor dem logiſch geregelten ober fireng 
wifleafhaftihen (Spftematifhen) Denken hatte und es daher vor 
509, nah Luft und Laune allerlei Streifzüge in das Gebiet der 
Philoſophie zu machen. Sein Philofophiren hatte daher -auf ber 
einen Seite zwar etwas Genialed und Anziehendes, auf dee an: 
dern aber auch etwas Defultorifches und Abftoßendes ; weshalb ihn 
Manche fogar für einen philoſophiſchen Charlatan oder Seiltaͤnzer 
erklaͤren wollten. (Schelling in f. Denkmale ıc. und Rein: 
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barb-in f. 51. Briefe an den Verf. in. befien Lebensreiſe). Eben⸗ 
deshalb iſt es auch nicht möglich, einen kurzen Abriß feiner Philof. 
zu geben; fie täffe fih nur. im Allgemeinen als eine Philoſ. bes 
Nichtwiſſens, als eine Glaubens = oder auch als eine Gefuͤhlsphiloſ. 
charakteriſtten. Der Glaube und das damit verknuͤpfte moraliſch⸗ 
religiofe Gefuͤhl war nämlich diefem Philoſophen, bei welchem auch 
die Einbildungstraft und törperlihe Misſtimmung viel Einfluß -.auf 
dad Denken hatten, das Erſte und ſelbſt die Grundlage des Wif: 
ſens. Das Willen erſchien ihm fonad) .gleichfam als eine Erkennt: 
niß aus ber zweiten Dand, indem er nicht bebachte, daß «8 eben 
ſowohl ein unmittelbares als ein mittelbares Wiſſen gebe und daf 
bieſes felbft jenes vorausfege. Daher meint er auch, bie Wilfen: 
fhaft, „weiche die Wahrheit immer nur durch Demonftration zu 
finden fuche, aber fie ohne den Glauben nicht finden koͤnne, führe 
an und für füh ( unabhängig vom Glauben gebacht) zur Immo: 
ralitaͤt und Sereligiofität, zum Fatalismus und Pantheismus, ja 
zum Atheismus. Bei dem allen war fein Sprachgebrauch fehr 
ſchwankend und erregte dadurch eine Menge von Misverfländniffen 
und Steeitigkeiten. Oft bezeichnete er das Gefühl auch als einen 
innern Sinn, als ein befonderes Wahmehmungsvermögen bes Ueber⸗ 
finnlichen, ja fogar als einen Dernunftinftinct, bee das Wahre 
som Falfhen und das Gute vom Boͤſen wie bucch höhere Einge⸗ 
bung unterſcheide, ohne daß es dazu wifienfchaftlicher Principien 
beduͤrfe. Spaͤterhin nahm er auch wohl den neuern Sprachge⸗ 
brauch, obwohl nach ſeinem Sinne, an und betrachtete die Ver⸗ 
nunft als das Vermoͤgen der Ideen und den Verſtand als das 
Vermoͤgen der Begriffe, ſo zwar, daß jene, ſich in dem innerſten 
Gefühle offenbarend, der Philoſophie ihren Inhalt gebe, ber Ver: 
fand aber diefem Inhalte feine Form aufdruͤcke. Uebrigens pole⸗ 
mifirte auh 3. ſehr viel gegen Spinoza, Mendelsſohn, 
Sant, Fichte, Schelling u. A., wobel er nicht immer auf 
eine echt philoſophiſche Weile verfuhr, indem er zumellen auch 
Machtfprüche flatt der Grunde brauchte. Mit Neinhold lebt er 
dagegen im beſten Vernehmen, ohne doch je mit ihm einig u 
werben. Defienungeachtet hat er vielfältig zum Denken angeregt 

und fich befonders gegen Libertiniemus und Despotismus mit. fol 
her Kraft erklärt, daß er in dieſer Hinfiht den Wuͤrdigſten und 
BVerdienteften unſers Geſchlechts beizuzählen if. "Seine philoff. 
Schriften find ff.: Woldemar, eine Seltenheit aus der Maturges 
ſchichte (ein phllof. Roman, der zuerfl unter dem Titel: Freund: 
fchaft und Liebe, im beut. Merk. 1777 erfhien). Flensb. 1779. 
8. Th. 1. N. ſehr verm. A. Koͤnigsb. 1794. 2 Thle. 8. N. 
verb. A. 1796. Beide unter. dem einfachen Titel: Woldemar. — 
Ueber die Lehre des Spinoza, in Briefen an Moſes Mendeleſ. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. IT. s1. 
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Brei. 1785. 8. U. 2. mit Bufägen. 1786. NR. (3.) verm. U. 
1789. — Wider Mendelsſohn's Deal gungen, betzeffend bie 
Lehre des Spinoza. Lpz. 1786. 8. — David Hume über ben 
Blauben, ober Idealismus und Realisuus ; ein Geſpraͤch. Breit. 
1737. — Usris oder vom goldnen Weltalter; ein Gefpräch 
von — — Kon — Handſchr. uͤberſ. Riga, 
1787. 8. — Briefſammlung, mit einer Zugabe 
von eignen — — 1792. 8. B. 1. (zuerſt in der 
Jeis und im deut. Merk. 1796). — Ueber Recht und Gewalt, 
oder philof. Erwägung rines Aufſatzes von Wieland über das göttl. 
echt der Obrigkeit im dent. Mel. Nov. 1777. Ebenfalls im 
-»DM. Im. 1781. — Einige Betrachtungen über ben frommen 
Betrug und über eine Vernunft, weiche nicht die Vernunufſt iſt. 
Im deut. Muf. 1788. St. 2. — Zufaͤllige Ergießungen eines 
einfanen Denkers. In Schiller’s Horen. 1795. St. 8. — 
Jacobi am Fichte. Hamb. 1799. 8. — Ueber das Unternehmen 
des Kriticiemus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen und der 
Philof. überhaupt eine Abſicht zu geben. Hamb. 1801. 8. (Iſt 
nicht ganz von J., fondern ber 2. Hälfte nad) von Kine en und 
fieht auch in Reinhold’s Beitraͤgen u. 9. 3. 1.). — 
Usber gelehrte Gefelffchaften, ihren Geiſt und — Muͤnch. 
1807. 4. — Drei Briefe über bie Icheingfehe Philef.; bei Koͤp⸗ 
pen’s Lehre Schelling’s. Hamb. 1 8 — Bon. den goͤtt⸗ 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. en 1811. 8. ( Hauptfäde 
tih gegen Schelling, ber dagegen f. Denkmal x. fchrieb). — 
Augerdern findet man noch eine Menge kleinerer Aufſaͤtze und 
‚Briefe von ihm in der Sammlung ſ. Werke, welche in 6 BB. 
erſchienen zu Eye. 1812-25. 8. — Vergl. auch F. H. J. nad 
feinem Leben, Lehren und Wirken bargeftellt von Schlichtegroll, 


Weiller und Thierſch. Münd. 1819. 8.— Zu feinen fimmte 


lichen Werken kam noch als Anhang: 3.8 auserlefener Briefwech⸗ 
fel. 2p. 1825—27. 2 Be. 8. — Eine kurze ımd treue Dar 
ftelung der Grundlagen von 3 ’$ fee findet, man in Mech’s 
vermifchten Schriften, Rh. 2. Nr. 19. und in Weiß vom dem 


lebendigen Bott, Beil. 1.S. 179 f. — us vergleiche bie Schaft 


von 3. ©. Reiche: Bationis, qua F. H. J. e libertafis notiome 
dei existentiam .evincit, expositio et ceusura.' Gätt. 1821. 8. 
—— erd. Herb ſt's Bibliothek chriſtlicher Denker. 8. 1. 


Sacsbinismus ft foniel als Demokratisnus oder Dem 


gogiemus, fo benannt von ben Jacobinern, einer politkichen 
Dartei, die ſich weh ber feanzöfifchen Revolution bildete und 
ihren in der Kirche eines aufgehobenen Jace⸗ 
binerfofters zu Paris —— Sie Tune vornehmlich durch Schrecken 
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zu herrſchen; weshalb man Ihr politiides Schudendipfiem auch 
ben Zerrosismus genannt bat. Das Geſchichtliche dieſes Sy⸗ 
ſtems gehört nicht hieher. Daß dedauch Recht (a Umrecht verkehrt 
wurde, leidet keinen Zweifel. 

Jacquelot (Iſaac) geb. 1674 in Shempagee, geft. 1708, _ 
ein fcheinbarer Gegner, aber eigentlich ein verkappter Freund bes 
Spinosismus, wie aus feiner Diss. sur l’existence de dieu ete. 
par la refutstien du syst. d’Epicnre et de Spinoze ( 
1697,) erhellt. Auch ſchrieb er: Examen d’um derit (von Sam: 
Werenfels) qui a ponr Are: Jadicum de argumento Car- 
tesü pro existentia dei etc. worüber mehre Streitſchriften ers 
fhienm. S. Joum. des savans. 4701.. Hist, des ouyrages 
des savans. 1700—1. und Nouvell. de la ep. des Jettres. 
1701-3. Endlich ſchueb er auch gegm Baple: Comformite 
de la foi avec la rawon etc. Amſt. 1705. 8. worauf B. in 
ber Beponse anx questions d’un provincial T. DI. antwortete, 
&. aber buch Examen de la theol. de Mr. B., md dieſer durch 
Entretiens de Maxime et de 'Themiste. ou repense à l’exam. etc, 
srrotberte. Da aber biefe Schuift erſt nah B.’6 Tode (1707) 
herauskam, fo wurde ſie zwar von J. beantwortet; der Streit 
ſeibſt aber hatte damit fein Ende, wie ex denn auch für unſte Zeit 
fein Intereſſe verloren hat. 

Jagd iſt urſpruͤnglich nichts andres als Kampf des Men: 
fhen mit wilden Thieren, um ſich entweder gegen fie zu ſchuͤtzen 
oder vom ihnen zu ernähren und zu bekleiden, auch wohl um fie 

zu besähmen und dann -zu andern Zwacken zu benugen. Gegen 
Biefe gang naturgemäße und daher auch überall auf ber Erde flatt- 
findend? Art der Jagd, zu welcher man auch den Vogels und 
Fiſchfang rechnen kann, iſt von Seiten der Morel nichts einzu 
wenden. Auch hat fie von Alters ber zur Bildung bes Menfchen 
viel beigetragen, indem fie ihn zur Geſchicklichkeit, zur Ausdauer 
und ſelbſt zur Geiflesgegenwart und Unerfchrodenheit in Gefahren 
führte. Was aber früher ein bloßes Naturbedürfniß war ober doch 
zu deſſen nothiwendiger Befriedigung diente, das wurde bald eine 
Sache ded DVergnügens, und zwar eines [ehr genufamen Vergnüs 
gend, Indem man die Thiere zu Tode hegte oder auf andre Weiſe 
quälte, bevor man ihnen den legten Gnadenſtoß gab. Gegen ein. 
fo barbarifches Vergnuͤgen, eine folche nicht mit Unrecht par force 
genannte Jagd, kann fih bie Moral nicht ſtark genug erklären. 
‘ Auch trägt diefe Urt ‚der Jagd keineswegs zur Bildung, ſondern 
vielmehr zur Verwilberung des Menfchen bei.‘ Sie gehoͤrt daher 
mit den Stierhegen, Hahnenkaͤmpfen, Sechterfpielen und andern 
Vergnuͤgen der Art in eine umb biefelbe Claſſe. Gleichwohl hat 
man das Jagdvergnuͤgen fogar vorzugsweiſe für Er fuͤrſuiches er⸗ 
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klaͤrt; und daher mag auch wohl bie Reſervation ber Jagd, beſon⸗ 
ders der ſog. hohen, für das Staatsoberhaupt, als ein beſondres 
Mojeftätsrecht oder als Sagdregal, in vielen Ländern entflanden 
fein. Es gilt aber von bemfelben eben das, was oben vom 
Berg: und Forſtregal bemerkt worden, daß es nur ein zufälli- 
ges ober außerordentliches Majeſtaͤtsrecht ſei. Und wenn nun diefes 
fog. Majeftätsrecht oder Majeftätsvergnügen auf eine fo druͤckende 
Meife für die Unterthanen ausgeubt wird, daß biefe ſich und ihr 
Eigenthum vor den wilden Beftien kaum ſchuͤten können und wohl 
noch obendrein flarke Jagdfrohnen leiſten muͤſſen: ſo verkehrt ſich 
jenes Recht ganz und gar in ein offenbares Unrecht, das ſchon zu 
monde Heinen Buͤrgerkriege Anlaß gegeben hat. 
Jaͤhzorn f. Zorn. 
| Jakob (Ludw. Hein. — „ndter von) geb. 1759 zu Web 
tin, feit 1789 außerord., -feit 1791 ord. Prof. der Philof. zu 
Halle, feit 1807 ruſſ. Hof. und Prof. der Staatswirthſchafts⸗ 
lehre / zu Charkow, ſpaͤter Collegienrath und Staatsrath zu Peters⸗ 
‚ ſeit 1816 aber wieder Prof. der Staatswiſſ. zu Halle, hat 
‚in früherer Zeit mehre Schriften zue Erläuterung und Entwidelung 
„7 ber kantiſchen Philof. Herausgegeben, nachher aber vorzüglich die 
„Camerals imb Staatewiſſenſchaften bearbeitet. und in dieſer Be⸗ 
ziehbung mehr noch als in jemee geleiſtet. Seine vorzüglichften 
Schriften find ff.: Prüfung ber mendelsſohnſchen Morgenſtunden 
ober aller ſpecull. Beweiſe für das Daf. Gottes, Lpz. 1786. 8. 
— Prolegg. zur prakt. Philof. Halte, 1787. 8. — Grundriß 
der allg. Log. und kritt. Knfangegründe su einer allg. Metaph. 
Halle, 1788. 8. A. 2. 1791. A. 3. 1793. %. 4. 1800. — 
Ueber das moral. Gefühl. Halle, 1788. 8. — Beweis für bie 
Unſterbl. der Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Zuͤllich. 1790. 
8. A. 2. 1794. (Preisſchr. von ihm felbft a. d. Lat. überf.). 
— Abh. Über die menſch. Nat. A. d. Engl. des D. Hume 
überf., nebft Exit. Verfuchen. Halle, 1790—1. 3 Bde. 8. — 
Ueber den moral. Beweis für das Daf. Gottes. Liebau, 1791. 
8. 4. 2, mit einem Gefpr. über die ſpecull. Beweiſe für daffelbe. 
1798. — Grundriß der Erfahrungsfeeient. Halle, 1791. 8. A. 2. 
179. %. 3. 1800. %. 4 1810. — Anti⸗Machiavel ober 
über die Graͤnzen des bürgerl. Gehorfams. Halle, 1794. 8. (ano: 
nym). A. 2. (mit f. Namen) 1796. — Philof. Sittenl. Halle, 
1794. 8. — Philoſ. Rechtsl. oder Naturreht. Halle, 1795. 8. 
Auszug. 1705. Audrer Ausz. 1796. — Betrachtungen über bie 
Megierungsformen. U. d. Engl. des A. Sidney über. und aus 
ge. Erf. 1795. 8, —' Philof. Wörterbuch ober die philoſſ. Arti⸗ 
kel aus P. Bayle's hiſtoriſch⸗krit. W. B. abgekürzt. Halle u. 
&p3. 1797. 2 Bde, 8. — Verwiſcht⸗ philoſſ. . aus der 
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Teleologie, Politik, —* und Moral. Halle ; ; 1797. 8. — 
Die allg. Re. Halle, 1797. 8. — Grundſaͤte der Weisheit des 
menſchl. Lebens. Halle, 1800. 8. (Dieſe beiden find bloß popu⸗ 
Inrphilof.). — Abriß einer Enchklop. Aller Wiſſ. und Kuͤmſte. 
‚ 1800. 8 — Ueber die Verbindung des Phyſ. und Moral. 
im Veenſchen A. d. Franz. des Cabanis uͤberſ. und mit einer 
Abh. uͤber die Sränzen der Phyſiol. und der Anthropof. verfehen. 
Holle u. Lpz. 1804. 8. — Grundfäge ber — ⸗ Sefeggrbung 
und der Policei s Anflalten. Chark., Halle u. Lpz. 1809. 8. — 
Srundriß der allg. Grammatik, nebft ausführlicher Erklaͤr. deif. 
Riga, 1814. 8. — Grundriß der empir. Pſychol., nebft ausfuͤhrl. 
Erklaͤr. deſſ. Riga, 1814. 8. (verfhieden vom obig. Srumdr. ber - 
Erfahrungs ſeelenl). — Einleit. in das Stud. ber Staatswiſſen⸗ 
ſchaften. Halle, 1819. 8. — Auch gab er in Verbindung mit 
mehren Gelehrten Annalen der Philoſ. und bed philoſ. Geiſtes 
(Halle, 1795 —7. 4.) heraus; besgleichen mehre Aufläge in Zeit 
fcheiften, philof. und cameralifl. Inhalts. Die von ihm herausges 
gebne Schrift: Essais philoss. sur ’homme, ses principaux rap- 
ports et sa destinee, fondes sur l’exper. et la rais.,. suivies 
d’observations sur le beau, publies d’apres les Miss. ‚confids 
par l’anteur (Halle, 1818. 8.) rührt nicht von ihm felbft her, 
fondern von einem ruffifhen Staatsrathe, Namens Michael von 
Poletika. S ruffifhe Philoſophie. — Er ftarb 1827 
im Bade zu Lauchfiädt. In den Zeitgenofien (B. * Lpʒz. 1829. 
8.) findet ſich feine Biographie unter dem Titel: L. H. Jakob. 
Bon Geo. Jakob. Mebft einer Wuͤrdigung feiner ſchriftſtelleri⸗ 
en Verdienſte um Philofophte und Staatswiffenfchaften. Bon 
pol 
Joamblich von Chalcis in Coͤleſprien (Jamblichus Chalci- 
denus) ein neuplat. Philoſoph bes 3. und 4. Ih. nach Chr., als 
deſſen Lehrer Anatol und Porphyr genannt werben. Der letzte 
weihte ihn in dieſelbe ſchwaͤrmeriſche Philoſ. ein, die er in Plo⸗ 
tin's Schule empfangen hatte und die auch bei J. einen ſo 
fruchtbaren Boden fand, daß ſie ſich hier zur foͤrmlichen Daͤmono⸗ 
logie und Theurgie geſtaltete. Er beſtimmte genau die verſchiednen 
Caſſen dee Dämonen, die Art und Weiſe, wie fie erſcheinen und 
wirken, und die Mittel, durch welche ber Menſch fich Ihres Ein⸗ 
fluſſes fo bemaͤchtigen könne, daß fie auf feinen Wink herbeikom⸗ 
men :und feine Wuͤnſche erfüllen. Er lehrte daher auch, weile man 
gewiſſe geheimniſſvolle, den Göttern wohlgefällige, Handlungen volls 
bringen und die Keaft gewiffer unausfprechlicher, ben Göttern allein 
genau bekannter, Symbole ſich zu eigen maden folle, um bie 
Götter len vom Himmel auf die Erde herab zu ziehn. 3 
biefer iſſenſchaft oder Kunſt war J. angeblich ſo erfahren, da 
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er dadurch zu dem RNuf eines heillgen, weiſen und wunderthaͤtigen 
Mannes gelangte. Seine Schuͤler nannten ihn ebendeswegen einen 
wörttichen und wundervollen Lehrer (dıdauxalos Feroraros, Yaw- 
suaoıoc). Eunap. vit. soph. p. 2132. Suid. s. v. Jau- 
PBrıyog. Auch vergl. Hebenflrett’6 Diss, de-Jamblchi philo- 
sophi Syri doctrina christianae religioni, quam imitari studet, 
moia. Lpz. 1704, 4: Es werben Ihm mehre Schriften, beigelegt, 
. von beten auch einige noch vorhanden find. Unter andern ſchrieb 
er ein Werk in 20 Büchern über bie pythagoriſche Schule und Lehre, 
mit welcher die neuplatonifche in enger Verbindung ſtand. Bon 
dieſem Werke find nur ff. Druchſtuͤcke gebrudt: De vita 
gorae et protrepticae orationes ad philosophiam libb, II. Gr. & 
hat. ed, Job. Arcerius Theodoretus. Franeck. 1008. 4 
Eine beffeze Ausg, des 1. B. (in Berbindung mit Porghyr. 
vit. Pythag.) beforgte Lud. Küfter (Amf. 1707. 4.) und eime 
noch beſſere beider Buͤcher Gli. Kießling (kpz. 1815. 2 Thie. 
8). — L III: De generali mathematum seientia. Gr. ed. 
Villoison in anecdott. grr. T. II. p. 188 ss. eoll. Priisii 
introd, ia bb. Til. Jambl. de gen. ete. Kopenh. 1790. 4 — 
L. IV: Ia Nitomachi Geraseni arithmeticam introd. et de 
fato. Gr. et lat. ed. Sam. Tennulius Arnheim, 1668. 
4. (Die Sch. vom Schickſale ift ein bloßes Brachſt. aus dev nach⸗ 
ber anzuführenden Schr, von, ben Geheinaniffen der Aegyptier). — 
L. Vil: Theologumena arithmetices. Par. 1543. 4. — De 
mysterüs Aegyptiorum lib. s. responsio ad Porphyris epistolam 
ad Anebonem prophetam. Gr. et lat. praeınyssa ep. Porph, ad 
Aneb. ed. Thom. Gale DHrf. 1678. Fol. Anebo mar 
nämlich ein aͤgypt. Priefter, welchem Porphyr in einem Briefe 
verſchiedne Zweifel vorgelegt hatte, bie nun in biefer Scye. won ben 
Geheimniſſen der Aegyptietr mit Hilfe der plotinifchen Phitofophte 
und dee hermetiichen Schriften (f. Plotin und Hermes) auf 
gelöit werben fellen. Es iſt aber zweifsihaft, ob biefe Schrift 
wii von 3. herruͤhre. S. Meiners’s Judicinm de Kbro, 
qui de täysteriis Aegyptt. inseribitur, im 4. ande der Com- 
mentatt. soc. scientt. Gott. 1782. p. 50 ss. und Tiede⸗ 
mann’ Geiſt dee ſpecul. Philosſ. B. 3. &. 473 ff. Der 
Hauptzweck bes ganzen Schrift if, zu zeigen, es gebe eine dra⸗ 
ſtiſche Henoſe (doaotinn ivaoıs) b. h. ane innige umb witk⸗ 
ſame Vereinigung mit dem goͤttlichen Weſen, durch welche bie 
mieunuſchlichen Kräfte auf eine uͤbernatuͤrliche Art erhoͤhet wuͤrden, zu 
welcher. man aber nicht auf dem gewöhnlichen Wege ber vernliufti⸗ 
gen Erkenntaiß, fondern mus durch gewiſſe geheimniſſvolle Zelchen, 
Worte und Handlungen (ovißoloe x owrdnuara) gelangen 
Come, die von den Göttern ſelbſt den Prieſtern anvertraut 
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— has daher auch nur. von biefen zu erlernen fein. Uebri⸗ 

end hat diefer 3. —— mit einem andern und unbekanntern 
% aus Apamıra um bie Mitte des 4. JJ. zu verwechlein) auch 
über einige ariftotell, Schriften Commentare gefchrieben, bie aber 


gegangen. FbB 
Jankowsky ( J... €...) ein neumer polnifcher Philoſoph, 
der Prof. in Krakau ik amd im: J. 1827 eine. gute Logik 
in in yon. Sp. herautgegeben hat. S. Goͤtt. geil. Anzz. 1822. 


— eniſt en find zwar nicht ſewohi eine. phitofophifcke, als 
vielmehr eine theologifche Secte (benannt von Corn. Janfen, geb. 
1585, Lehrer der Theol. zu Loͤwen und feit 1636 Bifch. zu Ypern, 
geſt. 4638) weiche in ber kathol. Kirche viel Streit erregt” hat. 
Atein fie ift auch im philoſ. Hinſicht nicht ohne Einfluß geblieben, 
indem fie theils fih dem hierarchiſchen, Despotieamus überhaupt . 
widerfegte und dadurch die Denkfreiheit, ohne weiche die Philoſ. 
nicht gedeihen kann, deförkerte, theils aber auch die. laxe Moral 
ber Sefuiten befttitt und eine firengere Moral zu begründen ſuchte; 
wiewohl ihre Lehre von. der Gnade Gottes und der Freiheit bes 
Menſchen auch nicht mit: der DVeraunftmoral zufammenftimmte, 
Unter ben Imfeniften vom Portroyal haben ſich auch mehrer als 
Philoſophen (zum Theil als Freunde der carteſ. Philof.) ausgezeiche 
net, wie. Arnauld, Malebranche, Nicole, Pascal u. %: 
S. auch Aug ußin. 

Savanifhe Philoſophie iſt fuͤr ung, wie das Land 
ſelbſt, sine terra incognita, trotz dern Erzaͤhlungen: und Beſchreibum⸗ 
gen eines Charleroix, Kämpfer.u. A. Auch bie. anonymen 
Observations eritiques et philosophiques sur ie Japon et sur les 
Japomois (Amfterd. 1780..8... Deutſch: Biel. 1782. 8.) geben 
keinen nähern Auffchluß daruber. 

Jarchas, ein indiſcher Philoſoph ‚ober Spmnofophift, ber 
ein großer Wunderthaͤter geweſen fein ſoll und mit dem auch —* 
lonius von Tyhana in Verbindung kam. In der Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Letztern von Philoſtrat wird er oft erwaͤhnt. Eigent⸗ 
liche De hphene aber find von. ihm nicht bekannt. 

FJaͤſche (Gottlob Benjamin) felher Privatdocent auf ber 
Univerf. zu Königsberg, wo er unter Kant ſſtudirt hatte, feit 
1803 ord. Prof. der Philoſ. zu Do gt auch ruſſ. Staats: 
rath/ Hat folgende meiſt im Geiſte der kantiſchens Kritik geſchriebne 
philoſophiſche Werke herausgegeben: Idee zu einer neuen ſyſtemar 

tiſchen Enchklopaͤdie; ſpaͤter umgearbeitet unter dem Titel: Einlei⸗ 
tung zu einer. Anhitektomit: den Wiſfenſchaften. Dorp. 1816. 4 — 
Verſuch eines fafflichen Grundriſſes der Rechts s und Pflichtenlehre. 
Koͤnigsb. 17%. 8. — Stimme eines Arktikers über Zichte 


s 
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‘und. fein. Verfahren gegen bie. Kantianer. Königeb. 178. 8. — 
Grundlinien der Ethik oder philof. Sittenlehre. Dorp. 1824. 8.— 
Dee Pantheismus nach feinen veridhiebnen Hauptformen, feinem 
‚ Urfprunge und Fortgange, feinem fpeculat. und prakt. Werthe und 
Gehalte. Berl. 1826. 8. B. 1. — Auch bat er Kant 8 Logik 
herautgen den zu Koͤnigsb. 1800: 8. 

Jaſo oder Jaſon, ein ftoifcher Philoſoph bes 1. FR. vor 
und nach Chr., Enkel Poſidon's, defien Nachfolger auch derfelbe 
in der Schule zu Rhodus wurde. Schriften find nicht .voi ihm 
vorhanden, fo wie. auq keine beſondee Phllofopheme von ihm bes 
kannt find. ' 

Jatrik (von wosa, heilen, daher saroog, der Arzt) if 
eigentlich bie Deils oder Arzneitunft. Man bat aber auch bie 
Logik fo genannt, weil fie eine medicina mentis fein follte. ©. 
Denklehre und. Heilkunſt. 

Jatroſophie bedeutet bie Weisheit (0ogıa) des Arztes 
(1azons) die nur durch Verbindung . bee Dhilofophte mit ber 
Heilkunſt entfliehen kann. ©. beide Ausdruͤcke 

Javellus (Chrfoft. — führt auch den "Beinamen Cana- 
pitios, vermuthlih von feinem mir nicht näher bekannten Ge 
burtsorte) ein fcholaftiicher Philoſohh des 15. und 16. 3b. (geb. 
1488) Dominicanermönch und Prof, der Philoſ. und Theol. zu 


Bologna. Er gehört zu den vorsüglichften Thomiften und. Coms 


mentatoren bed Ariftoteles., Daher ſucht' er alle ſogenannte 
dubia des Legtern, fo wie. bie bes Averrhoes, mittels der Lehre 
des heil. Thomas von: Aquino zu entfcheiden. Indeß bes 
wundert’ .er auch den Plato und verfuchte deſſen Philoſophie 
mit der ariſtoteliſchen zu vereinigen, zog jedoch die platoniſche Mo⸗ 
ral der ariſtoteliſchen vor, ſo daß er ſie in die Mitte zwiſchen die⸗ 
fee und ber chriſtlichen ſtellte, letzteee mit der Sonne und bie 
platonifche mit dem Monde vergleichend. : Die ariftotelifche Tote 
alfo wohl dee Erde gleichen. Seine ſimmit on Werke erſchienen 
zu Lyon, 1580. 3 Bde. Fol. Darunter ſind vorzuͤglich bemer⸗ 
kenswerth: Dispositio moralis philosophiae enden Aristotelis 
' philosophiam — Dispositio moralis philosophiae secundum Pia- 
tonem — Dispositio civilis philosophiae ad mentem Platonis 
(auch befonders.und zuerſt gebeudt: Vened. 1538. Fol.) — 
stitutiones philosophi ae christianae.:— Außerbem fchrieb er 8* 
Commentarũ in logicam Ariſstotelis. Bineb. 1580. Fol. — Com- 
mentt. in libros Aristotelis physicos et metaphysicos. Bene. 
1550: 8. — Quzestiones in libros Aristotelis de anıma. Bened. 
1550. 8. — Man findet biefelben auch in den Opp. 

Ibn (auh Ebn) Sina f. Avicenna. 

Ich ift die Vorſtellung des vorſtellenden und nach feinen 


| 
| 


| 
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Vorſtellungen thaͤtigen Subjectes von ſich ſelbſt. Es iſt daher jenes 
Wort ber einfachſte Ausdruck unſers Selbbewuſſtſeins. Im gemeis 
nen Leben brauchen wi es aber nicht fo ſchlechtweg als Subſtan⸗ 
tio (das Ich) fondern wir verfnüpfen e6 immer als Pronomen mit 
dee Bezeichnung derjenigen Thaͤtigkeit, der wir uns eben bemufft 


find, z. B. ich empfinde, ich denke, ich begehrte, ich will ıc. welches. 


ebenfoviel heißt, ats ich bin ein Empfindendes, Denkendes zc. ober 
allgemein ausgedruͤckt, das Ich empfindet, denkt ꝛc. Wenn alfo 


im der Philofophie vom Ich fchlechtweg bie Mede tft, fo iſt wächt 


von biefem oder jenem Menſchen die Rede, weicher eben empfindet, 
denkt ‘ıc., fondern vom Subjecte des Bewuſſtſeins überhaupt. Wirb 
nun biefes in feiner urfprünglichen Beftimmtheit betrachtet, fo heißt 
ed das reine ober abfolute Sch; wird es aber in feiner erfahs 
rungsmaͤßigen Beflimmtheit, die nad) ben Individuen. fehr verſchie⸗ 
den fein’ kann, erwogen, fo heißt es das empiriſche oder reins 
tive Sch. Dieſes kann von fich felbft. ein fo buntes (gleichſam 
ſchlummerndes) Berufftfein haben, daß «6 fich gar nicht einntal 
als Ich vorſtellt. So ift ed bei Meinen Kindern, Die, wenn fie 


zu fprechen anfangen, fich felbft, wie fie e8 von Anden hoͤren, 


mit ihrem ‚Namen bezeichnen und daher auch von ſich ſelbſt ats 
einem Gegenftande, bee nicht ihr Ich, fprechen, 3. B. Karl will 
effen, ober auch im Infinitive: Karl effen. Sobald aber ein Kind 
nur irgend angefangen, auf ſich ſelbſt zu veflecticen, wird fein Be⸗ 


wuſſtſein auch klarer; es geht ihm gleichſam ein Licht auf, und es 


bezeichnet ſich felbft fofort als Sch, indem es fagt: Ich will efien, 
oder: Mich bungert. Auch wird e8 dann nicht leicht mehr in die 
alte. Sprechart zurücfallen. Das reine Ich tft vorzugsweiſe ber 
Gegenftand der Philoſophie im engen und eigentlichen Sinne, das 
empirifche aber Gegenftand der Anthropologie und. aller von berfels 
ben abhängigen Wiffenfchaften, wie Pädagogik, Phyſiognomik ıc. 
Wiefern das Ach fich ſelbſt vorftellt oder auf fich ſelbſt reflectirt, 
tft es weder bloßes Subject, noch bloßes Object; es ift beides zus 


gleich, es ift Subjects Objeet. Infofern ift es auch das eigene 


Eiche ‘und einzige Realprincip der Phitofophie. Denn wäre das Ich 
nicht ober koͤnnt' es nicht ſich felbft zum Gegenftande feines Dens 


. tens, und Korfchens machen, fo gaͤb' es überhaupt eine Philoſo⸗ 
phie. Das Daſein des Ichs laͤſſt fi) eben darum nicht beweiſen; 


es verbürgt fich fein Dafein felbft, indem es fich feiner unmittelbar 


bewuſſt :ift, ein Beweiso aber nur ein  mittelbares Wiſſen geben 


volsche. . Der angebliche Beweis bes Sartefius: Ich denke, alſo 
bin ich (cogite, ergo sum) folkte nicht einmal nad) ber Abſicht 
jenes Philofophen ein förmlicher Beweis fein; aud würd’ er fich 
als folher nur im Kreiſe drehn, weil er fagen würde: Ich bin 
denkend oder mit der Beſtimmung des Denkens, alſo bin’ id. 


! 
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Dem Ich gegenuͤber ſteht daa Nicht: Sch, wozu alles gehoͤrt, 
was das Ich als um und neben ſich ſeiend wahrnimmt mb wor⸗ 
auf es zugleich wach ı dem Maße feiner Kraft wirkt. Das Niche⸗ 
Ich ala folches ift alfo für das Sch nichts weiter als Object; es 
iſt der Gegenſtand feiner Vorſtellungen und Erkenntniſſe ſowohl als 
feiner: Beſtrebungen und Handlungen. Vom Daſein deſſelben iſt 
das Ich eben fo unmittelbar überzeugt ala vom eignen Sen, naͤm⸗ 
üch duch die Wahrnehmung Zwar iſt dieſe in Bezug: auf das 
Mächt⸗Ich eine bloß aͤußere. Wollte aber das Ich dieſer Wahr⸗ 
nehmung wicht vertrauen, fie als taͤuſchenden Schein verwerſen: 
ſo muͤſſt' es and mistrauiſch gegen: die innere Wahrnehmung wer⸗ 
ben und am Ende fein eignes Daſein bezweifeln. Wollt e8 ‚gar 
das Nicht > Ych als fein eignes Werk (Erzeugniß oder Product) bes 
trachten: fo waͤre dieß eine ganz willkuͤrliche Annahme, ba des Sch 
ſich gar einer ‚das Nicht > Sch urſpruͤnglich hervorbringenden Tätig: 
keit bewuſſt iſt; da es fich vielmehr durch fein Bewuſſtſein genoͤ⸗ 
thigt ſieht, das Nicht⸗Ich als ein gegebnes Object ſeiner Vorſtel⸗ 
lingen und Erkenniniſſe einerſeit und feiner Beſtrebungen und 
Handlungen anderſeit zu betrachten, mithin als em Etwas, das 
umabhängig von ihm ba tft, mit dem e6 aber in beftändiger Wech⸗ 
ſelwitkung ‚begriffen tt, fo daß es ebenſowohl daſſelbe beftimamen 
als von ihm. beftlimmt werden kann. Wenn daher ein philoſophi⸗ 
rendes Subject (ber .egoiftifche Idealiſt) fo über das Richt: Sch 
phitofophirte, als wenn diefes fein alleiniged Werk wäre: fo wuͤrde 
bad Sch buch eine folche Art zu philoſophiren fein eignes Bewuſſt⸗ 
fein uͤberfliegen, in feiner Speaulation kranscendent werben und ftch 
fetbft durch eine leere Einbildung täufhen. S. Bewufftfein, 
Graͤnzbeſtimmung und Grundüberzeugungen. Dem SG 
fteht aber auch das Du gegmüber d. h. ein Nicht: Ich, in wel 
chem das Sch fi) felbft wiederfindet oder ein ihm. gleiches 
Weſen anerkennt. Diefe Anerkennung ift eben fo nothwendig und 
unmittelbar, als bie bes Nicht = Ichs uͤberhaupt; ſie beruht auf der 
—— erhält aber noch eine höhere Buͤrgſchaft durch das 

Gewiſſen, welches dem Ich auch Pflichten in Bezug auf das Da 
auflegt. ©. Pflicht. Webrigens find die Ausdruͤke Ich und 
Nicht⸗Ich als potiofophifche Kunſtaͤusdruͤcke erſt durch die fickt 
ſche Wiſſenſchaftslehre in Gebrauch gekommen. Fruͤher fügte man 
dafiir Subject und Objeet ſchlechtweg, oder popular, Menſch 
and Welt. Weil aber das Subject auch wieder fir fi ſelbſt 
OMbject werben kam. und teil ber Menſch ſelbſt nad) .feiner ganzen 
Indididualitaͤt auch mit zur Welt gehört: fo bezeichnen bie Aus⸗ 
brüde Ih und Nicht⸗Ich alerbings den urfpränglichen Gegen: 
fag zwiſchen beiden genauer ober ſchaͤrfer. Uebrigens vergl. aud) 
Fichte; beögleihen Egoismus. 
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Ichgoͤtterei (egotkeismus) re Vergotterung des eignen 
Selbſt ober des IE, S. Bott und Ih. Dieſer Fehler kann 
entweber aus einer falfchen (ideallſtiſchen oder pantheiftifayen) Spe⸗ 
eulation entflehen, oder aus übergroßer Eitelkeit, oder wohl gax 
aus Veiruͤcktheit, die aber dann wohl In jewer Eitelkeit felbft oe 
der ihren Grand hat; wie bei jenen zwei Irrhaͤuslern, deren Eis 
her fih für Gott den Sohn hielt, während bee Andre ſich über 
ihn luſtig machte, indem er fagte, Er als Gott I Vater muſſ 
es doch am beſten wiſſen, daß jener nicht ſein S 

Schheit.ift ſoviel als Weſenheit des Ichs de Sue, 
was zum weinen Selbbewufſtſein des Dienfchen gehört. S 


Ichthyas, ein Philoſoph der megarifchen Sg, € —XR 


Schuͤler, der zu feiner Beit nicht unberuͤhmt geweſen zu fein ſcheint, 
da der Cyhniker Diogenes einen feiner Dialogen ihm zuſchrieb 
oder widmete (Diog. Laert. II, 112.) von dem aber jest nicht 
weitet bekannt iſt. 
Ichthyotheokogie (von ıx9vs, bee Fiſch, Reoc, Gott‘ 
und Aoyoc, bie Lehre) tft eine Gotteblchre, welche aus der natlı 
Uchen Einrichtung des Fifchreiches das Daſein und bie Eigenſchaf⸗ 
tm Gottes zu erkennen fucht, alſo ein beſondrer Zweig der Phys 
filotheologie. ©. db. W. und ben darauf folg. Art. 
Jkſtadt (Joh. Adam Schr. von) ein Wolfinner des vor. 


(tebte ven 1702 dis 1776) der die wolfiſche Philoſophie beſonders 


auf die Nechteiwiffenfchäft anwandte. S. deſſen Opuscnla juridica. 
Ingeolſt. u. Augsb. 1747. 2 Bbe. 4. Er hat auch Elementa juris 
gertiam ( Wuͤrzb. 1740. 4.) in demſelben Geiſte geſchrieben. 

Jcon ſ. Ikon. 

Idea oder Idee iſt das griechiſche Wort ıdew, welche⸗ 
urſpruͤnglich ein Bild, eine Geſtalt, auch den Anblick oder das Ans 
ſehn einer Sache Bejeichnet, Inden es von «dev, fehen, herkommt; 
weshalb ed auch Manche, obwohl unfchidtih, duch Geſicht Aber 
fest” haben. In der platonifchen Phitofophie aber bekam das Wort - 
eine weit höhere Bedeutung. Es follte zuerft die Urbilder‘ aller er 
fchaffenen Dinge im aöttlihen Verſtande, dann auch die jenen. 
Mebifdern entſprechenden hoͤhern Vorſtellungen des menfchlichen Ges 
fies, durch welche das Weſen der Dinge gedacht wird, bezeichnen 
(oder nach einer andern minder wahrſcheinlichen Erklärung, abfolute 
Qualltaͤten, welche für real gelten, welt fie Gegenſtaͤnde wahrer 
Erkenntniß fein können). Später fing man an, das Wert in eimer 
F allgemeinen Bedeutung zu brauchen daß man darunter alle mb 

orftellungen verftand — ein Sprachgebraud,, der befehbese 
3 ber leibnitze wolfiſchen Schule ſtattfand und auch noch jetzt bei 
vlelen franzoͤſiſchen Schriftſtellern herrſchend If. Die kritiſche Phi⸗ 
loſophie hingegen eignete dem Worte wieder eine höhere Bebeutung 
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zu, indem ſie die von der Vernunft gebilbeten Vorſtellungen, die ſich 
auf etwas über die ſinnliche Wahrnehmung Erhabnes beziehn, vor 
zugsweiſe Ideen nannte. Iſt diefen Vorſtellungen noch etwas bei⸗ 
gemiſcht, das aus der Erfahrung entlehnt iſt: ſo heißen ſie empi⸗ 
riſche Ideen, z. B. bie Ideen des Organismus, bed Thier⸗ 
reichs, des Staats, der Kirche. Werden ſie aber frei von allen 
erfahrungsmaͤßigen Beſtimmungen gedacht: ſo heißen ſie reine 
Ideen, z. B. die Ideen der Freiheit, der Unſterblichkeit, der 
Gottheit, der Heiligkeit, der Seligkeit. Wiefern nun bie Ber 
nunft ſelbſt als ein theils theoretiſch theils praktiſch wirkſames Ver⸗ 
moͤgen betrachtet wird: inſofern kann man auch theoretiſche 
und praktiſche Ideen unterſcheiden. So iſt die Idee ber 
Wahrheit eine theoretiſche, die der Sittlichkeit eine praktiſche Idee. 
Die Aeſthetiker oder Kunſtphiloſophen nennen auch die Vorſtellungen 
der Schönheit und der Erhabenheit, fo wie alle damit in Verbin⸗ 
dung ftehende, welche die Kunft zu verwirklichen ſucht, dfthetis 
Ihe Ideen. S. Aeſthetik — Kunft — Vernunft. We: 
gen ber fog. firen Ideen vergl. biefen befondern Artikel. — 
Wegen ber platonifhen Ideen aber, Uber welche fon von 
Ariftoteles bis auf die neueften Philofophen herab fo viel ges 
firitten worden, ohne daß es bis jest auch nur Einem gelungen 
wäre, bie wahre Meinung Plato's (der fih oft ſehr dunkel 
‚und ſchwankend darüber ausdruͤckt, auch die Ideen oft Henaben 
oder Monaden d.-i. Einheiten, desgleichen Paradigmen d. i. 
Muſter nennt) völlig in's Klare zu fegen, find infonderheit folgende 
Schriften zu vergleichen: Scipionis Agnelli disputationes 
de ideis Platonis, Vened. 1615. 4. — Fersenil dis, (praes. 
Sibetho) de ideis platonicis, Roſtock, 1720. 4. — Bruc- 
keri dis. de convenientia numerorum pythagoricorum cum 
ideis Platonis; in Ejusd. miscell, hist. philos. p. 56. — Tho- 
masii orat, de ideis Platonis; in Ejusd, oratt. Nr, 13. — 
Fähsii disp. de ideis Platonis. Leipzig, 1795. 4. — De 
Schantz, disp. (prae. Fremling) de ideis 'platonicis. 
Lund, 1795. 4. — Pleffing’s Unterfuchung über die platonifchen 
Ideen, wiefern fie fowohl immaterlale Subſtanzen, als auch reine 
Vernunftbegriffe vorftellen; in Caͤſar's Denkwuͤrdigkeiten aus ber 
philoſ. Welt. B. 3. Nr.2. — Richteri commentat. . de ideis 
Platons, P. 1. de essentia et cognitione. Lpz3. 1827. 8. — 
Auch vergl. Plato und bie in diefem Artikel anzuführenden Schrif⸗ 
tm. Denn e6 verfieht fich von felbft, daß es keine Darfielung 
der pintonifchen Philofopbie giebt, ohne auch der platonifchen Ideen⸗ 
lehre als bes eigentlichen Fundamente berfelben zu gebenten. Man 
koͤnnte auch wohl Überhaupt bie ganze Philofophie als eine Wiſſen⸗ 
Ihaft von den Ideen beraten. ©. Ideologie. 
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Id eal. Dieſes von Idee (f. dem vor. Art.) abgeleitete 
Wort, wovon wieder durch weitere Ableitung Ide alitaͤt gebildet 
ft, wird theils als Subſtantiv theils als Adjectiv gebraucht. In 
beiderlei Hinficht bedarf es einer befonden Erklaͤrung, weil das 
Adjectiv einige befondre Bedeutungen bat, bie dem Subſtantive 
nicht zulommen, und weil die Nichtbeachtung dieſes Unterfchiedes 
um Bermwechfelungen und Verwirrungen der Begriffe verans 
laſſt bat. 

1. Ideas als Subftantio bedeutet etwas einer Idee Ent: 
ſprechendes. Es kommt alfo, wenn von Sdealen bie Rede iſt, 
darauf an, welcher Ibee fie entfprechen follen, und es ift daher 
ganz falfh, wenn man Immer nur von Idealen dee Kunft redetz 
denn aud die Wiffenfhaft und das Leben haben Ihre Ideale 
In der Wiffenfchaft herrfcht die Idee der Wahrheit. S. d. W. 
Denn die Wiffenfchaft als folche hat nicht irgend einen Gebrauch 
oder Nugen vor Augen; fie will nur das Wahre und nur um 
fein felbft willen, weil ein Wiffen, das nicht wahr wäre, den 
Namen bes Wiffens gar nicht verdiente. Denkt man fi nun bie 
Wiſſenſchaft eines vernünftigen Weſens als eine durchaus wahre 
db. b. als einen Inbegriff abfolut harmonifcher Vorftellungen und 
Erkennmiffe, wo demnach alles, was man Widerflreit, Incons 
fequenz, Serthum ic, nennt, völlig ausgefchloffen wäre: fo iſt dieß 
eben das Ideal der vollendeten Wiffenfhaft ſelbſt, ein 
tein fpeculatives Ideal, von der Vernunft allein, wiefern fie theo⸗ 
retifch beißt, ohne Zuthat der Einbildungskaft hervorgebraht. Da 
jedoch ber Menſch als ein befchränktes Weſen ein folches Ideal 
nicht in fich felbit verroicklichen Tann, indem auch feine Vernunft 
eine befchränkte Kraft, mithin dem Irrthum umterworfen ift: fo 
verfegen mir dieſes deal in Gott als die Umernunft und legen 
daher Gott Allwiſſenheit bei, welcher Ausdruck nichts andres fagen 
will, als abfolute Erkenntniß oder Wiſſenſchaft. Im Leben aber 
herrſcht oder ſoll herrfchen die Idee der Guͤte. S. d. W. und 
boͤs. Denn das Leben fol, ohne meitere Rüdficht auf Vortheil 
und, Gewinn, alfo ſchlechthin gut fein, weil tin böfes Leben ein 
ſchlechthin verwerfliches, fich felbft zerftörendes, alfo nichtiges Leben . 
- wire. Denkt man fih nun das Leben eines vernünftigen We⸗ 
fens als ein durchaus gutes d. h. ald einen abſolut harmenifchen . 
Snbegriff von Beftrebungen und Handlungen, wo demnach alles, 
was man Fehler, Vergehen, Sünde, Laſter ıc. nennt, völlig aus: 
gefchloffen wäre: fo ift dieß Lebensideal kein andres als das Ideal 
der fittlihen Vollkommenheit, ein tein praßtifches Ideal, 
von ber Vernunft allein, wiefern fie praßtifch oder geſetzgebend 
heißt, ohne Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Aber auch 
dieſes Ideal Tann der Menſch als befchränktes Weſen nicht ver: 
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wirklichen, wei der Mile des Menſchen, dee es derwittüchen (of, 
gleichfalls eine beſchraͤnkte Kraft iſt. Darum verfegen wir biefes 
Ideal ebenfalls in das hoͤchſte Weſen und legen demfelben einen 
heiligen Willen bei, denn Deiligkeit ift nichts anderes als abfolute 
Guͤte. Allein auch die Kunft bat ihre Seal, und bieß iſt das 
Ideal der Schönheit; denn die Kunft heißt eben fin, wie 
fern fie dieſes Sdeal zu verwirklichen ober ein Marimum von Schön 
beit darzuftellen fuht. S. Kunft und ſchoͤn. An biefem Ideale 
bat nun allerbing6 die Einbildungskraft einen vorzüglichen Antheil ; 
denn es fol ein einzeles Ding, ein Bild fein, welches ber Idee 
der Schönheit fo viel als misih entſpricht. Der Stoff zu dieſem 
Bilde muß aber aus der Erfahrung, alſo aus der Natur entlehnt 
werden, die der Einbildungskraft mannigfaltige Geftaiten barbietet, 
um baraus ein deal zu bilden. Daher kann es bier auch eine 
Mehrheit von Idealen geben. Inter allen. jenen Geftalten aber tft 
bie Menſchenform dazu am tauglichiten, weil wis in der Natur 
£einen volllommnern Organismus als den menfclichen kennen. 

Thierideale (wie bie Ideale eines [chönen Pferdes, Stieres, Hum⸗ 
des, Lömen 2.) bleiben daher flets hinter dena Dienfchenibeale gu⸗ 
zud. Aber auch dieſes zerfällt wieder in eine —— von Idealen, 
beſonders in zwei Hauptideale, bad ber männlichen und das ber 
weiblichen Schoͤnheit, die ſich dann wieder nach den Altersſtufen 
43ungling, Dann, Jungfrau, Matrone) ſpecificiren laſſen; was 
sicht weiter hieher, ſondern in: bie ſpeciale Kunſttheorie gehört. 
Wohl aber gehört hieher die Frage, ob «6 auch ein Ideal der 
Erhabenheit gebe. Diefe Frage muß verneint werben. Denn da 

bie Erhabenheit (f. d. W.) von der Größe abhangt," bie Größe 
aber immerfort gefteigert werden kann, wenigftens in Gedanken;: fo 
äffe fi ein Marimum von Erhabenheit nicht einmal denken, ge⸗ 
ſchweige barftellen, während bei der Schönheit wegen three ſtets be 
geänzten und gemäßigten Form beides wohl möglich iſt. Die dgypti- 

[chen Ppramiden find nach den Berichten bee Reifebeſchreiber, die fie 
geliehen haben, unftreitig fehr erhabne Gegenflände; allein was find 

fie in Vergleich mit dem Montblanc, dem Chimboraffo, dem Hi⸗ 
malaja? Hier übertrifft die Natur die Kunft bei weitem; ber Kuͤnſt⸗ 
ler würde daher nur in's Laͤcherliche fallen, wenn er in dieſer Hin⸗ 
ficht mit der Natur wetteifern und ein Ideal ber Erhabenheit ent 
werfen wollte, welches bie erhabnen Einzeldinge in ber Natur über 
traͤfe. Die Kunft kann alfo Hier nur fircben, ein erhabges 
Ideal ber Schönheit d. h. ein deal ber Sayinkeit, welches 
zugleich das Gepraͤge ber Erhabenheit an ſich trägt, hervorzuhringen. 
Ein ſolches mag der olympiſche Jupiter von Phidias geweſen 
ſein, nad den Beſchreibamgen, bie noch von dieſem berühmten 
Kunſtwerke bes Alterthums übrig find. Uber ein Ideal ber Co 
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habenheit im eigentlichen Sinne war es gewiß nicht und konnt es 
zit fein, da das Unendliche ſeibſt ſich in kein beſtimmtes Bilb 
faffen laͤſſt. Wenn man daher auch ſagen wollte, Gott, den bier 
der Känftier nad, dem bekannten Wilde Homer's als ben mit 
einem Winke der Augenbraunen alles erſchuͤtternden Herrſcher bar⸗ 
ſtellen wollte, ſei gleichſam das Ideal ber Ideale, alſo auch 
ein Ideal der Erhabenheit: fo mar doch das Ideal des Phidias 
mad) dem Gefege ber Schönheit, vom dem fid fein griechtſcher 


Künftter entfernte, in eine fo beſtimmte Form geſchloſſen, daß es '- 


ungeachtet feiner Coloffalität doch nicht an’s Ungeheure ober Unfdrms 
liche graͤnzte, alfo nur gemäßigt erhaben war. Eben fo wenig kann 
es ein Ideal ber Häfftichkeit ober der Niedrigkeit im 
eigentlichen Sinne geben, obgleich viele Aeſthetiker auch von ſolchen 
Idealen ſprechen. Kein Garicaturift, Bein Poffenzeißer kann ein - 
Höchftes von Häfflichkeit oder Niedrigkeit entwerfen oder darſtellen. 
Immer laͤſſt fid) noch etwas Häfflicheres oder Niedrigeres denken. 
Mit einem Wort, es giebt hier nichts Abfolutes, alfo auch kein 


Ideal. Vergl. des Darf. Schrift: Von den Idealen ber Wiſſenſchaft, 


der Kunft und bes Lebens. Königsb. 1809. 8. In befondrer Beziehung 
auf die Kunſtideale find. folgende Schriften zu vergleichen: Ten Kate, 
discours stur le beau ideal des peintres, sculpteurs et poëtes. 
(Vor dem 3. B. der franz. Ausg. ber Werke bes britt. Malers 
Richardſon. Amſterdam, 1728. 8.) — Arteaga, ricerche 
filosofiche sulla bellezza ideale come ogefto di futte l’arti imi- 
tative. Madrid, 1789. 8. — Horſtig über das Ideal der An⸗ 
tie. (In der N. Bibl. ber ſchoͤnen Wi. B. 58. Nr. 1.) — 
Wieland über bie Ideale der griechifhen Kuͤnſtler. (Im 24:83. 
feiner Werke); — Norbergii diss. de ideali veterum Graeco- 
rom in artibus ingenuis puleritndine. Lund, 1791. 4. — Auch 
findet man in Leffing’s Collectaneen und in Meufel’s Mit 


cellaneen artiftifches Inhalts ꝛc. Aufſaͤtze über das Ideal und die 


Ideale. 

2. Ideal als Adjectiv oder Adverb, wofuͤr man auch zuwei⸗ 
{em ädeell ober idealiſch ſagt, hat verſchiedne Bedeutungen. 
Denn es ‚bedeutet bald das, was im Kreiſe der bloßen Vorſtellun⸗ 
gen beſchloſſen, nicht außer uns wirklich, nur fubjectiv if, bald 
aber auch das, was nach Ideen gedacht wird. Daher werben auch 
die Vorſtellungen und Erkenntniſſe des menſchlichen Geiſtes ſelbſt 
mebft allem damit in Verbindung Stehenden (Wiſſen, Glauben, 
Meinen, Ahnen, Begehren, Verabſcheuen, Wollen, Hoffen, Wäns 
fihen u. f. w.) ein Ide ales mis Gegeufag vom Realen genannt, 
und eben fo. die Idealitaͤt ber Realitaͤt entgegengefeßt. Bus 
weiten verfteht man aber auch umter dem Idealen das Formale 


und unter dem Renten das Diateriale. Es Eommt daher immer 


« 
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auf den Zuſammenhang und vornehmlich den Gegenſatz an, welche 
Bedeutung ſtattfinde. Die beinerkenswertheſten Gegenfäge ſind 


folgende: | 

s 1. Ideal⸗Bild ift ein Win, welches der Künflier nach 
eigner Phantafie entworfen hat; man ſetzt ihm daher das Porträts 
Bild entgegen, welches fi) Immer auf einen wirklichen (in ber 
Erfahrung gegebnen) Segenitand bezieht. Diefes tft wohl inſofern 
teichter ald jenes, wiefern es nur Copie eines Gegebnen if. Wenn 
8 aber alle Foderungen der Kunft befriedigen foll, fo muß der. 
Maler feinen Gegenſtand von ber möglich fchönften Seite, gleidy- 
fam im fchönften Lichte auffaffen und darftellen, mithin bei aller 
Zreue doch auf gewiſſe Weife idealifiten; was vom bloßen Ver⸗ 
ſchoͤnern ſehr verfchieden, aber ebendeswegen ſehr ſchwierig iſt. Da⸗ 
ber giebt es auch wenige Porträt: Bilder von wirklichem Kunſt⸗ 
werthe. 
2. Ideal⸗Geld beißt das papierne Gelb als Gegenſatz des 
metalliſchen, welches auch ein Real⸗Geld genannt wird. Doch 
Amm man dieſe Ausdruͤcke auch noch in andrer Bedeutung. 
S. Geld. 
3. Ideal⸗Grund heißt der bloß logiſche Grund als Ge⸗ 
genſatz von der Urſache, die auch ein Real⸗Grund genannt 
wid. &. Grund und Urſache. 

4. Zdeal-Ktrche iſt eine Religionsgefelffchaft, wie fie nad 
den Foderungen ber Vernunft fein follte. Die Real: Kirhen 
find die oft davon fehr abweichenden wirklichen Religionsgefellfchaf: 
tm. ©. Kirche. 

5. Fdeal: Malerei f. Idealbild und Malerkunſt. 

6. Ideal⸗-Philoſophie nennen mande den Idealis⸗ 
mus; es follte aber idealiftifhe Philofophie heißen. Denn 
ideal ober idealifch iſt eigentlich alle Philofophie, weil fie ein 
Erzeugniß der philofophirenden Vernunft if. ©. Philofophie. 
Wegen des Ideal⸗Realismus aber f. Idealismus. 

7. Ideal⸗Recht heißt dus natürliche oder Vernunftrecht, 
weil es auf ber bloßen Rechtsidee ber Vernunft beruht, zum Uns 
terfchiede von dem pofitiven, welches in der Wirklichkeit vorzugs⸗ 

weiſe gilt und daher auch ein Real⸗Recht heit. S. Recht. 
8. Ideal⸗Sprache wäre eine folche, die in Anfehung bes 
Meichthums, der Bildſamkeit, des Wohlklangs ıc. allen Beduͤrfniſ⸗ 
fen des menfchlichen Geiſtes entſpraͤche. Die in der Erfahrung ges 
gebnen Real⸗Sprachen aber find in diefen Beziehungen immer 
mit mehr oder vomiger Fehlern und Mängeln behaftet. S. 
Sprade. 

9. Ideal⸗Staat iſt bee Staat, wie ihn die Vernunft 
denkt, alſo wie er ber Idee bed Staats gemäß fein follte, Die 
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Staaten, wie fie in ber Wirklichkeit ſind, heißen dagegen Reſal⸗ 
Staaten. S. Staat. 

10. Ideal⸗-Schoͤnheir ſ. ſchoͤn und Schoͤnheit. 

11. Ideal⸗Wahrheit heißt die logiſche, formale oder ſub⸗ 
jective Wahrheit, zum Unterſchiede von der metaphyſiſchen, mate⸗ 
rialen oder objectiven, welche auch Real: Wahrheit genannt 
wird. S. Wahrheit. 

12. Zdeal: Weit ift bie aberfinnüche Weit, als eine Welt 
der Ideen, welcher. bie finnliche, al& eine Welt der wahrnehmbaren 
Dinge oder ald Real: Welt entgegenfteht. S. Welt. 

13. Ide al⸗Werk heißt in ber bildenden Kunft ebenſoviel 
als Ideal⸗Bild. S. bd. W. 

14. Ide al⸗Werth beißt der eingebitbete oder im voraus bes 
rechnete Werth eines Dinges, zum Unterfchiede von dem wirklichen 
Merthe, den es im Lebensverkehre Hat und ben man auch den 
Real: Werth nennt. ©. Werth. 

Spealifiren heißt diejenige Thaͤtigkeit unfers Geiſtes, ver 
möge welcher er Ideen und Ideale erzeugt. ©. diefe beiden 
Wörter. Unſer Geiſt beurkundet dadurch feine höhere Abkunft, feine 
Richtung auf das Abſolute, fein Streben nad dem Unendlichen, 
Ueberfinnlihen und Ewigen; wodurch der Menſch fich felbft vervolls 
kommnet und meit Über die geſammte Thierwelt erhebt. Das Idea⸗ 
lifiren kann aber aud in ein Träumen ober Schwärmen ausarten, 
wenn bie Einbildungskraft die Vernunft fo überflügelt, daß die 
Ideale zu wirklichen Phantasmen oder gar zu firen Ideen werben. 
Dadurch kann ber Menſch Leicht untauglich für die Gefchäfte des 
Lebens werden, ober wohl gar den Gefhmad am Leben feibft vers 
liern. S. Dhantafie und fire Ideen. 


Ipealismus iſt dasjenige Spftem der Phitofophfe, welches 


das Reale (Seiende ober Wirkliche) als ein bloß Ideales betrachtet, 
indem man annimmt, daß unfern Vorftellungen von der Außenwelt 
kein wirklicher Gegenftand entfpreche, fondern daß wie jene Vor: 
fellungen felbft objectiviren (als etwas Gegenſtaͤndliches anfchauen ) 
mithin das Ideale erft in ein Reales verwandeln, weil wir uns 
jenes. Vorflellungen mit Nothwendigkeit berouffe. werden. Der 
Hauptſatz biefes Syſtems wäre demnach: Das Ideale tft das Urs 
ſpruͤngliche, von welchem das Reale erſt abzuleiten (ideale prius, 
reale posterius). Denn dieſes ſoll nur inſofern fein, als es von, 
und nothwendig vorgeftet wird, fo daß die ganze Außenwelt ein 
bloße® Erzeugniß ber Borftellungskraft oder das Reale ein bioßes 
Product des Idealen wäre. Wenn man aber in Gedanken alles 
Reale aufbebt, um es erft aus dem Idealen abzuleiten: fo bleibt 
weber ein reales. Subject noch ein reales Object der Vorſtellungen 
übrig, mithin eigentlich nichts; und es würbe ſich ber Idealismus 
"Krug’s moykiopäbifch:philof. Wörter. 8. IT. 32 
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am Ende ſelbſt vemichten ober im einen abſoluten Rihikismus 
verwandeln. Da dieß aller Vernunft widerſtreitet, fo ſahen fi 
die Ideallſten gensthigt, doch etwas Reales beſtehen zu laſſen; wos 
ducch fie aber nicht nur imeonfequent wurden, ſondern auch ſtill⸗ 
ſchweigend eingeflanden, daß ihr Syſtem unhaltbar fet, weil ed auf 
eines willkuͤrlichen Woransfegung beruht and nicht leiſtet, was es 
verfpricht, indem ed das SHervorgehn des Meaten ans dem Idealen 
nicht nachweiſen kaun. Deswegen haben audy die Idealiſten 
ſehr verſchiedne Wege eingefchlagen, um ihr Problem wenigſtens 
ſcheinbar zw Iöfen. Einige (wie Berkeley) beriefen ſich auf Gott, 
welcher als der unendliche Geiſt in jedem endlichen Geiſte, alfo 
auh im Menfchengeifte, die Weltvorſtellungen unmittelbar hervor: 
bringen foll, die dann ebendarum, weil fie uns von außen kommen, 
objectivirt werden. Diefes Syſtem, mo das göttliche TBefen, deffen 
Daſein ſchlechthin Yorausgefegt wird, recht eigentlich als ein Dens 
ex machina erſcheint, heißt daher ber theologifche oder myflis 
ſche Kdealismus. Andre (wie Fichte) ließen das Ich feibft 
alle Weltvorflellungen bervorbringen vermöge einer urfprünglichen 
Thätigkeit, die, weil fie In gewiſſe (dem Sich ſelbſt unbegreifliche) 
Schranken eingeſchloſſen fei, gerade biefe beſtimmten Vorſtellungen 
bersorbringen muͤſſe und fie um dieſer Nothwendigkeit willen objes 
etivite. Man kann daher ein ſolches Syſtemmit Recht den egoi: 
ftifhen oder autotheiftifhen Idealismus nemmen, weit 
bier das Ich ſich ſelbſt als Weltſchoͤpfer oder Gott erfcheint. Der 
Urheber dieſes töeatiflifchen Syſtems hat fidy aber dabei in einen 
handgreiflichen MWiderfpruch vermidelt und fogar diefen Widerfpruch 
ſelbſt auf eine vecht nachdruͤckliche Weiſe gerkist. In feinem philof: 
Journ. B. 5. H. 4. S. 322. Anm. fage er: „Dee Idealismus 
„Bann nie Denkart fein, fonden er it nur Specnlation. 
„Wem es zum Handeln kommt, bringt fi) der Realismus uns 
„allen und felbft dem entfchiedenften Idealiſten auf.” Desgleichen 
S. 365. Anm.: „Die Anmuthung der idenliftifchen Denkart im 
„Leben ift von ber Beichaffenheit, daß fie nur bargeflelt werden 
„darf, um. vernichtet zu fein.” Und fo audy im im 8. Brief an 
Reinhold (ES. 199. der Lebensbefchreibung des Letztern von feis 
nem Sohne): „Der Idealismus iſt das wahre Gegentheil bes 
„Lebens.” Gleichwohl heißt e8 im 5. Brief an Ebendenſ. (S. 
131.): „Der hoͤchſte Trieb im Menfchen geht auf abfolute Ueber 
„einſtimmung beffefben mit fich felbft, des theoretifchen und prak⸗ 
„tiſchen Vermögens, des Kopfes und Herzens; anertenne id 
„praktiſch nicht, was ich theoretifh anertennen muß, 
„fo verſetz' ih mih in klaren Widerfpruh mit mir 
„ſelbſt.“ Sticker hat wohl no Fein Philoſoph fein eignes So⸗ 
ſtem verurtheilt. — Etwas ganz. Andres aber iſt der ſog, trant: 
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cendentale Idealismus, welhen Kant in feiner Kritik ber 
reinen Vernunft aufgeftellt bat. Denn dieſer iſt eigentlih gar 
fein Idealismus, weil er das Reale ald ein urfprimglid Ges 
gebnes anerkennt, und nur behauptet, daß es nicht ald Ding an - 
fich (wie es unabhängig von unfrer Vorſtellungsart beſchaffen fein 
möge) fondern bloß als Erfheinung (unter der Form unſrer 
Anſchauung) erfennbar ſei. S. diefe Ausdruͤcke, desgleichen Rea⸗ 
lismus und Synthetismus. Wegen des aͤſthetiſchen Idea⸗ 
lismus ſ. Aeſthetik und aͤfhetiſch, wegen des polttifhen 
f. Politik und politiſch. Neuerlich haben Einige auch einen 
fubjectiven und einen objectiven Idealismus unterfchieden. 
Jenem follte Fichte, diefem Schelling ergeben fen. Das iſt 
aber gerade, als wenn man einen idealen und einen realen 
Idealismus unterfcheiden wollte. Manche haben- gar noch einen 
abfoluten hinzugefügt, den fie auch Idealrealismus nann⸗ 
ten und Hegel zuerft aufgeftellt haben ſollte. Wahrſcheinlich wird 
nun bad noch ein abſoluteſter hinzulommen, der dann ein 
Realidealismus oder au en Idealismus im der höche 
Ren? Potenz heißen könnte. Wann werden doch bie Phitofophen 
aufhören, mit Worten zu fpielen! — Es iſt übrigens wohl feine 
philoſophiſche Schrift von irgend einiger Ausdehnung und Bedeu⸗ 
tung, in der niht auch von Idealismus und Realismus 
bie Mede waͤre. Hier find nur diejenigen anzuführen, welche fich 
abſichtlich und ausfchließlich damit befchäftigen, ale: Jacobi's Ges 
fprah, David Hume über den Glauben, ober Idealismus und 
Nealismus. Bresl. 1787. 8. — Weishaupt über Materialis⸗ 
mus und Idealismus. U. 2. Nümb. 1788. 8. — Tiede⸗ 
mann’s idealiſtiſche Briefe. Marb. 1799. 8, vergl. mit Dieg’s 
Beantwortung der ideall. Briefe T's. Gotha, 1801. 8. — Plato 
und Ariftoteles, oder ber Uebergang vom Idealismus zum Ems 
pirismus. Amberg, 180%. 8. (Wenn auch ber Erfte fein voͤlli⸗ 
ger Idealiſt und der Zweite kein völliger Realiſt war, fo ann 
mon doc, allerdings behaupten, daß jener den Idealismus, biefer . 
den Realismus begründet habe). — Molitor’s Wendepunct bes 
Antiken und des Mobernen, oder Verſuch den Reallemus mit dem 
Idealismus zu verföhnen. Frkf. a. M. 1805. 8 — Brüning’s 
Geſpraͤch, die Verföhnung des Idealismus und [de] Matertaliss 
mus ,. oder die Eriftenz dußerer Dinge. Muͤnſter, 1810. 8. — 
Arthur Schopenhauer, bie Welt ald Wille und Vorſtellung. 
Lpz. 1819. 8. (Sf ganz im idealiſtiſchen Geiſte gefchrieben). — 
Der Idealrealismus ale Metaphyſik, in die Stelle des Idea⸗ 
lsmus und bes Realismus gefegt von D. Alb. Leop. Jul. Oh⸗ 
tert. Neuſt. a. d. O. 1830. 8. Berge. auch Berkeley und 
Fichte. z2 * 
2 
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Idee f. Idea. | | 

Speenaffociation f. Affociation. 

Ideenbilder f. Gedaͤchtniß. 

Ideenlehre f. Ideologie. 

Identiſch (von idem, daſſelbe) iſt ſoviel als einerlei; 
daher Identitaͤt = Einerleiheit. ©. Einerlei. 

Identismus oder Identitaͤtsſyſtem ſ. David de 

Dinanto und Schelling. 5 Ä 

Ideographik (con ıdea, Bild oder Vorftellung, und yor- 
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pen, fchreiben) ift die Kuuft, Ideen (welches Wort hier alle gemein: 


fame Vorftellungen ober Begriffe überhaupt bedeutet) durch eine 
für alle Menſchen verftändlihe Scheift darzuftellen. Es bedeutet 
alfo jener Ausdrud im Grunde ebenfoniel als Paſigraphik (von 
2001, allen) ober die Kunft, für alle Menfchen fo zu ſchreiben⸗ 
daß fie das Gefchriebne Iefen und verftchen koͤnnen, fie mögen ein® 
Sprache reden, welche fie wollen. Daher werderl auch ‚beide Aus? 
drüde zuweilen verbunden, 3. B. in Niethammer's Schrift: 
Ueber Pafigraphit und Ideographik. Nuͤrnb. 1808. 8. Indeſſen 
würde doch eine bloße Sdeographit noch Feine Paſigraphik im vollem 
Sinne des Wortes (scriptura oecumenica) fein, wenn nicht jene 
eine wirklihe allgemeine Zeichenſprache (lingua characte- 
ristica universalis) wäre, d. h. eine Schrift, die nicht allein die 
Begriffe felbft, fondern auch alle Beziehungen und Verhaͤltniſſe fo 
wie. ‚alle ‚mögliche Verbindungsarten berfelben in Urtheilen oder 
Sägen auf eine allgemein verftändliche Weife darftellte. Die Mög: 
lichkeit einer folhen Schrift, die man auch eine philofophifde 
Sprache genannt hat, laͤſſt fi) nicht leugnen, obgleid den 


mehre denkende Köpfe ſich vergeblih mit Erfindung derfelden be 


ſchaͤftigt haben. — Der Ideographik fegt- man übrigens bie 
Phonographit (von yon, Stimme, Ton) entgegen, melde 
die von ber menfchlichen Stimme hervorgebrachten Wörter (die at 
ticulirten Töne) durch Buchſtaben darjtellt. Cine ſolche Buchſtaben⸗ 
ſchrift ift alfo nur für diejenigen verſtaͤndlich, welche fie felbft und 
die Sprache, auf die fie ſich bezieht, erlernt haben. Daher nennt 
man biefelbe auch eine Idiographik (ven «drog, eigen — weil 
fie nur gewiffen Perfonen oder Völkern eigen if). Ideogra⸗ 
phit und Idiographik dürfen alfo ja nicht vermechfelt werden. 
Jener fteht die Phonographik, diefer die Pafigraphik ml 
gegen. — Außer der vorhin genannten Scheift von Niethammet 
vergl. noch die Schriften von Leibnig (historia et commendalio 
linguae characteristicae universalis — in Deff. Oeuvres pbi- 
loss, par Raspe, Vol. II. p. 538 ss. — und diss. de arte 
combiagtoria — in Defj. Opera, ed. Dutens T. II. Aus 
einzeln: Lpz. 1668. 4.) Willins (essay towards a ch⸗ 
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racter and hilosophjcal language. Lond. 1668. Kot.) Dav. 
Solbrig (de scripturae oecumenicae methodo facili et expe- 
dita — in den Miscell. Beroll. Cont. L' Berl. 1723. 4. — Deff. 
scriptura oecumenica, Soltqu. 1726. 8. und: Allg. Schrift. Kos 
burg, 1736. 4.) Will (de lingua universali. Altd. 1756. 4.) 
Kalimar (praecepta grammatica atque specimina linguae phi- 
losophicae s, universalis. Berl. u. 2p. 1772. 4.) Berger 
(Plan zu einer überaus. reichen, unterrichtenden und allgemeinen 
Mede= und Schriftfprahe. Berl. 1779. 8.) Delormer (projet 
d’une langue universelle. Par. 1794. 8. womit zu vergl. eine® 
Ungen. päsigraphie ou premiers elemens de Part d’ecrire et 
d’ imprimer en une langue. Par. 1797. 4.) Wolke (Erklärung, 
tie v Paſigraphie moͤglich und ausuͤblich fei. Deff. uꝛ; Lpz. 1797. 
8.) Grotefend (commentatio de pasigraphia s. scriptura 
universali. (Goͤtt. 1799. 4.) Vater (Paſi graphie und Antipa⸗ 
ſigraphie oder uͤber die allerneueſte Erfindung einer allg. Schriftſpr. 
Weißenf. u. Lpz. 1799. 8.) Nather (Verſ. einer ganz neuen 
Erfindung von Paſi graphie. Lpz. 1805. 8.) Schmid (von den 
bisherigen Verſuchen, eine allg. Schriftſpr. einzuführen. ‚Dillingen, 
1807. 8. — VBollftändiges wifienfchaftliches Gedankenverzeichnig 
zum Behuf einer allg. Schriftfpr. Ebend. 1807. 8. Auch Lat. 
unt. dem Xitel: ‘ Synopsis cogitationum clatoris scientifici.) 
Buͤrja Pafitalie oder Grundriß einer allg. Spr. Berl. 1808. 8.) 
Miem (über Schriftſpr. und Paſigraphik. Mannh. 1809. 4. St. 1. 
— Aphorismen über Sinnenfprahe und Ideenſprache. Mannh. 
1809. 8.) — Andr. Rethy (lingua universalis communi omnium 
nationum usui accommodata. Wien, 1821. 8.) u. 2. 
Ideologie (von ıdeu und Aoyog, bie Lehre) iſt fo viet 
als Ideenlehre. In geroiffer Hinfiht kann man die ganze Phi: 
tofophie fo nennen. Denn fie befhhäftigt fich vorzugsmelfe mit Aufs 
fuhung und Darftellung der Ideen. Darum ift aud) in der pla- 
toniſchen Philofophie die Lehre von ben Ideen der Kern oder Mit 
telpunct derſelben. Nachdem aber in neuern Zeiten die Metaphufit 
in eine Art von Verruf gerathen war und man doch die metaphy- 
fifhen Unterfuchungen in der Philofophie nicht entbehren Eonnte: 
fo verfuchte man, befonders in Frankreich, die Metaphyſik unter 
dem Namen einer Ideologie wieder zu Ehren zu bringen. Hier⸗ 
auf bezieht ſich auch das Werk: Les elemens d’ideologie, par 
Destut Tracy. Paris, 1801 ff. 8. Doch ift in diefem Werk 
die Metaphyſik nicht rein abgehandelt, fondern mit Anthropologte - 
Logik und allgemeiner Grammatik vermifht. Ideologie heiß 
daher in diefer engern Bedeutung nicht andres als Metaphyſik 
und ein Ideolog nichts andres als ein Metaphyſiker. Weil 
man nun aber einmal gewohnt war, die Metaphyſik als ein bloßes 
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Spiel mit Begriffen und Ideen, als eine leere Traͤumerei ober 
Schwaͤrmerei zu beteachten: fo beißt auch ein Ideolog oft ſoviel 
als ein Träumer oder Schwärmer, wo nit gar ein Dema⸗ 
gog oder Revolutionar. Vergl. Idealiſiren. Wegen ber 
aͤſthetiſchen Ideologie f. Afthetifhe Ideen. 
Idiognom ober Idiognomiker (von ıdıag, eigen, und 
your, bie Meinung) heißt ber, welcher feine eigge Meinung 
über einen gewiſſen Gegenflanh hat. Wenn eine ſolche Meinung 
ber gewöhnlichen ober herrfchenden wiberfixeitet, fo ‚heißt fie auch 
parador. S. d. W. 

Idiographik ſ. Ideographik. 

Idiom (von ıdıos, eigen) iſt eigentlich jede Eigenheit; man 
bezieht «8 aber gemöhntich auf die Eigenheiten in Anfehung ber 
Sprache. Da jedes größere Volk feine. eigne Sprache bat, fo 
uennt man auch wohl diefe felbft ein Idiom. Gemöhnlicher aber 
verſteht man darunter eigenthuͤmliche Diund = oder Sprecharten 

ialekte). Ein Werk, welches bdiefelben nach Art der Wörter 
jicher darftellt, nennt man daher ein Idiotikon. Unter Idine 
tismen hingegen verficht man gewöhnlich folche . Eigenheiten, 
buch welche fich eine Sprache von ber andern (3. B. Die deut⸗ 
{he von der frangöfifhen) unterfheidet. Jdiomatiſch heißt daher, 
was zu folchen fprachlichen Eigenſchaften gehört, und Idiomato⸗ 
logie eine Lehre oder Theorie in Bezug auf dieſelben. Manche 
nennen auch bie Linguiftit (ſ. d. W.) eine Idiomographie. — 
Ganz etwas andres aber ift ein Idiot; denn diefes Wort, welches 
urſpruͤnglich einen Privatmann (als Gegenfag des öffentlichen Bean⸗ 
sen) bezeichnet, bedeutet jegt gewöhnlich einen gemeinen oder une 
wiffenden Menfchen, einen Ignoranten. 

Idiopathifch (von ıdıog, eigen, und nagsos, Gefühl, 
Empfindung, auch Leiden) heißt berjenige, welcher auf eine ganz 
eigenthuͤmliche Weiſe von gewiffen Dingen afficirt wird; wie wenn 
Jemanden das wohl fihmedt und befommt, was Andern übel 
ſchmeckt und bekommt, ober umgekehrt. Diefe Idiopathie 
beißt auch 

Idioſynkraſie (vom vorigen und avyxgaoıs, bie Ver⸗ 
miſchung) wiefern man fie von einer eigenthümlichen Vermiſchung 
und Verbindung der Eörperlichen Theile, durch welche wir empfins 
den, abzuleiten pflegt. Daher ſagt man wohl auch, eine Idio⸗ 
ſynkraſie gegen etwas haben flatt Idiopathie, die dann eine 
eigenthämliche Antipathie if. Es giebt aber auch eigen: 
tbümlihe Sympatbien. 

Idiot, Idiotikon, Idiotismus f. Idiom. 
| Idolatrie oder richtiger Idololatrie (von zudwior, 

Bid, Abbild, auch Göge, und Auzoeın, dienen, verehren) iſt Bil⸗ 
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derdienaſt. S. d. W. Idolomanie aber (vom demſelben und 
parın, der Wahnſinn) iſt ein wahnfinniger Eifer in dieſer Art’ des 
Aberglaubene, Idol auch — Object der Verehrung. Hingegen 
Idolologie iſt ebenſoviel als Jkoönologie (ſ. d. W.) wies 
wohl men auch darunter eine ſolche Bilderlehre verſtehen koͤnnte, 
weſche vorzugeweiſe nur von Goͤtzenbildern (Idolen) handelte, 
Manche nennen auch die Phaͤnomenologie eine Idolologie, 
wiefern Die Erſcheinungen (Yarvouera) Bilder (udwia) ſeien. 
S. Erſcheinung. 

Idomeneus von Lampſakos (1. Lampsacepus) ein Epity- 
veer, der von Diog. Laert. (X, 25.) zu den berühmtern Schuͤ⸗ 
tern Epikur's felbft gezählt wird, vom dem aber fonft nidte 
bekannt ifl. 

Sean Paul f. Richter. 

Jehovvismus nennen Einige ben hebrätfchen Monothels⸗ 
nad oder auch dns Judenthum überhaupt, wiefern bie Juden ihren 
Sott unter deu Namen Jehova oder Jehovah (mir, zufams 
mengezogen m, ber Seiende ſchlechtwes, der Ewige) verehrten. ©. 
JIuden thum. 

Jehuda oder Juda, mit dem Beinamen der Heilige 
(Hattadof ch) geb. im 3. Ch. 120 zu. Sepphoris (Diechfaren) 
in Galitda, wird von Kinigen zu den hebräifchen Philofophen ges 
zählt. Er bat fi aber nicht ſowohl duch Philofopheme, als viels ' 
mehr duch Sammlung alter Auslegungen des mofaikhen Ges 
ſetzes und anderweiter mündlicher Vorfchriften über das bürgerliche 
und kirchliche Recht der Juden ausgezeichnet. Diefe Sammlung 
erhielt den Namen der Mifhnah (zweites Geſetz) zu weicher 
fpäter (im 3. 35.) als eine Art von Gommentar noch die Ge: 
marah (Vollendung) burch einen andern Rabbi, Namens Jo⸗ 
cha nan, kam; beide zufammen aber bilden ben Zalmud (Lehre, 
Unterriht) und zwar den jerufalemifhen, von welchem der 
um’s 5%. 500 entflandne babyloniſche noch unterfchieden ift. ©. 
Wolfii bibl. hebr. P. II. p. 674 ss. und Buddei introd, in 
philos. Hebr. p. 119. — Desgl. M. Pinner’s Compend. be6 
bierofolymit. u. des babyl. Talmuds. Mit einer Bor. von Bel: 
lermann. B. 1. Bel. 1831. 4 (Der Verf. hat auch eine 
neue Ausg. u. Ueberf. des Talmuds angekündigt). 

Jeniſch (Daniel) geb. 1762 zu Heiligenbeil in Oftpreußen, 
Dock. der Philof. u. Pred. an der Nicolaikirche zu Berlin, geft. 
(eigentlich verfchwunden, indem Einige vermuthen, er habe ſich ers 
fauft, Andre, er fei nad) America gegangen) im 3. 1804, ein 
Mann von vielem Zalente und umfafjenden Kenntniffen, aber zu 
flüchtig und ungeregelt im feinen literarifchen Arbeiten, um etwas 
Tuͤchtiges zu leiſten. Außer vielen andern nicht bieher gehörigen 


. 
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Schriften (unter welchen ſich auch ein mislungenes Helbengebicht, 

Boruſſias in 12 Geſaͤngen, andre Gedichte lyr. und fatyr. Inhalts, 
somantifchsfcherzhafte Erzählungen, Predigten und eine Menge von 
Ueberfegungen befinden) hat er auch ff. philoff. Hinterlafien: Weber 
Menſchenbildung und Geiftesentwidelung., Berl. u. Liebau, 1789. 
8. (Iſt mit befondrer Hinſicht auf ältere und neuere Schriftfteller 
geſchrieben). — Philoſophiſch⸗ trit. Vergleihung und Würdigung 
von 14 Altern und neuen. Sprachen (griech. lat. ital. fpan. por 
tug. franz. engl. deut. holl. daͤn. ſchwed. poln. ruff. und litth.) 
Bert. 1795. 8. (Gekr. Preisfchr.). — Ueber Grund und Werth 
der Entdedungen Kant's in der Metaph., Moral und Aefthet.; 
nebft einem Sendſchr. an K. über die bisherigen günftigen und 
ungünftigen Einflüffe der krit. Philoſ. Bert. 1796. 8. (Auch 
Preisſchr., aber nicht gekrönt, fondern nur mit dem Xcceffit bes 
lohnt). — Zwei Verfuche über die kant. Metaph. der Sitten; im 
beut. Muf: 1788. — Univerfalhiftorifche Ueberficht der Entwides 
lung bes menſchlichen Geſchlechts in philof. und Eosmopolit. Rüde 
fiht; in ber N. deut. Monatsſchr. von Gentz. 1795. Febr. u. 
Mai. Erſchlen nachher ausführlicher als eine Philof. der Cultur⸗ 
geſch. Berl. 1801. 2 Bde. 8. — Sollte Religion den Menfchen 
jemal entbehrlich werden? Berl. 1797. 8. — Kritil des dogma⸗ 
tiſch⸗idealiſchen und hyperidealiſchen Religions⸗ und Moralfpftems; 
nebſt einem Verſuche, Religion und Moral von philoff. Spftemen 
unabhängig zu begründen und zugleich die Theologen aus ber 
Dienftbarkeit zu befreien, in welche fie fich feit langer Beit an bie 
Philoſophen verkauft hatten. Lpz. 1804. 8. (Die Theologie feldft 
Tann wohl nie von ber Philofophte unabhängig werden, wenn es 
ihr nicht am eigentlich wiffenfchaftlichen Principe fehlen fol.) — 
Auch Mentelsfohn’s Keine philoff. Schriften mit einer Skizze 
feines Lebens und Charakters (Berl. 1789. 8.) gab berfelbe heraus. 

— Bon feinen Ueberſſ. gehören nur hieher: Die Ethik des Ariſt o⸗ 
teles, aus dem Griech. mit Anmerkk. und Abhandll. Danz. 
1791. 8. — Des Ritters Harris Handb. ber philof. Krit. der 
£iteratur, aus dem Engl. mit Anmerkk. Berl. u. Lieb. 1789. 8, 
— Campbell's Philof. dee Nhetorif, aus dem Engl. mit Anz 
merkk. Berl. 1791. 8. — Sein Werk” Seift und Charakter bes 
18. Jahrh., politifh, moraliſch, aͤſthetiſch und wiſſenſchaftlich be 
trachtet (Berl. 1800 — 1. 3 Thle. 8.) enthält audy viel Philo⸗ 
fophifches, ‚fo wie die Denkſchr. auf Friedrich II. mit befondrer 
Hinſicht auf defien Einwirtung in bie Cultur und Aufklärung bed 
18. Ih. (Bert. 1801. 8.) welche eigentlich ein Nachtrag zu jenem 
Werte ift. — Iſt es wahr, mas Einige behauptet haben, daß bie: 
fee 3. von Geburt ein Jude gewelen und, obwohl nie getauft, 
dennoch zu einem chriftlicen Predigtamte berufen worden? 
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Seremiad, der aus dem A. T. bekannte hebraͤiſche Pro⸗ 
phet, deſſen Jeremiaden zum Spruͤchworte fuͤr die Rachwelt 
geworden, iſt auch von Einigen zu einem Philoſophen und ſelbſt 
zum Lehrer eines ber beruͤhmteſten Philoſophen des Alterthums, 
naͤmlich Plato' s, geſtempelt worden, indem man behauptete, dieſe 
beiden Männer hätten in Aegypten mit einander Belanntfchaft ges 
macht, und bier hätte 3. den Pi. in der althebräifchen Weisheit 
dergeftalt unterrichtet, daß biefer ebendaburch ein fo großer Philo⸗ 
foph geworben ſei und ſogar vom Geheimnifie. bee Dreieinigkeit 
einige Kenntniß erlangt habe. Mithin fei bie platonifche Philoſo⸗ 
phie urpruͤnglich eine hebraͤiſche. Allein der heil. Auguftin, der 
diefe Sage (de civ. dei VIII, 11.) erwähnt, muß felbft geſtehn, 
daß kein Wort davon wahr ſei weil J. um 100 Jahre früher als 
DPI. gelebt habe. 


Rerufalem (Joh. Friede. With.) geb. 1709 zu Osnabruͤck, 
ftudirte zu Leipzig, Leiden und Göttingen, warb 1740 Hofprediger, 
auch Erzieher des damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzogs von 


Braunfhweig, Karl Wilhelm Ferdinand, nachher Lehrer an - 


dem von ihm felbft mit begründeten Collegium Garolinum zu 
Braunfhmweig, dann nach und nad Propft der Klöfter St. Crucis 
und Xegidii, Abt zu Marienthal, zu Rivdagshaufen, und endlich 
(1771) Vicepräf. des Confift. zu Wolfenbüttel. Er ſtarb 1789, 
allgemein geachtet formohl wegen feiner Gelehrfamkeit als wegen feis 
nes Charakters. Als Phitofoph hat er ſich nur in folgenden zwei, 
zum Theil auch theologifhen, Schriften gezeigt: Briefe über die 
mofaifchen Schriften und Philofophie. Braunſchw. 1762. 8 N. A. 
1783. — Betragytungen über die vornehmften Wahrheiten ber na⸗ 
türlichen Religion. Ebend. 1785 — 86. 2 Thle. 8 — — 53.8 
philsfophifche Auffäge, berausgeg. von Leffing ( Braunfhw. 
1776. 8.) find nit von Joh. Froͤr. With. fondern von Karl 
With. 3. 
Sefuismud und Sefuitismuß f. den folg. Ari. 


Jefus von Nazareth, mit dem Beinamen Chriſtus (ber 
Geſalbte — Meffias) geb. zu Bethlehem unter der Regierung des 
8. Auguftus (nach der gewöhnlichen Annahme im 3. R. 753, 
wahrſcheinlich aber fhon 749 oder DI. 193, 4.) und geſt. zu Yes 
sufalem unter Tiber's Megierung im 33, Lebensjahre — iſt 
zwar von Einigen auch zu den alten Philofophen gezählt worden, 
indem fie vorausfesten, daß er feine Bildung in irgend einer alten 
Philoſophenſchule empfangen habe. Dieß ift aber eine unftatthafte 
Vorausſetzung, beruhend auf einer fehr entfernten Achnlichkeit zwi: 


Er den Pothagoreern und der jüdifchen Reltgionsferte ber 


Eſſaͤer ober Eſſener, welche ſich einem beſchaullchen Leben 
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gewidwet hatte und deren Mitglied J. geweſen fen ſoll. Allein 
wenn auch dieſe Mitgliedſchaft erwieſen wäre, fo wuͤrde der Stifter 
des Chriſtenthums doch nicht zu den Philoſophen im eigentlichen 
Sinne gezaͤhlt werden koͤnnen, da er zwar die reinſten moraliſch⸗ 
religibſen Wahrheiten Lehrte, aber, ſoviel uns bekannt, nicht daruͤber 
philoſophirte d. h. fie nicht aus den Principien der Vernunft abzuleiten, 
auch nicht follematifch zu geflalten fuchte, indem dieß ganz außer 
ſcinem weit’ höhern Zwecke und Berufe lg. Der Weile von 
Mazareth, wie man ihn auch gendnmt hat, überließ das Philoſo⸗ 
phiren über feine Lehre weislich einer fpätern Zeit, wo fih aus 
dem Chriftenthume auch eine chriftliche Philoſophie bildete. S. Chris 
Kenth um und, die in jenem Artikel bereits angeführten Schriften. 
ch vergl. das Leben Jeſu, als Grundlage einer reinen Geld). des 
Urchriſtenthums dargeftellt von H. E. ©. Paulus. Heidelb. 
1828. 2 Thle. 8. — Ein anderer Jeſus mit dem Beinamen 
Strach (eigentlich Sirachſohn) gehört zu den althebrdifchen 
Snomologen. — Es iſt aber bier der Drt noch etwas über ben 
Unterſchied zroifchen Jeſuismus und Sefuitismus zu fagen. 
Beide haben zwar ihren Namen von Jeſus, dem Stifter. bes 
Chriſtenthums, indem der vom ſchwaͤrmeriſchen In igo oder Ignaz 
von Loyola zur Bekämpfung der Kegerei im 3. 1539 geftif: 
tete und im 3. 1540 vom P. Paul II. beflätigte (zwar im J. 
1773 vom 9. Clemens XIV. aufgehobene, aber im 3. 1814 
vom P. Pius VII. tiederhergeftellte) Moͤnchsorden ben feltfamen 
Einfall hatte, fih eine Gefellfhaft Zefu zu nennen. Allen 
beide find doch fo verfchieden von einander wie Himmel und Höfle. 
Jener, der Jeſuismus, tft der Geift der Wahrheit und Lauter 
keit, wie ihn die reine Moral des Chriſtenthums fobert; biefer, ber 
Jeſuitismus, iſt der Geift der Falfchheit und Hinterlift, wie 
er aus der unreinen Moral der Sefuiten s Schulen hervorgegangen. ' 
Denn biefe fcholaftifchzcafuiftifche Moral iſt durchaus probabi⸗ 
liſtiſch, indem fie wefentlih darauf ausgeht, durch plaufible 
Scheingrhnde. jede nody fo boͤſe Handlung zu rechtfertigen. 
Probabilismus, Darauf ift bie Lehre von ber Intention ober 
guten Abfiht nebft bein darauf erbauten Grundfage: Der Zwed 
beiligt die Mittel, fo wie die nicht minder verfängliche Lehre 
von ben Mentalrefervationen oder geiftigen Worbehalten bei Mer: 
fprehungen und Eidesteiftungen, einzig und allein gerichtet. Dieß 
ift duch Auszüge aus den vom Orden felbft gebilligten Werken 
feiner vornehmften Glieder ganz unmiderfprechli in einer Menge 
von Schriften bewielen, vornehmlich aber in folgenden: La morale 
des Jesuites extraite' fidellement de leurs livres imprimes avec 
Ja permission et l’approbation des Superieurs de leur com- 
paguie. Par un docteur de laSorbonne (Perrault). Mont, 
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1669. 8. — Lettres provinciales €crites par Lonis de Mont- 
alte (Pascal) & un provincial de ses amis; .avec des no- 
tes de Guill. Wendrock (Nicole), Leiden, 1761. 4 Bbe. 
12. Deutfh: Lemgo, 41774. 8. (Nicole’s diss. sur la pro- 
babilite im 1. B. jener Lettres iſt vorzüglich zu beachten). — 
Catechismo de’ Gesuit: £pz3. 1820. 8. — Monita secreta socier 
tatis Jesu. Aachen, 1825. 8. — Comptes, rendus des consti- 
tutions des Jesuites, par Louis Rene de Caradeny de 
la Chalotais. Par, 1826, 8. Dieß ift eine Hauptfihrift, 
weil der Verf. fie als Generalprocurator beim Parlamente von 
Bretagne na angeftellter amtlicher Unterfuchung fchrieb und meil 
fie zut Aufhebumg des Ordens in Frankreich viel beiteug, — A 
vergl. Du Jesuitisme ancien et moderne, par Mr. de Pradt. 
Par. 1826. 8. und Les soirdes de St. Acheul. Brüffel, 1826. 
8. Deutſch unter dem Zitel: Der alte Jeſuit und fein Schülgg 
ober Katechismus ber echten Jeſuitenlehre. Lpz. 1826. 8. — Bars 
ſuch, das Wirken ber Jeſuiten in politifcher und flaatöblirgerlicher 
Hinſicht zu beflimmen und den Begriff des Jeſuitismus feſt zu 
fielen . Dich A. v. Jasmund. Lpz. 1829. 8. Desgleis 
hen den trefflichan Auffap, welcher unter dem Titel: Die Je⸗ 
fuiten im 19. Jahrhunderte, bie 3 Fragen: Was mare 
bie Sefuiten und was find ſie? Was wollen fie felbft und ihre 
Beguͤnſtiger? Welche politifche und moralifche Folgen wird ihre ' 
Herftellung haben? im bündiger Kürze beantwortet und aus dem 
neuen politifhen Annalen in der Kichenzitung (1826. Ne. 176 
— 8.) wieder abgebrudt if. — Auch hat ber Jeſuitismus der 
Philoſophie kein Heil gebracht, Indem felbft die beſſern Köpfe unter 
den Sefuiten, weiche ſich mit dieſer Wiſſenſchaft befchäftigten, über 
den engen Kreis der Scholaftif nicht hinansgingn. So lieferte 
Sranciscus Suarez eine gute Ueberſicht der gefammten Scho⸗ 
laſtik, Franciscus Toletus aber und die Sefulten zu Coimbra 
commenticten fleißig die ariftotelifchen Schriften, Aber keiner von 
ihnen bat ein felbfländiges, mit freiem Geiſte gefchriebenes, sche 
philofophiſches Werk hinterlaſſen; vielmehr haben ſich die Jeſuiten 
ſtets als Gegner und Verfolger derer gezeigt, welche ſolche Werke 
herauszugeben mwagten. 
lIgnava ratio — bie faule Vernunft. ©. faul. 
Ignoranz (von ignorare, nicht wiſſen) beißt eigentlich 
Nichtwiſſen überhaupt, dann jngbefondre eine tadeinswerthe 
Unwiffenheit. Da es naͤmlich unmoͤglich iſt, alles zu voiffen, 
fo ift auch das Nichtwiſſen oder Ignoriren überhaupt keine Schande, 
Ja es giebt fogar vieles, was man abfichtlich ignorirt ober woran 
man feine Notiz nimmt.. Allein gewöhnlich wird das W. Igno⸗ 
ranz ebenfo, wie has beutfche Unwiſſenheit, im böfen ‚Sinne 
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gebraucht, ſo bag. man denjenigen einen Ignoranten oder Uns 
wWiffenden nennt, der auch das nicht weiß, was er willen fol. 
So wfırde man einen Gelehrten mit Recht einen Ignoranten nen: 
ven, wenn er von ber Geſchichte feiner Wiffenfhaft nichts wuͤſſte. 
Eine ſolche Ignoranz "hat auch ſehr Leicht bie nachtheilige Folge, 
duß man ſich einbildet, etwas Neues zu ſagen, waͤhrend es doch 
vielleicht ſchon hundertmal von Andern geſagt iſt. — Ueber die ge⸗ 
lehrte Ignoranz ſchrieb ein eignes Werk Nicolaus von 
Cuß. ©. d. Nam. Man könnte aber auch wohl eins über die 
phlrofopbiiee Ignoranz ale eine Unterart von jener fchrei: 
ben, — In Rechtöfachen unterfcheidet man die Unmiffenheit in An- 
chung 8 Rechtsſatzes (ignorantia juris s. legis) und des 
ehtsfalles (ignorantia facti); ferner die vermeidliche und 
unvermeidkiche, wirkſame. und unwirkſame (ign. vindbi- 
Rs, invindbis, efficax, non efficax). Wer in der Schlacht feinen 
in den febtichen Reihen befindlichen Bruder erfchießt, iſt nicht 
ſtraffaͤllig, ee mag es‘ gemufft haben ober nicht, dag fein Bruder 
fich dafelbft befand. Wer aber in der Nacht feinen Bruder ftatt 
feines Seindes ermorbet,. weil der Bruder zufällig in des Keindes 
Fe ſchlief, ſtraffaͤllig, da er uͤberhaupt nicht morden ſollte. 
Wenn alſo auch die Ignoranz hier unvermeidlich geweſen waͤre, ſo 
waͤre ſie doch in Bezug auf die Straͤflichkeit der Kat von feiner 
Wirkſamkeit, außer wiefern der Thaͤter nicht‘ als Brudermoͤrder zu 
beſtrafen. 
‘- Ignoratio elenchi f. elenchus 
Iker, Shen und Iſtiker find eben folhe Endungen, 
wie Aner (f. d. Art.) um gewiſſe Parteien oder Secten unter 
den Philofophen zu bezeichnen. Doc findet ein gemiffer Unter 
ſchled ſtatt. Iker braucht man gewoͤhnlich zur Vezeichnung derer, 
welche eine gewiſſe Methode im Philofophiren befolgen, wie Dog: 


| matiker, Skeptiker, Kritiker; Iſten hingegen zur Bezeichnung de— 
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ter, bie einem gewiſſen Spiteme huldigen, wie Realiſten, Ideali⸗ 
ſten, Nominaliſten. Doch wird jener Unterſchied nicht immer 
befolgt. So ſagt man oft ohne Unterſchied Empiriker und Empi⸗ 
riſten, wiewohl auch hier eigentlich zwifchen dem, der einer empiri⸗ 
ſchen Methode folgt, und dem, der einem empiriſchen Syſteme 
huldigt, zu unterſcheiden waͤre. Iſtiker iſt eigentlich ein Pleo⸗ 
nasmus, wie wenn man Atomiſtiker für Atomiſten ſagt. 

on ift das griech. ex — Bild, S. d. W. Man 
bat ‘davon verfchiedne auch im Deutfchen gebräuchliche Zufammens 
fegungen gemacht, ald: Jkonographie — Bilderbefchreibung ; 
Ikonoklaſtie = VBilderzerbrehung; Jkonolatrie — Bilder 
dienft oder Bilderverehrung; Jkonologie — Bilderlehre; Jko⸗ 
nomachie Bilderbeſtreitung, die entweder bloß wörtlich fein 
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kann, indem man die Ikonolatrie als Gottes und des Menſchen 
unwürdig darſtellt, oder thaͤtlich, indem man die Wilder ſelbſt zer⸗ 
ſtoͤrt, fo daß dann die Ikonomachie in eine wirkliche Ikonoklaſtie 
übergeht oder zur Bilderſtuͤrmerei wird — ein Verfahren, das oft 

zu heftigen kirchlichen Bewegungen Anlaß gegeben hat und eben fo 
unftatthaft ift, als der Vilderdienft ſelbſt. Denn wenn gleich biefer 

an ſich verwerflich ift, fo fol man ihn doch nicht mit Gewalt un» 
terdruͤcken. Auch ift dadurch manches ſchoͤne Kunftwerl und man⸗ 
ches geſchichtliche Denkmal verloren gegangen. 3 

JIllegal (von lex, das Geſetz) iſt ungeſetzlich. S. 
geſetzlich. | WB 

Illiberal ſ. liberal. 

Illuminat (von illuminare, erleuchten) iſt en Erleuch⸗ 
teter. Das ſollten nun von Rechts wegen nicht bloß alle Philo⸗ 
ſophen, ſondern alle Gelehrte und wahrhaft Gebildete ſein. Wie 
dieß aber nicht immer der Fall iſt, fo Haben dagegen wieder Andre 
fi) eine ganz eigenthümliche, wohl gar von oben herablommende, 
Erleuchtung (f. d. MW.) beigelegt. Der fog. Stluminatens 
orden aber (gefliftet von Weishaupt 1776 und aufgelöft: von 
der baierfchen Regierung durch wiederholte Befehle und Unterfüs 
Gungen 17784 und 1785) gehört nicht hieher, obgleich deſſen an⸗ 
geblicher Zweck (die höhere Ausbildung und Beredlung der Menfch- 
heit) auch ein philofophifcher genannt werden könnte, da bie Phis 
loſophie dieſes Ziel gleichfalld vor Augen hat. Nur will fie es 
nicht durch geheime Berbrüderungen, fondern bloß durch offne Bits 
theilungen erreihen. — Die Kunft der Illumination oder des 
Illuminirens gehört theild zur Malerkunſt (f. d. W. mb 
Colorit) theils zur Phototehnit (f. d. W.).- | 

Illuſion (von illudere, täufhen, beruͤcken) iſt etwas ans 
dreg als Elufion Cf. d. W.) ob es gleich oft damit vermwechfelt 
wird, Im Allgemeinen kann man es durch Täufhung geben; 
da aber der Menfh auf mannigfaltige Meife getäufcht werden 
fann, fo giebt e8 auch verſchiedne Arten der Illufſion. In philo⸗ 
fophifcher Hinſicht find vornehmlich folgende 3 merkwürdig: 

Ä 1. Die logifhe 3. Sie entfteht durch Zehler im Denken, 

alfo durch Verlegung der logifhen Regeln bei der Bildung und 
Verknuͤpfung unſrer Begriffe und Urtheile. Diefe Art der 3, 
kommt ‚mithin bei allen falfhen Schlüffen und Beweifen vor, wenn 
fie für richtig gehalten werden. ©. Sophismen. 

2. Die metapbyfifche ober transcendentale 3. Gie 
entſteht aus der Verwechſelung der Erfcheinung mit dem Dinge an 
ſich, ift alfo die gemeine Anfiht, daß die von uns wahrgenommes 
un Dinge auch an fi odes unabhängig von unſerer Wahrneh⸗ 


Li 
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Bmgediie getade fo beſchaffen ſeien, wle mie fie‘ wahrnehmen. 
©. Ding an fid: | 
3. Die aͤſthetiſche J., weiche wieder doppelter Art ift, je 
auchden man das W. Aftherifc nimmt. Verſteht man es bloß 
etymologiſch von dem, mas in bie Sinne fällt: fo gehören 
bahin ale finnliche Täufchungen, fie mögen vom Geſichte (opti: 
Ihe J.) oder. vom Gehoͤre (akuſtiſche 9.) oder von irgend 
einem andern Sinne herrähren; wobei nın zu bemerken, daß, went 
wir von unfen Sinnen getäufcht werden, doch allemal ein übers 
eittes oder undefonnene® Urtheil bes Verſtandes (alfo zugleich eine 
logiſche 3.) dabei flattfindee. Nimmt man es aber in der Beden⸗ 
tung, welche in bee ſchlechtweg fog. Aeſthetik (ſ. d. W.) die 
berefchende ift: fo iſt die aͤſthetiſche 3. nichts andres als eine 
Kunſttaͤuſchung mittels ber Einbildungskraft. Es erregen ndmlid 
dann die Erzeugniſſe der ſchoͤnen Kunft unfre Einbildungsktaft mit 
ſolcher Lebendigkeit, daß wir von ihnen eben fo als von wirklichen 
Gegenftänden, ja wohl noch ſtaͤrker, afficirt werden. Einer ſolchen 
Illuſion giebt man fich gern hin, felbft wenn man beftimmt mei, 
baf es nım ein Schein oder Blendwerk ift, mas uns eben in Be 
wegung ſetztz während man buch, einen wirklichen Betrug immer 
unangenehm berührt ober wohl gar beleidigt wird, wenn er int 
Dinmpe oder Grobe fällt. Illuſionen der legten Art koͤnnte man 
auch moralifche ober vielmehr immoraliſche nennen. 
Ilmi⸗Kelam ift der Name ber arabifchen Metaphofil, 
weicher eigentlich die Wiffenfchaft des Worts bedeutet. Die 
fe Wort tft nämlich das angeblih im Koran enthaltene, durch 
den Mund des großen Propheten Muhammed verfündigte Wort 


‚. Gottes, indem bie arabifchen Philofophen, gleich ben chriſtiichen 


des Mittelalter, ihre Wiffenfchaft und vomehmlich bie Metaphyſik 
als eine Dienerin ber pofitiven Glaubenslehre oder Dogmatik des 
trachteten und behandelten; weshalb fie fi) auch hüten muſſten, 
etwas dem Koran Widerftreitendes vorzutragen. Well es aber nie 
und nirgend gelungen ift, die philofophicende Vernunft ganz und 
gar in die Feſſeln einer pofitiven Lehre einzuzwängen: ſo fuchten 
fi) auch die arabifchen Phitofophen dadurch zu helfen, daß fie in 
ihrer Metaphyſik der Speculation einen möglihft weiten Spieleaum 
gaben. Sie philoſophirten daher zuerft ganz allgemein über bie 
Dinge überhaupt (ontologifh) dann infonderheit Über die Geele 
und die Melt (pfychologiſch und kosmologiſch) und zuletzt über 
Gott (theologiſch). In biefem legten Thelle handelten fie aber 
fowohl die matürliche ats die geoffenbarte (fchon voraus als wahr 
angenommene) Religion ab und fuchten beide, fo gut es geh 
söoltte, in Einſtimmung zu beingen. Bei dieſem Verſuche konnt 
es: num nicht fehlen, daß Manche vom Pfade der ſog. Recht⸗ 


\ 


Imagination Immanent su 


ara keit abwichen; umnd fo bildete ſich die Seite der Moteſele 
get abi (ter. Abweichenden oder Diffentitender) die 
* ſpaͤter wieder in mehre Unterſecten theilte. Daher gab es auch 
unter den arabiſchen Metaphyſikern Dogmatiker und Skepti⸗ 
Leer, und unter jenen Naturaliſten und Supernatwralts 
Ren, Rationaliſten un® Irrationaliſten, febft Pans 
theiften und Myftifer. Ebendarum fehle es andy nicht au 
Derfolgungen ımd Bebrüdungen derer, welche einer freien Art zu 
philoſophiren huldigten. Mit einem Worte: C’etait tout comme 
cher nous! — Vergl. arabiſche Philoſophie. 
Imagination (von imago, das Bild) iſt ee 
Einbildung, dann aber au Einbildungstraft. ©, d. 
Daher fagt mn imaginiren ftatt Bilder entwerfen, —* 
and imaginirt oder imaginar für eingebildet oder durch bie 
Einbildungskraft bewirkt, erregt, veranlaſſt. Wenn inbeſſen von 
imaginaren Irrthümern die Rede iſt, fo verſteht man darunter 
im weiten Sinne wicht bloß die von der Einbildungskraft, ſondern 
auch bie von dem Gedaͤchtniſſe und ber Erinnerungskraft veranlaffr 
ten Irrthuͤmer. Denn es mifcht ſich dabet gewöhnlich audy die 
Einbildungskraft in's Spiel, wie dem überhaupt alle dieſe Vermioͤ⸗ 
gen zum innern Sinne gehören und daher im der genaueſten Ber 
wandefhaft und Wechſelwirkung ſtehn. S. Sinn. 
Smbectltität (von imbecillis oder lus, fchwach — und bies 
fe6 wieder don bacillus oder lan, das Stäbchen — alfo eigentlich 
einer, der fich auf ein Stäbchen, im bacillum, lehnt ober fihgt) 
in pſochologiſcher Hinſicht ift Verſtandesfchwache die, wenn fie ſehr 
auffallend iſt, auch Dummheit heißt. S. d. W. 
e Smitation (von imitari, nachahmen ) iſt Nachahmung. 
d. 
Immanent (von manere, bleiben) heißt eigentüch drin⸗ 
bleibend. Es hat aber einen doppelten Gegenfatz und bekommt 
dadurdy auch verfchiedne Bedeutungen. Wem es dem Transe 
cenbenten entgegenfteßt, fo bedeutet e# das, was fich inmerhalb _ 
des gefesmäßigen Erfennmiffteeffee Hält, 3. B. der immanente 
Verſtandesgebrauch, waͤhrend bee daruͤber hinausgehende 
transcendent heißt. ©. Erkenntniß und Ding an fich. 
Wenn es aber dem Transeunten entgegenſteht, fo heißt es ſo⸗ 
viel als innerlich, im Gemuͤthe beſchloſſen, theoretiſch, z. B. bie 
immanente Thaͤtigkeit des Ichs, während bie praktifche, 
nach’ außen ſtrebende, transeunt heißt. S. Seelenkraͤfte. 
Im pantheiſtiſchen Syſteme bekommt das W. immanent noch 
eine andre Bedeutung, indem man da Gott den immanenten 
Grund der Welt nennt, wiefern er von derſelben nicht weſent⸗ 
lich verſchieden, ſondern alle Dinge in der Welt nur Accidenzen 
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einer und derſelben Grundſubſtanz fein ſollen. Dieſe Art ber 
Immanınz ift alfo von. den beiden vorigen gar ſehr verfchieben. 

S. Dantheismus. 

Immaterialitaͤt iſt eigentlih Stoffloſigkeit, da es von 
materia, Der Stoff, herkommt; und fo Tönnte man bie Form, 
wenn fie bloß fuͤr ſich oder in abstracto betrachtet wird, auch ein 
immateriales Ding nennen. Allein gewöhnlich wird dieſer 
Ausdruck bloß auf die Seele (oder auf geiſtige Weſen uͤberhaupt) 
bezogen und daher auch dasjenige pſychologiſche Syſtem, welches 
die Seele (oder das Geiſtige uͤberhaupt) fuͤr eine immateriale 
Subſtanz erklärt und aus dieſer Erklärung allerlei Folgen zieht 
(3.3. daß die Seele vor dem Leibe war, unabhängig von ihm fein 
und wirken inne, ſchlechthin unzerftöchar und darum auch uns 
fterblih fei) der Smmaterialismus genannt. Diefes Syſtem 
{ft vornehmlich ein Erzeugniß dee cartefianifchen Philofophle. Denn 
vor Cartes iſt ed keinem Philofophen eingefallen, fo weit man 
beſtimmte Erklärungen vor fi hat, die Seele für etwas ganz Im⸗ 
materiale® zu halten. Man bielt fie nur für eine feinere (Iuftige, 
aͤtheriſche, feurige) Materie, ohne ſie darum gerade fuͤr koͤrperlich 
(d. h. für einerlei mit dem Leibe oder für einen Theil deſſelben) 
zu halten. Und wenn man ihe dennoch Einfachheit beilegte, fo ift 
dieß ganz anders zu verfiehn. ©. einfach. Nun entiland na⸗ 
tuͤrlich die Frage, wie eine immateriale Subſtanz und eine mate= 
riale, dergleichen der Leib, auf einander zu wirken vermöchten, ba 
fie doch ſich nicht berühren koͤnnten. Deshalb verfiel man auf bie 
Theorien de6 Dccafionalismus und des Präftabilismus. 
©. diefe Ausdruͤcke. Dan vergaß aber darüber.bie Hauptfache, naͤm⸗ 
lich zu. beweiſen, daß die Seele eine Subſtanz und zmar eine 
immateriale ſei. Da bieß über alles unfer Vermögen hinausgeht, 
indem wie von der Seele als einer immaterialen Subflanz gar 
keine beharrliche Anfchauung haben: fo ruht der Smmaterialismus 
eigentlich auf einer Erſchleichung (petitio principii). Dieg Ge 
ftändnig kann man unbedenklih ablegen, weil der Glaube an Uns 
ſterblichkeit (f. d. W.) dadurch nicht im mindeften leidet, in- 
dem man ja lange vor Cartes daran geglaubt hat, ohne bie 
Seele für eine immateriale Subftanz zu erklären. Auch vergl. 
. Materialismus u. Gemeinſch. des Leibes u. der Seele. 
Immediat (von medium, das Mittel) = unmittel⸗ 
bar. ©. mittelbar. 

ISmmemorial (von memoria, das Gedaͤchtniß) heißt, mel: 
fen fih kein lebender Menſch mehr erinnert .— umvordenklich. 
Befonders braucht man es von ber Verjährung ©. d. W. 

Immens oder immenfurabel (von metiri, meſſen, das 
: ber mensura, das Maß) — unermefflid. S. meffen. 
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Immobil (von mobilis, beweglich) iſt überhaupt unbe⸗ 


weglich. Es wird aber in verſchiedner Bedeutung genommen, je 
nachdem man es von Sachen oder von Perſonen braucht, und be⸗ 
tommt dann auch in der Mehrgahl als Subflantiv eine verfchiebne 
Endung. Ammobilien heißen nämlid Sachen, bie. zwar ben 


Befiger wechfeln können, aber babei ihren Platz nicht verändern, 


wie Selber, Wiefen, Wälder, Gärten, Haͤuſer (die man freilich 
jegt auch mobil zu machen ober im Ganzen ‚von einem Orte zum 
andern zu verfegen gelemt hat) und andre‘ Grundſtuͤcke, nebſt 
dem, was daran befeftigt oder nad) der Rechtsfprache Band = Miet: 
und Nagel = feft if. Sie heißen daher auh unbeweglihe Guͤ⸗ 
ter und ftehen ben Mobilien (Möbeln im weiten Sinne) ober 
beweglihen Gütern, wie Thiere (auch Sklaven, wo e6 ber 
gleichen giebt) Früchte, Geräthe (Möbeln im engern Sinne) Kiel: 
dee, Geld ıc. entgegen. Immobile aber heißen Perfonen, bie 
nicht mit der Bildung der übrigen Menfchheit oder mit bem Geifte 
der Zeit fortfchreiten wollen, bie unbedingt am Alten oder Befles 
henden haften und baher jeder Meuerung, wäre fie auch offenbare 
Berbefierung, wiberfireben. Dieſe Unbeweglichen ober Immobilen 
werden ‚daher auch Stabiliften oder Stationarter genammt, 
weit fie gleichſam auf derfelben Lebensftation fichen bleiben. Ihre 
Anſicht und ihe Streben heißt ebendarum das Immobilitaͤts— 
oder Stabilitätsfpftem. Diefes Syſtem iſt aber unhaltbar, 
weil ed der Natur des menſchlichen Geiftes widerflreitet, in welchem 
das Streben nach Vervollkommnung fo nothwendig (durch ben in⸗ 
wohnenden Trieb der Entwicklung und Ausbildung) begruͤndet iſt, 
daß ſelbſt diejenigen, welche jenem Syſteme huldigen, unbewuſſt 


und unwillkuͤrlich in der allgemeinen Bewegung mit fortgetrieben 


werden. Daher pflegen ſie auch ihr Syſtem, um nicht in's Laͤcher⸗ 
liche zu fallen, auf einen gewiſſen Kreis menſchlicher Thaͤtigkeit zu 
beſchraͤnken. Sie leugnen z. B. nicht, daß der Menſch in Bezug 
auf Ackerbau, Handel, Gewerbthaͤtigkeit, Kunſt und Wiſſenſchaft 
Fortſchritte machen ſollez nur in der Kirche oder im Staate ſolle 


alles beim Alten bleiben. Das iſt aber nicht moͤglich, weil in der 


Menſchenwelt nichts iſolirt iſt und wirkt. Die Fortſchritte in je⸗ 
nen: Beziehungen werden alſo nothwendig mancherlei Veraͤnderun⸗ 
gen in kirchlicher und politiſcher Beziehung herbeifuͤhren. Wenn 
daher eine Regierung auch weiter nichts thun wollte, als zur Be⸗ 


foͤrderung des Handels und der Gewerbe Chauſſeen bauen und Eilpo⸗ 


ſten anlegen: ſo wuͤrde ſie ſchon dadurch das ganze Immobilitaͤts⸗ 

ober Stabilitaͤtsſyſtem praktiſch über den Haufen werfen, ob fie es 

gleich theoretiſch auf allen Kathedern und Kanzeln lehren ließe. 
Immoralitaͤt (von mores, die Sitten) iſt Unſittlichkeit. 

S. Sittlichkeit. Davon hat ber Immoralismus feinen 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 


— 
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Namen, unter welchem man theoretiſch eine Lehre ober ein Sy⸗ 
ſtem verſteht, weiches bie Sittfichleit aufhebt, emtweber gerabesu 
(grober Immer.) oder mittelbar durch gewiffe Vorausfegungen, bie 
mit der Sittlichkeit nicht beſtehn koͤnnen, wie die Leugnung der Wil 
lensfreiheit (feiner Immor.) — praßtifch aber eine unftttliche 
Gefinnung und Handlungsweiſe. Diefer prakt. Immoralismus 
kommt noch weit häufiger vor, als ber theoret., da ber Menſch 
fi doch Immer fcheut, der Sittlichkeit entgegm zu lehren. Daher 
haben fetbft Die, welche ſolche Lehren auffleliten, body verfucht, obs 
wohl vergebens, fie einigermaßen mit den Foderungen bes Gewiſ⸗ 
ſens zu vereinigen. — Der theoret. Immoralismus (dem 
Einige auh Antimoralismus nennen) bekommt übrigens ver 
ſchiedne Namen nach Berfchiedenheit der Art, wie er ſich über 
fittfiche Gegenflände elärt. Ex beißt z. B: moralifcher Ins 
bifferentismus, wenn er den Unterfchied zwifchen gut und boͤt 
entweder ſchlechthin leugnet ober doch nur ald etwas Relatives bare 
ſtellt — moralifher Skepticismus, wenn er jenen Unter 
ſchied für ungewiß erklaͤrt, weil es ebenfowenig ein ſicheres Krites 
eium des Guten und Böfen als des Wahren und Falſchen gebe 
— moralifcher Probabilismus, wenn er meint, man könne 
über jenen Unterſchied nur mit einer (bald. geößern bald geringer) 
Wahrſcheinlichkeit urtheilen — moralifher Senfualiemus, 
wenn er meint, jener Unterfchied laſſe ſich nur fühlen oder empfinden, 
aber nicht nad) Begriffen und Grundfägen beſtimmen ıc. Vergl. biefe 
verſchiednen Ausdrhde, auch Eudämonie und Hedonismus. 

A$mmortalität (von mors, der Tod) — Unſterblich⸗ 
keit. ©... 

Immunität (vom munus, im Plur. munera ober‘ munia, 
Geſchenke, Gaben, Abgaben, Aemter, öffentliche Dienſtleiſtungen 
Raften und Pflichten) iſt Freiheit eines Bürgers von gewiflen Leis 
lungen, die Andern pflichtinäßig zukommen, aber mit einer gewiſſen 
Beſchwerde verbunden find, mie 5. B. ber Kriegsdienft, bie Eins 
quartirung, gewiſſe Steuern umd Abgaben ıc. Wenn num Toldhe 
Immunitaͤten nach bloßer Gunſt oder, was im Grunde einertel iſt, 
nach den zufälligen Launen des Gluͤckks, das dem Einen in biefem, 
ben Anden in jenem Stande geboren werben Läfft, gewährt wer⸗ 
ben: fo find fie offenbar aller Gerechtigkeit und Billigkeit entgegen, 
Man erleichtert den Einen und beſchwert baflır den Anbern beflos 
mehr. Wenn fie aber nach einem allgemeinen Befege, deſtimmt 
durch bie Ruͤckſicht auf das allgemeine Wohl felbft, gewährt wers 
den, fo daß unter benfelben Bebingungen jeder ihrer theil⸗ 
baftig werden kann: fo tft aud von Seiten bed Rechts und 
der Billigkeit nichts dagegen einzuwenden. Mer im Dienfte bed 
Staats und dee Kirche bereits ſteht oben ſich eben dazu vorbereitet 
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mit Anſtrengung aller ſeiner Krafte, wit Aufopferung won Gelb - 
und Zeit. und Lebensgenuß, dem mag Befreiung nom Kriegedienſte 
und von der Laßt der Eivquartirung wohl gewaͤhrt werben, fo lange 
nicht die Moth anßerordentüche Anſtrengungen und A 
von allem Seiten heiſcht. Oder nen wen ber Staat nur bamm 
alle Ahgaben federn könnte, wann er ihm fir geleiftete Dienfte auch 
hinlaͤngliche Entſchaͤdigung gäbe, Dam mag ex. immer etwas erlafien, 
weil es ja im Grunde einerlei iſt, ob er ihm mehe giebt ober wer 
niger von ihm nimmt. Und wenn man überhaupt von dem Ges 
fichtöpuncte ausgeht, daß zuletzt alle Abgaben an ben Stast, fie 
mögen Übrigens Namen haben und erhoben werden, wie fie wollen, 
von dem Einkommen eines Bürgers entrichtet werden müfjen, 
weil, wenn er fein ſolches hätte, er auch nichts abgeben koͤnnde: fe 
erſcheinen dergleichen Suamunitäten um fa minder tadelnswerth 
Denn nach Recht und Billigkeit foll, wer verhaͤltniſſmaͤßig weniger 
einnimmt, auch verhältnifimäßig weniger aus = und abgeben 

ISmmutabilität f. Mutabilitdt und Veränderung, 

Smperbonuabel f. pardonnabel 

Imparität (von impar, ungleih) iſt Ungleichheit, 
&, gleich und Gleichheit. 

Impartial f. partiol 

Impafſibilitat ſteht für Jncampaſſibilitaͤt. ©, 
coempaſſibel. | - 

Smpenetrabilität (von penetrare, durchdringen) if 
ſoviel als Undurchdringlichkeit. S. Durhdringung. 

Imperativ (von imperare, gebieten) bat außer ber ber 
kannten gramwatiſchen Webeutung, wa es die gebietende Form des 
Zeitworts anzeigt, in der Moral auch die einet Gebots. & 
d. W. Imperatoriſch ift foniss als befehlſhaberiſch ober gebies 
teriſch. S. Imperialismus. 

Amperceptibel ſ. Perception. | 

Imperfectibilismus, das Begentheil von Perfectir 
bilismusßs. S. d. W. 

Imperialismus (von imperare, befehlen) iſt basienige 
politiſche Syſtem, nach welchem immer nur willkuͤrlich befohlen, 
geboten oder auch verboten, nicht nach Geſetzen vegeeneamag 
regiert wird — alſo einerlei mit Abſolutismus, Autokratis⸗ 
mus und Despotismus. Zuweilen ſteht es auch für Kai⸗ 
ſerthum, weil die Kalfer auch Imperatoren heißen, obwohl 
dieſer Ausdruck eigentlich einen Feldherrn oder oberſten Kriegsbe⸗ 
fehlshaber bedeutet. Im dieſer Beziehung koͤnnte alſo Imperialis⸗ 
mus auch eine militariſche Reglerungsweiſe bedeuten, die dann frei⸗ 
* 27 nichts andres als eine abſoluto, autobratiſche oder despo⸗ 
3r 
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' Smpertineng f. Pertinenz. 

Smpetuofität (von impetuosus, heftig, und jenes von 
impetus, ber Anfall, unb diefes wieder vom petere, fallen, auch 
nach etwas fireben ober verlangen, flammverwandt mit zodeev und 
fodern, das baher nicht fordern gefprochen und gefchrieben werben 
ſollte) tft ein heftiges ober ungeflümes Weſen bein Verwirklichen 
eines Zwecks, der aber oft ebendeswegen nicht erreicht wird, well 
jene Heftigkeit dem Deenfchen die Beſonnenheit raubt. 
Impietaͤt, das Gegentheil von Pietaͤt. S. d. W. 

Implication ſ. Erplication. 

Imponderabel ſ. unwägbar. 

Ipoſſibilitan das Gegentheil von Poſſibilitaͤt. 

d. W. Per impossibile ducere (durch's Unmoͤgliche führen) 
heißt bei den eoglkern, einen Sat in fein contrabictorifches Gegen⸗ 
theil verwandeln, A ift B in A iſt Niche= B, weil, wenn A tft B 
wahr ift, A if nicht = ⸗B nothwendig falſch und infofen auch uns 
moͤglich iſt. 

Impoſten ‚Com imponere, auflegen) = — Auflagen ober 
Abgaben. ©. b 

Ampotenz "don potentia, Macht, Kraft) iſt eigentlich 
Unmöhtigpeit oder Unkräftigkeit überhaupt. Dean verficht aber 
darunter vorzugsweiſe die Unfähigkeit zum Beifchlafe, melde 
ebenfowohl auf meiblicher als auf männlicher Seite flattfinden‘ kann. 
Wiefern fie die Ehe aufhebt ſ. Eheſcheidung. 

Imprägnation (vom praegnans, ſchwanger) iſt Be⸗ 
fruchtung. S. d. W. 

Impräfcriptibilität (vom praescriptio, bie Verjährung) 
iſt Unverjährbarteit. S. Verjährung. 

Impubertät (von pubertas, Mannbarkeit) iſt Uns 
mannbarkeit. ©. Mannbarkeit. 

Impuls (von impellere, antreiben, anſtoßen) = An: 
trieb, Anftoß. S. beides, 

Impunität (von impunis, ſtraflos) ift Straflofigs 
feit. S. d. W. und Strafe. 

Impurität (von impurus, unrein) iſt Unreinheit und 
Unreinlichkeit. S. rein. 

Imputation (von imputare, zurechnen) iſt Zurech⸗ 
nung, und Imputativität oder Imputabilitaͤt iſt Zu: 
rechnungsfaͤhigkeit. ©. Zurechnung. 

In abstracto et concreto ſ. abgeſondert. — Die 
Formeln, welche ſich mit In mundo anfangen, f. hinter Injurie. 

Anacceptabel f. angenehm a. €. 

Inadbäquat f. abäquat ınd angemeffen. 
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r Snadmiffibel f. admiſſibel und zuldffig, auch Zus 
loflung. - 
Znamopvibilität (von amovere, entfernen) der Beam 
L.3mt md Beamter. ' 
Anauguration (von augurium, ein bebeutfames Beichen, 
aus welchem man die Zukunft erkennen Tann) ift ſoviel als Ein⸗ 
weihmg, durch Wünfche und andre Zeichen von glüdlidher Vor⸗ 
bedeutung. Darum heißen bie akademiſchen Promotionen auch 
Snaugurationen (gleihfam. Einweihungen in einen gelehrten 
Orden) und die darauf bezüglichen Streitfcgriften ober Gelehrtens 
kaͤmpfe Inauguraldisputationen. ©. Disputation, . 
Inbegriff (complexus) ift eine Menge von Dingen, bie 
Fi er in Eins (unter einern Begriffe) zufammenfafft. S. 
egriff. 
Incapacitaͤt, das Gegentheil von Capacitaͤt. S. d. W. 
Incarnation (von caro, mis, das Fleiſch) iſt eigentlich 
Einfleiſchung, dann Verkoͤrperung eines Geiſtes ober göttlichen 
Weſens in menſchlicher oder auch in thieriſcher Geſtalt. Die in⸗ 
diſche Religionsphiloſophie oder Mythologie zeichnet ſich beſonders 
dadurch aus, daß ſie von unzaͤhlichen Incarnationen des Wiſchnu 
erzähle. S. indiſche Philoſ. Es findet fi aber dieſelbe 
Idee auch in andern Meligionsfpftemen, welche von einer Fleiſch⸗ 
oder Menfchwerbung der Gottheit reden; und im Grunde iſt bie 
fog. Metempſychoſe oder Seelenwanderung auch nichts 
andres als eine fortwährende Incarnation ber Seele; wobei benn 
freitich immer eine Menge von willkuͤrlichen Vorausfegungen ge 
macht werden, an welchen die Phantafie mehr Antheil hat, als 
der Verſtand. Statt Sncarnation koͤnnte man auch Incor⸗ 
poration fagen, wenn dieſes Wort (f. baff.) nicht noch eine 
andre Bedeutung hätte. Die Bebeuting von Incarnat (Zielfch 
farbe) gehört nicht hieher. 
Inceſt (von castus, keuſch) iſt eigentlich eine unkeuſche 
Handlung. Man verfteht aber darunter infonderheit die Blut⸗ 
fhande. S. d. W. | 
Inclination (von inclinare, ſich wohin neigen) bedeu⸗ 
tet eine Zuneigung, beſonders eine gefchlechtlihe. S. Neigung. 
Die mathematifche und bie phpfitalifche Bedeutung dieſes Worte in 
Bezug auf die Bahnen der Weltkoͤrper und die Magnetnadel ge  ° 
hören nicht hieher. 
Snclufiv, das Segentheil von erclufiv. S. d. W. 
Ancommenfurabel f. commenfurabel. 
Incompaſſibel oder incompatibel f. compaffibel, 
Sucompetenz, das Gegentheil von Eompetenz. ©. d. W. 
Incomplet, das Gegentheil von compiet. S. d. W. 
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Ancongrwenz, das Gegencheil von Congruenz. S. d. W. 
Inconfeauens, das Gegentheil bon Eonfequenz 


" Inconvenienz, das Begenthell vn Eonveuienz 
S. d. W 


Antorporatidn (vom corpas, der Körper) iſt Einkde: 
perung und inſofem einerlei mie Imcarnation. ©. d. W. 
Man verfieht aber wur jenem Worte auch die Aufnahme eines 
Paptoidunnes in einen geſellſchaftlichen Körper, eine ſog. Corp oe 
sation S. d W. 

Jnacorreet, dat Seyenthel von correct. ©, d. W. 

Inecredibilität ind Incerebulität ſ. Credulitaͤt 
und Glaube. J— 

Incubation (von incubare, auf etwas liegen, beiten) 
wlrd vorzugsweife vom Liegen und Schlafen in Tempeln ober ans 
dern heiligen Oertern gebraucht, um während des Schlaf Eins 
gebungen von den Göttern zu erhalten — eine im Alterthume 
weit verbreitete Art des Aberglaubens, deren natürlicher Grund in 
der Huͤlf⸗ und Rathloſigkeit liegt, In weldyer Tich der Menfch- oft 
befinde. &. Meibomii exercit. de incubatione in fanis deo- 
rum. Helmſt. 1659. 4. Zuweilen ſteht es auch für Impraͤ⸗ 
gnation. S. d W. 

Inculpat (von culpa, bie Schub) heißt bee Anugeklagte, 
swiefern ihm eine Schuld beigemefien wird; alfo der Angefchuldigte, 
S. Anklage nd Schuld. 

Jadecenz {von decere, fich ziemen ober ſchicken) iſt ei 
gentlich jebe Anziemlichleit in Reden oder Handlungen. oͤhn⸗ 
lich aber bezicht man es auf ſolche Unziemlichkeiten, bie ſich auf 
dn8 Geſchle cheoverhaͤltniß begiehn umd die fittliche Schaam, welch⸗ 
über jenes Verhaͤltniß einen gewiſſen Schleier zu werfen gebietet 
Vderletzen. Die dramatiſchen Dichter haben fich dergleichen oft er⸗ 
daubt, ſellſt große, wie Shakespeare. Die Indecenzen find 
aber darum nicht weniger verwerflih, und fogar ekelhaft, wenn 
Ke, gleich vielen von Kogebue, ins Gemeine fallen. Es bemeift 
die auch Mangel an Achtung gegen das Publicum, fo wie bes 
Yubllomas gegen ſich felbft, wenn «8 ſich dergleichen bieten laͤſſt. 

Indefectibilität (f. Defert) mid vorzügfi von der 
angeblihen Unfehlbarkeit bes Papftes gebraucht und daher 
mit deſſen Snfatlibitirät oder Untrüglichteit verbunden; 
obwohl bie eine eben fo erbichtet als bie andre if. — Eine ins 
defrctiste Philofophte wätde eine folche fein, die gar kei⸗ 
nen Fehler ade Mangel hätte, alſo ine abfolute, die aber noch 
nicht dageweſen aund auch wie daſein wird, weil Geha menſchliches 


Indefiniel SIundbifferentianus 810 


Indieidumn bes Ideal ber Wiſ⸗enſchaft pa derteiakichen Sermng. 
S. Ideal und Pbiloſoph. 
ei Sudefinibel ſ. Definition und indefinit f. ins 
nit 

Sndemnifation oder Indemnität (von damnum, bee 
Schade) iſt Entfhäbisung ©. d. W. 

Indemonftrabel f. Demonftrabel 

Independenz f. Dependenz und Abhängigkeit. 
Zuweilen legt man auch denen ſchon Independenz bei oder 
zennt fie Independenten, die ſich erſt vom fremder Herrſchaft 
—* wollen. Man anticipirt alfo in Gedanken ihre Unabe 

gigkeit 

Indeterminismus iſt das Gegentheil von Determi⸗ 
nismus (ſ. d. W.) und heißt auch, wenn man nicht bloß den 
Determinismus leugnet, ſondern die Freiheit in einem abſoluten 
Gleichgewichte der Beſtimmungsgruͤnde zum Handein ſucht, Ae⸗ 
quilibrismus. S. d. W. 

Indifferentiſsmus (vergl. Differenz) iſt von doppelter 
Art, moraliſch und religios. Jener beſteht in der Behaupt⸗ 
ung, daß kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Guten und dem 
Boͤſen ſei; welcher Behauptung indeſſen das Gewiſfen zu laut 
widerſpricht, als daß ihr ein Gewiſſenhafter beipflichten koͤnnte. 
Es iſt auch dieſe Behauptung nur von denen aufgeſtellt worden, 
die das Gewiſſen ſelbſt fuͤr eine Taͤuſchung oder eine politiſche 
Erfindung erklaͤrten, desgleichen von den Fataliſten, weil dieſe Esine 
Willensfreiheit anerkennen, ohne welche freilich kein ſolcher Unter⸗ 
ſchied ſtattfinden koͤnnte. S. Gewiſſen und Freiheit. Der 
religioſe Indifferentismus hingegen bezieht ſich auf die verſchiednen 
Geſtalten, welche die Religion annehmen kann, wenn fie als ein 
poſitives Inſtitut in der Geſellſchaft erſcheint. Dieſe Religions⸗ 
formen erklaͤrt dee Indifferentiſt für gleichgültig. Da es aber doch 
nicht möglich ift, daß fie alle. glei gut oder gleich fchlecht fein, - 
indem fie einander wiberflreiten und alfo der einen und wahren 
‚Religion, wie fie durch Vernunft und Gewiſſen urfprünglich bes 
flimme ift, mehr ober weniger angemefien fein können: fo ift auch 
. biefe Art. des Indifferentismus verwerflich. Es Tann und muß 
vielmehr unter den verfchiebnen Religionsformen, die es in bee 
Erfahrung giebt, eine vernünftige und gewiflenhafte Auswahl flatte _ 
finden; und biefe wird, alles wohl erwogen, immer für bie chrifts 
liche Religionsform ausfallen, ©. Chriſtenthum. Man kam 
brigene wohl noch andre Arten des Indifferentismus unterfcheiden, 
5 B. den phyſiſchen, ber gegen finnfihe Luft und Unluſt 
— iſt, den aͤſthetiſchen, der Re gegen ſchoͤn und haͤfflich 
iſt, ben politiſchen, bee es gegen bie Staateverfaſſungen iſt 
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den philoſophiſchen oder ſcientifiſchen überhaupt, der es 
gegen alle philoſſ. Syſteme oder wiſſenſchaftll. Theorien iſt. Sie 
ſind aber nicht ſo bedeutend, wie jene beiden. Auch vergl. Adia⸗ 
phorie und Apathie. 

Indignation (von indignus, unwuͤrdig) iſt Erregung des 
Gemuͤths durch etwas Unwuͤrdiges, das man wahrnimmt oder 
ſelbſt erduldet — alſo Entruͤſtung ober Erzuͤrnung. Vergl. Uns 
wille. Daß die Indignation Verſe mache, iſt nur inſo⸗ 
fern wahr, als ein geſteigerter Affect überhaupt im Stande iſt, 
‚ den Denfchen zu begeiftern, folglich, auch in eine bichterifche Stims 
mung zu verfegen. S. Affect. | 
Sndirect f. direct. 
Indiscernibel, das Segentheil von discernibel ©. 

d. W. und Nichtzuunterſcheidendes. = 

Indiſche Philofophbie oder Weisheit war fhon im : 
Alterthume ſehr gerühmt, weil die Indier (jest Hindus oder 
. Hindoftaner genannt) unflreitig eins der dlteften gebildeten Voͤl⸗ 
2er (wo nicht felbft das ditefte) waren. Darum hat man in In⸗ 
dien den Urfprung aller menfchlidyen Weisheit und folglich auch 
der Philofophie gefuht. Auch reiften viele griechifhe Philoſophen 
dahin, um bie Weisheit aus ber ÄAlteften und echteflen Quelle zu 
ſchoͤpfen. Allein es iſt jest faſt unmöglich, das Urfprünglic) = In⸗ 
bifhe von dem zu fondern, was bie Indier nah und nad) von 
andern Voͤllern und eingewanderten Sremdlingen angenommen has 
ben. Denn auch dort haben Eingebome und Fremde ihre Anſich⸗ 
ten, Meinungen und Gebräuche zum Theil umgetaufcht und vers 
mifcht. Befonders wurden feit Alerander dem Gr. die Indier 
mit den Griechen bekannt , fo daß ſich auch indifche und griechiſche 
Weisheit verfhmol. Die urfprünglihe Weisheit der Indier befand 
fi} in ben Händen ‚der Priefter, die dort (wie noch jegt) eine 
befondre Kafte bildeten und fi in den Schleier des Geheimnifles 
hüften. Die Griechen und Römer nannten bie indifhen Weifen 
Gymnoſophiſten (von yuuvos, nadt oder leicht bekleidet, und 
00P05 oder oogıorns, ein Weifer), welche Benennung Cicero 
(tusc. V, 27) fo erklaͤrt: In India ii, qui sapientes habentur, 
nudi aetatem agunt, et nives hiemalemque vim perferunt sine 
dolore; cumque ad flammam se applicaverunt, sine gemitu 
aduruntur. Auch nannte man fie Theofophen oder Gottes: 
weite. S. Theofophie. Einer von diefen Weifen war Calan 
(f. d. Art.) zu Alerander’s Zeit. Weit Alter und berühmter 
aber waren Menu und Budda. ©. beide Namen. Die inbis 
{hen .Weifen waren auch nicht einerlei Meinung. Man unter 
fheibet zwei Hauptpartein, Brabmanen oder Brahmanen 
(auch Braminen, wie man jegt die Indifchen Priefter. zu nennen 
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pflegt) mb Samanen oder Schamanen (au Sarmanen, 


bei Strabo fogar. Germanen, was ‚wohl. Schreibfehler iſt); 


weiche aber wieder im mehre Nebenparteien zerfallen, fo baf ein 
indiſches Werk, Derfana, welches zu dem heiligen Büchern ge 


zechnet wird, fechd indiſche Schulen der Wetsheit zähle. Ebendahir 


findet man in jenen Büchern die verfchiebenften Vorftellungsarten, 
realiſtiſche, idealiſtiſche, materialiſtiſche, ſpiritualiſtiſche, - theiftifche, 
pantheiſtiſche, ſelbſt ſolche, die dem abſoluten Identitaͤtsſyſteme ſich 
nähen. Die am meiſten noch jetzt in Indien hexrſchende Vorſtel⸗ 
lungsart ſcheint jedoch die zu ſein, daß es ein hoͤchſtis, in keinen 
Begriff zu faſſendes, Weſen gebe, welches in einigen ‚Schriften 
Adim, in anden Akber ober Akhar genannt wird. Diefes 
Weſen, von Ewigkeit her in Selbanſchauung verſunken, ließ durch 
fein Schöpferwort alles mittels fortwaͤhrender Ausftrömungen aus 
ſich hervorgehn oder emaniren, und heißt baher als fchaffende Kate 
Brahma, als erhaltende Wiſchnu, und als zerflörende 

ummandelnde Schimwaz weshalb man dieß bie Indifche Dreieinig⸗ 
£eit (Trimurti) nennt Daher die Ausdrüde: Brahmals⸗ 
mus, Bis oder Wifhnuismus und Si: oder Schivait: 
mus. Diefe Lehre, welche zugleich von unzähligen Verwandlungen 
oder Incarnationen des Wifhnu in menfchlicher und thierifcher 
Geſtalt, von guten und böfen Genien, Dews genannt, von ber 
Praͤexiſtenz der menſchlichen Seelen, fo tie von beten’ Abfall, 
Manderung durch die Körperwelt und. Reinigung mitteld einer Art 
son. Fegefeuer gar ML, angeblich aus göttliche Offenbarung oder 
höherer Eingebung, zu erzählen weiß, hat weit mehr ein poetiſch⸗ 


mpthologifches,: als ein philofophifches Gepraͤge. Doc unterfcheiden - 


einige indifche Werke eine doppelte Lehte ober Lehrweiſe, eine nies 
dere auf Räfonnement gegründete (Sanchya-Sastra) und eine höhere 
auf unmittelbare Anſchauung ber Wahrheit gegründete und. auf 
Vereinigung mit dem Urmahren felbft abzweckende (Xoga-Sastra). — 
Wer fi) genauer damit befannt machen will, muß. bie indiſchen 
Religionsſchriften ſelbſt Tefen, deren mehre jest (in's Engl., Franz. 
und Deutfche uͤberſetzt) durch den Drud bekannt gemacht figb, 
;. 8. L’Ezour-Vedam, ou ancien commentaire du Vedam, 
contenant l’exposition des opinions religieuses et philosophiques 
des Indiens; trad. du samscretan: par un Brame, rgvu ef public 
avec. des observatiöns preliminaires, des notes et des Eclaircis- 
semens. Yverd. 1778. 2-TI« 12. Deutſch von. Ith. Bern, 
1779. 8. (Die Einleitung von St. Eroig,. welche bie inbifche 


Weisheit überhaupt betrifft, iſt vorzüglich Iefenswerth). — Bhaguat- 
Geeta, or dialogues of Kreeshna and Ardjoon, in eigtheen, 


lectures with notes; transl. from the originzl sanskreet by Wil- 
kins. Lond. 1685. 4. — Neuerlich hat‘ der dltere Schlegel 


D 


+ 
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auch dad Origiaal dieſer Schrift unter dem Kit herausgegeben; 
Bhegavat-gita ete. Bom, 1823. 4. Auch vergl. Wilh. v. 
Humboldt's Abh. über bie unter dem Namen Bhagavad- Gita 
befannte Epifode des Mahabharata. Berl, 1826. — Baga-Va- 
dam, ou doctrine divrine, ouvr. indien canonigne sur l’etre su- 
e, les dieux, les geans, les hommes, les divers parties de 
Y’univers etc. (par Obsonville). Par. 1788. 8. Deutfh in: 

Sammlung afiatifcher Originalſchriften. Zürich, 1791. 8. B. 1 
wo man: ach Auszüge aus andern ‚indifchen Werken findet. — 
Oupneck-hat fi. e. secretum tegendum] opus ipsa in India 
zeriasimum cont. antiquam et arcanam 8, theologicam et philo- 
sopkicam doctrinam, e IV sacris Indorum libris Rakbeed, Dje- 
dirbeid, Sambeid, Athrbanbeid excerptam, Ad verbun e pers. 
ädiomate sanskriticis intermixto in lat. convers,, dissertt, et an- 
nott. illutr. ab Anquetil du Perron, Bar u. Strasb. 
4801—2. 2 Bde. 4. Deutfh im Auszuge von Rirner: Verf. 
einer neuen Darſtellung der uralten All: Eins: Lehre. Nümb, 
1808. 8. — Ambert-kend [ein ind, Werk über die Natur der 
©ede] extr. par Mr. de Guignes, in den Mem. de l’acad, 
des insc.. T. 26. — Wegen dieſer und andrer Werke der Art, 
die In neuen Zeiten befannt gemacht worden und denen Manche 
‚ein ungemein hohes Alter zufchreiben, während Andre deren Echt⸗ 
heit, wenigſtens das hohe Alter,’ bezweifeln, iſt zu bemerken, baß bie 
Indier 6 Sammlungen heilige Schriften haben, welche Saftras 
oder Schafters heißen, nämlih 1. die Vedas oder Vedams 
(Vera — Wiſſen), welche wieber aus 4 Büchern: Rig, Yabs 
£fhufh, Saman und Atharwan beftehen und daher zuſam⸗ 
mengezogen Rigpyabfhufamatharne heißen, wovon. die erfien 
deei die menfchlichen Pflichten und das vierte (wahrſcheinlich ſpaͤter 
entſtandne) die göttlichen Geſetze abhanden; 2. Upaveba, work 
Heilkunde, Ton⸗ Tanz⸗ Baus Krieges und andre Kuͤnſte; 3. 
Anga oder Vedanga, worin Sprachkunde, Liturgie, Aftronomie 
x; 4 Puranas, 18 an der Zahl, worin miythologifche Erzaͤh⸗ 
Buıngen und die beiden Heldengedichte Ramayana (die Kriege des 
indiſchen Eroberers Rama, befungen von Walmit) und Maha⸗ 
Bharat oder Bharata (bie Kriege der vom großen Bharat 
oder Bheret, einem berühmten indiihen Könige, Sobne bes 
Dufhmanta und der Sakontala, abflammenden Kurus und 
Denus, befungen von Wyaſa, der au bie Vedas ſammelte); 
5. Dherma und Menusmeiti (wein man fih von Menu 
insert) worin Rechtskundez 6. Derfana, aus Nyaya und 
Mimanſa befichenb, worin bie Phiofophie der 6 indifchen Schu⸗ 
ien enthalten. Dieſer legte Theil wuͤrde alſo ganz vorzuͤglich hie⸗ 
er gehiren Die 3 letzten Theile heißen auch Upangas; ale 
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Shqhaſtert zufanunen aber find eine Act won indiſcher Realenchtle 
päble. Der oberwäßnte Bhaguat⸗Geeta iſt eigentlich eine bloße 
Epfiſode ans bem großen Epos Maha⸗Bharat. Genauere Race 
sichten über diefe Schriften und die darin enthaltene Weisheit ine 
Det man, außer den fihen angeführten, noch in folgenden Werten: 
Palladius de gentibus Indiae et Brachmanibus, Ambrosius 
4e moribus Brachmanem, et Anonymus de indem, Jjunctim 
editi cura Ed, Bissaei. end, 1668. 4. — Specimen sapientive 
äaderum veterum, gr. ex cod. Holstenii cum vers. lat. ed. 
Stark Bet. 1697. 8. — Alex. Dow’s dies. conceraiag the 
vustorms, wanners, language, religion and philosophy of the Im- 
doos; vor Deff. history of Hindostan etc. Zond, 1768. 3 Bbe. £. 
Deutſch: Lpz. 1772. 3 Thle. 8. — Kleuker's Abh. über bie 
Wet. und Philoſ. dee Indier; bei feiner ueberſ. von Holwell’s 
interesting historical events to the provinces of Bengal ete. 
Eond. 1766. 3 Bde. 8. Deutſch: 2p. 1778. 8. — Sinner, 
zssai sur les dogmes de; la metempsychose et du purgatoire, 
enscignés par les Bramins de P’Hindostan. Bern, 1771. 8, — 
Pauli a St. Bartholomaeo diss. de veteribus Indis. Mom, 
1795. vergl. mit Deff. syst. brahmenicum etc. Rom, 1791. A 
Deutſch: Gotha, 1707. 8. — Ith's Sittenlehre der Braminen, 
aber die Religion ber Indier. Bern u. Lpz. 1794. 8. (Iſt eigene 
Eh nur ein neuer Tit. für bie obige Ueberf. des Ezour⸗Vedam). — 
Fror. Siegel Aber die Sprache und Weisheit der Indier. Hi 
dab. 1808. 8. — Polier, mythologie ‚des Indous. Par. 1800. 
2 The. 8. — Ward’s view of history, literature and religien 
of Hindoos. Lond. 1817, 4 Bde. — Lanjuinais, m6- 
meires sur la literature, la religion et la philos. des Indiens, 
3 Ahehli. vergl. mit Deft. Schrift: La religion des Indou se- 
ion les Vedah, ou ee de FOupnekhat publi€ par An qu. 
au Perron., Dir, 1823. (bezieht fi) auf bas vorhin anges 
The Werk) — Niklas ann Stauden, Biffen und Kunft 
: der alten Sinne in urfprünglicher Defatt und im Gewande bee 
Sub. Moin, 1822. 3. 1. — Die Lebendweisheit der 
Hindus. Aus der — eines * Braminen in engl. Se. - 
Herausgeg. vom Grafen v. ChHefterfield. Dentfh von Jak. 
Shämig. Däffed. 1825. 8. (Eine frühere franz. Ueberſ. vom 
Desormes kam unter dem Ditel heraus: Le Bramine inspire, 
Berl. 1751. und eine frähere deut. von 3. 3. ©. Bode unter 
dem Kite: Die Weisheit an die Menſchen durch einen begeifterten 
Deaminen, aus einer alten Handſche) — Othmar Frant’s 
Viaſa. Ueber Philoſ., Mythol., Literat. aub Sprache der Diane. 
Minden u. Lpz. 18%, 4. (3. 1.) — J 6. Rhode über re⸗ 
Ugiefe Wlitung, Mythel. und Phaloſ. dee Hindus Spy. 1827. 2 
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Bi. 8. — Außerdem enthalten bie Asiatic researches (von 1788 
bis 1816 ia 12 Bden zu Calcutta in 4. und zu London in 8. 
berausg.) und bie daraus gezognen Dissertations and miscellaneous 
pieces relating to the history and antiquities, the arts, ‚sciences 
end literature of Asia, by Will. Jones and others (2onb. 
1792—8. 4 Be. 8. Deutfh von Fid und Kleufer. Riga, 
1795 —7. 4 Bde. 8.) Maurice’s indian antiquities (Lonb, 
1793—4. 5 Bde. 8.) Deff. history of Hindostan (Lond. 1795. 
4.) und die.Mem. de l’acad. des inser.. viel hieher gehörige Motte 
zen; aus ben legtern beſonders: Memoires sur les anciens philo- 
auphes de 'Inde, ;par Mignot (BB: 31.) und Becherches sur 
les philosophes appeles Samandens, par de Guignes (B. 26.). 
Die Monumens literaires de l’Inde, par Langlois, von Welchen 
kuͤrzlich dee 1. B. zu Paris herausgelommen, enthalten Auszüge 
aus Sanfkritfihriften und geben zugleich eine Weberficht der philofos 
phifchen und religiofen Ideen der Indier. Endiih iſt aud in 
Deeren’s Schrift über die Indier (Goͤtt. 1815. 8.) von ber 
Dhilof. ber Indier die Rede. — Die Zeitfchrift, weihe A. W. v. 
Schlegel unter dem Titel: Indiſche Bibliothek (Bonn, 1820. 
ff. 8.) herauszugeben angefangen bat, verfpricht in diefer Beziehung 
manche neue Ausbeute. Doc ift damit zu vergleihen Heeren’s 
Zufhrift an Schlegel: Etwas über meine Studim des alten 
Indiens. Gött. 1827. 8. Desgl. der 12. Bd. von Heeren’s 
hiſtoriſchen Schriften. — Neuerlich kamen noch heraus: Das alte 
Indien, mit befonderer Ruͤckſicht auf Aegppten, dargeftellt von D. 
Det. v. Bohlen. Th. 1. Königeb. 1830. 3. (Enthält auch Uns 
terfuchungen über die indifche Philofophie. Der Verf. beftreitet die 
„Dypothefe, daß Indien feine Bildung und Weisheit Aegypten ver⸗ 
danke, und nimmt vielmehr das, umgekehrte Verhaͤltniß an.) — 
Hide. Adelung's Berl. einer LKiterat. ber Sanskrit Spradye. Pe⸗ 
teröb. 1830. 8. (Umfaſſt fchon gegen 100 Schriften über biefe Sprache 
und die darin verfafiten Werke, ba das Studium derfelben immer 
æifriger betrieben wird, was noch manche neue Ausbeute verfpeicht). 
— Daß die heutigen Indier, felbft ihre Braminen, nichts weniger 
as philofophifch gebilbet find, erhellet zur Genüge aus: Moeurs, 
institutions et cer&monies des peuples de PInde; par M. l’Abbe 
Duhois. Par. 1825. 2 Bde. 8. Doc vergl. Ram Mohun. 

Indisciplin,.das Gegenth. von Disciplin. S. d. W. 

Indiscret, das Gegenth. von biscret. ©. d. W. 
' Inpispenfabel heißt, was keine Dispenfation (f. 
d. W.) fähig, mithin unnachläffiic if. Daher ſteht es auch 
zuweilen für unamgänglihsnothwenbig. 

Snbispofition f. Dispofition. 

.. Individuum (von dividere, theilen) ift eigentlich ein Ding, 


Judolenz Induction 535 


das nicht gecheilt werben kann, was auch ein Atom heißt. ©, b. 
W. Aeln man verficht darunter gewöhnlich ein ehtzele® Ding, 
5. B. einen einzeln Dienfhen, ein einzeles Thier, weil ein 45* 
Ding, wenn es auch getheilt werden kann, doch nicht getheilt wer⸗ 
den darf, wofern es nicht aufhoͤren ſoll, das zu ſein, wad es bisher 
war. Individualität iſt daher ebenſoviel ale Einzelheit. 
&. 5. W. Wegen Inbiviſibilitaͤt f. Divifion. 
Zmdolenz (von dolere, ſchmerzen) iſt eigentlich der Zufland, 
wo man keinen Schmerz empfindet, das non dolere, was einige 
alte Philofophen für das Höchfte Gut erklärten. Man verſteht aber 
gemöhnlich darunter eine gewiſſe Stumpfheit des Empfindungs⸗Ver⸗ 
mögens, welche den Menſchen gleichgältig gegen Luft und Unluſt 
macht, eine Art von Apathie. In ber erften Bedeutung könnte 
men alſo Indolenz durch —— 66 in der zweiten 
durch Fuhlloſigkeit überfegen. Vergl. Schmerz. 
Indubitabilitaät (von dubitare, zweifeln) iſt Unzweifel⸗ 
haftigkeit. Die jeſuitiſche Sophiſtik ſetzte dieſelbe mit ihrem Pros 
babilismus in eine ſeltſame Verbindung, indem ſie behauptete, 
daß, wenn auch etwas an ſich nur probabel waͤre, es doch in⸗ 
dubitabel werde, wenn der Papſt es zu glauben gebiete oder das 
Gegentheil zu glauben verbiete. Wenn ‚aber der Papſt ſolche Staus 
bensgewalt haͤtte, ſo koͤnnte ja durch ihn das Imotge eben 
ſo indübitabel werden als das Probable. ©. Probabls 
lismus. 
Inducianer f. den folg. Art. am Ende. 
Induction (von inducere, einführen, aufzählen) iſt bie 
Aufzählung einer Mehrheit, um daraus die Allheit zu erkennen, alfo 
ein Schluß vom Befondern aufs Allgemeine, ober von ben Theilen 
auf’s Ganze. Da ein folher Schluß allemal unficher iſt, weil das 
Befondre oder die Theile eines Ganzen etwas Eigenthuͤmliches has 
ben fönnen, das nicht allgemein oder am Ganzen als ſolchem ſtatt⸗ 
findet (f. aligemein): fo ift auch ein inductiver Beweis 
nicht apodiktiſch, fondern nur probabel, b. h. er gewährt bloße Wahr⸗ 
fheinlichkeit, die aber mit der Menge der aufgezählten Fälle waͤchſt. 
Wäre die Aufzählung felbft vollftändtg (inductio completa): 
fo würde fie freitich volle Gewiſſheit gewähren. Da aber die Er: 
fahrumg für uns unendlich ift, ſowohl räumlich als zeitlich: fo kam 
fie auch nie durch Aufzählung des bereits Gegebnen ober Bekann⸗ 
ten erichöpft werdm. Die Aufzählımg bleibt daher immer unvoll 
ftändig (indwctio incompleta) und gewährt ebendarum bloße Wahre 
füpeintichkeit Die Logiker unterſcheiden auch die Aufzählung des 
Einzelen (ind. individaalis) um die Beſchaffenheit dev Art zu 
erfennen, und bie Aufzählung. der Arten (ind. spedalis) um die 
Beichaffenheit der Gattung zu erkennen. Es iſt jedoch offenbar: 
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Daß ſich biefe erſt auf jene fig. Dean wenn man michts von 
ben Arten durch die Einzeldinge müflte, fo wuͤrde man auch nice 
von ben * rten auf die Gattung ſchließen koͤnnen. Das Induch 
een (miefeen man barumter nit etwa ein Berführen vreficht) 


Dingen gilt, fo gilt es wahrſcheinlich auch von hen uͤbrigen derfel⸗ 
Art ober Gattung, within von allen. Die allgemeine Form 
des inductiven Derfabrens wäre ſonach biefe: 
A,B, C,D... find m ober nit > m, 
X befafft-A, B, C, D ... unter fih, 
Alſo find alle X wahrfcheintich m oder nicht « m, 
Gier bebenten alfo, wenn die Induction inbivibual if, A, B, C, 
D ... befannıt Einzeldinge, denen ein gewiſſes Merkmal (m) ya 
kommt oder fehlt, und X dem Begriff einer Art, unter weicher jene 
Einzeldinge ſtehn; ebenbaraus aber wird gefolgert, daß auch allen 
übrigen noch nicht fo bekannten Einzeldingen berfelben Act daſſelbe 
Merkmal zukomme ober fehle. Iſt aber die Inductien ſpecial, fo 
beveuten A, B, C, D... Acten, und X den Begriff der Gattung 
von diefen Arten. Dieb berseift aber auch bie Unzuverlaͤſſigkeit bies 
fer Schluſſart. Denn folgt wohl daraus, daß viele Menfchen oder 
Boͤlker Europas gebildet oder nicht gebildet find, das Gabildetſein 
oder das Michtgebildetfein allır? Man muß daher eine ſehr beden⸗ 
tende Menge von Einzeldingen ober Arten aufzählen und an ihnen 
das Dafein oder ben Mangel einer Eigenfchaft, die nicht ganz zu⸗ 
faͤllig ift, nachweifen, ehe man baraus eine allgemeine Folgerung 
mit Wahrfcheintichkeit ziehen kann, Die Allgemeinheit bleibt aber 
wach fo nur comparativ oder relativ; fie laͤſſt daher, wie alle Sprach⸗ 
trgein, die meiſt auf ſolchen Inductionen berußn, Ausnahmen zu, — 
Uebrigens wird das Wort Induetion aud in ber Pfiychologie vom 
denen gebraucht, welche behaupten, daß bie Seele vor dem Körper 
eriftive und bei der Empfängniß in den fich eben bildenden Käryer 
eingeführt werde; weshalb man biefe Pſychologen Inbuciager 
nennt. Inductlon ſteht alſo dann für Introduction. „Die 
Behauptung ſelbſt aber iſt voͤllig unerweislich. 
Indulgenz (von indulgere, nachſehen, verſtatten, verzeihen) 
* rn Verftattung, Verzeihung. Auch mennt man fo dem 
a 
adaßsie ( (don induere, anthun, anlegen, auziehn) iſt sie 
gentlich Fleiß oder Betriebſamkeit uͤberhaupt. Man braucht +8 aber 
vorzuͤglich vom Gewerbfleiße, wiefern er theils zur Erhaltung theils 
zur Verſchoͤnerung des Menſchenlebens dient. Wenn man von ime 
tellectualer J. redet, fa verficht man barmmier auch jede Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche auf geillige Bildung abyreckt. Dahin gebaͤct alfe 
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alle wiſſenſchaftliche und ſchoͤnklnſtleriſche Thaͤtigkeit, weiche in eb⸗ 
nem weit hoͤhern Sinne productiv if, als bie induſtriale Thaͤtigkeie 
des gemeinen Lebens. Indeſſen trägt auch dieſe das Ihrige zur 
geiſtigen Bildung bei und ſoll daher ebenſowenig, als jene, willkuͤr⸗ 
Uchen Schranken unterworfen werden. S. Gewerbfreiheit. In 
Frankreich, wo jetzt alles Parteiſache iſt, hat auch die Induſtrie ihre 
Widerfacher gefunden, welche den wunderlichen Sag aufſtellen? 
„Que Pindustrialisme est une calamite“, weil nämlich die 
Induſtrie die Menſchen wohlbabender und gebilbeter made, es aber 
viel leichter, folglich auch bequemer und angenehmer ſei, Über arme 
und umgeblibete Menfchen zu bereichen. Diele Antinduſtrial i⸗ 
ften, wie man fie nennen Einnte, betrachten baher das Schreiben 
und Drucken als eine hoͤchſt calamitofe Induſtrie, der man auf alle 
mögliche Weiſe Abbruch thun müfle. Und fie haben Recht in Ihe 
eem Sinne. Deun fo lange biefe ſchreckliche Art von Induſtrie bes 
ſteht, werden fie nod manche fchlaflofe Nadyt haben. — Wagen 
des ſmithſchen Induſtrieſyſtems f. Smith. — Eine lehr⸗ 
reiche, die Induſtrie aus einem philoſophiſchen Gefichtspuncte be⸗ 
trachtende Schrift iſt: L'industrie et la morale considerdes dans 
leur sapport avec la libert€, par Charl. Barthel, Duneyer. 
Dar. 1825. 8. Doch bat biefe Schrift den Sehler, daß ber Verl 
sach der Weiſe vieler franzöfifchen Schriftftellee mehr die Nuͤtzlich⸗ 
Leit als bie eigentliche Sitttichkeit in’ Auge faſſt (ob er gleich auch 
von ber Moral ſpricht) und daher nicht einmal ein urſpruͤngliches 
ober natlırliches Menſchenrecht anerkennen will. — Unter Indus 
ſtrierit tern verfteht man fpöttifh Menſchen, die vom Spiele und 
von. andern Arten betrüglicher Gewerbe leben. 

Snerplicabel und Inerponibel heißt, was einer “> 
plication und einer Erpofition (f. diefe beiden Ausdräde) ente 
weder nicht bedarf oder gar nicht fählg ff. 

Snfallibilität (von fallere, truͤgen) hebeutet eigentlich 
Untrliglichkeit überhaupt, vornehmlich aber die päpftliche. S. truͤglich. 

Infamie (von fama, der Ruf) ift eigentlich ein üblex (dem 
guten entgegengefegter) Ruf; dann auch eine fchändliche, den Miens 
[hen entehrende Handlung; endlich die Ehrlofigkeit felbft, au Saas 
einer folhen Handlung gedacht. Daher bie Ausbrüde: 
famie (ſchaͤndliche Dandlung) begehen; Jemanden mit der ae 
(EHriofigkeit) belegen oder ihn für infam (ehrlos) erklaͤrn. Dages 
gen heißt Semanden infamiren meift foviel als ihn verleumden 
(durch Nachreben fchändlicher Handlungen). Daher bedeutet Im 
famation aud ſoviel als Diffamatiom. 

AInferiorisät f. Superiorität. 


Infernal ober Infernalifch (von infermus, untruirdiſch) 


528. Infibulationstheorie Infũſion 


ehr. gewöhnlich für hoͤlliſch, weil man ich die Hoͤlle unter der 
"Erde oder deren Oberfläche dachte. S. Himmel und Hölle 
:  Snfibulationstheorie f. Bevölkerung Es laͤſſt 
ſich aber außer der dort erwähnten koͤrperlichen Snfibulation 
noch eine geiftige denken, welche darin befteht, daß man den Geift 
des Menſchen in Keffeln zu legen, die Auflldrung zu hemmen und 
uͤberhaupt dem Kortfchreiten zum Beſſern entgegenzuwirken fucht. 
Mie..eine- Infibulation taugt: aber fo wenig als die andwe. Vergl. 
Aufklaͤrang, Dentfreideit und Fortgang. . 
.n.. Infinite iſt etwas andred als indefinit. Beides kommt 
bir von -finire, begiängen. Jenes bedeutet das Unbegrängte ober 
Muinhliche, dieſes hingegen das Unbeflimmte. Wenn daher vom eis 
sem’ Ruͤck⸗ oder Kortgange in infinitum die Mede iſt, fo erkidıt 
man den Ruͤck⸗ oder Fortgang wirklich für unendfih, Wenn aber 
bloß von einem Ruͤck⸗ ober Kortgange im indefinitum die Rebe, fo 
erlärt man ihn nur für einen folchen, der in eine unbeflimmte 
Weite geht, deſſen Ende ſich aljo nicht beflimmen laͤſſt. So geht 
daB - Zählen uͤberhaupt in's Infinite, das Zahlen der lebendigen We⸗ 
ſen: aber, bie fi) auf der Erde befinden mögen, nur in's Inbefinite, 
weit: deren Zahl unbeſtimmbar iſt, obgleich irgend eine Zahl hinveis 
chen muß, deren Menge zu bezeichnen. — Infinitiv als. grams 
matiſche Bezeichnung ber Grundform der Zeitwörter follte eigentlich 
auch Indefinitiv beißen. Denn jene Form ift eben bie unbes 
flimmtefte, die ein Zeitwort haben kann. Daher kann man dem 
Infinitiv auch beliebig in ein Subftantiv verwandeln, welches aber 
ſtets gefchlechtio® (d. h. unbeflimmt in Anfehung bes Geſchlechts, 
ein fog. Neutrum) iſt, wie in ben Sägen: Das Schreiben iſt gut, 
'seribere est bonum, To ygageıy zorıv ayador. ©, Schmidt's 
Ahh. über den Infinitiv. Ratibor, 1826. 4. 

n flagranti f. flagrant. - 

Influen;z (von influere, einfließen) iſt eigentlich Einfluß 
uͤberhaupt. S. d. W. Man braucht aber jenes Wort, beſonders 
mit der italieniſchen Endung (influenza) ausgeſprochen, vorzuͤglich 
von ſchaͤdlichen Einflüffen, fowohl im Phyſiſchen als im Morali⸗ 
ſchen, wo es dann ebenſoviel bedeutet, als Anftedung ©. d. 
W. Wegen des pfochofogifhen Influrismus f. Gemein 
[haft der Seele und bes Leibes. " 

Infufion (von infundere, eingießen) pſychiſch oder didaktiſch 
genommen, iſt foviel als. Mittheilung von Erkenntniffen bei einem 
paffiven Berhalten des Subjectes, dem fie mitgetheilt werben follen, 
Hleihfam als könnten die Erkenntniſſe Jemanden eingegoffen oder 
eingetrichtert werden. Das ift aber nicht möglih; es muß auch 
Tätigkeit auf Seiten deſſen flattfinden, dem Erkenntniſſe mitges 
theilt werben ſollen. Und je flärker der Mittheilende den Andern 
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zur Thaͤtigkeit erregt, deſto beſſer iſtdie Mittheillung, weil fie ben 
Geiſt um fo mehr ſtaͤrkt und. bildet. — Die chemiſchen Infu⸗ 
fionen und bie ſog Infuſionsthierchen gehören nicht hieher, 
fondern in die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften. . 
Ingeniofität (von ingenium, die angeborme Anlage, das 
Genie) ift, ſoviel als Exfindungsgabe oder eigenthuͤmliche Erzeugungs⸗ 
kraft im Gebiete des Geiſtigen. S. Genialität. u J 
Ingenuitaͤt (von ingenuus, ans und eingeboren, natuͤrlich) 
iſt natuͤrliche Einfalt im guten Sinne, ſo daß man ſie der Kuͤnſte⸗ 
lei und Verſtellung entgegenſetzt. Daher verſteht man auch zuwei⸗ 
len Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit darunter. 
Ingenuus ober Inghen ſ. Marfilius von Jughen. 
Indabilitaͤt iſt das Gegentheil von. Habilitaͤt, alfo 
Unfaͤhigkeit oder Ungeſchicklichkeit zu irgend einer Sache (Amt, Thaͤ⸗ 
tigkeit. x). S. Habilitation, | 
s PA ung einee Sache iſt der finnfiche Beſitz berfelben. 
. e B ' - “. 
Inhalt. wird in der ‚Logik von den Merkmalen eines Bes 
griffs gebraucht, weil biefer jene in fich Hält oder fchließt, und daher 
dem Umfange ded Begriffs entgegengefest. S. Begriff. Dar 
Inhalt einer dtede oder Schrift ift der ihm zum Grunde liegende 
Gedankenftoff, der durch die fprachliche Darftellung in eine beftimmte 
Form gekleidet ift. Iſt bderfelbe von großer Mannigfaltigkeit oder 
Bedeutung, fo nennt man bie Rede oder Schrift inhaltfchwer 
oder gehaltreich; im Gegentheile inhaltleer oder gehaltlos. . 
Daher nennt man den Inhalt auch felbit den Gehalt, jedoch 
mit der Nebenbeflimmung, daß man beim legten Ausdrucke zugleich 
mit an den Werth oder dad Gewicht des Inhalts. denkt. 
Inhaͤrenz (von inhaerere, anhangen) iſt die Anhängigkeit 
eines Dinges an einem ande. ©. anhängig, 
Inhuman f. human. . | 
Initiative (von initium, der Anfang) heißt im Staats: 
techte die Befugniß, dem erfien Antrag zu einem Geſetze zu machen. 
In manchen Staaten wird bieß als eine Prärogative der Krone 
betrachtet, fo daß die gefeggebenden Körper (Parlemente oder Kam⸗ 
mern) warten muͤſſen, bis ihnen von der Regierung ein Gefegent- 
wurf zur Beratbfchlagung vorgelegt wird. Es iſt dieß aber. nicht 
durchaus nothwendig. Vielmehr follte wohl, wenn mehre Behörden 
an ber Geſetzgebung theilnehmen, jeder freiftehen, ben Antrag zur ’ 
Abfchaffung oder Abänderung alter fowohl als zur Einführung neuer 
Sefege zu machen. Denn es kann wohl fein, daß das Beduͤrfniß 
einer gefeglichen Beſtimmung nicht fo lebhaft von ber Regierung 
als von den übrigen Zweigen der gefeggebenden Gewalt gefühlt 
werde. Wenigftens muß es doch erlaubt fein, die Regierung. auf 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. II. 3 
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ein ſolches Beduͤrfniß aufmerkſam ju machen und fie zw erfuchen, 
daß ſie demſelben durch Vorlegung eines dann weiter zu berathen⸗ 
ben Geſetzentwurfes abzuhelfen ſuche. 

Initiiren (vom vorigen) heißt Jemanden die erſte Weihe 
geben ober ihn einweihen, ſei es in eine Wiſſenſchaft oder eine 
Kunſt; auch in eine Geſellſchaft durch ſolche Weihe aufnehmen. 
Daher Initiirter — Eingeweihter. Beſonders aber braucht man 
es von der Einweihung. in geheim gehaltene Wiſſenſchaften ober 
Kuͤnſte und in’ Gefellfchaften, die ſich mit dergleichen befchäftigen. 
Da nun manche alte Philoſophen ihre Philofophie auch zum Theile 
geheim hielten und fie daher nur einigen vertrauteren Schuͤlern mit 
thellten: fo Tonnten bie Efoteriter aud als Initiirte oder. in 
bie Myſterien der Schule Eingeweihte betrachtet werben. S. efos 
teriſch und eroterifh, auh Myfterien. 

Injurie (von jus, das Recht) — Beleidigung S. d. W. 

In mundo non datur casus, \ 


-, - fatum, . 
- 2 hiatus s. vaouum, 
- saltus — find vier metaphy⸗ 


ſiſche Lehrfäge, welche behaupten, daß es in der Welt keinen Zus 
fat, kein Schidfal, kein Leered und keinen Speung gebe. 
Es find daher wegen biefee 4 Säge die befondern Artikel uͤber dieſe 
4 Wörter, besgleichen der Art. Welt zu vergleichen. 
Innerer Richter oder inneres Gericht f. Se 
wiffen. FU 
Innerer Sinn ſ. Sinn. 

Inneres überhaupt ſ. Aeußeres. 

Inneres Licht ſ. Offenbarung. 

Innerweltlich (intramundanum) heißt, was als zur Welt 
feibft gehörig vorgeftellt wird, alfo weder außer noch uͤber derfeiben 
fein fol. Der Gegenfag beffelben iſt daher das Außerweltliche. 
S. d. W. und Welt. 
Innig heißt, was unſer Inneres (Geiſt, Seele, Gemuͤth) 
belebend durchdtingt. Daher wird die Innigkeit vornehmlich von 
der Freundſchaft und der Liebe, nebſt andern damit verwandten Ge⸗ 
fühlen, gebraucht. Auch ſagt man wohl zur Verſtaͤrkung het zin⸗ 
nig, weil man das Herz vorzugsweiſe als ben Sig dieſer Gefühle 
bet rachtet. ©. Ders. 

Innung f Gewerbfreipeit. 

- SInoculation (von.oculus, das Auge) wird eigentlich von 
einer Operation in bee Pflanzenwelt, der Einſetzung ober Verſetzung 
eines fog. Pflanzenauges oder neuen. Keims von einem Baume auf 
ben andern gebraucht, iſt aber dann auf’ eine Ähnliche Operation im 
ber Thier⸗ und Menſchenwelt Übergetragen worden, von welcher, 
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was ihre moralphiloſophiſche Seite betrifft, unter! Einimpfung 
das Nöthige gefagt iſt. | 

Ingufition (von inquirere, umterfuchen) iſt eigentlich jede 
Unterfuchung, befonders aber bie Unterfuchung. eines ungeblichen Ver⸗ 
brechens, die man daher auch eine Criminalunterſuchung nennt. Der 
„fie Anftellende heißt ebendeswegen dee In quirent od. Inquiſitor, 
fo wie der davon Betroffene der Inquifit. Das W. Inquiſition 
bat aber noch eine Nebenbebeutung befommen, wo man barunter ein 
Glaubenss ober Kegergericht verfteht; alſo vollſtaͤndig ausgefpro- 
hen, ein Inquiſitionstribunal. Kin foldhes Bericht wird auch 
das heilige Amt (sanctum ofſiciam) genannt, follte aber viel- 
mehr das unheilige oder gottlofe heißen. Denn es ift feiner 
Natur nach auf baare Ungerechtigkeit gegruͤndet und führt zur un 
duldfamften Grauſamkeit, weil ber Glaube des Menſchen keinen 
äußern Nichter hat und alfo auch bie angebliche, oft gat nicht ein- 
mal wirkliche, Ketzerei Sein Verbrechen iſt, das beſtraft werben dürfte, 
am wenigften mit fo harten Strafen, als bie Ölaubensrichter ge: 
wöhnlich ihren Opfern zuerkannt haben. Es iſt daher ein folches 
Gericht eine wahre Erfindung ber Hölle, um dem geiſtlichen Despo⸗ 
tismus zur furchtbarften Waffe zu dienen. Der gefchichtliche Ur: 
fprung und bie Verbreitung bdeffelben uͤber die Latholifche Weit, fo 
. wie bie unzähligen Opfer, die bemfelben gefallen find — mwenn man 
nicht bloß die rechnet, welche dadurch Ihr Leben, fondern auch die, 
weiche Gut, Freiheit, Ehre und Gefundheit verloren haben — ges 
hören nicht hieher. Llorente's Geſchichte der Inquiſition kann 
daruͤber die beſte Auskunft geben, da der Verf. ſelbſt eine Zeit lang 
Geheimſchreiber jenes furchtbaren Tribunals geweſen und feine Nach⸗ 
richten aus den Acten deſſelben gezogen ſind. 

Inſeln ſind unſtreitig erſt vom Feſtlande aus bevoͤlkert wor⸗ 
den und daher meiſt als Colonien in ein Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß zu 
den Continentalſtaaten getreten. Daß ſie aber darum nicht bloße 
Pertinenzſtuͤcke dieſer Staaten ſeien, vielmehr ſelbſtaͤndige Staaten 
bilden koͤnnen, iſt bereits im Art. Continent gezeigt worden. 
Auch vergl. Colonie. v 

Inſolenz und Inſolvenz ſind zwar ſowohl der Abſtam⸗ 
mung als der Bedeutung nach ſehr verſchieden. Jenes Wort (von 
“solere, pflegen, gewohnt fein) bebeutet ein fo ungewöhnliches Be⸗ 
nehmen gegen Andre, daß es in's Ungebuͤrliche und Beleidigende 
faͤllt. Daher ſteht Inſolenz auch oft für Impertinenz. S. 
Pertinenz. (Solenz als Gegentheil von jenem iſt nicht ge⸗ 
bräuchlih.) Wegen des zweiten (von solvere, loͤſen, abſtammenden 
und Zahlungsunfähigkeit bedeutenden) Wortes aber ſ. Solvenz 
und Zahlung Bei aller dieſer Verfchiebenheit iſt es jedoch nicht 
felten ber Sal, daß Inſolvenz fi) mit Inſolenz zuſammenfindet. 
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Denn Inſolvente find oft ſehr Inſolente gegen ihre Glaͤubl⸗ 
ger, weil ſie zur Bezahlung nichts weiter haben, als grobe Muͤnze, 
die ſie auf der Stelle mit dem Munde praͤgen. 

Infſpiration (von spirare, hauchen, athmen) iſt eigentlich 
Einhauchung oder Einblaſung, dann Eingebung. S. d. W. 

Inſtanz (von instare, da oder gegen ſtehen) bat zwei Be⸗ 
deutungen, eine logifche und eine juridifche. Logiſch bedeutet es "ein 
Beifpiel oder einen Fall, wenn man davon zur Widerlegung eines 
Andern Gebrauch macht. Hat 3. B. Jemand einen allgemeinen 
Satz (die Metalle ſind feſte Koͤrper) aufgeſtellt, der nicht allgemein⸗ 
gültig iſt: ſo fuͤhrt man eine Inſtanz (das gewöhnlich fluͤſſige 
Queckſilber) an, um ebendieß zu zeigen. So werden auch zu weite 
und zu enge Erklaͤrungen durch Inſtanzen als falſch erwieſen. S. 
angemeſſen. In juridiſcher Hinſicht aber heißen Inſtanzen die 
verſchiednen Gerichte, welche einander fo uͤbergeordnet ſind, daß man 
in derſelben Rechtsſache vom untern Gerichte an das obere ſich wen⸗ 
ben ober berufen (provociren ober appelliren) kann, wenn man durch 
das Urtheil des unten ſich an feinem Rechte gekraͤnkt glaubt. Wie 
viel folche Inſtanzen fein follen, laͤſſt füch nicht mit ſtrenger Allge⸗ 
meinheit beantworten, weil es Fälle geben kann, bie weniger ober 
mehr Inſtanzen nöthig ‚machen. In der Megel aber werden brei 
genügen, indem, wenn zwei Gerichte gegen eins in demſelben Ur⸗ 
theile zufammenftimmen, durch diefen Inſtanzenzug eine Art 
von Stimmenmehrheit gebildet wird, welche es wahrfcheinlich macht, 
daß das fo gefundene Rechtsurtheil gültig fei. Die Art und Weiſe 
aber, wie bie Inftanzen von den Parteien anzugehn find ober biefe 
dabei zu verfahren haben, muß durch die Procefforbuung näher bes 
flimmt werden. 

Inſtinct (von instinguere, anreizen oder antreiben) iſt ber 
in allen lebendigen Weſen herrſchende Naturtrieb. S. Trieb. Vor 
züglich nennt man fo den Trieb der vernunftlofen Thiere, bei wel 
hen er gleihfam die Stelle der Vernunft vertritt, indem er fte 
meiſt richtig leitet, fo Lange fie fich ſelbſt überlaffen find, alfo dem 
Inſtincte ungeftdrt folgen koͤnnen. Daß aber auch ber Menſch feis 
nen Inſtinct habe, iſt unbezweifelt. Er zeigt fi bier nur nicht 
fo wirkſam, befonders wenn dee Menſch bereits erwachſen und ge 
bildet iſt, weil er dann den Naturtrieb [yon beherrſchen gelernt’ bat. 
Bei Kindern und Ungebildeten hingegen zeigt ſich der Inſtinct nicht 
minder, als bei vernunftloſen Thieren. Ebenſo verliert aber auch 
ber Inſtinct feine Energie bei ſolchen Thieren, bie mit, dem Mens 
den zufammenteben und von ihm gelenkt und geleitet werben. 
Denn alle Bildung, die vom Menfchen ausgeht, wäre fie auch nur 
Abrichtung oder Dreffur, wirkt dem Inſtinct entgegen ober ſtumpft 
ihn gleihfam ab. — Es iſt übrigens ein Misbrauch des Wortes, 
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wenn Manche auch von einem moraliſchen oder religioſen 
Inſtincte, Blaubens⸗ oder. Vernunft⸗Inſtincte geredet, 
und daher ſelbſt den Glauben an Gott und Unſterblichkeit als eine 
Sache des Inſtinctes betrachtet haben (z. B. Jacobi in der Schrift 
von den goͤttlichen Dingen und ihrer Offenbarung S. 10., wie auch 
Lichtenberg ſagte, das Glauben an Gott ſei dem Menfchen fo 
natürlich, ald das Stehn und Gehn auf zwei Füßen). Eine ſolche 
Snfind: Phitofopbie ift zwar fehe bequem, aber wenig 


nfinctartig (vom vorigen) beißt beim Menſchen bie 
Selbliebe und die Menfchenliebe, wenn fie dem bloßen Naturtriebe 
folgt, alfo weder durch den Verſtand, ber die Kolgen der Handlun⸗ 


‚gen beredinet, noch durch die Vernunft, welche dem Willen höhere 


Belege giebt, gezügelt wird. Sie kann daher den Menfchen zu den 
gröbften Verbrechen verleiten, ungeachtet ihre Aeußerungen an und für 
fid) nicht tabelnswerth find. Jene Liebe muß ſich alfo durch Ach⸗ 
tung gegen die Würde des Menfchen als eines vernünftigen und 
freien Weſens veredein ober zur praftifchen Liebe erheben, wenn fie . 
einen fittlichen Werth haben fol, S. Liebe. 

Inſtinct⸗ Philoſophie iſt ein Unding, da die Philoſo⸗ 
phie nur ein Erzeugniß der philoſophirenden Vermmft, nicht des 
Inſtinctes fein kann. S. Inſtinct nd Philofophie. 

Anftitut ſ. den folg. Art, 

Inſtitution (von instituere, ein⸗ ober unterrichten) bedeu⸗ 
tet fowohl den Unterricht (f. d. W.) ber Andern ertheilt wird, 
als auch die Einrichtung einer Sache, beſonders eine gefefchaft: 
liche. Politifhe Inſtitutionen find daher bürgerliche 
Einrichtungen. Juridiſche Inſtitutionen aber koͤnnen 
theils duͤrgerliche Einrichtungen zur Handhabung des Rechts, wie 
die Anordnung verfchiedner Gexichtshoͤfe im Staate, theils Rechts⸗ 
bücher fein, weil diefe einen „Fchriftlichen Unterricht in Bezug auf 
das, was als Recht gelten fol, geben. Daher pflegt man aud) an⸗ 
dre "Behrbücher fo zu nennen (3. B. philoſophiſche Jnſtitu⸗ 
tionen) befonders wenn fie die Gegenftäude nur fummarifch bes 
handeln, alfo Compendien find. S. d. W. Kir Inſtitutionen 
agt man auch wohl Inſtitute. Doch pflegt man mit dieſem 

sdrucke lieber wirkliche Anſtalten zur Erziehung oder zum Unter⸗ 
richte ade: auch zu irgend einem andern Lebenszwede zu bezeichnen. 

- Snftrumentalmufit heißt die einfache Tonkunſt, welche 
mittels gewiſſer Tonwertzeuge (instrumenta musices) ausgelibt 
wird, weil man dabei nur unarticulicte Töne oder bloße Klänge ver 
nimmt; als Gegenfag der Vocalmuſik, melde wegen ber mit 
ben Klängen verbundnen Articulation der Toͤne duch Me Men- 
Thenflimme (vox humana, die weit mehr als bloßes Inftrument 
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iſt, weil fie unmittelbar befeelte Töne hervorbringt) eine zufanımens 
gefegte oder höhere Tonkunſt if. Wenn daher jene mit biefer vers 
bunden wird, tie in den meliten Arten der theatralifdyen und kirch⸗ 
lichen Muſik: fo muß fich jene diefer unterorbnen, um fie gleihfam 
zu tragen, nicht aber fi) fo hervordraͤngen, baß fie dieſelbe erſtickt. 
S. Sefangktunft. 

Snftrumentalpbilofophie nannte man fonft die Logik, 
weil man fie für das Organon, Inſtrument ober Werkzeug ber ges 
fammten Phitofophie und aller Wiflenfhaften bie S. Denk 
lehre und Organon. 

Inſurrection (von insurgere, aufſtehn) == Aufſtand. 
S. Aufruhr und Revolution. 

Integrität (von integer, ganz oder unverletzt) iſt eigent⸗ 
lich der Zuſtand einer Sache, wo fie noch ganz oder unverletzt iſt. 
In ſittlicher Bedeutung aber verſteht man darunter eben das, was 
wir Rechtſchaffenheit, Biederkeit oder Unbeſcholtenheit nennen. Sagt 
man, eine Sache befinde ſich noch in integro, fo heißt das ebenſo⸗ 
‚ viel, als in statu quo, in Ihrem urfprünglidyen Zuftande, fo daß 
noch nichts daran verloren, beſchaͤdigt oder verfchlechtert iſt. 

Intellect it das abgekürzte lat. intellectus, der Verſtand 
(von intelligere, begreifen, einfehn, verfiehn — inter legere, waͤh⸗ 
len unter Verfchiebnem, weil der Verftand, wenn er Begriffe bildet, 
unter einem gegebnen Mannigfaltigen wählt, um es zur Einheit des 
Beroufitfeins zu verknüpfen. S. Begriff). An und für ſich 
wird jenes feltmer gebraucht, fehr häufig aber folgende bavon abges 
leitete Wörter: 

. Sntellectual heißt alles, was vom Verſtande (intellectus) 
abhängig if. Es kommt dann aber auf ben Gegenfag an, um bie 
nähere Bedeutung des Wortes zu beflimmen. Steht ihm das 
Sinnliche oder Senfuale mmtgegen, fo wird es auf diejenigen 
Vorflellungen und Erkenntniffe bezogen, welche als bloß vom Ver⸗ 
flande hervorgebracht gedacht werben. Daher wird auch diefen felbit 
bie Intellectualität beigelegt, volewohl dieſes Subſtantiv eigents 
lich die zweite (zwiſchen ber Senfualität und Wationalität in bee 
Mitte flehende) Potenz oder Sphäre unfter Thaͤtigkeit bezeichnet. 
Steht aber das Antellectuale dem Sittlichen oder Moralifhen 
entgegen, fo denkt man babei an das Geiſtige, wiefern es fi im 
Gebiete der Erkenntniß überhaupt zeigt, alfo theoretiih if. Wenn 
3. B. von der intellectualen Bildung bie Rede ift, To fest 
man biefelbe dee moralifchen, auch wohl dee Afthetifchen ent 
gegen. ©. Bildung. Etwas Intellectualifiren heißt es 
in VBegriffe oder Ideen auflöfen. In neuem Zeiten ift auch viel 
von einer intellectualen Anfhauung bie Rede getvefen, bes 
fonders feit Fichte und Schelling, die mittels einer ſolchen Ans 
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ſchauung ihre Softeme conſtruiren wollten und aberhaudt bleſelb⸗ 
für bie Grundbedingung bes Philoſophirens aungoben, Sie ſcheinen 
jedoch beide nicht dafjelbe darunter verſtanden und ſich daher auch 
über ihre int. Anſch. entzweit zu haben, indem dee Erſte die reine 
unmittelbare Selbanſchauung des ichs, ber Andre bie unfinnliche 
Anſchaunng des Abfoluten als eines Real⸗Idealen zugleih, mit 
dem Titel einer int. Anſch. bezeichnete. Wenn aber Anfchauung 
in ber eigentlichen Bedeutung nichts andres iſt, als bie dem Sinne 
eigenthuͤmliche Tätigkeit: fo if fie eben fo wenig intellectual 
als rational. S. Anſchauung. 

Intellectualismus ober Intellectualphiloſophie 
iſt dasjenige philoſ. Syſtem, welches alle Erkenntniß aus ber bloßen 
Thaͤtigkeit des Verſtandes oder ber Vernunft  (beibes als gleichgels 
tend genommen) ableitet. Es ſteht daher dem Senſualismus 


oder Empirismus (f. dieſe Ausdruͤcke) entgegen und loͤſt ſich zu ⸗ 


fest in Idealismus (ſ. d. W.) auf, wenn es mit ſtrenger Con⸗ 
ſequenz durchgefuͤhrt wird Inde find viele Intellectualiſten gleich⸗ 
ſam auf halben Wege ſtehn geblieben, indem fie dem Sinne we 
nigſtens infofeen einigen Antheil an der Erkenntniß einräumten, als 
ee. durch feine Wahmehnnungen das Bewuſſtwerden der Ideen ober 
(wie Plato ed nannte) die Erinnerung berfelben befördre. Wenn 
aber die Erkenntniß in ihre urſpruͤnglichen Elemente zerlegt wird, fo 
zeigt ſich bald, daß das höhere Erkenntniffvermägen, welches Ders 
ſtand ober Vernunft‘ heißt, ohne das niebere, welches der Stun beißt, 
biejenige Function, welche man eben Erkennen nennt, nicht vollzie⸗ 
ben würde. ©. Erkenntniß. 
Sntellectualität f. intellectuat. 


Intelligenz iſt eigentlich ebenſoviel als Intellect (ſ. d. 
W.) bedeutet aber auch die Einſicht, die man durch einen zweck⸗ 
maͤßigen Verſtandesgebrauch erworben hat, und endlich das Weſen 
ſelbſt, welches mit Verſtand oder Einſicht begabt iſt, das man da⸗ 
ber auch ein intelligentes Weſen nennt. Inſofern kann alſo 
wohl von mehren Intelligenzen die Rede fein. Ja es kann jeder 
Menſch oder jedes Ich eine Antelligenz genannt werben, und felbft 
Sott, der alsdann die hoͤchſte Intelligenz heißt; eine Bezeich⸗ 
aungsart, bie. auh Anaragoras (ſ. d. Art) wählte, indem er 
Bott ſchlechtweg den Novs nannte. Diejenigen Intelligenzen aber, 
von welhen in den fog. Intelligenzblättern bie Rebe iſt, find 
nichts weiter als Motizen, die zur Kenntniß des Publicums gelan⸗ 
gen follen, oft aber nur wenig wahre Intelligenz offenbaren. 

Intelligibel heißt eigentlich ſoviel als verſtaͤndlich, fo wie 
inintelligibel unverfländlih. Wenn aber von ber itelligibeln 
Weit die. Mebe ift, fo verſteht man darunter bie Überfinnliche, ° 
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weiche auch die Verſtandes⸗ oder (richtiger) Wernunftwelt, bie Welt 
der Ideen heißt. S. Welt. - 

Intenfion (von intendere, anfpannen, flraff amzichen, 
verſtaͤrken) iſt eigentlich die Spannung und die dadurch verftärkte 
Wirkfamkeit eines Dinges. Daher fagt man auch, ein Ding habe 
viel Inten ſitaͤt, wenn es viel innere Kraft oder einen ſtarken 
Gehalt hat. Ebendarum fegt man auch die Intenfion der Ertenfion 
- entgegen, weil bie größere Ausbehnung nicht immer wit größerer 
Kraft verbunden ift, vielmehr biefe oft fchwächt; wie wenn eine 
gegebne Menge von Licht und Wärme fi) in einen groͤßern Raum 
verbreitet. Denn bier fleht die Intenſion mit der Eptenfion in 
umgekehrtem Verhaͤltniſſe. Daher untericheidet man auch in Bezug 
auf bie Größe die intenfive, d. h. die Größe der Kraft ober des 
Gehalts, von der ertenfiven, d. h. der Größe bes Umfangs. 
Etwas intenfiv vergrößern heißt alfo ihm mehr Kraft oder 
Schalt geben, etwas ertenfiv vergrößern aber ihm mehr Um⸗ 
fang geben. Wer viel intenſiv lebt, wirkt oder genießt viel, 
wodurch aber auch die Lebenskraft fo verzehrt werden kann, daß er 
nicht viel ertenfiv, oder, wie. man dann richtiger fagt, proten» 
fiv d. 5. nicht ange lebt. S. Protenſion. 

Intention iſt eigentlich nur eine andre Wortform deſſelben 
Stammes, wie Intenfion. Man verficht: aber unter‘ jenem 
Morte gewöhnlich eine Spannung oder Richtung bes Gemuͤths auf 
irgend einen Zweck, alfo eine Abſicht, ober wie man: jegt auch 
häufig fagt, eine Tendenz. Daher ift in der jefuitifchen Moral 
viel von ben Intentionen bie Rede, welche die böfen Handlungen 
in gute verwandeln follen, nach dem Örundfage: Der Zweck heilige 
die Mittel. ©. Zweck. 

Inter arma silent leges — Im Kriege fchweigen bie 
Geſetze — iſt ein Srundfag, der nur in Bezug auf die pofitiven 
Geſetze gilt. Denn an bdiefe kehrt ſich natürlich der Feind nicht, 
weil er weder ben aͤußern Gefengeber, von welchem fie ausgehn, 
noch ben aͤußern Richter, welcher nach ihnen fpricht, anerkennt. 
Daraus folgt aber nicht, daß auch die natürlichen Geſetze des 
Mechts und der Pflicht keine Güttigkeit für ihn haben follten. 
Denn fobald er kein Barbar, kein Thiermenſch iſt, muß er aud) 
die Geſetze anerkennen, welche die Vernunft dem Menfchen bictirt, 
ſelbſt wenn er um fein angebfiches Recht mit Andern ſtreitet 
Darum giebt es allerdings, zwar kein pofitives, aber doch ein na⸗ 
türliches Kriegsreht. S. d. W. 

Interceſſion oder Intervention (von intercedere 
und intervenire, zwifchentreten, zwifchentommen) iſt Zwiſchen⸗ 
tunft, Theilnahme an fremben Angelegenheiten duch irgend eine 
Art von Vermittlung oder Einmiſchung. Es Tann dieß geſchehen 
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durch Bitten, Vorſtellungen, Ermahnımgen, guten Rath, aber auch 
duch Drohungen und Xhätlichkeiten, alfo überhaupt auf freund» 
chem ober feindlichen Wege, als .oütliche ober gewaltfame Zwi⸗ 
ſchenkunft. Die erſte unterliegt Beinen Bedenklichkeiten; benn es 
wird dabei dem Andern die Freiheit gelaſſen, zu thun, was er will; 
nur die Klugheit koͤnnte in manchen Fällen davon abrathen, wenn 
man vorausfähe, daß gütlich nichts auszurichten, und man bod) 
wicht gewaltſam einfchreiten wollte. Zu dem Lesten würde man 
nur dann befugt fein, allo ein mit Zwang verbundnes Recht der 
Bwifchentunft (jus intercessionis s. interventionis) halen, wenn 
man entweder durch frühere Verträge dazu berechtigt, wohl gar 
verpflichtet wäre, oder wenn aus fremben Händeln, Unruhen, Ges 
waltthätigkeiten ıc. .offenbare Gefahr fuͤr die eigne Sicherheit ent⸗ 
fanden wäre. So darf ein Staat wohl den Aufruhr im Nachbars 
ſtaate dämpfen, wenn bie Aufrührer Anftalten treffen die Graͤnze 
zu Überfchreiten, ober wenn beide Staaten duch einen Bund zu 
gegenfeitigem Schuge verfnüpft find. Außerdem aber möchte wohl 
die gewaltfame Zwiſchenkunft als eine ungerechte Einmifhung in 
fremde Angelegenheiten anzufehen fein. Cine bloß mögliche ober 
eingebilbete Gefahr kann um fo weniger dazu berechtigen, da man 
ebendadurdy eine wirkliche Gefahr berbeiführt, Indem man doch den 

Erfolg der Zwiſchenkunft nie mit Gewiſſheit vorausbeftinnmen kann. 
So hat Frankreichs Zwiſchenkunft in die fpanifchen Angelegenheiten 
biefe nur noch .verwidelter und ſchlimmer gemacht; wie es denn 
auch fehe zweifelhaft war, ob Srankreich ein Recht dazu hatte. 
Dagegen iſt es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die chriſt˖ 
lichen Staaten Europa's ein Recht der Zwiſchenkunft in Bezug auf 

die tuͤrkiſch⸗griechiſchen Angelegenheiten hatten, weil dabei nicht bloß 
die ganze Eriftenz eines chriſtlichen Volkes bedroht war, ſondern auch 
Schiffahrt und Handel der europäifhen Staaten in ber Levante 
fortdauernd beeinträchtigt wurden. Im 17. Abſch. feiner Dikaͤo⸗ 
politik Hat der Verf. diefes Recht ber Zwiſchenkunft ans 


fuͤhrlicher erwogen. ' 


Anterbict (von interdicere, unterfagen, verbieten) iſt eis 
gentlich jedes Verbot, befonders aber ein ſolches, das mit dem Aus: 
ſchluſſe von gewiſſen Rechten oder Gemeinheiten verfnüpft ift; wes⸗ 
halb es ſowohl juridifche, als politifche und kirchliche Interdicte giebt, 
Vergl. Bann. 

Intereffant iſt wörtlich, was Intereſſe erregt oder uns 
intereſſirt. So viel es alfo Arten des Intereſſes giebt, fo viel 
Arten des Intereffanten muß es aud) geben; und wenn es beren 
mehre giebt, fo folgt auch daraus, daß man nicht alles Intereſſante 
für ſchoͤn erflären dürfe, wie manche Aeſthetiker gethan Haben, wenn 
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es gleich wahr fein möchte, daß und das Schoͤne in hohem Grabe 
intereffire. Vergl. baber den folg. Art. 

Intereſſe (von inter esse, dazwiſchen ober babei fein, auch 
daran gelegen fein) iſt Überhaupt Theilnahme an einem Gegenflande 
wegen feiner Beziehung auf uns ſelbſt. Daher fagt man ebenfowohl: 
„Die Sache hat Intereſſe für mic oder ingereffirt mich”, ale: 
„Ich habe ein Intereſſe an der Sache oder intereffire mich für 
„ſie.“ Es giebt aber ſehr verſchiedne Arten des Intereſſes, welche 
ſorgfaͤltig von einander unterſchieden werden muͤſſen. 

1. J. für das Angenehme. Dieß iſt die niedrigſte Art 
deſſelben; denn es geht auf bloße Simnesluſt und heißt daher auch 
ſchlechtweg das ſinnliche 3. Man koͤnnt' es auch das thieris 
ſche nennen, weil es ber Menſch mit allen Thiexen gemein bat. 

2. 3. für das Muͤtzliche. Diefes ſteht ſchon höher; beum 
es beruht auf einer verfiändigen Reflexion, welche nicht deu unmit⸗ 
telbaren Genuß, fonbern bie Folgen berudfichtigt, und daher uns 
oft beſtimmt, auf jenen zu verzichten. Man koͤnnt' ed baber ſchon 
ein intellectuales 3. nennen. Wenn indeß dabei nur auf bie 
Annehmlichkeit jener Folgen veflectiet wird, fo iſt es boch bloß ein 
verſchleiertes oder verfeinertes ſinnliches J. 

3. 3. für das Wahre. Dieſes ſteht noch hoͤher; denn es 
liegt demſelben eine Idee der theoretiſchen Vernunft zum Grunde, 
naͤmlich die Idee ber abſoluten Harmonie unfrer Vorſtellungen und 
Erkenntniſſe, welche Idee eben durch das W. Wahrheit bezeichnet 
wird. Es iſt alſo dieß ein J. der Vernunft ſelbſt ober ein ratios 
nales 3. Mit bemfelben verwandt ift 

4. das 5. für das Gute. Diefem liegt nämlich eine Idee 
dee praktifhen Vernunft zum Grunde, die Idee ber abſoluten Har⸗ 
monie unfrer Beſtrebungen ımd Handlungen, als worin eben bie 
ſchlechthin fo genannte oder ſittliche Güte derſelben beſteht. Es iſt 
folglich auch ein rationales I. Zum Unterfchiebe kann jenes 
ein theoretifches, biefes ein praktiſches 3. heißen. Daß 
dieſes höher fiche, als jenes, kann man eigentlich nicht fagen. 
Denn es iſt aud Pflicht, fi für bie Wahrheit als ſolche (ohne 
Müdficht auf deren Folgen oder den davon zu machenden Gebrauch) 
zu intereſſiren. Wer daher gegen das Wahre gleichgältig wäre, 
wär 26 gewiß aud) gegen das Gute. Sollte jedoch der Vernunft, 
wiefern fie praßtifch beißt, ein gewiſſer Primat (f. db. W.) zus 
kommen: fo würde man auch dem J. für bas Gute noch einem 
hoͤhern Werth beilegen können, als bem für das Wahre. . 

5. 3. für das Schöne. Diefes geht nicht ſowohl auf das 
Materiale bee Dinge — denn das iſt bei fchönen Gegenfländen 
oft hoͤchſt unbedeutend — als auf ihre Form, wiefern diefelbe 
einen wohlgefaͤlligen Eindruck auf uns macht oder. einem äfthetifchen 
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Bebdüuͤrfniſſe in uns zuſagt. Dan koͤnnt' es daher auch ein äfihe> 
tifhes J. nennen. Doch befaſſt dieſer Ausdruck auch zugleich 
das damit verwandte 

3. für das Erhabne, wo wir uns für bie Größe des 
Gegenfanhes intereffiren, indem wir uns durch deſſen Betrachtung . 
erhoben fühlen. — Faſſen wir nun bie beiden legten Arten des J. 
unter dem Titel bes Afthetifchen zufammen, fo gränzt daſſelbe 
zwar auf der einen Seite an das finnliche, meil es meiſt ſinnliche 
ober doch duch die Kunſt verfinnlichte Gegenflänbe find, welche uns ' 
fo intereffiren. Auf der andern Seite aber nähert es ſich aud dem 
rationalen J., weil Schönheit und Exchabenheit, als etwas in feis 
ner Art Bolkomnmes Idealiſches) gedacht, auch Ideen ber Vers 
nunft ſind, wenn gleich die Einbildungskraft dabei mit in's Spiel 
gezogen wird. Wegen der Frage, ob das Wohlgefallen am Schoͤ⸗ 
nen und Erhabnen ein intereſſirtes oder unintereſſirtes 
ſei, ſ. den folg. Art. Hier iſt nur noch zu bemerken, daß wenn 
vom Interefſe in der Mehrzahl oder von Intereſſen die 
Rede iſt, darunter entweder die Zinſen eines Capitals verſtanden 
werden, weil dieſes eigentlich nur inſofern uns intereſſirt, als wir 
von demſelben irgend einen Nutzen ziehn — oder Vortheile übers 


„haupt, wobei es dann weiter auf bie Art dieſer Vortheile ankommt. 


Man unterfcheibet daher wieber niebere und hoͤhere Intereſſen, 
fpricht von Intereſſen der Einzelen und ber Sefammtheit, 
welche Iegtere auch gefellfchaftliche (Häusliche, bürgerliche oder polis 
tifche, auch kirchliche) Intereſſen heißen, alſo auch von Intereſſen 
ber Staaten und Völker, ja von Intereſſen der ganzen Menſch⸗ 
beit, bie benn freilich als die hoͤchſten (folglich als rationale ) 
gebacht werden muͤſſen. 

Intereffirt beißt gewöhnlich eigennuͤtzig, ſo wie uninter⸗ 
eſſirt uneigennuͤtzig. Man denkt alfo dabei nur an das ſinnliche 
Intereſſe, es ſei nun bloß (grob) ſinnlich oder durch Reflerion ver- 
feinert, folglich infofern intellectual. S. ben vor. Art. Wenn das 
ber in der Moral vom intereffirten ober unintereffirten 
Wohlwollen gegen Andre bie Rebe ift: fo verficht man eben 
ein ſolches, welches duch Rüdfichten auf eignen Genuß oder Rus 
gen entweder . getrübt ift oder nicht, Hienach laͤſſt fi) auch bie 
zwilhen Kant und Herder und deren beiberfeitigen Anhängern 
neuerlih zur Sprache gelommene Streitfenge leicht enticheiten. 
Kant erklärte nämlich das Wohlgefallen am Schönen für 
ein unintereffirtes und befinirte fogar das Schöne felbft als 
etwas, das ohne JIntereſfe gefalle. Natuͤrlich dacht' er dabei 
nur an das niedre ober finnlihe J., um beffen willen auch ber 
Menſch intereffirt heißt, wenn er bemfelben einzig ober doch vor 
zugsweiſe ergeben iſt. Herder aber dachte an das höhere Afihetifche 
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Intereſſe, um deſſen willen das Schoͤne ſelbſt intereſſant heißt, 
weil es uns eben intereſſirt, und nahm daher großen Anſtoß an 
jener Behauptung. Es waͤre alſo bei dieſem Streite, wie bei ſo 
vielen andern, nur auf eine gehoͤrige Verſtaͤndigung angekommen, 
um den Zwieſpalt zu heben. Denn je nachdem man das W. In⸗ 
tereſſe nimmt, kann man jenes Wohlgefallen ſowohl intereſſirt als 
umintereſſirt nennen. Uebrigens iſt es gewiß, daß es auch im nie⸗ 
dern Sinne eine Menge von hoͤchſt intereſſirten Liebhabern des 
Schoͤnen giebt. Aber ebendarum iſt auch ihr Wohlgefallen oder 
. Snterefie am Schönen kein echt aͤſthetiſches. 
Intermundien (von inter, zwiſchen, und mundus, die 
Welt) find die Räume zwiſchen verſchiednen Welten, in welche 
Epikur feine Götter verſetzte, damit fie dort ein von den Weltans 
gelegenheiten ungeftörtes felige® Leben führen möchten. Griechifch 
beißen fie Metatosmien (neraxoonıa, von uero, inter 8. 
trans, und xoouos, mundus). Bel Diogenes 2. (X, 89) 
kommt es auch in ber Einzahl vor und wird erklaͤrt duch dunorzum 
utrasv xoouov, Entfernung oder Abftand zwifchen den Welten, 
alfo nicht ber Raum zwiſchen unſrer Erde und dem Himmel, wie 
et in feinem griechifhen W. B. erklärt. Uebrigens 
. Epikur. 
Interpolation (von interpolare, ausbeſſern, einfegen 
oder einſchieben) kann theilß eine wirkliche Ausbeſſerung theils aber 
auch eine Verderbung durch -fremdartige Einſchiebſel ober Zuſaͤtze 
bedeuten. In der legten Bedeutung nimmt man es vorzuͤglich im 
kritiſcher Hinſicht, indem alte Schriften oft durch ſolche Interpola⸗ 
tionen verdorben worden. Auch den Schriften der alten Philoſo⸗ 
phen iſt es ſo ergangen; weshalb die Kritik erſt den Text von der⸗ 
gleichen Zuſaͤtzen wieder reinigen muß, bevor man ihn in hiſtoriſch⸗ 
philoſophiſcher Hinſicht benutzen kann. 
Interpretation (von interpres, der Dolmetſcher) iſt 
Auslegung (f. d. W.) einer Rede oder Schrift. 
Interregnum (von inter, zwiſchen, unb regnum, das 
Reich) iſt ein Zwiſchenreich d. h. ein Zeitraum, wo nad dem Ab⸗ 
gange eines Megenten nicht ſogleich ein Andrer da tft, welcher bie 
Zügel der Regierung zu ergreifen befähigt und befugt if. Solche 
Zeiträume find für die Staaten ſehr gefährlich,‘ weil fie dadurch 
leicht in Anarchie oder Bürgerkrieg verfinten. Scherzhaft hat man 
in der Geſchichte der Phitofophie ſolche Perioden, wo kein Philos 
fopb auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft den Ton angab oder mit 
feinen Anfichten bereite, philo ſophiſche Interregna ge 
nannt. Diefe find aber ber Wiſſenſchaft eher vortheithaft als 
nachtheilig geweſen. Denn auf dem Gebiete ber Philofopbie 
fol Niemand herrſchen, als die philofophirende Vernunft, bie 
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aber ſtets eine Mehrheit von Repraͤſentanten haben muß, das 
mit aller Einfeitigkeit oder Beſchraͤnktheit ber Individuen vorge⸗ 
beugt werde. 

Intervention f. Interceſſion. 

Inteſtaterbfolge ſ. Erbfolge. 

Intoleranz (von tolerare, dulden) ift Unbufbfameit. 
S. Duldfamtkeit. 

Intramundan (von intra, innerhalb, und mundus, die 
Welt) ift innerweltiih. S. d. W. 

Intransigibel f. Transaction und transigibel. 

Sntranditiv heißt ein Beitwort, welches eine Thaͤtigkeit 
ausdruͤckt, die nicht auf etwas Andres übergeht (quae non transit 
in alind) fondern Im Thaͤtigen felbft beichloffen bleibt, wie fichen, 
gehen ıc. Im Gegenfalle heißt ed transition, wie geben, fchlas 
gen ꝛc. Diefe grammatiſchen Ausbrüde dürfen daher nicht mit 
ben pbilofophifchen verwechfelt werben, welche die Art der This 
tigkeit felbft bezeichnen, nämlih immanent und transeunt. 
©. beides. 

Antroduction (von introducere, hineinführen) iſt Ein⸗ 
leitung (f. d. W.) folglich verfhieden yon Induction. ©. d. 
W. Doch wird zumeilen auch diefes für jenes gebraucht. 

Sntuition (von intueri, anſchauen) ift eigentlich üben 
haupt Anfhauung S. d. W. Man braucht es aber oft in 
bee befondern Bedeutung einer angeblichen Anfchauung des Webers 
finnlichen oder Goͤttlichen mittels der Einbitdungskraft, dergleichen 
ſich nicht nur religiofe Schwaͤrmer, fondern auch manche phantas 
ſtiſche Philoſophen angemaßt haben. Sie legten ſich daher eine 
eigne Intuitions gabe bei, die andern Menſchenkindern verſagt 
ſei. — Von der Intuition überhaupt hat das Sntuitive (db. 5 
das Anfdjaufiche) feinen Namen, 3. B. die intuitive (auf * 
nere oder aͤußere Wahrnehmung gegruͤndete) Erkenntniß, des⸗ 
gleichen die intuitive Conſtruction ber Begriffe. ©. 
Conſtruction. 

Intuitionsphiloſophie [ol eine Philofophie fein, bie 
aus Anſchauung (intuitio) alfo aus dußerer und innerer Wahn 
nehmung hervorgeht. Dann wäre‘ aber bie Philoſophie eine bloße 
Erfahrungswiffenfhaft. Sol fie mehr als biefe fein, fo 
muß bei ihrer Erzeugung auch bie höhere. Geiſteskraft — Ver 
fand und Vernunft — auf elgenthuͤmliche Weiſe thätig fein. 
:&. Philoſophie. Daher ift ed auch falſch, jene Intuitionsphie 
loſophie der Abſtractions⸗ ober Reflerionsphilofophie 
entgegenzuflellen. Vergl. Neflerion. 

.Intus — ut libet, foris, ut moris innerlich nad) Belie⸗ 
ben, äußerlich nach Bitte) iſt ein verwerflicher moralifch »religiofer 
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Grundſatz, weil ee zut Verſtellung und Heuchelel fuͤhrt. Der 
Menſch ſoll auch den Much haben, feine Ueberzeugungen vor ber 
Melt zu befennen; und wenn dieß nur Alle thäten, fo würde mit 
diefem Bekenntniß auch wenig Gefahr verknüpft fein. Denn die 
Wahrheit würde dann auch durch die Menge ihrer Belenner ihren 
Gegnern Achtung gebieten. Diefe würden e6 nicht wagen, ſich an 
jenen zu vergreifen, aus Furcht vor dem Widerſtande. Wenn aber 
bie, welche die Wahrheit. erfannt haben, meinen, man muͤſſe aus 
Klugheit damit hinter dem Berge halten, fo haben bie Feinde ber- 
felben ſchon halb gewonnen Spiel. Wegen des angeblihen Urhe⸗ 
ders jener Kiugheitöregel f. den Art. Caͤſar Cremoninus. 
Intusſusception (vom intus, inwendig, und suscipere, 
aufnehmen) ift bie innige Aneignung fremder in den organifchen 
Körper aufgenommenen Stoffe. S. Ernährung. 

Invafionstrieg (von invadere, ans ober einfallen) ift 
ein Angriffskrieg durch piöglichen Einfall in das fremde Gebiet; 
dergleichen bie Vernunſt nicht als vechtmäßig anerkennen kann. 
S. Krieg und Kriegsrecht. 

‚Invention (don invenire, erfinden) = Erfindung. 
S. d. W. und Entdedung. 

Inverſion (von invertere, umkehren) iſt bloß ſprachliche 
oder grammatiſche Umkehrung eines Satzes, alſo weſentlich unter⸗ 
ſchieden von der logiſchen, welche Converſion heißt. S. d. W. 

Inviolabel (von violare, verlegen) iſt ſoviel als unvers 
tetzlich. S. d. W. 

Involution (von involvere, einwiden) iſt Einwicke⸗ 
lung, das Gegentheil der Evolution oder Auswickelung. 
wegen dee Involutionstheorie f. Zeugung. 

HA Anzeichen. 
00; 

Soli? Simeon. 

Fand (von jocus, ber Sam) iſt ſoviel ats ſcherzhaft. 

Ern 

Johann oder Johannes afme weitere Bezeichnung iſt 
ein angeblicher ſcholaſtiſcher Philofoph, der von dem ungenannten 
Verf. einer Geſchichte Frankreichs von Robert bis auf Philipp 
I. als Urheber des Nominalismus und als Lehrer von Roscelim, 
Arnulph und Robert von Paris aufgeführt wird, folglich 
im 11. Ih. gelebt haben muͤſſte. Da aber diefen 3. fonft Nies 
mand Eennt und da gewöhnlih Roscelin als Urheber ded Nomi⸗ 
nalismus genannt wird: fo iſt die Exiſtenz jene® 3. ſehr zweifel⸗ 
haft. ©. Salaberti philos. nomin. vindicatio (Par. 1661. 
8.) p. 15. und Meinersii comment. de Nominalium ac Rea- 
kum initüs, in Comm, soc. scientt, Gott, T. 12. p. 26. — 
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Wegen eines andern Johannes, ber zu Anfange bes 16. Ih. 
als ein philofophifcher Charlafan in der Welt umherzog, ſ. Char⸗ 
Satanismns, " on 
' Johann, mit dem Beinamen a S. Thonie, gebärtig aus 
Liſſabon, ein Dominicanermönd des 16. und 17. Ih., Beichtva⸗ 
ter des: Könige von Spanien, Philipp’s IV., und Profeſſor zu 
Salamanca, gehört als Philoſoph zu den Schotaftifern, welche man 
wegen ihrer Anhänglichkeit an des Thomas von Aquino Leh⸗ 
ven Thomiften nennt; -wie aus feinem Cursus philosophleus 
thomisticus, ad exactam, veram et genninam doctrinam Aristo- _ 
telis et Doctoris angelici [8. 'Thomae] erhellet. 
| Johann, mit der Bezeichnung XXL, auh Petrus 
Hispanus genannt, ob er gkich aus Liffabon gebürtig war, feit 

1276 Papft und bereitd im folg. J. nach einer nur achtmonats 
lichen Regierung geftorben, hat ſich unter ben fcholaftifchen Philo⸗ 
fophen des 13. Ih. durch ein Compend. ber Logik (summulae _ 
Jogieales genannt) einen Namen erworben, indem er darin die 
nachher fehr gewöhnliche Bezeichnung der Schluffmoden G d. 
W.) wo nicht zuerſt aufgeſtellt, doch mehr in Aufnahme gebracht 
hat. Es werden ihm auch fuͤr ſeinr Zeit bedeutende mediciniſche 
Kenntniſſe beigelegt. S. Joh. Tob. Koͤhler's vollſtaͤndige 
Nachricht vom Papſte Jehann XXI., welcher unt. dem Namen 
Petr. Hisp. als gelehrter Arzt und Weltweiſer beruͤhmt iſt. 
Goͤtt. 1760. 4. 

Joh. Chryſoloras ſ. Chryſoloras a. E. 

Joh. Chryſorrhoas ſ. Joh. v. Damask. 

Joh. Duns Scotus ſ. Scotus. 

Joh. Parvipontan ſ. Parvipontan. 

Joh. Philopon ſ. Philopon. 

Joh. Scotus Erigena f. Erigena. 

Koh. Stobäuß f. Joh. v. Stobi. j 

Johann von Damast (Johannes Damascenus) auch, 
Ehryforchoas genamnt, ein Mönch bes 8. IH. in einem Kloſter 
bei Jeruſalem, der ſich nicht nur durch Aufſtellung eines theologifchen 
Syſtems (exFeoıs Tns 0gFodokov rIiotsws — expositio ertho- 
doxae fidei) welches als das erſte feinse Art in der möorgenländf 
ſchen Kirche angefehen wird, ſondern auch durch Beförderung des 
Studiums der ariſtot. Philoſ. auszeichnete. Seine Werke hat 
Mich. le Quien (Par. 1712. 2 Bde. Fol) herausgegeben, 
wo man auch fein Leben - Befchrieben findet. Sein Geburts: und 
Todesjahr iſt nicht bekannt. Letzteres wird gewoͤhnlich um oder 
nach 750 geſetzt. Vergl. Nicolaus von Damaſst. 

Johann von Fidanza ſ. Bonaventura. 

Johann von London (Johannes Londinensis) ein 
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—— Philoſeph des 13. Ih., Schuͤler von Roger Baco, 

den er in Rom beim Papſte gegen "die Beſchuldigung ber Zauberei 
und bee Verbindung mit böfen Geiftern zu vertheidigen ſuchte. 
Sonft unbekannt. 

Sobann von Mercuria (Johaunes de Mercuria) ein 
ſcholaſtiſcher Philoſoph des 14. Ih., bee fih zur Partei der No⸗ 
minaliften hielt und ein freieres nten liebte, deshalb aber auch 
in Anſpruch genommen wurde, wie aus Boulay’s Hist. Univ. 
Paris. T. IV. p. 308 sq. erhellt. Schriften find nicht von ihm 
v 

Johann von Ravenna, eigentlich J. (Giovanni) Mal⸗ 
pighi oder Maipighino v. R., auch ein Scholaſtiker bes 14. 
Ih., dee zu feiner Zeit ein ſehr berühnster Lehrer zu Padua und 
Florenz war und bafelbft mehre Schüler zog, welche nachher für 
die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften umd bes guten Geſchmacks 
eben fo eifrig als gluͤcklich arbeiteten. Doc hat er fich als Philos 
ſoph eben nicht ausgezeichnet. Im .1. B. von Meiners’s Le 
——— beruͤhmter Maͤnner findet ſich auch die Biogra⸗ 

phie dieſes 

Johann von Salisbury (Johannes Sarisberiensis ) 
auch 3. ber Kleine (J. Parvus) genannt, geb. im 2. Jahrzehent 
des 12. Ih., begab ſich frühzeitig (1137) aus England nad 
Frankreich, hörte zu. Paris Abaͤlard, Robert von Melum, 
Wilhelm von Condyes und andre Scholaſtiker feiner Beit, lernte 
aber, teog feiner. Vorliebe für Ariftoteles, durch das Studium 
andree Claſſiker gebildet, das Fehlerhafte ber ariftotelifchs ſcholaſti⸗ 
fen Phitofophie bald einfehn, und rügte infonberheit bie einfeltige 
Beſchaͤftigung mit einer fpisfindigen Dialektik and grübferifchen 
Dntologie. Er ſcheint ſich daher auch Feiner beſtimmten Partei ber 
Scholaſtiker angefchloften zu haben. Doc, erhellet aus feinen bit 
tern Spöttereien über die Nominaliften, daß er den Menliiten ges 
neigter war. Da er fih nah feiner Ruͤckkehr in's Vaterland 
(4140) im Streite der koͤniglichen und der geifktichen Macht als 
Guͤnſtling der Päpfte Eugen’s UL und Hadrian's IV. auf 
bie Seite ber Legtern fchlug: fo zog er fih den Haß der koͤnig⸗ 
lichen Partei zu und warb 1163 nebſt dem Kanzler Thom. 
Bedet aus England verwieſen. Nah 7 Jahren, als ſich ber 
König mit dem Papfte wieder ausgeföhnt, echielt er zwar Erlaub⸗ 
niß zur Ruͤckkehr, begab ſich aber bald darauf nach Frankreich, und 
ftarb hier 1180 als Biſchef von Chartres. Seine Schriften find 
befonders in hiftorifchephllofophifcher Dinficht merkwürdig, um ben 
Geiſt der fcholaftifchen Phitofophie jener Zeit kennen zu fernen. 
Dahn gehören vorzüglich: Polyeraticus (5. de mugis curialium 
et vestigüs philosophorum) in 8, und Metalogicus in 4 Buͤ⸗ 


‘ 
+ 
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chern, beide zufammengebrudt: Leib. 1639. Amſt. 1864. 8. — 
Seine (301) Briefe enthalten auch viel dahin Gehoͤriges und find 
sugleih mit Gerbert's Briefen herausgegeben zu Par. 1611. 4. 
— Seine Schr. de vita Anselmi- findet man in Wharton’s 
Anglia sacra. P. II. p. 149 ss. no 
Johann von Stobi in Macebonien (Johannes Sto- 


baeus — auch oft ſchlechtweg Stobäus genannt) eim Neuplatos 


niter des 5. oder 6. Ih. nad Cht., der fich bloß als Sammler 
aus philoff. Schriften, die zum Theile ‚verloren gegangen, um Die 
Geſch. der Philof. einiges Verdienft erworben. Da ihn kein älterer 
Scyriftfteller ale Photius in.f. Biblioth. (cod. 147) und Sui⸗ 
das inf. W. B. (=. v. Twavvnę Sroßarog) erwähnt: fo muß 
er erft in eines fpätern Zeit gelebt haben, die ſich nicht genau bes 
ſtimmen laͤſſt. Daß er Chrift gemwefen, hat man übereilt aus fels 
nem Namen gefchlofien ; vielmehe fcheint er Heide gewefen zu fein, 
da er mur heibnifche Schriftftellee citiet und ercerpirt. Seine Eklo⸗ 
gen (arFoloyıov txAoywy, anopFeyuarwv xaı VnOINKWY) wur 
den fonft ſehr gefchägt und baher mit dem Home der Amalthen 
(cornu copiae) verglichen oder ein philofophifhes Fuͤllhorn 
genannt, find aber doch nur eine planlofe Sammlung, welche den 
Verfall der Phitofophie zu jener Zeit beweiſt. DR beſte Ausg. 
tft: Joh.-Stob. eclogarum physicarım et ethicarum libb. II. 
Gr. et lat. ed. Heeren. Bött. 1792 — 4801. 2 Thle. 8. 
Am Ende iſt auch eine Ichrreiche Commentat. de fontibus ecloga- 
rum J. St, beigefügt. — Außerdem hat ee auch 124 Sermonm 
oder kleinere Abhandlungen (welche von Manchen in 2 Buͤcher gez 
theilt ımd mit den Eklogen zufammen als ein aus 4 Büchern be: 
ſtehendes Werk betrachtet werdet) hinterlaffen, welche in Frkf. 1581. 
Sol. und von Schom zu Lpz. 1797. 8. herausgegeben find. “ - 

Joniſche Pbilofophenfhule ift die erſte griechifche 
‚Schule bee Art, indem bie ionifchen Griechen den uͤbrigen auch in 
diefee Art dee Bildung vorangingen. Da biefe Schule ſich viel 
mit Raturforfhung beichäftigte und Bei ihren Speculationen meift 
von phyſiſchen Principien ausging (wobei fie fi) aber in unftatts 
bafte Oppothefen verlor, da es der Naturforſchung zu jener Zeit 
nod an einer feſten Grundlage, nämlich” an Beobachtungen und 
Verfuchen, Rechnungen. und Mefjungen fehlte): fo hieß fie aud) 
bie phyſiſche Schule. Stifter derfelben war Thales. ©. d. 
Art. Wie lange fie dauerte und wie weit fie fich verbreitete, Läffe 
fih nicht genau beſtimmen. Anarimander, Amarimenes' 
und Anaragoras waren bie ausgezeichnetften Glieder derſelben. 
&. diefe Namen. Auch vergl. Ritter's Gefchichte der tonifchen 
Dhilofophie. Berl. 1821. 8. — Einen Verfuch, die Lehre diefer 
Schule aus den Tragoͤdien bes Sophokles abzuleiten, hat neuer: 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. 8. II. 35 


Ss Sſeph Joſeph IL 
Sch Heigl gemacht. S. d. R, — NMach ber Analogie ber beei 
griechiſchen Hauptdialekte, bes ioniſchen, dorifhen und aͤoliſchen, bat 
man außer der ionifchen Philofopbenfchule auch noch eine dori⸗ 
fhe und eine Aolifche angenommen, und unter jener bie pytha⸗ 
goriſche, unter dieſer die eleatifche verſtanden. Diefe Benen⸗ 
nungen fcheinen aber dee Sache nicht angemefien, ba fie auf bie 
Philoſophie gar keine Beziehung haben. 

Joſeph oder Flavius Joſephus, geb. zu Sjerufalem 
37 nah Chr. und geft. gegen das Ende bes 1. Ih., wird von 
Manden mit zu den bebräifchen oder altjuͤdiſchen Philofophen ge⸗ 
zähle, weil ee in feinen Schriften, bie meiſt hiſtoriſch⸗ antiquari» 
ſches Inhalts find, einige Bekanntfchaft mit ber griechifchen Phi⸗ 
lofophie zeigt, und diefelbe benugt, um dem Judenthume duch 
Bergleihung ber jüdifhen Religionsfecten mit ben griechifchen Phi⸗ 
loſophenſchulen (dee Pharifäer mit ben Stoikern, bee Sab> 
buzder mit ben Epikureern, und ber Effäer mit den Py⸗ 
thagoreern) ein philoſophiſches Gepräge aufjudrüden, damit 
es den Griechen und Römern, bie das Judenthum verachteten, 
unter einer ihrem Gefchmade angemeſſnern Form erſchiene. Des⸗ 
halb kann aber doch J. felbft nicht: ein Philofoph genannt werden; 
denn feine Kennmiß der Philoſophie fcheint nur fehr oberflächlich 
geweſen zu fein, wie felbft aus feiner Autobiographie erhellt. ©. 
Fi. Josepbi de vita sua lib. Gr. ed. Henke, Braunſchw. 
1736. 8. Deutfh von Edhard. Lps. 1782. 8. von Frieſe. 
Altona, 1806. 8. — Die fämmtlichen, griech. gefchriebnen, Werke 
des J. haben Hubfon (DOrf. 17%. 2 Bde. Fol.) Haverkamp 
(Amft., Leid. u. Utr. 1726. 2 Bde. Fol.) und Oberthär (Lpz. 


- 1782—5. 3 Bde. 8.) eine gute Chrestomatlıia flaviana aber 
Trendelenburg (Lpz. 1789. 8.) herausgegeben. — Auch vergl. 


den Art. Philo von Alerandrien. 
Joſeph II, geb. 1741, fett 1764 roͤmiſcher König, feit 


4765 roͤmiſch⸗deutſcher Kaifer, geft. 1790. Hat gleich diefer große . 


Fuͤrſt (außer feinen fpäterhin gefammelten und gedrudten Briefen) 
Bein fchriftliches Denkmal feines philofophifchen Geiſtes hinterlaffen: 
fo ‚hat er denfelben doch durch Beguͤnſtigung ber Denk⸗ und Preſſ⸗ 
freiheit, durch Aufhebung der Leibeigenfchaft und durch Einführung 
eines neuen Geſetzbuches, welches ſich durch Liberale Grundſaͤtze 
auszeichnete, fo fehr bewährt, daß er auch hier eine Stelle unter 
den Männern verdient, weiche das Studium ber Philofophie pra> 
Etifch befördert haben — und zwar um fo mehr, da es neuerdings 
Mode geworben, biefen Monarchen eben fp, tie feinen großen 
Nebenbuhler Friedrich IL, zu verunglimpfen. Und doch gab 
ihm dieſer ſelbſt das ſchoͤnſte Zeugniß, welches ein Monarch bem 
andern geben kann, daß er den Ruhm ſeiner Pflicht aufopfere und 


} 
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daß Deutſchlaud Beinen geöfern Kaifer gehabt habe. S. Anekdoten 
und Charakterzuge von K. Joſeph I. (in 3 heilen) Pezzl's 
Charakteriſtit 3. II. (Wien, 1790. 8.) und Lebr. Guͤnth. Foͤr⸗ 
ſter's Portrie J's II. (Jimenau, 1831. 12.). — Hätte biefer 
große Fuͤrſt fich bei Ausfuͤhrung feiner Verbeſſerungsplaͤne nicht 
zu ſehr uͤbereilt und hätt er feine Lebenskraft mehr im Genuſſe 
geſchont: fo würde die Welt allerdings mehr Vortheil von feiner 
Wirkſamkeit gehabt haben. 
Jouffroy (Xb;) ein jetzt ledender franzoͤſiſcher Philoſoph, 
von dem mie jedoch nur Ueberſetzungen ber Werke brittiſcher Phi⸗ 
loſophen, nach deren Weiſe er ſelbſt zu philoſophiren ſcheint, bes 
kannt ſind. ©. Reid und Stewart. | 
Jouedain, ein franz. Schriftſteller unſter Zeit, der ſich 


am die Geſchichte der Phitofophie durch, folgende von ber Akabemie 


der SInfchriften zu Paris gekroͤnte Preisfchrift verdient gemacht hat: 
Becherches critiques sur 1’ age et 1’ origine des tradnctions 
latines d' Aristote et sur les commentaires grecs ou arabes em- 
ployes par des docteurs scholastiques Nur. 1819. 8. Deutfch 
mit Zufägen und Berichtigungen von D. Adolph Stahr. Hal, 
1831. 8. Vergl. Goͤtt. gell. Auzz. 1819. &t. 142. 
Journale, phitofopbifche, f. philoſſ. Zettfchriften. — 
Unter dem Journalismus: verftehen Einige eine Kiankheit uns 


ſers Zeitalters, auch Journalwuth genannt, duch welche ſich 
unſre Literatur in lauter ephemere Zeitſchriften oder bloße Tageblaͤt⸗ 


ter aufzuloͤſen drohe. Damit hat es aber wohl keine Noth. Denn 
das Uebel wird fein elgnes SHeilmittel, Indem ein Sournal ba 
andre verdrängt, die Zahl berfelben alfo nie zu groß werden ann. 
Aud kann ebendarum fein Journal die Alleinherrfchaft an ſich reis 
Ben. Denn es findet gleich an feinen Nebenbuhlern Gegner, die 


es in Schranken halten. Dan laffe alfo der Sache immer ihren 


natuͤrlichen Lauf und denke an das Urthell, welches P. Clemens 
XIV, über den Nugen der Journaliſtik, beſonders der Pritifchen, 
faͤlte. S. Sanganelli. Möchten nur nicht fo viel Unberu⸗ 
fene ſich zu Herausgebern von Journalen aus bloßem Hunger auf: 
werfen! 

Kovismus kann zweierlei bedeuten: 1. Jehoviſsmus 
(f. d. W.) wiefen der Name Jehova zufammengesogen auch 
Jo va ausgefprochen wird. 2. Dienſt oder Verehrung des Gottes 


Jupiter, welcher früher auch Jovis hieß, obgleich ſpaͤter dieſe 


Form bloß als Genitiv der erſten gebraucht wurde; wie denn auch 
manche Etymologen behaupten, Jupiter ſei entſtanden aus Jovis 
Pater. Ob eine Art von. Stammverwandtſchaft zwiſchen Jova 
und Jovis, und folglich auch zwiſchen Jor amus in der 


548 Joyaud Jronie 
ar und zweiten Bedeutung flattfinde, mögen tele sich mb 


oyanb (Claude Frangois le Joyaud) ein franz. Nas 
turphilofoph unſrer Zeit, ber ſich Über die in Frankreich hertfchende 
—* zu einer- mehr dynamiſchen Anſicht von der Natur erho⸗ 
ben bat, wie aus feinen Principes naturels ou notions generales 
et parliculitres des forces vivantes primordiales (Par. 4 Bbe. 8.) 
erhellet. Er neigt ſich jedoch flart zum Myſticismus bin und 
ſucht fogar die alten angeblich hermetifchen Lehren wieber geltend 
au machen. Sein Hauptprincip foll das einfache Licht dere Natur 
fein, aber nicht alB ein materiales ober phyfifdes, fondern als eim 
geiſtiges Urweſen das ſich auch im Sonmnambulismus offenbare 
In ihm findet J. den Schluͤſſel zu den ewig jungen Phänomenen 
der Natur. — Seine anderweite Perſoͤnlichkeit iſt mie nicht be 
kannt. 

Ipse dixit (avros u) — Er hat's geſagt — iſt frei⸗ 
lich eine ſehr unphiloſophiſche one, deren fich bie Pythagoreer 
bedient haben follen, um ihre Behauptungen zu befräftigen. Er 
- war ndmlih Pythagoras. Daß nicht Alte fo blinde Verehrer 
und Machbeter ihres Meifters waren, verfteht ſich von ſelbſt. Uebri⸗ 
gene findet fih, wenn aud nicht gerade diefe Formel, doch das 
Schwören auf die Worte des Meiflers (jurare in verba magistri) 
auch in vielen andern Schulen. 

Irdiſch (nice irrdiſch) ſ. Erde und Himmel, 

Irenik f. Henotik. 

Ironie (von eıowv, ber ſich verftellt, ein Spötter) iſt eine 
Art der Verftellung, bie aber nicht betrügen, fonbern fcherzend bes 
lehren ober befjern mil. Man nimmt die Miene der Unwiſſenheit, 
Einfalt, Zreuherzigkeit, Naivetdt an, um bas Fehlerhafte in dem 
Meinungen ober dem Betragen Andrer in einem foldhen Lichte 
‚ darzuftellen, daß es als ungereimt erfcheint und dadurch laͤcherlich 
wird. Daher kommt es, daß ironifche Reden dem Wortfinne nad) 
- Toben, während fie doch eigentlich tabeln, oder daß ber ironiſch Mes 
dende eine ernfthafte Miene macht, während er doch feinen Scherz 
mit Anderen treibt oder innerlich über fie lächelt. Inſofern könnte 
man Stonie wohl mit Campe duch Schalksernſt überfegen, 
wenn dad Wort nue nicht fo hart klaͤnge. Die 3. kann feiner 
‚ ober gröber fen. In der feinen SI. war Sokrates Meifter, 
weshalb er ſelbſt der attifche Jron und bie ihm eigenthuͤmllche 
3. bie fotratifhe genannt wurde. Er machte aber doch bavon 
einen bald fehärfern bald mildern Gebrauch, je nachdem er es mit 
anmaßenden Sophiften zu thun hatte, bern Bloͤßen er aufdecken 
wollte, um fie felbft bem Gelächter Preis zu geben- und dadurch 
um ihr Anfehn zu bringen, ober mit jungen Männern, bie, wenn 
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auch mie manchen Fehlern behaftet, doch feinen Umgang zu Ihrer 
Bildung fuchten und daher eine’ ſchonendere Behandlung verdienten, - 
©. Sokrates und Sophift. 

Irrationalißmus (von ratio, bie Vernunft) iſt eine 
vernunftwibrige Anficht, Denkweile ober Marime, befonders in 
Bezug auf religiofe Gegenflände, indem ber Seratisnalift der 
Bernunft die Befugniß abfpricht, über ſolche Gegenftände zu ur 
theilen und darauf bezügliche Lehren (vornehmlich folche, die er fürs 
geoffenbart hält oder aus einer uͤbernatuͤrlichen Quelle ableitet) einer 
vernünftigen Prüfung zu unterwerfen. - ©. ationatismn. 
‚Daher wird ber flrengere Supernaturalismus (f. d. 
Leicht zum Irrationalismus und predigt dann ben blinden Sander 
©. blind. Was man in der Mathematit irrational nennt, 
gehört nicht hieher, indem man dabei an ein Verhaͤltniß (was 
aud) ratio heißt) denkt, das ſich durch Beine gegebne Größe ganz 
genau beftimmen ober meſſen Läfft, wie das Verhaͤltniß des Durchs _ 
meſſers ald einer geraden Linie zum Umkreiſe als einer krummen. 

Srreformabel (von reformare, umgeftalten, vorzüglich 
zum Bellen) heißt, was fich für volllommen ober unverbeftertich 
hätt und fich daher auch nicht zum Beſſern umgeſtalten lafjen will, 
wie die römifch=tarholifche Kirche, ob fie gleich der Werbefferung 
gar ſehr fähig und bebürftig if. Denn in ber Menſchenwelt if 
uͤberhaupt nichts irreformabel, auch Bein philofophifches oder theolo⸗ 
giſches, kein politifches oder kirchliches Syſtem. Alles fol daher 
allmählich reformirt werden. 

Irrefragabel (von refrangere ober refringere, zerbrechen) 
== irrefutabel (von refutare, widerlegen) ift unwiberlegs 
bar. Im Mittelakter hießen die Scholaftiter, welche recht zungen⸗ 
fertige Streiter waren, doctores irrefragabiles. Dieſer zweideutige 
Ehrentitel IE zwar aus der Mode gelammen. Aber fi ſelbſt für 
irrefragabel zu halten, ift noch immer in der Mode. 

Irregularitaͤt iſt foviel als Regelwidrigkeit ober 
Abweichung von einer gewiffen Regel. S. d. W. 

. Serelevant f. relevant 

‚Srreligiofität iſt das Gegentheit von Religioſitaͤt. 


miſ fibel (von r remittere, erlaſſen oder vergeben) hei⸗ 
fen Sünden, die nicht vergeben werben können, wie die ſog 
Sünde teider ben heiligen Geiſt Was das aber für eine Sünde 
fei, hat bis jest noh Niemand mit Beftimmtheit fagen innen. 
An und für ſich betrachtet müffen alle Sünden remiffibel oder 
‚ vergeblich fein, fobatd ſich des Sünder nur beſſert. S. Eriöfung 
und Sündenvergebung — 
Irremonſtrabel f. Remonftretion. . 





80 geren iſt menſchichh Berfeim 


Irren iſt menſchlich (errare Imanum est) will fagen, 
daß das Irren eine nothwendige Folge der menſchlichen Beſchraͤnkt⸗ 
beit ſei. Es iſt alſo auch inſofern oder. im Allgemeinen betrachtet 
unvermeidlich, obwohl jeder einzele Irrthum als vermeidlich 
angefehen werden muß, weil es immer moͤglich bleibt, das Gemuͤth 
durch forgfältige Prüfung ber Gründe eines Urtheils und durch 
Vorficht im Urtheilen Überhaupt davon zu befreien. Folglich iſt es 
auch Dflicht, ſich und Andre foviel als möglich vom Irrthume feet 
zu malen. Es fol daher durch jenen Grunbfag das Irren nicht 
gerechtfertigt oder gar empfohlen‘, fondern es fol nur verhuͤtet wer⸗ 
den, daß man bin Grund davon nicht immer in der menſchlichen 
Er fuche, obwohl dieſe auch zum Irren verleiten kann. Vergl. 

rrthum. 
rreſiſtibel (von resistere, wiberſtehen) iſt unmiber: 
ſtehlich. Dieſe Eigenſchaft wird im Staatsrechte dem Regenten 
beigelegt, well Ihm in feiner geſetzmaͤßigen Wirkſamkeit nicht wider⸗ 
flanden werden ſoll, obwohl kann. Er iſt es aber nur in ber dee 
oder nach dem rein wiflenfchaftlichen Begriffe vom Regenten als 
Bepräfentanten des Geſetzes, aber nicht immer In der That. In 
aefe Hinfihe iſt nur Gott irreſtſtibel, weit allmaͤchtig. ©, 
Umacht. 

Irreſponſabel (von respondere, antworten) iſt ſovlel als 
unverantmortiih (f. d. W.) aber nur In der erſten Bedeu⸗ 
tung. In ber zweiten würde man lieber inercufabel ober in⸗ 
befenfibel fagen müflen. 

Irrevocabel (von rerocare, zuruͤck⸗ ober widerrufen) iſt 
ſoviel als un widerruflich. ©. d. W. 

Irrglaube iſt ſoviel als irriger d. h. falſcher Glaube 
(fdes erronea s. falsa). Aller Aberglaube iſt daher Irrglaube, 
wiewohl nicht aller Jrrglaube Aberglaube if S. Glaube und 
Aberglaube 

Srritabilität (vor irritare, anzeigen, erregen) iſt Er⸗ 
regbarkeit. © d. W. Man fegt ihr gewoͤhnlich die Senſi⸗ 
bilitaͤt oder Empfinbungefahigteit entgegen, obwohl die 
Empfindung immer auch auf elner gewiſſen Erregung beruht. ©. 
empfinden. Man denkt aber bei jenem Gegenſate nur an das 
organifche Verhaͤltniß beider ober am bie materialen Bedingungen 
(Muskeln und Nerven) von welchen biefelben im organiſchen Koͤr⸗ 
per abhangen; und in biefer Bezlehung iſt es nicht unrichtig zu 
fügen, daß die Irritabilitaͤt bauptfächlih vom Muskelſyſteme, bie 
Senſibilitaͤt aber vorzugeweiſe vom Nervenſyſteme abhange. Das 
Weitere hierliber gehört in die Phyſiologie. 

Serfein und Irrfinn find Ausörhde, die zwar von irren 
(f. d. W.) herkommen, aber doch in einer eigenthlimlichen. Bebeutung 
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werben. Man betrachtet naͤmllch bei jenen Ausdruͤcken 


genommen 
das ‚Seren als Folge eines geſtoͤrten ober zerruͤtteten Gemuͤchs 


eines Geiſteskrankheit. Darum beißen Menſchen, weiche auf folde - 


Art irre find, auch felbft Irren, und bie Haͤuſer, in welchen 
fie geheilt oder wenigſtens verwahrt werben follen, Irrenhaͤu⸗ 
fer. Ebendeswegen flieht Irrſinn auch oft für Wahnfinn. 
Uebrigene f. Seelenkrankheiten. Auch vergl. die Schrift 


von Froͤr. Groos: Unterfuchungen über bie moralifchen und. 


organischen Bedingungen des Irrſeins und ber Laſterhaftigkeit. 
Heideb. u. Lpz. 1826. 8. Diele Schrift iſt befonders gegen 
Heintoth’s Behauptung gerichtet, bag jener Zufland Immer eine 
Selge der Sünde ober Unſittlichkeit fei. 

Irrthum (error) iſt ein falſches Urtheil, das für wahr 
gehalten wird, alſo fuͤr den Irrenden den Schein der Wahrheit 
bat. Denn wiſſentlich haͤlt Niemand ein falſches Urtheil fire 
wahr, wenn er auch ſchlecht genug wäre, um irgend eines Vor⸗ 
theild willen es für wahr auszugeben unb dadurch Andre in Irr⸗ 
thum zu ſtuͤrzen. Aller Irrthum entfpringt zulegt aus einem gez. 


Scheine, bee und zu einem falfchen Urtheile verleitet. Im 


der Urtheilskraft aber, bie entweder von Natur zu ſchwach oder nicht 
geübt ‚genug if, fo wie im Mangel an Aufmerkfamteit auf den 
d Grund des Urtheils; muß bie nächfle Quelle des Irr⸗ 
thums gefucht werben, wenn gleich ber .entferntere Anlaß dazu ans 
derswo liegen kann, 3. B. in einem Simenſcheine, einem Blend⸗ 
werke der Einbildungskraft, böfen Begierden, Affeeten und Leidens 
ſchaften ꝛc. Nur in einer durch bem Suͤndenfall verdorbnen Ver⸗ 
nunft des Menſchen darf man nicht mit einigen Theologen die 
Duelle des Irrthume ſuchen. Denn waͤre die Vernunft wirklich 
verdorben, ſo waͤre auch gar keine Rettung vom Irrthume moͤglich, 
ſelbſt nicht durch eine angebliche Offenbarung, wenn nicht vorher 
die Vernunft in ihre urſpruͤngliche Integritaͤt hergeſtellt wuͤrde. 
Der Irtthum iſt aber auch ſelbſt wieder eine Quelle des Irr⸗ 
thums; benn er pflanzt fich fort, wie das Unkraut, indem bee 
Irrende, fi felbft unbewufit, immer ein faliches Urtheit aus dem 
andern berleitet. Daher muß man vor allen Dingen Grundirr⸗ 
thümer (errores radicalesds. primarii — auch einzeln zo zow- 
rov yeudos genannt) und abgeleitete Irrthuͤmer (err. derivati 


s. secundarü) unterfcheiden und, wenn man fich oder Andre gründe 


lich vom Irrthume befreien wii, jene vorerſt auszurotten ſuchen. 
Denn alsdann fallen dieſe meiſt von ſelbſt weg oder laſſen ſich 
doch leicht auffinden und in ihrer Falſchheit nachweiſen. Aber jene 
zu entdecken iſt oft ſehr ſchwer, und ebendarum bleiben die meiſten 
Menſchen zeitlebens in ihren Irrthuͤmern befangen. Auch wollen 
Viele gar nicht davon befreit ſein, und nehmen es wohl gar uͤbel, 
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wenn man dem Verſuch dazn macht, weil fie dem Irrthum Lieb 


gewonnen haben oder "ihren Vortheil dabei finden, wodurch dann 


die Urtheilskraft gleichſam beſtochen wird. Ohne aufrichtige Liebe 
zur Wahrheit iſt daher auch keine Befreiung vom Irrthume moͤg⸗ 
lich. Dan kann bie Irrthuͤmer auch noch eintheilen in theore⸗ 
tiſche, welche ſich bloß auf Erkenntniſſgegenſtaͤnde beziehn, und 
praktiſche, welche ſich auf unſre Handlungen beziehn und inſo⸗ 
fern allerdings gefaͤhrlicher oder ſchaͤdlicher als jene ſind — in 
formale oder logiſche, welche aus einer falſchen Anwendung 
der Denkgeſetze entſpringen und materiale oder metaphyſi⸗ 
fche, welche aus einer urfprünglichen Verfaͤlſchung unſter Vorſtel⸗ 
lungen und der bavon abhängigen Erkenntniſſe bervorgehn. Bon 
den formalen Bann uns ſchon die Logik durch genaue Befolgung 
ihrer Megeln befreien; und infofern kann fie auch eine Heilkunſt 
des Voerſtandes (medicina mentis) heißen. Von den materialen 
aber kann fie es nicht, weil ihre Regeln fi) gar nicht auf den 
urfprünglichen Gehalt unfrer Vorſtellungen und Erkenntniſſe bes 


ziehn. Ob und wiefern der Irrthum vermeidlich (vincibilis) 


oder unvermeidlich ( invincibilis ) fei, ift fhon unter Seren 
bemerkt worben. Im gemeinen Leben aber nimmt man es nicht 


- fo genau mit dieſem Unterfchlede und nennt baber auch einzele 


hümer unvermeidlich, wenn fie fchwer zu vermeiden waren. 
Daher kommt auch der Grundſatz: Error non est imputabilis 
(dee Irrthum iſt nicht zurechnungsfählg) wiefern er nämlich als 
unvermeidlich angefehen wid. Es kann aber freilich in einzelen 
Fällen zweifelhaft fein, ob ein Jerthum unvermeidlich d. h. ſo 


ſchwer zu vermeiden war, daß dazu eine mehr als gewoͤhnliche 


Aufmerkſamkeit und Geiſteskraft erfodert wurde. Die Rechtslehrer 
unterſcheiden auch weſentliche (das Rechtsobject nach ſeiner we⸗ 
ſentlichen Beſchaffenheit betreffende) und außerweſentliche (bloß 
zufaͤllige Umſtaͤnde betreffende) Irrthuͤmer. Außerdem kann man 
nach den verſchiednen Anlaͤſſen des Scheins, dee ben Irrthum er; 
zeugt, auch ſinnliche, imaginare, pathologiſche ꝛc. Irr⸗ 
ihuͤmer unterſcheiden. Die meiſien Irrthuͤmer, in denen wie befan⸗ 
gen ſind, datiren ſich aus der Jugend, indem wir durch Umgang 
mit Andern ‚, Unterriht und Erzliehung, überhaupt durch das An⸗ 
fehbn der Erwachſenen beftimmt werben, vieles für wahr zu halten, 
was es doch nicht if. Darum rietb auch Gartes, man folle 
alles bezweifeln, was man von Jugend auf für wahr gehalten. 
Doch fol man e6 darum auch nicht ſchlechthin verwerfen, fordern 
nur prüfen. Die völlige Zuruͤckhaltung des Beifalls, welche bie 


Skeptiker als ein Mittel gegen den Irrthum empfahlen, bewahrt 


uns zwar vor falfchen Urtheilen, laͤſſt uns aber auch nicht. zu 
wahren gelangen. ©. S tepticigmuß, Daß ber Irrihum über 
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haupt und am ſich ſchaͤdlich fei, leldet Leinen Zweifel bean er 
verengert unfern geiftigen Geſichtskreis und verleitet uk auch oft 
zu einem fehlerhaften Handeln. Man kann daher nicht fagen, daß 
es auch unfhädliche Jerthuͤmer gebe. Denn die möglichen Kol 
gen eines Irrthums laſſen fi) voraus gar nicht uͤberſehen und 
berechuen. Bat ein Irrthum zuweilen auch gute Kolgen, fo ift 
dieß nur etwas Zufälliges; -wie wenn Jemand dadurch, daß er ſich 
vom rechten Wege verirrt, einer Gefahr entging. Denn er konnte 
ebenſowohl dadurch einer Gefahr entgegengehn. Um zufällig. guter 
Folgen willen kann man alſo den Irrthum überhaupt nicht heils 
ſam nennen. Man foll daher auch ben Irrthum in keinem Falle 
naͤhren, pflegen ober vertheidigen. Das waͤre Verlegung ber Pflicht 
gegen die Menfchheit. Unfhuldig Bann man einen Irrthum 
wur infofern nennen, als Jemand ſich ohne feine Schuld barin bes _ 
finbet;. ins Gegentheile Beißt er verfchuldet. Aber auch im legs 
ten Falle If ber Irrthum, fo lang’ er nur Urtheil oder Meinung . 
iſt, nicht ſtrafbar. Er wird dieß erſt durch die That, die er 
erzeugt, wenn biefe rechtswidrig iſt. Durch Zwang Jemanden vom 
Inthume befreien wollen, iſt eben fo widerſinnig als widerrechtlich. 
Man beſtaͤrkt dio Menſchen dadurch nur im Irrthume. Belehrung 
qllein kann hier helfen; wo fie aber nicht ſogleich hilft, bleibt 
nichts übrig, als von der Zukunft Hülfe zu erwarten. Dem es 
geht oft. dem Irrenden piöglich und unerwartet ein Licht auf, fo 
bag er felöft feine biöherige Befangenheit im Jerthume einſieht. — 
Irrwahn iſt nur ein verftärkender Ausdrud für Irrthum, cher 
bedeutet einen Wahn, dee durchaus irrig iſt. ©. Wahn. \ 
JIrwing (Karl Franz von) geb. 1728 zu Berlin, Ober⸗ 
cowfftorial = und Oberſchulrath, feit 1797 Präfident des Oberſchul⸗ 
collegiums daſelbſt, geft. 1801, hat ff. meift empiriſch und prak⸗ 
tiſch philoſſ. Schriften binterlafien: Unterfuchungen und Erfahrun⸗ 
gen über den Menfchen. Berl. 1772. 8. A. 2. mit einem 2, 
Bande vermehrt. 1777, Hiezu kam noch 1779 ein 3. und 1785 
ein 4. Bd. — Gedanken über die Lehrmethoden in ber Philof. 
Berl. 1773. 8. — Berſuch Über ben Urfprung der Erkenntniß der 
Wahrheit und der Wiffenfchaften; em Beitrag zur philoſ. Geſch. 
bee Menfhheit. Berl. 1781. 8. — Fragment der Naturmoral, 
oder Betrachtungen: über die natürlichen Mittel der Gluͤckſeligkeit. 
Berl. 1782, 8. — Am Brennus 1802. Zul. ſtehen Nachrichten 
von feinem Leben. . 
Sfaat Ben Abraham, ein juüͤdiſcher Rabbi und kabba⸗ 
liſtiſcher Philoſoph des 17. und 18. Ih. Nach der jüdifchen Les 
gende brachte des Engel Raphael dem Adam, als er noch im 
Daradife war, ein aus 72 Abtheill. und 670 Capp. beitehendes 
Buch vom Dimmel, welches alle himmüſche (kabbaliſt.) Weisheit 
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enthtelt, aber nach dem Simdenfalle wieder verſchwand. Doch 
bracht es ihm nach vielen Bitten und Thraͤnen ber Engel R. wies 
dee zuruick, fo daß es A. auf feine Nachkommen vererben konnte; 
und endlich ließ es biefer 3. zum großen Aerger feiner Glaubens⸗ 
genoͤſſen, die es immer geheim hielten, bdruden: Amfterd. 1701. 
4. Es enthält aber nichts weiter als andre kabbaliſtiſche Schriften. 
©. Kabbatiftil. - 
u af! Ebn Honain f. Honain Ebn Iſaak. 
Einleitung in eine Wiftenfhafl. S. Einleitung. Das W. 
Antifagoge (Eins oder Anflhrung gegen etwas) bezeichnet eine 
Medefigur, Uber welche die Rhetorik weitern Auffchluß geben muß. 

Iſelin (Saat) geb. zu Baſel 1728 und geft. 1782, Het 
fich bloß durch einen philoſ. Verſuch tiber die Gefchichte ber Menſch⸗ 
heit (Suͤrch, 1768. 2 Thle. 8. N. A. 1779) bekannt gemacht. 
IZſi dor, ein meuplatonifcher Philoſoph des 5. Ih. nach Che., 
ber zu Athen und Alexandrien Ichrte (Isidorns Alexandrinus — 
auch Gazaeus von Anden genannt, weil er von Gaza gebürtig 
geweſen fein fo) fi aber ſonſt nicht ausgezeichnet bat. S. 
Phot: bibl. cod. 181. et.242. und Kunap. vit. soph, p. 94 
as. — Er barf aber weder mit dem früher (im 1. Ih. nach Chr.) 
febenden Geographen gleiches. Namens (Isidorus Characenus) ver 
wechſelt werden, noch mit dem gleicyeltigen .(b. 5. ibenfals im 
5. Fb. lebenden) chriſtlichen Mönche und Presbyter, angeblichen 
Abte bes Kloſters zu Peluſium (Isidorus Pelusiota) von dem man 
eine Sammlung in Anfehung. Ihree Echtheit verbächtiger Briefe bat, 
noch endlich mit dem aus Carthagena ſtammenden Erzbifchef von 
Sevilla (Isidorus Hispalenais) der im 7. Ih. lebte und unter 
andern auch eine Art von encyklopaͤdiſchem Realwoͤrterbuche binters 
Infien hat, gedrudt unter bem Titel: Originum. s. etymologiarum 
‚ Ebb. XX. Augsb. 1473. Sol. und in Opp. ed, Jac. du Breul. 
Dar. 1601. Cölin, 1617. Fol. 

Iſis ſ. Horus. | 

Islamismus (vom arab. islam, Friede, Hell, Glaube) 
ift foviet als Muhammedanismus, indem berfelbe von dem 
Araber Abul Caſem Ebn Abdallah (Sohn Abdallah's 
und der Aninah) mit dem Beinamen Muhbammebd (der Ruhm⸗ 
oder Preiswürdige) im 7. Ih. nach Chr. (622 ale dem 1. J. der 
arabifchen Zeitrechnung, genannt Hegira oder Debfhra d. 5. 
die Flucht, nämlid M.'s von Mekka nadı Medina) geftiftet wurbe. 
Man könnte denfelben nad) der Analogie von Heidentbum, Juden⸗ 
thum und Chriftenthum auh das Muſelthum nennen, da man 
‚ bie Belenner des Islams Mufelmänner (eigentlih Musle» 
min oder Moslemin db. i. Glaͤubige, ob fie gleich den Chriſten 


N 


agoge oder Iſegetik (von zıoayer, einfahren) ift 
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für Unglaͤubige geltm) nenut. Alo Pie, ans dem Koran 
als einer geoffenbarten Erkenntniſſquelle gefchöpftes, Retigionsfoftens 
betrachtet — deſſen Dauptfag: „Rue Allah iſt Gott und Mus 
hammed if fein Prophet,” Then ein ganz poſitives Gepräge bat 
— gehört es nicht hieher, und zwar um fo weniger, da es nicht 
einmal das Verdienſt der Originalität hat, ſondern aus Juden⸗ 
thum und GChriftenthum zuſammengeſchmolzen iſt; wie denn auch 
bie Ueberlieſerung fagt, daß ein juͤdiſcher Rabbi (Warada Ebu 
Nawſal) und ein chriftlicher Mind) (Neftor) M.s Gehälfeng 
und Geheinfchreiber geweſen. Was aber das —— Gepraͤge 
betrifft, das manche ſowohl arabiſche als chriſtliche Schri r 
dem Islam haben aufbräden wollen: fo iſt daſſelbe von keinem 
Belange, da man erſtlich jedem pofitiven Religlonsſyfteme ein ſol⸗ 
ches Gepraͤge aufdruͤcken kann, und da man zweitens nicht erweiſen 
kann, daß ber Islam bergleichen ſchon im 35 feines Seifters 
gehabt habe. Dieſer war wohl ein Dann von hoher Einbildungs⸗ 
kraft und fenriger Beredſamkeit, aber durchaus kein philofophifches 
Kopf, fo mie er auch Seine gelehtte Bildung befaf. ‚Sein Mo⸗ 
notheismus und fen Fataliemus Binnen alfo nicht als’ Die 
Frucht eines philofophifchen Nachdenkens betrachtet werben. Auch 
kann es mit diefem Fatalismus nicht wohl befichen, wenn Manche 
den Sag: „Uebergieb dich Bott!“ oder: „Folge Bott!” ober: 
„Gehorche dem göttlichen Gebote!“ als das hoͤchſte Sittengeſetz in 
M s Lehre aufgeſtellt haben — ein Sittengeſetz, das uͤberbdieß ſehe 
unbeſtimmt wäre. Denn man müflte nun doch erſt fragen, was 
Das heiße und was Gott eigentlich gebiete. Hierauf würde aber 
M. als angeblicher Prophet oder Gottesgefanbter keine andre Ant 
wort geben, als: „Was ich bir im Namen Gottes gebiete,” oder: 
„as tim Koran gefchrieben flieht.” Damit hätte dann alles Phi⸗ 
loſophiren ein Ende. Sonach Lönnen wir auch hier bie Frage ums 
beantwortet laſſen, ob M. ein Betrüger oder ein Betrogner, ein 
ſchtauer Despot oder eim mwohlmeinender Schwärmer war. Denn 
fein granfames Benehmen bei Verbreitung feiner Lehre kann je 
wohl das Kine als das Andre beftätigen. Uebrigens hatte das 
Muſelthum allerdings auf die Geflaltung der mufelmännifchen 
Philoſophie eben To viel Einfluß, als das Chriſtenthum auf bie 
Seftaltung der chriftfichen,; und im Mittelalter hatte jene ſelbſt 
auf diefe Einfluß buch das Meblum der arabifhen Philoſo⸗ 

phie. ©. dief. Art. und Scholaftil. Auch vergl, Oelsner's 
Speriefäift: ‚Mohammed (oder) Darftellung des Einfluſſes feiner 
Glaubenslehre auf die Völker des Mittelalters. Aus dem Franzoͤſ. 
Frkf. a. M. 1810. 8, — Mohammed's Lehre von Gott, aus 
dem Koran gezogen von With. Halter. Altenb. 1779, 8 — 
Augufti’s Schrift: Vindiciarum coranicarum pericdlum. Siena, 


es 
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4803. 8. — Des Koran und bie Omanen im J. 1826. Bon 
Aler. Müller. Lkpz. 1827. 8. — In der neuerlich von Wahl 
verbeſſerten UWeberfegung des Korans von Boyſen (der Koran oder 
das Geſetz ber Moslemen durch Muhammed, den Sohn Abdallah's. 
Halle, 1828. 8.) findet fich auch eine fehe lefenswerthe Einleitung 
in Bezug auf Urfprung, Geift und Werth bes Islamismus. Das 
Urtheil über den Stifter aber, daB er ein vorfeglicher Betrüger und 
ein rachgieriger, graufamer Böfersicht ‚getoefen, möchte doch wohl 
zu hart ſein. 

Iſodynamie (von zoo, gleich, und dvvauıs, bie Kraft) 
iſt Steichheit der Dinge in Anfehung ihree Kraft ober Gleichktaͤf⸗ 
tigkeit, dann auch Gleichheit der Wörter in Anfehung ihrer Bedeu⸗ 
. tung ober Gleichguͤltigkeit, wie das lat. aequipollentia, weil die 
Bedeutung eines Worts gleichſam ſeine Kraft iſt. Iſodynamiſche 


Woͤrter heißen daher auch Synonymen. ©. Synonymie. 


Sfoliren (vom ital. isola, bie Infel) iſt vereinzelen, ab⸗ 
Wenn man vom Egoiſten ſagt, daß er ſich iſolire, ſo 
heißt dieß nichts andres, als daß er keine Ruͤckſicht auf das Ge⸗ 
meinwohl nehme, nichts dafür thun oder aufopfern wolle, ſondern 
immer nue fein eignes JIntereſſe im Auge babe, wenn er audy 
übrigens mit Andern tebt und umgeht. Es iſt alfo dieß eine mo⸗ 
zalifche, keine phyſiſche Iſolirung, wie etwa bie elektriſche, die und 
bier nichts angeht. 

Sfonomie (von «vos, glei, und vouos, das Gefes) iſt 
Gleichheit der Geſetze oder der durch die Gelege den Bürgern er 
theilten Rechte, bürgerliche Gleichheit. Daher nennt Herobot 
(V, 37.) dir Demokratie eine Iſonomie. Ganz * nahm die⸗ 
ſes Wort Epikur in ſeiner Raturphiloſophie. Er verfland date 
unter nach dem Zeugniſſe Ciceco’6 (de N..D. I, 19.39.) eine 
aequalis tributio oder aequilibritas, vermoͤge weicher omnia omni- 
bus paribus paria respondeant b. h. eine ſolche Fülle ber Natur 
in ihren Erzeugniſſen aus deu Atomen, daß daraus eine volllommme - 
Gleichheit entgegengefenter Producte hervorgehe. Es müfle 3. B. 
auch unfterbliche Weſen (Götter) in ber Natur geben, weil «6 
ſterbliche (Menfchen und Thiere) gebe, Die baraus gesogne Fol⸗ 
gerung iſt aber eben fo unficher, als die Vorausſetzung ſelbſt. 

So fihenie (von soo, gleih, und asevos, bie Kraft) iſt 
Gleichkraͤftigkeit — ein Kunflwort, mit welchem bie alten Skeptiker 
das Gleichgewicht der Grunde für und wider einen Say bezeichneten ; 
wodurch fie eben zur Zurückhaltung des Beifalls beftimmt wurden. 
©. Stepticismus. Die Skeptiker dachten alfo beim Gebrauche 
diefes Wortes vorzugsweile an eine Logifche Iſodynamie. ©. 
das lebte Wort. 

Iſten f. Iker. 
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Italiſche Philofophie kann zuvoͤrderſt In die alte und | 


neusttalifdye eingetheilg werden. Sene tft wieder von dreifacher 
Art:, 1. eine griechiſche, nämlih in Großgriechenland ober Uns 
teritalien mit Einfchluß. Siciliens. Hier bildeten ſich wieder zwei 
Arten von Philofophie in zwei befondern Schulen, der pythagoe 
rifhen, die auch oft fchlechtwmeg die Italifche genannt wird, 
weil fie den meiften Ruhm erlangte, und der renophaniſchen 
oder, wie man ſie gewöhnlicher nennt, ber eleätifhen. S. 
Pythagoras und Zenophanes, auch eleatifhe Schule. 
Hiezu kam fpäter in Mittelitalien 2. eine römifche Philof., die 
zwar ihrem Urfprunge nad) ebenfalls griechiſch war, aber doch zu 
Mom von Römern gepflegt und fortgepflanzt wurde; wodurch fie 
auch ein eigenthuͤmliches Gepräge annahm. S. tömifche Phie 
loſ. Endlich kann hieher auch noch gerechnet werden 3. bie fog. 
hetruriſche Philoſ. S. d. At. Was aber die neuitali= 
ſche Philoſ. betrifft, fo koͤnnte man fie auch zung Unterfchtede 
von der alten die italieniſche nennen. Won derfelden iſt jeboch 
nicht viel zu fagen. Im Mittelalter berrfchte in Stalien, wie ans _ 
berwärts, die [holaftifhe Philof. ©. d. Art. Als nad) der 
Eroberung des griechifchen Meiches durch die Tuͤrken viele gelehrte 
Griechen nad) Stalien flüchteten und auch zum Theil altgriechiſche 
Werke von Philofophen und Nichtphilofophen mitbrachten: erwachte 

zwar in. Stalin ein großer Eifer für claffifche und Infonderheit 
griechifche Literatur. Auch fing man nun an, die Werke des Arie 
fioteles und felbfi des Plato in ber Urſprache zu leſen. Sa es 
gewann diefer faft noch feurigere Liebhaber als jener; weshalb man 
im 15. 35. fogar eine neue platonifche Akademie zu Florenz flifs 
tete. ©. Ficin. AHein man fiel auch bald in die Traͤumereien 
der frühern Neuplatoniker zuruͤck und verband daher mit der Phi⸗ 
‚ Tofophie auch Kabbatiftit, Magie, Xheofophie u. d. g. Nachdem 
enblih die Kirchenverbefierung des 16. Ih. der chrifllichen Welt 
ein neues Licht angezündet und ben Geiften einen hoͤhern Auf 
ſchwung gegeben hatte: würden wohl auch die italieniſchen Philos 
ſophen dieſer allgemeinen Bewegung gefolgt ſein, wenn nicht die 
Hierarchie, die ihren Sitz im Mittelpunete Italiens ſelbſt aufge⸗ 
ſchlagen, nun die alten Feſſeln noch ſtraffer angezogen haͤtte, ſo daß 
ein Galilei, auf den Knien vor unwiſſenden Pfaffen legend, 
eine ber evidenteften Wahrheiten (die Lehre von der Bewegung der 
Erde, die erft feit kurzem in Italien öffentlich vorgetragen werben 
darf) feierlich abſchwoͤren muffte, wofern er nicht als Ketzer wie 
Bruno verbrannt oder wie Campanella eingekerkert fein wollte. 
Daher giebt es zwar noch jest in Stalien wohl Lehrer der Philo⸗ 
fophie (meiftene Möncye) und in Rom fogar eine höhere Lehran⸗ 
ſtalt, die Tich fchlechtwoeg oder vorzugsweiſe bie Weisheit (la sapienza) _ 
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nennt, aber keinen Philoſophen von beſondrer Auszeichnung oder 
Bedentung. So wahr iſt es, daß Philoſophie ohne Geiſtesfrei⸗ 
heit nicht gedeihen kann. Ob bie jetzigen Bewegungen in Ita⸗ 
lien einen beſſern und dem Studium der Philoſophie günftigern Zw 
fland der Dinge herbeiführen werden, ſteht zu erwarten. Bott geb’ es! 
Ith (Joh.) geb. 1747 zu Ben, feit 1778 Oberbibliothekar 
und feit 1781 Prof. der Philoſ. dafelbft, feit 1796 Pfarrer zu 
Sifelen, feit 1799 Decan und Praͤſ. (feit 1803 bloß Mitglied) 
bes Erziehungs s und Kirchenraths des Gantons Bern, und feit 
4805 einer ber drei Guratoren ber Akademie zu Bern, ftarh 1813, 
und. bat außer mehren pbilofogifchen, päbagogifchen und homiletis 
ſchen Schriften auch ff. philoſſ. hinterlaſſen: Verſuch einer Anthro⸗ 
pol. oder Philoſophie des Renhen vorbei betrachtet. Bern, 
1794 —5. 2 The 8 N. A Th. Winterthur, 1803. 
8 — Ueber —— R een, 1707. 8 — BVef 


uch 
‚ über bie ga bes Staats zur Mellgion und Kirche. Bern, 
1788. 8, 


Dolitiiche Verſuche. Ben, 1799. 8. — Die Sie 
tenlehre ber Braminen oder bie Religion der Indier. Bern und 
2p3. 1794. 8. (I eigentlich nur ein neuer Tit. für die vom 
ibm im 3. 1779 herausgegebne Ueberſ. bes Ezour > Webam, eines 
altindifchen Werkes über Moral und Religion). 
Juda Hakkadoſch f. Jehuda. 
Judenhaß, activ, iſt der Haß der Juden gegen andre Voͤl⸗ 
ker, paſſiv, der Haß andrer Völker gegen die Juden. Das Eine 
it fo unmoraliſch als das Andre. Denn man foll Niemanden 
fen, am wenigſten ein ganzes Volk, unter welchem ſich doch 
immer viel achtungs⸗ und liebenswuͤrdige Menſchen finden werben.’ 
Daher iſt auch ſchon der Judenz oll — eine Folge jenes Haffes 


 — in ben meiften gebildeten Staaten abgefchafft worden; und die 


bürgerliche Emancdpation der Juden wird zu ihrer Zeit ebenfalls 
eintretm, fo wenig man auch jet dazu geneigt zu fein ſcheint. 


©. des Verf. Schrift: Ueber das Verhaͤltniß verfchiebner Religions⸗ 


parteien zum Staate und über die Emancipation der Juden. Jena, 
1828. 8. Desgl. die fpätere: Die Politik der Chriſten umd die 
Politik ge Juden im mehr als taufemdjährigen Kampfe. Lps. 
41832. 8 


Judenthum, das, in hiſtoriſcher Hinſicht und als poſiti⸗ 
ves, auf den Pentateuch und die uͤbrigen Bücher bes fog. alten 
Teſtaments gegrundetes, Religionsſpyſtem geht uns hier nichts 


: au. Denn daß es ein Erzeugniß bes philoſophiſchen Nachden⸗ 


kens geweſen, laͤſſt fi nicht erweilen, ob man ihm gleich ſpaͤterhin 
auch ein phbilofophifches Gepräge zu geben geſucht bat. Der ihm 
eigenthuͤmliche —— beweiſt nichts fuͤr deſſen philoſo⸗ 
phiſchen Urſprung. Denn dieſer Monotheismus war urſpruͤnglich 
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von fehe zweifelhaſter Ast, Der Jchowah ober Joda, meiden 


bie Juden verehrten, war zuerft nur ein Samiliengott, ber Gott 


Abraham's, Iſaak's und Jakob's, wie’ er noch fpäter in 
jenen Religionsurkunden heißt, Meben diefem Gotte konnten noch 
gar viel andre Götter beſtehn. Als die Familie zum Wolle her: 
anwuchs, verwandelte ſich natürlich auch der Familiengott in einen 
Nationalgott, der zwar ausfchließlicd von feinem auserwaͤhlten oder 
vorzugsmweife geliebten Wolfe verehrt fein wollte, dem aber daß ums 
gebildete Volk fetbft noch lange Zeit andre Götter an die Seite 
feßte, :welche nebenbei zu verehren nicht fchaden koͤnnte. Dieſer 
mit dem Monotheismus vermifchte Polytheismus hörte auch nicht 
eber auf, als bis das Volt in das fog. babylonifche Exil gerieth 
und ihm nun die Propheten eben dieſes Eril als eine Strafe des " 
ob jener Buhlerei mit andern Göttern in Eiferfucht entbrannten 
Gottes der Altvordern darſtellten. Alles dieß hat durchaus Eein 
phitofophifches Gepraͤge. Was aber bie hebraͤiſche Philofſo⸗ 
phie felbft betrifft, fo vergl. darüber eben diefen Artikel und rab⸗ 
binifhe Philofophbie. Das neuere. Judenthum nennt man 
zum Unterſchiede von dem alten oder Urjudenthume (dem 
Mofaisgmus) aud den Talmudismus, weil es fi haupt⸗ 
fachlich auf den Talmud gründet. ©. Jehuda. > 

J.udicium heißt eigentlich) das Urtheil felbft, wird aber auch 
zuweilen für Urtheilskraft gebraucht, wie wenn man fagt, es habe 
Jemand Fein judicium, oder in ber bekannten zweideutigen Infchrift: 
Vir beatae memoriae 'expectans judicum; wo auch eine britte 
Bedeutung ( Gericht) hinzukommt, auf welcher eigentlich das Worte 
fpiel beruht. Es kann jedoch der Ausdrud, daß Jemand kein judi- 
cum habe, nicht bedeuten, daß es Jemanden an aller Urtheilskraft 
fehle, fondern bloß, daß es feiner Urtheilskraft an Stärke, Uebung 
ober Bildung fehle Denn da eigentlich der Verſtand es iſt, weh 
cher urtheilt, der DVerfland aber zu den urfprünglichen Vermoͤgen 
des menfchlichen Geiſtes gehört: fo kann auch keinem Menſchen 
bie Kraft zu urtheilen fehlen. S. Urtheil ı . 

Jüdiſche Philofophie f. Hebräifhe Ph. und Ius 
benthum. 

Jugend (von jung) iſt das Entwillungsalter aller organis 
ſchen Welen, und fo auch des Menfhen. Man nennt fie daher 

nicht mit Unvecht die Blüthezelt. Die Jugend des Menfchen uns 
terſcheidet fi aber von der Jugend ber Thiere durch zwei befon- 
ders merkwürdige Umſtaͤnde. Wenn man nämlich, die Jugend An 
zwei Theile theilt, die Kindheit und die höhere Jugend (weiche 
legte das Juͤnglings· und Jungfrauen⸗Alter befafit): fo unterfchel- 
bee fih 1. die kindliche Jugend des Menfhen von ders 
felben Periode. bei den Thieren durch ihre weit längere Dauer ſo⸗ 


Te Julian 


wohl als durch die groͤßere Huͤlfloſigkelt der Ander. Beides aber 
traͤgt zur hoͤhern menſchlichen Bildung ungemein viel bei. Es 
knuͤpft ein dauerhafteres Geſellſchaftsband, das häusliche, indem es 
mehr Anhaͤnglichkeit und Zuneigung von Seiten der Eltern und 
Kinder bewirkt, und ebendadurch eine umfaſſendere, ſtetigere und 
gruͤndlichere Bildung des jungen Menſchen möglich macht. Könnte 
der junge Menſch fo bald wie junge Thiere in der Außenwelt ſich 
bewegen und feinen Unterhalt fuchen: fo wäre. an kein bauerhaftes 
Kamiliendand und alfo auch an keine wahrhafte Erziehung in geh 
fliger und fittlicher Dinficht zu denken. — Daher wird aber auch 
2. die Höhere Jugend des Menfchen kräftiger und bildfamer, 
als es verhaͤltniſſmaͤßig bei dem Übrigen Thieren der Fall Hk, wenn 
fie in der Lebensperiode fiehn,, bie man beim Menſchen das Juͤng⸗ 
lings= und Sungfrauens Alter nennt. Das ausgewachſene Thier 
tft und bleibt nun, was es ift, bis es alt wird und flirbt. Det 
Menſch bat aber dann noch eine lange Periode vor fih, wo er 
koͤrperlich und geiftig noch mehr erftarkt und fich ausbildet, wo ex 
allmaͤhlich immer veifer wird, bis er endlich unvermerkt In das 
männliche Alter, als die Beit ber völligen Reife, eintritt, wo er 
nun nicht bloß feine Naturbeftimmung erfüllen, fondern auch fein 
eigner Erzieher oder Fortbildner werben kann, um einer noch hoͤhern 
Beſtimmung nad fittlichen Ideen und Gefegen entgegen zu gehn. 
Wenn übrigens die Jugend, wie das Sprüchwort fagt, keine Zur 
gend (im eigentlihen Sinne) bat: fo hat fie auch in bemfelben 
Sime) kein Lafter, [öndem nur Untugenden, bie man theils 
auf Rechnung hrftigerer Triebe, welche ſtets mit der ſtaͤrkern 
Entwicklung eines animalifchen Welens verfnüpft find, theils auf 
Rechnung einer verkehrten Erziehung, welche die Jugend 
bald von ben Eitern felbft bald von andern Leuten empfängt, mithin 
auch auf Rechnung des böfen Beiſpiels, welches ſtets mehr 
oder weniger zur Nachahmung reist, fegen muß. ©. Trieb, Ers 
ziehung und Beifpiel. — Eine gute Monographie Über dieſen 
Gegenftand ift Weiller's Verſuch eine Jugendkunde. München, 
1800. 8. — Auch Grohmann's Pfychologie des Eindlichen Als 
ters (Hamb. 1812. 8.) kann hieher bezogen werden. 

Julian (Flavius Claudius Julianus) geb. 331 nach Chr., 
felt 360 alleiniger roͤmiſcher Kaifer, geft. 363, war ein eiftigee 
Anhänger der neuplatonifhen Philofophie, in welcher iin Maris 
mus, Chryfanthius u. A. unterrichtet hatten. Da biefe Phi⸗ 
loſophen dem Chriſtenthume nicht geneigt waren und das Chriſten⸗ 
thum auch bereits fehr auszuarten begann: fo darf man fich nicht 
wundern, daß ihr Schiefer von demfelben abfiel und zum Heiden: 
thume zuruͤcktrat. Daher fein Beiname Apoftata. Ebendeswegen 
zeigt er ſich auch in feinen zum Theile noch vorhandnen Schriften 


x 
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- (Reden, Briefen, Satiren 1.) als einen erthufiaflifcheis Verehrer jes 
ner Philoſophie und des Heidenthums, ohne jedoch der —— 
ſelbſt dadurch einen weſenttichen Dienſt geleiſtet zu haben. 
gentheile wuͤrde fein Verbot, in den chriſtlichen Schulen Ahern 
und andre gelehste Studien der Helden zu treiben, ber Wiſſenſchaft 
gefchabet haben, wenn foldye widerfinnige Verbote überhaupt einigen 
Erfolg haben koͤnnten. Seine Werke haben Petav (Par. 1630. 
4.) und Spanheim (2ps. 1696. Fol) herausgegeben. Außerdem 
. vergl. Bechenberg de Juliani apostasia. Epʒ. 1684. 4. — 
‚Kluit, orat. pro Inp. Juliano Apost. Middelb. 1760, 4. — 
Ludewig, edictum Juliani contra philosophos christienes, Halle, ' 
1702. & — Gudii diss de arlibus Juliani Apost. paganam 
superstitionem instaurandi. Jena, 1739. 4. — Hiller de syn- 
eretismo Jubani. Witten. 1739. 4 — NReander über den K. 
Julian und fein Zeitalter. Lpz. 1812. 8. — Es exiſtirte übrigens 
zu jener Zeit noch ein neuplat. Philoſoph, Namens Julian aus 
Cappadocien (Julianus Cappadox) der aber von keiner Bedeutung iſt. 

Jüngſter Tag heißt fo viel al letzter Tag. Kür den 
einzeln Dienfchen tt alfo der Todestag fein jlmafter Tag. Ob 
aber auch das ganze Menichengefchlecht ober gar das Weltall ſeldſt 
einen jüngften Tag haben werde, das iſt eine uͤberſchwengliche, folg⸗ 
lich auch unbeanswortliche Frage. Es ließe ſich wohl denken, daß 
die Erde einmal eine phofifche Revolution (auch ohne das ganz pro⸗ 
blematiſche Anrennen eines Kometen, ober das von Hm. v. Gruit⸗ 
huiſen auf 25 bis 30 Sahrtaufende voraus berechnete Zuſammen⸗ 
fallen. des Mondes mit der Erbe) erlitte, wodurch das ganze Mens 
ſchengeſchlecht unterginge. Und das wäre dann freilich auch fein 
jängfter Tag. Was aber bad Weltall betrifft, fo möchte dieß wohl 
ſelbſt dadurch, wenn einmal bie Erde fammt dem Monde, oder gar 
mit allen Planeten und Kometen zufammen genommen, fidy in bfe 
Somne ftürzte, wicht die geringfte Erfcyütterung erleiden, da ja bie 
Sonne ſelbſt nur ein Troͤpfchen im Meere des Weltalls if. — 
Die Frage, was dem Menfchen ober dem Dienfchengefchlechte nach 
dem jüngflen Tage bevorftche, kann nur burch ein non liquet bes 
antwortet werben. Vergl. Unſterblichkeit; desgl Kant’ 6 Auf⸗ 
fag: : Due Ende alter Dinge; in Deſſ. vermiſchten Schriften. 
B. 
Jüngſtgeburtsrecht (jus novissimae geniturae > iſt das 
Gegenſtuͤck vom Erſtgeburtsrochte. S. d. W. Es iſt naͤmlich 
ein Vorrecht, welches dem Juͤngſtgebornen zukommt, weil er in der 
Regel derjenige iſt, der ſich am wenigſten ſelbſt helfen kann. Doch 
ift es kein natuͤrliches, ſondern nur ein poſitives Recht, das daher 
auch nicht uͤberall ſtattfindet. 

Jurament f. Eid: 

Krups encyklopaͤdiſch⸗ philof, Woͤrterb. B. II. 36 


503 Jurare etc Suriöprubenz 


Jurare in verba magistri ſ. ipse dixit, 
Jurisdiction iſt eigentlich Redtfprehung (von jus, 
das Recht, und dicere,'fagen oder fprechen). an verfieht aber 
gewoͤhnlich darunter bie Gerichtbarkeit. ©, Ger * ht. t. 

Surisprudenz (von jus, das Recht, und prudentia, bie 
Klugheit) iſt eigentlih Rechteklugheit, wie fie dem Richter und 
Sachwalter zulommen fol, nämlich die geſchickte Anwendung der 
Mechtögefege auf vorliegende Fälle. Man braucht jedoch jenes Wort 
auch oft für Jurisfcienz oder Rechtswiſſenſchaft und Zus 
sishoctrin oder Rechtsgelehrſamkeit. Die beiden legten 
Ausdrüde aber find eigentlich To unterfchieben, baß der erſte bie Wiſ⸗ 
fenfchaft vom natürlichen echte oder die Mechtsphilofophie, der 
zweite hingegen bie gelehrte (Hiftorifch= philologifche) Kenntniß bes 
pofitiven Rechte bezeichnet. — Unter den alten Philofophen haben 
fi) vormehmlih die Stoiter um bie roͤmiſche Jurisprudenz 
verdient gemacht, indem mehre römifche Juriſten fich zur floifchen 
Philoſophie bekannten und die Grundfäge berfelben auf ihre Wifs 
ſenſchaft bezogen, um biefer ein ebtiofophitches Gepraͤge aufzubrlideen. 
Die ſtoiſche Ph. war naͤmlich den Römern zuerft buch Dioge⸗ 
nes Babylonius bekannt geworden, indem biefer Stoiker Vor: 
träge darüber zu Rom hielt, während er fi daſelbſt als athes 
nienſiſcher Geſandter zugieih mit Karneades und Kritolaus 
aufhielt. S. roͤmiſche Philoſ. Nachher verbreitete Dandtius, 
der mit den angefehbenften Roͤmern (P. Scipio, C. Laͤlius, 2 
Furius u. 3.) in ben freundfchaftlichften Verhaͤltniſſen ftand und 

längere Zeit in Rom aufhielt, das Studium der ſtoiſchen Pb. 
unter ben Römern. Beſonders aber fand biefelbe bei den Rechts⸗ 
gelehrten P. Rutilius Rufus, Qu. Aelius Tubero, Qu. 
Mucius Scävola u. A. Eingang, welche fie nun auf ihre 
Mſſenſchaft anwandten, bie damal noch ein ungebildeter und un⸗ 
zuſammenhangender Haufe von geſetzlichen Vorſchriften und Aus: 
ſpruͤchen rechtserfahrner Maͤnner war. Sie fuchten baber biefe rohe 
Maſſe zu ordnen und in eine Art von Spftem zu bringen. (Cic. 
Brut. c, 26. 30. 31. 39. 47.) Auch ſchrieb Cicero ſelbſt, 
der in praktiſcher Hinſicht Manches von den Stoikern annahm, ein 
methodologiſches Wert daruͤber (de jure civili in artem redigendo, 
wie Abs Gell. N. A. I, 22. erhellt). In ber Folge fliftete un⸗ 
tee 8. Auguſtus der Mechtögelehrte Antiftius Labeo eine eigne 
juriftifche Schule, weiche den Grundſaͤtzen ber Stoa hußigte und 
viel zur Ausbildung: ber roͤmiſchen Jurisprudenz beitrug. Aus ihr 
ging buch Sempr. Proculus, einen Schüler bed Ebengenann> 
ten, die Secte bee Proculianer, hervor, welcher die von Mafue« 
sinus Sabinus, einem Schüler des C. Atejus Eapito, ge: 
ftiftete Secte der Sabinianer gegenüber trat. S. außer ben all: 
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gemeinen Schriften Über die Geſch. dee roͤm. Jurispt. von Bad, 


Haubold, Hugo u. A., welche nicht hieher gehören, noch fol 
gende befondere: Boehmeri progr. de philosophia ICtorum 


“ stoica. Halle, 1701. 4. — Ottonis orat. de stoica veterum 


ICtorum philosophia. Duisb. 1714. 4. — Heringii diss. de 
etoica veterum Romanorum jurisprudentia, Stett. 1719. 4. 
(Diefe 3 Schriften find auch zufammengedrudt in der Sammlung s 
De sectis et philosophia ICtorum opuscula. . Coll. Sleevoigt. 
ma, 1724. 8.). — Westphal de stoa ICtorum romanorum. 
Moft, 1727. 4, — Schaumburg de jurispr. veterum ICtorum 
stoica. Sena, 1745. 8. — Meister de philos. JCtorum roma- 
norum stoica in doctr. de corporibus eorumque partibus. Goͤtt. 
1756. 4. (Aud in Deff. Opusce. sell. Syll. I. Nam. 10.) — 
Ortloff über den Einfluß der floifchen Philof. auf die rim. Zus 
rispt. Ertang. 1787. 8. — Hollenberg de praecipuis stoicae 
philos. doctoribus et patronis apud Rnmanos, Upf. 1793. 4. 

Jury ft Schwurgeriht. S. Gerechtigkeitspflege. 

SJuftification (von justus, gerecht, und facere, machen) 
ift Gerechtmachung oder Rechtfertigung, S. Recht und rechten, 
auh Erlöfung. | 

Suftin, mit dem Beinamen der Philofoph oder der Blut⸗ 


zeuge (Justinus Philosophus s. Martyr) ward als Heide zu Sichem 
oder Flavia Neapolis in Samarien im 3. Ch. 89 (nad Andern 


103 oder 119) geboren und als Chrift zu Rom im 3. 163 (nach 
Anden 165) hingerichtet, angeblih auf Befehl des K. Mark 
aurel, der duch verleumberifche Anklagen von Seiten einiger heids 
nifhen Philoſophen, befonders des Cynikers Crescens, dazu vers 
leitet worden. Was aber J.'s Philofophie anlangt, fo fcheint er 
fie theil von Plato theild vom Juden Philo entlehnt zu haben. 


Auch behandelte er die Philof. nicht als felhftändige Wiſſenſchaft, 


fondern er benuste fie bloß zur Erläuterung und Vertheidigung ber 


Lehren bes Chriftenchums; weshalb Ihn auch Manche ald den ers 


ften hrifte. Philoſophen betrachten, während Andre biefe Ehre 
dem Athenagoras zuweilen. Bon feinen Schriften, beren Echt 


heit jedoch zum Theile bezweifelt worden, gehören befonders hierher: 


Apologiae duae et dialogus cam Tryphone Jud, Gr. et lat, c. 
notis Stanyani Thirlby. Lond. 1722. Fol. Die Apologien 
alten bat auch Thalemann (kpz. 1755. 8.) herausgegeben. Im 
Roͤsler's Bibl. der Kirchenväter Th. 1. S. 104 ff. findet man 
einen guten Auszug aus 3.8 Schriften, zu welchen auch noch eine 
Rede an oder gegen die riechen (Aoyos npog “Eiinvag) eine Er⸗ 
mahnungsrede (Aoyog nuguıverıxos) und eine Schrift über bie 
Einheit Gottes als Weltherrfchers (mepı uovapyıug) gehört. Von 
den beiden Apologien Jis iſt die eine (um 140 ober 150 ges 


— 
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Briah, Jezirah und Aziah nennen umb einander bergeflalt un⸗ 
terordnen, daß die höhere immer in der niebern wurzelt, aber voll: 
komnmer als biefe if. In ige Welt Aziluth find daher die Ele⸗ 

miente zur hoͤchſten und veinften Einheit verbunden, fo daß in ihr 
‘ Beine Veränderung und kein Mangel if. Den ‚Urmenfchen ober 
den erfigebomen Sohn Gottes nennen fie Adam Kabmon oder 
auch den Meffiah, durch welchen alles Uebrige aus Gott ausfloß 
und fortwährend ausfließt, fo daß Gott bie immanente Urfache aller 
Dinge ifl. Daher ift eigentlich alles, was iſt, geiftiger Natur, ins 
dem bie fog. Materie nur duch Verdichtung des aus dem Enfoph 
ſtrahlenden Lichtes entftanden und gleihfam die Kohle der göttlichen 
Subftanz If. Mit diefee Theorie fleht dann eine eben fo phan⸗ 
‚ taftifche Dämonologie, Magie und Theurgie in Verbindung. Chro⸗ 
nologiſch ſetzt man die Entftehung diefer angeblichen Philofophie im 
das Ende des 1. oder ben Anfang des 2. Ih. nach Chriſto, unb 
als Urheber derfelben werben gewöhnlich der Rabbi Akibha und 
fein Schule Simeon Ben Jochai genannt, obgleich Andre fie 
nur für die Ausbildner und Verbreiter einer weit aͤltern Lehre ber 
Art halten. Diefen beiden Männern werben auch die beiden (wahrs 
ſcheinlich fpäter interpolirten) Hauptfchriften, welche die eigentlichen 
Quellen der Kabbatiftit find, zugefchrieben, nämlich jenem das Buch 
Jezirah, diefem das Buch Sohar. Doc wird das Bud Hab» 
bahir von Manchen für noch. Alter gehalten. Wiewohl nun bie 
Juden ihre Kabbaliftit fehr geheim hielten, fo ward biefelbe doch 
nad und nach bekannter, felbft unter Mufelmännern und Chriften. 
Man findet daher im 15. und 16. Ih., wo auch der Name ber 
Kabbala mehr in Umlauf kam, mehre Gelehrte, bie ſich mit derſel⸗ 
ben viel beſchaͤftigten umd fie auch mit (neuplatonifcyer) Philoſophie, 
Raturkunde, Arzneitunft zc. in Verbindung zu bringen fuchten, wie 
Domponatius, Kicinus, Picus von Mirandula, Reudke 
lin, Agrippa, Paracelfus, More u. A. Vergl. die Artikel: 
Akibha, Nechonia und Simeon, wo auch die Ausgaben ber 
älteften Eabbatiftifchen Schriften angezeigt find. Mehr ſolche Schrife 
ten findet man in der Sammlung von Piftorius: Artis cabba- 
listicae h, e. reconditae theol. et philos. scriptores. T. J. Baſel, 
1587. 80. — Außerdem f. Knorrii de Rosenroth cabbala 
denudata s, doctrina Ebraeorum transcendentalis et metaphysica 
atque theologica. T. I. Solisb. 1677. 4. T. II. (Liber Sobar 
restitutus) Francof. 1684. 4. — Kleuker über die Natur und 
den Urfprung der Emanationsiehre bei den Kabbaliften, oder Beant⸗ 
wortung ber Preiöfrage: Ob die Lehre der Kabbaliften von der Ema= 
nation aller Dinge aus Gottes eignem Weſen aus der griech. Phi⸗ 
loſ. entftanden fei oder nicht. Riga, 1786. 8. — De la Nauze, 
remarques sur l’antiquit€ et l’origine de ia Cabbale.. In den 
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Me£m. de l’acad, des iner. T. IX. Deutſch in Hiſſmann's 
Magaz. B. 1. &. 245 ff. — Beer's Geſchichte, Kehren und 
Meinungen aller beſtandnen und noch beſtehenden religioſen Secten 
der Juden, und ber Geheimlehre oder Kabbala. Brimn, 1822—3. 
2 Bde. 8 — Auch enthält Eiſenmenger's entbedtes Juden⸗ 
thum. (Königeb. 1711. 2 Bde. 4) Maimon’s Leben herausg. 
von Morig (Berl. 1792. 2 Thle. 8.). Buddei introd. im 
hist. philos. hebr. ($. 29. p. 158. ed. 1. a. 142. ed. 2.) nd 
Wolfii bibl. hebr. (P. I. p. 196 ss P. III. p. 126 ss.) Nach⸗ 
sichten von ber Kabbatiftit und ben beruͤhmtern kabbaliſtiſchen Schrif⸗ 
ten, 3. B. dem Buche Happeliah (liber mirabiium) bem B. 
Hakkanneh (1. calami) u. d. g. — Einen Verſuch, den Kabba⸗ 
tismus mit Huͤlfe einer angeblichen Urüberlieferung und der neu⸗ 
mobifchen Alleinslehre wieder geltend zu machen, enthält die Schrift 
(von Molitor): Philoſophie der Geſchichte, ober über die Tra⸗ 
dition. Fref. a. M. 1827. 8. Mebenbei fol diefe Schrift auch 
zur Empfehlung des Katholicismus bienen, dem aber doc, mit fol 
Her Empfehlung ſchlecht gebient fein möchte, wenigftens bei denen, 
Die noch etwas von Vernunft und Geiftesfeeiheit halten. — Vergl. 
auch den Artitel More, wo mehr kabbaliftifche Schriften angezeigt 
find, in weichen auch bie (freilich ganz willkuͤrliche) Eintheilung ber 
Kabbaliſtik in die buhftäbliche, philofophifche und myſti⸗ 
ſche (divino-moralis) vorlommt. — Da manche Kabbaliften ihre 
angebliche Wiffenfchaft oder Kunſt auch zu Betrligereien gemisbraucht 
haben: fo mag es wohl daher gefommen fein, baß man geheime 
Machinationen oder argliftige Raͤnke auch Kabbalen oder nad 
-Feanzöfifcher Sprech» und Schreibart Cabalen nennt. — 
des Verhaͤltniſſes der Kabbaliſtik zum Pantheismus vergl. die Schrift 
von D. M. Freyſtadt: Philosophia cabbalistica et pantheismus. 
Koͤnigsb. 1832. 8. — In Ant. Theod. Hartmann's Schrift: 
Die enge Verbindung des A. X. mit dem N. (Damb. 1831. 8.) 
findet man auch Unterfuchungen über die Kabbala. Der Verf. uns 
terfcheibet (S. 672) zwei Arten derſelben; bie eine, enthaltend me⸗ 
taphyſiſche Speculationen Über Gott, das Geifterreich, ben Weltplau 
and die merkwürdigſten Erfeheinungen ſowohl in der Natur als im 
Menfchenleben, gefhöpft aus Lünfttichen Deutungen ber Bibel; bie. 
andse, enthaltend allerlei geheimniffvolle Lehren und Entdedungen, 
gewonnen aus kuͤnſtlichen Spielereien mit Buchftaben und Zahlen. 
Kahle (Ludw. Mart.) ein deutfcher Philofoph bed vorigen 
Ih., der ſich bloß dadurch bemerklich gemacht, daß er als Verthei⸗ 
bar der feibnigifchen Phitofophie gegen Voltaire auftent. S. 
dv. Nam 


Fahltopf ſ. calvus und acervus, 
Kaims ſ. Home. 


‚568 Kaiſerthum Kakodorie 


Kaiſerthum und Konigthum reden gewöhnlich ur 
dem Range nad) unterfchleden, indem In der übrigens ganz willkür⸗ 
lichen Rangorbnung der Regenten bie Kaifer über ben Königen 
ſtehn (Kaifer — Caesar, griech. Karsag. König, engl. King, 
vom altdeut. Kyn == Geſchlecht, auch Geſchlechtshaupt). Allein 
es liegt dabei doch noch ein tieferer Unterſchied zum Grunde. Das 
Kaiſerthum iſt eigentlich eine bloß militatiſche Wuͤrde und Gewalt, 
weshalb die Kaiſer auch Imperatoren hießen, ein Name, den 
bei den Römern urſpruͤnglich die. oberſten Kriegsbeſehlshaber führten. 
Das Königthum aber ift eine bürgerliche Würde und Gewalt, und 
ſteht daher weſentlich höher, weil die bewaffnete Macht nur zum 
Schutze des Staates gegen dußere und innere Feinde dienen ſoll 
und daher an und für fich nur geborchend nicht befehlend iſt. Ein 
Kriegsbefehlshaber als folcher, wenn er felbft legitim fein foll, kann 
daher nur von der legitimen Staatögewalt zum Befehlen autoriſirt 
fein, wenn nicht etwa ber Inhaber dieſer Gewalt die bewaffnete 
Macht ſelbſt befehligtz wo er dann in einer doppelten Perfönlichkeit 
erfcheint. Es ift daher eine gänzliche Verkehrung der Begriffe, wenn 
man das Kafferthum Über das Königthum ftelt. Diele Begriffes 
verkehrung entfland aber fehr natürlich ‚aus ber Rechtöverfehrung, 
durch melche römifche Simperatoren bie oberfte Staatsgewalt an fich 
eiffen und fih nun zum Andenken an Julius Caͤſar, der dieß 
zuerst mit Erfolg gethan hatte, Gäfaren nannten. Darum berrichs 
ten fie auch ganz willkuͤrlich oder autokratiſch Über den Staat; und 
,darum hat ſich auch fpaterhin bie Idee bed Autokratismus ober der 
unbeſchraͤnkten Herrſchaft mit dem Begriffe des Kaiſerthums vers 
wählt, Die Britten haben bieß wohl eingefehn, ald Napoleon 
ven Kaifertitel angenommen hatte und nun auch in England einige 
verworrene Köpfe ben Vorſchlag machten, ihren König zum Kaifer 
bee brittifchen Inſeln zu erheben. Man betrachtete dieß mit Recht 
als einen hoͤchſt gefährlichen Vorſchlag und behauptete eben fo rich⸗ 
tig, ein alter König fei weit ehrwürdiger als ein neuer Kaiſer. — 
In der Schrift eines Ungenannten: Koͤnigthum und Freiheit (Il⸗ 
"mau, 1830. 8.) wird auch das Königthum mit dem Kaiſerthume 
verwechſelt und daher als abfolute Herrſchaft dargeſtellt; was es bach 
nach dem Rechtsgeſetze nicht fein fol. S. Staatsverfaffung. 


Kakodaͤmon f. Dänron. Das davon abgeleitete Kako: 
daͤmonie bedeutet theils Unglücfeligkeit (als Gegentheil von Eu- 
daͤmonie — f. d. W.) theils Raferei oder Beſeſſenheit von böfen 
Geiſtern. S. befeffen, auch Teufel. 


| Kalodorie (von xaxos, 658, und doka, Meinung, Urtheif) 
bedeutet theils bie ſchlechte Meinung, die Andre von einem Men: 
[hen hegen, ben böfen Ruf, in dem er ſteht, theils die ſchlechte 
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Meinung, ber man feibft ergeben iſt, eine böfe Lehre. "Daher ficht 
Kakodorie auch zumellen für Heterodorie. S. heterodox.. 
——6 (von xaxog, übel, and'zasog, eine leident⸗ 
Beitimmung der Seele) ift. Uebelleiden ober Uebelbefinden, for 
wohl phyfifch als moralifc) genommen. In der legten Bedeutung 
heißt es alſo ebenfoviel, als boͤſen Affecken oder Leidenſchaften un⸗ 
terworfen ſein. Vergl. Apathie und Eupathie. 
XKakophonie (von xaxog, Übel, und pur, Stimme ober 
Laut) iſt Debelfaut. © d. W. Eine beſondre Art derfelben -iff 
de Monophonie ab Monotonie betrachtet. S. beides. _ 
Kakozelie (von xaxog, übel, und 7 der Eifer) iſt ein 
übertriebner oder blinder Eifer. S. d. W. 
Kalleologie (von xuAdog, bie Schönpeit, und Aoyog, bie 
Lehre) iſt die aͤſthetiſche Theorie vom Schönen S. d. W. Et⸗ 
was andres iſt Kallilogie (wo Aoyos die Rede bedeutet) naͤmlich 
Schoͤnrederei oder Beredſamkeit. S. d. W. 
Kalleotechnik (von demſ. und rexvn, die Kunſt) iſt bie 


Eihetifhe Zheorie von ber [hönen Kunft inſonderheit. S. Kunſt 


und ſchoͤn. 

Kallias, ein Sophiſt zu den Zeiten des Sokrates und 
des Plato, vor Andern durch nichts ausgezeichnet. 

Kalliäftherit ſagen Einige für Aeſthetik (ſ. d. ®) 
ſchlechtweg, alfo gleichſam eine Schoͤnheits »Aeſthetik (von xulhog, 
bie Schönheit). , 

Kalligraphie (von demf. und your, ſchreiben) iſt Schön 
fehreibetunft. Ueber die Frage, ob fie wirklich eine fchöne Kunſt fei, 
f. Schriftkunſt. 

Kallitles von Ada, fteht mit dem eben erwähnten Kal 
lias glei. 

Kallilogie f. Ralleotogie. 

Kallipbon (Callipho) ein fonft unbekannter Philofoph, ber 
bloß dadurch einen Namen erhalten, daß Rarneades beffen Ans 
fit vom hoͤchſten Gute vertheidigte, gleich ald wär es feine eigne. 
@icero (acad. II, 42. 45. de fin. II, 6. tusc. V, 30. 31.) be 
eichtet nämlih von ihm, er habe jenes Gut in einer Verbindung 
ber Tugend mit dem Vergnügen (bensstati cum voluptate) jeboch 
fo, daß jener der Vorzug gebüre, b..'chn laffen. Es giebt aber mes 


bee jener noch fonft ein alter Scyriftfteller weitere Nachricht von 


der Perfönlichkeit und den Phitofophemen deſſelben. Man weiß bas 
ber nicht einmal, zu welcher Philoſophenſchule er gehörte. Denn 
daß er ein Akademiker gewefen, folgt nicht aus dem Berichte des 
Gicero. Manche haben auch aus Clem. Alex. strom. II. p. 
415. fließen wollen, bap e er ein Pothagoreer geweſen; was eben 
fo unſicher iſt. 





: 570 Kaluipp Kanonik 


Tallipp (Callippus) von Korinth, ein Sophiſt, von dem gilt 
was ſo eben von Kallias und Kallikles geſagt worden. 

 Kallifipenie (von xurros, Schönheit, und Ivo, Kraft 
oder: Starke) bedeutet die Verbindung ber Schönheit mit ber Stärke, 
alſo Schönkräftigkeit. Manche bezeichnen damit bie Spmma- 
ſtik des weiblichen Geſchkechts, weil deren Zweck eden fein foll, dem 
weiblichen Körper jene beiden Eigenfchaften zu geben oder zu erhal 
ten. Indeſſen kann und ſoll auch die Gymnaſtik des männlichen 
Geſchlechts auf denſelben Zweck hinwirken, nur daß das Uebergewicht 
hier auf die Seite der Staͤrke, dort auf die Seite der Schoͤnheit 
fallen. wird. S. Kalliſthenie oder Uebungen zur Schoͤnheit und 
Kraft fuͤr Maͤdchen. Don J. H. Klias, mit Vorw. von X. 
Mebel. Bem, 1829. | 

Kallopaͤdie und Kaltopädopdie (von xaldoc, Schön- 
heit, xcudec, Kinder, daher zaudeıa, Erziehung, Unterricht, auch 
Wiſſenſchaft und Kunft, umd zoreer, machen) find eigentlich fo uns 
terſchieden, daß jenes die Wiſſenſchaft oder Kunft, fich zu verfche> 
nem, dieſes hingegen die Wiffenfchaft oder Kunft, fchöne Kinder zus 
zeugen, bedeutet. In beiderlei Dinfiche iſt es am beiten, der Natur 
freien Lauf zu faffen und nur das zu entfernen, was hemmend ober 
verunftaltend einwirken koͤnnte. Zuweilen ſteht Pi auch das erfie 
Wort duch Abkuͤrzung für das zweite. 

Kalokagathie, ein von den ſokratiſchen Philoſophen aus 
zuAos, ſchoͤn, und ayados, gut, zufammengefegtes Wort, um da= 
mit alles Vreffliche zu bezeichnen, ‘mas im Menfchen vereint fein 
kann. Oft bedeutet es jeboch nichts meiter als Biederkeit oder Recht⸗ 
fhaffenheit. Das noch weiter mit gehn, Liebe oder Freundfchaft, 
zufammengefegte Wort Kalokagathophilie bedeutet das Stre⸗ 
ben nach jener Kalokagathie, ober auch Überhaupt Tugendliebe. 

Kälte f. Froſt. 

Kammer im potitifchen Sinne f. Zweikammerſyſtem. 

Kampflunft f. Fechtkunſt. 

Kanonik (von xurav, die Regel oder Richtſchnur) nannte 


Epikur (f. d. Art.) feine Logik, indem er diefelbe nicht als einen 


befondern Theil der Philoſophie, fondern nur als eine-vorläufige Ans 
feitung zum richtigen Urtheilen betrachtet wiſſen wollte. Jene Ras 
nonit war indeß ſehr dürftig ‚wie ſchon Cicero. (de fin. I, 7.) 
bemerkte. Kanoniſch aber heißt alles, was In feine Art erem> 
plariſch ober muſterhaft ift und daher zu einer Richtſchnur bes Den⸗ 
tens, Glaubens oder Handelns dienen kann; weshalb es auch fo 
viel als authentifch oder echt bebeutet. Daher werben kanoniſche 
Schriften den apokryphiſchen als minder echten und brauchbaren 
oder völlig untergefchobnen und unbrauchbaren (von unoxgurser, 
verbergen oder verſtecken) entgegengefegt. Es giebt alfo nicht bloß 
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in Anfehung folcher Schriften, die als Rellglonsurkunden dienen fo 
len und daher heilige genannt werben, kanoniſche und, apokryphiſche, 
fondern aud) in Anſehung ſolcher, die der Geſchichtſchreiber der Phi⸗ 
loſophie als Urkunden von ben Befltebungen der Philofophen, bie 
Idee ihrer Wiffenfchaft zu verwirklichen, brauchen fol. — Kano⸗ 
nifhes Recht bedeutet foviel als Lirchliches Recht, weil Eicchlihe 
Megein oder Vorfchtiften (canones ecclesiastici) — buch Päpfte . 
ober Kicchenverfammiungen gegeben — beiten Grundlage find. Es 
ift alfo —— * nur pofitiv und daher nicht allgemein verbindlich. 

fpschn Manche auch von einem allgemeinen kanoni⸗ 
fhen Rechte und verfiehn dann darunter wi andres als das 
- natärtiche oder rationale Kirchenrecht. S. Kirchenrecht. 
Etwas andres aber iſt das Kanonenrecht, inbem man unter 
demſelben entweder das Kriegsrecht oder das Recht des Stän 
Lern überhaupt verſteht. S. beide Ausdrücke. 

Kant (Immanuel) geb. 1724 zu Königsberg und ebenbafetbft 
geft. 1804, nachdem er bier fowohl ſtudirt als auch (feit 1755 ats 
Peivatdocent, feit 1770 als ord. Prof. der Log. und Metaph.) ges 
lehrt, und Iberhaupt biefen Drt feiner gefammten Lebensthätigkeit 
nie auf längere * und uͤber einen Umkreis von einigen Meilen 
hinaus verlaſſen hatte. Darum, und weil von bier aus durch ihn 
ein neues Licht uͤber die Philoſophie und mehr oder weniger auch 
über die andern Wiſſenſchaften ausging, heißt er mit Recht der koͤ⸗ 
nigsbergifhe Weltweife — ein Zitel, den er Übrigens wiche 
minder wegen feines ftrengfittlichen Charakters, als wegen feine® 
phitofophlihen Scharffinns und feiner ausgebreiteten Kenntniſſe in 
andern Wiſſenſchaften (befonders Afttonomie und Geographie) ver» 
diente. Auch hat: man ihn ben Zermalmenden genannt, weil 
er die Lehrgebaͤude der. frühern Philofophen durch feinen kritiſchen 
Forſchungsgeiſt bis in den Grund erfchütterte, zum Theil auch wirk⸗ 
lich zerftörte, ob er gleich minder gluͤctich im Aufbauen eines elgs 
nen war. . jener Eritifche Geift aber, ber ihm aud den Beinamen 
des kritiſchen Philofophen vorzugsteife zubrachte, offenbarte 
fih erſt in 8.8 fpätern Lebensjahren; weshalb man auch feine ins 
nere Lebensgefchichte ſelbſt in die vorkeitifche und die kritiſche Pe⸗ 
riode eintheilen kann. Doch ift dieg nicht fo zu verftehn, ald wenn 
fi) nidye Spuren jenes Geiftes ſchon in 8.5 frühen Werken aufs 
finden ließen. Bu diefen gehören vornehmlich ff.: Gedanken von 
der wahren Schägung der lebendigen Kräfte. Königeb. 1746. 8. — 
Principioram metaphysicoram nova dilucidatio. Ehend. 1755. 4. 
— Diss. de principis primis .cogaitionis humanae. Ebend. 1755. 
4. — Monadologia physica. Spec. I. Ebend. 1756. 4. — Allg. 
Naturgeſch. und Theorie des Himmels, oder Werfuch von ber Vers 
fafjung und dem mechanifchen Urfprunge des ganzen Weligeblubeh, 
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nad newtonfchen Grundſaͤtzen. Ebend. 1766. 6. Aufl. 2. Bei, 
1808. (Ein tieffinniges Werk, in weichem vieles durch Specula⸗ 
- ton anticipiet iſt, was nachher bie Aſtronomen duch Beobachtung 
entdeckt haben.) — Neuer Lehrhegriff der Bewegung und Ruhe, 
Koͤnigsb. 1758. 4. — Betrachtungen über ben Optimismus. Ebend. 
1759. 4. 7 Erweiß der falſchen Spigfindigkeit ber 4 ſyllogiſtiſchen 
Figuren. Ebend. 1762, 8. — Berf. den Begriff der- negativen 
Geöfen in die Weltweisheit einzuführen. Ebend. 1763. 8 — 
"Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonſtration des Das 
ſeins Gottes [die 8. zu jener Zeit noch für möglich hielt, und zwar 
anf dem ontologiſch⸗kasmologiſchen Wege]. Ebend. 1763, 8. N a. 
1794. — Beobachtungen fiber das Gefühl des Schönen und Er⸗ 
haben. Ebend. 1764. 8. N. A. Riga, 1774. (Vorläufer von 
8.8 Krit. der aͤſthet. Urtheilskr) — Abhandl. über die Evidenz im 
den —— ſchn Wiſſenſchaften. Ber 1764. 8. (Preitſchr, bie 
pn ber der Wiſſ. zu Bert. das Acceffit erhielt und mit eis 

* andern on Mendelsfohn zugleich gebrudt wurde). — 
Träume eines Geiſterſehers erläutert durch Träume der Metaphyſik. 
Biga und Mietau, 1766. 8. (Brgen Swedenborg vomehmiic, 
mit philof. Laune gefchrieben). — De mundi sensibilis atque in- 
telligibilis forma et principiis. Königsb. 1770. 8. — Diefe Schrift 
Mann ald Wendepundt in 8.6 philof. Schriftftellerei, ober als Bor 
laͤuferin der eigentlich kritiſchen Schriften deffelben angefehn werben ; 
denn es zeigen fidy hier ſchon ſehr deutliche Spuren derjenigen Ans 
fihten und Grunbfäge, durch welche K. fpäterhin eine durchgreifende 
eform auf dem Gebiete der Philofophie verfuchte.- Doch dauerte 
«8 noch ein volles Jahrzehent, bevor K. mit dieſem DVBerfuche öffent» 
. ch hervortrat. Es erfchienen nämlich in diefer zweiten Periobe feis 
wes Rebens ff. mit feinem großen Unternehmen in mehr ober weni» 
ger genauer Verbindung ftehende Schriften: Kritik der reinen Ver⸗ 
aunft. Riga, 1781. 8. Mehrmal aufgelegt und nachgedruckt. A. 7. 
2p5. 1828. (Unfkeitig das Hauptwerk 8.6, anfangs mit Gleich. 
gültigkeit, dann mit einem dumpfen Staunen, nachher einerfeit mit 
faſt abgöttifcher Bewunderung, anderfeit mit heftigem Widerſpruche 
aufgenommen, jetzt zwar nicht vergeſſen, aber doch wenig geleſen; 
woran, außer ſpaͤtern bedeutenden Erſcheinungen auf dem Gebiete der 

Wiſſenſchaft, auch wohl die ſchwerfaͤllige, mit vielen ſelbgeſchaffnen 
Kunſtwoͤrtern durchwebte, Darſtellung und aberpaupt die ſtyliſtiſche 
Unvollkommenheit deſſelben Schub iſt). — k der praktiſchen 
Vernunft. Riga, 1788. 8. A. 6. Lpj. —* nic der laͤſthe⸗ 
tiſchen und teleologifchen] Urtheitötraft. Berl. 1790. 8. 3.3. 179%. 
(Diefe beiden legten Werke fichen mit dem vorhergehenden im ges 
sauer Verbindung und machen eigentlich mit demſelben ein Ganzes 
aus; bie folgenden aber bienen zur Erläuterung, Ausführung, Ver⸗ 
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tbigung ıc.) — Prolegomena zu einer jeden kuͤnftigen Möetophyfi, 
ve nie wird auftreten Binnen. Riga, 1783. 8. — Grund⸗ 
legung zus. Htetaphyſik der Sitten. Riga, 1785, 8. A. 4, 1797. 
— Metaphrfifche Anfangegrinde der Naturwiffenfhaft. Riga, 1786; 


'8. A. 3. 1800. — Ueber eine Entdeckung, nach der alle neue Krit. ber 


sein. Vern. durch eine Ältere entbehrlich gemacht werben fol, Koͤ⸗ 
nigeb. 1790. 8. X. 2. 1792. (Wider Eberhard, Garve u. 
a. Gegner). — Die Religion innerhalb det Graͤnzen ber bloßen 
Vernunft.. Königeb. 1793. 8. A. 2. 1794. — Zum ewigen Frie⸗ 
den; ein philof. Eutwurf. Ebend. 1795. 8. U. 2. 1796. Kranz. 
avec un nouvean supplement de Fautenr. Ebend. 1796. 8, — 
Metaphyſ. der Sitten in 2 Theilen, welche auch unter dem beſ. 
Tit. erfchienen: Metaphyſſ. Anfangsgruͤnde ber Rechte. Könige, 
41797. 8. A. 2. 1798. und: Metaphyſſ. Anfongsgelinde der Zus 
gendl. Ebend. 1797. 8. X. 2. 1803. — Anthropol. in pragmat, 
Hinſicht. KRönigeb. 1798. 8. A. 3. 1824. (Mehr popular, als 
feientififch.) — Der Streit der Gacultäten. Ebend. 1798, 8. (Ver⸗ 
ſchiedne Auffüge, welche .den Zwiefpalt der philoff. Will. mit den 
meiſt pofitiven Lehren ber 3 obern Facultaͤten betreffen) — Bon 
Anders wurden (meift qus nachgefchriebnen Collegienheften) heraus⸗ 
gegeben: Logik, ein Handbuch zu Vorleſungen. Koͤnigsb. 1800. 8, 
(Eigentlich K.s Vorleſungen über Meier’s Log., herausg. von 
Jaͤſche). — Phyſ. Geographie, herausg. von Rink. Ebend. 1802. 
2 Bde. 8. Auch von e. Ung. Mainz, 1801-5. 4 Be. 8. — 
Pädagogik, herausg. von Rink. Königeb, 1803. 8. - Vorleſſ. 
über die philof. Meligionst, 2pz. 1817. 8. A. 2. 1830. (Herausg. 
von Poͤlitz.) — Vorleff. über bie Metaphuf. Erfurt, 1821. 8, 
(Herausg. von Demf.) — Außerdem hat 8. eine Menge von klei⸗ 
nern Schriften und Auffägen in Zeitfchriften herausgegeben, die meiſt 
in ff. Sammlungen enthalten find: K.'s Heine Schriften. Koͤnigsb. 
u. £p3. 1797. 3 Ve. 8. — 8.6 vermiſchte Schriften (herausg. 
von Tieftrunk). Hate, 1799. 3 Bde. 8. — Sammlung einis 
ger bisher unbekannt gebliebner kleiner Schriften von K. (herausg. 
von Rink). Königsb. 1800. 8. — Eine volfkindige Ausgabe ber 
Bantifchen Werke giebt es noch nicht, fo fehr fie auch zu wünfchen 
wäre. — Auf 8.6 Perföntichkeit, Lebensweiſe, Werdienfte ıc. beziehn 
fih ff. Schriften: Boromstl’s Därftellung des Lebens und Cha: 
rakters 8.6. Königeb. 180%. 8. — Jachmann's 3. K., ge 
f&hildert in Briefen an einen Fremd. Ebend. 1804. 8. — Was 
fianst!’8 3. 8. in feinen legten Lebensjahren. Ebend. 1802. 8, 
— Diefe 3 Schriften find auch zufammen unter dem Titel gedruckt: 
Ueber 3. 8. Königeb. 1804. 3 Thle. 8. — Auch iſt eine Bios 
geapbie K.'s in Lpz. 1804. 8. erfchienen, die aber noch nicht voll: 
endet iſt; denn fie follte ans 4 BB. beſtehn, von welchen bis 1831 


— 
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nur 2 herausgekommen. Außerdem vergl.: Lepte Aeußerungen K.'s, 
von einem feiner Tiſchgenoſſen (J. ©. Haffe). Königeb. 1804. 
8 — Heußerungen fiber K., feinen Charakter und feine Meinun⸗ 
gen, von einem billigen Verehrer feiner Verdienſte. D. O. 1804. 
8 — Wald's Proge. Beitr. zur Biogr. 8.6. Koͤnigsb. 1804. 
8 — Rink's Anfihten aus Kes Leben. Ebend. 1805. 8 — 
Bouterwe®s J. K., ein Denkmal. Hamb. 1804. 8 — 
Grohmann, dem Andenken Rs. Bel. 18084. 8. — 8.6 Ges 
bächtnififeier [morin beſonders Herbart’6 Mede Über 8.3 Verbienfte 
zu bemerken). Koͤnigsb. 1811. 8. — Neeb über K.'s Verdienſte 
um das Intereſſe der philoſophirenden Wernunft. Bonn, 1794. 8. 
4. 2. Frkf. a. M. 1795. 8. — Fror. Ed. Beneke, Kant u 
bie philoſ. Aufgabe unfrer Zeit. Eine Jubeldenkſchrift auf die Krit. 
ber rein. Bern. Verl. 1832. 8. — Was nun aber die eigenthüm: 
liche Philoſ. dieſes ausgezeichneten Denkers felbft betrifft, fo bemers 
Een wir darüber in möglichfter Kürze Folgendes: As 8. zu phi⸗ 
Iofophiren anfing, herrſchte in der philoſophiſchen Welt theils ein 
feichter Eklekticismus, theils ein faft eben fo ſeichter Empirismus, 
überhaupt aber ein blinder Dogmatismus, neben welchem jeboch, 
wie gewöhnlich, auch der Skepticismus (befonders duch Hume ges 
währt) feine Anhänger fand; wodurch denn bie Wahrheiten ber Dos 
ral und der Religion, welche dem unverborbenen Menfchenherzen fo 
theuer find, von Seiten der Speculation ſtark in Anſpruch genom⸗ 
men wurden. Diefem ſchwankenden Zuftande wollte 8. ein Ende 
machen; er wollte den Dogmatismus ebenfomwohl als den Skepti⸗ 
cismus von dem Gebiete der Philofophie verweifen. Zu bem Ende 
ſtellt er eine neue Prüfung bes ganzen menſchlichen Erkenntniſſver⸗ 
mögens an, um die Gefege und Graͤnzen deſſelben kennen zu lernen 
und fo bafjelbe gleichfam auszumefjen. Jene Prüfung nam es 
eine Kritik der reinen Bernunft, weil er meinte, die Der 
nunft müffe niche nur fich ſelbſt als ein reines (von der Erfahrung 
unabhängiges) Vermögen kritiſiren, fondern auch alle ihr untergeorb> 
nete Vermögen, Sinnlichkeit und Verſtand, ba jene die oberfte In⸗ 
ſtanz des menſchlichen Geiſtes ſei. Deshalb begann ex mit einer 
transfcendentalen Elementarlchre, die er wieder in eine 
transſe. Aeſthetik umd eine transfe. Logik zerfällte. In jes 
ner unterfuchte er die Elemente des niedern Erkenntniſſvermoͤgens, 
ber Sinnlichkeit; in dieſer die Elemente des höhern, des Verſtandes 
und ber Vernunft. Dort fand er, daß die Sinnlichkeit den Stoff 
zu ihren Anfchauungen und Empfindungen durch gewiffe Erregun⸗ 
gen (Affectionen) empfange; die Form aber, nach oder mittels wel⸗ 
her jener Stoff zu Vorſtellungen von beflimmten Dingen geflaltet 
werde, berfelben urſpruͤnglich ‘gegeben fel._ Eben biefe Form fand e 
in ben reinen Anfchauungen des Raums und der Zeit, weil ia den 
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felben eigentlich nichts weiter angeſchaut werde, «dB bie Ginkeit..cie - 


‚nes Dannigfaltigen. neben und nacheinander. . Darum nannt' er 
Raum und Zeit auch Anſchauungsformen, und die Gegenſtaͤnde, bie 
wir fo anſchauen, Erfcheinungen ober Phaͤnomene; wobei er es ba⸗ 
bin geftellt fein ließ, wenigftens fich nicht beſtimmt und überall gleiche 


‚. mäßig darüber ertlärte, was ber eigentliche Grund biefer Exrfcheinuge 


gen, das von ihm og. Ding an fich, fei, ob etwas Wirkliches (Mens 
led) oder nicht, ungeachtet er ben Exrfcheinungen eine gewiſſe Ob⸗ 
jectioität und Realitaͤt zugefland, weil fie wegen ihrer Beharrlichkeit 
nicht ein bloßer Schein oder Sinnenteng fein könnten. Ebendaher 
nannt er auch feine Theorie einen transfcendentalen Idea⸗ 
lismus, der ſich mit dem empirifchen Realismus, nad) wel⸗ 
chem wir im Leben handeln, wohl vertrage. Die transfc. Logik 
theilt ee dann. wieder in eine transfc. Analytik und Dialek 


tie. Jene follte eine Kritif des Verſtandes als des Vermögens 


der Begriffe, diefe eine Kritik der Vernunft als des Vermögens der 
Ideen fein. In ber Analytik fand er, daß die Begriffe und alfo 
auch die aus Verknüpfung berfelben entflehenden Urtheile des Ver⸗ 
ftandes gehaltlos feien, wenn ihnen nicht die Erfahrung einen Stoff 
darbiete. Diefer Stoff ſeien eben jene Anfchauungen und Empfin⸗ 
dungen ber Sinnlichkeit, welthe ber Verftand nad feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Weiſe (Form) bearbeite. Ebendiefe Form aber offenbare ſich 
in gewiſſen allgemeinen und nothwendigen Begriffen und Urtheilen, 
die er daher auch reine oder transſcendentale nannte, desglei⸗ 


hen jene infonberheit Kategorien oder Stammbegriffe. Diefe 


Begriffe fein alfo eigentlich auch nur Denkformen, wie Raum und 
Zeit Anfchauungsformen. Aber in Bezug’ auf die angefchautes 
Dinge haben fie doch objeetive Gültigkeit, und es erwachſe eben aus 
Diefer Beziehung oder Verknüpfung bie ganze menſchliche Erkennt⸗ 
niß, die ſich fonach theild auf die Erfahrungsgegenftände felbit, theils 
auf bie urfprünglichen, in uns und unfrer Handlungsweiſe begrüns 
deten, Bedingungen ber Erfahrung und unfrer gefammten Thaͤtig⸗ 
keit erſtrecke. Fuͤr die transſc. Dialektik blieb daher kein andres Er⸗ 
gebniß übrig, als dag die Ideen der Vernunft, als veinfpecwlative 
Ideen, bloße Borftellungen feien, für welche Bein entiprechendes Ob⸗ 
ject auf theoretiſchem Wege nachgewiefen werben inne. So laſſe 


fidy weder das Dafein Gottes, noch die Unfterblichkeit der Seele, . 


noch die Freiheit des Willens beweifen. Weil aber die Vernunft 
nicht bloß eim theoretifches, fondern auch ein praktiſches (Geſetze fie 
das Handeln gebendes) Vermögen fei, und weil diefe Gefege einer 


feit mit fo unbedingter Nothwendigkeit (als Eategorifche Imperative) 


gebieten, baß kein vernünftiger, ſich felbft achtender, Menſch ihnen 
den Gehorſam verweigern inne, anderfeit aber ohne Freiheit des 
Wilens jene Gefege nicht, befolgt werden koͤnnten und ohne Bott 


I 


. 
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9 mb Unfterhichtslt kaa letter aber (inbpeed bei 


| des Handeins fiatefie 
den würde, als welcher nur in einer der Sittlichkeit augemeſſenen 
Gluͤckſeligkeit (dene hoͤchſten Gute des Menſchen) durch göttliche Vers 
'wittiung während eines andern und beffeen Lebens zu fuchen fei: 
fo halte der ſich feiner fittlichen Beſtimmung beiwuffte Menſch jene 
peaktiſchen Ideen doch für wahr und objectiv gültig, ungeachtet ihn 
nur ein ſubjectiver Grund, fein Gewifſen und das daraus hervor⸗ 
gehende moraliſche Bebärfuig, dazu nöthige ober auffobere. (Daber 
der Ausdruck: Poſtulat der prattifhen Vernunft.) Gein 
Fuͤrwahrhalten fei folglich kein Wiſſen, keine eigentliche Erkenntniß 
dergleichen in Anfehung des Ueberfinnlichen gar nicht flattfinbe, fon⸗ 
dern ein bloßes Glauben. Aber diefe® Glauben unterfcheide ſich von 
jedem anbern dadurch, daß es ein moralifcher ober praktifcher Glaube 
fei, mithin für den Glaubenden ſelbſt alle zum Handeln nöthige 
Zuverſicht, folglich eine ſubjective Gewiſſheit habe. Eben diefer 
Glaube fei auch bie eigentlihe Grundlage aller Religion, welche 
nichts andres fei, als gewifienhafte Beobachtung aller Pflichten als 

öttlichee Gebote, indem, Gott als moralifcher Geſetzgeber nicht as 
ers als durch Gehorſam gegen die moraliſchen Gefege würdig ver⸗ 
ehrt werben koͤnne. Dieß veranlaffte auch ben Urheber der Kritik, 
berfelben noch eine transfcenbentale Methodenlehre beizu⸗ 
fügen, in der er Aber Willen, Glauben und Deinen, mathematifcye 
und philofophifche Methode, fo wie über die Hauptfragen ber Phi⸗ 
loſophie (was kann ich wifien? was foll ich thun? was darf ich 
Hoffen, wenn ich thue, was ich fol?) noch eine Menge fcharffinnts 
ger Bemerkungen machte, die hier aber eben fo wenig, als die an: 
derweiten Philofopheme K.'s über theoretifche und praktiſche Gegen; 
fände, aufgeführt werben koͤnnen. Wegen feiner Theorie von ben 
Kategorien (f. d. W.) ımb wegen des von ihm ſogenannten 
Bategorifhen Imperativs f. Lategorifh, Sittengefeg 
und Tugendgeſet. — Daß nun K. viel Neues und Wahres 
geſagt und dadurch ber phitofophifchen Forſchung in Deutfchland 
denn auswärts hat man zwar Berfuche gemacht, bie Bantifche Phi⸗ 
loſophie einzuführen, fie ift aber doch im Ganzen nur kalt aufge 
nommen worden) viel Nahrung und Auffchwung gegeben, kann nicht 
geleugnet werden. Man miffte jedoch ein fehr blinder Verehrer die⸗ 
ſes Mannes fein, wenn man atles, was er gelehrt, für neu und 
wahr erklären wollte. Auch ift nicht zu verfennen, daß durch bloße 
Kritik Bein Spftem der Philofophie erbauet werben konnte, und baf 
ber Urheber jener Kriti feine Dauptabficht, dem’ Dogmatismus und 
dem Skepticismus, bie fi) von jeher auf dem Gebiete der Philos 
fopbie herumgetummelt haben, ein Ende zu machen, gaͤnzlich vere 
fehlte. Der Dogmatismus erhob nach ihm fühner als je fein Haupt, 
und verfucht noch heute, bie Region des Weberfinnlichen zu durch⸗ 


- 


\ 


legen. Der Skepticismus aber mat ſoglelch (beſonders in Plat⸗ 
nee und Aeneſldemns⸗Schulze) gegen Ihn in die Schranken. 
Daran waren vornehmlich zwei Urſachen Schuld. Erſtlich fehlt es 
wirklich ber kantiſchen Philoſophie an einer feften Grundlage; fie 
fegte manches voraus, was erſt zu erweiſen war ober auch nicht ers 
wieſen werden konnte. Dieß fühlte felbft Reinhold, dee erfte und 
menigftens anfangs waͤrmſte und berühmtefte Verbimdiger der neuen 
Lehre. Darum wollt’ er ihr in feiner Theorie des Vorſtellungsver⸗ 
moͤgens eine ſolche Grundlage geben, gab aber nachher ſowohl dieſe 


algs die kantiſche Philofophle felbft wieder auf. Eben fo ging «6 


Fichte, Schelling, Hegel .u %., bie anfangs auch Kanttaner 
waren, bald aber ſolche Verbeſſerungs⸗ oder Vervollkommmungsver⸗ 
fuche machten, daß fie auf ganz andre Anfichten und Ergebniſſe ges 
führt wurden. Jacobi und Bardili aber traten als erbitterte 
dogmatifche Gegner der Kritik auf, weil fie glaubten, die Kritik er⸗ 
fchüttere oder zerftöre nur, ohne einen tuͤchtigen Bau aufzuführen, 
den fie felbft freilich auch nicht aufzuflhren vermochten. Sodann 
fiel diefe neue Art zu philofophiren gerade in eine Zeit, welche durch 
politifhe Stürme und veligiofen Zwieſpalt heftig bewegt war. Die 
Anhänger des Hiſtoriſchen und Pofitiven wurden dadurch aufgefchredkt. 
Sie fürchteten von ihe ben völligen Umſturz deſſelben, verkegerten 
Daher bie neue Lehre, und erlärten fie flr eine Ansgeburt der frans 
zöfifchen Revolution, Manche fogar (ungereimt genug) für deren Ur⸗ 
heberin. Da mun jene politifch=religlofen Bewegungen zum Theile 
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noch Immer fortbauern, fo ift auch bie jepige Zeit noch niche uns - 


befangen genug, um K.'s wiffenfchaftliches Verdienſt in feinem gans 
zen Umfange zu würdigen. Wir überlaflen daher dieſe Wuͤrdigung 
billig einer unbefangenern Nachwelt. Daß ſeit Spinoza umd 
Leibnitz bis auf unſre Zeit kein tieferen Denker als K. auf dem 
Gebiete der Philoſophie erfchienen, dürfte wohl kein hyperboliſches 


Urtheil fein. Uebrigens vergl. Kriticis mus. Die Erfäuterunges 


ſchriften und Streitfchriften, welcdye in Bezug auf 8.8 Werke und 
Dpitofophie erfchienen find, von Abiht, Bed, Buhle, Eben 
hard, Feder, Heydenreich, Kiefewerter, Meiners, 


Mellin, Reindold, Schmid, Schulze u. A. können wegen 


ihrer Menge bier nicht aufgeführt werden. Dan ſuche fie daher 
unter jenen Ramen auf. ine ziemlich treffende Darftelung dieſer 
Philoſophie in franzöfifher Sprache gab Charles Villers unter 
bem Titel heraus: Philosophie de Kant ou principes fondamen- 
taux de la philos. transcendeutale. Meg, 1801. 8. — Eine 
„vergleihende Darftellung der phllofophifchen Spfleme von Kant, 
Fichte mb Schelling” — worin Letzterem der Vorzug gegeben 
wird — gab heraus: Geo. Karl Fick (ein Schüler deflelben). 
1825. 8. (0. D.) — In Kiefewetter's Darftellung ber wich⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. IL ' 37 
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tigſten Wahrheiten der krit. Philoſ. ꝛc. (Berl. 1824. 2 Abtheill. 8.) 
tft auch eine ziemlich vollftändige Literatur der kantiſchen Philofos 
phie enthalten. — Es giebt Übrigens auch einen heiligen Kant, 
der fich aber nicht als Philoſoph, fondern nur als Theolog bekannt: 
gemacht bat. Er war nämlih im 15. Sh. (ft. 1473) Prof. der 
Theol. zu Krakau und wurde nachher. unter die Deiligen verſetzt, 
weil fein Leichnam fich lange nad) feinem Tode unverfehrt erhalten 
und Wunder gethan haben follte. As Heiliger iſt er auch ber 
Schuspatron jener Univerfität geworden. Ob der Philoſoph von 
Königsberg mit dieſem Theologen von Krakau verwandt war, weiß 
ih nicht. 

Kantoplatonismus nennt man jest in Frankreich eine 
neuere Art zu philofophiren, welche fi zum Idealismus hinneigt 
und als eine Tochter der platonifhen und der kantiſchen Schule bes 
trachtet wird. Als Mepräfentant berfelben wird vornehmlich Co u 
fin angefehn. S. d. Nam. 

Kapnio f. Reudlin, 

Kapnofophie (von xumvos, ber Rauch, und vopea, bie 
Weisheit) bedeutet die Weisheit, bie fi) im oder beim Rauche 
G. B. Tabaksrauche) offenbaren fol. Man koͤnnte aber mit jenem 
Namen aud) eine Philofophie bezeichnen, die fih in einen Worts 
Nebel oder Dunft huͤllt; wie fie heutzutage fehr in der Mode ift. 

Kapp (oh. Georg Chſti.) geb. zu Baireuth 1798 als juͤng⸗ 
fter Sohn ded dortigen Conſiſtorialr. u, Superint. 8. (Joh.). Mach ’ 
‘Beendigung feiner Schulftudien zu Baireuth fludirte er zu Berlin, 
wo er die Vorlefungen von 3. A. Wolf, Boedh, Solger, 
Ermann, De Werte, Neander, Schleiermader, und zus 
legt au die von Hegel beſuchte. Seine durch einfeitige Abhaͤr⸗ 
tungsverſuche und figende Lebensart erfchütterte Gefundheit zwang 
Ihn, Berlin nach vierjährigem Aufenthalte zu verlaffen, um theils 
auf Reifen duch Deutichland theils zu Haufe fih zu erholen, wo 
er vorzüglih mit Jean Paul in den freundlichften Verhaͤltniſſen 
fland. Im 3. 1819 ward er Dock. der Philof. zu Erlangen, wo 
ee fih auch 1823 habilitirte und 1824 als außerord. Prof. ber 
Philoſ. angeflellt wurde. Im 3. 1825 macht’ er noch eine Reife 
sad Frankreich, und 1829 nach Stalien, letztere in Gefellfchaft von 

8. F. Scholler, ber fie auch unter dem Zitel: Stalienifhe Reife, 
in 2 Bänden (Lpz. 1831—2. 8.) befchrieben hat. Schon 1820 
ward er Mitglied der lat. Sefellih. zu Siena, fpäter der oberlauf. 
Geſellſch. zu Goͤrlitz und der Geſellſch. ber Naturforſcher zu Mod: 
kau. Seine Schriften find: Sylvae Cratyli s. variae in varios 
scriptores veteres lucubrationes. Augsb. 1822, 8 Dazu: Ex- 
cursus ad Herodoti 1. IV, 134. et L VII, 57. Exlang. 1823. 8. 
— Chriſtus und die Weltgefähichte, od. Sokatıs u, die Wiſſen 
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35 Bruchſtuͤcke einer Theodicee der Wirklichkeit ꝛc. Heidelb. 

8. — Einleit. in die Philoſ. als 1. Th. einer Encyklop. 
—. Berl. u. Lpz. 1825. 8. — Die Kirche u. ihre Reforma⸗ 
tion. Ein Fragment. Auch unt. d. Titel: Bruchſtuͤcke einer Theo⸗ 
dicee der Wirklichkeit von D. Dutis ꝛc. Erlang. 1826. 8. — 
Ueber den Urſprung der Menſchen und Voͤlker nach der moſaiſchen 
Geneſis. Nümb. 1829. 8. Dazu: Sendſchreiben an den Hrn. 
ıc. Schelling zu Münden. Nümb. 1830. 8. — Mehre Aufs 
fäge in der von ihm redigirten Zeitfchrift Athene (für philoff. u. 
hiſtorr. Will. — bis jegt 2 Hefte). Kempten, 1832. 8. 
Kardiognoft (von xaodın, das Herz, und yrworns, ber 
Kenner) heißt ein Herzenskenner oder Herzenskundiger. Vornehm⸗ 
lich wird Gott fo genannt, wiefern er als allvofffend auch die für 
ben Menſchen feibft unergründlichen Ziefen des Gemuͤths ducchfchaut. 
©. Altwiffenheit und Herz. 

Karneades von Kyrene (Carneades Cyrenaehs) ein akade⸗ 
mifcher Philofopb, der fogar für ben Stifter einer neuen oder brits 
ten Alabemie gehalten worden. ©. Akademie. Als er ſich von 
feiner Vaterſtadt nach Athen begeben hatte, hört" er hier zuerft den 
Stoiker Diogenes, der ihn vorzüglich in der Dialektik unterriche ' 
tete, ftudirte fleißig die Schriften des Stoikers Ehryfipp, denen 
er nad) feinem eignen Geftändniffe viel verdankte, und mwanbte ſich 
zuletzt zur alademifhen Schule, in welcher er bie Vorträge Heges 
fim’s beftchte, deſſen Nachfolger er auch ward. Mit philofophis 
fhem Scharffinne verband er eine ungemeine Beredſamkeit; weshalb 
ihn auch die Athenienfer um die Mitte des 2. Ih. vor Chr. mit 
zwei andern Philofophen, dem Stoiker Diogenes und dem Perf: 
patetiker Aritolaus, voegen einer politifchen Angelegenheit nach 
Mom. fandten. Hier hielt er auch philofophifche Vorträge, bie bei 
der tömifchen Jugend viel Beifall fanden, bei ben ſtrengern Alten 
aber, inſonderheit bei Cato, Anſtoß erregten, weil er, fuͤr und wi⸗ 
der disputirend, unter andern auch über die Gerechtigkeit zwei ents 
gegengefegte Vorträge hie. Diog. Laert. IV, 62—6. Piut. 
vita Cat. maj. c. 22. Cic. acad, II, 45. de orat. II, 37. 38. 
1, 18. Gell. N. A. VII, 14, Lactant. inst, div. V, 14 
ss. wo man auch Nachricht von dem Vortrage des K. gegen die 
Gerechtigkeit findet. Nach feiner Ruͤckunft von Rom lehrt er In 
ber Akademie bis an feinen Tod mit ungemeinem Beifalle. Aus 
dieſen Lebensumftänden ergiebt fi auch das Zeitalter des K., wels 
ches Einige, obwohl unficher, durch die Jahre 214-129 vor Chr. 
begränzen. K. hat nichts Schriftliches hinterlaffen; wenigſtens exi⸗ 
flirt nichts mehr von ihm. Nach dem Beugniffe des Diogenes 
2. (IV, 65.) waren die im Alterthume unter dem Namen des 8. 
umlaufenden Schriften von feinen Schülem ws aber auch 


a 
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dieſe find verloren gegangen, wie die Briefe, bie man ihm zufchrieb. 
Aus den vorhin angeführten Schriftſtellern aber, fo wie aus ers 
tus €, (hyp. pyrrh. I, 220. adv. math. VII, 15989. IX, 140. 
482— 90.) u. A. erhellet, daß er in bie Fußtapfen bes Arcefitas 
trat und daher, wie diefer, fi) zum Skepticismus hinmeigte, ame 
haben Einige behauptet, es fei ihn: bamit Erin Eruft geweſen; im 

vertrautern Kreife feiner Schüler und Freunde hab’ er fi dogma⸗ 


tiſch Über bie von ihm öffentlich beftrittenen Lehren erklaͤrt. (Eu- 
- seb. praep. evang. XIV, 8. August. contra Acad, IH, s. £.) 


Dem widerfpridt aber das ausbrüdliche Zeugniß feines verttauteſten 
Schuͤlers Klito mach bei Cicero (acad. II, 45.) und was man 
fonft von feiner Art zu philofophiren weiß. Er bekaͤ 

den Dogmatismus der Stoiker, vornehmlich Chryfipp’s, mit fol 
hen Stunden, welche e6 zweifelhaft machen follten, ob es &6 

eine gewifje oder zuverläffige Erkenntniß für uns gebe. Denn alle 
Vorſtellungen (gavraoıar) müfften ein boppeltes Verhälniß (oyeoıc) 
haben, eins zum Dbiecte (To parzaorov) ba® andre zum Subjecte 
(6 gavraoıovuevog). In ber erften (objectiven) Beziehung wuͤrbe 
eine Vorftellung wahr oder falfch fein, je nachdem fie mit dem Ob⸗ 
jecte einflimmte ober niht. Da aber weder Sinn noch Verſtand 
ein binlängliches Kriterium jener Einſtimmung barbiete: ſo känse 
man auch gar nicht darüber urtheilen, ob eine Vorftellung wahe ober 
falſch ſei. Dan müfje alfo in biefer Beziehung (in Anfehung ber 
objectiven Gültigkeit unfrer Erkenntniß) feinen Belfau zuruͤckhalden. 
In der zweiten (fubjectivn) Beziehung könne man zwar fagen, daß 
eine Borftellung wahr oder unwahr zu fein fcheine, wahrſcheinlich 
oder unmahrfcheinlih fei (gawousız aindeng, nıdayn Qarravın 
— 0v gamwouern aAnIns, anıdavos gparyzacın). Aber biefer 
Unterfchied gelte nur für das Handeln im Leben, wo man das 
Wahrſcheinliche (To rıYavoy = To vioyovr — f. Arceſitas 
und Eulogie, auch Cic. acad. II, 11. 31, 32.) als Richtſchnur 
befolgen muͤſſe, weil man fonft gar nicht würde hanbefn unb leben 
koͤnnen. Deshalb fellt! er auch eime Art von Theorie der Wahr: 
fcheinlichleit auf, die aber freilich als erfter Werfuch noch ſehr uns 
volltommen war. Man findet fie bei Sertus E. (adv. math. 
vi, 159—89. wo drei Grade der MWahrfcheinlichkeit unterſchteden 
nd mit folgenden Ausdrüden bezeichnet werden: 4. 7 mıdarn 
yayracın — 2, N nIIarN Aa XUL ENEPIONUOTOG payracın 
— 3.7 nıdary üya xaı anspıonaorog x dıueindsuuern 9 
neguwdevuevn paysacın),, Mit diefen Waffen befämpfte 8. fos 
wohl die Theologie als die Ethik der Stoiker, und machte ſich ih⸗ 
nen dadurch fo furchtbar, daß wegen feiner Beredſamkeit keiner von - 
ihnen als. mündlicher Gegner deffelben aufzutreten wagte. In ethis 
ſcher Hinſicht ſoll er auch gegen bie Stoiker die Behauptung aufs 
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gef baben, nichts fei eigentlich gut, als bie Befriedigung ber er⸗ 
Ken Rasurbebürfniffe (frui his rebus, quas primas matura conci- 
baviset — Cic. acad. li, 42); wiewohl er in dieſer Hinſicht 
auch: zuweilen ſich erklaͤrt haben fol wie Kallipho. ©. d. At. 
Karpe (Kranz Samuel) Prof. der Philoſ. in — geſt. 
A806, bat ff. philoſſ. Schriften herausgegeben: Darſtellung ber Phi⸗ 
Iof.. ohne Beinamen, Wien, 1802—3. 6 Thle. 8. — Institutio- 
“ mes philosophiae moralis, Wien, 1805. 3 Bde. 8. — Das In 
Selligenzblatt zu den neuen Annalen ber Literatur. bes oͤſtreichſchen 
— (1807. Zebe. ©. 61—4.) enthält weitere Nachrichten 
von 
. Kartenfpiel ift nur infofem ein Gegenfland ber Philoſo⸗ 
phie als man in der Moral die Frage aufgeworfen hat, ob daſſelbe 
in ſittlicher Hinſicht erlaubt fe. Wenn man nun nicht nlies Spiel, 
felbit das zur Erholung von anfitengender Arbeit, mit den moralis 
fchen Rigoriften verdammen will: fo ift nicht abzufehn, warum ges 
rade das Kartenfpiel verwerflicher als andre Arten des Spiels fein 
ſollte. Es kann alfo nur dann verwerflich werden, wenn es bloß 
ders Müßiggange zum nichtigen Zeitvertreibe oder gar der Habfucht 
zum betrüglihen Gewinne dient. Webrigens kann auch das Karten⸗ 
fpiel theils Verſtandesſpiel theild bloßes Gluͤcksſpiel ſein. Was bas 
ber von Stüdsfpielen Überhaupt gilt (f. d. W.) das gilt na⸗ 
Ei auch vom Kartenfpiele als einem ſolchen. 
Karthbaginenfifhe Philofoppie ift unbekannt. Doch 
bat es der Geburt nah einige karthaginenſiſche Philoſo⸗ 
phen gegeben, die aber in Anfehung ihrer Philofophie zu den gries 
chiſchen Philofophen gezählt werden müflen, weil fie ſich in 
den griechifchen Philofophenfchulen gebildet hatten. Dahin gehört 
Herilt der Stoiker und Klitomach ber Akademiker. S. dieſe 
Namen. Es fcheint überhaupt, als habe man ſich im alten Kar 
thago. mehr um Handel, Schiffahrt und Krieg befümmert, als um 
Wiſſenſchaften und Künfte, namentlih um Philofophie. Wenigſtens 
baben es die Karthaginenſer in dieſer Beziehung gewiß nicht weiter 
gebracht, als die Phönicler, deren Abkoͤmmlinge fie warn. ©. p hoͤ⸗ 
nicifhe Philoſophie. Erſt in fpäterer Zeit, als Karthago wies 
der aufgebaut und eine römifche Colonials ober Provincialſtadt ges 
worden war, findet man Spuren, daß auch dert Philofophle gelehrt 
wurde. S. Apuleins und Auguftin. 
Kaftengeift (von den Kaften, in welche bie meiften Völker 
Dub. Drients fo vertheilt waren und zum Xheile noch find, daß aus 
der Kaſte oder Volksclaſſe, in der jeder geboren, kein Austritt und 
folglich auch Fein Uebergang in eine andre möglich) iſt das Streben 
nach ſtrenger Sonderung der Gefellichaftöglieber und eben fo fixen: 
ser Bobachtung der gelelligen Rangverhaͤltniſſe mit befondrer Hin⸗ 


582 Latagoreutiſch | Kataſtrophe 


ſicht auf Geburt und die damit verknuͤpften Vorrechte. Ein ſolcher 
Geiſt widerſtreitet aber aller Humanitaͤt, indem er die Fortſchritte 
bee Menſchheit zum Beſſern durch Verdammung vieler von bet Ro 
tur mit herrlichen Anlagen bes Geiſtes und Herzens ausgezeichneter 
Menſchen zur Dienftbarkeit, folglich auch durch Ausfchließung dev 
felben von der Theilnahme an einer höhern Bildung und Wirkſam⸗ 
keit, auf lange Zeit hinaus hemmt. Daher find auch bie Völker, 
in welchen ber Kaflengeift herrfchend geworben, in ihrer Bildung 
nicht nur, ſondern auch in Bezug auf Wohlftand und Macht, weil 
hinter folchen zuruͤckgeblieben, die ſich frei Davon zu erhalten wufl 
ten. Man vergleiche nur in diefer Hinſicht das alte Aegypten und 
das alte Sriechenland, oder das heutige Oftindien mit dem heutigen 
Britannien. Spuren bes Kaftengeiftes finden fid zwar aud noch 
bier, wie in andern europäffchen Ländern. Er ift doch aber hie 
buch das Chriſtenthum ſowohl als die Philofophie — welche beide 
dem Kaftengeifte durchaus widerftceben — fo gemildert, daß fih 
vorausfehen Iäfft, e6 werben auch jene Spuren nad), und nad) vo 
ſchwinden. Berge. Meiners über den Unterfchieb ber Kaften im 
alten Aegypten und im heutigen Hindoflanz im M. Goͤtt hiſt. 
Mas. 3. 1. S. 509 ff. und Kelber's Schrift: Der Kaftengeifl 
oder über die Ungebuͤr der Stände. Erlang. 1823. 8. 

Katagoreutifch f. Eategorifc. 

Katalepfe (von xaradaupßavev, erfaſſen, ergreifen) iſt ei⸗ 
gentlich jede Erfaffung oder Ergreifung. Die alten Phitofophen ber 
zeichneten aber auch die Erkenntniß eines Gegenftandes damit, weil 
biefer gleihfam dadurch vom Verſtande er= oder begriffen wir. 
Darum nannten aud die Stoiker eine Vorſtellung, durch bie ein 
Segenftand nad) feiner wirklichen Befchaffenheit erkannt wird, eine 
Tataleptifhe Phantafie — visum comprehensibile s. om 
prehendibile, mie es Cicero (acad. I, 11. coll. Sext, Emp- 
adv. math. VII, 402) überfegt — indem das W. Phantafle 
bier nicht die Einbildungskraft bebeutet, ſondern das, was wir Aw 
ſchauung nennen. Die Skeptiker aber und die ſich ihnen eine Zeit 
lang anfchließenden Akademiker Ieugneten, daß man berechtigt fei, fr 
gend eine Phantafie kataleptiſch zu nennen, weil es Bein ficherd 
Merkmal oder Kriterium gebe, durch welches man fie von einer aw 
dern bloß eingebildeten oder fonft verfälfchten Vorſtellung unterſcheb 
den koͤnne. Die übrigen Bedeutungen des MW. Katalepfe geh 
sen nicht hieher. - 

Kataftrophe (von xuraozpeyev, umkehren) bebeutet eine 
plögliche Umkehrung der Dinge, befonders im menſchlichen und. ge 
ſellſchaftlichen Leben. Auch wird bee Tod, vornehmlich ein ſchnel⸗ 
ler, unerwarteter ober gewaltſamer, fo genannt. Sin ber dramatus 
giſchen Aeſthetik verſteht man darunter die Aufloͤſung des Knotens 
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in einem Dem, die, obwohl nicht vorausgefehn vom Zuſchauer, 
doch ihm als natürlich hervorgegangen aus. der fruͤhern Verkettung 
der Begebenheiten erſcheinen muß, wenn ſeine geſpannte Erwartung 
durch eine ſolche Aufloͤſung befriedigt werden ſoll. 

Katechetik (nicht Kathechetik — von xarıyer, gegentoͤnen, 
unterrichten) iſt eigentlich die Unterrichtskunſt überhaupt, beſonders 
aber in Bezug auf ſolche Wahrheiten, die man einem jugendlichen 
oder fonft noch ungebildeten Gemuͤthe gleichfam abfragen kann, wie 
bie moralifchsreligiofen. Es wirb nämlich dabei vorausgefegt, daß 
ſich dergleichen Wahrheiten von felbft im menfchlihen Bewuſſtſein 
entwideln werden, wenn man nur den Geift zur Tchätigkeit recht 
anzuregen verfiche. Solche Anregungen follen eben die Fragen fein, 
die man dem zu Unterrichtenden vorlegt; fie‘ follen ihn zum Nach⸗ 
denken reizen, damit er das felbft finde, was man in ihm. zum Be⸗ 
wuſſtſein bringen wollte. Die katechetiſche Methode befleht 
alfo nicht im bloßen Fragen und Antworten, wie man fie in ges 
meinen Katechefen und Katehismen- angewandt findet, wo 
meift nur abgefragt wird, was früher fchom gelernt roorden — was 
man Examiniren, aber nicht Katechifiren nennen follte — ober wo 
auch ſolche Dinge vorgetragen werden, bie Niemand ohne voraus: 
gegangene pofitive Belehrung wiſſen kann; fondern in einem folchen 
Fragen, daß der Gefragte felbthätig die Antworten aus ſich heraus⸗ 
fördern muß. Es gehört daher auch eine befondre Gewandtheit des 
Geiſtes umd viel Uebung dazu, um gut Fatechificen zu koͤnnen. So 
teefflih nun aber auch diefe Methode oder Kunft befonders beim 
Sugendunterrichte iſt, fo ift fie doch nicht auf alles anwendbar, was 
die Jugend zu lernen hat. Alle hiſtoriſche oder rein empfrifche Er⸗ 
Eenntniffe find der Art, daß fie nur durch eine pofitive Belehrung 
aufgefafft werden tonnen. Auch iſt fuͤr erwachſene, gebildete und 
im Denken ſchon geübte Perſonen ein zuſammenhangender Lehrvor⸗ 
trag angemeſſener, da der katechetiſche Unterricht nicht ſelten in's 
Breite geht, viel Zeit raubt und am Ende lange Weile macht. 
Vergl. Sokratik. Daß man uͤbrigens die katechet. Meth. auch 
auf die ganze Philoſ., obwohl ungeſchickt genug, anzuwenden geſucht 
hat, beweiſt Huͤbſ chmann's katechetiſche Philoſophie (Jena u. 
Lpz. 1740. 8.) ein freilich laͤngſft außer Gebrauch gekommenes, aber 
- doch literariſch merkwuͤrdiges Buch. — Hartung’s Katecheten: 
fhule zum Lehren und Lernen (Lpz. 1827. 3 Thle. 8.) giebt fehr 
ausführliche Anweiſung zur geſchickten Anwendung der ka techetk 
ſchen Methode. 

Katechismus der Deiſten ſ. Collins. 

Kategorem ober Kategorie (von xzarmyoger, gegente⸗ 
den, anklagen, dann Überhaupt ausfagen, peädiciten) {ft logiſch ge⸗ 
nommen eigentlich jedes Merkmal, das auf einen Gegenſtand, oder 
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jedes Praͤdicat, das auf ein Urthelisſubject *;; wird. 3a be ber 
Metaphufit aber befommt das Won engere B . 
verfteht nämlich darunter folche Begriffe, die ale gemeine ger 
nothwendige Merkmale der Dinge gebacht werben, weil es die ur 
ſpruͤngliche Einrichtung ober Geſetzmaͤßigkeit (Form) des Verſtandes 
fo wit ſich bringt. Man nennt fie daher auch ſelbſt Verſtandes⸗ 
eder Dentformen, deögleihen Urs oder Stammpbegriffe des 
Verſtandes. Im Griechifhen werden fie auch ſchlechtweg Aoyos 
zaF0lıoı (allgemeine Begriffe) genannt. Manche machen aber 
noch einen Unterſchied zrifhen Kategorie und Kategerem, 
indem fie unter jener ben Urbegriff felbil, ımater biefem einer daraus 
abgeleiteten Begriff verftehn. Im Lat. mid dann jene praedi- 
camentum, biefes praedicabile genannt. So wäre z. B. 
der Begriff der Urſache eine Kategorie, der Begriff der Wirkſamkeit 
oder Kraft hingegen ein Kategorem. — Es iſt aber die Lehre von 
den Kategorien ſehr alt, indem bie Philoſophen von jeher bemüht 
waren, die unendliche Menge von Begriffen, bie der Verſtand bil 
den kann, auf eine möglich kleinſte Zahl von Grunds oder Eile 
mentarbegriffen (wie man fie auch nennen fann) zurüdzufüh 
von. Gewoͤhnlich wird Ariftoteles für dem Ucheber ber Lehre 
von den Kategorien angefehn. Allein es leidet wohl keinen Zwei⸗ 
fel,. daß die Ppthagoreer ſich ſchon früher mit Auffuchung jener Be 
geiffe befchäftigt haben. ©. Alcmdo und Archytas. Die ers 
flotelifche Theorie hieruͤber ift freilich die herrſchende geworden, indem 
fie au von den Scholaftilen angenommen und welter ausgebildet 
wurde. Es fiellt naͤmlich Ariftoteles ſowohl in feiner Topik (117 
oder 9) als in dee Schrift zarıyogını (die zwar von Einigen für 
unecht gehalten wird, die aber dem 1. Theile nad), welcher bie 
Protheorie heißt, wohl echt ift, wenn gleich ber 2. Theil oder 
bie Hppotheorie muutergefchoben fein mag) folgende 10 Katego⸗ 
sion ober Präbieamente auf: 

1. Subflenz (ovosa, wofür in ber Topik rı eozı, quid 
er Rube, weshn weshalb die Scholaſtiker dieſ⸗ Kategorie auch durch Quid- 

neten). 

* döße (zo0ov, quantam 
Beſchaffenheit (zosow, quale). 
Verhaͤltniß (meos vı, ad aliquid s. relatio). 
Raum oder Oertlichkeit (zov, ubi). 
Zeit oder Zeitlichkeit (more, quando). 
Lage oder Liegen (xesodaı, situm esse). 
Haben (exeur, habere). 

9. Thun (æouuv, agere s. facere) 

10. Leiden (naoysr, pati). 
Diefe Kategorientafel mochte aber den felgenben Peripatetikern mich! 
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vorn genug feinem Deehalb fuͤgten fe mach (in der Hy⸗ 
notheorie) die 5 fog. Poftprädicamente hinzu: 


1. Segenfag (avrıxeıuevov, oppesitum). 

2. Borausgehn (ngorepov, prius s. antecedens). 
3. Nachfolgen (vorepov, posterins s. conseqneus). 
4. Bugleihfein (ana, simul) 

5. Bewegung (wuynoıs, motus). 


Mon ſieht nun auf den erflen Blick, daß biefe Rategorinntafel we⸗ 
der aus irgend einem Principe abgeleitet, noch ſyſtematiſch geord⸗ 
net, noch vollſtaͤndig iſt; vielmehr ſcheinen die hier aufgefuͤhrten 
Begriffe nur zufaͤllig aufgegriffen und geordnet, die Zahl 10 aber 
von den Pythagoreear, die darin etwas Geheimniffvolles oder Hei⸗ 
liges fuchten, entiehnt zu fein. Gleichwohl bediente man ſich diefer 
Begriffstafel lange Beit (nicht nur im Alterttzume, fondern auch ° 
während des Mittelalters) als eines Leitfaden, um alles aufzufins 
den, was uͤber einen Gegenftand geſagt swerden möchte, mithin 
als einer Art von Topik. ©. d. W. Nachdem jedoch die ari⸗ 
" ottiihe ſcholaſtiſche Philofophie um ihr Anfehn gekommen war, 
gerieth auch diefe Theorie von den Kategorien (oder den 10 Prä- 
dicamenten und ben 5 Poftprädicamenten) in Vergeſſenheit. In 
ber leibnitz⸗ wolfiſchen Schule erwähnte man fie kaum noch, indem 
man bie dahin gehörigen Begriffe meiſt in ber Ontologie vermifcht 
mit andern abhandelte oder aud in topiſcher Hinſicht andre Ges 
ſichtspuncte aufftellte, aus welchen man einen Gegenſtand betrach⸗ 
ten koͤnnte. Kant aber in ſeiner Kritik der reinen Vernunft (S. 
106 ff. Ausg. 3.) erweckte nicht nur dieſe Lehre gleichſam wieder 
von den Todten, fondern er gab ihr auch eine ganz andre Gefkalt. 
Er betzachtete die Kategorien zuerft als bloße Denkformen oder alls 
gemeine Functionen des Verſtandes beim Denken ber Dbiecte, Um 
das Mannigfaltige der Anfchauungen und Empfindungen in eine 
höhere Einheit des Bewuſſtſeins zu faſſen; moraus dann eben ges 
wollte Begriffe als allgemeine und nothwendige Merkmale der Dinge 
bervorgingen. Sodann fah’ er ſich nad einens Leitfaden um zur 
- foftematifchen und vollſtaͤndigen Ausmittelung ber Kategorien. Dies 
fen fand er in den logiſchen Urtheilöformen, weil Denken und Urs 
theilen amaloge Functionen des Verftandes fein. S. Urthell. 
Wie es demnach 12 Urtheilsformen N guantitative — indi⸗ 
vibuale, particulare und univerfale;s 3 qualitative — pofitive, 
negative und limitative; 3 relative — kategoriſche, hypothetiſche 
und disjundive;s 3 modale — problematifche, affertorifche und - 
epopkeifäe) gebe: fo geb’ es auch 12 Denkformen oder. Kategorien, 
bracht’ er dieſelben unter & Haupttitel und ſtellte dem gemaͤß 
folgende Kategorientafel auf: 
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I. Kategorlen der Quantitaͤt: 
4. Einheit, 
2. Vielheit, 
Allheit, 
. ber Qualität: 
Realität, 
Mesation, 
Limitation, 
der Relation: 
Subftantialität (oder Subfiftenz und Inhaͤren; 
— Subſtanz und Accidens) i 
Gaufalität (oder Dependenz des Einen vom An: 
dem — Urſache und Wirkung ) 
Semeinfhaft (oder Wechfelwirtung zwifchen bem 
Thuenden und dem Leibenden) 
- TV. 8. der Modalitaͤt: 
10. Möglicjkeit (und Unmöglichkeit) 
11. Wicklichkeit (und Nichtwirklichkelt, oder Daſein 
und Nichtſein) 
12. Nothwendigkeit (und Zufaͤlligkeit) ber Dinge 
als Gegenftände des Denkens. 
Auch führt er biefelben auf 2 Hauptdaffen zuruͤck, indem er bie 
Kategorien der Quantit. und Quali. mathematifche, bie be 
Relat. und Modal. dyn amiſche nannte, weil jene das Anſchau⸗ 
liche und Empfindbare an den Objecten, was ſich meffen und zaͤh⸗ 
len, alfo mathematifch beſtimmen laͤſſt, dieſe aber das durch ihr 
Wirkſamkeit ſich ankuͤndigende, alſo nur dynamiſch beſtimmbare, 
Verhaͤltniß der Dinge zu einander und zu uns ſelbſt betreffen. 
Er unterfchled dann ferner die reinen Kategerien, wie fie bloß 
vom Verſtande gedacht werden, von ben fhematifirten, mie 
fie mit den Anfchauungsformen verbunden umd dadurch verſinnlicht 
werden. S. Schematismus. So viel Scharffiinn nun auch 
Kant bei ber mweitern Entwidelung und Anwendung biefer Theorie 
von den Kategorien zeigte, und fo viel’ Beifall fie anfangs fand — 
dergeftalt daß man bie Eantifche Kategorientafel eine Zeit lang eben 
fo, wie fräher die ariftotelifch=fcholaftifche, als einen allgemeinen 
Leiften brauchte, tiber den man jede Abhandlung ober Gedanken⸗ 
reihe ſchlug — fo bemerkte man doch balb gewiſſe Mängel an 
berfelben und fuchte fie daher zu verbeffern, indem man bald mehr 
bald weniger Kategorien annahm, oder fie anders deducirte, claſſi⸗ 
ficirte, auch wohl anders bezeichnete. Diefe Berbeflerungsverfuht 
koͤnnen bier nicht alle angeführt werden. Dem Verf. fcheint Kant 
zwei Hauptfehlee begangen zu haben, daß er nämlich 1. Me Sin: 
neslategorien ober ſenſualen Präbicamente, welche gan 
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richtig in die ariftotellfch »fchofaftifihe Tafel aufgenommen worben 
völlig aus berfelben verwies, und baf er 2. den Begriff der Rear 
litaͤt, bee eigentlih als ‚Urkategorte und Grundpraͤdica⸗ 
ment des Erkenntniffvermägens überhaupt. an ber Spige aller 
übrigen fliehen muß, weil .biefe ſelbſt ſich wieder darauf beziehn, 
als eine bloße Verſtandeskategorie betrachtete und. fo den Übrigen wur 
beiorbnete; wodurch ihre wahre Bedeutung ganz aus ben Augen 
gerudt wird. Sonach würde eine vollftändige und wohlgeordnete 
Kateperiensafel eigentlich fo geflaltet fein müflen: 
Urkategorie oder Grundpraͤdicament — Realitaͤt 
(Sein uͤberhaupt). 
U. Sinneskategorien oder ſenſuale Praͤdicamente: 
1. Raͤumlichkeit (im Raume ſein). 
2. Zeitlichkeit (in der Zeit fein). 
3. Raum⸗Zeitlichkeit oder Bewegticteit(im 
verichiebnen Räumen zu verfchiednen Zeiten fein). 
I. PDerfiandeSfutrgurien ober intellectuale Praͤdieamente: 
der Quantitaͤt, 
‚a Einheit (eines fein). 
b. Bielbeit (vieles fein). 
c. Allheit (alles oder ein Ganies fein). 
- 2. der Qualität, 
a. Pofitivität (gefegt fein oder fein mit 
einer gewiffen Qualität, eine folche haben). 
b. Negativitaͤt (nicht geſetzt fein ober fein 
ohne eine gewiſſe Qualttät, fie nicht haben.) 
ec, Limitativitaͤt beſchraͤnkt ſein oder eine 
Qualitaͤt nur in einem gewiſſen Grabe haben, 
ſo daß das Poſitive durch das damit verbundne 
Negative theilweiſe wieder aufgehoben). . 
3. der Relation, . 
u Beſtaͤndlichkeit (für ſich oder in einem 
Anden d. h. anhangend beſtehn, Subſtanz 
oder Accidens ſein). 
b. Urſachlichkeit (wirkend oder gewirkt, Un 
ſache oder Wirkung. fein). 
c. Gemein f@afeii te Config hun 
und leidend fein). 
4, der Modalitaͤt, 
2. Möglichkeit (möglich oder unmöglich fein), 
b. . tel (wirklich odes nicht wirklich 
ein 


c Nothwendigkeit (rothimenbie Ober ww 
fällig fein). 
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nebrigens vgl. Maimon’s Kategotien bes Atiſt (Berl. 
179. 8.) mb (Gerftenberg’s) Theorie der n:(Altona, 
1795. 8.). . Ueber, bie Echtheit der ariftotel. Schrift von. ben Kate⸗ 
gorien aber-f. des Verf. Programm: Okservationmi cüticanım 
et exegeticarum in Aristotelis librum de categoräs partie. 1. 
De libri sinperitate. Rpz. 1809. 4. 

Kategorifc (von berfelden Abſtammung) heißt überhaupt 
ausfogenb, befonbers aber ſchlechtweg, ohne beigefligte Bedingung, 
alfo unbedingt ausfagend. Darum Heißt ein fategorifcher Sms 
perativ foviel als ein unbebingtes Gebot, ein fittlihes Ge 
feg, das ſchlechthin Gehorſam foder S. Gebot. Eben fo heist 
ein Eategorifhes Urtheil ein ſolches, welches etwas fchlecht= 
bin oder unbedingt ausfagt, ein kateg oriſcher Schluß aber ein 
ſolcher, deſſen Oberſatz ein Urtheil diefer Art if. S. Urtheils- 
arten und Schluffarten. Dod..ift hier noch zu bemerken, 
daß (nad) Diog. Laert. VII, 69.) die Stoiker einen Unterfchied 
machten zwiihen einem tategorifchen, Fatagoreutifhen und 
aoriftifchen oder unbeflimmten Urtheie. Das erite babe 
einen Eigennamen zum Subjecte (3. B. Dio wandelt) das zmeite 
ein demonſtratives Fuͤrwort (3. B. biefer wandelt) das dritte 
ein unbeſtimmtes (z. B. Jem and wandelt). Hierin liegt aber, 
was die logiſche Form des Urtheils betrifft, gar kein weſentlicher 
Unterſchied. Jene drei Urtheile find ihrer Form nach insgeſammt 
kategoriſch. Es gehoͤrt daher dieſe Unterſcheidung zu den vielen 
unnuͤtzen Diſtinctionen dee Logiker, beſonders ber von ber ſtoiſchen 
Schule. Wielleicht kommt aber eben davon der Gebrauch bes 
Wortes kategoriſch fin beſtimmt oder entfcheidend, 3. 8. 
wenn man eine kategoriſche Erklärung von Jemanden ver. 
langt, ober fagt, es babe fi Jemand Lategorifch über etwas 
erkläre. (Die oft vorkommende Scheeibart fathegorifch und 
Kathegorte tft falſch; und ebenfo iſt es dem alten Sprachge⸗ 
brtauche nicht gemäß, wenn man das legte Wort für Titel ober 
Elaffe braucht, obgleich Diefe Art des Ausdrucks fich dadurch allen⸗ 
fans rechtfertigen läfft, daß, wenn man die Dinge unter gewifle 
Titel oder Claſſen bringt, babei immer Begriffe von allgemeinerem 
Umfange zunn Grunde liegen). - 

Katharonoologie f. deu folg. Art. 

Kathartik (niht Katharktäk — von xadaıperv, teini> 
gen) heißt die Logik, wiefern fie den Verſtand von gewiſſen Sehlern 
im Denten, Urtheiln, Schließen, überhaupt im Verknuͤpfen ober 
Kommen dee Gedanken befreien, . mithin unfern Geiſt gleichfam reis 
nigen ann, wenn man ihre Regeln gehörig gefaflt hat und anwen⸗ 
det. Man koͤnnte fie alfo och mit Einigen eine Katharono o⸗ 
logie d. 5. eine Berfiandesreinigungslehre von xadapos, 
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rein, vovc, ber Verſtand, und Aoyoc, bie Lehre). ober buffer ein⸗ 
geiſtige Neinigungstunft nennen. . S. Denkichrn Su 
Kern's Katharonoologte, ober wie iſt Reinmathematik möglich? 
(Goͤtt. 1812. 8.) iſt jene® Wort etwas anders (nämlich, als Lehre 
oder Theorie vom reinen Verfiande) genommen. — Kathariämus 
in philologiſcher Hinficht iſt ſoviel als Purismus. S. d. W. Die 
Katharſe der Pythagoreer iſt moraliſch zu verſtehen, naͤnulich ala 
Reinigung des Gemuͤths von ſinnlichen Begierden, Affecten mb 
Leidenſchaften durch eine ſtreng geregelte As cetik. ©, d. W. und 
Buddei dis. de oa pythagorico-platenica. Dale, 1801, 
4. Auch in Deff. Analekt 
. Katbolic oder fatholife (eatholicus, —RX von 
xara, wach, gegen ober. bezüglich, und ‚ro öAon, da iſt 
eigentlich, mas ſich auf ein. Ganzes bezieht. Dame bebeutt es 
auch foviel ats allgemein, weil Ganzheit und Allhett inſo⸗ 
fern verwandte Begriffe find, als das Ganze aus allen Thellen 
zufammengenommen beftebt. Daher nannten bie alten Philsſophen 
die zehn Kategorien auch die zehn katholiſchen Begriffe. S. Ar⸗ 
hytas und Kategorem: Jetzt nimmt men aber dieſes Wort 
gewoͤhnlich in reitgiofer oder kirchlicher —* indem man it 
genb-eine pofitive Retigiensform und bie dazauf gegrlmdete Melle 
gionspefellfchaft katholiſch nennt, ob es gleich gar Feine giebt, bie 
wirklich 'allgemein unter den Menſchen waͤre. Man fische jedoch 
dabei bloß auf die Tendenz oder dad Streben nach Allgemeinheit, 


Dann iſt es aber freilich ein Widerſpruch im Beiſatze (nontradicia 


ia adjecta) vom einer roͤmiſch⸗ der griehifchstatholifhen 
Keligion unb Kirche zu fprechen, indem ber. Beifag eine Pacticula⸗ 
ritaͤt bezeichnet, weiche die Univerfalinät wieber auſhebt. Was in 
dee Menfchenweit wahrhaft allgemein fen: oder werten ſoll, das 
ſich nicht bloß als etwas Roͤmiſches oder Griechiſches ankim⸗ 
digen, fonden ed muß rein menfhlid ſein und kann nur sunder 
diefer Srhingumg ſchlechtweg katholtſch heißen. Vergl. den fob 
genden 

Katholicismus (vom vorigen) wäre eigentlich die Ms 
zime, das, was man für wahr, mithin fir allgenwingäldig Hält, 
auch allgemeingeltend zu machen. Gegen biefe Maxime wäre uun- 
an fidy nichts einzuwenden. . E6 kaͤme nur barauf. am, wie man: 
das fuͤr wahr Gehaitene allgemeingeltend zu machen ſuchte. Ge⸗ 
ſchaͤh e8 durch tüchtige Gruͤnde, fo wäre das ganz recht und loͤb⸗ 
ih. Jene Marime wäre alfo bie der Bernunft ff, 2 mithin echt 
philoſophiſch. Es iſt aber dieſelbe im der griechiſch⸗ und roͤmuſch⸗ 
katholiſchen Kirche (vornehmlich in der letztern, die, unabhaͤngiger 
von weltlicher Macht, fich ſelbſt zu einer ſolchen erhoben bat und 
in diefer Dinficht eine wirkliche, fowohl geifitiche als weltliche, 
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Univerfalmonaräle bilden wöllte) ganz und gar verehrt wor⸗ 
den, indem man flatt der Gründe auch: Lift und Gewalt anwandte, 
um alles, was man für gut fand, oder wovon man nur vofinfchte, 
daß es die Menfchen glauben möchten, allgemeingeltend zu machen. 
Eine. ſolche Marime iſt aber nicht nur wider bie Vernunft, affo 
unphiloſophiſch, ſondern auch wider bie ‚Schrift, mithin umchrifb 
Ach. Dem bie Schrift gebietet ausdruͤcklich, alles. (ohne irgend 
Ane Kusnahme) zu prüfen. Wenn man aber prüfen. fol, fo muß 
man vor allen Dingen nad Grimbden.fragen, und zwar nach all: 
gemeinguͤltigen Orimden, ohne dabei das Ergebniß der Prüfung 
ſchon voraus beftimmen zu wollen. Anfehn, Gewalt, : Betrug, 
Verſprechungen, Drohungen und andre. Ueberredungsmittel find da⸗ 
Ser ſchlechthin verwerfüch. Eine ſolche Maxime tft aber auch, Pos 
Utiſch betrachtet, hoͤchſt gefährlich. : Denn wie fie die Gläubigen 
am Ende zum blinden Glauben führt, To führt fe auch biefelben 
zuin blinden Gehorſam, aber nicht etiwa gegen bie Surfen, fondern 
gegen die Prieſter, die. fih dann nur allzu gern über bie Fuͤrſten 
ſtellen und, wenn. die Fürften Ihnen nicht auch blind gehorchen 
wohen, fe. tim Namen Gottes in den Bann thun,. die Boͤlker 
gegen fe. aufwiegein und vom Eibe der Treue entbinden, mithin 
bie ganze bürgerliche: Ordnung uͤber den Haufen werfen. Darum 
fügte. auch Gregor VII, dem man wenigſtens den Ruhm laſſen 
muß, daß er: das boͤſe Princp, "welches fidy.in jener Maxime aus⸗ 
fpridyt, mit der hoͤchſten Confequenz durchgeführt hat, mithin das 
wahre Ideal eines nad diefem Principe handelnden Oberpriefters 
geweſen — er ſagte im 21. feiner Briefe, gefchrieben an ben Bis 
fchof von Meg, daß die Könige und alle Bürften überhaupt nur 
auf Anſtiften des Teufels (mon misi principe diabolo agitante) 
die Gewalt über ihres. Gleichen mit blinder Begier und unerträgs 
licher Anmaßung erfirebt hätten (super pares dominari coeca cu- 
piditate et intolerabili praesumptione uffectaverunt). Und darum 
ward aud) noch ganz neuerlich in ber wiederhergeſtellten Sorbonne zu 
Paris eben dieſer Oberpriefter als der waderfte Vertheidiger des 
Pirchlichen Regiments gepriefen, der es wohl verdient habe, unter 
bie. Heiligen verfegt zu werben (qui. disciplinae ecclesiasticae 
propugnator accerrimus inter Sanctos meruit haberi — beißt es 
in: einer dort vertheidigten Theſe von jenem Gregor). Das ift 
alſo noch heute ber Geiſt des Katholicismus, den aber frei 
lich die beſſerdenkenden Katholiken ſelbſt perhorresciren. Daher lie⸗ 
Ben ſich auch ganz neuerlich von ſolchen Katholiken, und ſelbſt von 
Rom aus, fehr flarke Stimmen gegen ben unfeligen Preſſgeſetzent⸗ 
wurf ber das franzöfifche Miniſterium unter Kart X. beberrfchen« 
. ben -Congregation anıchmen, (Allg. Zeit. 1827. Ne.71. S. 282. 
und Rr, 72. ©. 286.) — Uebrigens vergl. Proteflantismus, 
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uud Tzſchirner's durch mehrmalige Auflagen und Uehsefegungen 
befannte Schrift (Proteft. und Kathol. aus bem Standpunete bes 
Politik betr.) über dieſe beiden entgegengeſetzten Pole nicht nur bee 
chriſtlichen, fonbern auch ber philofophiihee Welt, bie. ebenſowehl 
als jene ihre Katholiken und Proteſtanten hat. Eine etwas frhe- 
bere Schrift unter dem Titel: Phiofophie (oder wie es in ber 
Schrift ſelbſt heißt, Logik und Phiof.) des Katholicismus, von dem 
Fuͤrſten von 2, (Ligne) nebft der Antwort von ber Frau Gräfie 
M. von B. (Brühl) und einer Vorrede von Marheinedgz 
aus dem Franzöf. überf. (Berl, 1816, 8.) führt einen viel zu ho⸗ 
hen Titel. Denn bie fog. Logik und Philofophie, weiche ‚bier als 
Schildhalterin des Katholicismus auftritt, iſt fo fchwach, daß fie 
fogar. von einer weiblichen Hand mis leichter Mühe zu Voden ge⸗ 
worfen worben. Indeſſen bleibt. die Schrift immer leſenswerth, 
befonders fuͤr gebilbete Perfonen der Höhen Stände. Noch; leſens⸗ 
werther aber ift, auch für Phllofophen. und Theologen von. Prafeſ⸗ 
fion, Weiller’s Geift des dlteflen Kotholieismus. Sub. 1824. 
8. : Denn bier fieht man recht Bar, wie weit ber heutige Katholis 
cismus von jenem ältefien, alfo eben fo fehs von ber Schrift ad . 
non ber Vernunft abgewichen. Auch vergl. Coup d’oeil sur la 
situation actuelle et les vrais interets de 1’eglise catholique. 
Par. 1825. 8. — Der Katholicismus und der Proteflantismng, 


. in Ihren gegenfeitigen Verhaͤltniſſen betrachtet von Joh. Kern. 


Um, 1792. 8. — Cardinal Querini und Profeſſor Kuehting 
für und gegen den Katholiciemus. - Von J. H. M.. Ernefti 
Cob. u. Lpʒ. 1827. 8. — Beleuchtung des roͤmiſch⸗-katholiſchen 
Glaubens. Bon Joſeph Blanco White (einem vormal.: fa» 
thol. Beiftlichen, ber. in England proteftantifh wurde). A. d. Engl 
nach der 2. Originalausg. überf. Dresd. ‚u, Lpz. 1826. 8. .nebfk 
Deſſ. Rechtfertigung feiner Beleuchtung ıc. A. d. Engl Ebend. 
1877. 8. — Katholiismus und Romanismus, im Cegenfage zu 

einander dargeflellt von einem evangel. Seifttichen. Dresd. u. —* 
1827. 8. — Unparteiiſche Beleuchtung des Hauptcharakters und 
Grundfehlers des roͤmiſchen Katholicismus. Von Alex. Muͤller 
(einem Katholiken). Meißen, 1831. 8. — Die roͤmiſch⸗kathol. 
Kirche im Verhaͤltniſſe zu Wiſſenſchaft, Recht, Kunſt, Wohlthäs 
tigkeit, Reformation und Geſchichte. Von F. W. Carove (auch 
einem Katholiken). Goͤtt. 1827. 8. (Zugleich als72. Abth. feiner 
Schrift: Ueber aileinſeligmachende Kirche. Frif. a. M. 1826. 8,) 
nebſt Deff. Schrift: Was heißt roͤmiſch⸗-katholiſche Kirche? 
Altenburg, 1828. 8. Mit dem aus ber. Decretale Unam aan- 
ctam entlehnten Ausſpruche bes P. Bonifaz VIII. als Motto: 
„Subesse romano pontifici, omni humanae creaturae declara- 
„mus, dicimus, definimus et pronuntiamus, omnino esse de ne- 
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„cette selutis.“ Darum eriärte auch noch 9. Pius VIL 
in der ſeinem Nuntius zu Wien 1808 ertheilten Inſtruction, «6 
ſei eine fefte Regel des kanoniſchen Rechts, „daß die Unterthanen 
eines offenbar: ketzeriſchen Fuͤrſten“ — und das find alle prokeſtan⸗ 
tiſche — „don aller Huldigung, Treue und Gehorſam gegen cha 
„entbunden Weiden.” Und doch ſoll ber Katholicismus eine Stuͤtze 
des Thrones fen! Frkedeich der Große, der doch wohl beſſer 
wußte, was den Thron ſtuͤtzt, war hieruͤber ganz andrer Meinung. 
Er fagt naͤmlich in feinen Memoires ponr servir à Phietoire de 
Brandebourg (©. 80, der Ausg. vom 3. 1758) we er von bee 
Reformation in Bezug auf ſein Land handelt: „En regardant ia 
„religion simplement du’ eöt&:de la pelitique, il parait que la 
„pretestante est la pkıs eonreiiable aux republiques et aux mo- 
„iieschles, Elle s’accorde le mieux avec cet esprit de lbertd 
„al feit l’essence des premieres. Car dans un eat, oä il faut 
„des negetians, des labsureurs, des artisans, des soldats, des 
„süjets en un möt, il est sür que des citoyens, qui font voeu 
„de laisser perir !esptee hamaine, deviennent perniciens. Dans 
„es monarchies la religien protestante, qui ne relève de per- 
„some, est emtierement soumise au gouvernement, au lieu que 
„ia catholique etablit un &tat spirituel tout pulssant, fecond'en 
„eosimplots et en artifices, dans l’etet temporel da prince: que 
„ies. pretres, qui dirigent les conseiences et qui m’ont de su- 
„perieur que le pape, sont phw maltres des peuples que le 
„sSenverain qui les gouverne; et que per une adresse & com- 
„fondse. les interets de dien avec l’ambitlon des hommes, le 
„pape s’est vu souvent en opposition avec des souverains sur 
„des sujets qui m’etaient aucunement du ressort de l'eglise,“ 
Darum preift Der guoße- König den preußifchen Staat gluͤcklich, daß 
fein Ahnherr und Vorfahe, Shurfürft Joachim IL, fih zum 
NProteſtantismus wandte. — In der Schrift: Roſenkranz eines 
Katholiten, von H. Konig (Frkf. a. M. 1829. 8.) erklaͤet fich 
be Verf. (auch ein Mitglied der kathol. Kirche) Über biefe Benen 
nung fo: „Der Name katholiſch, dem die roͤmiſch⸗kathol. Kirche 
„behalten umd fortgeführt hat, kommt uns als eine graufewhafte 
„Seorie vor, md der Spott der TWeltgefchichte über die Allge: 
„meinkirche, ber in den Hallen ber getrennten chriftlichen Kirchen 
„und in den losgeriffenen Herzen ber aufgeftärten Menſchheit wie: 
„berhallt, ruft eine große Schuld hervor, wegen der die Zukunft 
„den Vatican zur firengfien Berantwortung ziehen wird.” Darum 
hat man auch fchon laͤngſt den reinen Katholicimus vom roͤ⸗ 
mifhen unterfhleden. Drei Thatſachen aber brechen über biefen. 
roͤmiſchen Katholleiemus den tab auf eine unwiderſprechliche 
Weiſe: 1. daß es unter Chriften nirgend fo viel Bettler, Räuber, 


J 


Katholicismus 503 


Möcher und umneheliche Kinder giebt, als in roͤmiſch⸗ katholiſchen 
Laͤndern; 2. daß ſeit ber franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung, die ſelbſt 
in einem Reiche ausbrach, wo dieſer Katholicismus die herrſchende, 
allein beſchuͤtzte und beguͤnſtigte, Religiongform war, nur in eben 
ſolchen Landen (Spanien und Spanifch> America, Portugal und 
Biafilin, Diemont und Neapel) Revokutionen ausgebrochen und 


von den ſchrecklichſten Exceſſen begleitet geweien find; und 3. daß _ 


man es in Rom. für nöthig gehalten hat, zur Stügung des wan⸗ 
tenden Katholicismus eine moraliſch und politifch fo fehr verrufene 
Geſellſchaft, wie die fog. Sefellfhaft Jeſu, wieder in's Leben 
zuruͤckzurufen, ungeachtet Tauſend gegen Eins zu wetten, daß eben 
diefe Gefellfchaft ben Katholicismus endlich ganz herunterbringen 
wird. Vergl. auch noch die neuefle Schrift von Caravé: Die 
legten Dinge bes römilchen Katholicismus in Deutfthland. Lpz. 
1832. 8. — Zum Schluffe diefes Artikels will ich noch das Ur: 
theil einer geiftreichen Katholifin über ein Hauptdogma ihrer Kirche 


(daß nämlich außer diefer Kirche kein Heil fei) anführen, zum Bes 


weife, wie fehr der Glaube an diefed Dogma auch ſchon beim 
weiblihen Gefchlechte gefunfen if. „La premiere chose qui 
„m’ait repugne dens la religion que je professais’avec le 
„serieux d’un esprit solide et consequent, c’est la damnation 
„universelle de tous. ceux, qui Ja meconnaissent ou 1’ ont igno- 
„ree. Lorsque, nourrie de 1’histoire, j’eus bien vnvisage 
„I &tendue da monde, la succession des sitcles, la marche des 


„empires, les vertus publiques, les erreurs de tant de netions, 


„je troavai mesquine, ridicule, atroce l’idee d’un crea- 
„teur, qui livre & des tourmens eternels ces innombrables indi- 
„vidas, faibles ouvrages de ses mains, jetes sur la terre au 


„milieu de tant de perils et dans la nuit d’une ignorance, dont - 


„ils avaient deja-tant souffert. Je suis trompee dans cet ar- 


„ticle, c’est évident; ne le suis-je pas sur quelque alıtre ? 


„Examinons. Du moment, eü tout catholigne a fait ce raisoh- 


„nement, l’eglise peut le regarder comme perdu pour elle. Je 
„congois parfaitement, pourquoi les pretres veulent une soumis- 
„sion aveugle et pröchent si ardemment cette foi religieuse qui 
„adopte sans examen ct adore sans murmure. C’est la base 
„de leur empire; il est detruit d&s qu’on’raisonne.“ 
Eben fo räfonnirt fie nachher über V’absurdite de l’infail- 


libilite. &, Memoires de Mad, Roland. T. I. p. 76. — 


Daß Übrigens der Katholicismus überhaupt viel älter als die ka⸗ 
tholifche Kirche und auch auf dem Gebiete der Philofophie herr⸗ 


fchend geweſen fei, bat der Verf. diefes W. B. in feiner Abh. de, 
catholicismo et protestantismo philosophico (2pz. 1829. 4.) ers, 


wiefen. | E 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 38 


— 


l- 


2m mm 10 m  - 
. „. 
. . 
. 
. 


\ 


: 504 Kauf und Verkauf Layßler 


Kauf und Verkauf (emtio venditio) iſt eine beſondre 
Art des Tauſchvertrags, indem nämlich dabei Geld (f. d. WB.) 
als allgemeines Tauſchmittel ober Werthmeſſer bie Stelle beiten 
vertritt, was fonft als Aequivalent für bie zu erfaufende Gache 
gegeben werben müflte. Die allgemeinen Bedingungen bes Mechtes 
gültigkeit dee Verträge gelten alfo auch hir. S. Vertrag. Die 
bekannten Nechtöfragen, ob Kauf Miethe breche und ob eine Ber 
legung über die' Hälfte (laesio ultra dimidium) den Kauf umgül 
tig mache, müffen nach dem firengen Naturrechte verneint werden. 
Denn was das Erſte betrifft, fo kann ein früher wohlerworbnes 
Recht durch eine fpätere Verhandlung mit einem Dritten nicht 
vernichtet werden. Es muß alfo entweber bei Abfchliegung bes 
Miethvertrags ausbebungen werden, daß ein künftiger Kaufvertrag 
denfelben aufheben folle, oder das pofitive Gefeg muß bie als eine 
allgemeine Regel ausfprechen, nach der fi) dann jeder Bürger zu 
richten hat. Was das Zweite betrifft, fo wird ber Kauf nur dann 
ungültig, wenn Jemand betrüglicher oder gewaltfamer Weife um bie 
Hälfte des Werths der gekauften oder verfauften Sache verlegt worden; 
was nicht immer der Kal fein muß. Denn es kann Jemand abſicht⸗ 
lich für eine Sache weniger fodern oder mehr geben, als fie eigent⸗ 
lich werth iſt. Wenn jedoch das pofitive Beleg aus Ruͤckſichten 
der Billigkeit und Klugheit hiebei befchräntende Beſtimmungen 
macht, fo iſt dagegen nichts einzuwenden. Es war hier nur vom 
natürlichen Rechte die Rede. Uebrigens kann nach dieſem Rechte 
alles gekauft und verkauft werben, was unter ben Begriff bes. Eis 
genthums fällt, mit Ausnahme des ausfchlichlich Perfoͤnlichen, alfo 
auch des Perſon fell. ©. d. W. 

Kauftifch (von xaver — xasır, brennen) heißt eigentlich 
brennend ober aͤtzend, wird aber. bildlich vom Witze gefagt, wenn 
es eine ſtarke fatgrifche Kraft hat umb daher ben, welchen er- teifft, 
gleichſam wie Feuer affidrt. Im Deutkchen fagt man auch bafür 
beißender oder ſchneidender Wis. Die Kauſtik ald Aetzkunſt ge 


bört nicht hieher. Vergl. Wie. 


Kayßler (Anton Auguft, auch Adalbert) früher Privat⸗ 
docent zu Halle, jetzt Prof. dee Philof. zu Breslau, hat ff. Schrifs 
ten herausgegeben, in welchen er überhaupt nad) fchellingfcher Weiſe 
philofophirt, indem er feine philofophifche Weltanfchanung als einen 
aus ber Transfcendentalphiloſophie toiebergebormm Dogmatiſsmus 
oder auch ald eine von dem Bewufftfein abfoluter Sreiheit begleitete 
Erkenntniß des Objects bezeichnet: Leber die Natur und Beſtin— 
mung bes menfchlichen Geiſtes. Berl. 180%. 8. — Beiträge zur 
kritiſchen Geſchichte der neuem Philofophie. Halle, 1804. 8. (Auch 
unter dem Titel: Idee der ſchellingſchen Philofophie oder Idee ber 
Conſtruction bes Univerfums). — Einleitung in das Stubium ber 
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Phitoſophte. Bresl. 1812. 8. — Grundſaͤte der theoret. und 
prakt. Philoſephie. Brest. u. Halle, 1812. 8. 
Seltiſche ober celtifhe Weisheit B Edda. 
Kempis f: Thomas a Kempis. 


Kennzeichen ftcht zumellen fie Merkmal (nota) über . 
haupt, zuweilen aber für Kriterium der Wahrheit. ©, 


Merbimal und Kriterium, 

Koratine (von gas, das Dom — xepurrn seil. In«- 
Tncız, quaestio de cornibus) die Hörnerfrage. S. d. W. 

Kerkops f. Cercops. 

Kern (Boh.) geb. 1756 zu Geißtingen bei Ulm, ſeit 1782 
Prof. der Log. und Metaph. am Gymmafium zu Um, ‚ fett 1790 
auch Prediger im Muͤnſter bafeldft, Hat unter andern auch fob 
sende philoſophiſche (meift nach Kant’ 8 Anfichten- verfaffte) Schriſe 
ten herausgegeben: Der Menſch, in Vorlefungen an Verſchiedne. 
NRitrnb. 1785. 8. (B. 1.). — Biiefe über die Denk⸗ Glau⸗ 
bens⸗Red⸗ meh Preſſfreiheit. Um, 1786 (5). 8. — Die Lehre 
von Gott nach den Grundfägen der kritiſchen Philofophte. Um, 
1796 (5). 8 — Verſuche über das Vorftellungsvermögen, über 
bie Sinnlichkeit, den Verſtand und die Vernunft. Um, 1796, 
8. — Die Lehre von ber Freiheit und Unſterblichkeit dee menſch⸗ 
(then Seele, nach ben Grundſaͤtzen der kantiſchen Philoſophie. 
um, 1797 (6) 8. — Leitfaden zum Unterricht in ber Erfahrungs⸗ 


ſeelenlehre. Um, 1797. 8. — Die im Art. Katholicismus . 


eg Schrift von ihm iſt mehr theologiſch⸗polemiſch, als phi⸗ 
loſophiſch 
Kern (Wilh.) geb. 17** zu Lünebilg, Doctor und Privat 
lehrer der Phitof. zu Göttingen, at folgende philofophifche Sr 
ten’ herausgegeben: Programma zur Phitofophie. Gdtt. 1802. 
¶ Kin gewoͤhnliches Programm, fordern eine Art von — 

in die Philoſophie, mehr als 300 Seiten fuͤllend). — Gnuoſeologie. 
Sir. 1803. 8. — Theorie bed allgemeinen Voͤlkerrechts. Goͤtt. 
1803. 8. — Vera origo trium generum ratiocinatienum media- 
tarum. Goͤtt. 1806. 8. — Analyſe des rundes der kritiſchen 
Zranscendentolphilofophie. Goͤtt. 1806. 8. — Metamathematik 
Bär. 1812, 4 — Katharonoologie, ober wie If Reinmathematif 
möglich? Goͤtt. 1812. 8. — Lehrbegeiff dee Metagnoftit und Theorie 
dee Methoden für dieſelbe; nebſt einer ſtizzirten Gefchichte ber mes 
tagnoftifchen Methoden von Sokrates bid jegt. Goͤtt. 1815. 8. — — 
Bon einem andern Kern (W. H. 8.) ift: Myrhotheotogte oder Ver⸗ 
fuch einer Zraverfion der mofaifchen Schöpfungsgefchihte, in Vers 
gleich der heidniſchen Götterichre, mit: Rüdficht auf Phyfit und 
Etymologie. Pappenheim, 1807. 8. 

Kette Germerife oder geldne) ſ. Hermes Ames iſt 
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Kettenſchlüſſe im weitern Sime find alle aus andern 
Schluͤſſen als Gliedern zuſammengeſetzte Schluͤſſe, beſonders wenn 
die Zuſammenſetzung etwas verſteckt iſt. Im engern Sinne aber 
beeftebt man darunter die fog. Soriten. ©. d. W. 

Keb... ſ. hinter Key 

Keuf heit ift nit bloße Enthaltung vom Veſſchefe, wie 
man gewoͤhnlich das Keuſchheitsgelübde verſteht, durch wel⸗ 
ches ſich Jemand dem eheloſen Stande widmet. Denn man kann 
in der Ehe ſehr keuſch und außer der Ehe, ſelbſt ohne Beiſchlaf, 
ſehr unkeuſch ſein. Vielmehr iſt Keuſchheit eine Geſinnung und 
Handlungsweife, welche alles, was fi auf das Geſchlechtsverhaͤlt⸗ 
niß bezieht, mit einer Art von heiliger Scheu betrachtet. Es giebt 
daher eine dreifache Art der Keufchheit, in Gedanken, in Wor: 
ten und in Werken. Die erfte aber muß den übrigen zum Grunde 
liegen, wenn fie wirklich unter den Begriff der Tugend fallen fols 
lien. Wer feine Phantafie nicht rein von unzüdhtigen Bildern hält, 
kann nicht keufh im vollen Sinne ded Wortes genannt werden 
und wird auc dann bald zue Unkeufchheit in Worten und Werken 
übergehn. Daher ift vielleicht unter Allen, bie das Keuſchheits⸗ 
geluͤbde abgelegt haben, nicht ein Einziger, der es gehalten. Demm 
eben wenn dem Menſchen etwas verſagt iſt, ſtrebt er (nach dem 
bekannten Nitimur in yetitum semper cupimusque negata) am 
meiſten dbanady; und kann er es dann nicht in der Wirklichkeit en 
langen, fo weidet er ſich wenigftene am Bilde. Und dieß ift wohl 
auch bie Hauptquelle ber unnatürlichen oder flummen Sünden, die 
in den Ktöftern gewöhnlich begangen werben. 

Keyferlingt @herm. With. Ernft von) ſtudirte in Ki 
nigsberg, Göttingen und Heidelberg, wo er fih auch 1819 habil 
tirte und vornehmlich im Geiſte Herbart’s zu philofophiren fchien. 
Später ging er nach Berlin und ſchloß ſich daſelbſt Hegel’n am. 
Menn ich nicht irre, iſt er auch außerord. Prof. der Philof. an 
der dortigen Univerfität geworden. Bis jegt hat er ff. Schriften 
x berausgegeben: Vergleich zwiſchen Fichte's Syſtem und dem des 
Hm. Prof. Herbart. Koͤnigsb. 1817. 8 — Diss. de vera 
. iberae voluntatis significatione. Heidelb. 1819. 4. — Meta⸗ 
Po k, eine Skizze, zum Leitfaden für feine Vorträge. Ebend. 

1819. 8. — Entwurf einer vollftändigen Theorie ber Anfchauungss 
philofophie. Ebend. 1822. 8. — Speculative Grundlegung von 
Neligion und Kirche, oder Religionsphilofophie. Berl. 1824, 8. — 
Hauptpuncte zu einer wiffenfchaftlihen Begründung der Menſchen⸗ 
Eenntniß, oder Anthropologie. Berl. 1827. 8 — Die Willens 
[haft vom Menfchengeifte oder Pſychologie. Berl. 1829. 8. — 
In diefer Schrift fagt er ſich gewiſſermaßen von Herbart los, 
indem er fich durch deſſen Leere atomiftifche Abſtraction (2) nicht 


u Kepetei | 597 


befriedigt finde. — Auch hat. er eine politifche Schrift über Repraͤ⸗ 
‚fentation, Repräfentativ s VBerfaffung u. (Gött. 1816. 8.) herauss 
gegeben. 
Ketzerei ift Hin unphiloſophiſcher Begriff. Denn weil 
darunter nichts weiter zu verftehn, als eine vom Klrchenglauben 
abweichende Meinung oder Lehre, der Kirchenglaube aber für bie 
Dhitofophie nicht als Kriterium der Wahrheit oder Falfchheit eines 
Satzes gelten kann: fo weiß die Philofophie gar nichts von Kegern 
und Kegerei, obwohl fie ſelbſt häufig in den Verdacht der Ketzerei 
verfallen ifl. Unter den fogenannten Kegern aber hat ed auch mans 
hen philofophifchen Kopf gegeben. Wiefern daher manche Kegerei 


aus einem Philofopheme hervorgegangen oder mit philofophifden . 


Gründen unterftügt oder wenigſtens in ein philofophifches Gewand 
gekleidet worden: infefem muß auch die Gefchichte der Philofophie 
von ſolchen Kegereien einige Kenntniß nehmen. Bor allem aber 
muß. die Phitofophie felbft den Satz verwerfen, daß die Kegerel 
etwas Strafbares oder Verdammliches fei und daß es daher auch 
Kegergerichte geben muͤſſe, welche über das Verbrechen der 
Ketzerei zu urtheilen haben. Denn nad) diefem Grundiage könnte 
leicht die ganze Wiflenfhaft in Gefahr Eommen,, mit Bann und 
Interdict belegt zu werden. Sie proteftirt und appellict daher aus 
alten Kräften gegen jenen Satz, um ihre Selbftändigkeit und Frei⸗ 


heit als Wiffenfhaft der Vernunft zu behaupten. S. auch Denk⸗ 


freiheit. Ob übrigens das W. Ketzer von den Katharen ober 
Sazaren (einer im 11. Sh. aus ber Krimm, die auch Gazarei 
genannt wird, nach) Welten vordringenden Secte) herkomme, ift 
ungewiß. Es koͤnnte wohl aurh von Haͤretiker gebildet fein. 
©: Härefe. Dagegen leiten Manche das Wort Keger von eis 
nem altbeutfchen Zeitworte katzen oder fügen — falſch ober boͤs 
fein, ber; wovon auch die Kage als ein falfches ober böfes Thier 
ihren Namen baben fol. Sonach würde Keger urſpruͤnglich einen 
falſchen oder böfen Menfchen bedeuten; und biefer Begriff wäre 
dann -auf den angeblich Irrglaͤubigen übergetragen worden, weil 
man in. dem Wahne ftand, der angeblihe Irrthum komme aus 
einem fchlechten Herzen. — Wegen der Stage, ob die Philofophie 
die Quelle aller Kegereien fei, vergl. Tertullian und die bort 
angeführten Schriften. — Uebrigens iſt es merkwürdig, daß in den 
Lettres de Saint Pie V. sur les affaires religieuses de son temps 
en France (Par. 1826. 8. — beftehend aus 39 Briefen, geſchrie⸗ 
ben von 1567 bis 1572, dem Jahre der pariſer Bluthochzeit) 
überall dee Grundfag ausgefprochen ift: „De ne cesser de nour- 
„‚suivre les heretiques qu’apres avoir tous detruits, de ne pas 
meme epargner les prisonniers de guerre.“ Daß dadurch jencs 
ſchauderhafte Blutbad (welches noch jegt von manchen Kutholifen- 


⸗ 


\ 
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als eine rigueur sälutaire gepriefen wird, ob es gleich ber katholi⸗ 
ſchen Kirche ſelbſt mehr gefchadet als genügt hat) mit herbeigefihrt 
worden, leidet keinen Zweifel. Denn es befinden fih auch Briefe 
an Kari IX. und Katharine von Medicis darunter, woeldye 


denfetben Grundfag ausſprechen. So ſchreibt der Papit unterm 
47. Dct. 1569 an Letztere: „‚Gardez-vous de croire, que !’on 


, „puisse faire quelgue chose de plus agreable & dien que de 


„persecuter ouvertement ses ennemis [c’est-&-dire, les here- 
„tiques] par un zele pienx pour la religion catholique.“ Daß 
aber die Briefe echt feien, leidet auch Leinen Zweifel. Deum die 
feanzöfifche Weberfegung derfelben ift mit mörtlicher Treue nach der 
Iateinifchen Ausgabe vom 3. 1640 gemacht, welche Franz’ Gous 
bau, Secret. des Marqu. de Castel Rodrigo, Geſandten bes 8. 
Philipp IV. in Rom veranftaltet bat, wo er dieſe Briefe vorgefuns 
den hatte. Sie find daher auch nicht desavuirt worden, weil man 
jenfeit folche Marimen für recht und gut hält, ungeachtet fie eben 
fo ungerecht als undyrifttich find. Wie kann daher Audin in feis 
ner Histoire de la Saint-Barthelemy (Par. 1826. 8.) behaupten, 
daß nur Rachſucht und Politik, nicht religioſet Fanatismus, Ur 
ſache jener Graͤuelthat war, zu welcher ſich die Mörder durch Fa⸗ 
ſten und Beten. vorbereiteten und wegen ber man in Rom ein jus 
beinded Te deum fang? Freilich mifchte ſich auch Rachſucht umd 
Politik in's Spiel. Aber was iſt das für eine Religion, bie fo 
etwas duldet und 'gut heißt? | 

Kiefewerter (Joh. Gottfe. Karl oder Chriftian) geb. 1766 
zu Berlin, fett 1792 Prof. der Philoſ. und feit 1.798 inſonderheit 
ord. Prof. ber Logit am Collegium medico-chirurgicum bafelbfl, 
geft. 1819 — hat ſich vorzuͤglich durch Erläuterung der Eantifchen 
Philoſ. verdient gemacht. Geine phileff. Schriften find: Ueber dem 
erſten Srundfag der Moralphiloſ. Xp. und Halle, 1788 — 90. 
2 Thle. 8, (Der 1. Th., welcher Berl. 1794. wieder aufgelegt 
wurde, enthält auch eine Abh. uͤber die Freiheit von Jakob, und 
der 2, eine Darftellung und Prüfung des Eantifchen Moralprineipe). 
— Grundriß einer reinen allgemeinen Logik nach kantiſchen Grund 
fügen, nebft einer weiten Auseinanderfegung. Berl. 1791. 8. 3.2. 
in 2 Bden. Ebend. 1795 — 6. A. 3. des 1. Th. 1802. A. 2. des 
2. Th. 1806. — Verſuch einer fafflihen Darftellung ber wichtigs 
fin Wahrheiten der neuen (Eant.) Philoſ. Verl. 1795. 8. A. 2 
1798. Dazu als Th. 2. Verf. e. f. D. ber kant. Kritik der Ur⸗ 


theilstr. 1803, womit zugleich die 3. A. des 1. Th. verbunden 


war. Die 4. A. erfchien unter dem Titel: Darftellung der wich⸗ 
tigften Wahrheiten der Brit. Philoſ. nebft einer Lebensbefche. bes 
Berf. von Chfti. Gfr. Zlitener. Berl. 1824. 2 Abtheill. 8. 
(Enthält auch eine Ueberſicht der Literatur der Eantifchen Philoſophic). 
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— Auszug aud Kants Prolegomena x, Berl. 1796. 8. — Logik 
zum Gebrauche für Schulen. Bet. 1797. 8. A. 2. 2. 1814. 
— Prüfung. ber herderſchen Metakritik zur Kritik der rein. Vern. 
Berl. 1799 — 1800. 2 The. 8 — Faſſliche Darſtellung der Er⸗ 
fahrungsſeelenlehre. Hamb. 1806. 8. 4.2. unter dem Titel: Kurzer 
Abriß der Erfahrungsfeeleniehre. Berl. 1814. 8. — Lehrbuch ber 
Hobegetit, Berl. 1811. 8. — Auch gab er zugleich mit 8. F. 
Fiſcher feit 1794 zu Berlin eine neue philof. Bibliothek heraus, 
die aber Leinen langen Beſtand ‚hatte, desgleichen mehre Auf - 
füge in verfhiebnen Zeitfchriften. Seine mathematiſchen Schrifs 
ten, fo wie eine von ihm beraudgegebne Meifebefchreibung,, gehören 
nicht hieher. 

Kimbrifche ober eimbrifhe Seis deit ſ. Edda. 

Kinder f. Eltern, auch W 

Kindereinfalt f. —88 

Kinderfrage ſ. Antwort. 

Kinderloſigkeit in Bezug auf bie Ehe ſ. Eheſcheidung. 

Kindermgord (infanticidium, zexvoogayın — letzteres | 
nicht zu verwechleln mit zexvopaysa, welches Kinderfrefferei bedeus " 
tet) im ker Sinne tft abfichtliche Zödtung eines Kindes übers 
haupt — im engern abfichtliche Toͤdtung bed eignen Kindes — 
und im engflen abfichtliche Toͤdtung des eignen umehelichen Kindes 
von feiner Mutter gleich nach dee Geburt, fei es zur Verheimli⸗ 
dung der Schwangerfchaft oder zur Befreiung von ber Laſt ber 
Erziehung eines folchen Kindes. Unſtreitig iſt diefe Handlung ebens 
ſowohl als die abſichtliche Toͤdtung eines Erwachſenen eine grobe 
Rechtsverletzung, wenn auch das Kind ein umeheliches waͤre. Der 
Grund, durch weichen Kant in feiner Rechtsichre diefe Handlung 
als nicht ſtrafbar nad) bem Staatsgeſetze darzuſtellen ſucht — weil 
naͤmlich ein uneheliches Kind ſich wider Wiſſen und Willen des 
Staats, gleichſam wie eine verbotne Waare, in den Staat einge⸗ 
ſchlichen babe — iſt ungereimt, da ein ſolches Kind weder mit einer 
Waare verglichen noch als ſich etwas Einſchleichendes dargeſtellt 
werben kann. Es hat, obwohl noch unmuͤndig, alle Menſchenrechte 
gleich muͤndigen Perſonen. ©. münbig. Doch kann der Mord 
eines neugebornen Kindes von Seiten einer unehelich Geſchwaͤnger⸗ 
ten darum nicht fo hart, wie ein anderer Kindermord, beftraft wer» 
den, weil die Gebärende fih dann gemöhnlih in einem durch 

- Angft und Schaam herbeigeführten Zuftande der Befinnungslofigs 

keit befindet, folglich ihre That nicht als durchaus freiwillig (tam- 
guam aclio plene voluntaria) angefehen var kann. Eine gute 
Monographie über dieſen Gegenſtand hat J. G. Schloſſer unter 
dem Titel herausgegeben: Die Wudbianer; eine nicht gefrönte 
Prelsſchrift Über die Trage: Wie iſt der Kindermord zu verhindern, 
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ohne bie Unzucht zu befördern? Bafel, 1785. 3. — Desgl. ©. 
P. Sans unter dem Titel: Von dem Verbrechen des Kindermords 
Hannov. 1824. 8. — Der religiofe Kindermordb d. h. die ab- 
fihtliche Toͤdtung eines Kindes (meift des eignen) um es den Goͤt⸗ 
tern zu opfern, iſt eine Frucht des roheſten Aberglaubens, und folite 
vielmehr irreligios ‚genannt werden. Denn bie Religion Tann 
nimmer ein folches Opfer heifchen. — Daß die Abtreibung einer un: 
reifen Leibesfrucht nicht als Kindermord zu betrachten und zu be 
ſtrafen fei, verfteht fi) von ſelbſt, da ein ſolche Frucht noch fein 


perfönliches Wefen if. S. Embryo, 


Kinderunfhuld f. kindlich. 
Kindervater (Chfti, Vic.) geb. 4758 zu Neuenheiligen 
in Thüringen, Dock. ber Phitof., feit 1790 Paftor zu Poͤdelwitz 


‚ bei Leipzig, feit 1804 Generalfuperint, zu Eifenah, geft. 1806. 


Er hat unter anbern auch folgende phitofophifche (meift im Geifte 


. der Eantifchen Kritik verfaffte) Schriften herausgegeben: An homo, 


qui animum neget esse immortalem, animo possit esse tranquillo. 
Lpz. 1785. 4. Später deutſch unter dem Titel: Giebt es uner: 


ſchuͤtterliche Beruhigung in Leiden ohne ben auf Moralitaͤt gegruͤn⸗ 


beten Glauben an die Unfterblichleit? In Feſt's Beiträgen zur 
Beruhigung ꝛc. &Lpz. 1797. ©t. 2. ©. 83 ff. — Geſpraͤche über 
das Weſen der Götter, in drei Büchern, aus dem Lat. bes M. 
T. Cicero überfegt, mit‘ philoll. und philoff. Anmerkk. und Ab⸗ 
handll. Zürich u. Lpz. 1787 — 91. 3 Thle. 8. Nachher gab 
er auch das Original heraus. Xp. 1796. 8. — Adumbratio quae- 
stionis, an Pyrrhonis doctrina omnis tollatur virtus. 2pz. 1780. 
4 — Skeptiſche Dialogen über die Vortheile der Leiden und Wie 


, derwärtigkeiten dieſes Lebens. Lpz. 1788. 8. — Philoſophiſch⸗ 


politiſcher Verſuch über ben Luxus. Aus dem Franz. des Abbe 


Pluquet uͤberſetzt. Lpz. 1789. 2 Thle. 8. — Geſchichte ber 
Wirkungen der verſchiednen Religionen auf die Sittlichkeit und 


Gluͤckſeligkeit des Menſchengeſchlechts in aͤltern und neuern Zeiten. 
Aus dem Engl. des D. Eduard Ryan uͤberſ. und mit Anmerkt. 


- and Abhandll. vermehrt. Lpz. 1793. 8. — Auch finden ſich in 


Caͤſar's Denkwuͤrdigkeiten c. Feſt's Beiträgen zc. mehre phi⸗ 


——— Aufſaͤtze von ihm. — Eine Charakteriſtik deſſelben 


gab K. G. Schelle in Wieland's N. deut. Merk. 1806. 
&. 6. u. 7. 

Kindlich heißt ſowohl, was den Kindern ſelbſt eigen iſt, 
ohne jedoch einem Tadel zu unterliegen, wie kindliches Alter, 
kindlicher Frohſinn, als auch, was bei aͤltern Perſonen jenem 
aͤhnlich iſt, wie wenn man ſolchen Perſonen einen kindlichen 
Sinn ober ein kindliches Gemüth überhaupt beilegt. Es 
wird dabei vorausgefept, daß das Gemüth eines Erwachlenen noch 
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fo unbefongen und unverhorhen fei, wie das Gemuͤth eines Kindes; 
weshalb man auch in beiderlei Hinfiht von kindlicher Einfalt 
und Unſchuld fpriht. ine ſolche Unſchuld Eönnte num freilich 
gar nicht flattfinden, wenn die Behaupfung ‚einiger Theologen 
Grund hätte, daß alle Kinder in Sünden empfangen und geboren ' 
fein. Allein da das Empfangen und Geborenwerden doch an ſich 
nichts Sündhaftes ift und da auch Feine Erbfünde im eigentlichen 
Sinne ftattfinden kann (f. Erbfünde): fo Eehrt fich der alle 
gemeine Sprachgebrauch mit Recht nicht an diefe theologifche Grilte, 
fo wie ſich auch der. Stifter des Chriſtenthums nicht daran gekehrt 
bat. Denn er flelit die Kindlein fogar als Muſter für die Erwach⸗ 
fenen auf und fabert diefe auf, jenen Ähnlich zu werden. Matth. 
18, 3. Mart. 10, 14. 15. Freilich dauert jene Unfchuld bee 
Kinder auch nicht lange, da uͤberall das Böfe auf fie lauert. Der 
Zeitpunet aber, wo bie Unfchuld verloren gehe, laͤſſt fich nicht bes 
flimmen, indem er nad) Verſchiedenheit der Subjecte und der Um⸗ 
gebungen früher ober ſpaͤter eintreten kann. — Vom Kindlichen 
iſt jedoch das Kindiſche zu unterſcheiden, welches immer im 
ſchlechtern Sinne genommen wird, es mag auf Kinder ſelbſt oder 
auf Erwachſene bezogen werben, wie kindiſcher ECigenſinn, 
Leihtfinn, Unverfland ıc. Daher ſagt man.auch von alten 
Leuten, daß fie wieder kin diſch (nicht kindlich) werden, l 


Kinetik (von xıvem, bewegen, daher urnors, bie Berven 
gung) kann fowohl eine Bewegungslehre ald eine Bewea 
gungsbunft bedeuten, je nachdem man zu dem Abdjective xıyn- 
zn hinzudenkt erornun (scientia) oder reyyn (ars). ©. Be: 
wegung und Bewegungstehre . Wenn man in ber Mehr⸗ 
zahl von kinetifhen Künften fpricht, fo verficht man darun⸗ 
fee vorzugsweiſe diejenigen; welche durch fchäne und ausdrucksvolle, 
mithin äfthetifch = wohlgefällige Bewegungen des menfchlichen Kir 
pers darftellen und daher auch mimiſche Künfte genannt wers 
den. ©. Mimik, In Anſehung bes W. zuvor iſt aber noch 
zu bemerken, daß die alten Natusphilofophen es nicht bloß in der ' 
engern Bedeutung für Bewegung im eigentlichen Sinne (popa) 
ſondern auch in ber weitern ‚Bedeutung für Veraͤnderung (uera- 
PoAn) brauchen. Jene nennen fie daher beſtimmter zıyoıs oder 
ueraßarın xara ronov. Ihre Frage mach der erften Urfache der 
. Bewegung (ro nawror xıvowv) hat alfo eigentlich die Bedeutung: 
Welches ift der Urgrund der Veränderung (des Entſtehens und Vers 
gehens, oder Überhaupt des Werdens) in der Welt? Diefen Grund 
fuchten fie dann nad) ihren andermweiten Anſichten entweder in einer 
Intelligenz (einem göttlihen Weſen, toie Anaragoras, Plato, 
u. A) oder in gewifien Naturkräften, auch mohl in einem zufäl 
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ligen Zuſanimenſtoßen ber Elementarkoͤrper (wie Heraklit, Ems 
pedokles, Epikur u. A.). S. dieſe Namen. 

King (William) Biſchof von Dublin, ein Zeitgenofie von 
Bapyte und Leibnig, hat fi bloß durch eine Schrift über den 
Urfprung des Mebel$ (de origine mali. Lond. 1702, 8. nmachge⸗ 
druckt Brem. 1704. 8. nachher auch in's Engliſche von Law Aber 
fest) bekannt gemacht. Er ſuchte naͤmlich in derſelben zu beweifen, 
daß es. fhon von Emigkeit her im göttlichen Werftande oder im 
Syſteme der göttlichen Ideen (nah Plato) oder der Entitäten 
(nad) den Scholaftilern) eine nothwendige und weſentliche Ver⸗ 
fhiedenheit der Dinge, alfo auch einen Gegenfag zwiſchen Schick⸗ 
lichkeit. und Unſchicklichkeit, Proportion und Dispeoportion, Schoͤn⸗ 
beit und Haͤſſlichkeit, Hecht und Unrecht ıc. gebe; und ebendadurch 


wollt' er Gott wegen bes Zulaffung bed Uebel in ber Welt recht 


fertigen. Diefe Schrift machte fo viel Auffehn, daß fie nicht nur 
Leibnitz im feiner Theodicee und Bayle in feiner Bepomse aux 
questions d’un provincial berinkfichtigte, ſondern auch Miß Gras 
bam ihren Treatise of the immmtability of moral truth bage 
gen richtete, ' 
 Kinter (3.) ein hollaͤndiſcher Philoſoph umfrer Zeit, der 
fih hauptſaͤchlich durch Berpflanzung ber kantifchen Philoſophie auf 
vaterlaͤndiſchen Boden ausgezeichnet bat. S. Essay d’une expo- 
sition succincte de la critique de la raison pure de Mr, Kant, 
par Mr. Kinker, trad, de hollandais par J. le Fr, Amſt. 
1801. 8. J 

Kirche. (wahrſcheinlich von xzupsauxn, dominica, eine bem 
Herrn d. h. Gott geweihete Gemeine oder Verſammlung — exxiln- 
o:a,' ecclesia — dans auch ber Verfammlunggort) iſt eigentlich 
jede öffentliche Retigionsgefellfchaft, wiewohl man gewöhnlich zum 
Die chriftfiche fo nennt und Manche fogar bloß bie vömifch = kathes 
Hfche fo nennen wollen. Der nächte Zweck einer folchen Gefell: 
Schaft ift die äußere Darftellung der Religion, die an ſich nur etwas 
inneres (Richtung des Gemuͤths auf das Ueberfinnlihe und Ewige) 
tft, unter einer beflimmten Form ber Gottesverehrung, alfo Cul⸗ 
tus; ihr höherer Zweck aber die moralifch = religiofe Ausbildung des 
Menfchen, damit er ein wuͤrdiger Bürger des Himmelreichs ober 
bes fittlichen Gottesreih8 werde. Nennt man biefes Reich felbft 
eine Kirche, fo wird biefe duch ben Belfag ber unfichtbaren 
(eccl. invisibilis) näher bezeichnet, um fie von jener in bie Sinne 
fallenden Weligionsgefelfhaft, welche ebendarum die fihtbare 
(eccl. visibilis) beißt, zu unterfcheiden.. Die Kicche iſt daher kei⸗ 
neswegs einerlei mit dem Staate (f. d. W.) obgleich mit diefem 
fo innig vereinbar, daß beide ſich gegenfeltig unterflügen, durch⸗ 
dringen und beleben Einnen. In Anfehung ber Größe ihres Um: 


Kichenbann Kirchengebraͤnche 03 


fange, To wie in Auſehung ber Bühl ihrer Glieder koͤnnen beide 

Geſellſchaften ein ſehr verfchledne® Verhaͤltniß zu einander haben, 
fo baß bald bie Kirchliche groͤßer und zahlreicher als bie buͤrgerliche 
bald dieſe größer umd zahlreicher als jene iſt. Es kann baher auch 
Eine Kirche mehre Staaten umfaflen, fo wie umgekehrt Ein Staat 
mehre Kirchen in ſich fehließen kann. Doch iſt es Immer als ein Vor⸗ 
theil für den Staat anzufehn, wem deſſen Bürger Glieder einer und 
derſelben Kicche find, weil die meiſten Kirchen einander feindfellg abftos 
fen und daher leicht Zwieſpalt unter den Bürgern erregen, wenn biefe 
verfchiebnen Kirchen anhangen. Daraus folgt aber keineswegs, daß 
irgend eine geifttiche ober weltliche Macht befugt ſei, Jemanden zum " 
Beitritte zu einer Kirche zu nöthigenz vielmehr muß es jebem freis 
ftehn, fich zu derjenigen Kirche zu halten, bie feinem moralifch⸗ 
zeligiofen Beduͤrfniſſe am melften zuſagt. Jeder Zwang, ber in 
biefer Hinſicht ausgeuͤbt werden möchte, wäre Verlegung des Rech⸗ 
tes dee Denkt» Glaubens: md Gewiſſensfreiheit. ©. diefe 
Artikel und bie nächfifolgenden. — Manche theifen die Kirche auch 
noch ein in die ſtreitende (auf ber Erde) die leidende (m 
Segefeuer) und die fiegende ober triumphirende (im Himmel); 
auf welche Eintheilung ſich auch bie breifache Krone des Papſtes 
beziehen fol. Doch beziehen Andre dieſe Dreifachheit auf Erbe, . 
Himmel und Hölle, weil ber Papft auch bie Macht habım fol, 
Seelen aus der Hölle zu erlöfen. Es iſt nur ſchlimm, baf nad 
der Verſicherung rechtgläubiger Katholiken auch viel päpflliche Gem 
len fi in ber Hölle befinden follen. — Uebrigens nennt man auch 
die groͤßern Gebäude, welche zum Lirchlicden Gebrauche beftimmt 
find, Kichen (flatt Tempel — f. d. W.) die einem abe 
Kapellen, bie auch jenen angebaut fein ober zur Seite fichen ins 
nen. An jene denkt man auch, wenn vom Kirchenſtyle bie 
. Re ii. S. d. W. 

Kirhenbann und Kirhenbuße ſ. Bann, Buße 
und Kirchenzucht. 

Kirhencerimonien f. Kirchengebraͤuche. 

Kirhendiener f. Kirchenglieder. 

Kirchenform ſ. Kirhenverfaffung. | 

Kirchengebäude f. Kirhengäter nd KichenfiyL 

Kirchengebräuche oder Kirhencerimonien (ritus » 
sacri s, ecclesiastici) find alle in der Kirche eingeführte umd auf 
die öffentliche Gottesverehrung bezügliche Handlungen ober Feier 
lichkeiten, vole Zaufe und Abendmahl, oder die Geier gewiſſer Rage 
(Sonn: und Fefttage) durch zeligiofe Verfammlungen, Reden, Ges 
bete, Gefänge, Umgänge ıc. Es gehört alfo dahin bie ganze Birch 
liche Liturgie (von Asırog, öffentlich, und eoyov, das Wert — 
öffentlicher Dienſt). Daß biefelbe nicht unabaͤnderlich fei, leidet 
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tholiſchen Kirche beweiſt. Jede poſitive Lehte dieſer Art fest aber 
eine natuͤrliche oder vernünftige, an welche fie fich anſchließt, wenig 
fine: ſtillſchweigend voraus. Denn wenn uns bie Vermunft 
gar nichts von Sort und göttlichen Dingen fagte, fo würde mar 
auch vernimftiger Weiſe der Kirche wicht in dem glauben Binnen, 
was fie davon erzählte. Ihre Erzählung würde dann wie ein bie 
ßes Mährchen aus einer Feenwelt klingen. Ebendarum barf aber 
auch bie Kirche nichts von Gott und göttlicken Dingen lehren, was 
dev Vernunft widerſtreitet; denn: fie macht dadurch das Giauben 
um igre Lehre allew wahrhaft Gebildeten unmoͤglich. Auch ſoll fie 
ihre Lehre Niemanden aufbringen. oder aufzwingen wollen; bemm fie 


ſoll in biefee Hinſicht eben mur lehren d. h. auf freie Ueberzery 


gung, hinwirken. Iebes, anderweite Mittel wuͤrde ihre Lehre in den 
Augen aller WBernänftigen verdächtig machen, alfo wiederum ben 
Unglauben befoͤrdern, der aus den Fehltritten der Kirche immrerfort 
Nahrung zieht. Auch hat fie kein Recht zu irgend einem Zwarge 
für ihre Lehre. S. die vorhergehenden umd folgenden Artikel. 
Kirchenglieder (membra ecclesiastica) find alle, welche 
zu einer beftimmten Religionsgeſellſchaft gehören. Sie zerfallen in 
Geiſtliche oder Kleriter und Weltlhiche oder Laien. Jene 
verwalten den in der Kirche eingeführten. Cultus, diefe nehmen an 
denfelben unter Leitung jener Theil. Jene find alfo die eigent 
fihen kirchlichen Beamten und heißen auh Kirhendiener 
( ministri ecclesiae) weil fie nicht die Kirche beherrſcher, fonbern 
vielmehr berfelben durch ihre amtliche Wirkfamleit dienen ſollen. 
Ste koͤnnen daher auch nicht befugt fein, das, was im bee Kirche 
geglaubt ober gethan werden fell, nad) ihrem Gutduͤnken zu bes 
flimmen oder bie Kirchenguͤter zu ihrem alleinigen Mugen: zu ver 
wenden; ‚fondern fie dürfen in biefer doppelten Beziehung nım in 
Einfiimmung mit den uͤbrigen Kirchengliedern handeln. Weefern 
fie aber bei einer befondern Gemeine angeftellt find, muß auch ˖ diefe 
Gemeine zu deren Wahl ihre Zuftimmung geben, damit der Ges 
meine Bein Lehrer aufgebrungen werde, deſſen Perfon, Lehre oder 


"Leben ihr anftößig wäre, weil dadurch dem Zwecke bes kirchlichen 


Lehramtes Abbruch gefchehen würde. Daher follen die Kirchen. 
biener auch keine eigne Priefterkafte bilden. S. Kaftengeift 
und Prieſterthum. 

Kirhengüter (bema ecclesiastica) heißen alle dufere 
Dinge, weiche die Kirche eigenthümlich befigt, als Gebaͤnde umb 
andere Grundftüde, Geräthfchaften, Bapitalien ꝛe. Da dergleichen 
Dinge der Kirche im Ganzen zur Erreihung ihrer Zwecke bienen 
foten: fo koͤnnen fie kein ausfchließliches Eigenthum ber Kirchen⸗ 
diener fen, wenn fie: auch theilmelfe zum Lnterhalte berfefben umd 
zur Vergeltung ihrer Dienfte beftimmt: find. Beſitzt die Kirche 
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Grund und Boden auf dem Seaatsgebiete: fo witd fle auch dere 
pflichtet fein, dem Gtaate für den Schutz, ben fie von ihm em⸗ 
pfängt, diefelben Steuern ober Abgaben zu entrichten, bie ihm an⸗ 
dee Beliger von Grund und Boden nady den Gefegen entrichten. 
Es könnte fonft, wenn etwa bie Kirche viel ſolcher Güter befäße, 
auf die übrigen Beſitzer eine zu große Laſt gewälzt und felbft das 
Staatswohl gefährdet werden. Die Steuerfreiheit der Kir⸗ 
chenguͤter iſt daher nur ale eine freie Bewilligung des Staats 
anzufehn für ſolche Kirchen, die nicht mehr befigen, ale fie eben 
bedlicfen, damit der Staat nicht nöthig habe, fie aus feinen Mit . 
tein zu dotiren. Iſt aber eine Kirche reich dotirt oder wird fie nach 
und nach durch freimillige Gaben ihrer Glieder reicher: fo darf der 
Staat jene Berilligung zurücknehmen und ſelbſt durch geſetzliche 
Vorſchriften daflıe forgen, daß nicht die Fromme Eimfalt wohlhabene 
ber Kirchenglieder zur Bereicherung ber Kirche benupt werde, weil 
auf biefe Art zu viel Eigentum bem Lebensverkehr entzogen wer⸗ 
ben ober in die fog. todte Hand kommen könnte; wie 3. B. vor 
ber Revolution in Frankreich der Fall war und noch jetzt in Spas 
nien und Portugal ift. j 

Kirchenlehre f. Kirchenglaube. 

Kirchenmuſik ſ. Kirchenſtyl. 

Kirchenoberhaupt ſ. Kirchenſtaat und Kirchen⸗ 
vperfaſſung. | 

Kirchenrecht (jus ecclesiasticum) iſt, mie alles Recht, 
entweder poſitiv und daher nur für diefe oder jene Kirche gültig, 
wie das kanoniſche Recht, ober natürlich und daher für alfe und 
jede Vereine der Art guͤltig. Man kann dieſes alfo auch das all⸗ 
gemeine oder philofophifhe Kirchenrecht nennen. Es hat 
1. das Verhaͤltniß der Kirchenglieder zu einander und zu der In der 
Kirche geltenden Autorität, 2. das Verhaͤltniß der einen Kirche zur 
andern, wenn beten mehre gegeben find, und 3. das Verhaͤltniß der 
Kirche zum Staate nad) Gefegen ber praßtifchen Vernunft zu beftims 
men. Die Beflimmung bes dritten Verhaͤltniſſes iſt unftreitig die 
ſchwierigſte. Diejenigen Philofophen, welche alle ibentificiren, folgs 
lich auch zwifchen Staat und Kicche Beinen weientlichen Unterfchied 
anerkennen, brauchen fich freilich auf jene Beſtimmung nicht einzu⸗ 
laſſen. Denn wo feine Differenz, da ift auch keine Colliſion, Fein , 
Streit. Weil: nun aber die Gefchichte unwiderſprechlich lehrt, daß 
zwoifchen. jenen beiden großen Menfchenvereinen unzählige Colliſionen 
und Streitigkeiten flattgefunden haben umb noch flattfinden, auch 
wahrſcheinlich immerfort ftattfinden werden: fo ift die angebliche 
Indifferenz beider, wenn fie auch fpeculatio angenommen würde, 
doch nicht praktiſch annehmbar, folglich auch nicht juridifch zuldffig. 
Die Trage, wie ſich Staat und Kirche zu einander verhalten follen, 
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kehrt alfo Immer wieder und kann nur nad Vernunftprincipien 
algemeingültig entfchieden werben. Denn wenn aud irgend ein 
poſitives Mecht bie Kirche über den Staat oder umgekehrt fegte: To 
wäre immer noch zu fragen, 0b bieß fo fein .follte oder auch an 
ſich Rechtens wäre. Es kann nämlidy jenes Verhaͤltniß auf dop⸗ 
pelte ober (wenn man bie zweite Beflimmung weiter zerfällt) brei> 
fache Weife beflimmt werden. 

1. Staat und Kirche find einander vSllig gleich In recht⸗ 
licher Hinſicht d. h. fie ſtehen als berechtigte Subjecte blos 
neben einander. Dieſes Coorbinationsverbältnig hat man auch mit 
bem Namen des Collegialfyftems bezeichnet. Es zerſtoͤrt ſich 
aber fetbit, weil ed dem Zwieſpalt zwifchen der geiftlihen umd 
der weltlichen Macht nicht aufhebt, fondern immer fortbeftehen Läflt, 
. fobald er einmal ausgebrochen. Denn wenn aud) ein Theil dem 
andern gutwillig nachgäbe, fo wäre das nur etwas Zufälliges, wor 
auf fih gar nicht rechnen ließe. Der Zwieſpalt würde vielmehr 
ftetd von neuem ausbrechen, alfo eigentlich ſtets fortdauern. Aud 
ift es Schon an fih falſch, Staat und Kirche fo zu betrachten, als 
wenn fie neben. einander beftänden. Dann müffte ja bie Kirche 
vom Staatögebiete und der Staat vom Kirchengebiete ausgeſchloſſen 
fein; was fie doch offenbar nicht find. Vielmehr befteht die Kirche 
im Staate oder auf deſſen Gebiete; denn wenn fie ſich auch über 
eine Mehrheit von Staaten verbreitet bat, fo hat fie boch immer 
ihre Subfiftenzbafis in biefen Staaten. . Staat und Kirche verbal 
ten ſich alfo nicht wie zwei nebeneinander beftehende Geſellſchaften, 
fo wie etwa zwei Völker, deren jedes fein eignes Gebiet zue Sub⸗ 
filtenzbafis hat. | 

2. Staat und Kicche find einander juridbifh ungleich b. h. 
fie ftehen als berechtigte Subjette nicht nebeneinander, ſondern es 
fteht da8 eine unter dem andern. Nun fragt fi) aber, welche 
Art der Suberdination bier flattfinden fole. Darauf find dann 
wieder zwei Antroorten moͤglich. 

a. Nach dem fog. hierarchiſchen Syſteme ſteht bie Kirche 
über dem Staate, weil die Kirche nach der Behauptung dieſes Sp: 
flems nichts andres iſt als das moralifche Gottesreich ſelbſt, und 
ed alfo. frevelhaft wäre, wenn biefelbe irgend einer andern Gefell: 
fchaft auf der Erde untergeordnet werben follte. Daraus leitete 
man aud die Folgerung ab, bag das Oberhaupt der Kirche über 
allen Staatsoberhäuptern ftehe, fie nad) Belieben ein» und abſe⸗ 
Gen, deren Unterthanen vom Eide der Treue entbinden Eönne ıc. 
Dabei .liegt aber eine affenbare Verwechſelung der fichtbaren und 
ber unſichtbaren Kirche zum Grunde. Mur diefe ift das moralifche 
Gottesreich. Jene aber ijt eine irdiſche Geſellſchaft, bie fich in 
ihrem Außen Thun und Laffen berienigen. Ordnung der Dinge 
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fuͤgen muß, welche zur Handhabung des Rechts und der Gerech⸗ 
tigkeit überhaupt beſtimmt iſt; und das iſt die buͤrgerliche — In 
dem fog. Episkopalfyfleme, nach welchem nicht in bem Ober⸗ 
haupte der Kicche allein, fondern In ber Gefammtheit ber Biſchoͤfe 
Die Kicchengewalt ruht, erſcheint zwar dieſes Syſtem etwas milder. 
Sobald aber die Gefammtheit dee Biſchoͤfe ſich ebenfalls über ben 
Staat und deſſen Oberhaupt belt, iſt diefes Syſtem kein andees, 
als das hierarchiſche. Folglich ift 
b. nah dem ſog. Territorialfyſteme anzunehmen, daß 
die Kirche (zwar nicht überhaupt, aber doch wiefern fie ih auf 
dem Staatögebiete befindet, mithin von dem Staate eine finnliche . 
Subfiftenzbafis empfängt und ihre Glieder Bürger eines beſtimm⸗ 
sen Staates find) dem Staate, in ‚und bucch welchen eine recht⸗ 
liche Ordnung der Dinge begründet ift, beten felbft bie Kirche zu 
ihrem vechtlichen Beſtande bedarf, umtergeordnet fei, weil fie fonft 
dem Zwecke des Staats entgegenwirken, das Wohl bed Staats 
gefährden, und alfo auch Leinen Anſpruch auf den Schus des 
Staates machen könnte. Daher kommt dem Staate oder beffen 
Dberhaupte ſowohl das Oberaufſichtsrecht (jus episcopatus 
i €. summae inspectionis) al# auh das Oberſchutztecht (jus 
patronatus i. e, summae tutelae) in Bezug auf bie Kicche, deren 
Sieber und Güter, zu, foweit fie ſich auf dem Gebiete bes 
Staates befinden. Wird demnach in einem Staate eine Mehrheit 
von Kirchen angetroffen, fo flehen dieſe alle auf gleiche Weife unter 
der Auffiht und dem Schuge des Staats, bamit fie einander nicht 
befehden und dadurch wieder ben Staat gefaͤhrden. Denn aus 
Bicchlichen Unruhen entſtehen leicht bürgerliche. Es kann daher von 
Rechts wegen keine herrſchende Kirche geben, weder eine folche, 
bie den Staat beherrſcht, noch eine folche, die anbre Kirchen be: 
herrſcht, obgleich die Kirche die Gemuͤther der Gläubigen beherrſchen 
d. h. durch moralifch=religiofe Motive lenken und leiten kann und fell. 
Der Staat oder das Staatsoberhaupt ſoll aber auch nicht bie Kirche 
in ber Art beherrſchen, daß berfelben in Anfehung der Religion 
ſelbſt und des religiofen Cultus Vorfcheiften von Seiten des Staate 


gemacht würden. Der kirchliche Glaube und das kirchliche een 


fol vielmehr frei und unabhaͤngig von ber Staatsgewalt fein, welt 

das jus circa sacra, welches biefer Gewalt zukommt und auch 
zumellen das oberbifhäflihe Recht genannt wird, eben nichts 
weiter iſt als jenes Oberaufſichtsrecht, in Verbindung mit bem 
Obßrſchutzrechte, folglich Bein jus sacrorum, welches ber Kicche allein 
zutommt. Nenn daher das Territorialſyftem von Einigen auf den 
Satz: Cujus regio, ejus religio, begruͤndet worden, fo iſt dieß 
eine falſche Begrͤndung, weil ber Satz ſelbſt nicht richtig iſt. 
Die Religion hat mit der Region gar nichts zu ſcagen; uͤber ſie 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 
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hat kein Menſch in der Welt zu gebieten. Der Sag muͤſſte me 
nigſtens fo lauten: Cujus regio, ejus ecclesia, Aber auch fo 
ausgebrüdt, vwoär” er noch unrichtig. Denn bie Kirche kann auch 
nicht als Eigenthum beffen, ber über das Gebiet berrfcht, ange 
fehn werden. Ste ift und bieibt immer eine für ſich beſtehend⸗ 
Geſellſchaft, ungeachtet fie, wiefern fie im Staate befteht, fid 
auch den Mechtögefegen deffelden zu unterwerfen hat. Wollte fü 
3. B. Menfchenopfer ber Gottheit zur Verföhnung barbeingen: fe 
würde der Staut dieß verbieten dürfen, weil es feine Pflicht ift, 
das Leben eines jeden Menfchen auf feinem Gebiete zu beſchuͤtzen 
Wollte fie dagegen ein folches Opfer nur ſymboliſch darbringen (mi: 
es in ber Batholifhen Kirche durch bie geweihte Hoftie beim Meft: 
opfer gefchieht): fo muß ihr dieß geftattet werben, weil dadurch Fein 
Menſch an feinem Rechte verlegt wird, wenn gleich die Handlunz 
felbft dem wahren Begriffe von Gott widerſpricht und inſofern eine 
verwerfliche Geremonie if. Das Urtheil hierüber kommt aber nicht 
dem Staate zu, weil es keine Rechtsfrage, fondem eine bloße 
Religionsfrage if. Vergl Hugo Grotius de imperio summa- 
rum potestatum circa sacra. Par. 1647. 8. (Der Ausdrud m- 
perium ift eigentlich falſch; es follte heißen jus). — Hobbesii 
Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis ecclesia- 
sticae et civilis.. Amfterd. 1668. 4. Auch engliſch (Kond. 1651. 
Fol.) und deutfch (Halle, 1794—95. 2 Bde. 8.).— Lucii An- 
tistitis Constantis de jure ecclesiasticorum tractatio. Ale- 
thopoli, 1665. 4. (wird von Einigen dem bolldnd. Arzte, Ludw. 
Meyer, beigelegt, von Anbern feinem Freunde, Spinoza, deſſen 
Tractatus theologico - politicus auch zum Theil bieher gehört. 
S. Spinoza). — Sam. de Puffendorf tractatus de habite 
religionis christianae ad vitam cvilem; cum commentario J. P. 
Kressii. Jena, 1712. 8. — G. G. Keuffelii elementa ju- 
risprudentiae ecclesiasticae universalis; cum praefatione Lanur. 
Moshemii. oft. 1728. 8. — Nettelbladt de tribus s- 
stematibus doctrinae de jure sacrorum dirigendorum; in Deſſ. 
observatt. jur. eccles. 1783. — Mendelsfohn’s Jeruſalen 
ober über religiofe Macht und Judenthum. Berl, 1783. 8. zu 
‚ verbinden mit Zöliner’s Schrift: Ueber Mof. Mendelsſohn's Se 
eufolem (Ebend. 1784. 8.) und Kraufe’s Schriften: Ueber Eird- 
liche Macht, nah M. M. und: Ueber ben Religionseid (Beide zu 
Bert. 1785. 8.) — F. R. Groffing, die Kirche und de 
Staat, ihre beiderfeitige Macht, Pflicht und Graͤnze. Berl. 178. 
8. — Zimmer de vera et completa potestate ecclesiastica il- 
kiusque subjecto. Dillingen, 1784. 4. — Schmalz, natürl. Kir 
chenrecht. Königsb. 1795. 8. — (8. ©. Zachariaͤ) die Eie 
beit des Staats und der Kirche. D. DO. 1797. 8, gu verbindee 
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mit Ebendeſſ.) Schrift über die evangeliſche Bruͤdergemeine. 
Lppz. 1798. 8. — Natuͤrliches Kirchenrecht, aus der Natur des 
Begriffs der Kirche entwidelt. Berl. 1799. 8. — Heinr., 
Stephani uͤber die abſolute Einheit der Kirche und des Staats. 
Wuͤrzb. 1802. 8. — J. Ch. Greiling's Hieropolis, ein Ver⸗ 
ſuch uͤber das wechſeitige Verhaͤltniß des Staats und der Kirche. 
Magdeb. 1802. 8. — Kritik des ‚natürlichen Kirchenrechts und ber 
neueften Verdrehungen deſſelben für das Intereſſe der Hierarchie. 
‚ Sermanien, 1812. 3 — 3.9 M. Ernefti’s Kicchenftaat ober. 
die chrifllich⸗ Verfaſſung und Gemeinſchaft der drei erſten Jahr⸗ 
hunderte, zur beſſern Begründung und Erklärung des heutigen 
Kirchenrechts. Mit einem Kernauszuge der dahin gehoͤrigen Urſchrift 
von einem berühmten pariſer Gelehrten (dem Kanzler Fronteau) 
als Anhang. Nümb. 1814. 8. — Dh. Fr. Poͤſchel's Ideen 
über Staat und Kirche, Cultus, Kirchenzucht und Geiſtlichkeit. 
Nuͤrnb. 1816. 8. — Jonath. Schuderoff über den innerlich 
nothwendigen Zufammenhang der Staats = und der Kirchenverfafjung. 
Ronneburg, 1818. 8. — Ludw. Thilo, Staat und Kirche In 
ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe. Brest, 1822. 8 — Krug’s 
Kirchenrecht nach Grundſaͤtzen der Vernunft und im Lichte des 
Chriſtenthums dargeſtellt. Lpz. 1826. 8 — Juſt. Seyfart 
(über) Staat, Kirche und Philoſophie Berl. 1826. 8. — A. C. 
Baltzer, cujus regio, ejus religio (oder) kirchenrechtliche Andeu⸗ 
tungen, Eroͤrterungen und Unterſuchungen zur Steuer der Wahrheit. 


Lpz. 1827. 8. (Eine bis zum Unſinne getriebne und darum be⸗ 


merkenswerthe Verfechtung des auf dem Titel angefuͤhrten Grund⸗ 
ſatzes: Cujus et.) — Car. Theod. Kind de jure ecclesiae 
evangelicae. Lpʒ. 1827. 8. (Handelt auch zugleich, das allg. oder 
philof. Kirchenrecht ab). — Bergk, was hat ber Staat und was 
bat bie Kirche für einen Zweck? und in welchem Verhältniffe ftehen 
beide zu ‚einander? Lpz. 1827. 8. — Kirchenrechtlihe Unterfuhuns 
gen. Ein nothwendiger Nachtrag zu dem Kicchenrechte von Krug. 
Berl, 1829 (8). 8. (Der Verf. iſt mie nicht bekannt). — Re⸗ 
flauration des Staats» und Kirchenrechts. Von Karl Hunnius. 
Lpz. 1832. 8. — Auch enthalten das von D. Kari Eduard 
Weiß in Gießen herausgegebne Archiv der Kirchenrechtswiſſenſchaft 
(Frankf. a. M. 1830 ff. 8.) desgl. Aler. Müller’3 Kirchliche 
Eroͤrterungen nebft Deff. Schrift über die Leoneorbats Preußens 
und Baierns mit Rom und Deff. VBelträgen zum künftigen 
deutſch⸗katholiſchen Kirchenrechte (Neuſtadt a. 1824 u. 1825. 
8.) viel hieher Gehöriges. Eben fo bie vielen Schriften über die 
neueſte preußifche Kicchenagende, die aber bier als zu ſpecial nicht 
angeführt werden koͤnnen. — Weber conftitutionales Leben in ber 
Kirche.” Von M. Karl Ferd. Braͤunig. em. 1832. 8. (Der. 
. * 


‘ 
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Verf. ſetzt an die Stelle der Ausbrüde: Collegial⸗Territo⸗ 
rial⸗ und Episkopal⸗Syſtem, bie Ausbrüde: Autonomie, 
Gäfaropapie und Hierarchie, um bie verſchiednen kirchlichen 
Syſteme zu bezeichnen, und fodert fuͤr die Kirche Autonomie, damit 
auch fie ein conftitutionales Leben führen Eönne). 
irchenreform f. Kirchenverbefferung. 
irhenregiment f. Kirhenverfaffung. 
Kirchenftaat (Überhaupt) iR ein Staat, ber ſich mit ber 


Kirche fo identificirt hat, baß beide ein und daſſelbe Oberhaupt 


haben oder daß das Kirchenhaupt auch zugleih das Staatshaupt 
ft. Die Kirche hat aber bei bdiefer innigen Verbindung doch Immer 
den Vorrang; der Staat iſt ihe untergeordnet. Die bürgerlichen 
Zwecke müflen daher überall, wo fi) die geringfle GCollifion zeigt, 
den kirchlichen nachftehn; bie weltliche Gewalt muß ber geiſtlichen 
überall zum Stuͤtzpuncte dienen. Darum wird in einem folchen 
Staate nicht das Mohlfein der Gefammthelt der Bürger, ſondem 


nur das Wohlſein der Geiftlichkeit das Hauptaugenmerk der Megie⸗ 


rung fein, weil biefe eben eine geiſtliche iſt. Die Vernunft Tann 
demnach eine folche Eicchlich = politifche Combination nicht billigen, 
und zwar um fo weniger, da biefetbe ber Gefftlichkeit auch in andern 
Staaten einen Stügpunct bietet, ihre Herrichaft auszubreiten, fid 
in das weltliche Regiment zu mifchen, und biefe Staaten gleichfam 
in Anhängfel oder Pertinenzftüde jenes Kirchenftantes zu verwandeln. 
Diefe aller bürgerlichen Ordnung zuwider laufende Tendenz der Pier: 
archie hat fi bis jegt auch in allen den Staaten gezeigt, weiche 
das Oberhaupt bes römifchen Kirchenftants als das Oberhaupt der 
In jenen Staaten herrſchenden Kirche betrachteten; und fie wirb aud 
nicht eher als mit dee Eriftenz dieſes Kirchenſtaates felbft aufhören. 
— Wollte man die Zufammenfegung umkehren und aus dem Kir: 
chenſtaat eine Staatskirche machen, fo wäre dieß entweder eine 
Kirche, die bloß zum Staate (zur Öffentlichen Pracht) als eine 
Art von Lurus diente, oder eine Kirche, ber alle Bürger eines 
Staates anhingen. Das Lestere iſt gut, obwohl nicht nothiwenbig; 
das Erflere ift ganz verwerflih. ©. Kirche und Kirchenrecht. 
Kirchenſtrafe f. Kirchenzucht. 
Kirchenſtyl iſt von dreifacher Art: architektoniſch, 
muſikaliſch und oratoriſch. Der erſte bezieht ſich auf Kir⸗ 
chengebaͤude, welche das Gepraͤge der Erhabenheit tragen muͤffen, 
weil fie der Ausdruck eines himmelwaͤrts ſtrebenden Gemuͤths fein, 
mithin fchon durch ihren Anblick eine veligiofe Gemuͤthsſtimmumg 
im Belchauer erregen ſollen. Große Maffen, einfacher Schmud, 
auf hohen, ſtarken und wenig verzierten Säulen ruhende Gewoͤlbe, 
bie gleihfam das Himmelsgewoͤlbe darftelien, und eine nicht zu heile 
Beleuchtung im Innern bes Tempels, fcheinen bier am zweckmaͤ⸗ 
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ßigſten zu ſein; weshalb auch der ſog. gothiſche Baugeſchmack in 
den chriſtlichen Kirchengebaͤuden, welche nicht irdiſche Wohnungen 
der Goͤtter ſein, ſondern die darin verſammelte Gemeine durch An⸗ 
dacht zur unfichtbaren Gottheit erheben ſollen, dem griechiſch⸗ roͤmi⸗ 
ſchen Tempelgeſchmacke mit Recht vorgezogen worden. — Der 
zweite bezieht fich auf die Kirchenmuͤfik, welche ſowohl von ber 
Kammer = oder Concertmuſik als von der theatralifchen ober Opern⸗ 
muſik wefentlich verfchieden iſt, weit fie ebenfalls eine religiofe Ge⸗ 
mütheflimmung erregen und, erhalten foll, fie mag übrigens bloße 
WVocalmuſik fein — einfacher Kirchengefang, Choral, wobei bie Be: 
gleitung der Orgel gerade nicht nothwendig, obwohl nicht unzweck⸗ 
mäßig ift, theils ber Feierlichkeit, theils der Leitung und De dung 
der einzelen, oft unteinen, Stimmen wegen, wenn bie ganze Ge⸗ 

meine fingt — ober Vocal: und Suftrumentalmufit in Verbindung 

— mobei ber Geſang weniger einfach ober mehr figurirt fein darf, 

aber doch immer gehalten, ernſt und feierlich fein muß, um nicht 

durch theatralifche Säge und Wendungen die Andacht zu ftören. — 

Dee dritte endlich bezieht fih auf heilige Meden, wie fie in 

der Kirche vor einer verfammelten Gemeine gehalten werben, fällt 

alfo ber fog. Kanzelberedtſamkeit zu; wiewobl jene Neben 

nicht bloß eigentliche Kanzelreden oder Predigten, ſondern auch Als 

tarreben, Reden am Taufſteine ze. fein können. Daß ſolche Reden 

eine eigenthuͤmliche religiofe Weihe oder Salbung haben müflen, 

gleich den Kirchenliedern, in Anfehung been man aud) einen 

poetifhen 8. St. annehmen könnte, verfteht ſich von ſelbſt. 

Best. Styl. 

Kirchenthum iſt das Kirchliche Gemeinmwelen , wie Bürger: 
thum das bürgerliche Giemeinwein. Es kann zwar jenes ebenfo- 
wenig ohne eine pofitive Religionsform beſtehn, als dieſes ohne eine 
pofitive Rechtsform. Aber biefes gemeinfchaftliche poſitive Gepräge 
macht fie nicht zu einerlei Gemeinweſen. Denn es barf nicht dort 
wie bier der Außere Zwang walten, weil die Kirche einen Zweck 
bat, ber in's Gebiet der Gewiſſensfreiheit fänt. &. bie vorher 
gehenden Artikel. 

Kirdennäter als Philoſophen ſ. kirchliche Philo⸗ 
ſophie 

Kirchenverbeſſerun (reformatio ecclesiae) ift noth⸗ 
wendig, wenu bie Kicche im Laufe ber Zeiten fich fo verfchlechtert 
hat, daB fie dem moralifch » religiofen Beduͤrfniſſe ber Gläubigen 
nicht mehr zufagt, mithin ihrem wahren Zwecke nicht mehr ents 
fmiht. Es kann aber die Verbeſſerung entweder bie Dogmen 
(bie in der Kirche öffentlich vorzutragenden Lehren — ben Glauben) 
ober den Cultus (die in der Kirche zu beobachtenden Gebräuche 
und die Art der Gotteßverehrung überhaupt — die Liturgie) oder 
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die Disciplin (die hierarchiſche Verfaſſung, Ordnung und 
Zucht — das Kirchenregiment) oder alles das zuſammen betreffen 
(reformatio partialis vel totalis — in capite et membris). Auf 


eine foldye Verbefferung anzutragen hat jedes Kirchenglied das Recht; 


denn es fpricht dadurch nur ein von ihm gefühlte Beduͤrfniß aus. 
Will die Kirche nicht darauf eingehn, fo fteht ihm der Austritt 
frei. Eben fo denen, bie ihm beipflichten. Sie können alfo auch 
eine neue Kirche fifen, wenn fie zahlreich genug find. Es wir 
dadurch kein Recht verlegt. Dieß würde nur gefchehen, wenn fie 
ihre Anfichten und die denfelben gemaͤßen Reformen auch benen 
aufdeingen wollten, die nicht daſſelbe Bebürfniß einer kirchlichen 
Berbefferung fühlten. Das kirhlihe WVerbefferungsredt 
(jus reformandi ecclesiam) kommt daher nicht bloß der Kirche im 
Ganzen zu (die es ohnehin nie ausüben wird und kann, weil es 
über die Nothwendigkeit einer vorgefchlagnen Verbefſerung immer 
getheilte Meinungen giebt und weil fich meiſt auch zeitlihe Suter 
eſſen in's Spiel mifchen) fondern auch einzelen Theilen ober Gemei- 
nen, fo lange fie nur keine Gewalt brauchen, es geltend zu machen. 
Ebendieß gilt vom Staatsoberhaupte,: das aber noch uͤberdieß bie 
Pflicht hat, darauf zu fehen, daB bei verfuchter kirchlicher Verbeſ⸗ 
ferung alles ruhig und friedlich zugehe, mithin die buͤrgerliche Ord⸗ 
nung nicht geftört werde. Wenn Dance dem Staatsoberhaupte 
noch ein ganz befondres Reformationsrecht zufchreiben, fo könnte ſich 
dieß nur auf folche kirchliche Misbräuche beziehn, welche das Staats: 
wohl gefährden. In jeder andern Beziehung hat das Oberhaupt 
des Staats kein größeres’ Recht, die Kicche zu reformiren, als jedes 
andre Kicchenglied, es fei Keriker ober Laie. In ber Regel ver 
ftehn auc die Regenten fo wenig von dem, mas zu einer heilſa⸗ 
men Kirchenverbefferung gehört, daß es viel beſſer ift, wenn fie ihre 
Hände dabei ganz aus dem Spiele laffen. 

Kirchenverfaffung und Kirchenverwaltung (con- 
stitutio et administratio ecclesiastica). Jene ift die Art und 
Weife, wie bie böchfte Gewalt in der Kirche theils dargeflellt theils 


. ausgeübt wird. Diefe aber ift die Art und Meife, wie die Ange 


legenheiten der Kirche felbft fortwährend gelenkt und geleitet werden. 
Sene tft wichtiger als biefe, weil diefe von jener großentheils ab: 
bangt. Deshalb faſſen wir jene vorzugswelfe in's Auge. Sie kann 
auch die Kichenform genannt werden, weil die Kirche dadurch 
ihre beſtimmte Geftalt als ein gefellfchaftliches Ganze erhält. Sieht 
man nun babei auf die bloße Darftellungsweife der Kirchen 
gewalt: fo giebt dieß die dußere Kichenform, die entweber 
monachifch ober polyarhifch fein kann, je nachdem Eine 
als phyſiſche Perfon (als Individuum) oder Mehre als mora⸗ 
he Perfon (als Collegium) an der Spige ber Kirche flehn. 


+ 
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Sieht man aber auf die Ausübung Sart der Kirchengewalt: fo 


giebt dieß die innere Kirchenform, die entweder autokra⸗ 


tisch oder ſynkratiſch fein kann, je nachdem bie Kicchengemwalt 
von ihren Darftellern allein und ausfchließlich, ober in Semeinfchaft 
mit ben übrigen Kirchengliedern, alfo unter Mitwirkung des kirch⸗ 
lichen Volles ausgehbt wird. Jenes kann man auch die Hierar: 
hie, diefes die Hierokratie nennen. Die Därftellungsweife ber 
Kicchengewalt mag nun aber fein, welche fie wolle: fo foll die Aus: 
übungsart, von welcher das eigentliche Kirchenregiment abhangt, 
immer fontratifch fein. Denn kirchlicher Autokratismus führt ſtets 
unb überall zum Ölaubenszwang oder geiſtlichen Autofratismus, der 
noch viel heillofer als der weltliche iſt, weil er das innerfte Leben 
des menfhlichen Geiſtes in der Wurzel felbft angreift. Die fpn- 
kratiſche Kicchenverfaffung kann man auch die Synobdalverfaf: 
fung nennen, indem Synoden Verfammlungen find, in welchen 
über Eirchliche Angelegenheiten von geiftlihen und weltlichen Kir 
chengliedern zugleich berathſchlagt wird. Dadurch unterfcheiden fie 
fich wefentli von ben fog. Concilien, an welchen nur oder vor- 


zugsweiſe geiftliche Kirchenglieder theimahmen, um den weltlichen 


vorzufchreiben, was fie glauben, thun und laffen follten. Da indeß 
auch an ben Synoden nicht alle Kirchenglieber theilnehmen koͤnnen: 
fo müflen fie durch andre vertreten werden, die fie felbft dazu ers 
wählt haben. Daher könnte man biefe Kirchenform auch die ſtell⸗ 
vertretende oder repraͤſentat ive nennen. Wie dieſelbe aber 
weiter zu organiſiren, gehoͤrt nicht hieher. Es giebt uͤbrigens wohl 
auch kleine, meiſt ſchwaͤrmeriſche, Religionsparteien, die feinen Uns 
terſchied zwiſchen geiſtlichen und weltlichen Kirchengliedern anerkennen 
und ihre kirchlichen Angelegenheiten immer in voller Verfammlung- 
aller mündigen Kirchenglieder berathen. Eine folche demokrati⸗ 
[he Kirchenverfaſſung ift aber auf große Religlonsgeſellſchaf⸗ 
ten gar nicht anwendbar. Es fpringt übrigens in die Augen, daß 
bie Kichenverfaffung eine große Analogie mit ber Staats 
verfaffung (f. d. W.) hat und daß die römifch- katholifche Kir⸗ 


chenverfaffung ganz nah dem Mufter einer autokratifch: monarchi⸗ 


[hen Staatsverfaſſung beſtimmt ift, fobald man annimmt, daß der 
NPapſt als ein untrüglicher Richter in Glaubensſachen auch über 
den Concitien ſtehe und daher beren Belchlüffe nach Belieben 
beftätigen oder verwerfen dürfe. — Wenn dagegen umgekehrt ein 
autokratiſcher Monarch fich auch zum unbeſchraͤnkten Beherrſcher der 
Kirche aufwuͤrfe: fo .würbe hieraus ein eben fo verwerfliches Caͤſa⸗ 
reo papat hervorgehen. 

Kirchenvertrag oder kirchlicher Vertrag (pactum 
ecdesiasticum) iſt die meiſt ſtillſchweigend abgeſchloſſne Uebereinkunft 
derer, welche ſich zu einer und derſelben Religionsform bekennen, um 


— — 
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ſich auch zu einem dieſer Form gemaͤßen Cultus zu vereinigen. 
Da naͤmlich Menſchen von gleichem Glauben wegen der anziehen⸗ 
den Kraft deſſelben ſchon von ſelbſt zu einer ſolchen Vereinigung 
geneigt find: fo bedarf es gewoͤhnlich keiner beſondern Verabredu⸗ 
gen und Verhandlungen daruͤber. Daß indeſſen auch dieſe hin und 
wieder ſtattgefunden, erhellet in Anſehung der juͤdiſchen Kirche aus 


den moſaiſchen Schriften (z. B. 2. Moſ. 19, 7. 8. vergl. mit 5. 


Mof. 5, 2. 3.) und in Anfehung der chriftlichen Kirche aus den 
neuteflamentlihen Schriften (3. B. Apoflelgefh. 8. 15.). Und 
ebenfo ift die proteflantifche Kirche nicht ohne vielfache Verabrebuu 
gen und Verhandlungen, buch die man fich Aber die Reform bes 
Alten und die Geftaltung bes Neuen mit einander vertrug, zu 
Stande gelommen. Ja es würde ſich überhaupt eine Kiche gar 
nicht als eine vechtöbeftändige Gefellfchaft denken und beurtheilen 
laſſen, wenn man ihe nicht menigftend in der Idee einen Vertrag 
über das, was innerhalb der Kirche zu lehren, zu thun und zu lLafs 
fen, zum Grunde legen wollte; gefegt auch, daß ſich gefchichtlih ober 
urkundlich keine Spur davon nachweiſen ließe. Da fich jeboch ver 
nünftiger Welfe Niemand duch Vertrag anheiſchig machen kann, 
daß er immerfort daffelbe glauben wolle und werde, weil ber Glaube 
nur als freie Weberzeugung in den Augen ber Vernunft wahren 
Werth hat: fo bleibt der Austritt aus ber kirchlichen Gemeinfchaft, 


der man bisher angehörte, und der Eintritt in eine neue bei verdwe 


derter Ueberzeugung ftets jedem Kirchengliede frei. Es muß alle 


auch dieß als eine, wenigſtens flillfehweigenbe, Bedingung angefehe 
werben, unter welcher allein ein kirchlicher Vertrag rechtskräftig abs 


geſchloſſen werden kann. Ebendarum darf biefer Vorbehalt des freien 


Austritts nicht als eine hinterliflige Mentalreſervation angefehn wer 
ben. Denn die Kicche müflte den Austritt doch geflatten und fos 
gar wünfchen, wenn eins ihrer Glieder andres Glaubens geworden 
wäre und daher die Befriedigung feines moraliſch⸗ religiofen Bebürfe 
niffes nicht mehr bei ihr fände. 

Kirhenverwaltung f. Kichenverfaffung. 

Kirhenwefen ift ein zweidentiger Ausdruck. Buchſtaͤblich 
genommen würd’ er das Weſen der Kirche ferbft bedeuten; woruͤber 


Im At. Kiche u. ff. ſchon das Noͤthige gefagt worden. So ver 


fieht man aber gewöhnlich jenen Ausdruck nicht, Man denkt viel⸗ 
mehr dabei an die Eirchlichen Angelegenheiten, befonbers wiefern fie 
von Staats wegen beforgt werden, ober wiefern bie Staatsverwal⸗ 


- tung mit der Kirchenverwaltung coincidirt. So heißt 5. B. de 


Staatsbeamte, welcher jene Angelegenheiten in einem gegeben Staate 


dirigiert, ein Minifter des Kirchenweſens ober auch des Kir 


hens und Schulwefens, wiefern fich feine Wirkſamkeit zugleich 
auf die Unterrichtss und Erziehungsanſtalten bes Staats erfiredt, 
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weil biefe Anflalten ebenſo, tie bie kirchlichen, bie allgemeine Wolf: 
bildung bezwecken. Daher wär’ es auch wohl beffer, einen ſolchen 
Beamten Minifter der Volksbildung zu nemen, wenigſtens 
befles, als Minifter des Cultus ober der Aufklaͤrung, wie 

er in manchen Staaten zu einſeitig benannt iſt. Es iſt uͤbrigens 
gleichguͤltig, ob jener Beamte aus der Claſſe der geiſtlichen oder der 
weltlichen Kirchenglieder gewaͤhlt werde, wenn er nur ſonſt Einſicht 
und guten Willen genug hat, um ein. fo wichtiges Departemens zu 
leiten, und wenn er zugleich ſtets bes Grundſatzes eingedenk iſt, daß 
von Seiten des Staats nichts verfügt werden dürfe, was ‘ber Denk⸗ 
Lehr⸗ und Gewiſſensfreiheit entgegen ift, 

Kirhenzucht ift die Anwendung der Kirchengewalt zur Er⸗ 
zeichung bes Kirchenzwecks. Da biefer Zweck moraliſch⸗ religios ift 
(f. Kirche): fo darf die Kirchenzucht nicht fo fireng fein, daß das 
Dusch bie Kicche in eine Zwangsanflalt verwandelt würde, Sie kann 
alfo wohl gewiſſe Büßungen (Kirchenbußen) auflegen, benen ſich 
die Glaͤubigen freiwillig unterwerfen, aber nicht eigentliche Stra⸗ 
fen (Kirchenſtrafen) weil bie Kirche dadurch in das Strafamt des 
Staats, ober, wenn es etwa gar ewige Strafen fein follten, iu das 
göttlidye Richteramt eingreifen würde. Mas den fog. Bann (Kine _ 
chenbann) betrifft: fo kann biefer nur als Ausſchließung aus der 
kirchlichen Gemeinſchaft (excommunicatio) fir ſolche Glieder, die 
fid) ſchon factifch von ber Kirche ioegefagt haben, zulaͤſſig fein, ſonſt 
aber keine vechtliche Wirkung haben. Die Aufhebung des Bannes 
ober bie Wiederaufnahme in die Licchliche Gemeinfchaft kann dann 
wieber durch gewifte Buͤßungen bedingt werden, wenn es bie Kirche 
überhaupt gerathen findet, dergleichen aufzulegen, und Jemand ges 
weigt ift, fie ſich auflegen zu. laſſen. Vergl. Bann 

Kirchenzweck f. Kirche. 

Kirchlich iſt alles, was die Kirche betrifft, von ihr ausgeht 
oder abhangt. Unter Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit aber 
verſteht man den kirchlichen und unkirchlichen Sinn (Geiſt, Denk⸗ 
art, Geſinnung) der Menſchen, die zu einer Kirche gehören, beſon⸗ 
ders wieſern er ſich durch eine ftärkere oder fchwächere Theilnahme 
am aͤffentlichen Religionscultus offenbart. Daß in unſerer Zeit we⸗ 
niger Kirchlichkeit ats ſonſt herrſche, laͤſſt fich nicht beweiſen; man 
müflte denn unter Kirchlichkeit auch ben kirchlichen Aberglauben, ber 
ben Cultus als ein uͤbernatuͤrliches ‚Deilanil Betrachtet, mit befafe 
fm. Wo — Seuche ſind, da findet man gewoͤhnlich auch 
viel kirchlichen S 

Kirchliche — — iR eigentlich ein Unding; denn 
die Philoſophie ift eben fo wenig eine kirchliche als eine häusliche 
ober bürgerliche Wiſſenſchaft. Ste folk fich vielmehr über alle biefe 
geſellſchaftlichen Verhaͤlmiſſe echeben, ums für ſelbſt zum Gegenſtand 
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hat kein Menſch in ber Welt zu gebieten, Dee Gag möffte we 
nigftens fo lauten: Cujus regio, ejus ecclesia, Aber auch fo 
ausgedrückt, wär er noch unrichtig. Denn bie Kirche kann auch 
nicht als Eigenthum deffen, ber über bas Gebiet herrſcht, anges 
fehn werben. Sie ift und bleibt immer eine für fich beſtehende 
Geſellſchaft, ungeachtet. fie, wiefern fie im Staate befleht, fich 
auch den Mechtögefegen beffelden zu unterwerfen hat. Wollte fie 
3. B. Menfchenopfer ber Gottheit zur Verföhnung darbeingen: fo 
würde der Staat bieß verbieten bürfen, weil es feine Pflicht iſt, 
das Leben eines jeden Menfchen auf feinem Gebiete zu beſchuͤtzen. 
Wollte fie dagegen ein ſolches Opfer nur ſymboliſch darbringen (mie 
es in ber katholiſchen Kirche durch die geweihte Hoftie beim Meſf⸗ 
opfer gefchieht): fo muß ihr dieß geftattet werben, weil dadurch fein 
Menſch an feinem Rechte verlegt wird, wenn gleich bie Handlung 
felbft dem wahren Begriffe von Gott widerfpricht und infofern eine 
verwerfliche Ceremonie if. Das Urtheil hierüber kommt aber nicht 
dem Staate zu, weil es keine Rechtsfrage, ſondern eine bloße 
Religionsfrage iſt. Vergl Hugo Grotius de imperio summa- 
rum potestatum circa sacra. Par. 1647. 8. (Der Ausdrud im- 
perium ift eigentlich falfch; es follte heißen jus). — Hobbesii 
Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis ecclesia- 
sticae et civilis. Amfterb. 1668. 4. Auch engliſch (Kond. 1651. 

Fol.) und deutſch (Halle, 1794—95. 2 Bde. 8.). — Lucii An- 
tistitis Constantis de jure ecclesiasticorum tractatio. Ale- 
thopoli, 1665. 4. (wird von Einigen dem holländ. Arte, Ludw. 
Meyer, beigelegt, von Anbern feinem Freunde, Spinoza, deffen 
Tractatus theologico - politicus auch zum Theil hieher gehört. 
&. Spinoza). — Sam. de Puffendorf tractatus de habitu 
religionis christianae ad vitam civilem; cum commentario J. P. 
Kressii. Jena, 1712. 8 — G. G. Keuffelii elementa ju- 
risprudentiae ecclesiasticae universalis; cum praefatione Laur. 
Moshemii. Roſt. 1728. 8. — Nettelbladt de tribus sy- 
stematibus doctrinae de jure sacrorum dirigendorum; in Deff. 
observatt. jur. eccles. 1783. — Mendelsfohn’s Serufalem 
ober über veligiofe Macht und Judenthum. Berl. 1783. 8. zu 
verbinden mit Zoͤllner's Schrift: Ueber Mof. Mendelsfohn’s Des 
eufalem (Ebend. 1784. 8.) und Kraufe’s Schriften: Ueber Eich» 

liche Macht, nah M. DR. und: Ueber den Religionseid (Beide zu 
Bel. 1785. 8.) — F. R. Groffing, bie Kirche und ber 
Staat, ihre beiderfeitige Macht, Pflicht und Gränze. Berl. 1784. 

8. — Zimmer de vera et completa potestate ecclesiastica il- 

Iusque subjecto, Dillingen, 1784. 4. — Schmalz, natürl. Kies 

chenrecht. Rönigsb. 1795. 8. — (8. S. Zacharid) die Ein 

heit bes Staats und ber Kirche. D. D. 1797. 8. gu verbinden 
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it ces endeff.) Schrift tiber die evangeliſche Bruͤdergemeine. 
dz. 1798. 8. — Natuͤrliches Kirchenrecht, aus der Natur des 
—38 dee Kirche entwidet. Be 1799. 8. — Heinr., 
Stephani über die abſolute Einheit der Kirche und bes Staats, 
Bund. 1802. 8. — 3. Ch. Sreiling’s Hieropolis, ein Ders 
ſuch über das wechſeitige Verhältnig des Staats umb ber Kirche. 
Magdeb. 1802. 8. — Kritik des natürlichen Kirchenrechts und ber 
neueſten Verdrehungen befielben für das Intereſſe der Hierarchie, 


Sermanien, 1812. 8 — J. H. M. Ernefti’s Kicchenflaat oder 


bie chriſtliche Verfaſſung und Gemeinfchaft ber brei erfien Jahr⸗ 
hunderte, zur beſſern Begründung und Erklärung bes heutigen 
Kichenrechts. Dit einem Kernauszuge der dahin gehörigen Urſchrift 
von einem berühmten parifer Gelehrten (dem Kanzler Fronteau) 
als Anhang. Nuͤrnb. 1814. 8. — Ph. Fr. Poͤſchel's Ideen 
uͤber Staat und Kirche, Cultus, Kirchenzucht und Geiſtlichkeit. 
Nümb. 1816. 8. — Jonath. Schuberoff über ben innerlich 
nothwendigen Zuſammenhang der Staats = und der Kirchenverfaffung. 
Ronneburg, 1818. 8. — Ludw. Thilo, Staat und Kirche in 
ihrem gegenfeitigen Berhältniffe. Brest. 1822, 8 — Krug’ 
Kirchenrecht nah Grundfägen der Vernunft und im Lichte des 
Chriſtenthums dargeſtellt. Lpz. 1826. 8 — Aufl. Seyfart 
(über) Staat, Kirche umd Philoſophie. Berl. 1826. 8. — A. E. 
Balger, cujus regio, ejus religio (oder) kirchenrechtliche Andeu⸗ 
tungen, Erörterungen und Unterfuhungen zur Steuer der Wahrheit, 


Lpz. 1827. 8. (Eine bis zum Unfinne getriebne und darum bes 


merkenswerthe Berfechtung des auf dem Titel angeführten Brunds 
fageß: Cujus et.) — Car. Theod. Kind de jure ecclesiae 
evangelicae. Lpʒ. 1827. 8. (Handelt auch zugleidy das allg. ober 
philof. Kirchenrecht ab). — Bergk, was hat der Staat und mas 
bat die Kirche für einen Zwed? und in welchem Verhaͤltniſſe ſtehen 
beide zu einander? Lpz. 1827. 8. — Kirchenrechtliche Unterfuchuns 
gm. Kin nothwendiger Nachtrag zu dem Kicchenrechte von Krug. 
Berl, 1829 (8). 8. (Der Verf. ift mir nicht bekannt). — Re 
flauration des Staats⸗ und Kirchenrechts. Von Karl Hunniuß. 
Lpz. 1832. 8. — Aud enthalten das von D. Karl Eduard 
Weiß in Siegen herausgegebne Archiv der Kirchenrechtswiſſenſchaft 
(Frankf. a. M. 1830 ff. 8.) desgl. Alex. Muͤller's kirchliche 
Erdrterungen nebft Deff. Schrift uͤber die Concorbate Preußens 
und Baierns mit Rom und Deff. Beiträgen zum künftigen 
deutſch⸗katholiſchen Kirchenrechte (Neuftadt a. d.D. 1824 u. 1825. 
8.) viel hieher Gehöriges. Eben fo die vielen Schriften über bie 
neuefte preußifche Kirchenagende, bie aber bier als zu fpeclal nicht 
angeführt werden koͤnnen. — Ueber conftitutionales Leben in der 
Kirche.” Von M. Karl Ferd. Bräunis. En. 1032. 8 (Der 
« 


4 


612 Kicchenreform | Kirchenſtyl 


WVerf. fest an die Stelle ber Ausbrücke: Collegial⸗Territ o⸗ 
x zials und Episkopal⸗Syſtem, bie Ausbrüde: Autonomie, 
Gäfaropaptie und Hierarchie, um die verfhiebnen kirchlichen 
Syſteme zu bezeichnen, und fodert für bie Kirche Autonomie, damit 
auch fie ein conftitutionales Leben führen Eönne). 
gichenvefoem f. Kirchenverbeſſerung. 
irhenregiment f. Kichenverfaffung. 
Kirchenſtaat (überhaupt) if ein Staat, der fi) mit ber 
Kirche fo identificht bat, daß beide ein und baffelbe Oberhaupt 
haben ober daß das Kirchenhaupt auch zugleih bas Staatshaupt 
iſt. Die Kirche bat aber bei diefer innigen Verbindung doch immer 
den Vorrang; ber Staat ift ihr untergeordnet. Die bürgerlichen 
Zwecke muͤſſen daher überall, wo fidy die geringfte Gollifion zeigt, 
den kirchlichen nachſtehn; bie meltliche Gewalt muß der geiſtlichen 
. überall zum Stüspumcete dienen. Darum wirb in einem ſolchen 
Staate nicht das Wohlſein der Geſammtheit ber Bürger, ſondern 
nur das Wohlfein der Geiftlichkeit das Hauptaugenmerk der Megie 
rung fein, weil bdiefe ebem eine geiſtliche iſt. Die Vernunft Tann 
demnach eine folche Firchlich = politifche Combination nicht billigen, 
und zwar um fo weniger, da biefetbe der Geiftlichkeit auch in andern 
Staaten einen Stuͤtzpunct bietet, ihre Herrſchaft auszubreiten, ſich 
in das weltliche Regiment zu miſchen, und biefe Staaten gleichſam 
In Anhängfel oder Pertinenzftüde jenes Kirchenftaates zu verwandeln. 
Diefe aller bürgerlichen Ordnung zuwider laufende Tendenz der Pier: 
archie hat ſich bis jest auch in allen den Staaten gezeigt, weiche 
das Oberhaupt bes roͤmiſchen Kirchenflants als das Oberhaupt ber 
in jenen Staaten herrſchenden Kirche betrachteten; unb fie wird auch 
nicht eher als mit der Eriftenz dieſes Kirchenſtaates felbft aufhören. 
— Wollte man bie Zufammenfegung umkehren und aus dem Kir: 
Henftaat eine Staatskirdye machen, fo wäre dieß entweder eine 
Kirche, die bloß zum Staate (zur Öffentlichen Pracht) als eine 
Art von Luxus Biente, oder eine Kirche, der alle Bürger eines 
Staates anhingen. Das Lestere iſt gut, obwohl nicht nothwendig; 
das Erftere ift ganz verwerflich. S. Kiche und Kirchenrecht. 
Kirchenſtrafe ſ. Kirchenzucht. 
Kirchenſtyl iſt von dreifacher Art: architektoniſch, 
muſikaliſch und oratoriſch. Der erſte bezieht ſich auf Kir⸗ 
chengebaͤude, welche das Gepraͤge ber Erhabenheit tragen müͤſſen, 
weil ſie der Ausdruck eines himmelwaͤrts ſtrebenden Gemuͤths ſein, 
mithin ſchon durch ihren Anblick eine religioſe Gemuͤthsſtimmung 
im Beſchauer erregen ſollen. Große Maſſen, einfacher Schmud, 
auf hohen, ſtarken und wenig verziertn Säulen ruhende Gewölbe, 
die gleichfam das Himmelsgewoͤlbe darſtellen, umd eine micht zu heile 
Beleuchtung im Innern des Tempels, fcheinen bier am zweckmaͤ⸗ 
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Bigften zu ſein; weshalb auch der fog. gothiſche Baugeſchmack in 
den chrifllichen Kirchengebäuden, welche nicht irdiſche Wohnungen 
der Götter fein, ſondern bie darin verfammelte Gemeine durch An: 
dacht zur unfichtbaren Gottheit erheben follen, dem griechifch= roͤmi⸗ 
[hen XZempelgefhmade mit Recht vorgezogen worden. — Der 
zweite bezieht fi) auf dia Kirhenmufik, welche ſowohl von ber 
Kammer = oder Concertmuſik als von ber theatralifchen oder Opern: 
muſik weſentlich verſchieden ift, weil fie ebenfall6 eine religiofe Ge⸗ 
mütheflimmung erregen und, erhalten Toll, fie mag übrigens bloße 
WVocalmuſik fein — einfacher Kirchengefang, Choral, wobei bie Be⸗ 
gleitung der Orgel gerade nicht nothwendig, obwohl nicht unzweck⸗ 
mäßig ift, theils der Feierlichkeit, theils der Leitung und De dung 
der einzelen, oft unteinen, Stimmen wegen, wenn die ganze Ce: 
meine ſingt — oder Vocal⸗ und Inſtrumentalmuſik in Verbindung 
— wobei ber Sefang weniger einfach oder mehr figurict fein darf, 
aber doch immer gehalten, emft und feierlich fein muß, um nicht 
durch theatraliſche Saͤtze und Wendungen bie Andacht zu ſtoͤren. — 
Der dritte endlich bezieht ſich auf heilige Reden, wie ſie in 
der Kirche vor einer verſammelten Gemeine gehalten werden, faͤllt 
alſo der fog. Kanzelberedtſamkeit zu; wiewohl jene Reben 
nicht bloß eigentliche Kanzelreden oder Predigten, ſondern aud Als 
tareeden, Reden am Taufſteine ze. fein koͤnnen. Daß folche Reden 
eine eigenthümliche religiofe Weihe oder Salbung haben müffen, 
gleich den Kirchenliedern, in Anfehung beren man auch einen 
poetifhen 8. St. annehmen könnte, verftcht ſich von ſelbſt. 
Vergl. Styl. 

atbum iſt das kirchliche Gemeinweſen, wie Buͤrger⸗ 
thum das buͤrgerliche Cemeinweſen. Es kann zwar jenes ebenſo⸗ 
wenig ohne eine poſitive Religionsform beſtehn, als dieſes ohne eine 
poſitive Rechtsform. Aber dieſes gemeinſchaftliche poſitive Gepraͤge 
macht ſie nicht zu einerlei Gemeinweſen. Denn es darf nicht dort 
wie hier der aͤußere Zwang walten, weil die Kirche einen Zweck 
hat, der in's Gebiet der Sereiffensfreipeit faltt. S. die vorher⸗ 
gehenden Artikel. 

Kirgenväter als Philoſophen ſ. kirchliche Philo⸗ 
ſophie 

Kirchenverbeſſerun (reformatio ecelesiae) iſt noth⸗ 
wendig, wenn die Kirche im Laufe ber Zeiten ſich fo verſchlechtert 
hat, daß fie dem moralifch s religiofen Beduͤrfniſſe der Gläubigen 
sicht mehr zufagt, mithin ihrem wahren Zwede nicht mehr ent⸗ 
ſpricht. Es kann aber bie Verbeſſerung entweder die Dogmen 
(die in der Kirche öffentlich vorzutragenden Lehren — den Glauben) 
ober den Cultus (die in der Kirche zu beobachtenden Gebräuche 
und die Art der Gotseßverehrung überhaupt — die Liturgie) oder 
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die Disciplin (die hierarchiſche Verfaſſung, Ordnung und 
Zucht — das Kirchenregiment) oder alles das zuſammen betreffen 
(reformatio partialis vel totalis — in capite et membris). Auf 


eine ſolche Verbeſſerung anzutragen hat jedes Kirchenglied das Recht; 


5 


denn es ſpricht dadurch nur ein von ihm gefuͤhltes Beduͤrfniß aus. 
Will die Kirche nicht darauf eingehn, ſo ſteht ihm der Austritt 
frei. Eben ſo denen, die ihm beipflichten. Sie koͤnnen alſo auch 
eine neue Kirche ſtiftiͤn, wenn fie zahlreich genug find. Es wird 
dadurch kein Recht verlegt. Dieb würde nur gefchehen, wenn fie 
ihre Anfihten und die bdenfelden gemäßen Reformen auch denen 
aufdringen mollten, die nicht daſſelbe Beduͤrfniß einer kirchlichen 
Berbefferung fühlten. Das kirchliche Verbeſſerungsrecht 
(jus reformandi ecclesiam) kommt baher nicht bloß der Kirche im 
Sanzen zu (die es ohnehin nie ausüben wird und kann, weil es 
über die Nothwendigkeit einer vorgefehlagnen Verbefſerung immer 
getheilte Meinungen giebt und weil ſich meift auch zeitliche Inter 
eſſen in's Spiel mifchen) fondern auch einzelen Theilen oder Gemei⸗ 
nen, fo lange fie nur keine Gewalt brauchen, es geltend zu machen. 
Ebendieß gilt vom Staatsoberhaupte, das aber noch überdieß die 
Pflicht hat, darauf zu fehen, daß bei verfuchter kirchlicher Verbeſ⸗ 
ferung alles ruhig und friedlich zugehe, mithin bie bürgerliche Ord⸗ 
nung nicht geflört werde. Wenn Manche dem Staatsoberhaupte 
noch) ein ganz befondres Reformationsrecht zufchreiben, fo könnte ſich 
dieß nur auf folche Eicchliche Misbraͤuche beziehn, welche das Staates 
wohl gefährden. In jeder andern Beziehiing hat das Oberhaupt 
bes Staats Fein größeres Recht, die Kirche zu reformiren, als jebes 
andre Kirchenglied, es fei Kieriter oder Laie. In der Regel ven 
ftehn auch die Regenten fo wenig von dere, was zu einer heilſa⸗ 
men Kirchenverbeflerung gehört, daB es viel beſſer ift, wenn fie ihre 
Hände dabei ganz aus dem Spiele laffen. 

Kirhenverfaffung und Kirchenverwaltung (con- 


stitutio et administratio ecclesiastica). Jene iſt bie Art umd 


Weife, wie die hoͤchſte Gewalt in der Kirche theils dargeftellt theils 


. ausgeübt wird. Diefe aber tft die Art und Weiſe, wie die Ange 


legenheiten der Kirche felbft fortwährend gelenkt und geleitet erden. 
Jene ift wichtiger als biefe, weil biefe von jener großentheil® ab⸗ 
bangt. Deshalb faſſen wir jene vorzugsweiſe in's Auge. Sie kann 
auch die Kirhenform genannt werden, weil bie Kirche dadurch 
ihre beftimmte Geftalt als ein gefellfchaftliches Ganze erhält. Sieht 
man nun dabei auf die bloße Darftellungsweife der Kirchen⸗ 
gewalt: fo giebt dieß die dußere Kirchenform, die entweder 
monarhifch ober polyarchiſch fein kann, je nachdem Einer 
als phyſiſche Perfon (als Individuum) oder Mehre als mora⸗ 
iſche Perfon (als Collegium) an der Spige ber Kirche flehn. 


- 





- 
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Sieht man. aber auf bie Ausuͤbung sart ber Kirchengewalt: fo 
giebt dieß die innere Kirchenform, bie entweber autokra⸗ 
tifch oder ſynkratiſch fein kann, je nachdem bie Kirchengewalt 
von ihren Darftellern allein und ausſchließlich, oder in Gemeinfchaft 
mit den Übrigen Kirchengliedern, alfo unter Mitwirkung des kirch⸗ 
lichen Volkes ausgelibt wird. Jenes kann man auch die Hierar- 
hie, diefes die Hierokratie nennen. Die Daͤrſtellungsweiſe der 
Kirchengewalt mag nun aber fein, welche fie wolle: fo foll die Aus: 
übungsart, von welcher das eigentliche Kirchenregiment abhangt, 
immer fontratifch fein. Denn Eicchliher Autokratismus führt ſtets 
umb überall zum Glaubenszwang ober geiftlichen Autofratismus, der 
noch viel heillofer als der weltliche iſt, weil er das innerfte Leben 
des menfchlichen Geiftes in der Wurzel felbft angreift. Die fyn- 
kratiſche Kicchenverfaffung kann man auch die Synodalverfaf: 
fung nennen,- indem Synoden Verſammlungen find, in welchen 
über Eirchlihe Angelegenheiten von geiftlihen und weltlichen Kir: 
chengliedern zugleich berathfchlagt wird. Dadurch unterfcheiden fie 
ſich wefentlid von den fog. Concilien, an weldyen nur oder vor⸗ 
zugsweiſe geiflliche Kirchenglieder theilnahmen, um den weltlichen 
vorzufchreiben, was fie glauben, thun und laſſen follten. Da indeß 
auch an den Synoden nicht alle Kirchenglieder theilnehmen koͤnnen: 
fo müflen fie durch andre vertreten werden, bie fie felbft dazu er: 
wählt haben. Daher könnte man biefe Kichenform auch die fell 
vestretenbe oder repräfentative nennen. Wie dieſelbe aber 
weiter zu organifiren, gehört nicht hieher. Es giebt übrigens wohl 
auch Eleine, meift ſchwaͤrmeriſche, Religionsparteien, bie keinen Uns 
terfchieb zwiſchen geiftfichen und weltlichen Kicchengliebern anerkennen 
und ihre Eicchlichen Angelegenheiten immer in voller VBerfammlung- 
aller miündigen Kirchenglieder berathen. Eine ſolche demokrati⸗ 
ſche Kichenverfaffung ift aber auf graße Religionsgeſellſchaf⸗ 
ten gar nicht anwendbar. Es fpringt übrigens in die Augen, daß 
die Kichenverfaffung eine große Analogie mit. der Staates: 
verfaffung (f. d. W.) bat und dag die römifch=katholifche Kir 
henverfafjung ganz nah dem Muſter einer autokratiſch⸗ monarchi⸗ 
[hen Staatsverfaſſung beſtimmt ift, fobald man annimmt, daß der 
Papſt als ein untrüglicher Richter in - Glaubensſachen auch über 
den Concilien ſtehe und daher deren Beſchluͤſſe nad) Belieben 
beftätigen ober verwerfen dürfe. — Wenn bagegen umgekehrt ein 
autokratifcher Monarch fi ſich auch zum unbeſchraͤnkten Beherrſcher der 
Kirche aufwuͤrfe: fo wuͤrde hieraus ein eben fo verwerfliches Caͤſa⸗ 
reopare hervorgehen. 

Kirchenvertrag oder kirchlicher Vertrag (pactum 
ecclesissticam) ift die meiſt ſtillſchweigend abgefchlofine Uebereinkunft 
derer, welche ſich zu einer und derſelben Neligionsform bekennen, um 
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fi auch zu einem biefer Form gemäßen Cultus zu vereinigen. 
Da naͤmlich Menfchen von gleihem Glauben wegen ber anziehen: 
ben Kraft deſſelben ſchon von felbit zu einer ſolchen Bereinigung 
geneigt find: fo bedarf es gewoͤhnlich Feiner befondern Verabredun⸗ 
gen und Verhandlungen darüber. Daß indeſſen auch biefe bin und 
wieder flattgefunden, erhellet in Anfehung ber jübifchen Kirche aus 
den mofalfhen Schriften (4. B. 2. Mof. 19, 7. 8. vergl. mit 5. 
Mof. 5, 2. 3.) und in Anfehung ber chriftlichen Kirche aus dem 
neuteflamentlihen Schriften (3. B. Apoflelgefh. 8. 15.). Und 
ebenfo ift die proteflantifche Kirche nicht ohne vielfache Verabredmes 
gen und Verhandlungen, duch die man fich Aber die Reform des 
Alten und die Geftaltung des Neuen mit einander vertrug, zu 
Stande gelommen. Ja es würde fi) überhaupt eine Kirche gar 
nicht als eine rechtöbeftändige Gefellfchaft denken und beurtheilen 
laſſen, wenn man ihr nicht wenigſtens in ber Idee einen Vertrag 
über das, was innerhalb der Kirche zu lehren, zu thun und zu lafs 
fen, zum Grunde legen wollte; gefegt auch, daß ſich geſchichtlich ober 
urkundlich Peine Spur davon nachweiſen ließe. Da fich jeboch ver 
nünftigee Weiſe Niemand duch Vertrag anheifchig machen kann, 
daß er immerfort baffelbe glauben wolle und werde, weil ber Giaube 
nur als freie Ueberzeugung in den Augen der Vernunft wahres 
Werth bat: fo bleibt der Austritt aus des kirchlichen Gemeinſchaft, 


der man bisher angehörte, unb der Eintritt in eine neue bei verdwe 


derter Weberzeugung ſtets jedem Kirchengliebe frei. Es muß alſo 
auch dieß als eine, wenigſtens ſtillſchweigende, Bedingung angeſehn 


werben, unter welcher allein ein Ficchlicher Vertrag rechtskräftig abs 


gefhloffen werden kann. Ebendarum barf biefer Vorbehalt des freien 
Austritts nicht als eine hinterliftige Dientalrefervation angefehn wer 
den. Denn bie Kirche müflte den Austritt doch geftatten umb fo 
gar wünfchen, wenn eins ihrer Glieder andres Glaubens geworben 
wäre und daher die Befriedigung ſeines moraliſch⸗ refigiofen Beduͤrf⸗ 
niffes nicht mehr bei ihe fände. 

Kirhenverwaltung f. Kichenverfaffung. 

Kirchenweſen ift ein zweidentiger Ausdruck. Buchſtaͤblich 
genommen würd’ er das Weſen der Kicche felbit bedeuten; woruͤber 
im Art. Kitche u. ff. fhon das Nöthige gefagt worden. So ven 
fieht man aber gewöhnlic, jenen Ausdruck nicht. Man denkt viel⸗ 
mehr dabei an die Eicchlichen Angelegenheiten, befonbers voiefern fie 
von Staats wegen beforgt werben, oder wiefen die Staatsverwal⸗ 
tung mit bee Kirchenverwaltung coincidirt. So heißt 3. B. be 
Staatsbeamte, welcher jene Angelegenheiten in einem gegeben Staate 


dirigirt, ein Minifter des Kirchenweſens oder auch des Kir 


chen⸗ und Schulweſens, wiefern fi feine Wirkſamkeit zugleich 
auf die Unterrichts und Erziehungsanflalten bes Staats erſtreckt, 
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weil diefe Anſtalten cbenfe, tie bie kirchlichen, die allgemeine Wolke: 
bifdung bezwecken. Daher waͤr' es auch wohl befier, einen ſolchen 
Beamten Minifter der Volksbildung zu nennen, wenigſiens 
beſſer, als Miniſter des Cultus ober ber Aufklaͤrung, wie 

er in manchen Staaten zu einſeitig benannt iſt. Es iſt uͤbrigens 
—* ob jener Beamte aus der Claſſe der geiſtlichen oder der 
weltlichen Kirchenglieder gewaͤhlt werde, wenn er nur ſonſt Einſicht 
und guten Willen genug hat, um ein fo wichtiges Departement zu 
leiten, und wenn er zugleich ſtets des Grundſatzes eingedenk iſt, daß 
von Seiten des Staats nichts verfügt werben dürfe, was ‘ber Denk 
Lehr⸗ und Gewiſſensfreiheit entgegen iſt. 

Kirchenzucht iſt die Anwendung der Kirchengewalt zur Er⸗ 
reichung des Kirchenzwecks. Da dieſer Zweck moraliſch⸗religios iſt 
(. Kirche): fo darf die Kirchenzucht nicht To ſtreng fein, daß das 
durch bie Kicche in eine Zwangsanſtalt verwandelt würde. Sie kann 
alfo wohl gewiſſe Buͤß ungen (Kirchenbußen) auflegen, denen fich 
bie Glaͤubigen freiwillig unterwerfen, aber nicht eigentliche Stras. 
fen (Kirchenſtrafen) weil bie Kirche dadurch in das Strafamt des 
Staats, ober, wenn es etwa gar ewige Strafen fein follten, in das 
göttliche Richteramt eingreifen würde. Mas den fog. Bann (Kine _ 
chenbann) betrifft: To kann biefer nur als Ausfhliefung aus ber 
Eicchlichen Gemeinfchaft (excommunicatio) fie ſolche Güeder, bie 
ſich ſchon factifch vom der Kirche Ioegefagt haben, zulaͤſſig fein, fonft 
aber keine rechtliche Wirkung haben. Die Aufhebung des Bannes 
oder die Wiederaufnahme in die Licchliche Gemeinſchaft kaun dann 
wieber durch gewiſſe Büßungen bedingt werden, wenn es bie Kieche 


überhaupt gerathen findet, dergleichen aufzulegen, und Jemand ge⸗ 


neigt iſt, fie ſich auflegen zu. alla. Ders. Bann. 

-Kirhenzwed f. Kirche. 

Kirchlich iſt alles, was bie Kirche betuifft, von ihr ausgeht 
oder abhangt. Unter Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit aber 
verſteht man den Eicchlichen und unkirchlichen Sinn (Geiſt, Denk⸗ 
art, Geſinnung) der Menſchen, bie zu einer Kische gehören, beſon⸗ 
ders wiefern er ſich durch eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Theilnahme 
am aͤffentlichen Religionscultus offenbart. Daß in unſerer Zeit we⸗ 
niger Kirchlichkeit als ſonſt herrſche, laͤſſt ſich nicht beweiſen; man 
muͤſſte denn unter Kirchlichkeit euch ben kirchlichen Aberglauben, der 
den Cultus als ein uͤbernatuͤrliches Heilmsittel betrachtet, mit befaſ⸗ 
fen, Wo tüchtige Geiſtliche find, da findet man gewoͤhnlich auch 
Viel kirchlichen Sinn. | 

Kirchliche Phil oſop hie if eigentlich ein Unding; denn 
die Philoſophie iſt eben fo wenig eine kirchliche als eine häusliche 
ober bürgerliche Wiſſenſchaft. Sie foll ſich vielmehr über alle biefe 
geſſcoſuichen Verhaͤltniſſe erheben, um fie ſelbſt zum Gegenſtand 
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einer wiſſenſchaftlichen Unterfchung zu machen. Dan verfteht abe 
unter jener gewöhnlich die Phllofophie der fog. Kirchenvaͤter 
(patres ecclesiastici) d. h. der Lehrer des Chriftenchums in den 
erften Jahrhunderten nah Chr. Diefe Männer befümmerten ſich 
zwar anfangs wenig um Philoſophie, verachteten ober verabſcheuten 
fie wohl gar als etwas Heibnifches oder Teufliſches, wie Tertub⸗ 
lan. Allein fie fahen ſich gar bald. genöthigt, ſich näher mit ik 
bekannt zu machen, auch wohl zu befreunden, theils um ihren heid: 
nifchen Gegnern, bie das Chriftenthum zum Theil auch mit phie 
ſophiſchen Waffen angriffen, die Spige bieten zu können, theild um 
dem Chriſtenthume feloft ein philofophifches Gepräge aufzudruͤcken 
und es dadurch ben Heiden annehmlicher zu machen. Auch brach 
ten manche Heiden, fo wie auch manche Juden, die zum Chrifler 
thume übertraten, ihre philofophifchen Kenntniſſe mit heruͤber und 
wandten fie nun ganz natürlich auf bie chriftlichen Lehren felbfl on. 
So bitbete fi) nad, und nad) eine Art von Pirchlicher Philoſophit 
und Picchlichen Philofophen, zu welchen in der griechifchen Kircht 
Zuftin, Athenagoras, Zatian, Clemens Aler, Der 


mins, Drigenes, Aeneas, Baharias, Philoponu A, 
in ber lateinifchen Lactanz, Auguflin, Mamert, Boethiu 


Gaffiodor u. X. gerechnet werben. Ueber. diefe Männer ſelbſ 
find die einzelen Artikel nachzufehn. Sm Allgemeinen aber ift nur 
noch zu bemerken, daß jene Männer meift der platonifchen Phil 
“folgten, jedoch weniger der reinen ober echten, als der mit manda 
andern (theils griechifchen, theils orientalifchen) Philofophemen we 
mifchten, wie fie in der neupfatonffchen Schule zu Alexandrien und 
anderwärt® gelehrt wurbe, weil fich biefelbe wegen ihres unbeſtimm 
ten und myſtiſchen Charakters am leichteften zu ſolchem Gebraudt 
fügte. So erhielt die chrifttiche Dogmatik ſowohl als die cheiftlict 
Moral ein philoſophiſches Gepräge, und es bildete fich dadurch fehf 
wieber fpiterhin die chrifttiche Philofophie überhaupt. S. Ehrr 
ſtenthum. Uebrigens vergl. (außer den in ebendieſem Art. bereit 
angeführten Schriften) in befondrer Beziehung auf bie Eichlict 
Phitofophie noch ff.: Roesleri diss. de originibus philosophist 
ecclesiasticae, Tùb. 1781. 4. — Ejusd. diss. de philosopbis 
veteris ecclesiae de deo, Ebend. 1732. 4. — Ejusd, dis. & 


ph. vet. eccl. de spiritu et de mundo, Ebend. 1783. 4. — 
Def. Abh. über die Philof. der erſten chrifttichen Kirche; in Dell. 


Biblioth. der Kirchenväter. Th. 6. verbunden mit Deff. Lehebegufl 
ber chriftlichen Kirche in den erften Jahrhh. Frkf. a. M. 1775. 8. 
— Baltus, defense des SS. P accuses de Platonisme. Pr 
vis, 1711. 4. verbunden mit Deff. Jugement des SS. Pires u 
la morale de la philosophie payenne. Strasb. 1719. 4 — 
Keilii exercitatt. XXI de doctoribus veteris ecclesiae culpa co- 
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ruptae per platonicas sententias theologiae liberandis. £p;. 1793 
1816. 4. (Der Vorwurf, der in biefen Schriften abgelehnt wer 
den foll, mag mohl zuweilen uͤbertrieben worden ſein; aber ganz 
ungegruͤndet iſt er gewiß nicht. Die Kirchenvaͤter ſtanden fo gut, 
wie andre Menſchen, unter dem Einfluſſe ihrer Zeit; der Neupla⸗ 
tonismus aber war zu jener Zeit fo herrfchend im roͤmiſchen Reiche, 
Daß es ein wahres Wunder wäre, wenn bie Kicchenväter nicht da⸗ 
von wären angeſteckt worden). Hieher gehören auch noch Staͤ u d⸗ 
lin's Programme de patrum ecclesiae doctrina morali (Goͤtt. 
1796. 4.) und de philosophiae platonicae cum doctrina religio- 
nis judaica et christiana cognatione (Gött. 1819. 4.). — Außer⸗ 
dem enthalten auch die in den Artikeln: Alerandriner und Drei: 
einigkeit angeführten Schriften manches hieher Gehörige. 

Kigel ift ein organifcher Reiz, der zunächft auf die unter ber 
Haut verbreiteten Nervenſpitzen, duch diefe aber auch auf die Muss 
keln wirkt, fo daß eine Art von convulfivifcher Bewegung entfteht. 
Daher fommt wohl das mit dem Kigeln verbundne Lachen, wels 
ches, wenn es zu lang anhält, durch Weberreizung die Lebenskraft 
erfchöpfen und fo die Folge haben kann, daß fi) Jemand zu Tode 
lacht. Das Adjectiv kitzlich wird aber. nicht bloß in örperlicher, 
fondern auch in geiſtiger Hinfiht gebraucht, wo es ſoviel als e m⸗ 
pfindlich ober reizbar zu heftigern Gemuͤthsbewegungen (als Uns 
wille, Zorn, Rache) bedeutet. Man koͤnnte daher auch einen aͤu⸗ 
ßern und einen innern Kitzel unterſcheiden. Der ſog. Wolluſt⸗ 
kitzel ſcheint ein Gemiſch von beiden zu fein, indem dabei außer 
den (bei manchen Perſonen ſehr erregbaren) Geſchlechtstheilen uns 
ſtreitig auch die Einbildungskraft mitwirktt. 

Klar heißt urſptunglich die Luft, wenn fie nicht mit Duͤnſten 
angefüht, ober der Himmel, wenn er nicht mit Wolken bebedit ift. 
Dann heißt aber auch unfer Geift klar, wenn er fich feiner Vor⸗ 
fiellungen und Beftrebungen bewuſſt ift, daß er fie gehörig von eine 
ander unterfcheidet. Daher wird in der Logik auch den: Begriffen 
Klarheit beigelegt, wenn man fie mit folcher Lebhaftigkeit denkt, 
daß einer vom andern gehörig unterfchieden wird. Es verficht ſich 
babei von felbft, daß biefe Klarheit mehre Grabe zulaͤſſt; weshalb 
man auch die durchgaͤngige und die theilweife Klacheit ums 
terſcheidet. Durchgaͤngig Bar iſt ein Begriff bloß dann, wenn er 
von allen Begriffen, auch den verwandteſten ober ähnlichiten, unter 
fchieden wird; außerdem nur theilweis. Iſt ein Begriff fo klar, 
daß man auch feine Merkmale (feinen Inhalt) und feine Unterhes 
griffe (feinen Umfang) von einander unterfcheidet, daß er alſo gleiche 
fam durchſichtig wird, fo heißt die Klarheit beftimmter Deutlich 
keit. S. d. W. Im gemeinen Leben begnuͤgen wir uns oft mit 
der bloßen Klarheit; in der Wiſſenſchaft aber muͤſſen wir es zur 
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moͤglichſten Deutlichkeit zu bringen ſuchen. Das Gegentheil de 
Klarheit iſt die Dunkelheit. S. d. W. Uebrigens kann men 
die Klarheit auch noch in die logiſche (der Gedanken) und die 
grammatiſch⸗rhetoriſche (des woͤrtlichen Ausdrucks der Ge 
danken) eintheilen. Dieſe hangt von jener ab. Denn wer nicht 
klar denkt, vermag auch nicht klar zu reden und zu ſchreiben. Das 
ur iſt aber fo fehlerhaft al6 das Andre. — ‚Auch vergl. Aufı | 
laͤrung. 

Klaudnerei kam ſowohl das einſiedleriſche als das moͤnchi 
ſche Leben bedeuten, da man jeden abgeſonderten Ort, wo Einn 
oder auch Mehre zuſammen wohnen, eine Klaufe nennt (von car 
sus, verſchloſſen); doch verſteht man gewoͤhnlich jenes darunter. We 
gen der Sache felbft f. Eremitismus und Monachis mus. 

EKleanth von Affus in Kieinafin (Cleanthes Assias) mat 


_ anfangs Fauftlämpfer, ergab ſich aber, als er In Athen mit dem 


Cyniker Krates und dem Stoiker Zeno bekannt geworben, bem 
Stubium der Philofophie mit ſolcher Anftvengung und Behartlid; 

feit, daß er dadurch den Mangel höherer Naturgaben erfete um 
für würdig befunden ward, feinem. ftoifchen Lehrer, deſſen Unterricht 
er 19 Jahre benugt hatte, um's Jahr 260 vor Chr. als Vorſte 
ber diefer Schule zu folgen: Von feinem eifernen Fleiße und fer 
ner Charakterftärke befam er den Beinamen eines zweiten He» 
Eules; den andern Beinamen Phreanttes (Waflerfchöpfe — 
von ꝙoeuo, ber Brunnen, und ayrisır, ‚fchöpfen) erhielt er davon, 
baß er eine Zeit lang feine Subfiftenz durch nächtliche Handarbeiten 
(unter andern auch durch Waffertragen) fichern muflte, um be 
Tags den Umgang Zeno's benugen zu können. Der ſtoiſchen 
Schule fand er bis in fein 80. Jahr vor, wo er feinem Leben 
duch Hunger ein Ende machte, weil er glaubte, feinen Pflichten 
wegen Alteröfchwäche nicht mehr genügen zu können, und weil bi 
Stoiker überhaupt die Selbtoͤdtung für erlaubt hielten. Diog. 
Laert. VII, 168—76. Diefer Schriftſteller führt auch ($. 174-5.) 
befien zahlreiche Schriften, fie ats fehr ſchoͤn (xuddsora) ruhmend, 
nach den Titeln anz es ift aber nichts mehr davon übrig, als Feine 
Bruchſtuͤcke und ein trefflicher Kobgefang auf bie Gottheit, welchen 
Stobäus (ec. J. p. 30—4. Heer.) aufbewahrt hat. ©. Clear 
this hymnus in Jovem. Gr. c. notis Sturzii. Epʒ. 1786. 4. 
— 81.5 Geſang auf den hoͤchſten Gott, griech. und deutfch, med 
einer Darftellung ber wichtigſten Lehrfäge der ftoifchen Philoſ., von 
Kludius. Goͤtt. 1786. 8. — Auch haben Gedide (im beat 
WMuſ. 3. 1778. 8.) Conz (in f. Blumen, Phantafien und Ge 
maͤlden aus Griechenland. 2p;. 17793. 8.) und Krug (im f. Progt. 
de Cleanthe divinitstis assertore ac praedicatore, %pz. 1819. 4.) 
ihn in's Deut. üͤberſezt. (Daß der Apofl. Paulus in fee 
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Apologie vor dem Areopage zu Athen [Apoftelsefh. 17, 28.] die 
Worte: „Denn wir find auch feines Geſchlechts“ [Tov yap- xas 
yeyog eouev)] aus jenem Hymmus entiehnt babe, iſt wohl möglich, 
da fi in bemfelben faſt eben dieſe Worte finden [B. 4. Ex oov 
yag yevos eouev). Aber nothwendig iſt diefe Annahme nicht, 
Denn biefelbe Formel findet fich bei mehren alten Dichtern und 
ſcheint faſt ſpruͤchwoͤrtlich geworden zu fein). — Vetgl. ferner: 
Mohnike's Ki. der Stoiker. B. 1. Poetiſche Ueberreſte. Greifsw. 
1814. 8. — Schwabe'“s Specimen theologiae comparativas 
exhibens tνονσα Uuvoy &ıs Ara Ilustr. Jena, 1819. 8. — 
Im Ganzen blieb Ki. der Philoſ. feines Lehrers fo treu, daß er ſich 
nur wenig Abweichungen erlaubte. Er gab ihr flatt 3 (Logik, 
Phyſik und Ethik) 6 heile: Dialektik, Rhetorik, Ethik, Politik, 
Phyſik und Theologik; was eben Beine Verbeſſerung war. Diog. 
Laert. VII, 41. coll. Cic. de fin. IV, 3. In dem erwähnten 
Hymnus erkennt er nur Ein hoͤchſtes Weſen unter dem Namen 
Zeus anz doch ließ er. außer bemfelben gleich den Abrigen Stoikern 
noch eine Mehrheit von untergeordneten Göttern zu. Plut. adv. 
Stoic. coll. de orac. def. (Opp. T. X. p. 431. et T. VII. p. 
654. Reisk.). Auch leitete er den Urfprung bee menfchlichen Vor⸗ 
ſtellungen vom göttlihen Wefen aus mehren Quellm ab. Cic. 
de N. D. II, 5. Die vierte und legte, al8 die Hauptquelle, iſt jes 
doch Feine andre, als die Betrachtung ber Zweckmaͤßigkeit der nataͤr⸗ 
lichen Dinge; worauf der phpfitotheologifche Beweis beruht. Dies 
fer fcheint ihn aber nicht befriedigt ‘zu haben, ba er noch einen ans 
dern Beweis aufftellte, in weldyem er aus dem Begriff eines volle 
kommenſten Wefend auf deſſen Dafein ſchloß. Man kann ihn das 
ber als ben Urheber des fog. ontolögifchen Beweiſes für das Daſein 
Gottes betrachten. Denn fein Beweis unterfcheldet fih vom ges 
wöhnlichen nur durch bie hypothetiſche Korm und dabdurch, daß Kl. 
mehr auf das verhaͤltniſſmaͤßig Vollkommenſte als auf das fchlechts 
hin Vollkommne veflectirt. Sext. Emp. adv, math. IX, 88—91. 
vergl. mit des Verf. vorhin erwähntem Programm. In der Pſy⸗ 
chologie dachte Kt. durchaus materialiftiih, indem er nicht nur bie 
Körperlichkeit der Seele aus ber dufern und Innern Achnlichkeit der 
Eltern und Kinder zu beweiſen fuchte, fondern auch die Vorſtellun⸗ 
gen von aͤußern Gegenftänden ats Abbilvungen berfelben durch wirk⸗ 
liche Eindrüde und daher entflandne Bertiefungen und Erhabenhei⸗ 
ten in ber Seele betrachtete. Nemes. de nat. hom, p. 76. Matth. ' 
coll, Sext. Emp. adv. math. VII, 228, 372. VIII, 400. In 
ethifcher Hinficht endlich erklärt” er ein der Natur gemaͤßes Leben 
(To Öuoloyovusvws zn puota rw) für ben höcften Bwed des 
menfchlihen Strebens (To zerlos). Denn daß nicht [don Zeno, 
fondern erft Kleauth biefe Formel aufftellte (indem jener ſchlecht⸗ 


t 
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weg To Öuokoyouuerwg rw fagte, biefer aber ĩm gvozı einfhal 
tete) erhellet aus DBergleihung von Diog. Laert. VII, 87. mit 
Stob. ec. II, 132—4. Indeſſen war auch bieß keine Berbeffe 
eung, da dad W. Natur in diefer Dinficht zweideutig iſt, imdem 
. e8 ‘material und formal genommen werden kann; weshalb auch fpk 
terhin die Stoiker ftritten, von welcher Natur bier eigentlich die 
Mede fei, ob von der allgemeinen oder bloß der menfchlihen. ©. 
Natur und Naturell. 

Klearch (Clearchus) ein peripatetifcher Philoſoph, ber ein 


unmittelbarer Schüler ‘des Arifloteles war, fonft aber ſich nidt 


ausgezeichnet hat. Auch erifticen keine Schriften von ihm. 
Klein (Georg Michael) geb. 1776 zu Alisheim und gefl. 
430 als Prof. der Philof. zu Würzburg (vorher Mect. des Gym: 
naſ. zu Münnerfladt, dann Prof. und Conrect. am Gymnaſ. zu 
Regensburg, dann Prof; und Heck. des Gymnaſ. zu Würzburg, 
hernach Prof. der philoff. Vorbereitungswiſſ. am Lyceum zu Bam 
berg) hatte fich die fchellingfche Philofophie angeeignet und felbige 
durch ff. Schriften zu erläutern, anzumenden und auch mitteld ei⸗ 
ner faſſlichern Darftellung zu verbreiten gefucht: Beiträge zum Stu 
bium der Philofophie als Wiffenfchaft des All. Nebſt einer vol. 
und fafll. Darftellung ihrer Hauptmomente. Wuͤrzb. 1806. 8. — 
Die Verſtandeslehre. Bamb. 1810. 8. — Verſuch die Ethik ald 
Wil]. zu begründen; nebſt einer kurzen Einleitung in das Stud. 
der Phitof. überhaupt. Rubolſt. 1811. 3. — Anſchauungs? und 
Denklehre. Bamb. 1818. 8. (Umarbeitung der Verſtandesl.). — 
Darftellung ber philof. Religions» und Sittenlehre. Bamb. 1819. 
8. (Ausführung bes Berl. die Ethik ꝛc.). — Verſuch einer ge 
nauen Beſtimmung des Begriff einer philof. Gefch.; in den Ber 
lagen zu ben MWürzb. Anzeigen von 3. 1802. ©. 145 ff. — 
In allen diefen Schriften zeige fich der Verf. nicht bloß als einen 
treuen, fondern auch als einen befonnenen Schüler feines Meiitert. 
Er gehört daher zu den vorzüglichften Philoſophen diefer Schul; 
iſt aber nicht zu verwechfeln mit dem Rechtögelehrten Klein (Erf 
Gerd. — geb. 1743. geft. 1810) welcher nicht nur die Philoſ. auf 


pofit. Recht und Gefeg anzuwenden fuchte, fondern auch einige ph 


loff. Abhandll. hinterlaſſen hat, 3. B.: Schreiben an Garve übe 
bie Zwangs⸗ und Gewiſſenspflichten, und den wefentlidyen Unter: 
fchied des Wohlwollend und ber Gerechtigkeit, bef. bei Megierung 
ber Staaten. Berl. u. Stett. 1789. 8, — Sreiheit und Eigen 
thum, abgehandelt in 8 Gefprächen über die Beſchluͤſſe der Franzi. 
Nationalverfammlung. Ebend. 1790. 8. — Desgleichen iſt von 
ihm verfchleben der noch lebende Theolog Klein (Friedr. Aug.) 
Berf. der Grundlinien des Religiofiemus (Leipzig, 1818. 8.) u. 0. 
Schriften, die mehr in's Gebiet der Theologie einfchlagen. 
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Kleinheit und Kleinigkeit kommen zwar beide vom 
Kleinen her, bebeuten aber body Verſchiednes. Die Kleinheit 
iſt das bloße Gegentheil der Großheit, ein Mangel an ertenfiver 
Groͤße. Man fieht alfo dabei nur auf bie Ausdehnung eines Din⸗ 
ges, dad mit einem Dinge von größerer Ausdehnung verglichen als 
Hein erſcheint; z. B. ein kleiner Menſch oder Berg. Bei ber 
Kleinigkeit hingegen denkt man vorzüglich an bie intenfive Größe. 
Man verfteht alfo darunter die Unwichtigkeit ober Unbebeus 
tenheit eines Dinges, und nennt dann auch wohl das Ding felbft 
eine Kleinigkeit. Daher legt man auch denen, welche fich gern 
mit folhen Dingen befchyäftigen, weil fie ihnen mehr Gewicht ober 
Wetth zufchreiben, ald ihnen zulommt, einen Kleinigkeitsgeift 
(esprit de bagatelles) bei. Diefer Geift hat fich ſelbſt in die Wiſ⸗ 
fenfchaften eingeiülihen und beißt in biefer Beziehung auch Mi⸗ 
krologie. db 

Kleinlid ober n minutios (von minutum, vermindert) wird 

- mehr in intenfiver als ertenfiver Hinſicht gebraucht, ſo daß es eben⸗ 
falls etwas Unbedeutendes ober eine Kleinigkeit (Minutie) bezeich⸗ 
net. S. den vor. Art. Das Kleinliche ſteht dann dem Groß⸗ 
artigen oder Grandioſen entgegen. Wenn man aber einem 
Menſchen eine kleinliche Denkart oder einen kleinlichen 
Geiſt beile gt: fo bezieht man’ diefen Ausbrud mehr auf das Mo: 
raliſche. eine ſolche Denkart hat, zeigt ſich in ſeinen Beſtre⸗ 
bungen und Handlungen kleinlich, niedrig, gemein, indem er immer 
nur den eignen Vortheil, waͤre derſelbe auch noch ſo gering, vor 
Augen hat. In dieſem Falle ſagt man auch wohl kleinherzig 
als Gegenſatz von großherzig, weil das W. Herz auch die 
Denkaͤrt ober Sefinnung eines Menfchen bezeichnet. 

Kleinmuth ſ. M 

Kleinſtes f. Größtes. 

- Kleobul (Cleobulus) Beherrſcher von Lindus, einer von den - 
fog. fieben Weifen Griechenlands. ©. d. Art. - 

- Kleomened f. Metrofles. 

Klerarchie und Klerofratie (von xAnoos, bie Priefter 
[haft — f. Kleriker — und apyxew, herrſchen, xoareıy, tegieren). 
2 Herrſchaft ober Regierung der Priefler, wie fie nicht bloß in der 

Theofratie (f. db. W.) fondern auch in andern Staaten, wo bie 
Driefter (beſonders als Beichtväter und Jugendlehrer) einen unges 
bürlichen Einfluß auf die Geſellſchaft ausüben, flattfindet. Manche 
brauchen auch jeme Ausbräde für Hierarchie und Hierokratie. 
©. bdiefelben. 

Kleriker (von xAnoos, das 8008) find eigentlich burch’s Loos 
erwaͤhlte Perfonen überhaupt, vornehmlich aber folche, die (mie es 
früher in der chriſtlichen Kirche gefchahe) zu einem Lirchlichen Amte 


0. Sima "Klinger 


durch’8 2008 (als Gottesentſcheidung) erwählt worden. 
ed dein gekommen, daß man ſpaͤter, ohne Ruͤckſicht auf die Wahl⸗ 
art, alle Kirchendiener oder Geiſtliche Kleriker, und deren Ge⸗ 
ſammtheit den Klerus ober die Klerifei genannt hat. Uebri⸗ 
gend ſ. Kichenglieder. 

Klima (von xArve, neigen) bedeutet eigentlich bie Neigung, 
den Abhang (auch moraliſch genommen einen Hang zu etwas) Dann 
aber inſonderheit bie Neigung der Erdoberfläche vom Aequator nad) 
den Polen zu (ober auch die Neigung. der Ekllptik als ber ſchein⸗ 
baren Sonnenbahn gegen den Aequator) und die damit verbunbne 
Beſchaffenheit der atmoſphaͤriſchen Temperatur, welche die Alten auch 
als eine Himmelsneigung (incimatio coeli) betrachteten. Wir 
‚nennen e8 lieber den Himmelsftrih. ©. d. W. Darum heißt 
tlimatifh, was mit dem Himmelsſtriche zuſammenhangt oder 
davon abhangt, z. B. die klimatiſche Waͤrme und Kaͤlte, die klima⸗ 
tifche Verſchiedenheit der Menſchen, Thiere und Pflanzen ıc. 

Klimax (von demſelben) heißt eigentlich eine Leiter “ober 
Treppe, weil biefelbe eine Neigung von oben nach umten bat ober 
einen Winkel mit der Grundfläche macht; bildlich aber verftcht man 
darunter eine Steigerung bed Ausdrudd. S. Sradation. Von 
gleicher Abftammung ift auch das Adjectiv klimakteriſch (zus 
naͤchſt von xAmoxeno, Stufe ober Staffel) welches infonderheit 
von gewiffen Lebensjahren der Menſchen gebraucht wird, bie man 
daher auh im Deutfhen Stufenjchre nennt. Dabei Spielen 
die Zahlen 7 und 9 eine vorzügfiche Rolle. Indem man nämlidy 
annahm, daß alle fieben Jahre eine bedeutende Weränderung mit 
dem Menſchen vorgebe, feste man das 7. 14. 21. 28. 35. 42. 
49. 56. und 63, Lebensjahr als klimakteriſche oder Stufen 
jahre, das 63. aber ald das große (ober auch ſchlechtweg fog. ) 
Stufenjahe, weil 68 = 7.9 ifl. Unſtreitig flammt diefe 
Anſicht von den menfchlichen Lebensjahren aus ber alten Aftrologie, 
welche fieben Planeten zählte und aus beren Einfluͤſſen, Bewegun⸗ 
gen und Stellungen allerfet Folgerungen in Anſehung bes menſch 
lichen Lebens zog. S. Gell. N. A. IN, 10. XV, 7. 

Klinger (Stör. Marimil, — fpäter von 8.) geb. 1753 zu 
Frankfurt a. M., erſt Tcheaterbichter bei einer —— — 
ſchaft (der Seiter’fchen) dann (feit 1780) ruſſiſcher Officer, als 
- welcher er bis zum General aufflieg und mehre Orden erhielt, fo 
wie er auch eine Zeit lang Director mehrer Bildungsanſtalten und 
Curator bee Univerfität Dorpat war. Get. 1831. Er gehoͤrte, 
wie fein Landsmann und Freund Goͤthe von ihm fagte, „unter 
„die, welche ſich aus ſich felbft, aus ihrem Gemuͤthe und Verflande 
„heraus zur Welt gebiet haben.” Obwohl feine meiften Geiſtes⸗ 
erzeugnifle bichterifch find, To haben fie doch groͤtenthells zugleich 
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ein phileſophiſches Gepräge, wie: Saufl’s Beben, Thaten und 
Hoͤtlenfahrt — Geſchichte Raphael's de Aquillas — 
Geſchichte Stafars des Barmeciden — Reifen vor 
der Sundfluth — Der Fauſt der Morgenländer — 
Geſchichte eines Deutfhen der neueften Zeit — Der 
MWeltmann und der Dihter — Sahir, Eva’s Erfige 
borner im Paradiefe — Das zu frühe Erwachen des 
Genius ber Menfhheit; ein Bruchſtuͤck Beſonders aber ent: 
halten feine Betrachtungen und Gedanken über ver 
fhiebne Gegenftände eine Menge trefflichee Neflerionen, bie 
jebocy mehr in das Gebiet der Lebensphilofophie einfchlagen. Seine 
fämmtlihen Werke (niit Einſchluß ber theatralifchen) erſchienen zu 
Königsberg 1809 — 15. 12 Bde. 8. Eine neue und wohlfellere 
Ausgabe derfelben iſt 1832 zu Leipzig angefünbigt worden. 

- Klinomah von Thurii —— Thorius) ein ſonſt 
unbekannter Philoſoph der megariſchen Schule | 

Klitomad von Carthago (Clitomachus Carthaginiensis), 
urſpruͤnglich ASdrubal oder Asdrubas genannt, befchäftigte fich 
fhon in feiner Vaterftadt mit ben Miffenfchaften, ging aber im 
28. (ober nad Andern im 40.) Lebensjahre nach Athen, hörte 
hiee Akademiker, Peripatetiter und Stoiker, ward jedoch vorzuͤglich 
von Karneades angezogen, mit dem er im vertrauteften Umgange 
lebte und deſſen Nachfolger in der Akademie er auch im J. 129. 
vor Chr. wurde. Hier Ichrte er gegen 30 JJ. bis an feinen Tod. 
Bon feinen zahlreichen, im Gelfte feines Lehrers verfaflten, Schrif⸗ 
ten ift nichts übrig, auch die Xroftfchrift nicht, durch weiche er feine 
urfprünglichen Landsleute wegen ber Zerfldrung Karthago’8 durch 
die Nömer (146 vor Chr.) zu beruhigen ſuchte Diog. Laert. 
IV, 67. Cic. acad. II, 6. 31—4. Sn den Mem. de l’acad. 
roy, des sciences de Berlin v. J. 1748. findet fi eine Abb. 
über dieſen Akademiker von Heinius; beutfch in Windheim's 
philoſ. Bist. B. 6. St. 2. S. 1-ff. 

Klofterleben f. Monahismus. 

Klotzſch (Bob. Georg Karl) geb. 1763 zu Juͤterbogk, ſeit 
1793 aufererd. Prof. der Philofophte und feit 1802 ord. Prof. 
ber Poeſie zu Wittenberg, wo er 1819, als penfionicter Emeritus 
wegen Gemüthsftsrung, ſtarb. Won {hm erfchienen ff. um Theil 
auch in die Geſch. der Philoſ. einſchlagende Schriften: De lingua 
germanica recentiorum philosophiam tractandi studiis hand pa- 
rum culta. Wittenberg, 1789. 4 — De notione fidei moralis. 
Ebend. 1793. 4. Deutfhr Kurze Darftellung der Lehre vom mo⸗ 
talifchen Stauden; m Shmid’s Journ. für Moralität ıc. 1794. 
3. 3. St. 3. — 2. A. Seneca, herausg. v. x. Witt. u. Zerbſt, 
1799-1802. 2 Thle. 8. (Darflelung des Lehens und ber Do 

Krug's enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 40 
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‚tof. des S.) — Verſuch einer moralifchen Anthropologie. Wittenb. 
"1817. 8. (Enthaͤlt befonders über die Eintheilung ber Pflichten 
manche eigne Anfichten, Indem der Verf. 3. B. keine Pflichten 
des Mienfchen, gegen ſich ſelbſt anerkennen will, fondern wur Pflich 
ten gegen Andre; welche Anficht jedoch auf einer falfchen Dorauk 
fesung beruht — f. Pflicht). 
' Klugheit ift die in der Wahl der zweckmaͤßigſten Mitt 
zur Erreichung feiner Abfichten fich offenbarende Geſchicklichkeit eine 
Menfhen. Man Einnte fie auch Eurzweg ben pragmatifcen 
Berftand nennen. Sie Hi alfo mehr als Erkenntniß oa 
Einſicht; denn biefe iſt nur theoretiih. Die Ktugheit aber muf 
fich durch Anwendung des Erkannten im Handeln, durch das, wa 
der Franzos savoir faire nennt, bewähren, ift alfo etwas Prakt⸗ 
fches. Ste ift jedoch weniger als Weisheit; denn biefe dft ſtets 
auf das Sittlichgute gerichtet und fodert daher, daß ſowohl di 
Zwecke, bie man zu verwirklichen fucht, als auch die Mittel, di 
man dazu braucht, gut oder wenigftens erlaubt d. h. nicht unfitt 
lich feien. Die bloße Kiugheit aber fragt danach nicht; fie kam 
ſich auch boͤſe Zwecke fegen ober doch böfe Mittel zu fonft guten 
Zwecken wählen; und ebendaher kommt es, daß fie oft in Argiif 
ausartet und ber Boshoeit dient. Das fol fie jedoch nicht nach 
der Foderung der Vernunft. Darum fagte ein großer Moralif: 
„Seid Hug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben!” 
— Ebendarum foll die Moral nicht eine bioße Klaugheitslehre, 
fonden eine Weisheitsichre fein. Die Klugheitslehre giebt 
nämlich eine bloße Anmelfung zur Beförderung des eignen Wohl 
ſeins in der Welt durch die zu biefem Zwecke dienlichften Mittel. 
Mer daher die Moral als eine bloße Anweifung zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit betrachtet, wie bie Eudämoniften, verwandelt fie in 
ber That in eine Klugheitslehre. S. Eudämonie Wenn es 
heißt, daß bie Kinder dieſer Welt (die Böfen) kluͤger feien, als die 
Kinder des Lichts (die Guten): fo bezieht füch dieß bloß darauf, 
daß jene Bein Mittel fcheuen, zu ihren Zwecken zu gelangen, waͤhrend 
diefe vom Gewiſſen oft abgehalten werden, unerlaubte Mittel, ſelbſ 
zu guten Zweden, zu brauchen. Darum meinen auch jene Wet 
kinder, die Moral made den Menfchen dumm, weil fie iu 
ängftlih in der. Wahl dee Mittel zum Zwede made. — Wan 
man Lebensklugheit und Staatsklughelt unterfcheidet, I 
ift jene die in bee Beſorgung ber Angelegenheiten bes menſchlichen 
Lebens überhaupt, dieſe aber die im der Leitung ber Öffentlichen oder 
bürgerlichen Angelegenheiten infonderheit ſich zeigende Klugheit. 
‚ Darum kann auh die Klugheitsichre in die allgemeine 
amd die befondre eingethellt werden. Die Iegtere wirb aud Pe 
litik genannt. Doc, wird diefer Ausdruck wicht felten im weiten 





. Suabenliebe Kohlerglaube - 627 


Sinne für Klugheitslehte Überhaupt genommen. &. Politik. 
Thiere heißen nur analogifh Bug. 

Knabenliebe f. Männerliebe, 

Knauferei f. Seitz. 

Knecht bebeutet jegt einen Diemer der niebrigflen Art, obwohl 
das damit ſtammverwandte engl. knight fogar einen Diener von 
adliger Geburt oder einen Ritter bedeutet; wahrfcheinlich weil das 
Wort urfprünglih einen guten Sinn hatte. Denn es kommt ber 
vom altmörbifchen Zeitworte knega — koͤnnen, und bedeutet daher 
‚ eigentlih einen Dann, der etwas kann oder vermag. (Die ander 
woeite Ableitung von nak — bio, fo daß Knecht einen Mann bes 
deuten foll, dem der fiegende Feind den Fuß auf ben von: Haaren 
entblößten Nacken fegt, tft fo kuͤnſtlich, dag fie ſchwerlich richtig iſt). 
Indeſſen darf Knecht nit mit Sklav vermechfelt werden. Denn 
jener Bann ein übrigens freier Dann fein, wenn er bloß kraft eines 
freiwillig eingegangenen Vertrages dient, während dieſer als Eigen: 
thum feines Deren oder als bloße Sache betrachtet wird, mithin 
völlig unfrei ift, ob er es gleich nicht fein folltee S. Sklaverei, 


Wenn jedoh vom Knehtsfinne die Rede ift, fo verfteht man | 


darunter nichts andres als eine ſtlaviſche Denkart, vermöge welcher 
der Menſch fich feibft zur Sache macht ober auf feine perfonliche 
Würde verzichte. So auch Enehtifhe Furcht als Gegenfas 
der Einblichen, die auch Ehrfurcht heißt. Uebrigens vergl. ben Art. 
Herren und Diener. — 
Knickerei ſ. Geiz. 
Knoten, dramatiſcher, ſ. Loͤſung. 


Knutzen (Mart.) ein Philoſoph ber leibnitz⸗ wolfiſchen Schule, 


der im J. 1751 ſtarb und ff. philoſſ. Schriften hinterlaſſen hat: 
Von der immateriellen Natur der Seele. Frkf. 1744. 8. — 
Systema causarum efhicientinam. £p5. 1745. 8. — Elementa phi- 
losophiae rationalis s. logica. Königsb. 1771. 8. (Wahrfcheins 
lich eine fpätere, nach feinem Tode gemachte, Auflage; eine frühere 
ift mir aber nicht bekannt). 

Koheleth f. Salome, 

Köhlerglaube ift ſoviel als blinder Glaube, befonbers in 
Bezug auf die pofltive Religion, wie fie in der Kirche gelehrt wird, 
nach dem bekannten Ausfpruche eines Koͤhlers: „Ich glaube, was 
Die Kirche glaubt,” ober, wie Michelet in f. nouveau dict. frang, 
vom J. 1694 den Begriff erklärt: „la foi implicite, par laquelle 
„un chretien“ (oder jedes Mitglied irgend einer religiofen Geſell⸗ 
ſchaft) „croit en general tout ce que l’eglise croit.“ Solche 
Köhler hat es aber, was die allgemeine Denkart betrifft, die ſolchem 
Stauden zum Grunde liegt — naͤmlich das abfolute Vertrauen auf 
bie Worte des Lehrers, das Jurare in verba tr — leider 





628 Koketterie Kowiſche, das 

auch in der Philoſophie gegeben, die doch eben dem blinden Glauben 

entgegenwirken fol. Uebrigens f. blind und Glaube. (Wen 

man Köhlerglaube im Lateinifchen flatt fides coeca s. bruta durch 

fides carbonaria überfegt: u darf- man babei nicht, an ben Gars 
narismys denken, ber feinen Namen von einer politifchen 
cte in Italien, die Barbonart oder Köhler genannt, erhal⸗ 


: ten hat; op es gleich unter benfelben auch Manche geben mag, bie 


einen wirklichen Köhlerglauben, ſei's in Bezug auf die Kirchenlehre, 
ober.in Bezug auf bie politifche Doctein ihrer Obechäupter, haben. 
Denn ber blinde Glaube, fo wie ber blinde Gehorſam, zeigt ſich 
auch oft im Gebiete der Politik). 

Koletterie f. Coquetterie. 

Kolbenrecht iſt ein Recht, welches man mit Flintenkol⸗ 
* Kar zu machen ſucht, alſo = Recht des Staͤrkern. 


Kolotes von Lampſakos (Colotes Lampsacenus) ein um 
mittelbarer Schüler Epikur's und ein fehr eifriger Anhänger und 
— der —* — Philoſophie. Er ſchrieb daher ein Werk, 
in welchem er zu beweilen fuchte, daß man nach den Srund: 
fäsen andrer Philofophen (außer feinem Lehrer) gas wid 
leben könne (Or xard za ww allwy Pilocogev doyuara 
ovds Ip zorı). Diefe Schrift, welche verloren gegangen, muß 
im Alterthum einiges Auffehn gemacht haben. Denn Plutarch 
fand es der Mühe werth, fie in zwei noch vorhandnen Gegen 
ſchriften zu widerlegen. Die eine führt ſchlechtweg den Titel: Ge: 
gen Kolotes (noos Kowrrv) bie andre: Daß man nad 
Epikur nicht einmal angenehm leben koͤnne (Orte ovde 
mw sorv ndews xar’ Enıxovgov). Man findet fie beide, ob⸗ 
weit in umgelehrter Orbnung, in Plut. opp. T. X. p. 468 as 
Reisk. 


Komifche, das, hat zwar feinen Namen von der Komödie 

—— welches bald durch Dorfgeſang, bald buch Spottge⸗ 
San berfegt wird, je nachdem man es ableitet von xweun, Dorf, 
oder xwuos, luſtiger Aufzug bei Feſten ober Schmäufen, um 
wön, Geſang). Es muß aber doch vom Komoͤdiſchen forgfältig 
unterfchieben werben, tyenn man ben Begriff deffelben nicht zu eng 
faffen wi. Denn das Komoͤdiſche verhält fih zum Komiſchen, wie 
die Art zur Gattung. Jenes ift nämlich das Komifche in Berne 


auf eine befondre Art von Drama, genannt Komödie. Wie es Ä 


aber komiſche Dramen giebt, fo giebt es auch komiſche Epopoͤen, 
Arien, Mafereien u. Folglich hat das Komifche einen viel weitern 
Umfang. Das Komiſche darf auch nicht mit deu Lächerlichen 
verwechſelt werden, ungeachtet man dieſes oft Eomifch nennt: Denn 
nicht alles, was Ami beißt, kann auch Iächerlich genannt woer- 
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den. Gin komiſcheß Gedicht FE kein laͤcherliches; biefe Bereichning 
würde tadelnd fen. Es fol mir etwas Laͤcherliches enthalten ober - 
darſtellen, mithin das Lächerliche als‘ Beſtandtheil In fich aufneh⸗ 
men. Wenn nämlich etwas auf eine witzige und finnreiche Att fo 
dargeſtellt iſt, daß es als lächerlich exfcheint: fo heißt es komiſch 
überhaupt. Vornehmlich iſt dieß der Fall bei ſolchen Dinger, die 
in das Gebiet menſchlicher Schwachheiten ober. Thorheiten fallen. 
So ftellt Baharid in feinem Renommiſten das burfchilofe Un: 
weſen der Renonmifterei von der lächerlichen Seite dar; und darum 
heißt jemes Werk ein komiſches Heldengedicht, indem es zugleich in 
dad Gebiet der epifchen Dichtkunſt fälle. Iſt aber eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung ihrem Hauptcharakter nach dramatiſch, fo daß fie durch le: 
bendige Handlung zur Anfchaumg gebracht werben foll: fo wird 
dad Komiſche zum Komoͤdiſchen, und heißt dann auch fm engern 
Sinne ſchlechtweg komiſch. So ſtellt Moliere den Gel; auf eine 
hoͤchſt witzige und finnreiche Art von der laͤcherllchen Selte dar, 
aber nicht epffch durch blofe Erzählung, fondern dramatifch, indem 
ee uns ben Geizigen felbft im Lebendiger Handlung zue Anſchauung 
darbietet. Ein folches Kunſtwerk heist nun eben eine Komoͤbie 
oder auch ein Luſtſpiel. Die letztere Bezeichnung iſt Freilich nicht 
ganz paffend. Denn beluſtigen d. h. Afthetifch gefalten, DH uns 
auch das Zrauerfpiel, wie überhaupt jedes Schaufpiel. an bat 
e8 aber Im Deutfchen wohl barum fo genannt, weil uns zum 
Lachen reizt und dadurch luſtig macht d. h. das Gemüth des Zus 
ſchauers erheitert ober zur Froͤhlichkeit ſtimmt. Hieraus erhellet 
von felbft, daß dasjenige, was Gegenftandb einer komiſchen Dar: 
ſtellung werden fol, nicht ats etwas Schänbliches oder Verbrecheri⸗ 
ſches erfiheinen dinfe; denm dieß wuͤrde nur Abſcheu ober Furcht 
erregen. Nun find es zwar oft unfittliche Handlungen, ſelbſt Lafter 
(role bee Geiz, ber auch eine Quelle fchänblicher und verbeecherifcher 
Thaten werben kann) welche ber Komiker darſtellt. Alten er faſſt 
fie doch nicht von diefer Seite auf. Er laͤſſt le nur als Schwach⸗ 
- beiten oder Thorheiten erfcheinen, durch welche der Menſch mit ſich 
fetbft in Wiberfpruch fällt, fo daß er ungereimt handelt. Durch 
Ungereitmtheit wird felbft das Unfittliche Lächerlich und fo ein Ges 
genftand komiſcher Darftellung. Eine ſolche Darſtellung kann dann 
alle Arten oder Modifintionen bes Lächerlichen in ſich aufnehmen, 
wie das Launige, das Naive, das Scherzhafte, das Poſſenhafte zc. 
Darum unterſcheidet man auch das Hochkomiſche und das 
Kiedrigtomifche:. Jenes, welches auch das edlete Komi⸗ 
[che genannt wird, nimmt mehr die höhern, dieſes mehr bie nie- 
been Gemuͤthẽkraͤfte in Anfpruh. Der Unterſchieb iſt alſo mehr 
gradual, als ſpecifiſch. Manche nennen daher auch das, was ſeht 
(ir einem hohen Grade) komiſch tft, hochkomiſch; in welchem Sinne 
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aber dieſe — ſelbſt dem Niedrigkomiſchen in. gewiſſen Zät- 


len gegeben werden koͤnnte. Eigentlich iſt jedoch das Niedrigkomi⸗ 
ſche nichts andres als das Burleske oder Poſſenhafte. S. 
Poſſe. Wegen des Grotteskkomiſchen aber ſ. grottesk, 
und wegen des Tragikomiſchen ſ. tragiſch. Auch vergl. den 
Art. laͤcherlich. — Eine gute Monographie über dieſen — 
ſchen Begriff iſt: s ins, Säge’ 8 Verſuch einer Theorie des 
Komifhen. L%pz. 1817. 8. 

Komoͤdie an tomöbire f. den vor. Art. 

R Bee fu-tfee f. Confuz und ſineſiſche Philo⸗ 
0 

Königthum . Kalfertbum. 

Können ift eigentlich foviel als phpfi ſch zu etwas befähigt 
fein, wenn auch nicht moralifh. Daher fagt man mit Recht: Der 

Menſch kann vieles, was er body nicht darf b. h. es iſt ide 
vieles phyſiſch (nach natürlichen Kräften oder Gefegen) möglich, was 
doch nicht moraliſch (nach ſittlichen Geſetzen) moͤglich oder erlaubt iſt. 
Indeſſen wird im gemeinen Redebrauche beides oft berimechjei Dom 
Können hat auch die Kunft ihren Namen. S. d. W 

Könobit f. Anachoret. 

Kopf, das oberfte Glied des menſchlichen, (ober Iechaun 
ehiecifen) Körpers, bedeutet auch oft das Intelligente ober Gei⸗ 
flige im Menfchen, weil man ihn vorzugsweife als Sig der Seele 
(des Dentenden in uns) betrachtete. - ©. Serlenfig Wegen 
bes Gegenfages zwifchen Kopf und Herz f. Herz, und wegen 
des Begenfages zroifchen Kopfarbeit und Handarbeit f. Hand: 
arbeit.. Kopf ſteht auch oft für Perfon oder Individuum, wie 
wenn nach Köpfen gezählt wird. Ebenfo in dem Sprüchmworte: 


Viel Köpfe, viel Sinnel Daher verſteht man auch unter 
Kopfſteuer eine Abgabe, welche jeder Buͤrger an den Staat * 


ſeine Perſon (alſo gleichſam fuͤr ſeinen Kopf) ent 

man fie auch Perfonenfteuer nennt. Beide heute Km find 
aber unpaffenb und fohreiben ſich aus einer Zeit her, wo man noch 
die Bürger eines Staats als Leibeigne beffelben oder gar als Skla⸗ 
ven des Megenten betrachtete. Weder der Kopf eines Menſchen 
noch feine ganze Perfönlichkeit ift etwas Steuerbares, wie Grund 
und Boden ober Gewerbe oder verbrauchbare Maaren, von welchen 
Grundſteuern, Gewerbſteuern und Verbrauchſteuern erhoben werden. 
Daher iſt auch jene Steuer ſehr ungleich und fuͤr Manche ſeht 
druͤckend, weil nicht jede Perſon, wenn ſie auch einer andern in 


Anſehung des bürgerlichen Ranges ober andrer Lebensverhältniffe 


gleich ſteht, ebenfo wie diefe begütert iſt ober gleiches Vermoͤgen 
mit derſelben bat. "Die Kopf⸗ oder Perfonenfteuer muͤſſte daher, 
wenn fie gerecht fein foßte, in eine Vermögensfleuer verwan- 
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beit werben, fo daß jeder Bürger nur nach Verhaͤltniß feines Be⸗ 
fige8 an Lebensguͤtern etwas an den Staat für den Schug entrichs 
tete, den ihm berfelbe in dieſer Beziehung gewährt. Wenn indefs 
fen der Staat diejenigen, welche thörig genug find, fid) vom Staate 
höhere Titel zu erbitten, als ihnen nach ihrem Amte oder ihrer 
fonftigen Stellung in der Gefellfhaft zukommen, auch Höher bes 
fleuert: fe kann man biefen von der wmenſchlichen Eitelkeit gefo= 
derten Tribut nicht umgerecht nennen. Denn es fleht dem Stante 
frei, an feine Vergünftigungen auch gewifie Laften zu knuͤpfen; 
und wer jene fucht, willigt ebendadurch ein, auch biefe zu tragen. 
Eine folge Steuse müflte dann aber von Rechts wegen eine Ei⸗ 
telkeits⸗ ober Titelſteuer heißen. 

Koͤppen (Ftiedr.) geb. 1775 zu Lübeck, ſeit 1805 Predi⸗ 
ger in Bremen, ſeit 1807 Prof. der Philoſ. ( mit dem Hofraths⸗ 
titel) zu Landshut, von wo er 1826 mit dee Univerfität nad) 
Münden ging, aber daſelbſt keine Anftellung erhielt, fondern nach 
Erlangen verfegt wurde, ſchloß ſich zuerft in Anfehung der Art zu 
philoſophiren vornehmlich an feinen väterlichen Freund und Führer 
Sacobi an, ſcheint aber doch dabei keine Befriedigung gefunden 
und fidy daher zu den Alten, hauptfächli zu Pinto, gewandt zu 
baben, nach. defien Ideen er neuerdings auch die Rechtslehre und 
die Staatsiehre bearbeitet hat. Seine philoſſ. Schriften ſind ff.: 
Ueber die Offenbarung, in — auf —5 und fichtifche 
Phllofopbie. £üb. u. Lpz. 179 %. 2. 1802. — Schel⸗ 
ling’s Lehre ober das Ganze ir —* — I abfoluten Nichte. 
Nebſt 3 Briefen von Jacobi. Hamb. 1805. 8. — Ueber den 
Zweck der Philoſophie. Landeh. 1807. 8. (Antrittsrede). — 

Grundriß zu Vorleſſ. über das Naturrecht. zanbeh: 1809. 8. — 
Leitfaden für Log. und Metaph. Landsh. 1809, — Darſtel⸗ 
tung des Wefens ber Philoſ. Nümb. 1810. 8. (u vergl. mit 
Schafberger's Kritik dieſer Schrift. Ebend. 1813. 8.) — 
Zbilofepbie des Chriſtenthums. Lpz. 1813—5. 2Thle. 8. A. 

2. 1825. (Vergl. mit f. Reben über die chriſtl. Mel, üb, u. 
Lpz. 1802. 8.). — Politik nach platonifhen Grumbfägen. Lpz. 
1818. 8. — Rechtslehre nach platt. Grundſſ. 2pz. 1819. 8. — 
Offne Rede über Univerſitaͤten. Landsh. 1820. 8. A. 2. in 
demſ. J. — Vertraute Briefe über Buͤcher und Welt. Lpz. 
1820. 8. — Auch hat er Epiſteln und Gedichte (Magdeb. 1801. 
8.) eine Lebenskunſt in Beiträgen (Hamb. 1801. 8.) vermiſchte 
Schriften ( Hamb. 1806. 8.) und einige Predigten berauegegehn. 
Desgl. hat er Antheil an Jacobi's d d. A.) Abb. üb, das Un: 
ternehmen bes Kriticismus ꝛc. 

Körper (or) Im im mathematiſchen Sinne tft, was nad) 
: Allen Richtungen bes Raums Innerhalb gewiſſer Graͤnzen ausge: 
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behnt iſt, im phyfiſchen Sinne aber, was fo den Raum mit a 
pfindbaren Qualitäten erfüllt. Die Ausdehnung allem comflituirt 


noch keinen wirklichen Körper; denn ber bloße Raum wird aud als 


ansgebehnt gebacht, und iſt doch nichts TWirklihes. S. Raum. 
Es muß zur Ausdehnung noch bie Erfüllung des Raums hinzu 
tommen. Daß aber der Raum erfüllt ſei, erkennen wie nur durch 
Empfindung des Im Raume Gegebnen, indem wir es 5. B. ald 
ſchwer, hart, weich, kalt, warm, gefärbt x. empfinden. Der mw 
thematifche Körper iſt daher eigentlih nur etw eingebilbeter Koͤrper 
Er wird mittels der Einbildungskraft im Raume befchrieben, indem 
wir denſelben willkuͤrlich in gewifle Graͤnzen einfchließen und fo 
nach allen Seiten hin geftalten. Es entfteht alfo dadurch bloß bie 
Beftatt oder Form eines Körpers, eine koͤrperliche Figur, z. B. 
bie einer Kugel oder eines Wuͤrfels, aber Bein wirklicher Körper. 
Zu biefem gehört auch noch irgend ein Stoff oder eine Mate⸗ 
tie, welche uns ihre Dafein durch wirkfame Kräfte ankuͤndigt us 
fo von uns empfunden wid. S. Materie. Ein Körper, de 
nicht bloß empfunden wird, fondern auch feibft empfindet, beit 
ein beferiter Körper (corpus animatum, oma symyuzor) 
weit wir in ihm ein Princip der Empfindung vorausfegen, aͤhnlich 
demjenigen, deſſen wie uns ſelbſt bewufft find, der Seele. ©. 
d. W. Daß alle Körper befeelt fein, laͤſſt ſich nicht behaupten, 
weil nicht. alle auch Spuren von Empfindung zeigen. Es waͤre die 
bloß eine willtürlihe Annahme, eine unerweisliche Hppothefe, dv 
gleichen die Philofophie nicht zulaͤſſt. Wir find alfe gemöthigt, ia 
dee Natur auch unbefeelte Körper ( corpora inanimata, ou 
koro oyura) anzunehmen. Wegen ber Eintheilung ber Körpe 
in organifhe und unorganifche, fefte und flüſſige, vergl 
diefe Ausdruͤcke ſelbſt. Die Eintheilung der Körper im einfade 


und zufammengefeste iſt entweder ganz unftatthaft aber nur 


velatio zu verfiehn, fo daß jene minder (aus weniger verfchiebuen 
oder aus feinern Theilen) zufammengefegt feien als dieſe. So hie 
Ben bei den Alten die Eternente einfache Körper, die übrigen abe 
zufammengefegte, weil fie aus Vermiſchung verſchiedner Elemente 
bermongegangen. ©. Element. | 
Körperchen, auch mit dem Beilage Eleinfte ober erſte 
(corpuscnla minima a prima) bat man bie Atomen genannt, 
deren Annahme fchon darum umflntthaft iſt, weil fich in ber Matn 
weder ein Größtes noch ein Kleinftes nachweifen läfft. ©. Atom 


und Atomiſtik, auh Größtes und Kleinftes. 


Körperlehre oder Somatologie (von oma, der Kie 
per, und Aoyos, bie Lehre) ift theils eine allgemeine theildee 
befondre. Jene handelt von den Körpern uͤberhaupt und iſt wiedet 
thels mathematifch, theils phyſikaliſch, je nachdem fie a 
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odet auch die Übrigen Eigenſchaften berfelben, weiche der Phyſi 
umb Ghemiker zu ‚erwägen hat. Die befondre Körperlehre i 
eigenttich fo [mannigfaltig, als es hefendre Arten von Körpern 
giebt; weshalb man auch Zoologie, Botanik, Mineralogie, Aſtro⸗ 
siomie, Geographie ze. darunter befaffen Em. Im engen Sinne 
aber verficht. man darunter die Lehre vom menſchlichen Koͤrper, 
welche einen Theil der Ant — ausmacht und daher auch 
Die anthropologiſche Koͤrperlehre genannt werden kann. Die 
ik ftehe alsdann die Seelenlehre ober Pſychologie entgegen. 

S. Anthroͤpologie. 

Koͤrperlich heißt alles, was entweber bie Körper überhaupt 
oder dem menfchlichen Körper inſonderheit betrifft. In ber legten 
Hinficht ſteht Ihm das Beiftige entgegen. Körperlichkeit 
ſteht auch oft für Materialität, wie Unkoͤrperlichkeit für 
Immattrialität, befonders wenn von des Koͤrperlichkeit ober 
—— der Seeie die Rede iſt; was doc nicht einerlei. 

©, Immatertalitaͤt. 

Esrperſchaft ſ. Corporation. 

Körperweit beißt dee Inbegriff aller mäterialen Dinge, 
welche ben Raum etfüllen. Wiefern man nun den Körpern libers 
haupt bie Geiſter entgegenfegt, inſofetn ſteht auch jener die Gei⸗ 
ſterwelt entgegen. ©. d. W. und Geifterichre. Kehrt man 
jmn Ausdruce um: Weltkoͤrper, fo verſteht man darunter die 
größeren Körper (Sonnen, Planeten ac.) weiche mit ben kleinern 
darauf befindlichen Körpern zufannmengenommen eben bie Körper: 
welt ausmachen. Uebtigens vergl. Weit, 

Koryphäden (von zogupi, Spige, Kopf) heißen ih der 
Geſchichte der. Phitoſophie die Stifter newer Schulen über Be⸗ 
gründer neuer Spftente, wie Plato,_ Arifioteles, ‚geibnie, 
Kant m. A. Sm allgemeiner Bedeutung wird auch ge ev. Anfühs _ 
ver einer Partei oder fonft uͤber Andre hervorragende Mann fo ges 
wonnt. Dod muß es ein perfönlicher Vorzug, nicht der bloße 
Stand in der Geſellſchaft fein, durch welchen Jemand hervorragt, 
wenn er mit Recht fo benannt werben fol. Daher werden Mes 
genten, Miniſter und Generale nicht Koryphaͤen genannt, wenn fie 
ticht außer ihrer buͤrgerlichen Stellung noch ‚über Andre hervorragen. 
So könnte man wohl Friedrich den Einzigen auch einen 
Koryphaͤen nennen, weil er mehr noch ald ein großer König 
oder Felbherr war. 

Kosmetik (von zoouem, ordnen, fhmüden) iſt Schmuck⸗ 
ober Putzkunſt. Sie bezieht fich theils auf dem menſchlichen Koͤr⸗ 
par, wo fie ſich vornehmlich als Bekleidungskunſt (ſ. d. W.) 


den Rörpeen nur dasjenige betrachtet, mathematiſch 
Hahl uns Maß) —— laͤſſt, die R — 
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Außert, thelle anf menſchllche Wohmengen fe fh 
als Blmmervessferungefunf (1 (f. d. EB.) heist Daß der 
ſchmack dabei wirkſam tft, telbet Seinen Zweifel; er ſpielt aber 
In beiderfel Hinſicht nur eine untergeocdnete Melle, wie in 
eben angezeigtel Artikeln weiter auögefüher il. 

Kosmit (von xoonos, die Welt) nennen Manche 
Lehre von der Welt uͤberha upt (xooun eruornun). Es 
alfo dann für Kometen S. d W. De ſteht eo auch 
zureilen für Fundamentalphitloſophie. . Thuͤrmer. 

8 Bedeutungen iſt es alſo unterſchleden vn Kosmeti. 
| Kosmiſch iſt etwas ganz andres als koeme tiſch, obweht 


* ss? 


- beibes einerlei Urſprung bat. Dem auch xocuoc, die Weit, 


ſtammt ab von xooueıv (f, bie beiden vor. Art.) Kosmetiſch 
beißt — alles, was sum Schmucke gehört, ko omiſch aber, 
was ſich auf die Welt besteht So heißt ber Efafluß, den die großen 
Weiltkoͤrper auf die Erde und deren Erzeugniſſe, alſo audı anf bes 
Menſchengeſchlecht äußern, ein Losmifcher. Daß ein ſoicher ſtatt⸗ 
finde, laͤſſt ſich nicht leugnen, da alles in bee Welt zuſanmen⸗ 
dangr. Über unfre Kenntniß davon iſt noch fehr dürftig und wird 

es auch wohl noch Lange bleiben. Mit phantaſtiſchen Tomblinatio⸗ 
nen iſt hier nichts auszurichten. Lang fortgefehte Weobachtungen, 
wie fie Herſchel in Anfehung ‚ber Gonmenflede und NNebelfterne 
angeftellt hat, können allein weiter führen. Vom Rosmetifcpen 
und Sosmifchen iſt aber wieder das Kosmelogifge zumtee 
ſchieden. Sg. Kosmologie. 

Kosmogente pder Kosmogenie (von xoouoc, bie 
Welt, und yıwecdas, werben) foR eine Theorie vom Uxiprunge der 
Weit fein, dergleichen bie alten Dichter und Naturphiloſophen meiſt 
auf eine ſehr phantaſtiſche Weiſe aufgeſtellt Haben, ba wir von 
einem fo uͤberſchwenglichen Gegenſtande eigentlich nichts wiſſen. 
Sinnreiche Vernuthungen darüber hat Kant aufgeſtellt im * 
allg Naturgeſchichte a weg des —— (Guerſt 1756, dann 
in Beim, Gar. : 283 ff). Man folte 
nicht fagen, die‘ Pr irg 3 einmal en  Tondern fie werde 

bern. d fe fe in fürtfhreitender Entwickelung und Bildung 
egriffen 

’  usmograpsie (von bemfelben und yonger, — 
iſt Weltbeſchreſbung. Nach Diog. Laert. IX, 46, 
Demoktit ein Werk unter dieſem Titel, dlene icht das Bi biefeg 
Art. Es iſt aber nicht mehr vorhanden. "Folglich kann man wid 
wiſſen, Be bloße Koemographle oder auch Koemologie wat. S. 
den folg 
Kosmologie (von oouog, bie Bet, und Joyag, die 


Kosmologie | 635 


Lehre) iſt nichts andres als Weltlehre, kosmologiſch alfo, was 
fih auf diefe Wiffenfchaft bezieht. Es giebt aber eine doppelte 
Kosmologie, eine empirifche und eine rationale. Jene be 
trachtet die Welt fo, mie fie uns zur Anfchauung gegeben ift, 
mithin als bloßen Erfahrungsgegenftand, den fie durch Beobachtun⸗ 
gen und Verſuche zu erforfchen fucht; wobei fie auch mathematifche 
Mechnungen und Meffungen zu Huͤlfe nimmt. Sie gehört daher 
theils zu den phufitalifchen, theild zu den mathematifchen Wiſſen⸗ 
fchoften, und befommt in ber legten Beziehung auch ben Namen 
dee Aftronomie. Die ration. Kosmol, hingegen betrachtet die 
Welt ald ein abfolutes Ganze von räumlichen und zeitlichen Din⸗ 
gen. Da ums aber bdiefelbe in ihrer abfoluten Zotalität gar nicht, 
zur Anfcgauung gegeben ift, indem wir nur immer einen Theil der 
Melt von unſtem empirifhen Standpuncte (der Erde) ‚aus wahrs 
nehmen: fo ift es eigentlidy nur eine bee der Vernunft, mit wels 
cher ſich diefe Wiſſenſchaft beſchaͤftigt, indem darin die Vernunft 
über jenes abfolute Ganze. fpeculirt, gleich als wenn es ihr auf 
andre Weife zur Erkenntniß gegeben wäre. Es entfichen daher 
aus dieſer kosmologiſchen Idee, weil fie fi) wieder in eine, 
Mehrheit von been oder allgemeinen Weltbegriffen (comceptus 
cosmici) zerfällen läfft, eine Dienge von kosmologiſchen Pros 
blemen b. h. Fragen, welcde das MWeltganze betreffen, z. B. ob 
as zeitlich einen Anfang und ein Ende habe, ob es raͤumlich be⸗ 
gränzt fei oder nicht, ob es in Anfehung feines Dafeins Überhaupt 
wothwendig ‘ober bloß zufällig. fe ꝛc. — Sagen, bie fich insge⸗ 


ſammt nicht beantworten lafien, weil fie für uns uͤberſchwenglich 


(teanscendent) find. S. Welt und die darauf folgenden Artikel. 
Uebrigens gehört dieſe ration. Kosmol. als philoſophiſche Wif. 
zue Metaphyfik und bekommt ald Theil berfelben auch den Namen 
dee metaphyſiſchen Kosmol. Als folche iſt fie theils in ben 
allgemeinen philofj. und metaphyſſ. Lehrbuͤchern, theild auch in ff. 
befondem Schriften abgehandelt worden: Wolffii cosmologia ge- 
neralis. Frkf. u. Lpʒ. 1731. 4. — De Maupertuis, essai de 
cosmologie. Berl, 1750. 8. Deutfh: Ebend. 1751. 8. — 
Lambart's kosmoll. Briefe. Augsb. 1761. 3. — Dalberg’s 
: Betrachtungen über das Univerfum. A. 5. Mannh. 1805. 2. 
— Berger’s philof. Darftellung des Weltalls. B. 1. Allge⸗ 
meine Blicke. Altona, 1808. 8. — Doch iſt noch zw bemerken, 
daß in dieſen Schriften auch viele Ausſchweifungen in das Gebiet 
der emyis, Kosmol. vorkommen, weil man wohl fühlte, daß bier 
mit bloßer Speculation nicht viel auszurichten fe. — Dem Ari⸗ 
ſtoteles wird auch eine Schrift über die Welt (zepı xoouov — 
grieh. von Kapp. Altenb. 1792, 8. deutſch von Schultheß. 
Zür. 1782. 8.) beigelegt; fie ift aber fchwerlich echt. Dagegen 
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enthält deſſen Schrift über den Himmel (zo: ovoarov — griecqh. 
umd Int. in Verbindung mit jener und andern phyſiſchen Schriften 


des A. von Jul. Pacius. Frekf. a. M. 1601. 8.) viel koomoll. 


Betrachtungen, indem bei den alten Philsfophen Himmel (ovoeoc) 
oft für Welt (xoouos) flieht. — Plato's (f. d. NR.) Timaͤus 
gehört auch hieher. 

Kosmologifhe Antithetil nemt Kant bie Darſtel⸗ 
lung bes Widerſtreits oder ber Antinomie, in welche fidy die fpe 
culutive Vernunft verwideln foll, wenn fie bie kosmologiſche 
dee nach den vier Sefihhtspuncten bee Quantität, Qualität, Re 
lation und Mobalität entreidelt und baraus die vier kosmolo⸗ 
gifhen Probleme ableitet, ob die Melt dem Raume und ber 
Zeit nach endlich ober unendlich fet, ob es in der Welt etwhas Ein: 
fadyes gebe ober alles in ber Welt zufammengefegt fei, ob es im der 
Welt auch freie ober bloße Naturs (mit Nothwendigkeit wirkende) 
Urfachen gebe, und ob die Welt ihrem Dafein nach felbft zufällig 
ober Au rt: fl. S. Kant’s Kritik der reinen Vernunft 
A. 3. ©. 448 ff. Es iſt aber ſchon im Art. Antinomie de 
merkt warten, daß ein folder Widerſtreit nur ſcheinbar fen koͤnne. 
Auch vergl. biejenigen Artikel, in welchen die in jenen Problemen 
a enden Hauptbegriffe "entreidelt find, und den At. Welt 

ft 


Kosmologifher Beweis für Bas Dafein Gt; 
tes ift dasjenlge fpeculativ = theologiſche Argument, welches von 
bee Zufälligkett der Welt auf das Dafein Gottes als eines 
notbwendigen Urweſens fchließt (argumentum a 00 
mundi — wie «6 Leibnitz nannte). Sollte biefer Beweis gidtig 
fein, fo mäffte man vor allen Dingen berviefen haben, daß bie 
Welt im Ganzen zufällig fei._ Dazu reicht aber die Erfahrung, 
daß einzele Dinge In der Welt veränderlih find, nicht At. - Dein 
daraus folgt nur, daß die Welt theitmweife zufällig fe. Wenn 


man aber von einzelen Theilen eines Garen, bas man als folches 


gar nicht wahrnimmt, geradezu auf das Ganze fchließt und dieſem 
ohne Welteres beilegt, was jenen: fo ift dieß ein offenbarer Spring 
im Schließen. Auch genügt biefer Beweis dem Religioſen wich. 
Denn dieſer glaubt an einen über bie Welt erhabnen Gott, ein 

lebendiges, vernünftiges, freies, heiliges Weſen, das er als Schoͤ⸗ 
pfer, Erhalter und Megierer der Welt verehren und lieben kann. 
Jenes nothwendige Urweſen aber, das nach bem kosmol. Beweis 
erſchloſſen werden fol, koͤnnte auch wohl ein bewuſſtloſer Urgrund 
der Dinge ſein, aus welchem ſich alles, was wir in der Natut 
wahrnehmen, und wir ſelbſt als Theile der Natur uns erſt entwickelt 
haͤtten; wie ſowohl ältere als neuere Pantheiſten angenommen haben. 
Es kann daher jener Beweis und die darauf erbaute Kosmothe o⸗ 
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logie vicht als zulaͤnglich anerkannt werden. Vergl. Son unb 
Sotteslehre. - 

Kosmologiſche Idee ſ. Kosmolggie. 

Kosmologiſche Probleme ſ. Kosmologie um kos⸗ 
mol, Antithetit. 

Kosmologiſche Reihen bilden bie Dinge in ber Welt, 
wiefern fie theils räumlich neben einander find, theils zeitlich auf 
einander folgen, theils urſachlich auf einander wirken. Jene Reiben 
find alſo theils lo cale, theils temporale, theils virtuale ober 
dynamiſche. Dieſe befaſſen auch die beiden erſten. Denn alle 
Dinge In ber Welt muͤſſen gedacht werben als in urſachlicher Ver⸗ 
Enhpfung ftehend, wenn wir auch biefe Verknuͤpfung nicht uͤberal 
dachweiſen können. So beftehen die verfchiebnen Thier⸗ und Pflan⸗ 
zengefchlechter nicht bloß neben einander, und folgen nicht bloß aufs 
einander, fondern fie erzeugen auch einander und wirken auch fonft 
in verfchlebnen Wellen und Verhaͤltniſſen auf einander. ben fo 
find die großen Weltörper nicht bloß neben einander, fonbern fie 
wirken auch auf einander durch anzichende und abſtoßende Kräfte. 
Uebrigens |. Reihe. 

Kodmologifcher Optimismus f. Optimismus. . 

Kosmologiſcher Pluralismus f. Pluralismus, 

Kosmophyſik (von xoouos, die Welt, und gras, die 
Natur) heißt IM Kosmologie (f. d. W.) wiefen fie ale 
lich die in ber Welt herrfchenden Naturgefege (f. d. W 
forfcht. Darum biegen die alten Naturphilofophen, befonders bie 
un der ioniſchen Schule, auh Ksmophyſiker. ©. ioniſche 


le. 

Kodmopolitismus (von xoouos, die Welt, und 04 
ans, bee Bürger) iſt Weltbürgerthum oder eigentlih Erd⸗ 
bürgerthum. Denn Welt bedeutet hier nicht das AU der Dinge, 
fondern nur die Erde ſammt ihren vernünftigen Bewohnern, dem _ 
Menfchengefchlechte. Diefes hat fi im Laufe der Zeiten in eins 
zele Staaten, beren jeder in beitimmte Graͤnzen auf der Erdober⸗ 
fläche eingeſchloſſen iſt, vertheilt; woraus für bie lieber dieſer 
beſondern Gefellfchaften ein befondres Staatsbürgerthbum her 
vorgeht. Mit demfelben find alfo auch befondre Rechte und Pflich- 
sen verfnüpft. Das Weltbürgerthbum aber fließt nur die alle 
gemeinen Rechte und Pflichten der Menfhheit in ſich. Da nun 
jene unter biefen ſtehn, fb daß nichts als Recht und Pflicht in 
Bezug auf diefen oder jenen Denfchen, dieſe oder jene Geſellſchaft 
gelten kann, was dem echte und der Pflicht in Bezug auf die 
Menſchheit überhaupt entgegen wäre: fo kann auch kein wirklicher 
MWiderftreit zwifhen dem Welts und dem Staatsbürgerthume flatt 
finden. Der Koemopolitismus als weltbärgerlihe Ge⸗ 
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finnung, b. 5b. als Wohlwollen gegm alle Menfhen und als | 
Streben das Wohl der gefammten Menfchheit zu befördern, kann 
daher auch fehr gut mit dem Patriotismus als ſtaatsbür⸗ 
gerliher Sefinnung, b. h. ald Wohlmollen gegen die Mit: 
bürger und ale Streben das Wohl des ‚eignen Staats zu befördern, 
zufammen beftehn. Denn der Staat ift fir jeden Menfchen nur 
der befondre Standpunct, von wo aus er für das Beſte der Menſch⸗ 
heit wirken kann und fol. Und wenn das Wohl bes eignen Staats 
auf rechtliche und fittliche Weiſe befördert wird, fo gewinnt dadurch 
allemal die Menfchheit überhaupt. Es war daher ein Misverftand, . 
wenn die alten Cyniker fasten, fie ſeien nicht Bürger dieſes oder 
jenes Staats, fondern ber Welt. Man muß nur den wahrbaften 
Kosmopoliten nicht mit dem fog. Allerweltsfreunde verwech⸗ 
fen. ©. d. W. und die Schrift: Dee Weltbuͤrger. Bon Frdr. 
v. Sydow. Ilmenau, 1830. 2 Thle. 8. 

Kodmoram (von xoouos, bie Welt, und öpav, ſehen, 
oder öoaua, ber Anblid, auch das Schaufpfel) bedeutet eigentlid) 
Weltſchau ober Weltfehaufpiel, dergleichen wir tägli und flünblich 
haben, wenn wir bie Dinge in der Welt mwachend und finnend 
betrachten. Man verfteht aber auch darunter bildliche Darftellungen 
bee Melt oder merkwuͤrdiger Dinge in derſelben; weshalb man 
ſolche Darftellungen auh Panoramen (von zar, das AL) 
nennt, obgleich beide Benennungen zu byperbolifch find. Denn bie 
Welt oder das AU der Dinge laͤſſt ſich weder in einem noch In 
mehren Bildern, bie man rund um fich ber (in einem fog. Runde 
gemälde) ſchaut, barftellen. Dan hat aber auch Schriften unter 
biefem Titel, felbft philofophifhe, 3. B. Carové s Kosmorama. 
Eine Reihe von Studien zur Orlentirung in Natur, Gefchichte, 
Staat, Philofophle u. Religion. Frkf. a. M. 1831. 8. 
Kosmotheismus nennen Einige den Pantheismus, role: 

fern er die Welt (xoouos) und Gott (Heos) für Eins erklaͤrt. 
S. Pantheismus. — Kosmotheologie aber bedeutet eine 
Gotteslehre, die fih auf Weltiehre gründet, befonders auf den 
tosmologtfhen Beweis für das Dafein Gottes. ©, bie 
fen- Artikel, 

Kothurn (xoFogros, cothurnus) war die hohe Fußbe⸗ 
Meldung ber alten tragifhen Schaufpieler, durch welche fie eine 
höhere Geftalt gewannen. Darum heißt eine hochtrabende, gleich 
fam auf Stelzen einherfchreitende, Philofophie eine kothurnige 
r kothurnartige (philosophia cothurnata). ©. Euri: 
pides. 
Kraft, (vis, dvvamıs) tft das innere Princip der Wirk 
famteit eines Dinges. Es heißt daher auch ein Bermögen, weil 
das Ding dadurch etwas zu wirken vermag. Was aber bie Kraft 
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an fich (abgeſondert oder unabhängig von Ihrer Wirkſamkeit betrach⸗ 
tet) ſei, wiſſen wir nicht, weil wir bie Kraft immer nur aus ihren 
Wirkungen erkennen und fie daher auch nur nad ihren Wirkungen 
bezeichnen, tie Kinbildungskraft, Urtheilskraft, Anziehungskraft, 
Abſtoßungskraft ꝛc. Auch könnte man wohl fagen, bie Kraft fei 
eben das Ding, wiefern es wirkt und durch diefe Wirkſamkeit fein 
Daſein anfündige. Der Begriff ber Kraft fteht daher unter dem 
Begriffe der Urfachlichleit, weil wir einem Dinge nur in Bezug 
auf feine Wirkungen eine gewiſſe Kraft beilegen. Wir koͤnnen uns 
aber keine Kraft ohne ein gewiſſes Subftrat denken, dem als einem 
bebarrlichen Dinge die Kraft als eine beharrliche Beſtimmung befr 
felben zulommt. Da ein ſolches Ding eine Subftanz heißt, fo 
fteht der Begriff der Kraft auch unter dem Begriffe ber Subſtan⸗ 
tialität. S. Subſtanz und Urſache. Jedes wirkliche Ding 
muß alfo auch ein Eräftiges d. h. überhaupt wirkfames fein, weil 
ohne irgend eine Art der Wirkſamkeit gar kein Grund gegeben’ fein 
wuͤrde, es als wirklich anzuerkennen. Wenn man baher kraͤftige 
ober kraft volle (energiſche) und kraftloſe (anenergiſche) Dinge 
oder Naturen unterſcheidet: ſo iſt dieſer Unterſchied nur relativ oder 
comparativ zu verſtehn, indem eine Kraft ſich in unendlich vielen 
Abftufungen dußern, folglich das eine Ding viel, das andre wenig 
Kraft haben kann. - Sa es kann bie Kraft fo ſchwach oder durch 
andre, ihr als Hinderniffe entgegenwirkende, Kräfte fo unterdruͤckt 
fein, daß man keine Wirkſamkeit berfelden wahrnimmt." Sie heißt 
dann eine todte (beffer [hlummernde) Kraft, während dieje 
nige, welche ſich als wirkfam zeigt, lebendig (beſſer wachend) 
heißt. Wegen des Unterſchieds zwiſchen urſpruͤnglichen und 
abgeleiteten Kraͤften ſ. Grundkraͤfte. Wegen ber geiſtigen 
oder Seelenkraͤfte ſ. dieſes Wort ſelbſt. Wegen der mate⸗ 
rialen oder Koͤrperkraͤfte ſ. Materie. 

Kraftaufwand iſt die Summe von Wirkſamkeit, die ein 
Ding zeigt, um irgend etwas hervorzubringen. Dieſe Summe 
kann alſo nach Verſchiedenheit ber Umſtaͤnde (Verhaͤltniſſe, Hinder⸗ 
niſſe, die zu uͤberwinden zc.) größer oder geringer fein. Das Ges 
feg bes kleinſten Kraftaufwandes (lex minimi) auch das 
Gefeg der Sparſamkeit (lex parsimoniae) genannt, will 
fagen, daß die Natur zur Erreichung ihrer Zwecke nicht mehr Kraft 
verwendet, als eben noͤthig. Daß fie in mancher Hinfiht (3. 8. 
in der Hervorbringung vieler Bluͤthen, bie als taube keine Früchte 
anfegen) verfchwenberifch zu fein fcheint, iſt kein Einwurf gegen 
die Gültigkeit jenes Geſetzes. Denn um biefe Dinge non Fruͤch⸗ 
ten zu erzeugen, war es eben nöthig, fo viel Kraft aufzumenden. 
Muß ja doc auch der Menfch oft lange und große Zuruͤſtungen 
machen, alfo viel Kraft aufwenden, eh’ er einen beflimmten Zweck 
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erreichen kann, ohne deshalb der Kraftverfhwenbung beſcha⸗ 
digt werben zu koͤnnen. Jene phyfifhe Sparſamkeit iſt dem 
nach etwas ganz andres als die moraliſche, die dem Menſchen 
in Bezug auf den Gebrauch von feinem Eigenthume beigelegt wird. 
©. Sparfamteit. 


Kraftgenie iſt eigentlich ein pleonaflifcher Ausbrud. Dem 


ein Genie zeigt fi) eben als etwas in feine Art vorzüglich Kraͤf⸗ 
tiges. S. Senialität. Man braucht aber jenen Ausdruck meht 
in ſcherzhafter ober ironiſcher Bedeutung, indem man damtt ſolche 
Menfchen bezeichnet, die durch eine affecticte Originalität ober ein 
feltfames, in's Excentriſche fallendes, Benehmen den Schein ber 
Genialitaͤt hervorzubringen ſuchen. Man follte fie baber Lieber 
Aftergenies oder auch Genieaffen nennen. 

Kräftig und kraftlos f. Kraft. 

Kranioſkopie f. Gall. 

Krankheit ſ. Geſundheit. 

Krankheiten der Seele ſ. Seelenkrankhelten. 

Krantor von Soli (Crantor Solensis) ein Philoſoph ber 
alten akademiſchen Schule, Schüler von XRenokrates und Po: 
femo, Freund von Krates, Im Alterthume durch eine jegt ver 
lorne Schrift über die Traurigkeit (mug nerdoug) berähmt, in 


welcher ee Troſtgruͤnde wegen ber Miderwärtigkeiten des menfchlichen 


Lebens aus ber platonifchen Philoſophie ableitetez fonft aber nicht 
bedeutend. ©. Plut. cons. ad Apoll. Opp. T. VI. p. 386 =. 
Reisk. Cic. acad. II, 44. tusc. I, 48. III, 6. Sext Emp. 
adv. math. XI, 51—9. Diog..Laert. IV, 24—7. Aus der 
legten Stelle erhellet, daß er noch vor Polemo und Krates 
flarb, alfo auch nicht Nachfolger des Letztern in der Akademie 
werden konnte, wie Einige gemeint haben. Vergl. ben folg. Art. 
Krated von Athen (Crates Atheniensis) auch ein altaka⸗ 


bemifcher Philofoph, ;der ein Schüler und vertrauter Freund Pos: 


lemo's war und biefem auf dem afabemifchen Lehrftuhle felgte. 
Mit dem eben erwähnten Krantor fland er gleichfalls in freund⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen. Von feinen Schriften aber hat fidy nichts 
erhalten, fo wie auch nichts von eigenthuͤmlichen Philofophemzen 
deffelben bekannte iſt. Er pflanzte alfo nur mit ben Übrigen aͤltern 
Akademikern (Speuſipp, Kenokrates, Polemo md KArans 
ter) bie platonifche Philoſophie fort. Cio. acad. I, 9. Diog. 
Laert. IV, 21—3: 

Krates von Theben (Crates Thebanus) ein cyniſcher Phi⸗ 
loſoph, von Diogenes gebildet, berühmt durch freiwillige Auf⸗ 
opferung eines großem ererbten Vermoͤgens, um fid) gang dem 
Eyniömus zu ergeben, fo wie durch Anmuth des Geiſtes und Guͤte 
bes Herzens, die ihm als einen Stifter des häuslichen Friedens 


_ 


a SEE Dan 


Kratie Kratyl 541 


und. Gluͤckes jede Thuͤr öffneten; weshalb et and: den Beinamen 
Ovgenayoxıns (Ehüchffner ) bekam. Eben dieſe Eigenſchaften 
ſeligkeit ſeiner —** , bie: Siebe. eines ſchoͤnen :thraciichen Maͤd⸗ 
chend, ber Hipparch ia von Maronea (Hipparchia Maronita) 
weiche, ‚von reichen. umb vornehmen. Eltern: geboren ‚und von viren 
Jungen und ſchoͤnen Freien begehrt, alle Anträge ausfhlug, um 
den Kr. zu heurathen und mit ihm fi, dem: Eynismus zu meihen. 
Auch ſollen beide ihr Beilaget öffentlich gehalten haben ‚um ganz 
der Ratur zu folgen. Doc iſt dieß wohl nun eine Fabel, derglei⸗ 
chen man häufig auf Koſten ber Cyniker erdichtet hat, um fie laͤcher⸗ 


lich zu machen. . Beide btühten. um bie 113. Ol. oder um's 3. 330 


vor Ch. ©. Diog. Laert. Vi, 85 — 98. wo auch die Schrifs 
ten’ ded Kr. erwähnt werden, von welchen aber nichts üuͤbrig iſt als 
ein Bruchſtuͤck eines (vielleicht. von.einem andern Krates ven 
fafften) Trauerſpiels und 14 (in Anfehung ihrer Echcheit ebenfalls 
zweifelhafte) *8 Jenes findet man in Grotii excerptt. € 
tragicis grr. 450., dieſe in ben albinifehen -unb scale 
Sammlungen —*8 Spiften. — Wieland's Schrift: 

tes und Hipparchia, iſt nur hiſtoriſch⸗ pſychologiſcher Koman — 
Die Alten erwähnen uͤbrigens auch noch einen Krates mit dem 
Beinamen Mallotes, der ein ſtoiſcher Philoſoph und Lehrer des 
Panaͤz geweſen fein fon. Er mar aber mehr Grammatiker und 
Kritiker als Philoſoph. Vielleicht war eben: dieſer der. Verſaſſer des 
erwaͤhnten Trauerſpiels. 

Kratie ſ. Archie. 

Kratipp von Mitylene auf der Inſel kedbee (Cratippus 
Mitylenaeus) ein nicht unberühmter peripatetifcher Philoſoph im 
Zeitalter von Cicero und Pompejus. Anfangs lehrt' er im 
feiner Baterftadt, wo ihn auch Pompejus nach Verluſt ber phars 
ſaliſchen Schlacht (48 vor Chr.) befuchte und mit Ihm ein philo⸗ 
ſophiſches Geſpraͤch über die Fürfehung anknüpfen ‚wollte, dem aber 
Kr. auswich, vermuthlich weil der gefchlagne Feldherr dazu nicht 
recht aufgelegt war; weshalb man mit Unrecht aus diefem Umftande 
gefolgert bat, Kr. möge wohl felbft am keine Kürfehung geglaubt 
haben. Es tft bieß um fo weniger anzunehmen, da er bie Mans 
tie oder Divination nicht ganz vertwarf. Später. lehrt' er in Athen, 
wo ihn viele junge Mömer, unter. andern auch Cicet o's ‚Sobn, 
hörten. Bon befondern Philoſophemen deſſelben iſt nichts bekannt. 
©. Plut. vita Pomp. Cic. * ad diy. XII, 16. XVI, 21: 
de off. I, 1. IH, 2. de div. 1, 3. 32.-50. IL, 958. ‚de 
univ. c. R 

Kratyl (Cratylus) ein herallitiſcher Philoſoph, der unter 
Diato’s Lrhrem: genannt wird, von dieſem im, Dialog Kratylos 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. ©. IL 41 


= 
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verewigt, wo ihm bie Wertheibigung der Anficht 
um als natinlichen Beichen ber Gebanten in b 
wisd, Inden dieſes Geſpraͤch hauptſaͤchllch von Deren 
Urfprung und Wefen, handelt; weshalb es nu 0 ie Veberfche. wage 
ovopatesy ogdornrosg (de recta nomisum: rakione) führt und 
dlele (mituter auch ganz willluͤrliche und grundloſe) Etymele⸗ 


im enthäft. 
s Kraus (Chriſti. Jak.) geb. 1753 zu Ofterode in Oftpew 
Rn feit 1781 orb. Prof. der Moral zu Königsberg, wo er au 


westeifert 
kind nach erlaltete — gab dei ſeinen Lebzeiten nur wenig beramd 
und deſchaͤftigte fich vorzüglich mit Politik und polit. Dekenemi⸗ 
überfegt' er auch Arthur Young’s politifche Arkthmetil 
aus dem Engl: mit [häsbaren Anmerkkt. Königeb. 1778. 8. Spo 
er N erten von ihm eine Diss. de paradoxo: Edi interdum ab 
komme actiones voluntarias, ipso non invito. solum, verum 
edeo reluctante, PP. II. Königsb. 1781. 4. — Nach feinem 
Tode aber gab Hr. von Auerswald deſſen ſaͤmmtliche * 
ſ Schriften heraus, welche ſowohl allgemein philoſophiſches 
a6 infonderheit- ſtaatswirthſchaftiiches Inhalts find; nämlich amfer 
ber meiſt nah Adam Smith's Grundſaͤtzen N heiten ©taatie 
wicchfehaft ſelbſt (Koͤnigsb. 1308. 4 Bde. 8.): Vermiſchte Schrif⸗ 
ten fiber fantsreictp fa eriche, DO Pirofephlie D * andre wiſſenſchaf⸗ 
liche Gegenſtaͤnde (Ebend. 8.). Daun erw 
—— noch beſonders: — ie. Serien, mit einer 
Bort. und Abh. von Herbart (Ebend. 1812, 8.) und eine new 
Usberf. vn Hume's politt. Verſuchen mit Anmerkt ( Ebenb. 
41813. 8.). — Vergl. Leben des Prof. Ch. 3. Kraus, aus den 
Mischeltungen feiner Freunde und feinen Briefen bargefielit won 
Joh. Voigt. Ebend. 1819. 8. 


Kraufe (Kart Ehriſti. Triebe.) geb. 1781 zu Eiſenberg im 


Mienburgfchen, hielt von 1801-4. als Mag. leg. philoſſ. und 


machematt. Vorleſungen zu Jena und privatifirte nachher theils u 


Dresden theits zu Goͤttingen, wo et auch wieber Vorleſungen zu 
Halten - anfing. Seine philoſſ. Schriften, in weichen er nach 
ellingſcher TBelfe, doch nicht Fatih, — ** — 
Diss. de philosophiae et matheseos notione 


eonjunetione. eng, 1808. 8 (Die Mathem, * hm, ı wis dem be 


Ariſtoͤteles, ein untergeorbneter Theil der de: Phil.) Geundeiß 
dee biftor, Logik. Jena, 1803. 8. — Grundlage des Naturreches 


oder philof. Grundriß des Ideals des Dei Sena u. £pz. 1803. 


8. — Grundlage eines phllof. Syſi. ber Buchen. Ina, 1808. 
8.-— Anleimıng zur Matsphliof, (auch umtee bam Biel: Euseurf 





⸗ 


Kreis 


dei Sl. des Philoſ.) Sana, 1808, | 8 — Werk. since wife 
ſchaftl. bee Sittenlehre (auch unter dem Titel: 
der Sittenl. B. 1.) kpz. 1810, 8. — Urbild bee —— 
Dress. 1811. 8, A. 2. 1819, (Vorzüglich fur Freimaurer 
welcher Vegielung er noch mehre, hieher micht gehörige, Stdn 
berandgegrböm). — Orat. de scientia kumana. Berl. 1 
— Die e Dottafaphte uͤberhaupt theilt er in bie gemeine ( Date 
logie) und Die befonbre, weiche theils neo. ., theils Nas 
turphiloſ., theils —— — orte! (mit Inbegriff der Mathem.) 
kin fell. Das Urweſen (Got) if ihm das Ewige ber 2: Rats 
und Vernunft, als dem beiden "opdan des Univerfums , ‚aber * 
Bas Weſentliche in Beiden und deren lebendige 
Menerlich hat er fein Syſtem noch weiter und. auf eine —* 
lichere Weiſe (obwohl auch mit vielen neuen, nicht immer gluͤckü⸗ 
den, Wortbildungen) in folgenden Gehriften entwidele: Abeiß des 
Sinus ber Phileſophie. Abth. 1. Goͤtt. 1828. 8. — ( Früher 
als Handſchriſt für die Zuhörer gebrudt). — Vorleſungen über 
das Syftem der Philoſophie. Goͤtt. 1828. 8. — Abriß des Gpftenss 
Der Logik als philofophifcher Wiſſenſchaft. 8 1828. 8. (Sch 
her aud als Handſchrift gedtuckt). — Abel Spftems bee 
Phitofophie des Rochte ober des Raturrechts Gr 1828. 8, - 
Wortefungen über die Grundwahrheiten der Wiſſenſchaft zc. nebſt 
einer kurzes Darfielung und Würdigung ber bisherigen Syſteme 
Der — *5 ver von Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
und Jacobi. Goͤtt. 829. 8. — Er farb 1832 zu München, 
wohin er ſich von Göttingen aus zur Derfiellung feiner geſchwaͤchten 
@efundheit begeben hatte, ward aber bort ploͤtlich vom Schlag 


e betcoffen. 

Kreis, in logiſcher Hinſicht, iſt ein Fehler im Denken, 
wo man nicht vorwaͤrts ſchreitet, ſondern ſich immer um denſelben 
Punct drehet. Dieſer Fehler kommt vornehmlich bei Erklaͤrun⸗ 
gen und Beweifen vor (f. diefe Ausdrucke); weshalb man Ihe 

dam auch «ine Kreiserliärung umd einen Kreisbeweis 
wennt. Manche Philoſephen nehmen auch eine Seelenwandes 
zung im Kreife u, ©. Seelenwanderung. Eben fo bes 
Haupten einige Philsſophen und Hiſtoriker, Dh fi fi) dad ganze Diem: 
ſchengeſchlecht in Anfehung feiner Bildung im Kreiſe drehe; wor⸗ 
tiber [chen im Art, Fortgang das Nöthige bemerkt worden. — 
Vebrigens hielten manche Phitofophen die Geſtalt des Kreiſes ats 
mathematiſche Figur und alfo auch bie der Kugel für bie vos 
Tommenfte, indem fie meinten, bie Welt feibft fei eine Kugel umd 
drehe fich daher Im Kriſe um fich felbfl; weshalb fie much allerlei 
Scheinnifie in dieſer Geſtalt fürchten — eine Hypotheſe, die ame 

finnlicher Täufdgung beruht, 


auf 
41° 


; 
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. Krieg im weitern Sinne iſt jeber heftige Kampf entgegen 
geſetzter Kräfte in der Menſchen⸗ oder Thierwelt uͤberhaupt — wes⸗ 
halb man auch von Weiberkriegen, Federkriegen, Kriegen ber Thiere 
unter einander redet — im engern Sinne aber ein Kampf ber 
Völker oder Staaten mit einander, um ihre gegenfeitigen Anfprüce 
“mit Gewalt der Waffen durchzuſetzen. Wär’ es ein Buͤrgerkrieg 
fo find die Bürger, welche ihn mit einander führen, fo lang’ er 
bauert, als zwei von einander getrennte politifhe Parteien anzu 
ſehn; weshalb dann auch aus einem Volke oder Staate mehre entſtehn 
koͤnnen, wenn die Parteien ſich nicht wieder einigen. Daß num im 
bee Menfchenwelt Eein Krieg fein folle, tft allerdings eine Foderung 
der Vernunft, gegen welche nicht eingewandt werden kann, daß bie 
Natur den Krieg wolle, weil er in der gefammten Thierwelt ſtatt⸗ 
finde. Denn die Menfchenwelt ift ja mehr als bloße Thierwelt 
Jene fol fi) auch nach moralifchen Gefegen richten, während biefe 
bloß unter phufifhen Gefegen fteht. Der Krieg möchte alfo immer 
hin nach dieſen Gefegen nothwendig feinz jene Gefege würben ihn 
doch als etwas Immoraliſches verurtheilen. Denn es ift immo 
raliſch, wenn Menfchen auf einander losgehn, um. fich gleich wilden 
Betten zu zerfleifhen, da fie doch ihre gegenfeltigen Anfprüdye 
auf friedlichen und freundlichem Wege ausgleichen koͤnnten, ſobald 
fie nur von ‚beiden Seiten ernfllid wollten. Auch gefchieht dieß 
häufig; und Niemand wirb wohl leugnen, daß bieß vernünftiger und 
befier, folglich fittlicher fei, al® wenn man ſich erft lange herum⸗ 
fchlägt und am Ende doch vwertragen muß, weil ber Krieg ein fo 
gewaltfamer und das Wohlfein ber Völker in feinen Wurzeln zen 
ſtoͤrender Zuſtand iſt, daB ee immer nur eine Zeit lang gefühkt 
werden Tann. Mithin ift der Friede allein als ein durchaus ven 
uunftmäßiger Zuftand der Völker / zu betrachten; und darauf beruht 
auch die Foderung des ewigen Friedens. ©. d. Art. Dabä 
mag benn immer zugegeben werden, was Kant in einem feine 
Beinen Auffäge (Muthmaßlicher Anfang der Menſchengeſch. &. 57. 
B. 3..der vermiſchten Schriften) fagt: „Auf der Stufe der Cuttur, 
„worauf das menſchliche Geſchlecht noch ſteht, iſt der Krieg ein 
„unentbebrliches Mittel, bdiefe noch welter zu bringen; und nur 
„nach einer (Gott weiß warın) vollendeten Gultur würde ein tm 
„merwaͤhrender Friede für uns heilfam und auch burd, jene allein 
„mögli fen.” — Wenn nun aber auch bie Vernunft den Krieg an 
ſich nicht billigen kann, fo muß fie ihn doch als Nothmittel zu 
laſſen. Denn wofern ein Boll an das andre rechtswidrige Ans 
ſpruͤche machte (z. B. einen Tribut ober ein Stüd Landes foberte): 
fo würde biefe® berechtigt fen, bie Koberung abzufchlagen. Und 
wenn banı jenes feine Soderung mit Gewalt durchſetzen wollte: fo 
würde diefes berechtigt fein, der Gewalt zu wiberfichn obes Ger 
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walt entgegenzufegen; :zaorans dann nothwendig Krieg eutſtaͤnde. 
Daraus erhellet ſofort, daß die Vernunft nur den Angriffskrieg 
(bellum offensivum) ſchlechthin misbilligt, ben Vertheidigungs 
krieg (bellnm defensivum ) hingegen als ein Nothmittel zur Ber: 
wahrung eigner Rechte zulaſſen muß.. Denn fie kann nicht fobern, 
daß man allen ungerechten Foderungen entipreche, teil es Dann 
überhaupt Sein Mecht mehr geben wuͤrde. In der Erfahrung aber 
Binnen freilich, Faͤlle eintreten, wo es —** iſt, auf welchet 
Seite der erſte und wirkliche Angriff ſtattfand. Auch ſucht ſich 
jeber Theil in ben ſog. Kriegserklaͤrungen als den zuerſt Anz 
gegriffenen oder Beleidigten barzuftellen. Ob folche Erklärungen 
immer dem wirklichen Waffengebrauche vorausgehn follen, tft eine 
Frage, die ſich auch nicht allgemein bejahen laͤſſt. Faͤllt ein Theil 
übes den andern her — wie «6 oft bei Invaſionskriegen 
roher Völker geſchieht — fo wär’ es ungereimt, von dem Ueber⸗ 
fallenen noch eine Kriegserklaͤrung zu fodern; er wehrt fi) augen— 
blicküich, fo gut er kann. Von gebildeten Voͤlkern aber laͤſſt es 
ſich mit Recht erwarten, daß fie einander nicht fo überfallen, mit⸗ 
Hin den Krieg vorerfi ankuͤndigen werden, ehe fie ihn beginnen, 
weil es doch möglich ift, daß dem Kriege noch vorgebeugt werde, 
wen er auch ſchon erflärt worden, und weil eine fokhe Erklärung 
inunde eine Art von Rechtfertigung enthält; wodurch man wenige 
ſtens in ber Idee dem Vernunftgefege hulbigt, ‚indem man einger 
ſteht, daß man nicht ohne die dringendſten Urfadgen. zu den Waffen 
greifen follte.. Wenn der Invaſionskrieg als bloßer Angrifföktieg 
verwerflich iſt, fo ift e8 auch ber Eroberungstrieg,; denn man 


- geht. dabei bloß auf Wegnahme eines fremden Gebietes aus. Wie 


aber jeder Menſch das Eigenthbum des andern reſpectiren ſoll, fa 
auch jeber Dienfchenverein, Bolt oder Staat. Doc vergl. Erp= 
berungen. Ein Buvorfommungs » ober Präventions: 
Crieg kann dagegen wohl als ein DVertheidigungskrieg gegen einem 
Angriff, mit weichem man thätlich bedrohet wird, betrachtet werden; 
wiewohl «6 oft wieder zweifelhaft fein kann, ob auch eine folche 
Bedrohung flattgefunden. Der Vertheidigungskrieg kann auch als 
ein Vergeltungskrieg geführt werben, indem man dem Angreifer 
Gleiches mit Gleichem vergilt, 3. B. ihm wieder Handelsſchiffe 
aber Colonten wegnimmt, nachdem er zuvor dergleichen genommen. 
Nur follte man bieß keinen Strafkrieg, vielweniger einm Raſch e⸗ 
£rieg nennen. Denn Strafe kann nur richtertich erkannt werden, 
kein Voll ober Staat aber .ift Richter des andern; und Race iſt 
ein bloßer..Affeet, der. in ſeiner Befriedigung keine Graͤnzen kennt, 
mithin weder einem Cinzelen noch einem geſellſchaftlichen Ganſen 
erlaubt iſt. En Vertilgungs⸗ oder Vernichtungskrieg 
(beilum, internecinum) fol. auch wicht geführt werden; denn es hat 


646 Kriegsrecht 

In Bol ode: Cat dot A —— —— 
es gleich eine nothwendige Folge bed Kriegführens 

iR. baß 77. Glieder deſſelben falien. Doch vergl. Raubſtaaten. 

Handelskriege, bie nicht zum Schutte des damen Handels 


> gegen fremden Augriff geführt werben, ſondern bloß zum Aabern 


fo ungerecht find Kriege uͤber polltiſche Principien ober G 


N 


gewiſſe Handelsvortheile abyuringen , ſind ebenfalls ungerecht. 
ungerechter aber find Religlonotriege, wei es ganz umb 
wider Vernunft und Gewiſſen iſt, mit Waffen über bie 
zu fireiten oder Anden eine Religionsform aufzuzwingen. 


Hin! 


tionen, wenn ein Theil dem ambern fein Princip ober feine Com 
fiitution als etwas Beſſeres aufbringen will. Denn auch das Gase 
ſoll nicht mit Gewalt Andern aufgebrungen werden, nich bem 
Srundfage: Benefleia non ohtruduntur. — Wegen bed Rechts im 
Kriege f. den folg. Art, Wegen bes Kriegs überhaupt aber vergl. 
die Schrift: Weber ben Krieg; ein philoſ. Verfuh von Tzſchir⸗ 
ner. Lpz. 1815. 8. womit auch die im Art. Ewiger — 
angeführten Schriften zu verbinden find. — Die Philosophie 

la guerre, par le colonel Marquis de Chambray (Par. 1897. 
8.) iſt wehe für Krieger als für Philoſophen beftinmmt. 
Kriegsreht ft nicht das Recht ber Krieger im Stacte, 
. bie Juriſten zuweilen fo nennen — benn bieß heiße eigent⸗ 
lich Soldatentecht (jus militum s, militare) — fondern bad 
Recht in Bezug auf ben Krieg felbft und deſſen Führung won bei⸗ 
den Seiten (jus beili gerendi) und gehört als ſolches theils zum 
Staatsrechte, theild zum Voͤlkerrechte. Zu jenem gehört es in 
Bezug auf bie Bruge, wer das Recht habe, Krieg mit andem 
Staaten zu führen; und die Antwort darauf ift: Nicht ber ein 
zele Staatsbürger, ſondern nur das Staatsoberhaupt ale Inhaber 
"der hoͤchſten Staatsgewalt, bie im Klage zum Schutze des eignen 
Staats angewandt wird. In diefer Weziehung iſt a bie ** 
niß Krieg zu führen. ein Majeſtaͤtsrecht. ©. b. 
daher em einzeler Staatsbuͤrger, wir’ es auch der —— 
eines an ber Graͤnze zus Bewachung derſelben aufgeſtellten Seen 
haufens, ohne Auftrag feiner Regierung Aber. bie Graͤnze gehn mb 
durch Ausübung von Feindſeligkeiten Krieg amfangen. wollte: fs 
hätte er durch dieſen Eingriff‘ in: die Majeſtaͤtsrechte das Leben von 
wirkt, well er dadurch ben Staat ſelbſt in die Diohe ir * 
feine politiſche, Eriſtenz zu verlieren, indem ber Au 
Kriegs nie voraus zu beſtiinmen if. So maucher — Bei am 
fange einen sitdlichen Erfolg zu verfprechen fan oder wohl gar 
mit —— Eroberungen begann, ambete mit dem Untergange 
beö Ormais, be ihn —— hatte, In voͤlkerrechtlicher Hinſicht 
aber iſt bie Hauptfeage? Wie weit geht. dad Recht des einem kriez⸗ 
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Sag. Mesh des Gtächem gelte, d. h. Die Mafe. Getnalt. etfihei 


Dadurch würde aber im Grunde alles Redytsverhältaif aufgehoben , 
Bon einem Kriegkeechte könnte baum in voͤlkerrechtlicher Beziehnug 
gar wicht mehr die Rebe ſein. Die Vernunft fobert aber bie. Aus 
estenwung bes Rechtsgeſetes in allen Lebensverhältnifien der Diem 


ſchen, wenn fie auch nicht als Freunde, ſondern ais Feinde eim 


ander gegenüber ſtehn. Sie kann daher Seinem von-beiden Theilen 
ein voͤllig umbefchränktes ober in’s Unenbliche gehendes Recht gegen 
den andern zugeſtehn, weil dieß ein Widerſpruch in ihrer Gefüge 
gebung ſein wuͤrbe, da im Begriffe des Rechts weſentlich irgend 
eine Befceinbung. bed Außer Freiheitsgebrauchs. geſetzt ift. ©. 
Mecht. In der That Haben alle geblidete Böker (van toben Barbaren 


bie überhaupt Beim ambees als das Kaufizcht Ernten, komm hin . 


nicht die Rede fen) vom jeher anerkannt, Daß. im Srirge aicht oe 
rechtlich und fttlich erlaubt fei, mas man —V vermoͤge. „Auch 
„bet King hat ſeine Bleche, wie ber Friebe, und wir Römer ha: 
3* wii weniger gerecht als tapfel Frieg fühsen. gelemmt” — 
dee tömiihe Felbhert Camilluss; obwohl..die ‚Rimse 
—* vente mehr im Kriege erlaubten, als eben. Rechtens war; 
(Liv V, 27. Samt belli.etiam sicut pasis ‚jura, ‚pusteque ma 
minus quaın Sortiter bella gerere didieimus.).. Aug Gicere 
(de off. I, 11— 13. de leg. II, 14.) wiennt jenen Grumbfiig 
an. Wersnöge deſſelben darf nur ber Bewaffnete gegen ben Be⸗ 
Gewalt brauchen, weil eigentlich. nur die Bewaffneten 


(fie. feten obrigkeitliche obes Privatperſonen, friedliche Buͤrgar, Welr 


ber und Kinder x.) darf durchaus Bein Leib zugefügt werden, fe 
Ionpe fie ſelbſt fich ruhig verhalten. Die Bewaffneten biafen ſich 


gwar gegenfeitig auf Tod und Leben angreifen; fobalb fie aber ent⸗ 
maffnet ober u gefangen find, darf ihnen ebenfalls weiter kein Leid 
—— wecken, Felglich bhrfen bie Kriegsgefangnen (zu welchen 
ass le Unbewaffnete zu technen, wenn fie nicht als Geißeln ges 
geben worden) auch nicht zu Sklaven gemacht werden, ob fie gleich 
HB ar Auswechfelung. ihee aͤußero Freiheit verlieren, damit fie nicht 
woheber.gu- den Waffen greifen. Morden und Pländern, Sengen 
und. Beeunm, Nothzuͤchtigen ıc. find lauttr — Hand⸗ 
ungen, die fi. ur Barbaren im Kriege erlauben. ch mäffen 
alte wähtenb des Kriegs geſchloffene Vertraͤge in Ge * af 


fenſtiſtand, Uebergabe ber Feſtungen, Aucewechſelung der Gefan⸗ 


genen 1, gewiſſenhaft gehalten werden, weil man feuſt we wit 
a ann fchließen koͤnnte. Noch weni 


640 Kraftgenie Krates 


erreichen kann, ohne deshalb der Kraftverfchwenbung beſchu⸗ 
digt werden zu Binnen. Jene phyfifhe Sparfamkeit iſt dem⸗ 
nach etwas ganz andırs als die moralifche, die dem Menſchen 
in Bezug auf den Gebrauch von feinem Eigenthume beigelegt wird. . 
©. Sparſamkeit. 

Kraftgenie ift eigentlich ein pleonaftifcher Ausbrud. Dem 
ein Genie zeigt fi) eben als etwas in feiner Art vorzüglich Kraͤf⸗ 
tige. S. Senialität. Man beaucht aber jenen Ausdrud mehr 
in fcherzhafter oder ironifcher Bedeutung, indem man damit folche 
Menſchen bezeichnet, die durch eine affecticte Originalität ober ein 
feltfames, in's Excentriſche fallendes, Benehmen den Schein ber 
Genialitaͤt herverzubsingen ſuchen. Wan follte fie baber lieber 
Aftergenies ober auch Senieaffen nennen. 

Kräftig und kraftlos f. Kraft. 

Kranioftopte f. Salt, 

Krankheit f. Geſundheit. 

Krankheiten der Seele f. Seelenkrankhelten. 

Krantor von Soli (Crantor Solensis) ein Philoſoph ber 
alten akademiſchen Schule, Schüler von Zenotrates und Po: 
tfemo, Freund von Krates, im Alterthbume durch eine jegt vers 
lorne Schrift über die Teaurigkeit (mepı nevdoug) berühmt, In 
welcher er Troftgründe wegen ber Wiberwärtigkeiten bes menfchlichen 
Lebens aus ber platoniſchen Philoſophie ableitete; fonft aber nicht 
bedeutend. S. Plut. cons. ad Apoll. Opp. T. VI. p. 386 ss. 
Reisk. Cic. acad. II, 44. tusc. I, 48. III, 6. Sext, Emp. 
adv. math, XI, 51—9. Diog.. Laert. IV, 24—7. Aus ber 
legten Stelle erhellet, bo er noh vor Polemo und Krates 
ſtarb, alſo auch nicht Nachfolger bes Legtern in der Akademie 
werden Eonnte, wie Einige gemeint haben. Vergl. ben folg. Art. 

Krated von Athen (Crates Atheniensis) auch ein altaka⸗ 
bemifcher Philofoph, der ein Schüler und vertrauter Freund Po⸗ 
lemo’s war und biefem auf dem akademiſchen Lehrftuhle folgte. 
Mit dem eben erwähnten Krantor fland er gleichfalls in: freund: 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen. Won feinen Schriften aber bat ſich nichts 
erhalten, fo wie auch nichts von eigenthuͤmlichen Philofophemen 
deffelben bekannt iſt. Er pflanzte alfo nur mit ben übrigen Altern 
Akademikern (Speufipp, Kenokrates, Polemo ımd Kran⸗ 
ter) bie platonifche Philofophie fort. Cio. acad. I, 9. Diog. 
Laert. IV, 211—3; 

Krates von Theben (Crates Thebanus) ein cyniſcher Phi⸗ 
loſoph, von Diogenes gebildet, berühmt durch freiwillige Auf 
opferung eined großen ererbten Vermoͤgens, um fi) ganz bem 
Cynismus zii ergeben, fo wie durch Anmuth des Geiſtes und Güte 
bes Herzens, die ihm als einem Stifter des häuslichen Friedens 


— 
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und Gluͤckes jede Thuͤr öffneten; weshalb et auch den Beinamen 
Ovgenavosxıns (Thuroffner) bekam. Eben dirfe:-Eigenfchaften 
erwarben ihm, trotz der Haͤfflichkeit feines Körpers ;und ber Fr 
feligteit- feiner Lebensart, die Liebe. eines: fchönen :thraciichen Mäbs 

hend, der Hipparhia von Maronsa (Hipparchia Maronita ) 
weihe, von reichen und vornehmen Eltern geboren ‚und ‘von vielem 
hungen und ſchoͤnen Feiern begehrt, alle Anträge ausſchlug, um 
den Kr. zu heurathen und mit ihm ſich dem Eynismus zu weiben. 
Auch follen heide ihr Beilager öffentlich gehalten haben, um ganz 
der Ratur zu folgen. Doch iſt dieß wohl nun eine Zabel, bevgiels 
hen man häufig auf Koften ber Cyniker erdichtet hat, um fie. lächer - 
li zu machen. . Beide bluͤhten um bie 113. Ol. oder um’6 3. 330 
vor Ch. ©. Diog. Laert. Vi, 85 — 98. wo auch die Schrifs . 
tm ded Kr. erwähnt werden, von melden aber nichts uͤbrig iſt als 
ein Bruchftüd eines (vielleicht von einem andern Krates ven 
fafften) Trauerſpiels und 14 (in Anfehung ihrer Echtheit ebenfalls 
zweifelhafte) Briefe. Jenes findet man in Grotii excerptt. « 
tragicis grr. p. 450., diefe in ben albinifhen und cujaziſchen 
Sammlungen griechifcher Epiften. — Wieland’s Schrift: Kras 
tes und Hipparchia, tft nur hiſtoriſch⸗ pſychologiſcher Roman. — 
Die Alten erwaͤhnen übrigens auch noch einen Krates mit dem 
Beinamen Mallotes, der ein ſtoiſcher Philoſoph und Lehrer des 
Panaͤz geweſen ſein fon. Er mar aber mehr Grammatiker und 
Kritiker als Philofoph. Vielleicht war eben biefer der * Derfofle des 
erwaͤhnten Trauerſpiels. 

Kratie ſ. Archie. 

Kratipp von Mitylene auf der Inſel kedbee (Cratippns 
Mitylenaeus) ein nicht unberuͤhmter peripatetifcher Philoſoph im 
Beitalter von Cicero und Pompejus. Anfangs Ichrt er in 
feiner Vaterſtadt, wo ihn au Pompejus nach Verluſt der phar⸗ 
falifchen Schlacht (48 vor Chr.) befuchte und mit ibm ein philo⸗ 
fophifches Geſpraͤch über bie Fürfehung anknüpfen wollte, dem aber 
Kr. auswich, vermuthlich weil der gefchlagne Feldherr dazu nicht 
secht aufgelegt war; weshalb man mit Unrecht aus diefem Umſtande 
gefolgert hat, Kr. möge wohl felbft an keine Fuͤrſehung geglaubt 
haben. Es iſt dieß um fo weniger anzunehmen, ba er hie Mans 
tie oder Divination nicht ganz verwarf. " Später. lehrt' ex in Athen, 
wo ihn viele junge Mömer, unter andern auch Cicet o's ‚Sohn, 
börten. Won befondern Potofopbemen befjeiöen iſt nichts bekannt. 
©. Plut. vita Pomp. Cic. 8 ad diy. XII, 16. XVI, 21: 
de off. I, 1. III, 2. de div. I, 3, 32.50. il, 48—58. de 
univ. c. 1. 

Kratyl (Cratylus) ein hexaklitiſcher Phitofoph, - der. unter 
Pla to's Lehrern genannt wird, von dieſem im. Dialog Kratyloe 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. ©. IL 41 


= 
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natirlichen Bet 
wird, indem dieſes Befpräch hauptfächlic von bee Sprache, 
YAfprung und Welen, handelt; weshalb es auch bie Ueberſche. 
vyonatısy opdornrog (de recta nominum ratione) fühtt 
um —— auch ganz willluͤrliche und grundloſe) Etymole⸗ 
men 
- Kraus ( CEhriſti. Jak.) geb. 1753 zu Oſterode in Oftpuw 
* ſeit 1781 ord. Prof. ber Moral zu Königsberg, wo er auch 
307 ſtarb — ein feiner und denkender Kopf, der mit Kant 
—2* erte, weshalb auch die anfängliche Freundſchaft Weiber nah 
imb nad Ackete — gab dei feinen Rebzeiten nur wenig herau 
und befchäftigte fich vorzüglich mit Politik und polit. Dekenemie. 
Daher überfegt! er auch Arthur Voung's pelitifche Arktbumtil 
ans dem Engl. mit fhägbaren Aumerkk. Königeb. 1778. 8. er 
we erſchien von ihm eine Diss. de paradoxo: Edi interdum ab 
Romme actiones voluntarias, ipso non invito. solum, verus 
sdeo reluctante, PP. II. Königeb. 1781. 4. — Nach feinem 
Tode aber gab Hr. von Auerswald deſſen ſaͤmmtliche hinten 
laſſene Schriften heraus „ welche ſowohl allgemein phitofophidel 
a6 inſonderheit ſtaatswirthſchaftliches Inhalts find; maͤrnich auf 
ber meift na Adam Smith's Grundfägen gegrbeiteten Staats⸗ 
wisthfchaft ſeibſt (Rönigeb. 1308. 4 Bde. 8.): Vermifchte Scheiß 
ten fiber Rantsisistäfchaftiche, pi phliofophifde In mb andre ar 
liche Gegenftände (Eben 8.). 


Klmen nd befonders : ochgelaffene 4 Sayifen, mit —* 


und Abh. von Herbart (Ebend. 1812. 8.) und eine new 
25 vn Hume's politt. Verſuchen mit Anmerkt ( Eben. 
1813. 8.). — Vergl. Leben des Prof. Ch. J. Kraus, aus vn 
Mittheilungen feiner Freunde und feinen Briefen bargefleit wor 
%0%. Bolgt. Ebend. 1819. 8. 

Kraufe (Kart Chrifti. Triebe.) geb. 1781 ‚ze Eifenbe 
Mienburgfchen, Hielt von 1801-4. als Ming. leg. philoſſ. um 
machematt. Borlefungen zu: Jena und peivatifirte nachher theils zu 
Dresden theits zu Göttingen, wo er auch wieber Wortefungen: za 
halten anfing. Seine philoſſ. Schriften, in welchen er 
iche TBelfe, doch zieh —— ſophat⸗ find folgen: 

de philosophise earum intuse 
—— Jena, er 8, (Die Foren pr ihm, wis dem 
Ariſtoͤteles, ein umtergeorbneter Theil ber Phief.), — Grande 
dee hiſtor. Logik. Jena, 1803. 8. — Grundlage des Naturrechts 
oder philoſ. Grundriß des Ideals des — Jena u. Lpj. —*3 
8. — Srundlage eines philoſ. Syſt. der Mathem. Jena, 1 
8,.— Anleitung zur Naturphiloſ. (auch unse ba Nief: zumal 
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ve Of. der Philoſ.) Jena, 1804. 8, — Berl. einer wiſſen⸗ 
ſchaftl. Begränbung der Sittenlehre (auch umter dem Kite: Syſt. 
dee Sim. 8.1.) 2p. 1810, 3. — Urbild —— 
Drew, 1811. 8. A. 2. 1819. (Vorzuͤglich für Freimaurer, 
welcher Wegieiumg er noch mehre, hieber wicht ebörige, ‚Seiten 
beranögegeben). — Orat, de scientia kumana. 

— Die Philofophte überhaupt tbeilt er im bie —— (Daten 
logie) und die befondre, welche theils Vernunftphiloſ., theils Mas 
— Fr —— — Philoſ. (mit Inbegriff der Mathem.) 
fein fol. Das Urweſen ee ernige übe: Datan 
und —8 als den beiden Sphaͤren des Univerſums, aber auch 
das Weſentliche in Beiden und deren lebendige Durchdringung. 
Mererlich hat er fein Syſtem noch weiter und. auf: eine eigenthinu⸗ 
lichere Weiſe (obwohl auch mit vielen neuen, nicht inmer gluͤckit⸗ 
chen, Wortbildungen) in folgenden Schriften entwidelt: Abeiß bes 
Syſtems der Phileſophie. Abth. 1. Goͤtt. 1828. 8. — ( Früher 
bloß als Handſchriſt für die Zuhöere gebrudt). — Vorleſungen über 
das Syſtem der Philoſophie. Goͤtt. 1828. 8. — Abriß des Syfterns 
der Logik als philofophifcher Wiſſenſchaft. Sen 1828, 8. (Fru⸗ 
ber auch als Handfchrift gebrudt), — Abriß dis Geflems bee 
Philoſophie des Mochte oder des ee Gi 1828. 8, — 
BVortefungen über die Grundwahrheiten der Wiſſenſchaft sc. nebſt 
einer kurzen Darftelung und Würdigung ber bisherigen Spflemse 
bee Philoſophie, —— von Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
und Jacobi. Goͤtt. 1829. 8. — Er flach 1832 zu München, 
wohin ee ſich von Göttingen aus zur Derfiellung feiner geſchwaͤchten 
Gefundheit begeben hatte, ward aber dort ploͤtzlich vom Clay 


e betroffen. 

"Kreis, in logiſcher Hinſicht, iſt ein Fehler im Denken, 
mo man nicht vorwärts fchweitet, ſondern fich immer um beufelben 
Dund drehet. Diefes Fehler kommt vomehmiih bei Erklaͤrun⸗ 
gen und Beweiſen vor (f. diefe Ausbräde); weshalb mean ihn 
denn auch eine Kreisertidrung uad einem Kreisbeweis 
nennt. Manche Philoſophen nehmen auch sine Serlenwandes 
rung im Kreife m, ©. Seelenwanderung. Eben fo bes 
haupten einige Philefophen und Hiſtoriker, daß fich daB ganze Men⸗ 
fhengefchlecht in Anfehung feiner Bildung im Kreiſe drehe; wor⸗ 
über {hen im Art. Fortgang das Nöthige bemerkt morden, — 
Uebrinens hielten manche Hhilofophen die Geſtalt des Kreifes ats 
mathematifche Figur und alfo auch bie dee Augel für bie vol 
Tonmmenfte, indem fie meinten, bie Welt ſelbſt fei eine Kugel und 
drebe fih daher im Kreiſe um fich ſelbſt; weohalb fie auch allerlei 
Scheimmiffe in dieſer Geſtalt fuchten — eine Hypotheſe, die we 
auf ſinucher Zaͤuſchung beruht, 4 
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Krieg im weitern Sinne iſt jeder heftige Kampf entgegen⸗ 
geſetzter Kräfte in der Menſchen⸗ ober Thierwelt überhaupt — wes⸗ 
halb man auch von Weiberkriegen, Federkriegen, Kriegen der Thiere 
unter einander redet — im engern Sinne aber ein Kampf ber 
Völker oder Staaten mit einander, um ihre gegenfeitigen Anſpruͤche 
mit Gewalt ber Waffen durchzufegen. Wär’ es ein Buͤrgerkrieg, 
fo find die Bürger, welche ihn miteinander führen, fo lang’ er 
bauert, als zwei von einander getrennte politifche Parteien anzus 
fehn; weshalb dann auch aus einem Volke oder Staate mehre entſtehn 
Sinnen, wenn bie Parteien ſich nicht wieber einigen. Daß nun in 
bee Menfchenwelt kein Krieg fein folle, ift allerdings eine Foderung 
der Vernunft, gegen welche nicht eingewandt werben kann, daß die 
Natur den Krieg wolle, weil er in der gefammten Thierwelt ſtatt⸗ 
finde. Denn die Menfchenwelt tft ja mebr als bloße Thierwelt. 
Sene fol fi) auch nach moralifchen Gefegen richten, während diefe 
bloß unter phyſiſchen Gefegen fteht. Der Krieg möchte alfo immer⸗ 
bin nach diefen Gefegen nothwendig fein; jene Gefege würden ihn 
doch als etwas Immoraliſches verurtheilen. Denn es iſt immo 
ealifch, wenn Menfchen auf einander losgehn, um fich gleich wilben 
Betten zu zerfleifchen, ba fie doch ihre gegenfeitigen Anfprüche 
auf friedlichen und freundlichem Wege ausgleichen könnten, fobalb 
fie nur von ‚beiden Seiten ernſtlich wollten. Auch gefchieht dieß 
häufig; und Niemand wird wohl leugnen, daß dieß vernünftiger und 
befier, folglich ſittlicher ſei, als wenn man ſich erft lange herum⸗ 
ſchlaͤgt und am Ende doch vertragen muß, weil der Krieg ein ſo 
gewaltſamer und das Wohlſein der Voͤlker in feinen Wurzeln zen 


ſtoͤrender Zuſtand iſt, daß ee immer nur eine Zeit lang geführt 


werden kann. Mithin iſt der Friede allein als ein durchaus ver 
sunftmäßiger Zuftand ber Voͤlker / zu betrachten; und darauf beruht 
auch die Foderung des ewigen Sriedens. ©. d. At. Dabei 
mag benn immer zugegeben werden, was Kant in einem feiner 
Beinen Auffäge (Muthmaßlicher Anfang ber Menfchengefh. S. 57. 
B. 3. .der vermifchten Schriften) fagt: „Auf der Stufe der Cuttur, 
„worauf das menſchliche Geſchlecht noch ſteht, iſt der Krieg em 
„unentbebrliches Mittel, biefe noch meiter zu bringen; und nur 
„nach einer (Gott weiß wann) vollendeten Cultur winde ein im⸗ 
„merwaͤhrender Friede für uns beilfam und auch burch jene ‚allein 
„möglid fein.” — Wenn nun aber auch bie Vernunft den Krieg an 


ſich nicht billigen Tann, fo muß fie ihn doch ale Mothmittel zus 


laſſen. Denn wofern ein Volk an das andre rechtswibeige Ans 
ſpruͤche machte (z. B. einen Tribut oder ein Stüd Landes foderte): 
fo würde dieſes berechtigt fein, die Foderung abzufchlagen. Und 
wenn dann jenes feine Koberung mit Gewalt durchfegen wollte: fo 
würde dieſes berechtigt fein, der Gewalt zu widerſtehn oben Ge⸗ 
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walt entgegehzufegen;. .zaoraus bann nothwendig Krieg entflänbe, 
Daraus erheitet fofort, daß bie Vernunft nur den Angriffstrieg 

(bellum offensivum) ſchlechthin misbikigt, den Vertheidigungs* 
Trieg .(bellam defensivum) hingegen als ein Nothmittel zur Ver: 
wahrung eigner Rechte zulaſſen muß. Denn fie kann nicht. fobern, 
daß man allen ungerechten Foderungen entfpreche, weil es bonn 
überhaupt kein Mecht mehr geben wide. In der Erfahrung aber 
koͤnnen freilich Fälle eintreten, wo es zroeifelhaft ift, auf welchet 
Seite ber erfte und wirkliche Angriff flattfand. Auch ſucht ſich 
jeber Theil in den fog. Kriegserklaͤrungen als den zuerſt Ans 
gegriffenen ober Beleidigten darzuftellen. Ob folche Erklärungen 
immer dem wirklichen Woffengebrauche vorausgehn follen, ift eine 
Stage, die fi auch nicht allgemein bejahen laͤſſt. Falle ein Theil 
üben den andern ber — wie es oft bei Invaſionskriegen 
roher Völker geſchieht — fo dr’ es ungereimt,. von dem Webers 
fallenen noch eine Kriegserklaͤrung Bu fodern; er wehrt fih augen⸗ 
biidih, fo gut er kann. Von gebildeten Völkern aber Lijit- e6 
fih mit Recht erwarten,-baß fie einander nicht fo überfallen, mit⸗ 
bin ben. Krieg: vorerfi ankündigen werden, ehe fie ihn beginnen, 
weil es doch möglich iſt, daß dem Kriege noch vorgebeugt werde; 
wen er auch fchon erffärt worden, und weil eine ſolche Erklaͤrung 
immer eine Art von Mechtfestigung enthält; mwodurd man wenige 
fiens in ber Idee dem Vernunftgefege hulbigt, ‚indem man einger 
ſteht, daß man nicht ohne bie dringendſten Urfachen. zu den Waffen 
greifen follte. Wenn der Inwvaſionskrieg als bloßer Angriffokrieg 
verwerflich iſt, fo iſt es auch der Eroberungsfrieg; denn man 
geht dabei bioß auf Wegnahme eines fremden Gebietes aus. Wie 
aber jeder Menſch das Eigenthum des andern ‚vefpecticen ſoll, fa 
auch jeder Dienfchenverein, Volk oder Staat. Doc vergl. Erp> 
berungen. Ein Zuvorkommungs⸗ oder Präventionss 
krieg kann dagegen wohl als ein Vertheidigungskrieg gegen einen 
Angriff, mit welchem man thätlich bebrohet wird, betrachtet werden; 
wiewohl es oft wieder zweifelhaft fein kann, ob aud eine folche 
Bedrohung flattgefunden. Der Wertheidigungskrieg kann auch als 
ein Bergeltungskrieg geführt werben, indem man dem Angreifer 
Gleiches mit Gleichem vergilt, 3. B. ihm wieder Handelsſchiffe 

ober Colonien wegnimmt, nachdem er zuvor dergleichen genommen. 
Nur ſollte man dieß keinen Strafkrieg, vielweniger einen Rach e⸗ 
krieg nennen. Denn Strafe kann nur richterlich erkannt werben, 

kein Volk oder Staat aber iſt Richter des andern; und Rache iſt 

ein bloßer..Affect, der. in ſeiner Befriebigung keine Graͤnzen kennt, 

mithin weder einem Einzelen noch einem geſellſchaftlichen Ganſen 

erlaubt Hi, Ein Vertilgungs⸗ ober Vernichtungskrieg 
(beilum internecinum) ſoll auch nicht geführt werben; denn es hat 


- mit glänzenden 
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anbern Thell gang autzu⸗ 
rotten, es gleich eine nochwendige Folge bes Kriegftihrens 
iſt, daß einzel Glieder — fallen. Doch vergl. Ra ub ſtaaten. 
Handelskriege, bie nicht zum Schutze bes 





Handels 
gegen fremben Angriff geführt werben, ſondern bloß um Aubers 


gewiſſe Handelsvortheile abzuringen, ſind «ebenfalls ungerecht. Noch 
ungerechter aber find Religlon riege, weil es ganz und gar 
wider Vernunft und Gewiſſen iſt, mit Waffen über bie Religion 


zu fitelten oder Anden eine Religioneform aufzuzwingen. ben 


fo ungerecht find Kriege Aber politiſche Principien ober Gonſtitu⸗ 


tionen, wenn ein Thell dem andern ſein Princip ober feine Com 


ſtitution als etwas Beſſeres aufdringen will. Denn auch das Gute 
ſoll nicht mit Gewalt Andern aufgedrungen werden, nich dem 


Grundſatze: Benefieia non ohtruduntur. — Wegen des Rechts im 


Kriege ſ. den folg. Art, Wegen bes Kriege Überhaupt aber vergl. 


die Schrift: Weber den Krieg; ein phllof. Verſuch von Tzſchir⸗ 


ner. Lpz. 1815. 8. womit auch die im Art, Ewiger Friede 
angeführten Schriften zu verbinden find. — Die Philosophie da 
la guerre, par le colonel Marquis de Chambray (Yar 1827. 


8.) iſt mehr für Krieger als für Philoſophen beftimmt. 


Kriegsrecht iſt nicht das Recht ber Krieger im Gtaate, 


welches bie Zurifien zumellen fo nennen — benn bieß beißt eigemt: 


lich Soldatenrecht (jus militum =, milttare) — fondem bad 
Recht in Bezug auf den Krieg felbft und befien Kührung. von bei 
den Seiten (jus belli gerendi) und gehört als ſolches theils zum 
Staatsrechte, theils zum Voͤlkerrechte. Zu jenem gehört es in 
Bezug auf bie Ba, wer bas Recht habe, Krieg mit andem 
Staaten zu führm; und die Antwort barauf iſt: Nicht ber ein 
zele Staatsbürger, ſondern nur bad Staatsoberhaupt als ‚Inhaber 


der hoͤchſten Stantsgewait, die im Kriege zum Schutze des 


eignen 
Staats angewandt wird. In biefer Bejlehang ift alfo bie De 
niß Krleg zu führen. ein Majeſtaͤtsrecht. S. d. ®. 
daher ein einzeler Staatsbürger, wär es auch ber —X 
eines an ber Graͤnze zur Bewachung derſelben aufgeſtellten Heer 
haufens, ohne —* ſeiner Regierung über. bie Graͤnze gehn und 
durch Ausübung von Feindſeligkeiten Krieg amfangen. wollte: Te 


hätte er durch diefen Eirgriff in: bie Majefnatorechte bus Reben von 


wirkt, weil ex dadurch ben Staat ſelbſt in die Gefahr geſetzt Bann, 
feine polidiiha Eriften; zu verlieren, indes ber Ausgang eines 


Kriegs nie voraus zu beſtiinmen if. So manches Krieg, der am 


fange sinen glücklichen Erfolg zu veefprechen. in 3 2 
Eroberungen begann, 
des Staats, der ihn —*— hatte. 


aber if} bie Oomptfenger WBie weit geht. ee te | 
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führenten. Sheib gegen ben andern 9 Hlerauuf Hahae wur Miuche 
geantwortet: In's Unmbiikhe Sie legten alſo beim. Feinde gegen 
ben Feind ein unbefchränftes Rt bei, weil im Kriege ar Daß 
es. Mreht des Stärken gelte, d. b. bie bloße Gewalt entſcheic 
Dadurch wuͤrde aber im Grunde alles Rechtsverhaͤltniß 
Ben einem Keisgbucchte koͤnnte dann in voͤlkerrechtlicher Beziehung 
ger wicht mehr die Mebe ſein. Die Vernunft fodert aber die Am 
52* des Rechtegeſetzes in alten Lebensverhaͤltnifſen der Mes 
fchen, wenn fie auch nicht als Freunde, fonben als Feinde eim 
ander gegemüber ſtehn. Sie Bann daher keinem won- beiden Theilen 
ein völlig unbeſchraͤnktes oder in’s 6 Unendliche gehende Recht ‚gegen 
den andern zugeſtehn, weil dieß ein Widerſpruch in ihrer Gefüge 
sebung fein würde, ba im Begriffe des Rechts weſentlich gend. 
eine Befcränkung. v8 Außer Freiheitsgebrauchs geſetzt iſt. ©. 
Recht. In der That Haben alle gebildete Völker (dan toben Barbaren, 


die überhaupt Bein ambreb ais das Faufcecht kentieh,, Bam hie . — 


nicht. die Redo fein) vom jeher anerkannt, baß..im. Srirge aicht alles 
rechtlich und ſittlich erlaubt ſei, was man phyſiſch vermoͤge. Auch 
„bet Krieg bat feine Rechte, wie ber Friede, und wir Roͤmer ha: 
„ben Pa somiger gerecht als tapfel Buieg fuͤhren gelemt” — 
lagte bee roͤmſche Feldhert Samilius; obwohl. ‚die — 
fü zuweilen mehr im Kriege erlaubten, als als eben Rechtens war; 
iv. V, 27. Seat belli etiam sioıt pesis jtra, ‚justeque non 
aunus quam fortiter bella gerere didieimus.). "Auch Eicere 
(de of. I, 11—13. de leg. II, 14.) etennt jenen Brunbfag 
an, Vernöge deſſelben darf nur bee Bewaffnete gegen den Be: 
wafineten Gewalt braudgen, weil ebgentlich. nur bie Bewaffneten . 
im Namen des uͤbrigen Wolkes Krieg fühen. Allen Unbemaffneten 
(fin. ſeien obeigkeitliche oder Privatperſonen, feiebliche Bürger, Wirk 
ber und Kinder 1.) darf durchaus Kein Leid zugefuͤgt werden, fa 
lange fie. ſelbſt ſich ruhig verhalten, Die Bewaffneten deren. fich 
gwar gegenſeitig auf Tod und Leben angreifen; ſobald fie aber eut⸗ 
seaffnst ober gefangen find, darf ihnen ebenfalls weiter kein Leid 
augefhgt werden, Folglich birfen die Kriegogefangnen (zu welche 
aber nio Unbeiwaffnete zu technen, wenn fie nicht als Geißeln ges 
F worden) auch nicht zu Sklaven gemacht werden, ob ſie gleich 
yar Auowechſeluug ihre Außen Freiheit vetlieren, damit fie nicht 
per gu. den. Waffen greifen, Morden und Plänben, Seugen 
ms. us Diana. Mothzuͤchtigen ıc. find lautkr widerrechtliche Hands 
die ſich mw Benbaren. im Kriege orlauben. Auch müſſen 
all⸗ — des Ketiegs geſchtoſſene Vertraͤge in Beyug auf Wa 
fentittſtand, Uecbergabe ber Feſtumgen, Auswechſelung der Selm 
— w : * gehalten werden, weit man ſenſt wie zeit 
cinen Friebenovertrag ſchlleden koͤnnte. Noch weni 
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ger Kan :c&: erlaubt Ten, bie Bewohner: des eroberten Landes wäh 
* bed Kriegs zur Huldigung, zum Kriegsdienſte und zu andern 
Handlungen za zwingen, durch welde fie als Feinde ihres. eiguen 
Staats und * Rebellen gegen ihren bisherigen Regenten erſcheinen 
würden. Doch koͤnnen fie zur Zahlung der gewoͤhnlichen Abgaben 
ober außetorbentlicher Kriegsfteueen, fo mie zur Lisferung von Lebens⸗ 
‘ mitteln und andern Dingen, beten der Feind zu feinee Subfiftenz 
bedarf, genoͤthigt werben, weil dieß nun Verluſt am aͤußern Eigen 
thume, aber keine Verlegung ber. Pflichttvene bewirkt. Au volfien 
ſchaftllchen und Kunftfchägen follte. fid, aber der Feind von Rechts 
megen nicht vergreifen,. weil ſolche Bildungsmittel der Menſch⸗ 
heit einen unfchägbaren Werth haben, zum . Kriegführen: gar nicht 
gebraucht werden, und beim Transporte Leisht befchäbigt werden 
ober ganz verloren gehn können. — Albericus Gentilis.de 
jure belli (Orf. 1588) tft veahrfcheinlich das erfie Werk Diefer 
Art; worauf bald Grotius de jure helli ac, pacis (Par. 1625) 
und andre - Schriften. folgen. S. Staatsrecht und Böls 
kerrecht. 

Kriegds und Friedensrecht (jw belli et pad) if 
ein Name, welchen Manche nah Grotius (f. d. Art.) bean Mas 
turrechte überhaupt ‚gegeben haben, weil es bie Rechtsverhaͤltniſſe 
ber Menſchen ſawohl im Friedens s als im Kriegsſtande beſtimmt. 
Doc verſtehen ‚Andre auch barunter bie Befugniß des Staatsohers 
hauptes, Krieg oder ‚Frieden zu beſchließen, folglich ein befondes 
Majeſtaͤtsrecht. S. den vor. Art. 

Krimatologie (von xguum, das Urtheil, und Anyoc, bie 
- Lehre) iſt die Lehre von dem Urtheilen und gehört eigentlich zur 
Logik oder Denklehre. Denn urtbeilen. überhaupt iſt denken. ©. 
Urtheil, Wiefern es aber Afthetifche oder Geſchmacksurtheile find, 
mit denen man fich in ber Theorie be wiftinn inſofern heißt dies 
felbe eine aͤſthetiſche Krimatologie. . ©. Aeſthetit und Ge⸗ 
ſchmacks urtheil. 

Kriſe oder Kriſis (von ‚xQerev, urtheilen) bedentet eigent 
lich den Act des Urtheilens; wiefern aber durch ein Urtheil (beſon⸗ 
ders wenn es. ein gültiges Rechtsurtheil iſt) etmas entſchleden; wird, 
inſofern bedeutet jenes Wort auch die. Entſcheidung ober, den Aus— 
gang einer Sache. Daher kommt der aͤrztliche Ansdcuck, c ſei 
in ber Krankheit eine Kriſe eingetreten, oder es beſinde ſich ber 
Kranke in einer Kriſe, wenn der Zuſtand des Kranken eine ſolche 
Wendung genommen bat, daß es ſich num entſcheiden muß, ob er 
genefen oder: ſterben werde. Und ebendarum fprechen die. Aerzte von 
kritiſchen Tagen, Ausleerungen, Schweißen, Schläfen ıc.. Deshalb 
fügt man auch im gemeinen Leben, es fel :eim kritiſcher De 
ment (des Lebena überhaupt) eingetzeten, wenn fi SIemand. in 
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einer folchen Lage (die auch ſelbſt eine Eritifche heißt) befindet, daß 
es fich entſcheiden muß, ob er gluͤcklich ober ungladlich fein werde. 
Weil fih nun der Menſch immer dabei in Gefahr befindet, fo 
nennt man auch wohl alles Gefahrvolle, Bedenkliche kritiſch — 
ein Sprachgebrauch, der freillch nicht zu billigen iſt, da er von der 
urſpruͤnglichen Bedeutung des W. Kriſe zu ſehr abweicht. 
Kriterium (xgiyggor — vom vor. Stammw.) bedeutet 
eigentlich alles, was zur Beurtheilung eines Andern dient, was une 
fer Urteil darüber Ienten und leiten kann — Richtſchnur, Prüfs 
fein, Kennzeihen, Merkmal; daher auch Grundfag oder Princdp, 
nach welchen man fi) beim Urtheilen richtet. Die Philofopben 
pflegen aber -sorgugsweife von Kriterien der Wahrheit (Uns 
terſcheidungsmerkmalen des Wahren und des Falſchen) zu fprechen 
und haben. fi von jeher darüber geflvitten, ob es dergleichen gebe 
oder nicht, und. wenn es betgleichen gebe, ob fie auch ganz zuvers 
laͤſfig und für alle Faͤlle ausreichend felen oder nicht. Bei diefer 
Streitfrage muß man aber vor allen Dingen zweierlei Kriterien 
ber Wahrheit unterfcheiden, formale und materiale. Jene 
ſtellt die Logik auf als eine die Art und Weiſe unſter Gedanken 
verknuͤpfung (die Denkform) regelnde Wiſſenſchaft; ſie heißen daher 
auch ſelbſt logiſche Kriterien. Jede logiſche Regel iſt alſo 
auch ein folches Kriterium der Wahrheit; denn wenn man fie auf 
eine gegebne Gedankenreihe anwendet, fo kann man: banach beur 
heiten, ob’ in derfelben die Gedanken richtig verknuͤpft, ob alfo diefe 
inſofera (logifh) wahr fein. Und da bie Logik mit ihren Negein 
vorzuglich. datrauf abzweckt, jeden. Wiberſpruch aus unfern Gedanken 
zu entfermen und denfelben aud) innern Zufammenhang zu ertheilen: 
fo kann man. Widerſpruchloſigkeit und Folgerichtigkeit 
oder Konſequenz. vorzugsmweife als logiſche Kriterien der 
Wahrheit betrachten. Aber freilich reichen dieſelben nicht aus, 
Die. volle. dder ganze Wahrheit einer gegebnen Gedankenreihe zu beur⸗ 
theilen; ‚dem dabei kommt es auf den Inhalt der Gedanken (die 
Denkmaterie) an, welcher inhalt von unendlicher Mamnigfaltigkeit 
fein kann, fo daß für jede Gedankenreihe, die fich durch ihren bes 
ſondern. Inhalt. von. andem umnterfihiede, auch ein befondbres 
(mactriales) Kriterium ber, Wahrheit ansgemittelt werben müſſte. 
Es giebt. daher wenigſtens kein allgemeines oder, wie man eb 
auch nenmt,. metaphyſiſches Kriterium ber Wahrheit; 
und.es..if-:wait vernünftigen, biefen Mangel einzugeftehn, als fi . 
vergäbti mit ‚Auffindung eines ſolchen Kriteriums abzumühen. 
Denn wenn auch Jemand meinte, ein ſolches gefunden zu haben: 
fo twärbe. ja immer die. Zunge wiederfehren, ‚ob es auch in fich felbft 
(feinem eigenthümlichen Schalte nach) wahr fei, zu beflen Beur⸗ 
theilung es dann eined neuen materialen Kriterrums beduͤrfte; und 
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fo immerfort. Vebrigens vergl. Wahrheit. Wenn vom Kriterien 
In ſittlicher Hinficht die Rede if, fo verſteht man darımter Un 
terſcheidungsmerkmale bes Guten und des Böfen, bie nur bie Moral 
an die Hand geben kann. Eben fo könnte man bie von bee Aeſthe 
tik aufgeflellten Unterſcheidungsmerkmale des Schönen und bes Haͤff⸗ 
lichen aͤſthetiſche Kriterien wennen. Wegen ber Kuiterten einer 
Offenbarung f. d. W. Aus biefem Artikel wird fich auch en 
geben, daß man nicht mit Einigen die Offenbarung felbft als bat 
böchfle und darum untrüglihe Kriterium der Wahrheit 
betrachten kann. Denn bie Offenbarung bedarf ebenfalls ber ‚Kri: 
terien, um zu beurtheilen, ob fie eine bloß angebliche, mithin fab 
ſche, ober ne wirkliche, mithin wahrbafte fel, ba «6 eine Mehr 
beit von Öffenbarungen giebt und ba man fogar von eines teuf: 
liſchen Dffenbarung oder von Eingebungen des Teu⸗ 
fels gefpeochen bat, folglich immer erfl ausgemittelt werben muͤſſte 
wodurch fih eine ſolche (doch gewiß truͤgliche) Offenbarung von 
- einer göttlichen (allein untruͤglichen) unterfcheiden Safe. — ben 
fo unſtatthaft iſt es aber au, wenn Manche das Gefühl unter 
dem Titel eines Wahrheitsgefähls zum oberfien Krite⸗ 
einm der Wahrheit haben erheben wollen, da bie auf jebem 
Fall ein fehe unſicheres fein würde. S. Gefühl — Wenn 
einige alte Phlloſophen, befonbers unter ben Stoikern, ſagten, Die 
echte Vernunft (og9ec Aoyos — recta ratio) ſei dag Ar 
terium der Wahebeit: fo iſt Dieb inſofern ganz ) sich, 2* die 
Bernunft Die hochſie Inſtang unſers Geiftes Üt, deren Ausfpuichen 
ſich am Ende alles unterwerfen muß, Da fie aber boch als end» 
Udye Kraft nicht über allen Irrthum erhaben ift, fo..kiehe. moch 
Innmer die Frage zu beantworten übrig: Welche Wernunfe uiſt eben 
die rechte? Verwieſe man dann ben Fragenden wieder an mim 
Höhere (goͤtcliche) Vernunft, bie fi in einer beſondern Offenba⸗ 
rung entweder Bor Beiten kund gegeben babe ober aoch heute kund 
gebe: fo wäre gegen biefes anesnacärtiäe Kriterium ber 
Wahrheit nur das eben Geſagte zu wiederholen. Auch vegl. 
Supernaturalismus. 

Kritias von Athen (Otitias Atheniensis) frucher ein Schi: 
fer des Sokrates, fpdete aber, als er unter ben fog. ID Byuam 
wen Athen’s eine Haupteolle ſpielte, ein heftiger Wibderſacher bei 
ſelben, weit S. das Benchmen dieſer Thrannen getabeit: batte. 
Lenoph. mem. I, 2. Eben dieſer Kr. wird von Manchen zu 
den Sophiſten gezaͤhlt, obwohl mit Unrocht, ba er wicht, wie bie 
Sophiſten, umbergog und Unterricht gab. Doch war er ein Frrund 
ber Serdiften, ſo wie ihrer immorallſchen und ierefigiofen Scheren. 
Dieß beweift An langes Bruchſtuͤck aus einem ** defſelben 
beim Gert. E. Gyp. pyerh. III, 248, voll. adv. munth, IX, 64) 
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geſtellt werben. Denn daß dieſes Bruchſtuͤck dem Euripides zu 
gehoͤre, wie Einige hehauptet haben, if nicht wahrſcheinlich. Plut, 
de plac. phil. 1, 7. coll, Alex. Aphr. ap. Philop. in Arist, 
de anima I, 2. In diefer Stelle feiner Schrift über bie Seele 
legt Krifioteles einem Kritias ohne nähere Bezeichnung das 
Dogma bei, bie Seele fei nichts anderes als das Blut, und das 
Empfinden fei bie Hauptthaͤtigkeit derſelben. Ob hier aber derſelbe 
ober ein andrer Kr, der ein wirklicher Sophiſt war, gemeint ſei, 
laͤſſt fich ſchwerlich entfcheiden. &. Philostr. vit. soph. I, 16. 
und Baple's Woͤrterb. umter biefem Namen. Auch vergl. ci 
tiae Tyzanai carminım aliorumque ingenii monnmeniorum 
guae supersunt. Praem. est Critias vita a Flario —— 
deseripta. Uletr. et emend. Nic, Bachius. £pg. 1827. 
Ebendieſer Bach gab fhon im 3. 1826 eine ſchaͤtenowerthe —8* 
de Critiae tyranni politiis elegiacis heraus. 

—Kriticismus, Kritik, kritiſch, kritiſiren — find 
Ausbdruͤcke, die insgeſammt von xeıreır, urtheilen, abſtammen, aber 
doch in verſchiednen Bedeutungen oder Besichungen genommen wer» 
ben. Das W. Kritik, welches urſpruͤnglich sin Adjectiv (xpı- 
sin) if, Beide weichem man noch. ein Subflautiv (veyvr) hinzus 
benten muß, bebeutet eigentlich eine Beurtheilungstunf. Da - 
man nun fowohl Mörter als. Sachen beurtheilen kann, fo unten 
ſcheidet man auch zuvoͤrderſt Wort» nd Sachkritik. Jene, 
voriche auch. bie philelogifche genannt wird, hat es —— 
mit alten Schriften gu thun, beoem ort oft burc) mechläffige Ab, 
ſchreiber, and wohl durch abſichtliche Verfaͤlſcher, verdorben worben, 
fo daß ſich falſche Lesarten unb unechte Stellen in den Xert eins 
geſchlichen Haben. Die Aufgabe biefer Kritik ift alfo, dem Xerte 
feine arſpruͤngliche Reinheit wiebergugeben. Sie bedient fi dazu 
meiſt Auferer Huͤlfsmittel —— Meberfegungen, Citatio⸗ 
men oder Aufuͤhrungen einzeler Schriftſteller in andern Schriften); 
weshalb fie auch bie äußere Sch beißt. Wo aber jene Hüfte 
mittel nicht auseeichen, nimmt fie ihre Zuflucht zu Vermuthungen 
(conjechirae criticae); in welcher Beziehung fie ——— 
kritik heißt. Dieſe ſoll alſo nicht, wie man gewoͤhnlich ſagt, ben 
Schriftſteller verbeſſern (emendare) ſonbern nur herſtellen (in in- . 
togram restätuere). Der dußern Kritik ieh di dann als einer nies 
been.bie innere als eine höhere entgegengefegt, welche bie Echtheit 
ober Authentie und Die davon abhängige Glaubwürdigkeit ganzer Schrifs 

ten beurtheiltz wobei fie nothwendig auf ben Inhalt berfeiben —* 
ren, mithin ſchon eine Art von Sach kritik werben muß. — ich 
dieſe Sachkritik ohne Unterſchied auf Schriften ober 28 aller 
Art bqogen: Heißt ſio bie allgemeine, wie Mi .® Me &ch 
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tiſchen Blaͤttern elemotungetungen, Repertorien, Bibliotheken x.) 
ausgeuͤbt wird; wo man das Kritifiren aud, ein Recenfiren 
nennt. Wird: fie befonders. auf: gefchichtliche Urkunden (Denkmaͤ⸗ 
Wr, Berichte, Zeugniffe x.)“ bezogen: fo Heißt fie Hiforifae 
Keitit, welhe mit der philologifhen (ſowohl aͤußern als 
innen). oft Hand in Hand geht. . "Wird fie befonders auf Runſt⸗ 
werke als Gegenftände des Geſchmacks "bezogen, mithin durch Afthe 
tiſche Regeln vorzugsweiſe geleitet: ſo heißt fie artiflifche ober 
aͤſthetiſche (auch Gefhmads:) Kritik, Wird fie aber auf ben 
menfchlichen Geiſt felbft und deſſen Exkenntniffvermögen bezogen: 
ſo heißt fie philoſo phiſche Kritik, nad dem Borgange Kant’s, 
der in feinem Beitifch = philoff. Schriften (ritik der reinen 
Krit. dee. prakt. Vern., Krit. der Urtheilser.) keinen anden Zwed 
hatte, als .das geiftige Bermögen des Menſchen vollſtaͤndig zu er 
meflen nach deſſen urfprünglihen Bedingungen, Gefegen ımb 
Schranken. S. Kant. Damm beißt au die Philofopbie 
ferbft kritiſch, wiefern fie bieß thut; und die einer folchen Phi: 
loſophie angemefiene Methode des Philofophirens (das Eritifche Ver⸗ 
fahren in ber Philoſophie) beißt der Kriticismus, welcher einer: 
feit dem Dogmatismus antgegenfieht, dee ‚feine Principien wills 
kuͤrlich annimmt und daraus immer weiter folgert, indem er ein 
blinde Vertrauen auf die von ihm nicht gehörig ermeflene Erkennt: 
niſſkraft fegt, anderfeit dem Skepticismus, ber an ber Erkennt 
niſſkraft voͤllig verzweifelt, indem ex meint, es gebe in ber menſch⸗ 
lichen Erkenntniß gar nichts Wahres und Gewiſſes. S. Dogma⸗ 
tismus und Skepticismus. Betrachtet man dieſe dop⸗ 
pelte Verfahrungsweiſe als thetiſche und antithetiſche Me 
thode zu philoſophiren: fo kann man den Kriticismus eine ſynthe⸗ 
tiſche nennen, indem er das Gute, was jene an ſich Haben, ver 
einigt, aber deren Fehler vermeidet. Der Kriticismus hat nämlich 
mit bem . Dogmatismus gemein, baß er von Principien ausgeht, 
weil fonft feine Wiffenfchaft. moͤglich wäre; aber er vermeidet bei 
Aufftellung berfelben alle Willkuͤr und Transcendenz. Er bat ferner 
niit dem Skepticiemus gemein, daß er bei allen Behauptungen das 
Fur amd Wider reiflich erwägt; aber er will dadurch nicht alle 
Wahrheit und Gewiſſheit dee Erkenntuiß vernichten, fondern viel 
mehr das Wahre und Gewiffe ſelbſt erforſchen und es vom Falſchen 
und Ungewiſſen fo rein als moͤglich ausicheiden. Diefe Methode, 
welche ‚den Mamen der zetetifchen (ſuchenden oder forfchenden) 
weit mehr .al& bie fleptifche verdient, kann allein auf ein Syſtem 
führen: welches der allgemeinen Beiſtimmung wuͤrdig ift, indem 
ein folches: Verfahren überall: die Freiheit bes eignen Ur: 
theils mit ber: firengfien Geſezmäßigkeit im Denken 
verelnigt. Das Syſtem ſelbſt, au weichem fie führt, kann daher 
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auch ans dieſem Grunde ein (transcendentaler) Synthetismus 
heißen. S. d. W. Dabei iſt nur noch zu bemerken, daß kri⸗ 
tiſche und kantiſche Philoſophie, wie auch Kriticismus und 
Kanticismus, ja nicht mit einander verwechſelt werben duͤrfen. 
Denn das Individuale in den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen iſt 
flets etwas Einfeitiges und Beſchraͤnktes, weil es ber Idee nie 
völlig entſpricht. Und darum trägt auch die Tantifche Philofophie 
amd Methode unverdennbare Spuren diefer Individualen Einfeitigkeit 
und Beſchraͤnktheit an ſich, mie bie jedes andern Philofophen, er 
fei fo groß als er wolle. — Uebrigens kann die Kritik auch in abs 
len ihren Beziehungen auf Abwege gerathen, weil fie eben menfchs 
lich iſt; man Tann das Kritiſiren fo übertreiben, daß es in allge 
meine Tadelſucht und Rechthaberei ausartet. Ein folches Verfahren 
heißt Kritelei ode auch Hpperkritil, und ein Kritiker 
‚diefee Art ein Kritikaſter. Die Kritik dann daher auch in 
Kampf mit fich felbft gerathen, fo daß aus berfelben wieder bie 
Antikritik entfliehen und diefe in's Unendliche fortiaufen kann. — 
Clerici ars caitica — Morel's elemens de critigue — 
Witte vom Begriffe der Kritik — Beziehen ſich auf die philologi⸗ 
‚fche Krit, fo wie Pope's essay on criticism (ein fatprifch= die 
daktiſches Gedicht) und Home's elements of criticsm auf bie 
äfthetifche oder Geſchniackskritik. — Verst. auh F. W. D. Sneil 
über philof. Kriticismus in Vergleichung mit Dogmatismus und 
Skepticismus. Gießen, 1802. 8. — Schelling's philoff. Briefe 
üb. Dogmat. u. Ktit.; in Riethbammer’s philof. Journ. B.3. - 
H. 3. ©: 178 ff. auh in Sch.'s philoff. Schriften. B. 1. 
©. 143 ff. — 8. 9. Scheidler üb. Dogmat. u, Krit,, nebft 
Vertheidigung des Letztern gegen die Angriffe Hegel’s u. Here 
bare; in nee Oppoſitionoſchr. für Theol. u. Philoſ. B. 2. 
H. 3 


Krito von Athen (Crito Atheniensis) ein reicher und. angen 
fehener Bürger, der den Sokrates ſchon in frühen Jahren durch 
fein Vermögen unterflügt hatte, nachher aber mit feinen vier Soͤh⸗ 
nen den unterrichtenden Umgang mit jenem Pbilofophen fo fleißig 
benugte, daß er felbft als philofophifdyer Schriftfteller in ſokratiſcher 
Geſpraͤchsweiſe auftrat. Diog. Laert. II, 20..et 121. In bee 
legten Stelle werden ihm 17 Dialogen zugefchrieben, von denen 
ſich aher kein einziger erhalten hat. Der mit feinem Namen (auch 
mit der Ueberfche. ugs npaxrov, vom Thunlichen) bezeichnete pla⸗ 
tonifche Dialog bezieht fi auf dem vergeblichen Verſuch diefes Dane 
nes, feinen Lehrer zur Flucht aus dem Gefängniffe, wozu er durch 
Beſtechung des Kerkermeifters ſchon alle Anftalt geteoffen hatte, zu 
bereden und fo ihn vom Tode zu retten. Doch behauptete ein ges 
wiſſer JIdomeneus (nach Diog. Laert. II, 36.) die Unterredung 
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unte S., welche hier dem Kr. in ben Mund gelegt worden, babe 


eigentlich Aeſch ines gehabt, Plato aber habe fie aus Abneigung 
gegen diefen jenem zugeſchrieben; was body, nicht wahrfcheiniid. 


‚Manche Haben deshalb auch die Edytheit des ganzen Dialogs bezweiſelt 


Kritolaos von Phafelld in Lucien (wicht in Lodien, wie 
Bruder fagt — Critolaus Phaselides) ein Peripaistiter, ber um 
die Mitte des 2. Ih. vor Chr. mit dem Akabemiker Keraeabes 
und dem Stoiker Diogenes als Geſandter von Athen undy Rom 
geſchickt wurde und bafelhft auch Worträge hielt. Geheiften von 
thm find nicht vorhanden, und auch von eigenthuͤmlichen Philo ſophe⸗ 
men deſſelben iſt nichts dekanut. Er mag alfe wohl in bee Haupt 
fache der ariftoselifchen Lehre weu geblieben fen. S. Carpzovii 
dise. (resp. Hausotter): Vita et place Crit. Phas. Ppy. 1743. 4, 

Krokodilſchluß f. crocodilinus. 

Krone tft urſpruͤnglich nichts andres als Kranz, md reurde 
daher andy als Belohnung ober Auszeichnung gegeben an verdiente 
Würger, Krieger, Künflter sc. (Buͤrgerkrone, Dichterkrone — baber 
gekroͤnte Dichter, poetae laureati, welche fonft fogar von den 
phitofophifchen Facultäten, wie bie Decteren ber Phitefophie mb 
die Diagifier der freien Kiümfte, creiet wurden). Jetzt wich vie 
Krone gewoͤhnlich als Cymbot der hoͤchſten Gewalt im Staate bes 
achtet. Doc heißen daruns nicht alle Staatsoberhaͤupter oder 
Begenten gekroͤnte Häupter, fondern nur bie vornehniſten ums 
ter ihnen, Kaifer und Könige. Es hat alfe mit der Krone bie 
ſelbe Bewanbniß wie mit dem Throne. Daher Kronräuber 
— Thronraͤuber. Vergl. Thron. Unter Kronglitern ve 

be man die Domänen. ©. d. W. 

Kronland (Joh. Marcus Mard von Kr.) ein myſtiſcher 
Philoſoph oder Theoſoph bes 17. Ih. (fl. 1676) welcher die pla⸗ 
tonifchen Ideen und bie ariftotelifchen Kormen mit feinen Phantas 
fien zu einem tosmologifchen Syſteme zu verſchmelzen ſuchte, worin 
die qualitates occultae der Scholaſtiker durch fog. ideas seminales 
(Idem ats Naturkraͤfte gedacht, welche alles mittels bes Lichts 
erzeugen und bilden) verdrängt werben ſollten. &. Deff. ideurem 
operatrieium idea s, detectio et hypothesis illius oscuitae vir- 
futis, quae semina foeeunda et ex ilsdem torpora organica 
prodacit. Prag, 1635. 4. — Philosophia vetus restituta, im 
Qua de mutatienibus, quae in universe sunt, de partium uni- 
versi constitufione, de stata hominis secundum mnaturam et 
praeter naturam etc, agitar. LL. V. Prag, 1662. 4. 

Krug (Wiſlh. Traug.) geb. 1770 zu Radis bei Wittenberg, 
findiete (na Beendigung ſeiner Schulſtudien in Pforta) in Wit⸗ 
tenberg, Jena und Goͤttingen, habllitirte ſich 1794 in Wittenberg 
als Mag. leg. und Adjunct der philoſ. Facultaͤt, ward 1801 zu 
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Frankfurt a. d. D, als Amtögehülfe Steinbart’s auferorb. u 
2805 zu Königsberg an Kant’d Stelle ord, Prof. der Phiof., 
verlieh aber 1809 Königsberg wieber, indem er nach Leipzig in 
dexfelben Eigenfhaft berufen wurde, Nach der Schlacht bei Leipzig 
im 5%. 1813 gab er eins Beit lang feln Lehramt auf, indem er 
als Freiwilliger in ein reitendes Jaͤgercorps trat, das nach Ueber 

des Rheins vorerſt mit zur Einſchließgung der von den 
Framzoſen nody befegsten Feſtung Mainz verwandt wurde. Der 
basb darauf (1814) abgefchloffene Friede mit Frankreich beftinmte 
cher jedoch, ſeinen Abſchied zu nehmen, den er auch als Rittmeiſter 
& la suite erhielt; worauf er nach Leipzig zuruͤckkehrte und fein 
Lehramt fogleidy wieder antrat, Im I. 1830 ward er bei Gelee 


genheit der Jubelfeier der augsburger Confeſſion von der theolos 


giſchen Facultaͤt zu Leipzig homoris causa (oder, vote es in bem 
dechalb ausgefertigten Diplome hieß, ald „libertatis evangelicae 
skrenuus et fortis propugnator‘“) zum Doctor der Theologie und 
im folgenden Jahre bei Niederlegung des Rectorats der Univerfitäe 
von dem Könige und dem Prinzen Mitregenten von Sachſen zum 
Ritter des K. S. Civil⸗Verdienſtordens ernannt; nachdem ee auch 
son ber Bürgerfchaft zu Leipzig mit einem geoßen Ehren: Pocale 
war beſchenkt worden, ‚der bie Aufſchrift enthielt: „Dem Sprechee 
für Glauben, Wahrheit, Recht die Bürger am 31. October 1834.” 


Im J. 1833 ging er als Abgeordneter der Univerf. zum Landioge 


nach Dussben, dem er ſchon früher einmal beigewohnt hatte, 
— Was feine phüofophifhe Bildung und Ahätigkeit betrifft, fo 
war er während feiner Studienzeit in Mittenberg und Siena durch 
Reinhard’s und Reinhold's mündlihe Vorträge und durch 
Kant's Eritifchs philoſophiſche Schuften, die zu jener Zeit an bee 
Tagesordnung twaren, in bas Heiligthum ber Philoſophie eingeführt 
worden. Er philoſophirte affo auch anfangs in ber burch ſolchen 
Unterricht und Vorgang ihm angebenteten Richtung. Bald aber 
bie Maͤngel und Fehler berfelben erkennend, und überzeugt, daß 
anf dieſe Weiſe kein haltbares Syſtenn Dee Philoſophie zu Stande 
konmnen koͤnne, verfucht er, feinen eignen Weg zu gehn, ohne 
darum alles als falſch zu verwmerfen, was feine Vorgaͤnger aufgeſtellt 
hatten. Die Philoſophie für eine Wiſſenſchaft von der urfpränglicgen 
Gefegmäßigkeit des menfchlichen Geiſtes in feiner Geſammtthaͤtigkeit, 
oder vom ber Urfarm bes Ichs in alljeitiger. (ſubj. und obj., theor. und: 
prakt.) Beziehung erklärend, ging er vos allem darauf aus, in dem 
Bewufitfein und deſſen unmittelbaren Thatfachen eine ſichte Grunde 
lage für fein Syſtem zu finden. Diefes nennt er einen transe 
cendontalen Synthetismus (f. d. Act. und Principien 
des Phitof.) iabem er den Realismus foweht ald dem Idealis⸗ 
mus, um welche ſich doch zuletzt alle dogmatiſche Syſteme ber 


ur 





Philoſ. drehen, nut für Auögeburten einer das Bewufftſein (ais 
urfprüngliche- Berinüpfung des Seine und des Wiſſens oder bes 
Realen und des Idealen) überfliegenden, mithin transcendenten 
Speculation hält. (S. Idealismus und Realismus, au 
» Bemufftfein) Er weiß übrigens fehr wohl, daß diefes Spftem 
noch in gar mancher Hinficht einer volkommnern Entwidelung und 
Ausbidung bedarf, wie alles, was Menichenköpfe und Menſchenhaͤnde 
ſchaffen. (8. Ehürmer). Die Angriffe, bie e6 bisher gleich andern 
Syftemen der Phitofophie gefunden, können daher die Weberzeugung 
des Berf. nicht erfchüttern, daß es In der: Dauptfache wahr und 
alfo auch allgemeingültig fel, wenn es gleich fo wenig als: irgend 
ein andres Spftem je allgemeingeltend werden dürfte. Denn ber 
menſchliche Geiſt iſt nun einmal fo geartet, baß er ſich im ven 
ſchiednen Imdividuen auf verfchiebne Weiſe ausſpricht, und fo 
‚regfam, daB er immerfort auf neue Entdeckungen und Erfindungen, 
ober wenigftens auf neue Verbindungen und Seflaltungen bes fchen 
Bekannten ausgeht — was bei allen Verirrungen, auf bie es im 
Einzeln führen kann, doch im Ganzen recht gut und heilfam if, 
weil e8 den menſchlichen Geiſt zu immer klarerer und gruͤndlicherer 
Selbverftändigung und darum auch die Wiffenfhaft zu immer 
böhern Stufm der Vollkommenheit in materialer unb formaler 
Hinfiht erhebt. — Die bemerkenswertheften Schriften des Verf. 
find übrigens ff.: Briefe uͤber die Perfectibilitaͤt der geoffenbarten 
Religion. Jena u. Lpz. 1795. 8. wozu noch ein 17. und letzter 
Br. kam. Witt. u. pr. 179. 8 N. A. im 1. B. de 
gefammelten Schriften. — Verſuch einer ſpſtematiſchen Encyklop. 
der Wiſſenſchaften. Witt, Lpz. u. Jena. 1796 — 7. 2 Thle. & 
wozu noch ein in Verbindung mit mehren Gelehrten ausgearbei 
tetee 3. Th. beftehend aus 10 Heften (2pz. u. Zul. 1808 ff. 
8.) und ein Verſ. einer ſyſt. Enchkl. der fchönen Künfte (Lpz. 
1802. 8.) kam. — Ueber das Verhaͤltniß der kritiſchen Philoſ. zur 
moral., polit. und relig. Cultur bes Menſchen. Siena, 1798, 8. 
— Aphorismen zur Philof. des Rechte. Jena, 1800. 8. B. 1. 
wozu als B. 2. gehören: Naturrechtliche Abhandlungen ober Bei⸗ 


träge zur natlel, Rechtswiſſ. Lpz. 1811. 8. — Bruchſtucke aus | 


meiner Lebensphllof. in 2 Sammll, Bel. 1800 —1. 8 — 
Ppitof. der Ehe. Lpz. 1800. 8. — Briefe uͤber bie Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre. Jena, 1800. 8. — Briefe über ben neueſten Idea⸗ 
liemus. Lpz. 1801.-8. — Entwurf eines neuen Organons ber 
Philoſophie oder Verſuch über die Principien bee philoſophiſchen 
Erkenntniß. Meiß. u. Luͤbb. 1801. 8. — Ueber die verſchiednen 
Methoden bed Philofophirens und bie verfchlebnen Syſteme der 
Philoſophie in Anfehung ihrer allgem. Gültigkeit. Eine 


zum Organon. Meiß. 1802. 8. — Sundammtalphilofophie oder 
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urwiſſenſchaftliche Grundlehre. Zuͤll. u. Freiſt. 1803. 8. A. 2. 
1819. (Dieſe Schrift erklaͤrt der Verf. als ſein Hauptwerk, 
welches nicht bloß fluͤchtig geleſen, ſondern durchſtudirt werden 
muß, wenn man uͤber die Philoſ. des Verf. ein gruͤndliches Urtheil 
fällen will. Es iſt auch, trotz zweien Nachdruͤcken der erſten bei⸗ 
den Auflagen, 1827 zum dritten Male mit mehren Verbefferungen 
und Zufägen wieber aufgelegt worden. Diefe Aufl. hat auf 
dem Titel noch den Zufag: „Als erfter Haupttheil eines vollftän- 
digen Spflemd der Philofophie,” fo daß die gleich folgenden 
Schriften ſich genau daran anfchließen). — Spft. der theoret. Phi⸗ 
fof. Königeb. 1806 — 10. 3 Thle. 8. A. 2. 1819— 23, 4.3. 
des 1. Th. 1825. A. 4. 1833. — Spft. der prakt. Philof. Koͤnigsb. 
1817 —9. 3 Thle. 8. A. 2. des 1. Th. 1829. — Handb. ber 
Philoſ. und der philof. Literatur. Lpz. 1820 —1. 2 Bde. 8. 
A. 2%. 1822. %. 3. 1823. — Gefch. der Philof. alter Zeit, 
vornehmlich unter Griechen und Roͤmern. Lpz. 1815. 8. A. 2. 
1826. — - Der Miderftreit der Vernunft mit fich felbft in der 
Verſoͤhnungslehre. Zuͤll. u. Freiſt. 1802. 8 — Kalliope und 
ihre Schweſtern. Ein aͤſthet. Verſuch. Lpz. u. Zul. 1805. 8. — 
Ueber Staatsverfaſſ. und Staatsverwalt. Ein polit. Verſuch. 
Koͤnigsb. 1806. 8. — Bon ben Idealen der Wiſſenſchaft, ber 
Kunſt und bes Lebens. Koͤnigsb. 1809. 8. — Der Staat und 
die Schule, oder Polit. und Paͤdagog. in ihrem gegenſeitigen Ver⸗ 
haͤltniſſe zur Begründung einer Staatspaͤdagog. Lpz. 1810. 8. — 
Die Fürften und bie Völker in ihren gegenfeitigen Foderungen. 
Epz. 1816. 8. — Das Repräfentativfpflem oder Urfprung und 
Geiſt der ſtellvertretenden DVerfafjungen. Lpz. 1816. 8. — Kreuz: 
und Duerzüge eines Deutfchen auf den Steppen der Staats:Kunft 
und Wiſſ. Lpz. 1818. 8. — Geſchichtliche Darftellung des Libe⸗ 
ralismus alter und neuer Zeit. Lpz. 1322. 8. wozu ald Nachtrag 
kam: Dee falfche Liberalismus unfrer Zeit. 2pz. 1832. 8 — 
Scriftftellerei, Buchhandel und Nachdruck, rechtlich, fittlih und 
kluͤglich betrachtet. Lpz. 1823. 8. verbunden mit: Kritifche Bes 
merkungen über Schriftftel., Buchh. und Nachdr. Lpz. 1823, 
8. — Verſuch einer neuen Theorie der Gefühle und des fog. 
Sefühlsvermögens. Koͤnigsb. 1823. 8. — Dikaͤopolitik oder neue - 
Meftauration der Staatswiſſenſchaft mittels des Nechtsgefepes. Rpz. 
1824. 8. — Piſteologie oder Glaube, Aberglaube und Undlaube 
ſowohl an ſich als im Verhältniffe zu Staat und Kirche betrachtet. 
LEpz. 1825. 8. — Das Kirchenrecht nad) Grundfägen ber Vernunft 
und im Lichte bes Chriftenthums bargeftellt. Lpz. 18%. 8. — 
Philoſophiſches Gutachten in Sachen des Rationalismus und bes 
Supernaturalismus. Lpz. 18277. 8. —. Ueber das Verhaͤltniß 
proteftantifcher Keyierungen zur paͤpſtlichen. Jena, 1828. 8 — 
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Ueber das Verhaͤltniß verſchiedner Religiondparteien zum Staate u. 
über die Emancipation der Juden. Jena, 1828. 8. — Univer⸗ 
ſalphiloſſ. Vorlefungen für Gebildete beiderlei Geſchlechts. Neuſt. 
ad. O. 1831. 8. — Porträt von Europa., Lpz. 1831. 8. — 
Die Politik ber Chriften und der Juden im mehr als taufenbjährigen 
Kampfe. Lpz. 1832. 8. — Das Papftthum in feiner tiefften Er 
niedrigung aus dem Standpuncte der Politik betrachtet. Epz. 1832 
8. — Gefammelte Schriften. B. 1. u. 2. Braunſchw. 1830. 8. 
(Wird fortgefegt, fobald bie neue Ausgabe dieſes W. B. vollendet 
iſt, aber nur die kleineren Schriften in 4 Abtheill. — theologiſche, 
politiſche, philoſophiſche und vermiſchte Schriften — enthalten). — 
Außerdem hat der Verf. mehre akademiſche Gelegenheitsſchriften in 
lat. Spr. (beſ. Symbolae ad historiam philosophiae; bis jetzt 
Partice. VI.) Flugſchriften, polemiſche und ſatyriſche Schriften, und. 
Auffäge in verfhiednen Journalen herausgegeben, bie aber Hier nicht 
namhaft gemacht werden können. Die meiften berfelden werben in 
die gefammelten Schriften aufgenommen werben. Seine Auto: 
biographie iſt unter dem Titel erfchienen: Meine Lebensreife, in 
ſechs Stationen, von Urceus. Nebſt Reinhard’s Briefen an 
den Verf. Lpz. 1826. 8. Dazu Sam noch ein Nachtrag unter 
dem Titel: Leipziger Freuden und Leiden im 3. 1830, oder das 
merkwuͤrdigſte Jahr meines Lebens. Lpz. 1831. 12. — Durch den 
RNeugriechen Co nſt. Kumas, den Unger Steph. von Marton | 
und den Polen Ign. von Zabelle wiez ift das philofophifche 
Spftem des, Verf. auch in's Neugriechiſche, Ungerifch-Lateinifcye und 
Poiniſche Übergetragen worden. Ä 
 Keypfipp f. Chryfipp. 

Kryptifch (von xounrew, verbergen) iſt verborgen ober 
verftedt. Darum nennt man in ber Logik diejenigen Schlüfle, in 
weichen bie gewöhnliche Schluffform nicht fichtbar hervortritt, kryp⸗ 
tifhe Spllogismen. Zuweilen ſteht kryptiſche Philoſo⸗ 
phie auch fuͤr eſoteriſche oder myſterioſe Philoſophie; 
desgleichen kryptiſche Künfte und MWiffenfhaften für gc» 
beime Künfte und Wiſſenſchaften. S. d. A., auch efo> 
teriſch und Myſterien. Wenn jenes Wort mit andern Sub⸗ 
ſtantiven verſchmolzen wird, ſo bezeichnet es ebenfalls etwas Deo 
ſtecktes, 3. B. Kryptokatholik, Kryptopantheift ıc. Gold 
verftechtes, Weſen taugt nichts, da es meiſt ein Erzeugniß bes 
Furchtſamkeit oder gar der Gewinnſucht ift und zus Deuchelei führt. 
Indeſſen wird es freilich nie an Kryptikern biefer Art fehlen, 
fo lange die Menfchen thörig genug find, einander um gewiſſer 
Anfichten oder Meinungen willen gu lieben oder zu haſſen, hoch 
ober gering zu ſchaͤtzen. 

Kufaeler f. Eufaeler. 


Kugel — Kundſchafterei | 059. 


Kugel f. Kreis. 

Kumas (Conſtantin Michaelis⸗Sohn) geb. 1777 zu Kae 
riſſa, ein Neugrieche, ber früher als Director am Gpmmaflum in | 
Smyma- und an der Patriacchalfchule in Gonftantinopel Philos 
fophie und Mathematik lehrte, beim Ausbruche des letzten Kriegs 
zwifchen Griechen und Tuͤrken aber nach Deutfchland flüchtete, in 
Reipzig Doctor bee Philoſophie wurde und jest in Wien lebt. 
Außer einigen geammatifchen, lexikaliſchen und mathematifchen 
Schriften hat'er auch folgendes philof. Werk in neugriech. Sprache 
herausgegeben: Iuvrayıun gilooogıas. Wien, 1812 — 20. 4 
The. 8. Es iſt größtentheils nah Krug's Syſtem der Philos 
ſophie gearbeitet, enthält aber auch noch eine allgemeine oder phi⸗ 
loſophiſche Sprachlehre. — Neuerlich hat er ein großes univerfals 
biftorifches Werk (ioropızı tar urdgwnıvou noasewv x. T. ‘. 
Win, 1830— 32. 12:Bde. 8.) herausgegeben, worin auch bie 
Gefchichte der Philoſ. berührt wird. " 

Kunde ift ſovlel als Erkenntniß, indem es von kennen 
(Eund — bekannt; daher die Belanntmachungsformel: Kund 
und zu wiſſen, daß ꝛc.) abſtammt. Vorzugsweiſe wird es von der 
empirifhen Erkenntniß gebrauht. Oft ficht es auch für 
Lehre, 3. B. Naturkunde, Seelentunde u. — Dis 
Kaufleute ihre gemöhnlihen Abkäufer Kunden (auch collectiv 
Kundfchaft) nennen, kommt wohl ebenfalls von der Bekannt: 
[haft her, bie fie mit denfelben haben, Nur das Gefchlecht des 
Worts aͤndert ſich In Ddiefee Bedeutung, indem man dann nicht 
bie Kunde, fondern der Kunde (= der Handelsbekannte) fagt 
oder doch fagen follte. Daher die fpöttifche Nedensart: „Du bift 
mir ein fchöner Kunde.” j 

Kundfhafterei oder Spionerie ift Erforfchung bes 
Derborgnen auf krummen Wegen d. h. durch Mittel, welche mit 
der Ehre und Sittlichkeit nicht beftehen Eönnen, wie Verſtellung, 
Beß —gErbrechung ber Briefe, Einfhleihung in fremde Ges 
jet, 2 unter allerlei Masten . Mit Recht wird diefelbe 
Über urtasfcheut, obgleich manche polizeiliche Behoͤrden (befonders 
die ebendeswegen fog, geheime Polizel) ſich kein Gewiſſen daraus 
machen. Im Kriege hat mun fich zwar immer biefelbe gegen den 
Seind erlaubt. Da man aber auch immer den feindlichen Kundſchaf⸗ 
ter, fobatd man ihn als folchen erkannte, auf ber Stelle aufknuͤpfte, 
fo verdammte man ebendadurch das am Feinde, was man ſich 
fetöft gegen ihn erlaubte, verfiel alfo im eine grobe Inconfequenz. 
— Doß im Kampfe um große vaterlänbifche Intereſſen auch wohl 
ein fonft edler Menſch die Rolle eines Kundfchafters übernehmen 
Eönne, hat Cooper in feinem befannten Roman: The spy, bes 
viefen. Ein felcher Spion, wie hier im der Perfon des Harwey 
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Birch aufgeftent ift, möchte jedoch in ber Wirklichkeit ſchwer auf: 
zufinden fein. oo. 

Künftig ift, mas kommen wird oder in der Zukunft liegt, 
alfo in der Zeit, die noch nicht fl. ©. Raum und Beit. 
Menn von einem künftigen Leben fchlechtweg die Rede ift, fo 
verfteht man darunter nicht einen noch bevorfichenden Theil bes 
irdifchen oder zeitlichen Lebens, fondern das ewige Leben, dem 
das gegenmärtige als ein zeitlich befchränftes entgegengefegt wird. 
Es heißt alfo nur infofen ein künftiges, als man es nach ber 
gewöhnlichen Vorftellungsweife ber Menfchen in die Zeit nach dem 
Tode eines Menfchen verfegt, mithin ber noch lebende Menſch es 
erft erwartet oder hofft. Eigentlich aber muͤſſt' es als ein unzeit⸗ 
liches Sein und Wirken gebaht werden. ©. Unfterblichkeit. 

Kung-fu-dfü oder abgelünt Kungbfü f. Confuz. 

Kunhardt (Heine) früher Privatdocent zu Helmftäbt, 
fpäter Conrector am Gymnaſium zu Lübed mit dem Profeffortitel, 
hat ſich theils um die Phitofophie felbft theils um deren Gefchichte 
durch ff. Schriften verdient gemaht: De Aristippi philos. mo- 
rali, quatenus illa ex ipsius dictis sec. Diog. ‚Laert. potest 
derivari. Helmſt. 1795. 4 — De fide historicorum recte 
aestimanda in hist. philos. Helmſt. 1796. 4 — Disciplina 
morum, aptis philosophorum sententüs etc. illustrata. SHelmit. 
1799. 8. — Kant’s Grundlegung zur Metaph. dee Sitten in 
einer fafflichen Sprache dargeftelt und Ihrem Hauptinhalte nadı 
geprüft. Luͤb. u. Lpz. 1800. 8. — Sokrates, als Menfc un 
Lehrer. Lüb. u. Lpz. 1802. 8. (Eigentl, Ueberf. der Memorabi⸗ 
lien Zenophon’s mit erlaͤut. Anmerkk.) — Skeptiſche Fragment: 
oder Zweifel an der Möglichkeit der Philoſ. als Wiſſ. des Abſolu⸗ 
ten. Luͤb. 1804. 8. — Anti: Stolberg ober Verfuh die Recht: 
der Vernunft gegen $.-2. Gr. zu St. zu behaupten. Lpz. 1808. 
8 — Grundriß einer allg. oder philof. Etymologie. Lüb. 1808. 
8. — Ueber bie Hauptmomente der ſtoiſchen Sitteniehre nah 
Epiktet's Handbuh; in Bouterwek's neuem Muf. de 
Phitof. und Lit. B. 1. 9.2.8382. H. 1. und B. 2. 92 
— Leber den Begriff der Mythol. und den philof. Sinn der alten. 
Mythen; ebend. B. 2. H. 1. — Ideen über ben wefentlichen 
Charakter der Menfchheit und über bie Graͤnze der philof. Erkennt: 
nid. Lpz. 1813. 8. — Vorleſſ. über Rel. und Moral. Lüt. 
1815. 8. — Platon's Phädon, mit beſondrer Ruͤckſicht auf die 
Unſterblichkeitslehre erläutert unb beurtheilt. Lüb. 1817. 8. — 
Betrachtungen uͤber bie Graͤnzen des theologifchen Wiſſens. Neu: 
firel. 1820. 8. 

Kunkelphiloſophie ſ. Rodenphilofophie. 

Kunſt, die, hat ihren Namen unſtreitig vom Koͤnnne, 
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weil Derjenige, welcher irgend eine Kunſt ausübt, etwas kann, was 
Andre entweder ‘gar nicht ober dach nicht in ber Art oder Voll 
kommenheit können. Daher fagt man von Dingen, bie Jedermann 
ann: Das iſt keine Kunſt. Es wird aber die Kunft theild der 
Natur theils der Wiffenfhaft entgegengefegt — ein Ges 
genfag, ber freilich nicht ausfchließlich zu verſtehen iſt; denn 
ohne Natur würd’ es überall Feine Kunft geben, und wer eine 
Kunſt ausüben will, muß doch irgend eine, wenn aud) nody fo 
unvolltommene, Wiſſenſchaft von ihre haben, welche man aud) bie 
Theorie der Kunft nennt, um fie von der Ausübung. felbft 
oder von ber Praris der Kunft zu unterfcheiden. — Wiefern 
man die Kunft der Natur entgegenfest, betrachtet man fie als 
etwas aus der freien Xhätigkeit des Menfchen Hervorgehendes, in» 
dem der Menſch dabei irgend einen von ihm gefegten Zweck er: 
firebt.. Zwar fpricht man auch von Kunfitrieben der Thiere 
und nennt wohl gar bie Natur felbft eine Zaufendkünftlerin; 
allein nur analogifch, voegen der Aehnlichkeit gewiſſer natürlicher 
Wirkungen mit einer kuͤnſtlichen Thätigkeit des Menfchen. Jene 
Wirkungen find aber immer ein Product der Nothwendigkeit, die 
bei den Thieren Inſtinct heißt; weshalb auc die Thiere, was fie 
vermöge ihrer fog. Kunfttriebe machen, immer auf diefelbe Weife, 
nach) einerlei Form, gleichfam ſtereotypiſch machen. Und wenn bei 
Menſch fie zu etwas abrichtet, fo lernen fie zwar auch fog. Künfte 
oder Kunſtſt uͤcke machen, aber immer wieder nur auf biefelbe 


Weiſe, und ohne fie andern Thieren mittheilen ober von Sefchleht - - 


zu Geſchlecht vererben zu können, weil es ihnen an freier Thaͤtig⸗ 
keit fehlt. Sie bringen alfo auch nie Kunftwerke hervor; denn 
dazu gehört eben das freie Segen und Erſtreben irgend eines 
Zweds. — Wiefern man aber die Kunft der Wiffenfhaft 
entgegenfeßt, betrachtet man fie als eine eigenthümliche Geſchicklich⸗ 
keit, bie der Menſch darum, weil er etwas weiß, noch nicht befißt, 
fonbern die er erſt erlernen oder ſich durch Uebung aneignen muß. 
Daher fagt man von folhen Dingen, die man kann, fobald man 
nur Kenntniß davon hat, gleichfalls, fo etwas fei keine Kunſt. 
Es ift z. B. keine Kunft, ein Ei auf die Spige zu ftellen, fobald 
nian weiß, wie e8 Columbus machte, obgleich diejenigen, wel 
chen er dieß aufgab, die Aufgabe nicht Iöfen Eonnten. Wohl aber 
if e8 eine Kunft, ein Hans zu bauen. Denn wenn man aud) 
alfe Regeln der Baukunſt (die Theorie derfelben) inne hat: fo kann 
man datum doch. noch Fein Haus bauen, wie e8 nad) ber Theorie 
fein ſoll, dauerhaft, bequem und ſchoͤn. Dadurch unterfcheiden ſich 
eben bie bloßen‘ Theoretiker von ben Praktiken in der. Kunſt, daß 
jene wohl willen, wie etwas gemacht werben muß, es aber nicht 
ſelbſt fo machen können, wie diefe, die vielleicht nicht fo viel davon 
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wiſſen, wenigftens nicht fo gut darüber zu reden und zu ſchreiben 
verjtehn, als jene. Denn das Reden und Schreiben tft auch 
wieder eins ganz eigenthuͤmliche Kunſt, bie, wie jebe andere, nur 
durch Uebung erlangt wird, Die Uebung allein macht aber 
noch nicht den Meifter in der Kunſt, fondern es gehört auch noch 
eine angeborne Anlage dazu, weldye durch Uebung entwickelt 
und ausgebildet werden muß, das Kunftvermögen (facuitas 
artistica) welches auh Künftlertalent und im hoͤhern Grade 
Künftiergenie (ingenium artisticum) heißt. Beides verbunden 
giebt erſt jene Meifterfhaft, die. man Kunftfertigteit (habitus 
artisticus) ober auch Künftlertugend (virtuositas) nennt. Die 
Kunft überhaupt iſt alfo bie eigenthuͤmliche Geſchicklichkeit eines 
Menfhen, etwas Zweckmaͤßiges mie Freiheit hervorzubringen — 
eine Sreiheit, die übrigens, wie ale Kreiheit, nicht als vegelofe 
Willkuͤr gedacht werden barf, fondern ebenfalls an gewiſſe Geſetze, 
bie man ebendarum Kunſtregeln nennt, gebunden iſt, wofers 
‚ fie ein wirkliches Kunſtwerk hervorbeingen fol. Denn ein folches 
Wert muß ungeachtet der Freiheit, mit der «6 hervorgebracht iſt, 
doch das Sepräge ber innen Nothwendigkeit am ſich tragen, wenn 
es durchaus feinem Zweck entfprechen ober etwas in feiner Art 
Volllommnes fein fol. Die fog. Kunftfreiheit ift alfo nichts 
weniger als Megeliofigkeit oder Ungebundenheit, wie manche Kuͤnſt⸗ 
lex, die recht genial oder original fein wollen, ſich einzubilden fcheis 
nen. — Wegen der fog. großen Kunft, auh Kunf ber 
Künfte und Wiffenfhaften genannt, f. Lullus — Wegen 
der Mannigfaltigkeit der Kunſt f. den Artilel: Künfte, 
hinter den mit Kunft zufammengefegten Wörtern, welche noch nicht 
im gegenwärtigen Artikel erklaͤrt find. 

Kunft: Alterthämer und Kunft s Archäologie f. 
antit und Kunſt⸗Geſchichte. 

Kunft: Arten, Gattungen, Kreife, Ordnungen, 
Reiche, Zweige — find nichts anbres, als verfchiebne Weiſen. 
rote ſich das menfchliche Kunftvermögen überhaupt entwideln und 
außen. kann. Daraus entipringe dann eine Mehrheit von Künften, 
S. Künfte und [höne Künfte 

Kunfts Dilettantismus oder Liebhaberei f. Dis 
lettantismus. 

Kunfts Erzeugniß ober Probuct ift alles, mas bie 
menfchliche Kunſt hervorbringt, fobald ed als etwas für fich Beſte⸗ 
bendes wahrnehmbar if. Es Tann daher biefer Ausdruck ſowohl 
auf das, was die gemeinern, als auf das, was bie hoͤhern Kuͤnſte 
hervorbringen, bezogen werben. Kunſtwerke aber pflegt man in 
der Megel bloß die Erzeugniſſe des legten zu nennen, und zwatr 
auch nur dann, wenn fie einigermaßen gelungen. ſtud ober bem 
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Zwecke dee Kanft entfpechen. So Binnen Pillen und ſchlechte 
Verſe wohl Erzeugniffe und Probucte ber menfchlihen Kunſt ges 
nannte werben, weil man dann bioß gegenfäglich an das denkt, was 
die Natur ſelbſt und allein bervorbringt. Aber Kunſtwerke wird wohl 
Niemand dergleihen Dinge nennen. Bersl. Naturerzeugniß. 
Kunftl:Epohen und Perioden f. Kunſt-Geſchichte, 
auch Epoche und Periode. | 
 Kunft: Fleiß kann zwar ben Fleiß in der Ausübung aller 
Künfte bedeuten. Indeſſen bezieht man biefen Auddruck gewoͤhnlich 
nur auf die. Aushbung bes mechanifchen Künfte. Diefe Beſchraͤu⸗ 
kung des Begriffe iſt aber nicht zu billigen. Denn auch ber fchöne 
Kuͤnſtler, ſelhſt wenn er das größte Kunftgenie wäre, bedarf doch 
des Fleißes ſowohl zu feiner eignen Ausbildung als zue glücklichen 
Voltendung feiner Werke. Die Eindildung, daß ber ſchoͤne Kuͤnſt⸗ 
ler, wenn es. nur techt genial fe, keines Fleißes beduͤrfe, bat gar 
manche, ſowohl geniale als nichtgeniale, Kuͤnſtler zu Grunde ge⸗ 
richtet. Es giebt auch im Gebiete ber ſchoͤnen Kunſt Schwietig⸗ 
keiten, die nur ein recht behartlicher Fleiß (labor improbus) beſie⸗ 
gen kann. — Den Fleiß in der Ausübung. mechaniſcher Kuͤnſte 
follte man lieber Gewerbfleiß namen, weil 6 dabei hauptſaͤch⸗ 
uch aufs Erwerben abgefehn iſt. ' Se 
Kunft: Sente [. Kunft und Genialitaͤt. 
Kunſt⸗Geſchichte bezieht fi entweder auf alle Künfte 
ober bloß auf die fchönen Kuͤnſte. In jener Hinficht heißt fie bie 
allgemeine, in dieſer bie befondre. Dody verſteht man ge⸗ 
wöhnlich Diefe, wenn von ber Kımfbgefchichte fchlechtweg die Rede 
ift. Diefe befaffe daher auch die fog. Archäologie, welches Wort 
vermöge feiner Abftammung (f. dafjelbe) eigentlich, die ganze Altere 
thumswiſſenſchaft bezeichnen koͤnnte, aber doch oft im engern Sinne 
auf die Altern Erzeugniffe der ſchoͤnen Kunſt (die fog. Kunft> 
alterthbämer ober Antiken) bezogen wird, beren hiſtoriſche 
Kenntniß weber dem bloßen Kunſtfreunde noch dem Kuͤnſtler ſelbſt 
gleichgültig fein Bann, . Die Kunftgefchichte befchäftigt fich je 
doch nicht bloß mit dem Antiten, fondem auch, mit dem Moder⸗ 
nen in der Kunft, Indem fie bie Kunſt von ihrem Urfprumge an 
in allen ihren Entfaltungen bis auf die neuefte Zeit verfolgt; wes⸗ 
Halb man fie auch, wie: alle Geſchichte, in bie Ältere und neuere 
(ober auch bie Ältere,. mittlere und neuere) eintbeilen kann. Sie 
hat ebendeswegen auch ihre Kunſt⸗ Epochen und Kunſt⸗Pe⸗ 
rioden. Denn es gab Beiten, wo bie Kunſt durch ausgezeichnete 
Genien, bie fich mit ihr befchäftigten, fich piöglich bob oder meue 
Bahnen verfuchte, aber auch Beiten, wo fie wiederum verfiel, weil 
die Umſtaͤnde ihr nicht: guͤnſtig waren: Die Urfachen bes Steigens 
und des Fallens der Kunſt zu erforſchen und darzuſtellen, tft bie 
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eigentliche Aufgabe einer philoſophiſchen Kunſtgeſchichte, 


an ber es leider noch fehlt, obgleih Winkelmann ſchon vor 
längft die Bahn dazu gebrochen hat, wenigſtens in Bezug auf bie 
alte Kunft. Uebrigens flieht die Kunftgefchichte auch mit ber Ges 


fhichte der Wiſſenſchaften überhaupt und der Philofophie “infonder 


. heit in mannigfaltiger Berührung. Denn die Kunſt hat der Wiſſen⸗ 


Pr} 


ſchaft meiſt die Bahn gebrochen duch allmaͤhliche Herbeifuͤhrung 
einer höhern Geiftesbildung, der das wiſſenſchaftliche Forſchen zum 
Beduͤrfniſſe wurde. Auch bat ber Verfall der Kunſt den der Wil 


ſenſchaft gewöhnlich zur Folge. Kuͤnſtler und Gelehrte ſollten fich 


daher immer gegenfeitig achten und unterflügen; denn es bringt 


ihnen weder Ehre nody Gewinn, wenn fie ſich iſoliren oder gar mit 


uwverſtaͤndiger Eiferſuͤchtelei behandein. 
Kunſt⸗Lehre oder Philoſophie nennen Manche die 


Aeſthetik. Nun wird zwar in der Aeſthetik allerdings auch über 


bie Kunft umd infonderheit über die ſchoͤne Kunſt philofophirt. 
Allein man fafſt den Begriff diefee Wiffenfchaft doch zu eng, wenn 


man fie bloß darauf beſchraͤnkt. Die Aeſthetik hat es mit dem 


Schönen und Erhabnen überhaupt zu thun und fucht die Gründe 
ober Bedingungen des Wohlgefallens daran in der urfprünglichen 


Geſetzmaͤßigkeit bes menſchlichen Geiftes auf, das Schöne und En 


habne mag übrigens von ber Natur oder durch menſchliche Kunft 


hervorgebracht fein. Erſt in ihrem angewandten Xheile nimmt fie 
auf dieſe Art dee Hervorbringung, welche auch unter mannigfaltis 
gen empicifchen Bedingungen fleht, befondre Ruͤckſicht und wird 
dadurch zu einer allgemeinen ober philofophifhen Theo: 
vie der [hönen Kunft und alfo auch ber [hönen Künite, 
weil diefe trog ihrer Derfchiedenheit doch immer etwas Gemeinfas 
mes haben muͤſſen. S. Aeſthetik und die daſelbſt angeführten 
Schriften. 
Kunſt⸗ Reiterei ſ. Reitkunſt. 


—Kunſt⸗Schoͤnheit wird der natürlichen oder Mas 


tur: Schönheit entgegengefegt. Jene heißt auch die ideas 
liſche, well ber ſchoͤne Künfkler, wenn er feine Aufgabe vollſtaͤndig 
loͤſen will, nad) dem Idealiſchen ſtreben muß. Day. ſchoͤn 
und Ideal. 

Kunf:Sinn iſt weniger als Kunfl: Genie & ann 
nämlich jenem auch ber haben, welcher Eeine natürliche Anlage zu 


böhern Kumftleiftungen bat, fobald er nur Wohlgefallen an denfes 


ben findet und darüber ein nicht ganz unrichtiges Urtheil zu fallen 


vermag. Diefer Sinn wird nicht bloß einzeln Menfchen, fonden 
auch ganzen Völkern (wie den Griechen) zugefchrieben, wenn bie 
Mehrzahl der Individuen, und felbft der große Haufe, denfelben 


in einem befondern Grade zeigt. Dieß iſt auch nothiwendig, wenn 
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die Kunſt in einem Wolle gedeihen foll, weil es fonft den Kuͤnſt⸗ 
(ern an der nöthigen Aufmunterung fehlt, Denn bie ausfchließs 
liche Theilnahme der Vornehmern und Gebildetern gewährt ihnen 
nicht die Befriedigung, welche die Theilnahme eines ganzen Wolke 


gewährt. 
Kunfl:Sprade f. Kunft: Wörter. 
Kunft: Studium kann fich theils auf bie bloße Theorie 
und Geſchichte der Kunit beziehn, wie es bei vielen Kunſtfreunden 
der Fall iſt, oder auch auf die Praris dee Kunft, indem fich ber 
Kuͤnſtier in allerlei Entwürfen verfucht, um feine Kraft zu ents 
wideln und auszubilden, alfo duch Uebung feines Kunftvermögens 
Aunftfertigkeit zu erlangen. Daher nennt man auch folche Ders 
fuche ober Uebungen der Künftler fchlechtweg Studien, und fie 
werden von manchen Kennern nody mehr gefchägt, als andre Werke 
derſelben, weil dort die Eigenthümlichkeit des Genius ſich zumellen 
noch flärker auegeſprochen hat, und weil es immer ein hoͤchſt ans 
ziebendes Schaufpiel ift, einen großen Geiſt gleichſam in feiner 
‚geheimen Werkftatt zu beiaufchen. . 
Kunſt⸗Theorie und Praxis ſ. Kunſt, Kunft> Lehre 
und Kunſt⸗Studium, auch Praris und Theorie. 
Kunſt⸗Trieb ſ. Natur⸗Trieb. 
Kunſt⸗-Werke ſ. Kunſt- und Natur⸗Erzeugniß. 
Kunſt⸗Wörter (temini technici) find eigentlich Aus- 
druͤcke, welche die Kuͤnſtler aler Art (auch Handwerker und uͤber⸗ 
haupt alle Gewerbtreibende) n Bezug auf die Gegenſtaͤnde ihrer 
eigenthuͤmlichen Beſchaͤftigung brauchen. Da aber Kunft und Wifs 
fenfhaft in einer gewiſſen Begehung auf einander ftehn (weil jede 
Kunft ihre Theorie hat und ede wiſſenſchaftliche Darftellung auch 
etwas Künftlerifches ift): fo verficht man unter Kunftwörtern auch 
biejenigen Ausdrüde, welche ben Benrbeitern einer Wiſſenſchaft zur 
‚ Bezeichnung ber barin vordonmenden Begriffe und Grundſaͤtze ei 
genthuͤmlich find. Dergleicher bat denn natürlich auch bie Philos 
fopbie, und es ift daraus einı eigne philof. Kunſtſprache ent 
ſtanden. S. d. Akt. 
Künſte, die, ſind nichts andres, als Modificationen der 
Kunſt uͤberhaupt, verſchiedne Handlungsweiſen, durch welche ſich 
das menſchliche Kunſtvermoͤgen offenbart. Man kann ſie uͤberhaupt 
in zwei Claſſen theilen, in niıdere, welche nur gemeinen Lebens⸗ 
zwecken dienen, und höhere, welche ben allgemeinen Beduͤrfniſſen 
der Menſchheit als folcher entfyrechen und daher auch dem menſch⸗ 
lichen Geiſte eblere Genuͤſſe darbieten. Jene nennt man auch 
Lohnkünſte (artes. mercenariae) weil ihre Ausübung faſt im 
mer nur buch) den erwarteten Kohn für geleiftete Arbeit beſtimmt 
wird, obere unfreie (illiberales) weil fie, obwohl auch die Frei⸗ 
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heit in Ihnen waltet, doch an frengere Megein gebunden find und 


in früherer Zeit meiſt von Unfreien ausgeuͤbt wurden. Nennt man 
fie aber mehanifhe Künfte oder gar Handwerke, fo vefle 


ctirt man darauf, daß In ihnen mechaniſche Operationen vorwalten 
welche mehr die Hand als den Kopf in Anfpruc nehmen; wiewohl 
keine Kunſt ohne allen Mechanismus iſt und auch bie niebrigfte 


der Theilnahme des Kopfes db. h. des Werflandes nicht entbehren 


Tann, wenn ihe Erzeugniß fo vollkommen als möglich werben fol. 
Nennt man fie endlih zünftige, fo fieht man auf das in vielen 
Staaten eingeführte Zunft oder Innungsweſen in Anfehung der 
Ausübung dieſer Kuͤnſte; was aber doch nur etwas Zufälliges iſt 
Es offenbart ſich jedoch hierin die Eigenthuͤmlichkeit diefee Gattung 
von Künften, daß fie Überhaupt weit gebundner find als die übris 
gen; weshalb es auch möglich it, dasjenige allenfalls zu erzwingen, 
was fie hervorbringenz wie 3. B. im Kriege oft Schneider, Schub 
macher und andre Lohnkuͤnſtler gezwungen werben, für ben Feind 
ferbft für geringen Lohn zu arbeiten, al® fie fonft vom Freunde 
nehmen. Die böhern Künfte hingegen heißen freie (artes libe- 
rales); urſpruͤnglich wohl darum, weil fie früher in der Hegel nur 
von Ztreien ausgelbt wurden, dann aber auch darum, weil in 
ihnen der menfchliche Geiſt mit größer Freiheit waltet, alfo nicht 
fo fireng, wie bei jenen, an beflimmte Megeln und Normen ges 
bunden iftz weshalb fie auch meift unzünftig geblieben find. 
Es zeigt ſich abe in denſelben do noch ein gewiſſer Unterfchied, 
indem einige von ihnen, wie bie Deiltunft, die Staats⸗ oder 
Kriegskunſt, gar nicht auf Erregung eines aͤſthetiſchen Wohlgefals 
lens abzwecken, fondern nur höhern Zwecken der Menſchheit dienen, 
andre aber eben nur ein aͤſthetiſches Wohlgefallen erregen mollen, 
wenigftene vorzugsweife darum etwas hervorbringen, wie bie Ton⸗ 
kunſt, die Dicht⸗ oder Malerkunſt. Jene kam man daher un: 
aͤſthetiſche, dieſe aͤſthetiſche Koͤnſte nennen. Der letzte Aus: 
druck iſt jedoch zweideutig. Denm 3a aͤſthetiſſch vermoͤge feiner 
Abſtammung von aucdnaıc, die Enpfindung, alles bebeuten kann, 
was die Empfindung in Anſpruch rimmt: fo haben Manche auch 
diejenigen Künfte, welche nicht etwis Schönes, fondern bloß etwas 
Angenehmes hervorbeingen, wie de Kochkunſt, die Zuckerbaͤcker⸗ 
ober Parfümickunft, mit unter’ bem Titel dee Afthetifchen Künfte 
befaſſt. Nimme man baher dieſen Ausdrud in fo weitem Sinne, 
fo muß man dann wieder angenehme und [höne Künfte um 
terfcheiden, um alles zu überfehn, was möglicher Weiſe in das 
Gebiet der Kunft überhaupt faͤllt. Es iſt aber auch nicht unge 
wöhnlih, die ſchoͤne Kunſt wem ihres Vorzugs vor den uͤbri⸗ 
gen Kunftgattungen fchlechtweg Kunft zu nennen. Und fo iſt «6 
allemal zu verſtehn, wenn von einer Philoſophie ber Kunſt 
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ober von einer philofophifhen Kunſtlehre die Rebe ff, 
Diefes deutfche Wort darf daher nicht verwechſelt werden mit bem- 
griehifhen Technologie (von exyn, bie Kunſt, und. Aoyog, 
Die Lehre); mworunter man gewöhnlich nur. die Theorie von den mes 
chaniſchen Künften verficht. Die Xheorie von den fchönen Künften 
aber heißt Kalleotechnik. ©. d. W. Auch vergl. die Artikel: 
freie Kunft und ſchoͤne Kunf. — Kuͤnſtlich f. künftles 
riſch hinter Kuͤnſtler. 

Künftler iſt eigentlich jeder, der irgend eine Kunſt ausäbt. 
Wenn aber von Kuͤnſtlern ſchlechtweg die Rede iſt, ſo ver⸗ 
ſteht man gewoͤhnlich darunter die Schoͤnkuünſtler aus einem 
im vor. Art. angefuͤhrten Grunde. Ein ſolcher Kuͤnſtler nun iſt 
weit mehr, als ein Kunſtkenner, der nur die Theorie der Kunſt 
innehat, oder Kunftrihter, bee auch Kunſtwerke nach jener 
Theorie beurtheilt, aber nicht hervorbringt, oder gar als ein bloßer 
Kunſtfreund oder Kunſtliebhaber (Dilettant). Diefer ſchaͤtzt 
und liebt nur die Kunſt, jener uͤbt ſie auch mit beharrlichem Fleiße 
aus, "Diefer genießt nur die Werke der Kunſt, jener bringt fie 
hervor. Diefer brauch nur einigen Geſchmack und einige Kennts 
niß ber Kunſtregeln zu befigen, jener foll außer einem hoͤchſt gebil⸗ 
beten Geſchmacke und einer gruͤndlichen Kenntnig dee Theorie und 
Geſchichte der Kunft auch Genie und Fertigkeit im Anwenden der 
Kunftregein haben. Vergleichen wir aber bie wirkliche Kuͤnſtlerwelt 
mit diefen Koderungen, fo zeigt ſich leider, daß bie meiſten angebs 
lichen Künftler nichts weiter als Handwerker find. Damit 
man biefes Urtheil nicht zu hart und zu anmaßend für einen bloßen 
Kunftfeeund finde: fo wollen wir lieber einen Dann für uns [pres 
hen laſſen, ber tiefer in die Scheimniffe ber Kunft eingeweiht und 
mit der. Künftlerwelt ducch Iängern und genauen Umgang vertraus 
ter war. Fernow, der während feines Aufenthalts in Rom 
Vorlefungen über die Kunft hielt, von denen auch einige gedruckt 
"find, fchreibt in einem Briefe an feinen Freund, Reinhold dem 
Mhilofophen, datirt aus Rom den 12, Nov. 1795 und abgedrudt 
in bes Letztern .Zebensbefchreisung von feinem Sohne (S. 395 ff.) 
über ben Zweck jener Vorlefungen Folgendes: „Ich beftrebe mich, 
„meine Borlefungen beſonders nah Ort und Perfonen und dem’ 
nBebürfniffe der Letztern einzurichten. Denn fo angebaut bie 
„Phantaſie mancher Künftler ift, fo öde und müft iſt mehrentheils 
„ihr Verſtand; und leider find noch oͤfter alle beide unangebaut, 
„und zwar fo, daß der große Haufe das Bebürfniß eines ſolchen 
„Cultur noch nicht einmal fühlt, fondern in dem lieben Hands 
„werte feine ganze Gluͤckſeligkeit findet, wobei ber geößte Theil 
„denn: audy wirktiih, ba wahres Genie überall, folglich auch in 
„Rom, feine Erſcheinung iſt, zeitlebens fichen bleibe Man it - 


⸗ 


668 Kuͤnſtleriſch J Kuß 


„fich, wenn man bier einen Zuſammenfluß von Genie und Tale 
„ten aller Art unter den Künftlern der mancherlei Nationen, bie 
„bier ſtudiren oder Stubirens halber hier find, zu finden glaubt. 
„Die Deutfchen haben jegt die beften Künftter bier, und unter 
„den 50, die etwa bier in Allem fein mögen, find hödyftens 4 
„516 5, die entfchlednes Kunfttalent befigen; die übrigen würden 
„gewiß aus innerem Drange bie Kunft nit zu ihrem Berufs⸗ 


geſchaͤfte gewählt haben, weil fie wenig ober nichts von wahrem 


„Berufe zeigen.” — Im nädften Briefe vom 18. Zul. 17% 
fegt er noch Hinzu: „Das Beduͤrfniß der bildenden Künfte unfrer 
„Zeit iſt feit meinem Hierfein mein ſtetes Augenmerk geweſen, 
„und ſowohl bie philoſophiſche Erkenntniß ihres Wefens 
„und Zweckes, als ber täglihe Umgang mit Künftlen aller 
„Art, fo wie ber Anbli der Werke der Kunſt, von den erhabens 
„Ten bis zu den unmürbigften herab, haben meine Ueberzeugung 
„mehr und mehr befeftigt, daß auch hier, wie in fo vielen andern 
„Drängen und Gebrechen menfchliher Dinge, die Philofoppie 
„den Weg zue Aufnahme und Verbefierung bahnen fann und fol.” 
— Wenn man nun aber bebenkt, wie viele Kuͤnſtler mit einer 
rt von Beratung auf die Wiffenfchafter, und namentlich auf 
die Philofophie, herabfehn: fo darf man ſich nicht wundern, 
wenn es frog der Menge von Künftlern aller Art doch mit der 
Kunſt ſelbſt fo herzlich ſchlecht unter uns beſtellt ift. 

— Küuͤnſtleriſch iſt mehr als kuünſtlich. Der legte Aus: 
druck umfafft alles,. was nur irgend den Schein einer Kunftthätig- 
geit bat. Daher nennt man felbft das Gewebe einer Spinne 
kuͤnſtlich, ob es gleich Fein wahrhaftes Kunſtwerk, ſondern ein blo⸗ 
ßes Naturwerk if. S. Kunft. Es kann aber auch ein Menſch 
etwas ſehr Künftliches machen (3. B. das Vater⸗Unſer 7 mal auf 
einen Kirſchkern fchreiben) und damit doch nur ein Runftfiud 
vder eine Künftelei liefern. Der erſte Ausdrud hingegen bezieht 
fih auf wirkliche Kunftthätigkeiten und Kunftwerke, und zwar meiſt 
auf ſolche, welche in das Gebiet ber fchönen Kunft fallen, weil 
die Schoͤnkuͤnſtler vorzugsweife Künftter heißen. S. den vor. Art. 


und Kunfl. 


Kuppelei ift die Dienerin der Buhlerei. ©. d. W. 
Eie iſt daher ein fhändliches Gewerbe. Ebendeswegen haben 
Kupplerverträge keine Gültigkeit nad) dem Rechtsgeſeze. ©. 
Bertrag Aus demfelben Grunde follte auch ber Staat Feine 
Kupplerwirthfchaften in feiner Mitte bulden. S. Bordel. 

Kurzweilf. Langweil. 

Kuß, der, kann fowohl Zeichen der bloßen Sreunbfchaft als 
Zeichen ber Liebe im engern Sinne fein. In der legten Beziehung 
iſt er eigentlich eine fpmbolifche Geſchlechtsvereinigung und als 
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ſolche ſchon ein implicirter Beiſchlaf; weshalb man auch den Bei⸗— 


ſchlaf ſelbſt einen explicirten Kuß nennen koͤnnte. Ebendarum iſt ber 
gewaltſame Raub eines Kuſſes als eine Verletzung der perſoͤnlichen 
Ehre (ein stuprum violentum implicitum) zu betrachten und folg⸗ 
lich auch zu beftrafen. Aber wie? Vielleicht am Beſten von der 
Beleidigten ſelbſt auf der Stelle durch eine tüchtige Ohrfeige. Es 
gefchehen aber freitich im dieſer Hinficht gar viele Raͤubereien, ohne 
baß wirkliche Gewalt angewandt wird, indem ber andre Theil fich 


gern berauben läfft, ob er wohl dazu eine Miene macht, als wenn - 


es ihn verdroͤſſe. Da faͤllt dann natürlich auch die Strafbarkeit 
der Handlung nad) bem NRechtögefege weg. Strenger ift die .Mos 
ral und ſelbſt die Klugheitslehre. Weide gebieten den Frauen, mit 
ſolchen Sunftbezeugungen nicht zu freigebig zu fein, weil fie die 
Achtung mindern und zugleic, finnliche Neigungen find, deren Fol⸗ 
gen ſich nicht berechnen laſſen. — Ob in den höhern Weltgegenden 
bei feiner organifirten Weſen der Kuß (oder wohl gar ein feuriger 


Blick?) Thon eine befruchtende Kraft haben könne, iſt eine Frage, 


bie zu ben vielem Dingen gehört, von welchen nad) Shakespeare's 
Behauptung die Phitofophie ſich nichts träumen laͤſſt. Indeſſen 


laͤſſt ſich die Sache wohl denken; und vielleicht fchwebte diefer Ge: 


danke einem Altern deutſchen Dichter (ich glaube Logan) vor, als 
er ben Mai mit den Worten befang: 


„Dieſer Monat iſt ein Kuß, den der Himmel giebt ber Erbe, 
„Daß fie jetzo feine Braut, künftig aber Mutter werbe.’’ 


Auch erzählt Dallas in feinen Sammlungen hiſtoriſcher Nachrich⸗ 
ten über die mongolifhen Voͤlkerſchaften (Th. 2. S. 44.) dag bie 
Lamen ober Lamaiten glauben, bie bimmlifchen oder Luftgeifter 
vermehrten ſich auf verfchiebne Art, einige durch Umarmungen und 
Küffe, andre durch bloßes Anlächeln und holde Blicke. Bei ben 
Letztern wäre alfo das Geſchlechtsverhaͤltniß im höchften Grade vers 
feiner. — Der ganzen Welt einen Kuß geben, wie Schiller in 
einem bekannten Liede fagt, heißt im Taumel ber Freude, wo 
ſich das Herz erweitert, alle Weltwefen liebend umfangen wollen. 
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Basen, lächeln, laͤcherlich — find Auddruͤcke, weiche 
den Anthropologen und Aeſthetikern viel zu fchaffen gemacht Haben. 
Wir bemerken darlıber im Allgemeinen nur Kolgendes. Das Las 
hen ift eine eigenthümliche Erfchütterung bes Körpers, die man 
auch einen organifchen Kigel nennen Einnte, wobei Geſicht, Kehle 
Bruſt und Unterleib vorzüglich thätig find, fo daB auch gewoͤhn⸗ 
lich ein mehr oder weniger gellendes Getön vernommen wird. In⸗ 
beffen tft jene Bewegung nicht immer fo ſtark nach außen gekehrt, 
daß wir fie mit dem Ohre wahrnehmen. Ste kann auch mehr nach 
innen gewandt fein, fo daß fie ſich nur duch ein leichte Verziehen 
bee Sefihtsmusteln, befonders um den Mund herum, ankündigt 
und alfo auch nur vom Auge wahrgenommen witd. Sie heißt 
dann ein bloßes Lächeln, gleihfam ein halbes, mehr in fich ge: 
kehrtes Lachen. Wiewoht nun das Lachen überhaupt (alfo das 
Lächeln mit eingeſchloſſen) als Außere Erſcheinung bloß eine koͤrper⸗ 
liche Bewegung iſt: fo fest diefelbe doch eine geiflige voraus, eine 
Art von Innerer Motion, duch die jene aͤußere erft hervorgerufen 
wird. Worin beiteht aber diefe innere Bewegung? Was ift der 
Grund, daß uns fo mandes als laͤcherlich erfcheint, und daß 
wie es daher belachen oder wenigſtens belaͤcheln? Hierüber 
zeigt ſich nun eben eine große Verſchiedenheit der Anſichten. Kant 
in feiner Kritik der Urtheilskraft (S. 225. Aufl. 2.) erklaͤrt das 
Lachen für einen Affect, der aus ber plöglichen Verwandlung einer 
gefpannten Erwartung in Nichts entfiehe. Hieraus würde folgen, 
daß alle lächerlich fe, was unfte gefpannte Erwartung ploͤtzlich in 
Nichts verwandle. Das iſt aber keineswegs ber Fall. Eine abe 
ſchlaͤgliche Antwort auf eine dringende Bitte, ober eine nad) lan- 
gem Harren eingehende Nachricht von einer verunglüdten Specula⸗ 
tion kann die gefpanntefte Erwartung augenblicklich In Nichts aufs 
löfen, ohne uns im geringiten zum Lachen zu reizen. Wiederum 
kann etwas lächerlich fein, ohne daß dabei unfre Erwartung erſt ge: 
fpannt und dann plößlich in Nichts verwandelt worden wäre; wie 
wenn ſich Jemand aus Iängft bekannter Eitelkeit nobilitiren laͤſſt. 
Mit Recht verwirft daher Richter (Sean Paul) in feine Box 
ſchule der Aeſthetik (S. 140 ff.) dieſe Erklärung, ohne jedoch 
fetbft eine beffere zu geben. Denn wenn er das Lächerliche als 
Begenfag bes Erhabnen betrachtet und es daher für ein unendlich 
Kleines (S. 143.) oder für einen ſinnlich angeſchauten unendlichen 
Unverftand (S. 161.) mithin für ein Minimum erklärt, das 
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dem Erhabnen als einem Marimum entgegenflehe: fo möchte das 
allenfalls auf feine Vergleihung des hinter einem Berggipfel aufe 
gehenden Mondes mit einer weißen Nachtmüge, ober auf das von 
ihm angeführte Gemälde paffen, wo ‚Ehriflus am Kreuze hangend 
und die römifhen Soldaten zu feinen Füßen ſitzend, Karte fpielend 
und Taback rauchend, bargeftellt werden. Aber in taufend andern 
Fällen findet kein folcher Gegenfag flatt, ob mir uns glei zum 
Lachen gereizt fühlen Eönnen; tele wenn auf einem Gemälde, wel⸗ 
ches die Belagerung Troja's darftellen foll, die Stadt mit Bomben 
und Granaten beſchoſſen wird. Hier liegt das Lächerliche offenbar 
bloß im Anachronismus oder in der ungereimten Zufammenftellung 
ſolcher Dinge, die chronologiſch ſo weit aus einander liegen; denn 
eine neuere Belagerung, fo dargeftellt, würde Seinem Menſchen laͤ⸗ 
cherlich erfcheinen. Auch kann ein Minimum dem Erhabnen als 
einem Marimum entgegenftehn, ohne daß wie in dieſem Gegenfage 
die geringfte Kächerlichkeit finden. Wenn der ebelften Aufopferung 
der niedeigfte Eigennutz entgegenfteht, fo reizt uns das vielmehe 
zum Unmwillen als zum Laden. Und noch iſt wohl Bein Meifender 
in Aegypten durch die Eeinen Pyramiden in ber Mähe der großen 
zum Lachen gereizt worden; vielmehr verflärkten jene den Eindrud, 
welchen ber Anblick diefer. als eines erhabnen Gegenſtandes machte. 
Beide Erklärungen des Begriffs. vom Lächerlichen haben daher dem 
gemeinfamen Fehler, baß fie von ber einen Seite ju weit, von 
der andern zu eng find. Sie paffen auf mandıes, was nicht Id: 
cherlih, und auf manches nicht, was doch lächerlich if. Vielleicht 
hätten aber die Aefthetifer am beiten gethan, wenn fie die Spur 
verfolgt haften, auf welche fie Ariftoteles in feiner Poetik (K. 
6. $. 1. Zweibr. Ausg.) hinwies. Denn diefer bemerkte fehr 

richtig, daß das Lächerliche 1. etwas Fehlerhafte, Unſchickliches 

ober Ungereimtes ſei (auaprnus Te xaı aıoxXos); daß es aber 

2. nicht ſchmerzhaft oder verberblih fein dürfe (uywduvor,. ov 

gIaprıxov), Man muß nur dabei nicht vergefien, daß die Uns 

fchidlichkeit oder Ungereimtheit nicht Immer eine wirkliche zu fen 
braucht; fie kann vielmehr auch nur fcheinbar oder eingebildet fein. 

Denn das Laͤcherliche ift etwas fehr Melatives; es richtet ſich 
durchaus nad) den Individuen und beren fubjectiven Stimmungen 
ober Zuſtaͤnden. Der Einfältige oder Rohe kann über vieles aus 
vollem Halſe Sachen, worüber der Kluge oder Gebildete nicht ein⸗ 
mal lächelt; und umgekehrt kann diefen manches zum Laden ober 
wenigftens zum Lächeln nöthigen, worüber jener Feine Miene ver⸗ 
zieht. Eben fo verhält es ſich mit dem Iufligen ober lebensfrohen 
Menfhen und dem traurigen ober lebensmüden. Während jener 
mit Demokrit über das menſchliche Thun und Zreiben lacht, 
möchte diefer Fieber mit Heraklit darüber weinen. Man kann 
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daher wohl fügen, daß an fi gar nichts laͤcherlich ſei, ſondem 


daß etwas nur lächerlich werde buch gewiſſe Beziehungen, Um 


ſtaͤnde und Verhältniffe, wo wir es fo auffaffen, daß es uns zum 
Lachen oder Lächeln reizt. Deswegen ift aud das Lächerliche kein 
Drüfftein der Wahrheit oder Güte, wie Manche behauptet 
haben. Denn ein wigiger Kopf kann alles (ſelbſt das Heiligſte) 
lächerlich machen, wenn er es nur fo barzuftellen weiß, daß es ben 
Schein den Unfchidlichkeit oder Ungereimtheit annimmt. Eben 
darum fegt auch Ariftoteles wohlbedächtig bad zweite Merkmal 
hinzu. _ Denn was fchmerzhaft empfunden wird oder Werberber 
beingt, hört auf lächerlich zu fein, wenn nicht etwa Semand aus 
Schadenfreude dariiber lacht, wo man das Lachen mit Recht boss 
haft nennt. Auch ber gutmüthigfte Menfch wird es lächerlich fin: 
den, wenn ein wohlgeputzter und bie Mafe hochtragender Ser 
unverfehens in eine Pfüge tritt und auf die Nafe füllt. Wenn 
diefer aber dabei Arm oder Bein gebrochen hätte oder gar in Ge 
fahre wäre zu erteinten, fo würde das Lachen wohl aufhören. 
Darum lacht auch kein Menſch über ben Fall eined Kindes. Denn 
wir denken gleich an den Schaden, ben es nehmen fönnte, und 


wiſſen fhon, daß Kinder unvorfichtig find und noch keinen feſten 


Gang haben. Daraus ergiebt fi) aber noch ein drittes Merkmal, 
weiches Artfloteles freilich überfehen hat, fo daß feine Erklärung 
unvollftändig ift und wahrfcheinlih wegen biefer Unvollftänbigkeit 
verroorfen wurde. Denn wir müflen auch durch die Wahrnehmung 


bes Unfchidlichen oder Ungereimten überrafcht werden, wenn wir es 


lächerlich finden follen. Erwarten wir es, ſehen wir e8 lange vor 
ber fommen, find wie daran, gewöhnt: fo kann e8 uns nicht mehr 
fo geiftig erregen, daß ſich dieſe Erregung durch jene koͤrperliche 


Bewegung, bie wie Lachen oder Lächeln nennen, Eundgeben müflte. 


Darum findet Niemand abgenugte Späße oder abgedroſchene Anet⸗ 


boten lächerlich. — Aus dem Bisherigen erklärt fih auch, warım 


wir uns [hämen, wenn wir Andern als lächerlich erfcheinenz; bemn 
wir fürchten, etwas Unſchickliches oder Ungereimtes gefagt ober 
gethan zu haben. Das Mitlahen iſt dann das befte MRittel, 
fi) aus der Verlegenheit zu ziehn, weil man ſich dadurch gleichfam 


über fich felbft erhebt. Auch begreift fich hietaus, warum die Sa 


tyre gern vom Lächerlichen Gebrauch macht, und warım bie I 


chende Satyre noch mehr als bie firafende gefürchtet wid. Demn es 
demuͤchigt den bifen Menſchen, ber ſich gemeinhin auch fire klug 
hält, in feinen Augen weit mehr, wenn ihn Andre für unklug 
ungeſchickt ober ungereimt halten und baher über ihn lachen, als 
. wenn ‚fie ihn für unſittlich halten und daher auf Ihn ſchelten. Es 
ift folglich auch erlaubt, von dem Lächerlichen ebenfowohl in mora⸗ 
liſcher als im Afthetifcher Dinficht Gebrauch zu machen. S. Sa: 
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96: Uebrigens vergl. auch bie Artikel: Bizarr, Caricatur, 
zrotesk, Humor, komiſch, naiv. — Das krankhafte, con⸗ 
ulſiviſche, ſardoniſche Lachen (wohin auch das durch anhaltendes 


Rigeln erregte Lachen gehoͤrt) geht uns bier nichts am, weil es als 


ine krampfhafte Bewegung. der Phyſiologie und Parbologie zufaͤllt. 
Ebendarum kuͤmmert uns auch die Frage nicht, ob, wie Jean 
Paul behauptet, das fcheinbare Lächeln ber Kinder. im Schlafe 
worüber fi oft bie Deütter fieum) von Saͤure im Magen her⸗ 
uͤhre oder nicht. — Vergl. die Schrift eines Ungenannten: Ber: 
uch einer Theorie bes Laͤcherlichen. Lpz. 1794 8. 


kactanz (Lucius Caecilms [fälfchlid) Coelius] Lactantius 


Pirmianus) wird zu den erſten chriſtlichen Border ah ins 
yem er am Ende des 3. umd zu Anfange des 4. Ih. Chr. 


ebte, zu Nikomebien lehrte, und ſowohl von feiner Bertha. 


als von feiner Kenntniß der heidnifchen Philofopbie zunr Vortheile 
es Chriſtenthums Gebrauch machte; weshalb man, ihn auch ben 
hriſtlichen Cicero genannt bat. Doc, blieb er in Anſehung 
ver ſchoͤnen Darftellung meift hinter dem heidnifhen Eicero 
uruͤck. Auch zeigt er oft eine gewilfe Parteilichkeit. gegen bie Phis 
ofophie, weil fie ihm aus heidniſchen Quellen zugeflofien war und 
nit feinen veligiofen Vorſtellungsarten nicht vertraͤglich ſchien. Er 
yat ſich daher Leine befondre Verdienſte um fie ermorden. Sein 
Dauptiwert iſt: Institutionum divinarum libb. VII — et libri de 
ra atgae opificio dei. In Monasterio Sublacensi. 1465. fol, 
Das erite in Stollen gedruckte Buch). Seine fänamtlichen Werke 
yaben Heumann (Goͤtt. 1736. 8.) Bünemann (2pz. 1739. 
3.) Lebrun und Lenglet Dufresnoy (Par. 1748. 2Bde. 4.) 
1. %. herausgegeben. 

Lacydes oder Lakydes von Eyrene, ein akademiſcher Phis 
ofoph, Schüler des Arcefitas, in deſſen ſkeptiſcher Manier er 
wich phliofophirte, ohne ſich weiter um die Wiſſenſchaft verdient zu 
nahen. Er folgte im J. 241 vor Chr. feinem Lehrer auf bem 
ikademiſchen Lehrfiuhle, gab aber, nachdem er 26 Jahre benfelben 
ingenommen, das Lehrgef[häft auf, und flarb bald nachher. 
Schriften erifticen nicht von ihm Diog. Laert. IV, 59—61. 
Jic, acad, II, 6. 

Lage eines Dinges (situs rei) ift ein räumlicher. Verhaͤltniſſ⸗ 
egeiff, den Ariſtoteles mit Unrecht zu den Kategorien zählt, 
Denn wiewohl diefee Begriff aud als Merkmal auf das Räums 
iche bezogen werden Bann, fo ift ee doch kein reiner oder pringe. 
icher, ſondern vielmehr ein abgeleitete und empiriſcher Begriff. © 
Rategorem. 

Lagrange f. Holbad. 

. &aien (von Anog, das Volt, daher Auixog, zum Wolke ges 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörter. B. IL 43 
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horig) helßen bie weltlichen Kirchenglleder als Gegenſatz ven der 
geiſtlichen. S. Kirchenglieder. Man ſagt aber au Laten 


in dee Wiffenfhafs, namentlich in der Philoſophie, wo Laie 


foviel heißen fell als Idiot oder Nichtkenner. Inbeſſen ‚giebt es 
unter den ſog. Laien ſowohl in kirchlicher ala in —— 
Hinſicht nicht ſelten auch Männer, bie über kirchliche und wiſſen⸗ 
fchaftliche Gegenſtaͤnde wohl zu urtheilen im Stande find und von 
den Schulgelehrten nicht fo über die Achſel angeſehn werben follten, 
wie es hin und wieber zu gefchehen pflegt. . 
Lalemandet (Joh.) ein ggg Philoſoph bes 17. 

39. von ber Partei bee Nominaliiten, Profeffor zu Wien und 
Provinzial des Franciscanerordens in Deutſchland, Böhmen und 
Mähren. In ſeiner Schrift: .Decisiones philosoplicae tribus par- 
tibus comprehensae (Münden, 1645. 1646.) deren erſter Che 
von der Logik, der zweite von bee Phyſik und ber dritte von ber 
Metaphyſik handelt, ſtellt er die nominaliftifche Theorie und deren 
Verſchiedenheit von ber gegenfeitigen (realiftifhen) fehr gut bar umb 
bemüht ſich zugleich, ben Streit daruͤber zwiſchen ben Scotiften 
und den Thomiften zu ſchlichten. Diefe Schrift iſt baber für 
die Befchichte jenes Streits, fo wie der ſcholaſtiſchen Philoſophi⸗ 

vergeffeue Par 


 Überhaupe (indem ber Verf. mehre jegt beinahe 


Seien der Scholaſtiker darin erwähnt) ſehr wichtig, zugleich aber 
u. Pisa felten, weil man bie Schriften der Nominaliſten wegen 

Geruchs der Kegeeri weniger fchägte und vervielfältigte, che 
* gar zu unterdruͤcken ſuchte. S. Morhof’s Polyhist. T. IL 
L. I. c. 14. p. 88 sq. 

Lamaisnius f. Budde. 

Lambert (Joh. Heine.) geb. 1728 zu Muͤhlhauſen im 
Sundgau, aus einer armen buch Meligionsbrud aus Frankreich 
vertriebnen Familie ſtammend, von Friedrich dem Großen zum 
Mitgliede der Akademie der Miftenfchaften in Berlin umb zum 
Oberbaurath ernannt — ein trefflicher Denker, ber ſich nicht bloß 
als Dhitofoph, fondern auch ale Mathematiker und Phyoſiker ans: 
gezeichnet bat. Daher wollt! er auch bie Philoſophie, beſonders 
Logik und Metaphyſik, mit mathematiſcher Schärfe begruͤnden, die 
Erkenntniß in ihre einfachſten Beſtandtheile zerlegen und fuͤr die⸗ 
felben eine allgemeine (ber mathematiſchen nachgebiibete) Zeichen⸗ 
fprache erfinden; was ihm doch-nicht gelang. Die Fehler in Wotf’s 
mathematife) = philoſophiſcher Methode ſah' er wohl ein; er ſcheint 
jedoch uͤberhaupt auf den Gebrauch der mathematiſchen Methebe in 
bee Philoſophie zu viel Gewicht gelegt zu haben. Mit Kant ſtand 
er in freundfchaftlicher Verbindung, erlebte aber nicht bie durch bie 
fen bewirkte Reform der Philoſophie; denn er ſtarb bereits im J. 

Seine philoſſ. Schriften Find ff.: Neues Organen oder 


u. m wm ı9 m oo —— — 


⸗ ‚a -— won 
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Gebanken fiber die Erforſchung und Bezeichnung bed Wahren, uıb 
deffen Unterfeheibung von Iruyum und Schein. pr. 1764. 2 Bbe. 
8. (Die Spiogiftik tft Hier mit beſondrer Gruͤndlichkeit abgehandelt), 
— Anlage zus Architektonik, oder Theorie des Einfachen und Erſten 
in der philef. und machen. Erkeuntniß. Riga, 1771. 2 Bde. 8. — 
Zogifche und philofophifche Abhandlımgen zum Drucke befördert von 
30h. Bernoulli. Defi. 1782. 8. (B. 1.). — Auch enthalten 
feine tosmologifchen Briefe Über die Einrichtung des Weltbaues =. 
(Auges. 1761. 8.) treffliche philoſſ. Ideen. — Sein Briefwechſel 
wit Kant findet ſich im 3. B. von des Letztern geſammelten klei⸗ 
nn Schriften. S. 91 ff. 

La Mettrie f. Mettrie. 

Lamindo Pritanio f. Muratori. 

La Motbef. Mothe. ' 

Lamy (Bernard und François) zwei franzoͤſiſche Gelehrte bes 
17. Ih., welche al6 Gegner von Spinoza und Leibnig auf: 
testen, fanft aber eben eine Berdienfte um die Philof. fich erwar⸗ 
ben. ©. Befitation des erzeurs de B. de Spinosa par Mr. 
Fenelon, par le P. (Ben.) Lamy et par le comte de 
Boulainvilliers (zugleich mit dem Leben des Sp. von Cole⸗ 
eus Bruͤſſel, 1701. 12.) und Beponse (ven Leibnig) am 


 objections que le P. (Franc) Lamy Benedietin a faites (in - 


bee Schrift: De la connaissance du systeme etc. Tr. II. p. 225 se.) 
contre le systeme de l’harmonje preetablie (im Journ. des sa- 
vams, 1709. p. 593 ss.). | Zn 
' Lana caprina, bie Bodswolle, bedeutet in ber Logik 
etwas ı Unnüges oder Unbedeutendes, woruͤber geſtritten wie. 
Darum heiſſt ein folcher Streit felbft pugne de Jana caprina. 

Land in allgemeiner Bedeutung ſteht der Eee oder dem Meere 
entgegen; in befondres aber zeigt es ein Staatsgebiet, zuweilen auch 
ben Staat ſeibſt an. Kand und Leute heißt daher ſoviel, ass das 
Staatsgebiet mitfammt feinen Bewohnern. Diefe Bedeutung hat 
auch das W. Land in ff. Bufammenfegungen: 

4. Zandesheer, welcher Ausdruck urfprünglic den Eigen. 
thuͤmer eines Staatsgebiets anzeigt, ſodann den Regenten des Staats, 
indem man biefen zugleich als jenen anfahe, obwohl. fätfchlih. Denn 
daB E&tantögebiet im Ganzen ift feines Einzelen Migenthbum, ſon⸗ 
ben der Geſammtheit, ob es gleich theitweile von Einzelen, alſo 
au vom Megmten, eigemtbimlich befeflen werden kann. ©, 
Staatsgebiet. Ä 

2. Zandesvater (eigentlihh Water bes Waterlandes, pater 

„ wie Cicero wigen bes zur Unterdruͤckung ber catilinari⸗ 
ſchen Verſchwoͤrung geretteten Staats zuerfi genannt wurbe) iſt ein 


Ausdruck ber Schmeichelei zur Bezeichnung ber Woßlmollenden (gleich: 


/ 
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ſam väterlichen) Gefinnungen bes Megenten gegen ſeine Unterthanen, 
Denn Bater im eigentlichen Sinne iſt ber Regent nur in Bezug 
auf feine Kinder, nicht in Bezug auf Land und Leute. Sein Re 
giment foll daher auch weber ein hausväterliches noch ein Hansher | 
liches (patriacchafes) fondern bioß ein - ‚ bürgerliche (civiles) fein. 
S. Staatsoberhaupt. 

3. Ranbesverräther iſt ſoviel als Hochverrather. ©. 
Hochverrath. 

4 Landesvertheidigung iſt ſoviel als Staatsvertheldi⸗ 
gung. 2 Ste iſt zwar allgemeine Buͤrgerpflicht, kann aber ber Natur 
bee Sache nad) nicht von allen Bürgern zugleich ausgelibt werden, 
theils wegen phyſiſcher Hinderniffe (Alter, Gebrechlichkeit, Krank: 
heit ꝛc.) theils weil der Staat auch vieler anderweiter Thaͤtigkeiten 
zu feinem Beftehn bedarf, die mit dem Kriegsbienfte nicht vereinbar 
find. Vergl. Confcription. 

' 5. Landesverweifung iſt Ausfchliefung aus dem Staate. 
Sie kann nur als Strafe für ſolche Verbrecher, weiche bie Sicher. 
‚heit des Staats gefährden, zuerkannt werden, entweber auf Zeit ober 
auf immer, nady der Schwere bes Verbrechens, Berg. Eril. 

6. Landſtaͤnde find ‚Staatsbürger, weiche Land und Leute 
dem Regenten gegenliber darftellen, vepräfenticen ober vertreten ſollen, 
alſo Mepräfentanten oder Wertreter des Volks, vornehmlich ſolche, 
welche durch ihren perfönlihen Stand bayu berechtigt find. Doch 
nennt man oft auch alle Volksvertreter fo. Berg. Repräfentes: 
tiofpftem und Staatsverfaffung — Vom Lande mu 
übrigens die Landſchaft unterfchieden werden, welche nur ein 
Theil des Landes ober eine Gegend iſt, bie man von einem ge 
wiſſen Puncte aus überfehen kann; wie die zufammengefegten Aus: 
druͤcke Landbfhaftsgärtnerei und Landſchaftsmaler ei be 
wein. S. Sartenkunft und Malerkunſt. Doch wird das 
ort Fendſchaft auch zuweilen abgekuͤrzt fuͤr Landſtandſchaft 
gebraucht 
Laͤndlich, ſittlich — iſt ein Grundſatz, der eigentlich 

nur auf das Aeußere (die Sitten) nicht auf das Innere (die Site 
lichkeit) zu beziehn iſt. Jene koͤnnen in's Unenbliche verſchieden 
;ſein; dieſe iſt uͤberall dieſelbe ober ſollte es doc, fein. Aber freilich 
richten ſich auch die Vorſtellungen der Menſchen vom Sittlichen 
( dem Guten und Boͤſen) oft nach den Landesſitten; und daher 
kommen zum Theil auch die verſchiednen Urtheile uͤber gut und * 
Daraus folgt aber keineswegs, daß es keinen all 
Maßſtab für bie Sittlichkeit gebe, wie manche Philoſophen Kati 
:moraliften, Probablliſten und Skeptiker) behauptet haben: S. Sitte, 
Sittengeſetz mb Sittlichkeit. 
kandſchaft ſ. Land a. €. 
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Lanfrank (Lanfraneus) geb. 1005 zu Pavia, eine Zeit 
ang Prior des Klofters Bec in der Normandie, wo Anfelm 
deſſen Unterricht benugte, zuletzt Erzbiſchof von Ganterbum, als 
welcher er 1089 ſtarb. Er begünftigte vornehmlich das Studium 
ver Dialektik und deren Gebrauch in der Theologie, zeigte ſich auch 
elbſt als einen gewandten Dialektiter im Streite über bie Trans⸗ 
ubflantiation, wo er als Gegner Berengar’s auftrat. Sonft 
yat er eben Bein Verdienſt um die Philofophie, vielmehr beförderte 
* die Unterwürfigkeit berfelben unter die Theologie. Seine Werke 
yat d’Achery (Dacherius) herausgegeben: Par. 1648. Fol. ©. 
Milonis Crispini vita Lanfranci, in Mabillon's acta SS. 
Ird. Bened. Sec. VI. P. II. p. 630 ss. 

Lang — Länge, find Ausdrüde, welche bie erfle Dimen⸗ 
ion des Raums bezeichnen (f. Dimenflonen) aber auch bie 
inzige ber Zeit, indem diefe nur als lang, nicht als breit oder 
ieh (hoch oder tief) vorgeftcht wird. Die Mathematik ſtellt jene 
Dimenfion duch die Linie dar, welche durch bloße Fortſezung 
es Punctes mit Stetigkeit (durch Ziehung) confleuirt wird. Ein 
Stab, al® Längenmaß betrachtet, ift zwar ein Körper und kann 
mch, wie der Vifirflab, zur Ausmeffung von Körpern gebraucht 
verden. Man vrflectirt aber dabei doch nur auf befien Länge, fieht 
hn alfo-bloß als Linie an. 

Lange (Bob. Joach.) geb. 1670 zu Gardelegen in ber Alt» 
nark, erfi Conrector zu Cöslin in Pommern, bann Rector des 
riedrichöwerberfchen Gymnaſiums zu Bern, emdlih Prof. der 
Eheol. zu Halle von 1709—44, wo er flarb, ift in ber Ges 
hichte der Philoſophie zu einer ungluͤcklichen Gelebrität gelangt, ins 
em er als Gegner feines Collegen Wolf auftrat und deſſen Phi: 
oſophie nicht eigentlich voiberlegte, fonbern nur verlegerte. Denn 
e befchuldigte fie nicht bloß des Determinismus (was allerdings 
egruͤndet war) fondern auch bed Atheismus (mas völlig grundlos 
var) und erflärte fie daher für hoͤchſt gefährlich fowohl für Staat 
18 Kirche. Da er auch deshalb Klage in Berlin bei dem in feine 
ingen Garbiften, verliebten and wegen des Entlaufens derfelben in 
folge bes Determinismus bange gemachten Könige, Friedrich 
Vilhelm L, erhob: fo bewirkt’ er zwar die Abfesung und Vers 
annung bes Philoſophen, beförderte aber ebendadurch defien Ruhm 
nd die Verbreitung ber von ihm fo fehr verfchrieenen Philofophie. 
5. Wolf. Uebrigens macht’ es 2. wie alle folche Ketzermacher. 
fe bildete ſich ein oder gab wenigſtens vor, daß er die Sache Gots 
:8 verfechte, wie aus folgender Streitfchrift deſſelben erhellet: 
‚ausa dei. et religionis naturalis adversus atheismum et, quao 
um gignit. aut promovet, psendophilosophiam veterum et re- 
entiorum € gemuinis verae philosophiae principiis methodo d-e 
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monstrativa asserte. Halle, 1723. 8. — Diefer 2. Hatte auch 
Anen Sohn, der zwar Wolf’6 Machfolger in Halle wurde, fih 
aber durch gar nichts ansgezeichnet hat. Wahrſcheinlich war dieſer 
jngere &. Schuld am ganzen Streite. Denn W. hatte als De 
chant ber philoſophiſchen Facultaͤt biefen L., welcher Adjunct ben 
ſelben Faeultaͤt werden wollte, zuruͤckgewieſen, weil er ſich mit Phi⸗ 
loſophie und Mathematik gar nicht beſchaͤftigt Hatte. Deshalb 
ſuchte fih nun ber alte 2. zu rächen. Die Quelle bes großen, zu 
jenee Zeit fo viel Auffehn machenden, literariſchen Streits Ing allo 
ganz außer dem Gebiete ber Wifienfchaft, wie es Leider auch bei 
andern Streitigkeiten der Art oft der Fall geweſen. 

Lange (Sam. St.) geb. 1767 zu Danzig, feit 1795 Mi. 
ber phitof. Fac. und feit 1796 auferord. Prof. der Philof. zu Sen, 
fett 1798 orb. Prof. bee Theol. und feit 1799 Paſt. an ber Keil. 
Geiſtkirche zu Roſtock, hat fich außer mehren cheoll. Schriften auch 
durch ff. philoff. bekannt gemacht: Dugalt Stewart’s Anfangk 
gende bee Philof. über bie menſchliche Seele. A. d. Engl. überf. Berl. 
1794. 2 Bbe. 8. — Verſ. einer Apologte der Offenbarung. Jena, 17. 
8. — Auch hat er unlaͤngſt eine ſehr brauchbare Logik herausgegeben. 

Langmuth f. Muth. 

Langweil oder lange Weile tft das bridende Crfüh 
bes Unbefchäftigtfeins. Der Menſch allein iſt dieſes Gefuͤhls fühle, 
und auch nur dann, mann er bereitö einen gewiflen Grab von 
Bildung erreicht hat. Das Thier und ber rohe Wilde fühlen nichts 
&Ke Urt. Daher werden fie nur durch natuͤrliche Beduͤrfniſſe zur 
Thaͤtigkeit angetrieben, nicht durch lange Weile. Die Zeit ver 
ftreiht ihnen gleichfam bemufftlos, weil fie deren Länge nicht m 
meflen. Daher ift es mehr wigig als richtig, wenn Delvetius 
fagte, dee Unterſchied zwiſchen Menſch und Affe beſtehe darin, def 
jener lange Weile fühle, biefer nit. Denn ber Wilde, obwohl 
Menſch, fühlt fie auch nicht, weil er noch zu roh if. Er kam 
Stunden ang ſtarr vor ſich hin fchauen, ohne fich im Mindeſten 
zu langweilm. Wenn aber dee Menſch fchon einen gewifien Gmb 
der Bildung erreicht hat, fo erwacht in Ihm ein befondree Thaͤtig⸗ 
keitstrieb. Er will thaͤtig fen, um ein Iehhafteres Gefühl feines 
Daſeins zu erhalten; «8 mag übrigens jene Thaͤtigkeit Arbeit ode 
Spiel fein. Diefes iſt ihm aber angenehmer als jene, well ed 
minder anflrengendb und ermäbend ff. Daher fagt man auch vom 
Spielenden, er vertreibe fich die Zeit, ober auch, es treibe Kurj: 
weil, weit ihm bie Zeit während des Spiels ſchneller vergeht 
Hierin ſcheint num zwar ein Widerſpruch zu legen, da ber Menſch 
Doch auch möglichft lange zu leben wuͤnſcht. Allein das Eine wider 
ſpricht dem Anden nicht. Denn bas lange Leben mit langer Weil⸗ 
verbunden würde nur laͤſtig, alſo kein wuͤnſchentwerthes Gut ſein 


Ein ſolches wird es erſt, wenn es genuſſreich iſt. Und Genuß iſt 
auch mit ber Beſchaͤftigung verknuͤpft, weil fie uns ein Bewuſſt⸗ 
fein unſrer Kraft giebt umd dadurch (mehr oder weniger, je nachdem 
die Beſchaͤftigung ift) Unterhaltung gewährt. Daher fühlen ſich 
auch geichäftiofe Muͤßiggaͤnger meiſt ungluͤcklich; und es iſt wohl 
die Behauptung nicht uͤbertrieben, daß Mancher ſchon vor langer 
Meile geftorben fei oder gar ſich ſelbſt getoͤdtet habe. Vergl. H. B. 
von Weber über und gegen die lange Weile. Tuͤbing. 1826. 8. 
Lao⸗Dſö ode Lao⸗Tſeu, auh LisEül, ein angeblis 
her finefifcher Philoſoph, der im 6. Ih. vor Chr. gelebt und deſſen 
Beben und Lehre viel Achntidyleit mit dem Leben. und der Lehre 
ws Pythagoras gehabt haben fol. Er iſt Stifter einer noch 
egt vorhanden Schule oder Secte in Sina, und Berf. eines 
Werkes, welches den Titel führt: Buch der Bernunft umd 
rer Zugend Er ſcheint alfo ein Rationalift geweſen zu 
ein. Ob er deshalb von den finefifhen Supernaturaliften verkegert, 
‚der gar von ber in Sina herrfchenden Kirche ausgefchloffen wor⸗ 
vn, weiß ich nicht. Machricht über ihn giebt Abel Remuſat 
n f. Melanges asiatiques (Par. 1825. 8.) B. 4. Abth. 5. Auch 
sergl. Leipz. Lit. Zeit. 1828. Jan, Nr. 22. ©. 174. — Weitere 
Nachricht über ihn von Heine. Kurz in Paris findet ſich in ber 
Zeitichrift: Das Ausland. Mr. 141. u. 142. Diefer Nachricht 
mfolge war jener Philoſoph gegen das Ende des 7. Ih. vor Ehr. 
m Fuͤrſtenthume Tſchin geboren, lebte lange ‚Zeit am ſineſiſchen 
Hofe als Meichsgefchichtfchreiber, verließ aber endlih Sina, als er 
abe, daß die damal vegierende Familie fi) dem Untergange näherte. 
Sein vorhin erwähntes Werk führt im Sinefifhen ben Zitel: 
Dao-de-ging. Die in bemfelben bargeftellte Lehre gründet fich. 
mf den Dao b. 5. bie Vernunft oder bie intelligente Kraft, welche 
ie Welt gefchaffen hat und fich zu biefer verhält, wie die Seele 
um Körper. Seine Anhänger beißen daher Daosse d. 5. Wer: 
nunftoerehter, und fie verehren auch ben Stifter ihrer Schule ſelbſt 
ils ein goͤttliches Weſen, indem er die menſchgewordue hoͤchſte Ver: 
unft ober Gottheit fi. Man erzählt auch von ihm mehre Er: 
heinungen oder Verkoͤrperungen in menſchlicher Geſtalt, und Budda 
(ſ. d. N.) fol gleichfalls eine diefer Menſchwerdungen fein. Des 
Rame Laos DE heißt ‚übrigens ſoviel ald altes Kind, und 
ieſen Ramen fol jener Weife daher bekommen haben, daß er 
vie ein Greis mit weißen Haaren geboren worben oder, wie Andrä 
wählen, dag feine Mutter SL Jahre mit ihm fchwanger gegangen 
ei; wovon denn das graue Haar die natürliche Folge geweſen. 
Dev Name Lis Et aber iſt zuſammengeſetzt aus dem Familien⸗ 
namen Li und dem Beinamen El, außer weichem jener Wun 
dermann auch nach ben Ehramamım Dan führte, 
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Lao⸗Kiun, auch ein angeblicher finefifcher Weile. &. fine» 
fifhe Weisheit. Manche fchreiben bemfelben infonberheit das 
Dogma zu, das hoͤchſte Gut beftehe im Nichts; weshalb feine 
Anhänger ſich bemüht. hätten, in dunkeln Zimmern mit gefchlofle 
nen Augen diefes hoͤchſte Gut gleihfam zu ſchauen. Es iſt aber 
beides weder erwiefen, noch Überhaupt glaublich. 

Lapis philosophicus f. Stein ber Weiſen. 

Laͤppiſch wahrſcheinlich von Lappen, wenn nicht von Laffe, 
ſtatt laͤffiſch) heißt in menſchlichen Reden und — was 
ohne innern Gehalt, ohne Conſiſtenz und Werth iſt 
meiſt in’s Abgefhmadte und Laͤcherliche faͤllt. — d. * 

Laromiguiere (Pierre) ein franzoͤſiſcher Philoſoph unſcer 
Zeit, ber ſich durch Legons de philosophie ou essai sur les fa- 
cultes de Pame (Par, 1815—8. A. 2. 18%. 2 Bde. 8.) vor 
theilhaft ausgezeichnet hat. Seine Perſoͤnlichkeit iſt mir nicht näher 
befannt. Neuerlich erfchien: Logique classique d’apres les prin- 
cipes de philosophie de Mr. Laromiguitre. Suivie des re- 
ponses aux questions de metaphysique et de morale etc. par 
J. Ferreol-Perrard. Par. 1828. 2 Bde. 8. — Legons de 
philosophie de Mr. Laromignitre, jugees par MM. Vict. 
Cousin et Maine de Biran. Par. 1829. 8 — Man fieht 
aus diefen Schriften, daß jegt in Krankreih unter ben Philoſophen 
berfelbe Antagonismus herrſcht, wie in Deutfchland. — Im J. 
1832 wurde 2. von ber Akademie ber moraliihen und politifchen 
Wiffenfchaften in Paris zum Mitglied erwaͤhlt 

Ladcivität (von lascivus, muthrillig, unzuͤchtig) bebeutet 
ſoviel als Unteufärbelt oder Unzüchtigkeit fowohl in Reden als in 
Hanbuungen. S. Keufhheit. . 

Laͤſion (von laedere , verlegen oder beleidigen) a Verles 
gung ober Beleidigung. S. beides. Wegen des 
Neminem laede! f. Rechtsgeſetz. 

Laskaris .(Zohann) ein neugriechiſcher Gelehrter des 15. 
Ih., der fi um die Philofophie wenigftens mittelbar dadurch ver: 
bient machte, daß er in Aufteag "feines Goͤnners Lorenzo be 
Medici aus Italien nach Griechenland ging, um daſelbſt altgrie⸗ 
chiſche Handſchriften für die von beimfelben gefliftete mediceiſche 
Bibliothek zu Florenz aufzukaufen; worunter ſich auch mehre phitofi. 
Werke befanden, welche dadurch der Nachwelt erhalten worden. Cr 
felbft aber hat ſich nicht als Philofoph Ausgezeichnet. . Vergl. Ville: 
main’s Laskaris, oder die Griechen im 15. 3. Aus bem 
Franzoͤſ. überf. mit Anmerkk. Straßb. 1825. 2 Thle. 8. 

Laffen f. chun. 

Laſter iſt nicht bloß Mangel der Tugend, Untugend, fon 
bern eine beharrlich böfe Handlungsweife, unterfcheidet fih alfo von 
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inem vorübergehenden fittlichen Fehler eben durch jene Beharrlich⸗ 
eit im. Böfen. So kann Jemand fi) wohl zuweilen im Effen 
nd Trinken übernehmen, wenn er nicht aufmerkſam auf das tft, 
vas er zu ſich nimmt und vertragen kann; aber darum iſt ee noch 
ticht dem Laſter der Trunkenheit oder Voͤllerei ergeben. Zur Las 
terhaftigkeit gehört. demmach eine fortwährende Unfittlichkeitz . 
veshalb man auch mit Recht fagt, daß ber Menſch pom Lafter bes 
yerricht werde oder ein Sklav deſſelben ſei. Vielleicht hat davon 
uch das Laſter feinen Namen, indem es als etwas erfcheint, von 
em dee damit behaftete Menſch nicht laſſen kann, oder als eine 
daſt, die er nicht abzuwerfen im Stande iſt. (Andre leiten es 
edoch ab vom altdeutſchen Laſtar = Schimpf, wovon laͤſtern 
— ſchimpfen). Ebendarum ſagt man auch vom Laſterhaften, daß 
x vom Laſter (oder vom Teufel) befeffen ſei. S. d. W. Gleich⸗ 
vohl muß die Sklaverei des Laſterhaften immer als eine ſolche an⸗ 
zeſehn werden, von der er ſich befreien koͤnnte, wenn er nur ernſt⸗ 
ich wollte. Sonſt wuͤrde ihm das Laſter gar nicht zugerechnet 
verden koͤnnen. Daß alle Laſter gleich ſeien, wie die Stoiker be⸗ 
Jaupteten, iſt wahr, wenn man bloß auf die Form ber Handlungs⸗ 
weile (die zum Grunde liegende. böfe Gefinnung) ſieht, aber falfch, 
wenn man auf den Stoff oder Gegenſtand ber Lafterhaften Hand» 
ungen ſieht. Daher kann auch der Eine lafterhafter fein, als der 
Andre. Denn alles, was in die Welt der Erfcheinungen eintritt, 
hat feinen Grad, ob fich gleich berfelbe oft nur ſchwer, auch nie 
zanz genau, beftimmen läfft. Das größte unter allen Laftern ift 
wohl bie Heuchelei, weil fie den Charakter von Grund aus ver» 
dirbt. — Daß das Lafler eine anſteckende Kraft habe, ehrt bie 
Erfahrung nur allzu häufig. Die Moral gebistet daher, auch ben 
Umgang mit Lafterhaften zu meiden, foweit es nur bie gefelligen 
Bebensverhältniffe geftatten. — Wie viel es Lafter gebe, iſt eine 
Frage, bie ſich nicht beantworten laͤſſt. Doch giebt es vielleicht 
noch mehr Lafter als Tugenden, weil man vom rechten Wege auf 
unendlich mannigfaltige Weife abweichen kann. "Wegen ber ariſto⸗ 
telifchen Behauptung, daß ber Tugend als der Mitte zwei Laſter 
als Extreme zur Seite fichen, f. Mitte, auh Tugend. 
Läftern bat wohl vom Lafter (f. den vor. Art.) feinem 
Namen, bedeutet aber nicht dem Lafter ergeben fein — die würbe 
Laftern heißen müffen — ſondern vielmehr Andern etwas Lafter- 
haftes nachreben ober fie für Iaiterhaft ausgeben. Deshalb fteht 
Laͤſterung oft für Berleumdung. ©. d. W. Wer biefem 
Fehler ergeben ift, heißt daher ein Läfterer (auch ein Laͤſter⸗ 
maul oder eine Läfterzunge). Wegen der fog. Gottedlaͤſte⸗ 
rung f. Blasphemie. 
Laſthenia f. Ariothen. 
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kateiniſche Philoſophie ſ. roͤmiſche Philoſ. — 
Wegen des Gebrauchs der lateiniſchen Sprache zum Phile⸗ 
fophiren ſ. Mutterſprache. 

Latens (von latere, verborgen ſein) dee Verborgne, iſt ber 
Name deſſelben Sophismas, welches man auch velatus nannte. 
S. der Verhuͤllte. 

Latitudinarier (von latitudo, die Breite oder Weite) 
Heißen diejenigen Moraliſten, weiche gleichfam ein weites Gewiſſen 
haben und es daher mit der Stttlichkeit nicht genau nehmen. Ihre 
ſittlichen WBorfchriften werben baher auch ſchlaff ober lar genannt 
(von laxus, Ioder, fchlaff, weit). Eine folche Larität der Moral 
führt aber nothwendig zur Immoralitaͤt, weil dadurch dem gebies 
tenden Anſehn der Vernunft Abbruch geſchieht und der ſinnlichen 
Begierde ein weiter Spielraum eroͤffnet wird. Daher wird man 
auch finden, daß eben diejenigen, welche ein unſittliches Leben führen, 
zur Beſchoͤnigung deſſelben laxe moraliſche Grundſaͤtze aufſtellen. Sie 
find alſo theoretiſche Latitudinarier, weil fie praktiſche 
find. Sieht man aber bloß auf die Theorie, fo müſſen auch bie 
Eudaͤmoniſten zu den Latitubinariern gezaͤhlt werden, weil fie, wenn 
fie folgerecht in three Theorie fein wollen, flott eigentticher Sittengeſetze 
nur Klugheitsregeln, welche mach den Umſtaͤnden ſehr wandelbar 
find, aufftellen Einnn. S. Eubämonte. Unter aͤſthetiſchen 
Latitudinarleen aber verſteht man folche Aeſthetiker, welche 
der fchönen Kunft alles erlauben, wenn ihr Product nur aͤſthetiſch 
gefällt, ed mag übrigens feinem Gehalte nach noch fo unfittich fein 
(wie Gretourt's Gedichte, Schlegel’ Kueinde, manche Luft: 
fplele von Kogebue, und andre fehlüpfrige Werke), Wie aber 
ſolche Werke meift Ergugniffe einer unreinen Einbildungskraft find: 
fo gewähren fie auch kein reines aͤſthetiſches Wohlgefalken, indem 
der Genuß berfelben In jedem wohlgeordneten Gemuͤthe das fitt: 
liche Gefühl verlegt, folglich ein duch Unwillen getrübter Genuß 
iſt. Die Kunft fol freilich keine Moraliſtin fein; fie Toll aber auch 
nicht bie Unſittlichkeit unterhaften oder gar empfehlen und dazu verführen. 

Laune, launig, launiſch f. Humor. 

Launoy (Jean de L. — Joh. Launojus) ehr franzöftfcher 
* Gelehrter des 17. Ih. (ft. 1678) zu Paris, der fih zwar nicht 
um bie Phitofophie feibft, aber doch um deren Geſchichte einiges 
Verdienft duch ff. Schriften erworben hat: De scholis celebriori- 
bus a Carolo M. et post Carolum M. instanratis Par. 1672. 
8 — De varia Aristotelis in Academia parisiensi 
Dar. 1653. 4. 1662. 8. Ed. J. H. abElswich — accessere 
J.Jonsii diss, de historia. peripatetica et editoris sehed. de varia 
Aristotelis in scholis Protestantium fortuna. Wittend. 1720. 8. 

Taurentie, ein franzoͤſiſcher Philoſoph unfrer Zeit, weicher 
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su Paris an ber Univerfitäe als Lehrer und zugleich als Dberauf: 
[eher derſelben (inspecteur gen&al de l’universitd) angeſtellt tft. 
Er bat ſich vornehmlich durch folgendes Wert bekannt gemacht: 
Introduction à la philosophie, oa traitE de lorigine et de la 
certitude des eonneissanees hameines. Paris, 1826. 8. 

» Laurentius Valla f. Valla. 

Lauterkeit wird ſowohl in theoretifcher als in praktiſcher 
Hinſicht gefagt. Don fpricht man von Lauterkeit bes Vers 
Randes, wenn der Menſch nach Haren und beſtimmten Begrif⸗ 
fen denkt und urtheilt; bier von Lauterkeit des Derzens, 
wenn te Wahrheit und Tugend liebt, ohne Falſch und unseine Bes 
gierden iſt. Wegen ber fogenannten Erläuterungen f. Erklaͤrung. 

Lavater (Joh. Kasp.) geb. 1741 zu Zürich, wo er feit 
1769 das Predistamt in mehren (niebern und höhern) Stellen ver 
waltete und im Anfange des J. 1801 an einer Schuffwunde ſtarb, 
bie ihm ein franzöfifcher Grenadier beim Einräden Maffena’s in 
Zürich, meruchlings auf ber Straße im Herbite des J. 1799 beige 
bracht Hatte. Wenn gleidy dieſer Mann weit mehr durch liebens⸗ 


würbige Perfönlichkeit, durch warmen Patriotismus, durch feurige 


Beredtſamkeit, Reiſen, Umgang und Briefwechſel mit den 
ausgezeichnetſten onen ſeiner Zeit, ſo wie durch einen ungebuͤr⸗ 
lichen Hang zum Wunderbaren, Uebernatuͤrlichen, Abenteuerlichen 
und Geheimniſſvollen (der ihn zu manchen Fehitritten und Ver⸗ 
irrungen, auch zu einem mit großer Zudringlichkeit unternommenen, 
aber ebendestwegen ſchlecht abgelaufenen, Bekehrungsverſucht des juͤ⸗ 
diſchen Philoſophen Moſes Mendelsſohn verleitete) beruͤhmt 
geworden, als durch theologiſchen und philoſophiſchen Forſchungs⸗ 
geiſt: ſo verdient er doch auch hier einer Erwaͤhnung wegen ſeines 
Verſuchs, bie Phyſiognomik als einen wichtigen Zweig der Ans 
thropofogie zur Wiffenfchaft zu erheben. Indeſſen mislang ihm auch) 
diefer Verſuch, weil er zu raſch vom Einzeln und Befonderen 
aufs Allgemeine ſchloß und zu einfeitig den Ausbrud bed Innern 
im Aeußern bed Menfhhen auf bie Geſichtszuge bezog, bie, 
wenn gleich ſehr bedeutſam, doch nicht hinreichen, das Naturell und 
den Charakter des Menſchen mit ſolcher Sicherheit und Zuverſicht 
zu beſtimmen, als es 8, that, Darum vergriff er ſich auch oft 
in feinen phyfiognomifchen Urtheilen über einzele Perfonen, deren 

üge ihm nicht einmal nach dem Leben, ſondern bloß nach 
tobten (mehr ober weniger ähnlichen) Abbildingen befannt waren. 
S. Deff. Schrift: Bon der Phyfiognomil (2p;. 1772. 8. St.1, 
und 2.) und: Phnfiognomifche Fragmente zur Beförderung bev Men⸗ 
ſchenkenntniß und Menſchenliebe (Lpz. u. Winter. 1775—8. 
4 Bände oder Verſuche. Kol. mit vielen Kupfern von Chodowiecky, 
Lips, Schellenberg u. A. Autzug von Armbrufler. Winterth. 


) 
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1783—7. 3 Be. 8. und eine beſondre Kupferfammiung aus 2.3 
phpfiognomifchen Fragmenten. Winterth. 1806. 4). Auch wurde 
biefes Werk in's Franz. überlegt, zu welcher Ueber. als Anhang he 
auslam: Begles physiognomigues ou observations sur quelques 
traits caracteristiques. Haag u. Par. 1803. 8. — Am 
obwohl mehr fatyrifch, als fcientififch, erflärte ſich dagegen Lichten: 
berg in dem Auffage: Weber Phnfioguomil, wider die Phyſiogno⸗ 
men (zuerft im Goͤtt. Taſchenb, vom 3. 1778, dann auch beſon⸗ 
ders als 2. Aufl. Goͤtt. 1778. 8,] und nachher nebft andern klei⸗ 
nen antiphyfiognonrifchen Auflagen in Lichtenberg’s geſammelten 
Werken abgedruckt). Im 5. B. von 2.6 nah geaffenen Schriften 
berausg. von Geffner Air 1801 —2. 5 Bde. 8.) befinden 
fi) auch noch: Hundert phyfiognomifche Regeln mit vielen Kupfern. 
— 2.5 Ausfihten in bie Ewigkeit (zuerſt 1768 herausg.) find 
mehr ascetifch s phantaftifh, als philoſophiſch. — L.s Lebenepe 
fchreibung von feinem Tochtermanne Georg Gefſner erfchien zu 
Winterth. 1801—2. 3 Bde. 8. — Gegen den Vorwurf, daß E. 
ein mifologifcher — geweſen, iſt er in folgender Schrift ver⸗ 
theidigt: J. K. L. als Freund ber Vernunft dargeſtellt von Fel. 
Nüfceler. Fiir. 1801. 8. 

Law (Theod. Ludw. ) ein kurlaͤndiſcher Hofrath, ber fich im 
1. Viertel des 18. Ih. zu Frankfurt an ber Oder aufbielt umb 
bafelbft zwei philoſſ. Schriften herausgab, die ihm bie Beſchuldi⸗ 
gung bes Atheismus (fogar in einem von Chili. Thomaſius 
entworfnen Gutachten dee Juriſtenfacultaͤt zu Halle) zuzogen; wes⸗ 
halb er auch Frankfurt verlaffen muſſte. Jene Schriften waren: 
Meditationes philoss. de deo, mundo et homine. Frkf. a. b. O. 
1717. 8. — Meditationes, theses, dubia philosophico - - theo- 
logica. Freiſt. 1719. 8.— Man kann aber nach diefen Scheiften 
nur behaupten, daß er fidy auf die Seite des Spinoziemus neigte. 
— Ein anderer Law (William) ein Engländer, um biefelbe Zeit 
lebend, fchrieb gegen Mandeville. ©. d. Art. 

gar ober Larität in dee Moral f. Latitudinarier. 

Leben überhaupt iſt innere Regfamkeit, eine Beweglichkeit, 
bie aus und durch fich felbft unterhalten wirb, wiewohl fie aud, 
ſoweit fie uns erſcheint, äußerer Anregungen zu ihrer Fortdauer 

bedarf. Das eigentliche Princip des Lebens in ber Natur iſt uns 

völlig unbelannt. Denn wenn wir Gott als Urquell alles Lebens 
betrachten, fo ift dieß ein religioſer Gedanke, der uns über bie 
Sache ſelbſt keinen Aufſchluß giebt, weil Gott kein phyſiſches, fon- 
ben ein byperphpfifches Princip, und als folches kein Gegenfland 

ber Erkenntniß, fondern bloß des Glaubens if. ©. Gott. Es 
muß daher vorausgefegt werden, baß es in der Natur ſelbſt eine 
Lebeudfraft (vis vitalis) gebe, die ſich uns als ein bildendes, 
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maͤhrendes, erzeugendes Princip zu erkennen giebt, und baher auch 
{bit als Bildungskraft, Ernaͤhrungskraft, Erzeugungskraft bezeich⸗ 
et wird. Wir nehmen aber nicht ein allgemeines Leben ber 
tatur wahr — denn die Natur im Ganzen geht über alle Wahr⸗ 
ehmung hinaus — fonbern ein bloß befondres, db. b. das ke 
en tritt nur im Einzeldingen hervor, die wir daher lebendige 
Befen nennen, während wir die übrigen, an welchen wir die Er⸗ 
heinung bed Lebens nicht in befondern Aeußerungen wahrnehmen, 
eblot nennen. Man kann alfo wohl fagen, daß Leben in der 
anzen Ratue: verbreitet fein möge — nicht bloß auf ber Erbe, 
ndern auch .auf allen andern Weltkoͤrpern, und felbft in ihnen — 
aan ift aber doch nur berechtigt, diejenigen Naturbinge als wirklich 
ꝛbende oder lebendige Weſen zu betrachten, an welchen wir bee . 
immte Aeußerungen des in ihnen waltenden Lebens (Lebens⸗ 
bättgkeiten oder VBerrihtungen — actiones s. functio- 
es vitales) wahrnehmen. Und das findet nur bei organiſchen 
Befen — Pflanzen und Thieren — ftatt. Folglich werden auch 
me biefe mit vollem Rechte lebendige Weſen genamt, bie uns 
rganiſchen aber lebloſe, weil das Leben in ihnen fo ſchwach 
ft, daß es auf keine für uns bemerkbare Weiſe in beflimmten Aeu⸗ 
erungen hervortritt. Es ‚erhellet hieraus von ſelbſt, daß das Leben 
ich nicht bloß in verfchiebnen Thätigkeiten, fonbern auch in vers 
chiebnen Abftufungen oder Gradationen offenbaren könne, daß es 
ıiebere und höhere Lebensitufen gebe. So flebt das Pflanzens 
eben (vita vegetabilis) auf einer nieden, das Thierleben 
vita animalis) auf einer böhern Stufe, weit bie Thiere durch 
hre vwoillfirtlichen Bewegungen mehe innere Regfamleit zeigen. Auf 
iner noch hoͤhern Stufe als das bloße Thierleben fleht das Mens 
henleben (vita humana) weil der Menfch ein folches Lebens 
vefühl bat, daß er es bis zum klaren Bewuſſtſein feiner ſelbſt 
teigern, ja ſich mit biefem Bewuſſtſein über die bloße Sinnenwelt 
ur Ideenwelt erheben -und fo ein VBernunftleben (vita ratio- 
ralis) führen kann. Doch ift das Menfchenieben: nicht Überall und 
mmer ein ſolches. Es ift daher audy wieder mannigfaltiger Abſtu⸗ 
tungen: faͤhig, wie bie verfchiebnen Lebenszuftände (de Was 
hens und Traͤumens, dee Bildung und Roheit ıc.) bie verichiebs 
nen Lebensniter (bed Kindes, bes Juͤnglings umd der Jung⸗ 
frau ꝛtc.) und bie verfchiebnen Lebenskreiſe (des koͤrperlichen ober 
leiblichen und bes geifligen ober Seelens Lebens mit den ihnen unters 
geordneten Sphären) beweiſen. Das hoͤchſte Leben wäre das 
göttliche, von bem wir uns aber feinen Begriff zu machen ver 
mögen, ba es als, ein unbebingtes gar keiner dußern Anregungen 
bebürfen kann, während bas unftige, wie das Leben aller Thiere und 
Pflanzen, derfelben nie zu entbehren im Stande, folglich ſtets mehr 
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oder weniger von außen bedingt ii, Man kann baher das Leben, wie 
«6 uns erſcheint, aud als ein Probuct zweier Factoren betrachten, 
ber Brregbarkeit (bes Vermögens, zu irgend einer Art von hd 
tigkeit beſtimmt zu werden) und des Meizes (der dazu beftinsnsen- 
ben Potenz, bie alfo die Erregbarkeit zur wirklichen Erregung als 
einer wahrnehmbaren Lebensäußerung erhebt), Ein Einzeibing Ich 
demnach, fo lange biefe beiden Factoren in ihm auf eine feine: 
Natur gemäße Weile zuſammenwirken. Hört bie aber nik 
ig auf, fe iſt das Individnum erſtorben ober tobt. GS 
. wid alſo freilich durch ben Tod ſtets nur. em. indinibuales 
Leben zerftärt. Die Quelle bed Lebens Abschaupe ſtroͤmt im 
mer fort und ergießt ſich immer von neuem in tauſend Kan 
im. — Wegen ber hieher gehörigen Schriften versl. Biologie. 
In der erſten jener Schriften (von weeb runue) wirb das 
Leben erklaͤrt als „ein Zuſtand, ben zufällige Einwirkungen 
„bee Außenwelt erzeugen und unterhalten, in welchem aber ber 
„Bufähtgkeit ungeachtet dennoch eine Gleichfoͤrmigkeit dee Erſchei⸗ 
„nungen flattinbet.” Statt diefes ihm micht genügenden Grid 
rung ſchlaͤgt ein Recenſent (in Goͤtt. Anz. 1804. St. 96.) fot 
gende vor: „Leben iſt das Vermoͤgen eines Dinges, aus eimems im 
„nem am ſich unbekannten Principe die dufern Reize fo aufs 
„nehmen und ihnen entgegen zu wirken, daß babei die Theile und 
„das Banze des Dinges gegenfeitig Mittel und Zweck bleiben.“ — 
"Durch folche und andre Erklärungen wird freilich das Geheimnis 
des Lebens — jemer freundlichen Gewohnheit des Dafeins und 
Wirkens, wie e8 Goͤthe nenne — nicht enträthfel. Auch Hitft 
#6 nichts, wenn man dabei feine Zuflucht zu Immaterlalen ober um: 
koͤrperlichen Subftanzen nimmt, um von ihnen bie materlalen ober 
Eörperlichen beleben zu laſſen. Dean das Phänomen bes Lebens 
wird dadurch nur noch verwidelter und dunkler. In dieſer Bee 
Yung fagt daher Kant In feinen Traͤumen eines Geiſterſehers (ver 
miſchte Schr. B. 2. ©. 772. Ausg. vom Tiefteune) ganz 
eihtig: „Indem man alle Principlm des Lebens in ber. ganım 
" Mate als fo viel unkörperliche Subſtanzen amter einander in Ge 
„meinfchaft, aber aud zum Schell mit der Materie vereinigt zu 
„fammennimmt, fo gedenkt man ſich ein großes Ganze ber 2 
„texiellen Welt; eine unermefiliche, aber unbekannte Stufenfolge 
„von Weſen und thätigen Maturen, durch weiche des tobte Stoff 
„ber Koͤrperwelt allein beiebt wird. Bis auf welche Glieder ber 
„Natur aber Leben ausgebreitet fei, und weiches biejenigem Pe 
„deſſelben ſeien, die zunaͤchſt an die völlige Lebloſigkeit grängen, iſt 
„vielleicht unmöglich, jemal mit Sicherheit auszumachen.“ — Vergl 
auch die Schrift von J. D. Branbis: Ueber humanes Leben. 
Schlesw. 1825. 8. Hier findet fi felgende Erklärung: „Leben 
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„ie das im Unbegraͤnzten ‚oder Abſoluten (in Gott) begclushete 
„Steben, zu einem Zwecke das Einzele vom Ganzen zn trennen 
„(abſtrahtren) und wieder zu einer Einheit zu verbinden (combiniren). 
„Sein Product iſt nicht durch dußere Impulſe wmitgerheilte, ſondern 
„aus innerer Beſtimmung angefangene Thaͤtigkeit, durch welche 
„ein Ganzes herdorgebracht und erhelten werden ſoll, das wie 
„eine Indipidualitaͤt nennen.“ — Mach ſublimer iſt folgende Der 
finition des Lebens aus ber hegelſchen Schule: „Die Reflexlon 
„des Unendlichen au und aus ihm ſelbſt in ſich, wodurch es in 
„der Setbfibeziehung feines aus feinen emtfalteten und aus einan⸗ 
„dee getretenen Unterſchieden auf fi ale Einheit ein Seh oder 
„Subiert und damit lebendige Wirklichkeit wich, if das 
„Leben Gberhaupt und In feiner Beſtimmtheit das Leben» 
„dige. Das allgemeine Leben, welhes aus .bem dunkeln 
„und verborgnen Leben ber Erbe ſich näher zum vegerehitiichen 
„und in ber vollendeten Dorftellung feines Begriffes und bes Be⸗ 
„geiffes ſchlechthin zum animaliſchen Leben und in bemfelben ent» 
„wickelt, giebt fich zu erkennen ala bie unendliche Allgemeine 
„beit (bern Weſen bie fich in ſich unterfcheibende und entzweiende, 
„aber in ihrem Andersfein ſich felbit erhaltenbe und aus beyefel- 
„ben fih auf ſich beziehende und fich mit füch vermittelnde Sich⸗ 
„ſelbſtgleichheit ift) oder als eine unendlich allgemeine, in 
„allen Unterfchieden bes aͤußern felbfiändigen Beſtehens fichs 
„ſelbſt⸗gleiche Stüffigkeit, in welcher und von welcher uns 
„getsennt das Leben felbft die Seele ober das allgegmmärtige Eine 
„fache einer vielfachen Aeußerlichkeit if. Diefes allgemeine Lehen, 
„welches ſchlechthin das Beſtehen bes Beſtehenden und feine im⸗ 
„manente Subſtanz iſt, bat feine Verwirklichung am Ichmbdigen 
„Individuum, welches das Allgemeine als einzeles und als biefe 
„tn feiner Allgemeinheit fi auf ſich beziehende negative Einheit 
fürs ſich⸗ ſeiendes Leben, wirkliche Lebendigkeit und Selbſt iſt. 
&, die Reeenfion von Gabler’ Lehrbuch der philofopbifchen Pros 
päbentit, in der Dppofitionsfchrift für Theologie und Phllofopbie, 
3.1.9.2 S. 113 ff. — Zum Schiuffe dieſes Artikels aber 


mollen wir noch anführen, was. ein ſchottiſches Blatt da einem - 


Auflage uͤber allgemeine Lebenskraft berichtet, indem es bie Be⸗ 
bauptung, daß alles Einzele In der Nasur lebe und ſelbſt wieber 
aus lebenden (Einzelheiten zuſammengeſetzt fei, thatſachlich durch 
Beobachtungen zu beſtaͤtigen ſucht. „Wir ſtatteten“ — heißt «8 
bafelbft — „vor ungefähr einem Jahre Bericht ab, fiber die won 
„D. Miine Edwards gemachten Erperimente, aus benen hew 
„vorzugehen fehlen, daß alle Theile des thierifchen Spilems, Biut, 
‚ „Sale, Fleiſch und Knochen, aus Heinen Thierchen beflchen, 
„veeiche im Durchſchnitte nicht größer als bee achttaufenbfie Theiü 
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„eines Zolles find. So auffallend und unbegreiflich auch biefe 
Schlufffolge fein mag, fo wird fie doch von ben BRefultatem ber 
„Noturforfhungen des berühmten Botanikers, Herrn Brown, 
„übertroffen, denen zufolge. fogar ‚alle unorganifche Körper nichts 
„weiter als Maſſen lebender Atome -:fein, follen. Dr. B. machte 
„feine erflen Experimente mio verſchlednen frifchen Vegetabilien, 
„in weichen er ‚Heine. Partikeln, tgefähe den fünftaufenbfien 
„Thell eintes Bolles lang, fand, von flacher cylindeifcher Form, und 
„an ben Extremitaͤten abgerundet. In Waſſer gethan und durch 
„ein Mikroſkop angeſehen, bemerkte man, daß ſie ſich von Zeit 
„zu Zeit um ihre Achſe drehten, ſich bisweilen zuſammenktuͤmm⸗ 
„ten und dann wieder, ihre Lage veraͤndernd, fich Hin -und her 
„bewegten. Sr. B. hatte Muße und Gelegenheit genug, ſich da⸗ 
„von zu:'überzeiigen, daß diefe Bewegungen weder von den Stroͤ⸗ 
„mungen be8 Waſſers noch von: ber Ausbünftung, fondern einzig 
„von den Partikeln feibft ausgingen. Verſuche mit‘ gettocdneten 
„Pflanzen, von welchen einige fhon zwanzig, andre fogar hundert 
„Jahre in Herbarien gelegen hatten, gaben daſſelbe Refultat. 
„Nach B.'s Bemerkungen ſtehen diefe Partikeln in keiner Ber 
„bindung mit dem- Keimungsprocefiez große Hige hat keinen nach⸗ 
„theiligen Einfluß auf ihr Lebensprincip. In friſchem und 
„troknem Hole, in Baumwolle, Papler,. Wolle, Seide, Daar 
„und Muslkelfibern, nachdem fie dem euer‘ ausgefeht- geweſen 
„wären, fanden ſich Ddiefelben Partikeln, in denfelben oben er 
„wähnten Bewegungen, was bei fpäter angeftellten Verſuchen auch 
„mit allen Mineralien ber Fall war, bie man fein genug zermal 
„men konnte, um fie dem Einfluſſe bes Waſſers mit Erfolg aus: 
„zuſeten. Del, Harz, Wachs, Schwefel, Körper, die fih m Waffer 
„aufloͤſen, und alle Metalle, bie nicht klein genug gemacht wer 
„den konnten, waren die einzigen Subftanzen, in welchen biele 
„VPartikeln fi nicht vorfanden. Dem Philofophen koͤmen B.s 
„Beobachtungen nicht anders als intereffant fein, fo fehe auch bie 
„Reſultate derfelben echeblichen Bweifeln unterliegen. Auf jeden 
„Fall wäre es zu voreilig, jetzt fchon ein abſprechendes Urtheil 
„über die Machforfhungen ber HH. Edwards ud Brown 
„fällen zu wollen. Diefe neue Doctrin iſt zu umbagreiflich, zu 
„erſtaunlich, um fie ohne firenge Prüfung und ohne oft wieder 
„bolte Berfuche anzunehmen. Zugleich aber iſt fie auch von fo 
‚ „großem Inteteſſe, dag fie mit vollem Rechte bie ernſtüchſte Er⸗ 
„wägung aller Philoſophen in Anſpruch nehmen darf.“ ©, Leipz. 
Zeit. vom 28. Octob. 1828. -Das fchottifche Blatt aber, aus 
welchen bieß entichnt worden, iſt bier leider nicht genannt, mir 
auch fonft nicht zugefommen. — Weitere Belehrungen finden ſich 
ieboch hierüber in ff. Schriften: Miktoſtopiſche Unterfuchungen über 
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Rob. Bromn’s Entbedung lebender, ſelbſt im Feuer unzerſtoͤr⸗ 
bqrer, Theilchen in allen Körpern und Über Erzeugung ber Mona⸗ 
ben, Von D. E. Aug. Sigm. Schulge Karlsr. u. Freiburg, 
1823. 4 — Robert Bromwmn’s milreftopifhe Beobachtungen 
über die Xheilhen, welche. im Pollen der Pflanzen enthalten‘ find, 
und bie allgemeine Eriftenz felbfländig beweglicher Molecuͤlen in 
organifchen und unorganifchen Körpern. A. d. ‚Engl. in’s Deut. 
überf. von Beilfhmied. Nuͤrnb. 1829. 8. Doc halten einige 
Naturforſcher jene Bewegungen der Molechien für bewirkt durch 
Licht, Wärme, Luft und andre Agentien; wogegen wieder Andre 
bie Molechien felbft zur Claffe der fog. Infuſionsthierchen zählen. 
Auf jeden Hall bedarf die Sache noch einer genauen Unterfuchung. — 


Wegen des Lebens im Großen aber vergl. noch: Das Lehen des 


Erdballs und aller Welten. Bon Wagner. Berl. 1828. 8. — 
Was fpricht für und wider bie Meinung, daß der Erdball und 
alles Geſtirn auch durch ein eigenthuͤmliches Meltkörperleben ben 
Schöpfer verherrlicht? Neuft, a, d. DO. 1831. 8. — Was üuͤbri⸗ 
gens die mit Leben zufammengefesten ober davon abgeleiteten Aus⸗ 
brüde betüifft, fo möchten, außer ben bereit# in biefem Art. erklaͤr⸗ 
ten, etwa noch ff. befonders zu erörtern feln: 


Lebensalter überhaupt tft die Dauer des Lebens in einem 


tebendigen Einzelweſen. Es variirt dafjelbe nicht bloß nach den 
Gattungen und Arten, zu welchen jene Einzelweſen gehören, ſon⸗ 


bern auch nach der befondern Beſchaffenheit dieſer Weſen felbft und 
ındern zufälligen Umftänden. Es giebt daher Iebendige Weſen, bie 


aur einen Tag leben (fog. Ephemeren — Eintagsweien) aber - 


uch folche, die Sahre, Jahrhunderte und felbft Sahrtaufende- leben, 
venigftens im Pflanzenreiche, deſſen Leben überhaupt ober im Gans 


‚en betrachtet dauerhafter als das thierifche iſt, weil es auf einer nie 


yeren Stufe fieht und von zufälligen Umftänden weniger abhangt. 


Im engern Sinme aber verfteht man umter Lebensalter in ber 
Mehrzahl die verfchiebnen Abſtufungen des Lebens eines und defs 
eiben Wefens in Anfehung feiner Sortbauer, die man baher auch 
?ebensperioden nennt. Diefe werben dann wieder mit befons 
ern Namen bezeichnet, wie Kindesalter, Sünglingsalter, 
Mannesalter, Öreifenalter. Das Leben macht in denfelben 


inen wirklichen Umlauf (zeoıodos) indem es allmaͤhlich fich erhebt, . 


owohl geiftig als Eörperlih, und dann wieder eben fo allmählich 
älft, bergeftalt, daß ber Greis gleichfam wieder zum Kinde wird, 
Die Vergleichung jener 4 Lebensalter mit den 4 Jahreszeiten ift 
icht unpaffend. Denn im erfien iſt alles im Keimen und Wachs 
en begriffen; im zweiten fegt fich die Frucht an; im dritten veift 
ie;.im vierten tritt Erſtarrung ein — body mit ber Hoffnung eines 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. ©. IL 44 


.> 
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wen Erwachens, wenigſtens in Bezug auf das. Dicufihenichen, 
welches ber Glaube über alle Beitgränzen erhebt. S. Unfterb: 
lichkeit. Auch vergl. Menſchenalter ud Menſchenleben. 
Man kann übrigens jene 4 Lebensalter zwar auch auf ganze Voͤl⸗ 


ter, felb auf daB ganze Menſchengeſchlecht beziehn. Es wird aber 


immer eine ſchwierige Aufgabe fein, zw -beflimmen, is weichem Le 
bensalter ſich ein gegebnes Volk (3. IB. das deutſche oder das fon 
zoͤfiſche) und eine noch fepwierigere, in welchem fi; das gefammte 
Menſchengeſchlecht befinde, da biefes wieder aus fo vielen Wölfen 
beſteht, berem Lebensalter unbeſtimmbar if. Manche Erſcheinungen 
laſſen aber doch vermuthen, daß unſer Geſchlecht die Kinberfchube 
noch lange nicht ausgetreten habe. Wär’ es denn ſonſt moͤglich, 
daß man ſich noch wegen ber Religion oder wegen Meinangen 
überhaupt anfeinden ober gas befsiegen, dag man noch Sklaven 
unb Leibelgne haben, daß man fich noch vor freien Preſſen ud 
Verfaffungen, wie vor Geſpenſtern, fürchten könnte? 


Lebensart hat eine doppelte Bedeutung. Zuerſt bezieht es 
fi auf die Lebensgeſchaͤfte, duch welche bee Menſch feinen 
- Rebensunterhalt zu gewinnen ober überhaupt das Keben auf 
eine theild nügliche theils angenehme Weiſe hinzubringen fucht, wie 
die Lebensart des Bauers, des Handwerkers, des Kaufmanns, des 
Kriegers, des Kuͤnſtlers, des Gelehrten c. Die Wahl derfelben 
muß jebem frei gelaffen werden; jeder Zwang, jede kaſtenartige Bes 
ſchraͤnkung ift nicht nur dem Rechte, fondern bem allgemeinen Be 
fon entgegen. Es muß alfo bier der Grundfag gelten: Jeder treibe 
basjenige Lebensgefchäft, zu welchem er am meiften Luft und Geſchick 
bat, und beftimme ebendaburch feine Lebensart! — Sodann bezieht 
fi) diefer Ausdruck audy auf den gefelligen Umgang der Menfdyen, 
indem man von demjenigen, ber fich dabei gut zu nehmen weiß, 
fagt, er befige Lebensart. Diefe beſteht alfo dann in einem 
unanftöfigen und gefälligen Betragen gegen Andre. Zeigt fich das 
bei eine, befonders den höhern Geſellſchaftskreiſen eigenthuͤmliche, 
Sewandtheit, fo nennt man bie Lebensart auch fein. Sich eine 
ſolche anzueignen, tft gerade nicht Pflihe in allen Lebensver⸗ 
bältniffen; ber Beſitz derfelben tft aber doch nothwendig für den, 
welcher in jenen hoͤhern Gefellfchaftskreifen wirken mil. Nur darf 
die Seinheit nicht in eine folche Abgefchliffenheit ausarten, daß das 
durch Charakterlofigkelt oder gar ein verftelites oder hinterliſtiges 
Weſen entftcht. Die Lebensart in der erflen Bedeutung heißt auch 
 Rebensweife, die in ber zweiten. aber bloß Rebensart, fo baf 
fan biefe beiden Ausdruͤcke nicht immer als gleichgeltend brauchen 
Bann. Vergl. auch den Artikel: artig. 


‚Kebenderdaltung f. Diatetit und Makrobiotit. 


L 
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Sebensfrage (quaestio vitalie) iſt eur Frage, deren Wenns 
wottung den Verluſt des Ledens oder den Tob nach ſich zlehen 
Iren, fo daß ſene auch eine Nodesfrage heißen könnte; wie bie 
Frage, ob ein Verbrechen mie be Tode zw deſttafen ſei und ob 
Jemand ein ſolches Verbrechen begangen babe. S. Tobesſtrafe 
Man tm aber jenen Ausdruck auch uneigentlich ober in wiffens 
fehafsticher Hinfiht, naͤmlich in Bezug auf folde ragen, von 
. weichen felbſt die Eräfteng (das imsiere Leben) einer Wiſſenſchaft abe 
hangt; wie wenn gefragt wirb, ob alles Met poſitid fet (von 
Außer Gefetzgebern abhange) uber #5 «6 auch ein natuͤrliches (vom 
der innen. und ſelbſtaͤndigen Geſetzgebung der Wernunft abhängiges) 
Kocht gebt. Denn wenn man jenes bejahte und diefed verneinte? 
fo würd’ es nur eine pofitive Jurisprudenz, aber Seine philoſophi⸗ 
ſche Rechtswiſſenſchaft (ja nicht einmal eine Philoſ. des poſtt Rechts) 
geben. Fium dieſe iſt alſo jene Frage allerdings eine Lebensfrage. 

Lebensgefaͤhrlich kann eine Handlung ſowohl im phy⸗ 
fiſchen als im moraliſchen Sinne fein, je nachdem fie den Tod 
entweder bloß als natürliche Folge (wie wenn Jemand fi in’6 
Waſſer ſtuͤrzt) oder als geſetzliche Felge d. h. als Strafe (wie 
wenns Jemand ein mis dem Tode verpöntes Verbrechen begeht) nach 
fidy zieht, Handlungen bee zweiten Art feR man allerdings flete 
unterlaſſen. Handlungen ber erſten Act aber koͤnnen zuweilen ſogar 
pflichtmaͤßig fein; wie wenn Jemand fein Leben wagt, um einen 
Anbern aus eines Lebendgefahe zw vetten, Ebenſo darf dee Solbat 
im Kriege keine Lebensgefahr fcheuen, in weiche ihn fein Beruf ver⸗ 
ſegt. Außer diefem Beruf aber ſoll er, wie jeber Andre, nicht 
fein Leben aufs Spid fegew, weil es bie nathriihe Bedingung 
unfter vernünftigen und freien, alſo fittlichen, Wirkſamkeit iſt. 

Lebensgefühl f. Leben und Gefühl. | 

Lebensgenuß iſt das Ziel, nad weichem alle Welt ſtrebt, 
Menſchen und Thiere; dieſe dewuſſttos vermöge bed bloßen In⸗ 
ſtinctes, weshalb fie auch ihr Zieh meiſtens erreichen; je mit Be⸗ 
wuſſtſein und nad) eignem Belieben, weshalb fie ihr Ziel oft ver⸗ 
fehlen, Darob ſoll aber bee Menſch nicht zuit feinem Schoͤpfer 
rechten. Denn es iſt ihm noch ein hoͤheres Ziel geſezt und ein 
Fuͤhret zu dirſem Ziele gegeben, beim er nut folgen: darf, um auch 
zugleich jenes Biel zu erreichen, fo weis es Abschnupt erreichbar iſt. 
Diefee Zührer iſt die Vernunft; unb bas Zi, zu weldeni ed 
führt, die &itichkeit. Daher iſt nur mittels einer wohlgeregelten, 
echt ſittlichen Thaͤtigkeit, durch welche das Leben am innerem Ges 
halte gewinnt, auch ein wahrhafter Eebmögenuß für den Menſchen 
möglih. Sucht er Ihm anderswo, in Sinnmrauf und Muͤßig⸗ 
ang: fo findet ex nicht Eubensgenuß, ſondern gar balb Eebense 

berdruß, umd wirb, wo nit umittelbat, 6* mittelbar/ 
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bee. Zerſtoͤrer eben desjenigen Lebens, das er recht vellauf genießen 
voollte. Es giebt daher auch eine Lebenskunſt, ‚die aber ſehr 
ſchwer und nur durch das Leben ſelbſt zu erlangen if. Die Moral, 

welche Manche ſo benannt haben, reicht dazu nicht bin, weil zur 
Lebenstunft auch Klugheit. gehört, die man nur mittels der Erfah⸗ 


-. mung, alfo im Leben felbft, erwirbt. — Eine Anweiſung, das Leben 


auf die rechte, des Menſchen einzig wuͤrdige, mithin ſowohl ſittlich⸗ 
als kluge Weiſe zu genießen, koͤnnte man am ſchicklichſten eine 
Lebensphiloſophie nennen, wiewohl dieſer Ausdruck auch 
Popularphiloſophie gebraucht wird, weil eine ſolche Anweiſung 
allerdings popular fein muß, wenn fie allgemein brauchbar fein fol. 
©. jenm Art. (Lebensphil.) und die dafelbft angeführten Schrif⸗ 
ten. Auch vergl. Menfchenleben. 

Lebenskreiſe f. Leben. 

Lebenstunft ſ. Lebensgenuß und Lebenswiſſen⸗ 


aft. 

Lebensmagnetismus ſ. aumaliſcher Magne 
tiſsmus. 

Lebensperioden (von repeodos, Umlauf) find die in 
gewiſſe Zeitgraͤn zen eingefchlofienen Lehensfiufen eines Men 
fhen ober andrer lebendiger Weſen. Sie heißen baher auch Le: 
bensalter und duͤrfen nicht mit jenen Lebensftufen verwech⸗ 
felt werden, welche in Anfehung bes Lebens überhaupt als hoͤhere 
oder niebere Ermeifungen deſſelben unterfchieden werden. S. Le: 
ben und Lebensalter. - 

Lebens⸗Philoſophie oder Weisheit wird gewoͤhnlich 
de Schul: Bbitefopbie ober Weisheit entgegengefegt — 
ein Gegenſatz, den fhon Seneca (im 106, Br. an Luck.) in 
den Worten andeutet: Non vitae, sed scholae discimus, in 
dem er eben diefes Lernen für bie Schule an ben Phitofopben 
feiner Zeit tadelt. Denn vorher fagt er: Paucis -opus est ad 
bonam mentem hiteris; sed nos ut cetera in supervacuum 
diffandimus, ita philosophiam ipsam. Allein ohne gründs 
Ude, im ihren Forſchungen durch nichts (felbft wicht durch Die 
Rüdfiht auf, den davon. flr das Leben zu macenden Gebrauch) 
beſchraͤnkte Schulphiloſophie giebt es auch Leine wahrhaft brauchbare 
Lebensphiloſophie. Diefe, auh Popularphilof opbie genannt, 
artet fonft gar leicht in ein feichtes Geſchwaͤß aus. ©. popular. 
Es liegt übrigens in der Natur der Sache, daß eine wahre Philo⸗ 
ſophie des Lebens mehr praktiſch oder moraliſch als theoretiſch oder 
ſpeenlativ fein muͤſſe, da das Leben ſich vorzugsweiſe im Handein 
offenbart. Auch werden ihre Vorſchriften nicht bloß praktiſch im 

agern Sinne, ober moraliſch, ſondern auch pragmatiſch ober poli⸗ 
35— d. h. Klugheitsregeln fein, ba bie. Lebensverhaͤltniſſe oft fo 
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Schwierig und verwidelt find, daß ſelbſt zue volllonnmnen SPflichters 
füllung in bdenfelben eine gewiſſe Klugheit nöthig if. S. Klug⸗ 
heit. Als Schriften dieſer Art find außer den Sammlungen von 
älteren Weisheitsſpruͤchen (f. Snome und Gnomiker) folgende 


zu bemerfen: Lavater’s Galomo ober Lehren der Weisheit. 


Minterth. 1785. 8. — Ense! — für die Welt. 3 Thle. 
8 (Th. 1. u. 2. N. A. %p3. 1787. Th. 3. Berl. 1800.) — 
Hofmann’s Vorlefungen über eh Philoſophie des Lebens. Wien, 


1791. 8. — Unterhaltungen für ‚gebildete Menſchen zur Bein . 


derung einer vernünftigen Lebensphilofophie. Lips. 1795. 12. — 


Poͤlitz's been zu einer popul. Philoſ. (im deut. Mag. 1795. 


3.9 Ma. Nr. 7. ©. 467 ff.) ausgeführt in Deff. moral. 
Handb. oder- Grundfaͤtze eines vernünft. und gluͤckl. Lebens, als 


Beitr. zu einer popul. Philoſ. A. 2. 2pz. 1795. 8, nebft Def ſ. 


Fragmenten zur Philoſ. des Lebens. Gieß. 1802. 8. — Roch⸗ 
litz's Erinnerungen zur Befoͤrderung einer rechtmaͤß. Lebensw. 
Zuͤll. u. Freiſt. 1708 — 1800. 4 Thle. 8. — Bail's Lebens⸗ 
poll ober Lehren der Weish. und Zug. zur Beförderung menſchl. 
Gluͤckſ. Glogau, 1798—1800. 2 Sammil. 8 — (Hildes 
brand's) Unterhaltungen für Freunde der popul. Philof. Halle, 


1800. 8. — Streithorft’s hinterlaffene Auffäge über Gegen 


ftände der popul. und Lebensphilof., herausg. von Hildebrand. 
Magdeb. 1801. 8. — Krug's Bruchſtuͤcke aus feiner Lebensphi⸗ 


loſ. Berl. u. Stett. 1800—1. 2 Sammill. 8. wozu ald Forts 


fegung gehört: Philof. der Ehe, ein Beitr. zur PhHof. des Lebens 
fuͤr beide Geſchlechter. Lpz. 1800. 8. Später kamen noch hinzu 
Deff. Bniverfatphiof Vorleſſ. für —X8 beiderlei Geſchlechts. 

Neuſt. a. d. O. 1831. 8. — Jakob's Grundſaͤtze ber Weisheit 
des menſchl. Lebens. Halle, 1800. 8. womit Deſſ. allg. Rel: 
(ebend. 1797. 8.) in Verbindung ſteht. — Struve's Wiſſ. 
des menfchl. Lebens. Hannov. 1801. 8. (Th. 1.) — Köppen’s 
Lebenskunſt in Beiträgen. Hamb. 1801. 8. — Ehrenberg’6 
prakt. Lebensmweicheit. Lpz 1805. 8. (B. 1.) womit Deff. 
Schr. über die Veredlung des Menſchen (Lpz. 1803. 8.) zu vers 


binden. — Schenkl's Lebensphilof. in auserlefenen Maximen ba 


geſtellt. Sulzb. 1817. 8. — Endaͤmonia ober die Kunft gluͤck⸗ 
ich zu fein. Verſ. einer gefaͤlligen ebene pie von Iſph. Droz. 
Aus dem Franz. mit Anmerkk., Zuff. und Abhh. .von Aug. v. 


Blumröder. Jimen. 18%. 8. — —*8 des Lebens, in 


15 Vorleſungen, gehalten zu Wien im J. 1827 von Fror. v. 
Schlegel. Win, 18283. 8. — Bouterwet’s neue Veſta 
(oder) Eleine Schriften zur Philoſ ophie bes Lebens ıc. LKpz. 1803 
—5.5 Bohn. 8. — Ausfprüche des reinen Herzens und ber 
philoſ ophirenden Vernunft über die ber Menſchheit wicht! gſten Ges 
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oder woeniger von außen bedingt iſt. Man kann baher Das Leben, wie 
es uns erſcheint, auch als ein Probuct zweier Factoren betrachten, 
ber Erregbarkeit (bes Vermögens, zu irgend einer Art von Thaͤ⸗ 
tigkeit beſtimmt zu werben) und des Meizes (dev dazu befimmen- 
den Potenz, bie alſo die Erregbarkeit zur wirklichen Erregung als 
einer wahrnehmbaren Lebensdußerung erhebt), Ein Einzeibing lebt 
demnach), fo lange dieſe beiden Factoren in ibm auf eine feiner 
Natur gemäße Weiſe zuſammenwirken. Hört bie aber voͤl⸗ 
ig auf, fo t das Individuum erflorben ober todt. Es 
. wird alfo feeilih durch den Tod flete nur. ein. indbinibuales 
Leben zerſtoͤr. Die Quelle des Lebens überhaupt ſtroͤmt im⸗ 
mer fort und ergießt fich immer von neuem in taufend Kand- 
len. — Wegen ber —* gehörigen Schriften vergl. Biologie. 
In der erſten jener Schriften (von Treviranus) wirb das 
Leben erklaͤrt als „ein Bufand ben zufällige Einwirkungen 
„bee Außenwelt erzeugen und unterhalten, in welchem aber ber 
„Zufaͤnligkeit ungeachtet dennoch eine Gleichfoͤrmigkeit bee Erſchei⸗ 
„mungen ſtattſindet.“ Statt dieſer ihm nicht genuͤgenden Erklaͤ⸗ 
rung ſchlaͤgt ein Recenſent (in Goͤtt. Anz. 1804. St. 96.) fob 
gende vor: „Leben iſt das Bermögen eines Dinges, aus einem ins 
„nen an ſich unbekannten Principe bie aͤußern Reize fo aufzu⸗ 
nehmen und ihnen entgegen zu wirken, daß dabei die Theile und 
„das Ganze des Dinges ggeteiis Mittel und Zweck bleiben.“ — 
Durch ſolche und andre Erklaͤrungen wird freilich das Geheimnmiß 
des Lebens — jener freundlichen Gewohnheit des Daſeins und 
Wirkens, wie es Goͤthe nennt — nicht entraͤthſelt. Auch hilft 
es nichts, wenn man dabei feine Zuflucht zu immaterialen ober um 
törperlichen Subftanzen nimmt, um von ihnen die materlalen ober 
koͤrperlichen beleben zu laſſen. Dean das Phänomen bes Lebens 
wird dadurch nur noch verwickelter und dunkler. In dieſer Bezie⸗ 
Yung ſagt daher Kant in feinen Traͤumen eines Geiſterſehers (ver 
miſchte Schere. B. 2. S. 772. Ausg. von Tieftrunk) gan 
richtig: „Indem man alle Principien bes Lebens im ber. ganzen 
Z Mate als fo viel unkörperliche Subſtanzen unter einander in Bes 
„meinfchaft, aber auch zum hell mit der Materie vereinigt zu⸗ 
„fammenntmmt, fo gebentt man ſich ein großes Ganze der imma⸗ 
„teriellen Welt; eine unermefilihe, aber unbekannte Stufenfelge 
„von Weſen und thätigen Maturen, durch weiche bes tobte Stoff 
„der Koͤrperwelt allein belebt wird. Wis auf weiche lieber ber 
" Natur aber Leben außdgebreitet fei, und weiches diejenigen Grade 
„deſſelben feien, die zunächft an die voͤllige Leblofigkelt grängen, iſt 
„vielleicht unmoͤglich, jemal weit Sicherheit auszumachen.” — Vergl. 
auch die Schrift von 3. D. Brandis: Ueber humanes Leben. 
Schlesw. 1825. 8. Hier findet fi) felgende Erklaͤrung: „Leben 
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„iſt das im Unbegraͤnzten ‚oder Abſoluten (in Gott) begehrte 
„Streben, zu eibem Zwecke das Einzele vom Ganzen zu trennen 
F bſtrahlcen und wieder zu einer Einheit zu verbinden (combiniren). 
„ Sein Product iſt nicht durch aͤußere Impulſe witgetheilte, ſondern 
„aus innerer Beſtimmung angefangene Thaͤtigkeit, durch welche 
„ein Ganzes herdergebracht und erhalten werden ſoll, das wir 
„eine Individualitaͤt nennen.“ — Mach fublimer iſt folgende Des 
finition des Lebens aus der hegelſchen Schule: „Die Reflerion 
„des Unendlihen au und aus ihm ſelbſt in füh, wodurch es in 
„ber Setbitbeziehung feines aus feinen entfalteten unh aus einan- 
„der getvetenen Unterſchieden auf fich als Einheit sin Seibſt oder 
„ Subjest und damit. lebendige Wirklichkeit wi, iſt das 
„Leben überhaupt und in feiner Beſtimmtheit das Leben» 
„bige. Das allgemeine Leben, welhes aus dem bumleln 
„und verborgnen Leben ber Erbe fich näher zum vegetehltifchen 
„und in ber vollendeten Darftellung feines Begriffes und des Be⸗ 
„seiffes fchlechthin zum aninsalifchen Leben und in bemfelben ent» 
„wickelt, giebt ſich zu erkennen al& die unendliche Allgemein« 
„beit (deren Welen die fi in ſich unterfcheidende und entzweiende, 
„aber in ihrem Anbersfein fich ſelbſt erhaltende und aus beusfel- 
„ben fih auf fich beziehende und fich mit füch vermittelnde Sich: 
„ſelbſtgleichheit ift) oder als eine unendlich allgemeine, im 
„allen Unterfchieben bes aͤußern felbfländigen Beſtehens ſich⸗ 
„ſelbſt⸗gleiche siert in welcher und von welcher uns 
„getsennt das Leben felbft die Seele ober das allgegemmärtige Ein« 
„ „fe einer vielfachen Aeußerlichkeit if. Dieſes allgemeine Lehen, 
weiches ſchlechthin das Beſtehen des Beſtehenden und feine im 

„ ” manente Subſtanz ift, hat feine —— am. Ichendigen 
„Individnum, welches bas Allgemeine als einzeles und als biefe 
„in feiner Allgemeinheit fi anf ſich beziehende negative Einheit 
fuͤr⸗ ſich⸗ ſeiendes Leben, wirkliche. Lebendigkeit und Selbſt iſt.“ 
8 die Recenſion von Gabler's Lehrbuch der philoſophiſchen Pro⸗ 
— in der tionsſchrift für Theologie und Philoſophie. 
1. H. 2. ©. 113 ff. — Zum Schluſſe dieſes Artikels aber 


* wir noch. anführen was. ein fchottiiches Blatt De einem - | 


Auffage uͤber algemeine Lebenskraft berichtet, indem es die Ber 
bauptung, daß alles Kinzele in der Natur lebe und felbit wieder 
ans Lebenden (Finzeiheiten zuſammengeſetzt fei, thatſachlich durch 
Beobachtungen zu befiätigen ſucht. „Wir flatteten” — heißt «6 
dafelbft — „vor ungefähr einem Jahre Bericht ab, uͤber die von 
„D. Milne Edwards gemachten Experimente, qus benen here 
v Lurtugrhen ſchien, daß alle Theile bes thierifchen Spſtems, Bint, 
„„Galle, Fleiſch und Knochen, aus Beinen Thierchen beſtehen, 

„welche im Durchſchnitte nicht groͤßer als der achttauſendſte Theil 
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„ ‚eines zolles find. So auffallend und unbegreiflich auch dieſe 
„Schlufffoige fein mag, fo wird fie doch von ben Reſultaten ber 
„ Draturforfägungen des berühmten Botanikers, Gern Brown, 
„übertroffen, denen zufolge fogar ‚alle unorganifche Körper wichts 
„weiter als Maſſen lebender Atome--fein, folen. Hr. B. machte 
„feine erften Gxperimente mit verfchiednen ftifchen Begetabitien, 
„in weichen er kleine Partikeln, uͤngefaͤhr den —— 
F Theil eines. Zolles nung ‚fand, von — cylindriſcher Form, und 
„an ben Extremitaͤten abgerundet. In Waſſer gethan und durch 
„en Mikroſkop angeſehen, bemerkte man, daß ſie ſich von Zeit 
„zu Zeit um ihre Achſe drehten, ſich bisweilen zuſammen 
„ten und dann wieder, ihre Lage veraͤndernd, ſich Hin und ber 
„bewegten. Dr. B. hatte Muße ımd Gelegenhei genug, ſich da⸗ 
„von zu üuͤberzeugen, daß dieſe Bewegungen weder von den Stroͤ⸗ 
„mungen bes Waſſers noch von ber Ausbünftung, ſondern einzig 
„von den Partikeln felbft ausgingen. Verſuche mit getrockneten 
„Pflanzen, von welchen einige fchon zwanzig, andre fogar hundert 
„Jahre in Herbarien gelegen hatten, gaben daſſelbe Reſultat. 
„Rah B.'s Bemerkungen ſtehen dieſe Partikeln in keiner Ver 
„bindung mit dem Keimungsprocefiez große Hitze hat keinen nach⸗ 
„theiligen Einfluß "auf iht Lebensprincip. In friſchem und 
„troknem Holze, in Baumwolle, Papier, Wolle, Seide, Haar 
„und Muskelfibern, nachdem fie dem Feuer ausgeſetzt geweſen 
„waren, fanden ſich dieſelben Partikeln, in denſelben oben er⸗ 
„waͤhnten Bewegungen, was bei ſpaͤter angeſtellten Verſuchen auch 
„mit allen Mineralien der Fall war, die man fein genug zermal⸗ 
„men konnte, um fie dem Einfluſſe des Waſſers wit Erfolg aus⸗ 
„zuſetzen. Del, Harz, Wachs, Schwefel, Körper, die ſich in Waſſer 
„auflöfen, und ale Metalle, die nicht klein genug gemacht wer 
„den konnten, waren bie einzigen Subftanzen, in welchen biefe 
„VPartikeln ſich nicht vorfanden. Dem Philoſophen koͤrmen BB.’ 
„Beobachtungen nicht anders als Intereffant fein, fo fehe auch die 
„Reſultate berfelben erheblichen Zweifeln unterliegen. Auf jeden 
" Zal wäre es zu voreilig, jetzt an ein abſprechendes Urtheil 
„über die Nachforſchungen ber Ex Edwards md Brown 
fällen zu wollen. Diefe neue Doctrin iR zu mubegreiflich, zu 
„erſtaunlich, um fie ohne firenge Prüfung umd ohne oft wieder⸗ 
"holte Berfuche anzımehmen. Zugleich aber ift fie auch von a" 
‚„geoßem Intereſſe, daß fie mit vollem echte bie ernſtüchſte Er⸗ 
„waͤgung aller Dhitofophen in Anſpruch nehmen darf.” S. Leipz. 
Zeit. vom 28. Octob. 18238. Das fchottifhe Biatt aber, aus 
welchem bieß entichnt worden, iſt hier leider nicht genannt, mir 
auch fonft nicht zugefommen. — Weitere Beleheungen finden fid) 
jedoch hierüber in ff. Schriften: Miktoſtopiſche Unterfuchungen über 
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Rob. Bromn’s Entbedung lebender, felbit im Feuer ungerflön 
bares, Theilchen in allen Körpern und über Erzeugung ber Mona⸗ 
den. Von D. E. Aug. Sigm. Schulge. Karlor. u. Freiburg, 
1828. 4 — Robert Bromn’s mikreſtkopiſche Beobachtungen 
über bie Theitchen, welche im Polen der Pflanzen enthalten: find, 
und die allgemeine Exiſtenz felbfländig beweglicher Molechin in 
organifchen und unorganifhen Körpern. A. d. ‚Engl. in’ Deut. 
überf. von Beilſchmied. Nümb. 1829. 8. Doc halten einige 
Naturforſcher jene Bewegungen ber Molecuͤlen flr bewirkt durch 
Licht, Wärme, Luft und andre Agentin; wogegen wieber Andre 
bie Molechien felbft zur Claſſe der fog. Infufionsthiecchen zählen. 
Auf jeben Fall bedarf die Sache noch einer genauern Unterfuchung. — 
Wegen des Lebens im Großen aber vergl. noch: Das Lehen bei - 
Erdballs und aller Welten. Bon Wagner. Bel. 1828. 8. — 
Was fpricht für und wider die Meinung, daß der Erdball und 
alles Geſtirn auch buch ein eigenthümliches Weltkoͤrperleben den 
Schöpfer verherzlicht? Neuft, a. d. D. 1831. 8. — Was ührl- 
gend die mit Leben zufammengefesten ober bavon abgeleiteten Aus⸗ 
druͤcke betrifft, fo möchten, außer ben bereits in biefem Art. erklaͤr⸗ 
ten, etwa noch ff. befonders zu erörtern feln: 


Lebensalter überhaupt tft die Dauer des Lebens in einem 
lebendigen Einzelweſen. Es variirt daſſelbe nicht bloß nach ben 
Sattungen und Arten, zu melden jene Einzelwefen gehören, fons 
bern auch nach der befondern Befchaffenheit diefer Weſen felbft und 
andern zufälligen Umftänden. Es giebt baher lebendige Weſen, bie 
nur einen Tag leben (fog. Ephemeren — Eintagsweſen) aber - 
auch folche, die Jahre, Jahrhunderte und felbft Jahrtauſende leben, 
wenigſtens im Pflanzenreiche, deſſen Leben überhaupt oder im Gans 
zen betrachtet dauerhafter als das thierifche ift, weil es auf einer nie 
deren Stufe ſteht und von zufälligen Umfländen weniger abhangt. 
Sm engem Sinme aber verfteht man unter Lebensalter in ber 
Mehrzahl die verſchiednen Abftufungen des Lebens eines und befz 
felben Wefens in Anfehung feiner Fortdauer, die man daher auch 
Lebensperioden nennt. Diefe werden dann wieder mit befons 
bern Namen bezeichnet, wie Kindesalter, Sünglingsalter, 
Mannesalter, Sreifenalter. Das Leben macht in denfelben 
einen wirklichen Umlauf (zegıodos) indem es allmählich fich erhebt, .. 
ſowohl geiftig als Eörperlih, und dann wieder eben fo allmählich 
faͤllt, dergeſtalt, daß ber Greis gleichfam wieder zum Kinde wird, 
Die Vergleichung jener 4 Lebensalter mit den 4 Jahreszeiten ift 
nicht unpafiend. Denn im erflen iſt alles im Keimen und Wachs 
fen begriffen; im zweiten ſetzt ſich die Frucht anz im dritten reift 
fies. im vierten tritt Erflarrung ‚ein — body mit der Hoffnung eines 
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090 Lebensart Lebenserhaltung 
neuen Erwachens, wenigſtens in Bezug auf das Merſchenleben 
welches ber Glaube uͤber alle Zeitgraͤnzen erhebt. ©. Unfterb: 
lichkeit. Auch vergl. Menſchenalter nd Menſchenleben. 
Man kann übrigens jene 4 Lebensalter zwar auch anf ganze Voͤl⸗ 
ter, ſelbſt auf das ganze Menfchengefchlecht beziehen. Es wid aber 
Immer eine fchwierige Aufgabe fen, zu -beftimmen, is welchem Le 
bemsalser ſich ein gegebnes Volk (5. B. das deutſche ober das frm 
zöfifehe) und eine noch fchwierigere, in welchem ſich das gefammmde 
Menſchengeſchlecht befinde, da dieſes wieder aus fo vielen Wölfen 
beficht, deren Lebensalter unbefiimmbar if. Manche Erfgeinungen 
lafſen aber doch vermutben, daß unfer Geſchlecht die Kinberichube 
noch lange nicht ausgetreten habe. Wär’ es denn fonft moͤglich 
daß man fich noch wegen der Religion oder wegen Meinungen 
überhaupt anfeinden oder gar bekriegen, dag man noch Sklaven 
und Leibeigne haben, daß man fich noch vor freien Preſſen ab 
Berfaffungen, wie vor Gefpenftern, fürchten könnte? 


Lebensart bat eine doppelte Bedeutung. ; Zuerft bezieht es 
ſich auf die Lebensgefchäfte, durch welche der Menſch feinen 
- Rebensunterhalt zu gewinnen ober überhaupt das Leben auf 
eine theils nügliche theils angenehme Weiſe hinzubringen fucht, wie 
bie Lebensart des Bauers, des Handwerkers, des Kaufmanns, des 
Kriegers, des Künftiers, des Gelehrten x. Die Wahl derfelben 
muß jedem frei gelaffen werben; jeder Zwang, jede kaſtenartige Be⸗ 
ſchraͤnkung ift nicht nur dem Rechte, fondern dem allgemeinen Be 
flen entgegen. Es muß alfo hier der Grundfag gelten: Jeder trefbe 
dasjenige Lebensgefhäft, zu welchem er am meiften Luft und Geſchick 
bat, und beſtimme ebendadurch feine Lebensart! — Sodann bezieht 
ſich diefer Ausdruck auch auf den gefelligen Umgang der Menfchen, 
indem man von demjenigen, der fi) dabei gut zu nehmen weiß, 
fagt, er befige Lebensart. Diefe befteht alfo dann in einem 
unanftößigen und gefälligen Betragen gegen Andre. Zeigt fich das 
bei eine, befonders den höhern GSefellfchaftskreifen eigenthuͤmliche, 
Gewandtheit, fo nennt man die Lebensart auch fein. Sich eine 
ſolche anzueignen, iſt gerade nicht Pflicht in allen Lebensver⸗ 
bältniffen; der Befig derfelden tft aber doch nothwendig für ben, 
welcher in jenen hoͤhern Gefellfchaftsfreifen wirken mil. Nur darf 
bie Feinheit nicht in eine folche Abgefchliffenheit ausarten, daß bas 
‚duch Charakterlofigkeit ober gar ein verftellte® oder hinterliſtiges 
Weſen entſteht. Die Lebensart in der erften Bedeutung heißt auch 
kebensweiſe, bie in ber zweiten. aber bloß Lebensart, fo daf 
Man biefe beiden Ausdruͤcke nicht immer als gleiähgeltend brauchen 
dann. Vergl. aud ben Artikel: artig. 


‚Kebenderdaltung f. Diätecit mid Makrobietit. 
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Lebensefrage Lchenägenuf oe 


Rebensfrage (quaestio vitalie) iſt eiue Frage, deren Wenns 
wortung den Wertuft des Leben® oder dem ob mach ſich ziehen 
baun, fo daß jene auch eine Tobesfrage heißem könnte; wie Die 
Frage, ob ein Verbrechen mie dem Tode zu befltafen fei und ob 
Jemand ein folches Verbrechen begangen habe. S. Lodesfirafe 
Man simmıt abes jenen Ausdruck auch uneigentlich ober in wiffen⸗ 
ſchaftuicher Hinfit, naͤmlich in Bezug auf ſolche Fragen, von 


‚ weichen feibft die Criſtenz (das Innere Leben) einer Wiſſenfchaſt abe 


hangt; wie wenn geftagt wirb, ob alles Wecht poſitid fet (von 
äußere Gefetzgebern abhange) oder ob es auch ein natuͤrliches (von 
der innen. und ſelbſtaͤndigen Geſezgebung der Vernunſt abhaͤngiget) 

gebt: Dem wenn man jenes bejahte und Diefed verneinter 
fo würd’ es nur eine pofitive Jurisprudenz, aber eine philoſophi⸗ 
ſche Rechtswiſſenſchaft (ja nicht einmal eine Philoſ. des poftt. Rechts) 
geben. Bi diefo iſt alſo jene Frage allerdings eine Lebensfrage. 

Lebensgefaͤhrlich kann eine Handlung ſowohl im phy⸗ 
fiſchen ale im moraliſchen Sinne ſein, je nachdem fie den Tod 
entweder bloß als natuͤrliche Folge (wie wenn Jemand ſich in’6 
Waſſer ſtuͤrzt) oder als geſetzliche Felge d. h. als Strafe (wie 
wenn Jemand ein mit dem Tode verpoͤntes Verbrechen begeht) nach 
fi zieht, Handlungen bee zweiten Art foR man allerdings filed 


unterlaſſen. Handlungen bee erſten Art aber koͤnnen zuweilen ſogat 


pꝓflichtmaͤßig fein; wie wenn Jemand fein Leben wagt, um einen 
Anbdern aus eines Lebenögefahe zu retten. Ebenſo darf dee Golbas 
im Kriege keine Lebensgefahr fcheuen, in welche ihn fein Beruf ver⸗ 
ſegzt. Außer biefem Beruf aber fol er, wie jeber Andre, nicht 
fein Leben aufs Spiel fegew, weil es bie natuͤrliche Vediugung 
unfrer vernünftigen und freien, alſo fittlichen, Wirkſamkeit iſt. 
Lebensgefühl ſ. Leben und Gefuͤhl 
Lebensgenuß iſt das Biel, nach welchem alle Welt ſtrebt, 
Menſchen und Thiere; dieſe dewuſſtlos vermoͤge des bloßen In⸗ 
ſtinctes, weshalb fie auch ihr Ziel meiſtens erreichen; jene mit Be⸗ 
wuſſtſein und nad eignem Beliecben, weshalb fie ihr Ziel oft vers 
fehlen. Darob ſoll aber ber Menſch nicht mit ſeinem Schoͤpfer 
rechten. Dem es iſt ihm noch ein hoͤheres Ziel geſehzt und ein 
Tührer zu dierſem Ziels gegeben, dem er nue folgen: darf, um auch 
zugleich jenes Ziel zu erreichen, fo weis es Abschaupt erreichbar iſt. 
Diefee Fuͤhrer iſt die Vernunft; und das Zi, zu welchen «0 
führt, die Sittlichkeit. Daher iſt nur mittels weinen wohigeregelten, 
echt ſittlichen Thaͤtigkeit, durch welche das Leben am innerem Ges 
halte gewinnt, auch ein wahrhafter Lebmsgenuß für den Menſchen 
möglich. Bucht er Ihn anderene, in Shanenrauſch und Muͤßitz⸗ 


ging: fo findet er nicht Eubensgenuß, ſondern gar balb Eebense 


berdruß, und wich, wo nicht unmittelbat, fe 208 mittelbar/ 
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dee Zerſtoͤrer eben besienigen Lebens, das er recht vollauf genießen 
wollte. Es giebt daher auch eine Lebenstunft, ‚bie aber ſehr 
ſchwer und nur durch das Leben ſelbſt zu erlangen if. Die Moral, 
welche Manche ſo benannt haben, veicht dazu nicht hin, weil zur 
Lebenskunſt auc Klugheit, gehört, die man nur mitteld der Erfah 


» mung, alfo im Leben felbft, erwirbt. — Eine Anweifung, das Leben 
auf die rechte. des Menfchen einzig würbige, mithin ſowohl ſittliche 


als kluge Weiſe zu genießen, koͤnnte man am ſchicklichſten eine 
Kebensphilofophie nennen, wiewohl biefer Ausbrucd auch für 
—ã— AAN ——— wird, weil eine ſolche Anweiſung 
wenn ſie allgemein ‚brauchbar ſein foll. 
©. jmen Art. (Eebentphi) und bie dafelbft angeführten Schrife 
ten. Auch vergl. Menſchenleben. 
Lebenskreiſe f. Leben. 
Lebenskunſt ſ. Lebensgenuß und Lebenswiffen- 


aft. 

Lebensmagnetismus ſ. animalifcher Magne: 
tiemusß,. 

Lebensperioden (von repıodos, Umlauf) find die im 
gewiſſe —— eingeſchloſſenen Lebens ſtufen eines Mens 
ſchen ober andree lebendiger Wefen. Sie beißen daher auch Le⸗ 
bensalter und birfn nicht mit jenen Lebensfiufen verwech 
felt twerden, welche in Anfehung bed Lebens überhaupt als höhere 


oder niebere Erweifungen deſſelben unterfchieden werden. ©. Les 
ben und Lebensalter, 


Lebens⸗Philoſophie oder Weisheit wird gewöhnlich 
bee Schul = Philofopbie oder Weisheit entgegengefest — 
ein Gegenfag, ben fhon Seneca (im 106. Br. an Lucil.) in 
den Worten andeutet: Non vitae, sed scholae discimus, in- 
dem er eben biefes Lernen für die Schule an den Philoſophen 
feiner Zeit tabelt. Denn vorher fagt er: Paucis ‘opus est ad 
bonam mentem liters; sed nos ut cetera in supervacanm 
diffundimus, ita philosophiam ipsam. Allein ohne gründs 
Ude, in ihren Forfchungen durch nichts (ſelbſt wicht durch die 


WRKuͤcſicht auf den davon fr das Leben zu machenden Gebtauch) 


beſchraͤnkte Schulphiloſophie giebt es auch keine wahrhaft brauchbare 
Lebensphilofophie. Diefe, auch Popularphilofophie genannt, 
artet fonft gar leicht in ein feichtes Geſchwaͤßz aus. ©. popular. 
Es liegt übrigens in ber Natur bee Sache, daß eine wahre Phile 
fophie des Lebens mehr praktiſch ober moraliſch als theoretifch oder 
ſpeeulativ fen muͤſſe, da das Leben ſich vorzugsweiſe im Handein 
offenbart. Auch werden ihre Vorſchriften nicht bloß praktiſch im 
ungen Sinne, oder moraliſch, ſondern auch pragmatiſch ober poli⸗ 
tiſch d. h. Kugheitsregeln fein, ba bie. Lebensverhaͤltniſſe oft fo 
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ſchwierig und verwidels find, daß ſelbſt zur volkomumen Pflichters 
fuͤllung in denſelben eine gewiſſe Klugheit noͤthig iſt. S. Klug⸗ 
beit. Als Schriften dieſer Art find außer den Sammlungen von 
älteren Weisheitsfprüchen (f. Gnome und Gnomiker) folgende 
zu bemerten: Lavater's Salomo ober Lehren der Weisheit. 
MWinterth. 1785. 8. — Engel’s Phitofoph für die Welt. 3 Thle. 
8. (8%. 1. u. 2. N. A. 2p 1787. Th. 3. Berl. 1800.) — 
Hofmann’s Vorlefungen über die Philoſophie des Lebens. Wien, 
4791. 8. — Unterhaltungen fir ‚gebildete Menſchen zur Befoͤr⸗ 
derung einer vernünftigen Lebensphiloſophie. Lp3. 1795. 12. — 
Poͤlitz's Ideen zu einer popul. Philoſ. (im deut. Mag. 1795. . 
B. 9. Mai. M.7. S. 467 ff.) ausgeführt in Deff. morat. 

Handb. oder- Grundſaͤtze eines vernuͤnft. und glädt. Lebens, als 

Beitr. zu einer popul. Philof. A. 2. 2pz. 1795. 8, nebſt Deff. 
Kragmenten zur Philof. des Lebens. Gieß. 1802. 8. — Roch⸗ 
litz's Erinnerungen zur Befoͤrderung einer vechtmäß. Lebensw. 
Zul. u. Freiſt. 1708 — 1800. 4 Thle. 8. — Bail's Lebens 
‚philof. oder Lehren der Weish. und Zug. zur Beförderung menſchl. 
Gltuͤckſ. Glogau, 1798 —1800. 2 Sammll. 8 — (Hildes 
svand's) Unterhaltungen für Freunde ber popul. Philof. Halle, 


800. 8. — Streithorft’s hinterlaffene Auffäge über Gegen 


fände der popul. und Lebensphllof., herausg. von Hildebrand. 
Magdeb. 1801. 8. — Krug's Bruchſtuͤcke aus ſeiner Lebensphi⸗ 
of. Berl. u. Stett. 1800—1. 2 Sammll. 8. wozu als. Forts 
fegung gehört: Philof. der Ehe, ein Weite. zur PhHof. bes Lebens 
fuͤr beide Gefchlechter. Lpz. 1800. 8. Später kamen noch hinzu 
Deff. univerſalphiloſſ. Vorleſſ. für Gebildete beiderlei Geſchlechts. 
Neuſt. a. d. D. 1831. 8. — Jakob's Grundſaͤtze ber Weisheit 
des menſchl. Lebens. Halle, 1800. 8. womit Deſſ. allg. Rel: 
(ebend. 1797. 8.) in Verbindung ſteht. — Struve’s Wi. 
des menfchl. Lebens. Hanno. 1801. 8. (Th. 1.) — Köppen’s 
Lebenstunft in Beiträgen. Hamb. 1801. 8. — Ehrenberg’® 
prakt. Lebensweisheit. Lpz. 1805. 8. (B. 1.) womit Deſſ. 
Schr. über die Veredlung des Menſchen (Lpz. 1803. 8.) zu ver⸗ 
binden. — Schenkl's Lebensphilof. in auserlefenen Maximen bau ' 
geſtellt. Sutzb. 1817. 8. — Endaͤmonia ober die Kunft gluͤck⸗ 
üch zu fein. Verſ. einer gefälligen Lebensphilof. von Iſph. Droz. 
Aus dem Franz. mit Anmerkk., Zuff. und Abhh. von Aug. v. 
Blumröder. Itmen. 18%. 8. — Philofophie des Lebens, in 
15 Vorleſungen, gehalten zu Wien im J. 1827 von Frodr. v. 
Schlegel. Wim, 1833. 8 — Bouterwek's neue Veſta 
(oder) Feine Schriften zur Philoſophie des Lebens ꝛc. Lpz. 1803 
— 5.5 Bdchen. 8. — Ausſpruͤche bes reinen Herzens und ber 
pbilofophirenden Vernunft über die der Menſchheit wicht!gſten Ges 
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geuftaͤnbe; zuſanmnengen. qus deu Schtften pn und aemerer 
Denker von Wottenbach uud Neurohre. Sem, 1707 — 9. 
.B Bde. 8. (N. J. B. 1. 2p. 1800.) — Der Bein von 
Knigge Lebensregeln aus deu beiten Alters sub neuern Schrift⸗ 
ſtellern —5— Epz. 1700 — 1800, 2 Bochen. 12. (Zu 
perbinden mit des Frhin. von Knigge Schr. üb. den Umgang 
mit Menfchen). — Popularphisof. der Araber, Perfer und Türken, 
theils geſamm. theils aus orienteliſchen Mau. uberſ. v. Kranz von 
Dombay. Agram, 1797. 8. — Hieher Binnen auch des Graf. 
Drenſtiern pensces sur divers aujets de morsle (N. X. Gef. 
a. M. 1765. 2 Bde. 8) bes Herzogs De la Bochefou- 
gaudt (freilich oft mehr weltfiuge als lebenſsweiſe) refiexions om 
gentences etı maximes morales (av, les observatt. de Mr. l’abbe 
Brotier, Par, 1789. 12. deutfch vom Graf. v. Ueberader. 
Wien u. Lpz. 1785. 8. franz. und deutſch pon Febr. Schulg. 
Bet. 1790. 8. wozu diefe Para auch eine Nachleſe unter dem 
Titel herausgab: Aphorismen aus bee Menſchenkunde und Le 
——F Gran und deutſch: Koͤnigeb. 1793 — 5. 2 
Samml. 8.) des Fuͤrſten De Ligne lettres et pensdes 
par Mad. la Bar, de Stael-Holstein. Par. u. 2pz. 1810. 
8) Franklin's Schriften, beſonders Deff. Kunft des altem 
Richard, reich und glüͤcklich zu werben (Philad. 1801. 16.) 
Grazion’e oraculo manusl y arte de prudencia (deutſch 
unter dem Titel: Das Heine ſchwarze Taſchenbuch ober G.s 
Böen Gb. Lebensweisheit. Lpz. 1826. 12.) und andre Werke 
dee Art gerechnet werben. Man bat auch von Campe eine 
Meine lateinifche Anweiſung zus Lebensweisheit für bie Jugend 
ımter bem Zitel: Compendigm artis vivendi ex Erasmi Be- 
terod. Jib. de ciyilitate morum puerilium et ex Vivis Va- 
lent. introd. ad veram sapientiam concinnatum. Hamb. 1778, 
8. überf. von Gruber. 8* 1798. 8. Doch iſt in dieſer Hin 
ſicht noch beſſer ſein: Theophron oder der erfahrne Rathgeber fuͤr 
die unerfahrne Jugend. Ebend. 1783. 2 Thle. 8. A, 3. Braunſchw. 
1780., womit gu verbinden: Vaͤterlicher Math für meine ur 
ein. Begeuftht gro Xpeopfron. Beaunfa, 4789. 8. 
&bend. 1791. — Enbiih kam auch ihrem —— 8 
Böhse —RX& herausg. von Schuͤtz, hieher bezogen wer⸗ 
n 
Zebensregeln beziehn ſich vorzugsweiſe auf bas menſch⸗ 
liche Leben. Denn das thieriſche Leben bat zwar auch feine Re 
geln; es iſt aber ſchon bucch bie Natur (duch phyfiſche Sefete) r 
— daß das Thier nach dieſen Regeln leben muß, indem 
ber Herſchaft Des Inſtinctes ſteht. Wenn daher das —* 
— überloffen bleibt, fo lebt ee ee 
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gemaͤß. Der Cap: Lehe ber Natur gemäft bauqht folgliq 
dem nicht ald Regel vorgeſchrieben zu werben. Nur wenn 
ber Menſch ſich des Thieres bemaͤchtigt und es feinen Zwecken um 
texworfen bat, iſt es möglich, daß auch das Thier auf eins natur⸗ 
widrige Weiſe lebe; wie wenn ber gezaͤhmte Elephont ſich in dem, 
ihm zum Genuſſe dargebotnen, Weine oder Branntweine berauſcht. 
De Gruud davon liegt aber dann nicht im Thiere ſelbſt, ſondern 
im Menſchen, der als ein freies Weſen ſowohl ſelbſt auf eine 
naturwidrige Weiſe leben als auch andre (freie oder unfreie) Weſen 
dazu verleiten kann. Kür den Menſchen allein find alſo diejenigen 
Vorſchriften beſtimmt, welche man Lebensregeln nennt, damit 
ve ſich in allen ben Faͤllen danach richte, wg er nicht bloß unter 
der Demfchaft ber Naturnothwendigkeit ſteht. Es können aber 
biefe Regeln felbft wieder theils ein phpfiſches theils ein moras 
liſchet Gepraͤge haben. Von ber erſten Art find alle die Res 
gein, welche ber Arzt dem Gefunden oder dem Kranken zur Exhal⸗ 
tung ober zur Herſtellung feiner Gefunbheit giebt; mithin alle 
medictnifhsbiätetifhen Regein, als deren oberſtes Princip 
ber vorhin ermähnte Sag betrachtet werden kann. Denn bei allem, 
was der Arzt in jener Hinficht vorfchreibt, muß er bie Natur fomohl 
im Algemeinen als im Beſendern und Einzeln vor Augen haben, 
damit der freie Menſch, auch als Maturweſen, uͤberall ber Nas 
tur gemäß lebe. S. Diaͤtetik. Allein es giebt noch andre Le 
beusregein, die ein höheres Ziel vor Augen haben, indem fie ‚den 
Menſchen als ein moralifches Wefen betreffen; fie heißen da⸗ 
bes auch felbft moralifche ober ſittliche Regeln. Dahin gehoͤ⸗ 
cn ale Mechtsgefege und Tugendgeſetze. S. beide Aus⸗ 
drücke, auch Sittengeſetz. Man kann darauf. wohl auch dem 
"Sag beziehn: Rebe der Natur gemäß! Man muß aber 
dann vorzugsweiſe an bie höhere ober füttlihe Natur des Menſchen 
denken. S. Naturleben, Endlich giebt es noch eine dritte Art 
von Lebensregeln, weldhe man Klugheitsregeln nennt; wohin 
befonders alle Anftands = und Umgangsregeln gehören oben 
bie Regeln ber guten Lebensart. ©. d. W., auch Kiugbeit, 
Anſtand und Umgang, nebit dem vor. Art. 

Lebensſtrafe folte wohl eigentüh Tode oſt rafe heißen; 
bean dee Tod wird hier als dasjenige Uebel betradytet, welches dem 
Menſchen als Strafe für ein gewiſſes Verbrechen zuerkannt wird, 
weil man vorausſetzt, Daß jeder Wenſch moͤglichſt lange leben 
wolle, mithin den Tod mehr als jedes andre Uebel, das ihn waͤh⸗ 
rend des Lebens treffen koͤnnte, ſcheue. Darum wird eben dieſe 
Strafe als-die hoͤchſte (wenigſtens für dieſe Welt) angeſehn. Le⸗ 
bensſtrafe im eigentlichen Sinne mürbe vielmehr ſtattfinden, 
wenn Jemand, der ſich den Tad wüͤnſchte und daher wohl gar ſich 
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ſelbſt töbten möchte, genoͤthigt wuͤrbe, ſein Leben fortzuſetzen, weil 
dieſer Menſch nun das Leben als ein Uebel betrachten muͤfſte, das 
ihm gleichſam als Strafe fuͤr eine verbrecheriſche That, die er an 
ſich ſelbſt vollziehen wollte, auferlegt worden wäre. Indeſſen laͤſſt 
ſich auch ber Gebrauch des W. Lebensfirafe für Todesſtrafe 
allenfalls rechtfertigen. Wie man es nämlich eine Freiheits⸗ 
ſtrafe nennt, wenn Jemand zur Strafe feiner Freiheit bes 
eaubt wird: fo kann man es wohl auch eine Lebensftrafe 
nennen, wenn Semand zur Strafe ſeines Lebens beranbt 
wird. Ob eine folge Strafe rechtmäßig fei, wird, nachdem bie 
Begriffe des Rechts und ber Strafe an ihrem Orte werben 
beſtimmt fein, im Art. Tobesjtrafe umterfucht werden. 

Lebensſtufen f. Lebensalter und Lebensperioben. 

Lebensthätigkeit f. Leben. | 
6 gepenstrieh iſt nichts andres als Selberhaltungstrieb. 

. Trieb. 

kebensüberdruß entſtehe meiſt aus Ueberſaͤttigung im 
ſiunlichen Genuſſe. S. Lebensgenuß. 

Lebensverlängerung ſ. Diaͤtetik und Makrobiotik. 

Lebensweife f. Lebensart. 

Lebenswerth hangt nicht vom finnlichen Genuſſe, ſondern 
von ber fittlichen Thaͤtigkeit während bes Lebens ab. S. Lebens⸗ 
genuß und Menſchenleben. 

Lebenswiſſenſchaft wird von Manchen (z. B. von 
Meiners) die Moral genannt, was fie frellich auch fein fell 
Doch würden zu einer voliftändigen Lebenswiſſenſchaft auch Diaͤtetik 
und Politik (letztere als Klugheitslehre überhaupt betrachtet) beden⸗ 
tende Beiträge liefern muͤſſen; und noch mehr winde dieß der Fall 
ſein muͤſſen, wenn jene Wiſſenſchaft zur foͤrmlichen Lebenskunſt 
werden ſollte. ©. Lebensregeln und Lebensphitoſophie. 

Lebenszerſtoͤrung, freiwillige, ſ. Selbmord. 

Lebenszuſtand f. Leben, auch Geſundheit und 
Krankheit. 

Lebhaftigkeit wird ſolchen Subjecten zugeſchrieben, die 
in ihren Lebensaͤußerungen eine beſondre Energie zeigen. Auch 
wird es von geiſtigen Kraͤften gebraucht, wenn ſie einen hoͤhern 
Grad der Wirkſamkeit offenbaren. So ſchreibt man Dichtern eine 
lebhafte Einbildungskraft zu. Es iſt daher ein unrichtiger Wort⸗ 
gebrauch, wenn man Lebendigkeit für Lebhaftigkeit ſagt. 

ebendig (vivam) iſt alles, was lebt — ſ. Leben — aber 
lebhaft (vivax) iſt nur dad, was ein fehr Eräftiges Leben durch 
feine Wirkſamkeit dußert. 

Leclerc f. Clerc. 

Lecture f. Hören und leſen. 


Lee (Hmm) und Norris. (John) zwei Beitgemoffen unb 


Gegner Locke's, bie aber nicht bedeutend genug waren, um beflen 
Phitoſophie gruͤndlich zu tolberlegen. Jener ſchrieb: L’ antiscep- 
ticisme ou remarques sur chaque chapitre de 1’ essai de Mr. 
Locke. £ond. 1702. Fol. Dieſer: Essais .d’ une theorie da 
mende ideal. Lond. 1704. 8. u . 
Leer ober Leeres (vacıım, 70 xevor) ſtreng ober abſolut 
genommen tft eigentlich Nichts. - Im relativen Sinne aber nennt 
man einen gegebnen Raum leer, wenn cr nicht mit Materie er⸗ 
füllt zu fein ſcheint. So heißt ein Gefäß oder. ein Zimmer lem, 
in welchem wicht von dem wahrgenommen wird, was in bergiel - 
hen Raͤumen fonft zu fein pflest. Es iſt aber doch Luft darin; 
folglich find fie nicht ganz oder völlig leer. Die Metaphyfiker 
haben ſich nun ſehr darüber geſtritten, ob es einen voͤllig leeren 
Raum gebe .oder ob aller Raum mit irgend einer Materie erfuͤllt 
ſei. Diejenigen, welche ein Leeres annahmen, machten in Anfehung 
deſſelben wieder Unterfchiede, indem. fie das innerweltliche 
und außerweltliche 2. (v. intramundanum et extramundanum) 
das zwifchen den Theilen der Körper zerftreute und bas irgendwo 
(innerhalb ober außerhalb der Welt) angehäufte 2. (v. diase- 
minatum et coacervatum). einander entgegenfegten und nun dats 
über firitten, ob alle biefe Arten des Leeren ober nut einige oder 
nur eine und welche anzunehmen. Man bebachte aber nicht, daß 
gar keine Art des Leeren ſich erwelfen laſſe. Um ein außerwelte 
Uches (jenſeit der Weltgränge befindliches) Leeres anzımehmen, mürffte 
man erft beweifen, daß die Welt eine Graͤnze habe; welches nicht 
möglich, weil es über unfer Erkenntnifivermögen hinausgeht, bie 
Welt in ihrer abfolnten Kotalität zu umfaſſen. Um ein inneb 
weltliches (fei es ein zerſtreutes ober angehäuftes) Leeres anzunehe 
men, mäffte man erft bemweilen, daß da, wo unfre Sinme nichw 
wahrnehmen, auch nichts ſei; was eben fo wenig moͤglich, ba 
unfre Sinne viel zu grob find, um alles Materiale, auch das 
feinfte, wahrzunehmen. So  erfcheint das ſog. varnum gmerikia- 
num '(der fuftleere, eigentiich aber mur Luftbimne, Raum, weichen 
man mittels dee buch Dtto von Guerike erfandnen Luftpumpe 
hervorbringen ann) und das fog. vacuum torricellianun (dee 
luftleere Raum über dem Queckſilber in ber. Röhre des von Evans 
geliſta Torricelli efundnen Barometer) nur als eine beile 
bige Annahme, weil e8 ungereimt wäre, ben Raum, wo nur we⸗ 
nig ober gar feine Luft iſt, ſchlechthin leer zum nennen, gleich als 
gab’ es außer der Luft Beine noch feinere Materie. Daher war es 
auch eine eben fo beliebige Annahme, daß bie Zwiſchenraͤume ber 
kleineren Körper oder bie ber großen Weltkoͤrper fchlechthin leer fein 
muͤſſten, bamit jene fich zuſammendruͤcken ließen und dieſe fich bes 
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alten Phitefophen misperfichen will, daß 
nur entweder den Raum überhaupt oder auch das Dünne 
Eo Eere (temee, To kavor) Yerflanden. 

eefevre f. Faber. 

Legal (von lex, legis, das Befeg) wefhr man 
franzoͤſiſcher Redeweiſe lo pal (vom loy == loi ==. lex 
gefeblich. S. d. W. 
kegat (von legere, ſenden) hat eine doppelte Bedeutung, 
eine ſachliche, welche ſich auch durch bad [pad 
liche Geſchlecht unterſcheiden. Der Kegat bedeutet einen Abge⸗ 
ſandten; daher Legation == Geſandtſchaft S. Gefandte. 
egen das Legat bedeutet ein MWermächtniß, welches ber Ster 
bende gleichſam den Lebenden zuſendet, fo daß der Haupterbe bem 
Teſtamente zufolge etwas. einem Dritten auszahlen ober uͤber⸗ 
laſſen muß, welcher daher der Legatar heißt. ©. Vermächt⸗ 
niß, wo auch befomber& von den legatis ad pias causas 3. pims 
a. a oder feommen Gtiftungen durch Vermaͤchtniſſe) bie 

e 
Eegende (vom legere, leſen) bebeutet eigentlich etwas zu 
Befenbes; daher. neunt man auch zuweilen die Schriften auf 
Mäusen Legenden. Juſonderheit aber verficht man barumser zus 
Erbauumg zu leſende Xerte oder Erzählungen, Da bie Repteren 
fi) meift auf fogemannte Heilige und Maͤrtyrer beziehn und durch 
Erdichtung fo ausgeſchmuͤckt find, daß fie in's Wunderbare, quwei⸗ 
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ung aber, weiche dadurch bezweckt wird, möchte wohl wicht won 
eschter Art fein, ber dienen fie zur Befoͤrberung bes Aberglau⸗ 
ns und zur Kchipemg bed Bemüths durch phantaſtiſche Mor 
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ſtellungen. Man Hat baber mit Be den brand bay in 
dee proteſtantiſchen Kine aufgehoben ober wenigfiens auf bat (Bes 
biet der Aeſthetif beſchraͤnkt, indem Die ſchoͤne Kuuſt, beſenders 
Dichtkunſt und Malerkunſt, allerdings manchen guten Stoff zus _ 
Bearbeitung in den Legenden vorfinden. Eine Legenden⸗Phi⸗ 
lofo phie wärbe alſo auch mir in ber Aeſthetik (naͤmlich «ia 
aͤſthetiſche nd von ber Benusung der Legenden zu Kunſtzwecken) 


Begitlatien (won Jex, gie, das Gefetz; ab late, ber As 
eng ober die Einführung) iſt Geſetzgebung. ©.» W. Str 
ſteht bie Abſchaffung des Geſetes (amtiquatio s. abrogatio lege) 
entgegen; wiewohl beides ia einem und demſelben geſetzgeberiſchen 
Acte verbunden fein kann, werm nämlid das neue Geſetz ein ober 
mehre alte ganz ober wenigftens theilweiſe (db. h. eingele Veſtim⸗ 
mungen berisiben abſchafft. Ale neue Legislationen find Das 
bee ſtets auch (mehr ober weniger) Legisabrogntionen — 
Ein legislativer Körper ift eine geſetzgebende Verſammlung, 
> wenn auch diefelbe nicht die ganze legisintine Gewalt bat, 
wie z. DB. das Parlememt in England ober die Kammern in 
ranfeeic, welche nur zugleich mit dem Könige, ber bie legid⸗ 
fative Smitiative und Sanction hat, jene Gewalt nur 
üben, — Legislatoriſch bedeutet eben fonlel als Iegisiativ. 
Doch wird jenes mehr in perfönlidher Beziehung gebraucht, z. B. 
Tegielatorifche Weisheit. 

Legift (von lex, gis, das — iſt ein Geſetzkundiger; 
daher legiſtiſch, was zur Geſetzkunde gehoͤrt Zuweilen wird aber 
jenes Wort im uͤbeln Sinne genommen, wie Das dentſche Geſe tz⸗ 
mann oder Geſetzkraͤmer und das. lateiniſche legulejus, Einer 
der zu fehr an den Formen der Geſetze hangt und auch wohl mit 
denſelben feinen Gegner fchilantrt ; weshalb derfelbe auch ein Formel⸗ 
mann heißt — formularii, vel ut Cicero ait, legmieji, Quinetil. 
institt. XII, 3, 11. Daher fagen Einige in dieſer Bedeutung 
- ud Begulik "für Legiſt. — Etwas Andres aber iſt Legiti⸗ 
mift, nämlich ein Anhänger ber Legitinsität, beſonders ber Hof 
dufsen, ®&, fegitim. 

Legitim hat zwar dieſelbe —— und urſpruͤnglich auch 
biefelbe Bedeutung, wie legal. S. d. W. Weil man aber in neuen 
Beiten bie Legitimitaͤt in einem gang ** Sinne genommen 
und daraus mancherlei, zum Theil auch unſtatthafte, Folgerungen 
grzogen hat: fo bedarf dieſer Ausdruck noch einer genauern Eroͤrte 
sung. Da man naͤmlich im Privatrechte ſolche Rinder legitim 
nannte, bie aus einer vom pofitiven Geſetze fuͤr gültig erklaͤrten 

entfpzungen find — wiewohl man oft auch auſer Timer fol 
dm Ehe erzeugte Kinder hinterher Tegisimirte db. 5. flz Sinker 
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von gleichen rechtlichen Anfprüchen auf bie Verlaſſenſchaſft ihrer 
Eitern und ander mit der Abſtammung verfnüpfte Vortheile erklärte 
— fo trug man dieß and; über auf das oͤffentliche Recht und 
fügte: Legitins tft nur. derjenige Megent, der nermöge feiner Ab⸗ 
ſtammung von: der tegierenden Famille nach ber gefeglichen Suc⸗ 
ceſſionsordnung zur Regierung eines: Staats gelangt ifl.. Die Le⸗ 
gitimitaͤt bebeutet alſo bier nichts andres als Rechtmäßigkeit, je 
doch mit der Mebenbeitinnmung, daß biefe Rechtmäßigkeit von ber 
Abſtammung aus einer gewiſſen Familie und von einer feflgefegten 
Drbnung und Succeſſivn der Familienglieder in Anfehung des Re 
gierens abhange. Und wiefern jene Drbmung als eine” göttlidye 
Anordnung betrachtet wurde, leitete man fie auch aus einem goͤtt⸗ 
lichen Rechte (jare divino) ab, mit Bezug auf bie Formel: 
„Bon Gottes Snaben” ©. Dei gratia, Diefe Begriffs⸗ 
beffimmung iſt aber offenbar zu eng, weil fie nur auf Erbfiaaten, 
nicht auf Wahlſtaaten paff. Ein Wahteegent iſt boch eben fo le 
gitim, als ein Erbregent, ſobald er nur auf eine verfaffungsmäßige 
Weiſe gewählt iſt. Oder folten die vormaligen roͤmiſch⸗ beutfchen 
Kaifer, die Könige von Polen, die Dogen von Venedig und Genua, 
ſo wie bie Päpfte, darum illegitim heißen,- weil fie bloße Wahl 
vegenten waren unb bie Päpfte es noch find? — Gefest nun aber, 
ein Staat wäre in Anarchie verfunten, fo baß fein ganzes Daſein 
durch die Fortdauer dieſes geſetz⸗ und vechtiofen Zuſtandes gefährbet 
wäre: fo würde nad) dem Urtheile der Vernunft auch berienige ein 
legitimer Regent fein, welcher die gleichſam in der Luft ſchwebenden 
Bügel ber Regierung ergriffe, um jenem’ Zuſtande ein Ende zu machen. 
Denn ein ſolcher Buftand dee Dinge wird von bee Vernunft ſchlecht⸗ 
hin gemisbilligt. Sie druͤckt alſo das Siegel ber Legitimitaͤt dem⸗ 
jenigen auf, der nach ihrer Foderung Ordnung, Geſetz und Recht 
wiederherſtellt. Ein ſolcher Regent iſt anzuſehn, als wenn er vom 
Volke ſelbſt ſtillſchweigend gewaͤhlt waͤre. Denn alles Volk, wenig 
ſtens alle vernünftige und rechtliche Maͤnner des Volks, muͤſſen wuͤn⸗ 
ſchen, daß jener Zuſtand aufhoͤre. Sie unterwerfen ſich alſo dem 
neuen Regenten freiwillig durch die That; ſie huldigen ihm, indem 
ſie ihm gehorchen. Auch iſt ganz offenbar, daß er ohne den Wil⸗ 
len der Mehrheit, welche in großen Geſellſchaften nothwendig die 
Stelle ber Geſammcheit vertritt, nicht regieren koͤnnte, teil feine 
Kraft doch immer bie ſchwaͤchere wäre, felbft wenn er einen * 
des Volks für fi) zewonnen hätte. Denn dieſer Theil koͤn 
doch nur dadurch feinen Willen geltend machen, daß die Mehrheit, 
ſei es aus Gteichgültigkeit, aus Liebe zur Bequemlichkeit, aus 
Bucht vor größerem Nachteile, oder aus irgend einem andern 
Grunde, fich eben biefen Regenten gefallen ließe, folglich jenen 
Zelt wirklich zum größeren Theile des Ganzen machte. Darum 
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muß im Staatsrechte allerdings ber Grundſatz gelten: Jede vom 
Volke anerkannte und fo de facto beftehende Regierung iſt als 
eine de jure beftehende, alfo rechtmäßige, alſo legitime anzuſehn. 
Freilich können Fälle ‚eintreten, welche die Anwendung diefed Grund⸗ 
ſatzes zmeifelhaft und ſchwierig machen. Das findet aber bei allen 
Grupndſaͤtzen flatt, wenn fie in ben Kreis ber Erfahrung eintreten, 
Es iſt ein unzweifelhafter Grundfag, daß jede Wirkung ihre‘ Ur 
fache habe... Welche Urſache aber die wahre ſei, iſt eft fehr zwei⸗ 
felhaft, ja zumeilen gar nicht zu beflimme. Se kam auch in 
einem gegebnen Staate, ber längere ober kuͤrzere Zeit durch Volks⸗ 
unruhen erfchüttert worden, der Hall eintreten, daß mehre Praͤten⸗ 
denten vorhanden find und daß Einige von biefen ein näheres Recht 
zue Regierung zu haben meinen, ald Andre. Iſt nun kein Ge 
richtshof da, welcher die Anfpeüche unterfuche und nach dem Gefege 
entfcheite — im Zuftande der Anarchie fehlt e6 aber immer baren, 
wenigſtens an einem folchen Gerichtshofe, befien Competenz allges 
mein anerlannt wäre — fo werden freilich bie Prätendenten mit 
einander in Kampf gerathen. Wer ſich jedoch in einen Kampf 
einlaͤſſt zur Entſcheidung feiner Anfprüce, der muß fich auch ben - 
Erfolg des Kampfes gefallen laſſen; fonft mar es ja widerfinnig, 
fi in ben Kampf einzuldffen.. Daß auswärtige Staaten, «in 
ſchiedsrichterliches Amt ausüben folten, koͤnnte vechtlicher Weile 
nur dann flattfinden, wenn es ihnen ausdrüdlich Übertragen. wäre, 
Sonft maßten fie fi) ja eine gefeßgebende Gewalt in einem frem⸗ 
den, von ihnen unabhängigen, Staate an und vermehrten dadurch 
nur das Unteht. Es bleibt alfo bei dem Grundſatze: Legitim iſt 
in flaatsrechtlicher Hinficht ber Regent ober die Regierung, welche 
mit Einftimmung des Volks befteht, alfo factiſch vom Wolle ans 
erfannt if. Die Anerkennung von Andern folgt auch gewöhnlich 
von felbft, ‚wenn die-Regierung nur eine Zeit lang beflanden ımd 
dadurch. diejenige Feſtigkeit erlangt bat, welche deren Kortdauer mit 
Wahrſcheinlichkeit verbuͤrgt. Alle bürgeslihe und voͤlkerrechtliche 
Verhaͤltniſſe würden umgekehrt, wenigſtens hoͤchſt umficher werben, 
wenn man nicht nach jenem Principe ber Legitimitaͤt ver 
. fahren. wollte. Dabei verfteht es fi) aber von felbft, daß, wenn 
eine Regierung durchaus oder in jeder Hinficht legitim fein will, 
auch der Gebrauch, den fie von der Ihr anvertrauten hoͤchſten Ges 
walt macht, geſetz⸗ oder rechtmaͤßig fein muͤſſe. Denn die Illegi⸗ 
timität des Gebrauchs der Gewalt würde der Gewalt felbft ſtets 
einen Xheil ihrer Legitimität entziehen, Man muß alfo die dus 
Bere Legitimitäe und Illegitimitaͤt, welche fich bloß auf den rechte 
mäßigen oder untechtmäßigen Urfprung ber höchften Gewalt in dem 
Händen einer gewiffen Perfon bezieht, forgfältig von ber inneren 
unterſcheiden, welche fich auf dem rechtmäßigen: ober unrechtmaͤßigen 
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.teaaq der derſelben bezieht. Denn bdelde find nicht Immer bei⸗ 
ſanmen. Den Wölfen iſt an bee immern Legit. mehe gelogen, als 
an ber aͤußern. — Uebrigent wird bie Ausdruck fich zu etwas 
legitimiren auch in vielen andeen Wesliebungen gebraudit, 5. B. 
bei Sachwaltern, Bereiimächtigten, Geſandten. Die Legitimitaͤt 
foscher Perſonen tft nichte andres, als ‚ihre Befugniß zu gewiſſen 
Gefchaͤſten, und fie beruht gewoͤhntich auf gewiſſen kunden, durch 
weiche fie dazu berechtigt worden, welche fie daher auch zu ihrer 
——— vorzeigen muͤſſen. — Eine ſehr empfehlenswerche 
zart: ite bie Regkeimisdt im politiſchen Sinne bed Werte iM: 
de la legitimite consideres comme bass du droit pubiie 
—* 1’ Europe chretiemne, Par M. Malte-Brum, Parie, 1925. 
— Auch hat der Werfafler dieſes W. B. in ſeinen Kreuz⸗ uub 
—æe— eines Deutſchen auf dem Steppen der Staats⸗Kunſt 
uud Wiſſenſchaft (Ne: 3. Ueber beſtehende Gewalt und Geſet⸗ 
maͤßigkeit in ſtaatorechtlicher Beziehung) fi ausfuͤhrlicher Aber dies 
fen Gegenſtand erklaͤrt. — Außerbem find zu vergleichen: Weber 
das —— Beattimicht Don K. Hermanni. Epz. 1831. 8. 
— Bon Gottes Onaden. Ein Beitr. zur nähen Beſtimmuug 
bes Begt, der Legitimitaͤt. Von Ehſti. Maaßli⸗b. Jena, 1831. 
8 — Die Volkoſouverainitaͤt im —S ded ſog. Legisimicht, 
Bon Froͤr. Murd ard. Caſſel, 1832 

Legitimiſt ſ. den vor. Act. mb Ar 

Legtand ſ. Grand. 

Leguliſt f. Legiſt. 

Rebnfas (lemma — von Adußarsr, nehmen, entlehnn) 
iſt ein Sag, welchen bis eine Wiſſenſchaft von ber andern erborgt; 
wie wenn fr bee Phliofophle ein mathematifcher oder. hifterifder 
Lehrſat aufgeſtelle wid. Ein folder Say iſt alfo eigentii der 
Wiſſenſchaft fremd (propositis peregrina, als Gegenfan wen 
einheimifchen, der unmittelbar zur Wiſſenſchaft gehoͤrt ober Ihe 
eigenthuͤmlich ift, pr. domestica) kann aber doch zur Erlaͤuteruug 
oder Bekraͤftigung deffen dienen, was in ber —22 gelehrt 
wird, da Im Grunde ale Wiſſenſchaften nur ein großes Bauze bee 
Erkeuntniß ausmachen. S. Wiffenfhaft und Lemma, 

Lehnweſen f. Feudalismus. 

Lehramt, das, war urſpruͤnglich ein ganz naturliches Ge⸗ 
ſchaͤſt, dem fich die Eitern in Anfehung ihrer Kinder untetzogen. 
Cpätechtu bemädztigten fich deffeiden bie Priefter, und ba Die 
Prieſter in bes alten Welt faft überall einen eignen Stand, we 
nit gas eine völlig abgefchloffene Kafte, bilbeten: fe ging ac 
aus bem Lehsamte ein beſondrer Lehrſtand hervor. Es 
durchbrach aber dieſer Stand ſchon bei Griechen und Römern bie 
engen Schrunken des Prieſterthums und kam daher auch oft mit 
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in Golliſton. Beſonders war bieß ber Fall in Anfchunz 
ber Phileſophen und ber von ihnen errichten Schulen, von das 
Lehramt von Beben, der ſich dazu berufen fühlte, als «in gar 
freies Geſchaͤft betrieben wurdez wo baher auch meiſtentheils bie 
groͤßte Lehrfreiheit herrſchte; wo man wenigſtens nichts von 
einem kirchlichen ober politiſchen Lehr zw auge, von vorgeſchrleb 
nen Laͤhrbüchern und Lehrnormen wuſſte. Im chriſtlichen 
Europa warb das kehramt wieder ein prieſterliches und der Lehe 
ſtand ein ſog. geiſtlicher, wodurch aber bie Lehrfreiheit gar ſehr 
beſchraͤnkt wurde. Denn alle Gelehrſamteit und felbft bie Philoſo⸗ 
phie follte nun bloß bee Kische bienen; wer babe etwas anbres 
lehrte, als die Kirche, galt für einen Ketzet umb muſſte cutweder 
widerrufen, wie Galilei, ber fi bock nur mit Mathematik und 
Phyſik beichäftigte, ober wurde verbrannt, wie Huß, Hleronys 
mus von Prag, Vanini, Bruno und viele Audte. Die Re 
formation zerbrach dieſe Feſſeln. Das Lehramt hörte auf, ein bloß 
kirchliches zu fein; es ward nach und wach ein Staatsamt. - Daburd) 
hat es aber noch keineswegs bie dolle Lehrfreiheit gewormen, ohne 
welche es doch nicht gedeihen kann. Denn «6 läuft am Ende auf 
Eins hinaus, ob der Staat oder bie: Kirche bad Lehramt an ge 
volffe Normen bindet und dadurch in feiner Wirkſamkeit beſchraͤnkt. 
Es wird aber gewiß eine Belt kommen, wo man wird begtekſen 
Venen, daß das Lehramt weder ber Kirche noch dem Gtaate von 
zugeweife bienen fol, fondern vielmehr der gefammten Menſchheit, 
und dag es ebendbatum ‚gar nicht durch aͤußere Vorſchriften gehemmt 
werden darf, weil es font der Menſchheit nicht diejenigen Dienſte 
leiſten kann, die es iht durch Befoͤrderumg allgemeines Bildung lei⸗ 
ſten fol. Berge. Denkfreiheit. 
kehrart (methodus didactica) iſt bie Weiſe der Mitthei⸗ 
lung des Erlernten an Andre, die man davon belehren d. h. in 
Kemnntniß ſetzen will. Dem Lehren ſteht alfo das Lernen, dem 
Lehrer des Berner oder Schüler gegenüber, and die Lehre 
ift eben bie Erkenntniß oder Wiflenfchaft, die der Eine dem An— 
dern mittheilen will. Die Mittheilung ſelbſt gefchieht durch Anre⸗ 
gung. bes einen Geiſtes von Selten des andern mittels des Worte, 
ſei es in lebendiger Rede oder in tobter Schrift, bie freilich jene 
nur unvelommen vertritt und daher vorausſetzt, daß der, welcher 
die Schtiſt zu feiner Belchrung benugen fol, ſchon auf andre Art 
unterrichtet umd dazu vorbereitet fe. Die Lehsart ober Mitthei⸗ 
lungsweiſe bleibt jedoch dem Weſen nach immer dieſelbe. Sie muß 
ſowohl dem Gegenſtande als dem bavon zu Belshrenden angemeſſen, 
"folglich ſowohl objertio als ſubjeetiv zweckmaͤßig fein. Dan theilt 
daher auch bie Eehrast in die gelehrte oder wiſſenſchaftliche 
(ſcientiſſche) und bie ungelehrte oder volksmaͤßige (pepus 
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lan) weil «8 allecbings cin geoßer Uminfäieh IR, ob Samen 
gründlich und volfiändig in die Wiſſenfchaft eingeweiht 
ober mur eine folche Kenntniß von wiſſenſchaftlichen Dingen * 
ten ſoll, als fuͤr das gemeine Leben und deſſen auf Brauchbarkeit 
oder praktiſche Anwendbarkeit ber Erkenntniß beſchraͤnkte Zweck⸗ 
hinreichend iſt. Es beruht darauf auch der Unterſchied des Eſo⸗ 
teriſchen und Eroterifhen. ©. d. Art. Auch vergl. aͤmi⸗ 
gmatiſch, aphoriſtiſch, Erotematik und Katechetik. 

Lehrbegriff heißt nicht ein Begriff, der zu irgend einer 
Lehre gehoͤrt, ſondern ein Inbegriff von Kehren obes Lehrſaͤten. 
Beſonders wich das Wort fo in religiofer und kirchlicher Hinficht 
gebraucht. Der kirchliche Lehrbegriff ift nämlich nis a andres als 
der Snbegriff von moralifchereligiofen Sägen, welche in einer Kirche 
' gelehrt werden. Er bat immer etwas Pofitives ober Statutarifcdyes 
an ſichz wodurch er fi von bee Moral und Religion der Ber 
nunft unterfcheide. S. Kichenglaube. 

Lehrbücher follen eigentlich alle. Schriften fein, weide ir ie 
“ gend einen Gegenſtand der menſchlichen Erkenntniß behandeln; demm 

fie ſollen ben Lefer darüber belehren. Man nimmt aber dns Wort 
gewöhnlich im engern Sinne. und verfteht darunter Schriften, welche 
einen bloßen Ab > ober Grundriß ber Wiftenfchaft enthalten umb 
daher dem Lehrer als Leitfaden für feine Vorträge bienen follen, 
mithin ſog. Compendien. ©. W. Man unterjcheidet fie 
daher auch von den fog. Sandbtäern, bie eine ausführlicher 
Darftellung der Wiffenfchaft enthalten und daher bloß zum Nade 
lefen ober eignen Studium dienen follen. : Doc wird dieſer Unses 
ſchied nicht immer genau beobachtet, fo daß auch Handbücher als 
Lehrbücher, und umgekehrt, gebraucht werben. 

Lehre (doctrina s. disciplina) beißt die Wiffenfchaft, wie 
fen fie gelehrt und gelernt wird (docetur et discitur). - 
Miflfenfhaft und Lehrart. Lehren heißen auch oft foriel 
als eehrfäße ober Dogmen, Wegen des Lehrens ſ. 


Lehrga 

Leblfreibeitſ Lehramt. 

Lehrgabe (donum didacticum) iſt bie natürliche Anlage 
zur sitthellung feines geiftigen Eigenthbums an Andre. Da dieſe 
Mittheilung ſowohl mündlich als ſchriftlich geſchehen kaun, fo kann 
auch jene Gabe als Mittheilungsfaͤhigkeit ſich bald im muͤndlichen 
bald im ſchriftlichen Vortrage hervorthun. Doch zeigt ſie ſich vor⸗ 
zugsweiſe! im jenem, weil der ſchriftliche Lehrer alles, was er wit⸗ 
zutheilen bat, bevor er es niederſchreibt, wohl überlegen und auch 
hinterher noch das Niedergeſchriebne, ſo oft er will, * und 
verbeſſern kann; waͤhrend der muͤndliche Lehter mebe ben 
bungen bes Augenblide folgen muß, wenn er nicht etwa bloß 
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f Auswendiggelerntes herſagt oder Niedergeſchriebnes vorlieſt. Daher 
findet man auch, daß die gutem mündlichen Lehrer ſeltner find, als. 
bie ſchriftlichen, indem Die Lehrkunſt (ars didactica) ſchon 
überhaupt eine ſchwere Kunft iſt, vornehmlich aber bie münbliche. 
Sie fegt naͤmlich außer jemer natürlichen Anlage aud noch eine 
bloß durch Mebung zu erlangende Fertigkeit im Erregen fremder 
Geiſter voraus, damit diefe: bei ber Mittheilung felsthätig mitwir 
Lem. - Zvellid) wenn das Kehren ein bloßes Eingießen oder Weber 
leiten ber Erkenntniſſe wäre, fo daß der Lehrende nur geben 
und der Lernende bloß empfangen dürfte: fo brauchte man zu 
dieſem groͤßtentheils mechanifchen Gefchäfte nur einen tüchtigen 
„Nürnberger Trichter.“ Allein zu geſchweigen, dag nicht 
einmal ganz gemeine empiriſcho Erkenntniſſe auf folche Art mitges 
theilt werden koͤmen, fo wuͤrde dieß noch viel weniger bei höhern 
wilfenfchaftlihen und am wenigften bei philofsphifchen Erkenntniſſen 
möglich fein. ‚Hier ift alfo jene Lehrgabe ganz vorzüglich noͤthig, 
um- ein wirklicher Lehrkuͤnſtler ober Lehrmeiſter zu werden. 
Aus demſelben Grunde witd aber auch dem beiten Lehrer fein 
Geſchaͤft nicht gelingen, wenn bie Lehrlinge und Gefellen, die er 
zu belehren bat, nichts taugen, weil fie entweder dumm wber 
träge find. 

Lehrgebäude iſt jedes wiſſenſchaftliche Syſtem, wiefern 
es nach den Regeln ber logiſchen Architektonik aufgefuͤhrt iſt. S. 
Architektonik und Syſtem 

Lehrgedicht ſ. — Poeſie, auch Dichtkunſt 
und Roman. 

Lehrkunſt f. Lehrgabe. 

Lehrmethode ſ. Lehrart und Methode. 

Lehrnorm iſt eine Vorſchrift in Anfehung des Lehrens und 
Lernens. Betrifft dieſe Vorſchrift bloß die dabei zu befolgende 
Ordnung und andre Aeußerlichkeiten, fo beißt ſie auch ein Lehr⸗ 
plan, Wo nun mehre Lehrer gemeinſchaftlich für. ein groͤßeres 
wiffenfchaftliches Inſtitut (Univerfität, Gymnaſtum ı. ) wirken fols 
Ion: da find allerdings auch ſolche Vorſchriften nöthig, damit ein 
ſtetiges Zuſammenwirken ber Lehrer für denſelben Zweck möglich 
ſei. Aber das Innere der Lehre ſelbſt, das, was eben in wiſſen⸗ 
fchaftlicher Hinficht gelehrt werben foll, muß dem eignen Ermeſſen 
des Lehrers überlaffen werden. : Binder man ihm in dieſer Hinficht 
an ſtrenge Vorfchriften Cz. B. an beſtimmte Lehrbuͤcher/ um nut 
das darin Enthaltne vorgutmgen): fo wird das ehren ein tobter 
Mechanismus, und: das Lehramt verliert aus — un Lehrfrei⸗ 
heit ſowohl feine Wide als feinen Segen. S. Lehramt. J 

Lehrſatz iſt eigentlich jeder Satz, der etwas zu! Echrenbet 
ausbrädt, vornehmlich ein foldyes, der eines Beweiſes bebärf: 

Krug's encyliopäbifchsphilof. Wörter. B. L 45 
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—B Lehramt. 

Lehrweife f. Lehrart. 

Lehrweisheit zeigt fich hauptſaͤchlich in ber Wahl der 
rechten LZehrart mit befonderer Dinficht auf bie, weiche beiehrt wer 
den follen, weil man nicht Allen alles und auf bdiefeibe Weite 
mittheifen faun. Dan fobert daher mit Recht von jedem Lehrer, 
daß er fi feinen Schülern moͤglichſt accommodire. S. Accoms 
modation. Dieß ift freilich nur dann möglich, wenn ber Lehrer 
bloß einen ober einige wenige, an Fähigkeiten und Vorkenntuiſſen 
einander ziemlich gleihe, Schüler vor fi) bat. Je größer baber 
und je mannigfaltiger ein Schälechaufe iſt, deſto ſchwieriger if 
auch die Aufgabe für ben Lehrer, ſich feinen Schülem fo zu ao 
commodiren, daß fie alle etwas Tuͤchtiges lernen. Daß aber bie 
Lehrweisheit nicht darin befiehen könne, die Schüler nad) dem eigens 
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gefegten abzurichten und zu dem Ende ihnen wohl gar Irrthum 
ſtatt Wahrheit barzubieten, verfleht fih von ſelbſt. Das waͤre 
nichts als jefuitifher Betrug. 

Lehrzwang f. Lehramt. 

Leib ift ein beſeelter Körper, wie bee thieriſche und alfo auch 
dee Menfchenkörper. Pflanzenkörper werben daher nicht Leiber ges 
nannt, weil fie, wenn auch als organifche Körper lebend, body 
nicht als. animalifche Körper befeelt find. Wenigſtens täfft fi 
keine Thaͤtigkeit derfelben nachweifen, die man auf ein inneres 
Princip bee Art, als man Seele (f. d. W.) nennt, durchaus 
beziehen muͤſſte. Der Leib iſt alſo auch der Repräfentant der 
Seele, indem fie ſelbſt nicht wahrgenommen wird, fonden zur 
ihre Wirkungen durch den Leib, ber ihr Gefammtorgan, ihr Wer 
mittler mit der Außenwelt iſt. Desmegen gehört der Leib eineh 
Menfhen, obwohl dußerlic wahrnehmbar für uns ſelbſt unb Ans 
tee, doch im rechtlicher Hinficht zum innern und angebornen Eigen⸗ 
thume des Menſchen; er ift rechtlich betrachtet der Menſch ſelbſt 
und kann ebendeshalb von keinem audern Menfchen in Beſitz ger 
nommen werden, gleich eine Sache. S. Befisnahme Wer 
alfo ben Leib eines Menſchen feflelt, verliebt. oder gar töbtet, ver 
greift fich edendaburch an deffen. Seele, mithin am ganzen Men: 
fhen. Darauf, daß hie. Seele ſelbſt unantaſtbar und unzerſtoͤrlich 
fei, kann bei. ſeichen Rechtsverhaͤltuuſſen gar keine Ruͤckſicht genen 
men werden, weil. die Rechtslehra nichts vom Weſen ber Seele 
weiß. She nimmt folglich den: Leib des Menfchen für den Men: 
ſchen feibft, fo Lange jener überhaupt ledt. Iſt er tobt, fa heißt 


er eigentlich nicht mehr Leib, ſondern Leichnam, deffen Zew 
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ſtuͤckelung daher ud keine Westrorieung und noch vielweniger 
eine Art von Sacrilegium iſt, da er gar keine Perſoͤnlichkeit mehr 
bat. Was aber bie pſychologiſche Frage wegen ber Gemein⸗ 
(haft der Seele und des Leibes, betrifft, fo iſt darüber die 
fer beſondre Artikel nachzufehn. 

Leibeigenfhaft ode Leibeigentbum iſt eigentlich 
nichts andres als eine mildere Form der SMaverei, alfo ein Webers 
seft früherer Barbarei und Gewaltſamkeit. S. Sklaverei. Denn 
6 liegt jenem Verhaͤltniſſe der durchaus rechtswidrige Gedanke 
zum Stunde, daß ber Leib des Menfhen Eigenthum eines 
Andern fein könne, da doch der Leib das unmittelbare und auße 
fchliegliche Eigenthum ber Seele, ja dee Menſch felbft if. ©. - 
Leib. Es ift alfo auch zu erwarten, daß bie Leibeigenfchaft eben 
fo wie die Sklaverei wah und nah unter allen gefitteten und 
vornehmlich ‘unter allen chriſtlichen Voͤlkern aufhören werde. Denn 
wie Eönnte Jemand vernünftiger und chriftlichee Weiſe feinen zw 
gleicher Würde und Seligkeit berufenen Bruder als fein Eigens 
thum betrachten und behandeln! — Wegen des aus der Leibeis 


genſchaft entfprungenen, aber ebendarum unftatthaften, Rechts. 


ber erſten Nacht ſ. Erſtliagsrecht. Auch vergl. Hume's 
und Rouffenu’s Abhandll. über den Urvertrag, nebſt einem 
55 bee Leibeigenſchaft. Don Garlieb Merkel. Leipi. 
1 

Leibesfrucht ſ. Embryo. 

Leiblich ſteht oft für *9*— oder zeitlich, beſonders wenn 
von leiblichen Gütern die Rede if. Denn man befaſſt dar⸗ 
umter alles, was ein aͤußeres Kigenthum bed Menfchen werden 
kann, wie Geld, Vieh, Häufer, Aeder ıc. Die leiblichen Güter 
ſtehn alfo dann den geifligen oder Seelenguͤtern entgegen, ber Wiſ⸗ 
ſenſchaft, der Tugend x. 

Leibnitz (Gottfr. With. — ſpaͤter Frhr. von 2.) geb. 1646 


zu Leipzig, wo fein Pater (Kedr, 2.) Prof. der Moral war, den 


er aber ſchon im 6. J. verlor; worauf er die Nicolaiſchule bis in's 
15. 3. befuchte und dann (feit 1661) den akademiſchen Vorleſun⸗ 
gen beiwohnte. Seine Studien bezogen ſich nicht bloß auf Philo⸗ 
ſophie, in welcher vornehmlich Jakt. Thomafias (Vater von 
CEhſti. Th.) fein Führer war, ſondern auch auf Mathematik, 
unter Leitung des Prof. Joh. Kühn, desgleichen auf Philologie, 
Naturkunde, Geſchichte, Jurisprudenz, überhaupt auf alles Wiſ⸗ 
ſenswuͤrdige. Denn fein großer Geiſt umfaffte beinahe das ganze 
Gebiet der Gelchrfamteit; weshalb er auch ſpaͤterhin daffelbe durch 
mannigfaltige Entbedungen, Berichtigungen, Verſuche und Winke 
zur Gröffaung neuer Ausſichten bereicherte. Unter den Alten ſchei⸗ 
nen vorzüglich bie Schriften von Plato, Iriſt gtetet und eini⸗ 
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gen Pythagoreern auf ſeinen Geiſt bildend eingewirkt zu haben, 
ſo daß er ſchon fruͤhzeitig an eine (freilich nicht moͤgliche und 
weder von Ihm noch von einem andern Philoſophen wirklich aus⸗ 
geführte) Vereinigung ihrer Vorſtellungsarten dachte und daher auch 
manches davon in fein fpdteres Syſtem aufnahm. Nachdem er 
noch eine Zeit lang in Jena (beſonders unter Leitung des Mathe 
matikers Weigel) ſtudirt hatte: kehrt' er nach Leipzig zurück 
ward Baccal. und Mag. der Philof. und vertheidigte 1664 (um 
term Vorfige von Fat. Thomaſius) eine Abh. de principio 
ndividuationis, in welcher er bie Mominaliften gegen die Real— 
ften (die Thomiſten vornehmlich) m Schutz nahm, befchäftigte ſich 
dann wieder mit Jurisprudenz, wie bie 166% herausgegebnen 
Quaestiones philosophicae ex jure collectae beweilen, und Ma⸗ 
thematit, wie bie um dieſelbe Zeit erfchienene Ars combinatoria 
zeigt, in welcher er nicht nur die Lehre von ber kuͤnſtlichen Verbin 
dung der Zahlen und der Begriffe entwidelte und dern Nutzen für 
die Wiſſenſchaft darftelite, fondern auch fogar eine mathematifche 
Demonftration bes Dafeins Gottes geben wollte. Bei ber im 20. 
Lebensjahre verfuchten Bewerbung um die juriflifche Doctorwürbe im 
Leipzig abgerwiefen (wahrſcheinlich wegen feiner Jugend) erhielt er 
diefelbe In Altorf, und ſchrieb bei biefer Gelegenheit eine Abh. de 
casibus perplexis in jure, lehnte jedoch eine ihm dort angetragne 
Profeffur (wahrſcheinlich aus Abneigung gegen das akademiſche 
Leben) ab, und begab fi nah Nürnberg, wo er ſich eine Zeit 
lang in Verbindung mit andern Abepten dem Studium ber Alche⸗ 
mie ergab. Indeß lernte ihn der Kanzler des Kurfuͤrſten von 
Mainz, Schr. von Bolneburg, Eennen und beflimmte ihn, als 
kurfuͤrſtl. Rath, und Beifiger der Juſtizkanzlei nad) Mainz zu gehn, 
wo er zur Verbeſſerung des jurift. Studiums die für jeme Zeit 
fehr bedeutende Schrift berausgab: Nova methodus docendae 
discendaeque jurisprudentiae cum subjuncto catalogo desidera- 
torum in jurisprudentia. ref, a. M. 1668. 12. Balb barauf 
fing er auch an für bie Philofophie thätiger zu wirken und feinen 
Ruhm in's Ausland zu verbreiten, indem er theils das Werk des 
Nizolius de veris principüs et vera ratione philosophandi 
etc, mit philoff. Anmerkt. und Abhandll. von neuem herausgab, 
theils zwei eigne Schriften, theoria motus concreti und th. m. 
abstracti, welche bereits bie Keime feiner Monabologte enthielten, 
verfaffte und jene der Iomboner, biefe ber pariſer Akademie ber 
Wiſſ. widmete. Eine Reife nach Paris mit dem jungen Frhn. 
von Botineburg (1672) vollendete feine wiſſenſchaftliche Bildung 
und brachte ihn im Bekanntſchaft mit ben vornehmften bortigen 
Gelehrten, La Hire, Caffini, Malebranche, befonders mit 
dein Mathematiker und Phyſiker Hupgens, ber Ihn in bie hoͤ⸗ 
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bere Mathematik eknweihete Hierauf reift’ er (1676) nad Lons 
bon, mo er mit Newton, Collins, Didbeaburg, Wallis, 
Bople u, U. in genauere, Verbindung trat, ‚nachdem er fon 
feäher mit Einigen besfelben in gelehrtem Vriefwechſel geſtanden 
hatte. Bon London ging -er nad Paris zuruͤck, ward hier als 
ansmwärtiges Mitglied in die Akad. der Will. aufgenommen, vom 
Im. Johann Friedrich von Braunſchweig⸗Luͤneburg aber zum 
Hofe. und Biblioth. in Hannover ernannt, jeborh mit ber Erlaub⸗ 
niß, feinen Aufenthalt in fremden Ländern nach Belieben zu vers 
laͤngern. Er reifte. daher. noch einmal nad London, um feine 
mathermatifchen Arbeiten (unter andern eins von, ihm erfundne 
Machina arithmetica) befanster zu machen. Bon London ‚ging 
er über Holland nach Hannqver und‘ firirte ſich daſelbſt feit 1677. 
Hier erfand er auch die Differentialvechnung,. welche mit der von 
Newton früher erfundnen, aber nicht öffentlich befanntgemachten, 
Sturiensrechnung fo übereinflimmend war, daß zwiſchen diefen beis 
deu Männern und deren Verehrern ein förmlicher Streit barüher 
entfiand, wer ber erſte und eigentliche Erfinder gemefen. Da biefen 
literariſche Steeit (zu deſſen Entfcheivung die Akad. der Will. zu 
London eine eigne Commiſſion ernannte, welche in der Schrift: 
Commercium epistolicum Dr. Joh. "Collins. et-aliorum de ang- 
Ixi promota jussu reg. s0c. in lucem editum [%ond. 1712. 4.} 
für. Newton entfchleh, wogegen. aber 2. lebhaft proteſtirte) nicht 
in’ die Geſch. der Philoſ. gehört: fo ift hier nur kurz zu. bemerken, 
daß mwahrfcheinlich beide Maͤnner zugleich, auf jene Erfindung das 
men, 2. aber fie .zuerft (im Octobr. 168%) durch den Druck vers 
Öffentliche. Auch die Streitfinge, ob L, oder Pufendorf oder 
Spanheim, ober wer fonft, Verfaſſer ſei der publiciftifchen- 
Schrift: Caesarini Furstenerii tract. de jure suprematus 
ac .legatienis principum ‚Germaniae (nämlicd ber Nichturfürften, 
denen Frankreich das Geſandtſchaftsrecht bei den Friedensverhand⸗ 
lungen zu Nymwegen ſtreitig machte, denen es aber der Verf. zu 
Gunſten des Hauſes Hannover zuſpricht) intereſſirt uns hier nicht, 
da. 2. ſich ſelbſt nie zu jener Schrift als Verf. bekannt hat. Eben 
fo erwähnen wir nur im Vorbeigehn der beiden ſonſt nicht unbe⸗ 
deutenden hiſtoriſch⸗ politiſchen Werke: Scriptores rerum brunsvi- 
gensinm und Cod,. juris gentium diplomaticyus, wozu 2. die 
Materialien. auf einer Reife fammelte, die er in Auftrag des Here 
zogs Eraſt Auguſt von Braunſchweig⸗Luͤneburg, um die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Hauſes zu ſchreiden, durch Franken, Schwaben, 
Baierm, Deſtreich und, Stallen machte. Dagegen iſt feine, Theil⸗ 
nahme an den von Otto Mendes in Leipzig feit 1683. herauss 
gegebnen Acta eruditorum: und am Journal des aavans feit 1698. 
um: fo mehr gu bemerken, da fich in dieſen Beitfchriften viele wich: 
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‚ tige Auffäge von E., und unter denſelben auch mechte philoſophi⸗ 
ſche, befinden. — dieſe Lebensperiode fallin auch die Schriften 
über bie Monadologie, bie praͤſtabilirte Harmonie u. a. Im J. 
1702 ward nach feinem Plane und durch Unterſtuͤtzung deſſeiben 
von Seiten ber Koͤnigin von Preußen, Sophie Eharlotte, 
einer geb. Prinzeffin von Braunſchweig⸗ Lüneburg, mit weicher 2. 
Im gelehrten Briefwechſel fland, vom Könige Keiebeich J. bie 
Akad. der Wiſſ. zu Berlin geftiftee und 8. (obwohl abweſend) zum 
Praͤſidenten der gefeheten Geſellſchaft emannt. Ein gleicher Euc⸗ 
wurf deffelben, aber in Bezug auf Diesden-, ward durch dem Krieg 
des Könige Auguft J. mit Kattı-XHl.: vereltiſt. Nachdem 2. 
tm 93. 1710 den hauptſaͤchlich gegen Bayle gerichteten Kasay 
de theodicde herausgegeben, ward er im folgenden 3. mit Peter 
dem Gr. perfönfich. bekannt, von dem er aud den Titel eines 
Geh. Juſtizr. und eine Penfion von 1000 Ruheln erhielt. Bald 
darauf ward er vom Kaiſer Karı VI. auf Vorſchlag des Hetzogs 
Anton Ulrih von Braunſchweig zum Reihshofrath emanat 
und in den Freiherenfiand erhoben. Dieß veramlaffte ihn ‚zu eimer 
Reife nad) Wien, wo er mit dem Prinzen Eugen von Savsien, 
dem. Hoflanzler Graf von Singendorf, und andern 3 
neten Männern Bekanntſchaft machte, auch eine neue Akad. 
Wiſſ. ſtiften wollte; er kehrte jedoch, Im Folge der bs 
Kurfürkten Georg von Hannover auf -den brittiſchen Thron, 1714 
wach Hannover zurück, :und ftarb daſelbſt, nackdem-er noch einige 
theils philoſſ. theils politt. Schriften herausgegeben, im 3. 1786 
(dem 70. feines Lebens) an den Folgen ber Gicht und des Bla⸗ 
fenfteine, ein beträchtliches Bermoͤgen Hinterlaffend, welches Geltam- 
verwandte erbten, da er ſich nicht vereheliigt hätte. — Von feinen 
Werken find mehre Sammlungen und Ausgaben veranflaltst wer 
den, ndmlih: Gothofr. Guil. Leibnitii epp. omeia wunc 
primum coll. etc. stud, Ludov. Dutens. Genf, 1768. 6 Mde. 
4 (Der Hauptinhalt des 1. B. iſt theologiſch, des 2: begiſch, 
metaphyſiſch, phyſikaliſch ac. ‘des 3 mathematifh, des 4. philoſo⸗ 
phiſch, hiſtoriſch und juriſtiſch, des 5. philologifch, und des 6.auch 
pꝓhilol. und vermiſcht. Dennoch fehlen datin einige Schriften vom 
2.) — Oeuvres philosophiques latines et francaises de fen Mr. 
L., tirdes de ses MSS. et publides, par Mr.-Raspe, Aufl, u. 
&p5. 1765. 4. Diefe, obwohl feihere, Sammt. enchaͤlt doch fol: 
gende 6 in der vorigen nicht enthaltene Schriften: 1. Nonvesaz 
essays sur l'æntendement humain (gegen 2 ode gerichtet und 1715 
zuerſt erfchienen). 2. Examen da seritiment du:P. Malehranche, 
ge nous voyons tout en dien. 3. Dialogus Inter res. et verbe, 
Diſſicultates quaedam logicae. 5. Disoours : touckant ia ıne- 
tkode de la certitude et l’art d’inventer. .& Historia at com- 
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mentatio linguae characterixcticae universelis, quae sirwel sit 
ars inveniendi). — 2.6 philoſſ. Werke, nah Raspe’s Sammi. 
mie Zuff. und Anmerkkt. von Ulrich. Halte, 1778— 80. 2Bde. 
8. — Bon einzeln Hauptſchrr. führen wie nur ff. an: Essay 
de theodicde sur la bomte de dieu, la libert€e de l’homme, et 
Porigine da mal Amſt. 1710. 1712. 1714. 1720. 1730. 8. 
Bat. Köln, 1716. 8. Frkf. 1719. 2 Bde. 8. Versionis novae 


ed. Il. c. praef. Böckhii. Zübing. 1771. 2 Bde. 8. Deutſch: 


Amft. (Hannov.) 1720. 1726. 1735. 8. mit Fontenelle's 
Lobfchre. auf 2. von Sortfhed. A. 5. Hammer. u. Lpz. 1763. 
8. — Lehrfäge über die Monadol., ingleichen von Gott und feiner 
Eriftenz, feinen Eigenfchaften, und von dee Seele des Dienfchen. 
Aus dem Stanz. von Köhler. Frkf. 1720. NR. A. von Huth. 
Ebend. 1740. 8. — A collection of papers, which passed bet- 
ween Mr. L. and Dr. Clarke etc. (f. d. Nam.). — Aud) vergl. 
Esprit de L. ou recueil des pensdes choisies sur la religion, 
la morale, l’histoire, la philosophie etc. extraites de toutes 
ses oeuvres latines et francoises Lyon, 1772. 2 Be. 8. 
Deutſch (von Brunn) Witt u. Zerbſt, 1774 — 7. 4 Thle. 


8. — Leibaitii otium hammoveranum #8. miscellanea L. Ed. 


. Feller. 2p3. 1718. 8. womit as 2 Samml. zu verbinden: 


4 


Monumenta veria inedita. 2pz;. 1724. 4 — Leibnitii epp. 
ad diversos, Ed. Korthbolt. 2p. 1734—42. 4 Bde. 8. — 
Commercium epistolieum leibnitianum,. Ed. Gruber. Hannov. 
u. Goͤtt. 1745. 2 Bde. 8. womit zu verbinden: Commercii epist. 
leibn. typis nondum evulgati selecta specimina.. Ed. Feder. 
Hamov. 1805. 3. — Endlich iſt auch neuetlich ein angebliche® Sy- 
stema theologicam biefes Philofophen zu Paris (1819. 8. lat. u. 
franz.) und zu Mainz (1820. 8. lat. u. deutfch) herausgegeben 
worden, aus welchem man beffen Neigung zum Katholiciemus bat 
berveifen wollen. Da jedoch diefer mit 2.6 Bemühungen wegen 
Bereinigung dee katholiſchen und der proteſtantiſchen Kicche zufams 
menhangende Gegenftand nicht hieher gehört: fo verweil’ ich bloß 
Auf meine Apologie eines koͤniglichen Schreibens gegen ungebürliche 


Kritiken und eines großen Philofophen gegen ben Vorwurf des ge 


beimen Katholicismus (2pz.-1826. 8. A. 1. u. 2.) fo wie auf ©. 
E. Sſchulze's Schrift: Ueber die Entdeckung, daß 2. ein Kathos 
HR gewefen (Goͤtt. 1827. 8.); wo biefer Gegenſtand erörtert iſt. 
— Mas aber die Philoſophie betrifft, fo hat 2. dieſelbe eigentlich 
fm Seinem feiner Werke auf eine umfaſſende oder durchgreifende 
Weiſe bearbeitet, ja nicht einmal ſyſtematiſch organifirt, ungeachtet 
er wirklich darauf ausging, eine wefentliche Reform ber Philofophie 
mit Hiufe der Mathematik hervorzubringen. Unſtreitig war jener 
Mangel darin gegruͤndet, daß 8.6 lebhafter Geiſt fich mit zu vice 
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In wab verfchiebnen Dingen beſchaͤſtigte, und daß auch feine vielen 
Meifen, Gorrefponbenzen und Berbindungen mit ben angeſehenſten 
Derfonen feiner Zeit ihm nicht Muße genug ließen, wit ftillens umb 
onhaltendem Nachdenken ſich ganz in die Tiefen der Wiflenfchaft 
zu verfenken. Darum ergriff er. immer nur, einzele Gegenſtaͤnde 
berfelben, begnügte fich oft, mit finnteichen: Hppothefen und Combi⸗ 
natiogen oder mit kühnen Entwürfen, die ihm neue Ausfichten zu 
eröffnen fchienen, ohne fie wirklich auszuführen. Dieß beweiſen 
feine angebornen Ideen, feine Monabologie, feine präfta- 
bilirte Harmonie und fein Verſuch einer charakteriſtiſchen 
Univerfalfpradhe, welche zugleich eine Kunft zu erfinden und 
zu urtheilen fein, ja beten Zeichen -für die ganze Erkenntniß eben 
daffelbe Ieiften folkten, was die arithmetiſchen und algebraifchen Zei 
hen für die Mathematik leifteten. (©. Oeuvv. philoss. p. 535 
ss. Princ. philos. $. 30 —7.). . Auch woll! er, gleihfam als 
ein philofophifcher Weltmann, Allen alles fein. Daher fein Stres 
ben, voiderftreitende Syſteme auszugleichen, bie barbariſche Schola⸗ 
ſtik mit der claſſiſchen Literatur, die Phitofophie mit der Theologie, 
ben Katholicidmus mit dem Proteftantismus auf gewiſſe Weile zu 
vereinigen — ein Streben, das, fo lobenswerth es in andrer Hin⸗ 
fiht war, doc) nicht gelingen konnte, teil erſt fichere und allge 
meingültige Principien hätten ausgemittelt fein muͤſſen, beoor man 
dergleichen verfuchen durfte. Zwar glaubte L. der Wiſſenſchaft ſchon 
dadurch eine fefle Grundlage geben zu koͤnnen, daß er bie mathe: 
matifche oder demonftrative Methode auf fie anwandte. Allein 
diefe Methode kann der Wiſſenſchaft hoͤchſtens nur in formaler Din- 
ficht dienen, nicht in materialer. Darum fahe ſich auch 2. zu ber 
Vorausfegung. genöthigt, «6 gebe in der Philofophie, wie in der 
Mathematil, gewiſſe allgemeine und nothwendige oder Grundwahr⸗ 
beiten, welde nicht aus der Erfahrung entlehnt, fondern in der 
Seele felbft gegründet fein. Diefe Vorausfegung war an ſich nicht 
unrichtig; allein fie hätte einer gruͤndlichern Deduction beburft. 
"Statt derfelben berief fih 2. auf fog. angeborne Ideen, in 
welchen dieſe Grundwahrheiten fchon enthalten feien, fo daß «6 nur 
ber Entwidelung und Verdeutlichung jener bebürfe, um biefe zu 
finden. Daß es aber folche Ideen gebe, war in ber That nur 
Hppothefe. Denn das. Angeborenfein irgend einer Idee laͤſſt fid 
weder a priori, weil e6 eine Thatſache wäre, noch a posteriori ers 
weifen, weil dazu gehören würbe, fie nicht nur in allen Menſchen 
nachzuweiſen, fondern auch zugleich barzuthun, daß eime folche Idee 
fi) ebendarum überall finde, weit und wiefern fie angeboren. Auch 
die Grundfäge des Miberfpruchs und des zureichenden Grundes bes 
trachtete L. als folche Grundwahrheiten, und alle zuſammen leitete 
er am Ende aus Gott, als dem letzten Grunde aller Wahrheit oder 
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dem Urquelle aller nothwendigen Wahrheiten ab. (&. Meditstiones 
de cognitione, veritate et ideis und die nouveaux essays ete.). 
Dieß führte ihn auch auf feine Monadologie, welche eigentlich dem 
Mittelpunct feines philof. Syflems ausmacht; denn nach derfelben 
ift Gott die erfle (unendliche) Monade, von welcher alle übrige 
(endlidye) Monaden abhangen, : ©. Monadolpgie. Daher ſtehen 
auch nad 2. alle dieſe Monaden (felbft die Seelen mit ihren Leis 
bern, "die nichts als ein Agyregat von Monaden find ) in einer 
von Gott vorher beſtimmten Einftimmung (harmania praestabilita) ; 
und ebmbaher fommt die Gemeinfhaft der. Seele und des 
Leibes (f. d. Art.) :ohne irgend einen realen Einfluß: derfelben 
auf einander. Die ganze Welt ift alfo nach 8. ebenfalld ein Ag⸗ 
gregat von Monaden, als abfolut einfachen Subflanzen, deren jede 
gleihfam ein Spiegel aller Übrigen iſt, obwohl jede auf eigenthünts 
liche Weile. Denn es läfit fi) überhaupt nicht. denken, daß zwei 
Dinge in der Welt völlig gleich und ähnlich fein, weil fie dann 
abſoluk identifh, mithin gar nicht mehr als zwei zu unterfcheiden 
fetn würden (Grundfag des Nichtzuunterſcheidenden — ſ. d. 
MW.) Raum und Zeit, in welche wir die Dinge verfegen, find 
nach 2. nichts als Verhältmiffbegriffe, durch weldye wir die Orb 
nung des zugleich Selenden und des auf einander Kolgenden denken. 
&. Raum und Beit. Die unmdliche Monas, Gott, iſt das 


allerrealſte und abfolutnethwenbige Urweſen, deſſen Wirklichkeit 


alſo ebenſowohl aus ſeinem bloßen Begriffe als aus der Zufaͤlligkeit 
der endlichen Dinge folgt. ©. ontol. und kosmol. Beweis 
für das Dafein Gottes. Im göttlichen Verſtande waren 
wohl unendlich viele Welten möglich; aber wirklich iſt mur die Eine 
geworden, welche der göttliche ‚Verfiand als die befte erfannte, mits 
bin Gottes Wille und Kraft auch erwählte und hervorbeadhte. ©. 
Dptimismus: Gegen biefe Lehre von ber beften Welt iſt auch 
das Uebel in der Melt. kein Einwand; denn als metaphufiiches 
Uebel befteht es in ber bloßen Kingefchränätheit, weiche in dem 
Weſen endliher Dinge nothwendig begründet iſt; und baraus folgt 
auch von felbft das phufifche Webel, der Schmerz, und das moras 


Utſche, die Sünde. Gott wolite- alfo zwar daſſelbe nicht, ließ es 


aber doch zu als nothwendige Kolge jener Beſchraͤnktheit. Auch ift 
ber Menſch frei, wiefern er unter mehren phuftfchs möglichen Hands 
lungen nad) vernünftiger Weberlegung waͤhlen Tann, obgleich diefe 
Wahl zuletzt immer von gewiſſen Beſtimmungsgruͤnden abhangt. 
©. Determinismus und Freiheit. Darum fieht auch Gott 
bie menfchlihen Handlungen voraus; fie werden aber boch durch 
dieß bloße Vorausſehn nicht abfolut nothwendig. Kolglih kann - 
auch das Boͤſe als ein moraliſches Uebel der Bottheit nicht zur 
Laft gelegt werden. 5. Theodicéke. Auf diefe Art fuchte 2. 
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“tm Geblete der Speculation die ſchwierigſten Probleme ber Spiel. 
.. m loͤſen. Mit der prakt. Philoſ. aber befchäftigte fich ſein mehr 
zu ‚[pesulativen Fotſchungen geneigter Geift faft gar nit, To baf 
er ſich nur beiläufig Über die dahin einfchlagenden Gegenſtaͤnde du: 
Serte (3. B. Über das Naturrecht in dee Vorrede zum Corp. jur 
' gentium). Ex überließ alfo feinen Anhängern und Nachfolgern 
noch viel zu hm, unter weichen Wolf (f. d. Art.) fih fo ver 
dient um bie Leibnigifche Philofophie--machte, daß man bie neue 
Schule, welche ſich durch dieſe beiden Maͤnner in Deutfchlanb ats 
Die erfte wirklich nationale (f. deut. Philof.) bildete, mit Recht 
bie leibnitzewolfiſche genannt hat. Sie dauerte freilich micht 
lange, indem zuerſt dee Eklekticismus, dann der Kritidemus ihr 
mtgegenwirkte. Sie hat aber doch im Ganzen ungemein viel zur 
Vervollkommnung der Wiſſenſchaft beigetragen. — Ned find uͤber 
2. ſelbſt und feine Philoſ. ff. Schriften zu bemerken: Fonte- 
nelle, doge de Mr. de Leibnitz, in der Hist. de l’acad. roy. 
des sciences de Paris. 1716. Deutfch vor Gottſched's Weberf. 
der Theodicée. (Es liegt dabei die Kebenshefchreibung zum Grunde, 
welhe Hr. von Eccard verfafft And fpdtechin Hr. von Mutr 
herausgegeben hat im Journ. zur Kunſtgeſch. und allg. Lit. Th. 7. 
Nümb. 1779.). — Bailly, oge de Mr. de L., qui a rem- 
porte le prix de l’acad. de Berlin. 1769. 4 — SKäftuer’s 
Lobſchr. auf L. Alten. 1769. 4. — Leben und Verzeichniß der 
Schriften des Hm. vom 8. In Karl Günth. Ludovici’s aus⸗ 
führt. Entw. einer vollſt. Hiſt. ber Leibnigifchen Miloſ. en 
1737. 2 Thle. 8 — pre 8 Leben des Hm. von 2. 
Berl. 1740. 8 — Geſch. des Hrn. von 2., aus dem Franz 
des Ritt. von Jaucourt. Lpz. 1757. 8. — Hlffmann’s 
Verf. über das Leben des Frhrn. v. &, Münft. 1783. 8. — 
Auch finden fi dergleichen Biographien im Hanndv. Magaz. 25. 


Jahrg. 1787 (von Rehberg) im Pantheon der Deutſchen. B. 2. 


(von berhert) und in Klein’s Leben und Bildnifſen großer 
Deutſchen. B.: 1. — Eine karze und ziemlich genaue BDarftellung 
der leibn. Philoſ gab Hanſch. ©. d. Art. — Vergleichungen 
zwiſchen dieſer und der ernten Dhilof. haben Kahle (Gr. 
17411. 8. Franz. Haag, 1747. 8.) und Beguelin (im ben 
‚Mem. de l’acad. de Berl. 1756. Deutſch tm Hiſſmann's Mas. 
B. 5.) angeftee. 

u anigewolfifge Sauter, den vor. Art. unb deut: 
(He Phit | 
— ſ. galie. 
Leichnam f. Leib, 
Leichtgiäubigkeit f. Tredulttaͤt. 
Leichtſinn iſt zwar ans leichter Sinn sufammengefegt, 
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Bedeutet aber: bach etwas Anhres und zwar etwas gehuchafte 
Mer einen leichten Sinn hat, wird nur nicht fo ſtark von ben 
Segenftänden gereizt oder aufgeregt, daß fie einen allzutiefen Eins 
druck machen könnten. Er fest ſich daher audy leicht über Unans 
nehmlichkeiten und Beleldigungen weg, vergiebt und vergifft bald, 
umd iſt ebendarum meift heiter, ober guter Laune Des Leichtes 
finnige' aber beachtet alles fo wenig, daß er häufig anftößt oder 


‚ weht sar feine Pflichten vernachlaͤſſfigt. Er handelt daher aud) uma 


defommm und oft fogar unſtttlich. Menſchen von Tanguinifchem 
Temperamente fallen gewöhnlich in dieſen Fehler, ber baher auch 
felbft zu den Temperamentsfehlern gezählt wid. G. Temperas 
ment. — Wie mag ed aber wohl zugehn, daß man weder von 
einem Tchweren Sinne noch von emem Schwerfinne fpricht, 
sim das Gegentheil des leichten Sinnes und bes Leichtjinnes zu 
bezeichnen? Und doch koͤnnte man einen Dienfchen, der allzu bes 
denklich iſt und daher uͤberall Schwierigkeiten fieht, wenn er ſich 
zum Handeln entfchließen fol, nicht unſchicktich ſchwerſinnig 
nennen. ©. [hwer. 
Leiden (pati) firht Überhaupt dem Thun (agere) entgegen, 
ohne daß man babel gerade an etwas Unangenehmes zu denken 
hätte. Vielmehr kann eine Leidentiiche (paflive) Beſtimmung 
aͤuch mit einem angenehmen Gefühle verknuͤpft fein, wie wenn Je⸗ 
wand fanft geftreichelt wird, während eine thätliche (active) uns 
angenehm fen kann, wie eine anftrengende Arbeit. Weil jedoch 
der Menſch, wiefern ihm irgend ein Uebel zufällt, ſich immer lei⸗ 
dentlich verhält, das Gute hingegen meift durch Thaͤtigkeit erwor⸗ 
ben werden muß: ſo verſteht man im engern Sinne unter Leiden 
alle Arten von Uebeln, Beſchwerden, Unannehmlichkeiten ꝛc. Sie 


. werben daher auch in geiſtige oder Seelenleiden und in koͤrperliche 


eingetheift, ungeachtet jedes Eörperliche Leiden, wiefern es von ber 
Seele empfunden wird, auch zugleich ein Seelenleiden if. Man 
fest alfo bei diefer Eintheilung nur auf bie nächte Quelle ber Leis 

Etwas andres verftieht man unter 

Reidenfgaften, obwohl diefeiben ihren Maren vom Leis 
ben Im der erſten Bedeutung haben und oft auch niit großen Lets 
ben in der zweiten Bebeutung verknüpft find. St fallen naͤmlich 
unter ben allgemeinen Begriff der Semäthsbewegungen (f. 
d. WB.) welche als beharrliche Zuſtaͤnde der Seele gedacht Leidens 
fHaften heißen, während man bie vorlbergehenden bloß Affes 
eten nennt. ©. d. W. Indeſſen laͤfſt fich Hier keine fo fcharfe 
Graͤmzlinie ziehen, weil der Affect nach und nach in Leldenfheft 
‚übergehen kann. Da bie Leidenſchaft als etwas die Seele Beherr⸗ 
ſchendes gedacht wird, fo befindet ſich ber Menſch inſofern immer 
in cine teibenttichen. Zuftande, wenn er einer Leibenſchaft ergeben 
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iſ Doch kam ihn Die Lebenſcaft au) jur hoͤchſten Thaͤtigkeit 
anreizen, fo daß er mit einer ſonſt nicht gewöfntigen Auftrengung 
md Beharrllchkeit feinen Zweck verfolgt; wie es oft bei Ehrgelzigen, 
Habs und Herrfchfüchtigen der Fall if. Man: bervundert baher 
auch wohl die daraus hervorgehenden Thaten, tie bie Giege bes 
Eroberers, und preift deshalb die Leidenſchaften als bie ‚mächtigften 
Hebel der. menſchlichen Thätigkeit. Allein jene Thaten, wie gläns 
gend fie auch fein umd durch diefen äußern Glanz die Einbil⸗ 
dungskraft erregen mögen, haben boch in ben Augen bee Vernunft 
Beinen wahren Werth, Die Bernunft muß daher die Hercſchaft 
der Leidenfchaften über bie Seele als etwas des Menſchen Unwierdi⸗ 
ges verwerfen, well fie felbfl baburch bie ihr gebuͤrende Herrſchaft 
verliert, und weil bie Leidenfchaften überhaupt wohl ungleich mehe 
Boͤſes als Gutes in der Welt fiiften. Denn das Lestere geht eft 
nur zufällig aus den Handlungen des Leibenfchaftlihen hervor. 
Was aber hiebei vorzuͤglich zu beachten, iſt ber Umftand, daß bie 
Zeidenfchaften, je länger und je flärker fie ben Menſchen beherrſchen, 
befto mehr fein ganze inneres Wein aus dem Gleichgewicht 
bringen, mithin die Seele nach und nach zerrütten, oft auch dem 
-Körper, aufreiben ober die Geſundheit zerfiören, und daß fie af 
biefe Art endlich foger Wahnſinn und Selbmorb herbeiführen: koͤu⸗ 
nen. Die Moral fodert daher unbebingt: Herrſche über bie Leis 
denſchaften, damit fie nicht über dich hersihent Es gehört aber 
oft bie ganze Kraft des Willens dazu, um biefer Foderung zu ges 
nügm. — Bon ber Eintheilung der Leibenfchaften gilt übrigens 
dafielbe, was uͤber die Eintheilung ber Affeeten in dem betreffenden 
Artikel gefagt worden. — Eine bee neueften Schriften über bie 
Leidenſchaften ift die von dem franzöf. Arzte Alibert (physiologie 
des passions ou nouvelle doctrine des sentimens moraux. “Pat, 
1827. 8. A. 2. Deutfh von Schindler. Weim. 1826. 8.) werin 
jedoch die Sache mehr aus dem phyfiologiſchen Geſichtspuncte bes 
trachtet, au das Wort Leidenfchaft in einem fehr weiten Shme 
genommen wird. Aus dem pfpchelogifchen Geſichtspuncte haben fie 
Cartes, Maaß u. A. betrachtet. S. diefe Namen. 

Leihen — wofle man auch Ichnen, fo wie darlei⸗ 
"ben und darichnen fagt — heißt eine eigne Sache einem 
Andern zum Gebrauche mit Vorbehalt bed Eigenthbums, alfo ums 
ter Bebingung ber künftigen Ruͤckgabe derſelben Sache ober einer 
andern von gleichem WWerthe, überlaffien. Dies Tann entweber 
verzinslich ober unverzinslich gefcheben, je nachdem es im Leih⸗ 
vertrage beftimmt if. Hierauf beruht das Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Gläubiger als dem Darleiber und dem Schuldner als bem 
Darlehnnehmer ober Borger. Denn das Borgen auf ber einen 
Seite entſpricht dim geiben auf der andern, obgleich beide Aus: 
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druͤcke im gemeinen Leben oft verwechſelt werben, fo daß man z. iR 
fagt, es babe A dem B Geld geborgt flatt gelichen, oder es habe 
B von A Geld geliehen flatt geborgt. Uebrigens vergl. Vertrag, 
Wucher und Zins, 

Leilſtung (praestatio) iſt eine Handlung, durch welche man. 
etwas wirklich macht, ſei's für eigne oder für fremde Zwecke. In 
der Vertragslehre fteht fie theils dee Gegenleiſtung, durch weiche 
die Leiflung compenfirt wird, theild dem Verſprechen entgegen, 
Durch weldyes bloß eine kuͤnftige Leiflung angebeutet wird, jedoch fo, 
daß der Andre fie zu fobern befugt fei. S. Vertrag. Es erhel⸗ 
Let hieraus, daß es ſowohl beliebige als pflihtmäßige, frei⸗ 
willige und erzwungene Leiſtungen geben könne. Man kann 
fogar poftitive und negative Leiſtungen untericheiden, wiefern 
auch zuweilen durch ein Unterlaffen, Zuruͤcktreten, Nichtentgegenwir⸗ 
ken, Andern ein wichtiger Dienſt geleiſtet werden kann. Dienſt⸗ 
Leiftungen im engen Sinne heißen bie Dienſte, welche ein 
Lohndiener feinem Herrn leiſtet. Diefe follen ftets auf Vertrag bes 
ruhn, weil Sklaverei (f. d. W.) ungerecht iſt. — Auch was 
Kuͤnſtler wirklich machen, beißt zumellen eine Leiſtung. Solche 
Kunftleiftungen koͤnnen zwar auch Gegenflände eines Vertrags 
werben, laſſen ſich aber freilich nicht fo erzwingen, daß fie befrie⸗ 
bigen möüfften. Hier muß eigentlich der innere Genius des Kuͤnſt⸗ 

lers zur Leiftung treiben, wenn fie Afthetifch gefallen fol. ©. Ges 
nie und Kunft. 

Leitband f. Gaͤngelband. | 

Reitfaden (miffenfchaftlih genommen) heißt ein Com⸗ 
pendium (f. d. W.) weil es Lehrer und Schüler beim Wortrage 
fortieitet, 

Lemma f. Lehnſatz. Doc bebeutet Anua (sumtio) auch 
ben Vorberfag eines Schiuffes, befonders ben erften oder ben Oberfag, . 
wo dann ber Unterfag ogvs (assumtio) heißt. Daher mos 
nolemmatiſch. ©. d 

Leodamas f. v amae. 

keonteus aus Lampſakos (L. Lampsacenus) e ein Schüler 
Epikur's, von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er eine Gattin, 
Namens Themiſta, hatte, welche ebenfalls eine eifeige Epikureerin 
war. Diog. Laert. X, 5. 3 

Leontium, eine —8 attiſche Hetaͤre, mit welcher Epis 
kur und fein Schüler Metrodor in fehr vertrauten Vechältnifjen 
ftanden. Sie marb. daher auch felbft eine fo eifrige Epikureerin, 
daß fie gegen Theophraft ſchrieb — welche Schrift aber verlos 
ren gegangen — und von alten Kuͤnſtlern als Denkerin dargeſtellt 
wurde. Diog. Laert. X, 5 — 7 (wo aud ein Bruchſtuͤck aus 
einem zärtlichen Briefe Epitur's an dieſe L. zu leſen) und 23, 
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N‘ 
&ic. N. D. 1,33, Plin. H, N. I, praef. XXV, 11. Aud 
vergl. Menagii hist. mulierum philos. $& 70. 

Leontius Pilatus aus Calahrien gebürtig, sin Schola- 
fliter des 14. Ih. Barlaam’s Schüler, der fich gleich feinem 
Zebrer um die Herflellung der griechiſchen Literatur und dadurch 
mittelbar andy um die Derftellung der griech, Philof. verdient machte. 
Er lehrte eine Zeit lang zu Florenz, machte ſich jedoch bier Feinde, 
reiſte nach Gonflantinopel, und ward auf der Ruͤckreiſe vom Blitze 
getroffen. Unter feinen Schülern befand ſich auch WBoccaccio. 
S. Tiraboschi's steria della letter. ital..T. V. 

Lerminier, ein jegt lebender franzdf. Philoſoph, fruͤher 
Salbnt⸗Simoniſt, nah feinem Abfalle von diefer Secte im 3. 1831 
Prof. der Rechtsphiloſ. am Colltge de France zu Park. m 
der Zeitfchrift: Das Ausland (3. 1832. Nr. 135 ff.) finden ſich 
intereffante Auszüge aus Deff. Briefen an einen Berliner, umter 
dem Kitel: Die Philoſophie und bie Philofophen in Frankreich un⸗ 
ter der Reſtauxation. Sonft ift mir keine Schrift von ihm bekannt. 
Er wird aber im jener Zeitfchrift ſehr geruͤhmt und noch über Cou⸗ 
fin geftelit, 

Leroy f. Franciscus de S, Victoria 

Lefen f. hbören und Lefen. . 

Leſſing (Joh. Sotthe. Ephr. — gewoͤhnlich nur G. €.) geb. 
1729 zu Kamenz, wo fein Water Prediger war, dee ihm auch dem 
‚erften Unterricht gab, befonders in der Religion nach - benz ſtreng 
orthodoren Lehrbegriffe der lutheriſchen Kirche. Diefer Unterricht 
fheint aber feinem lebhaften Geifte vielmehr eine entgegengefegte 
oder beterodore Richtung gegeben zu haben. Hierin beftärkte ihm 
auch der Umgang mit einem zw jener Zeit als Freigeift verfchriemen 
Manne, Namens Mylius, befien Bruder ihm Yorher Peipatuns 
terricht ertheilt hatte und deſſen literarifchen Nachlaß er auch fpater 
bin herausgab. Nachdem 2. feine gelehsten Studien auf der Für 
ftenfhule zu Meißen vollendet, befucht” ex die Univerſitaͤt Leipzig, 
wo er vornehmlich Ernefti’s Vorkfungen und Käftner’s Dis 
putiruͤbungen, au welchen auch jener Mplius, Zachariaͤ, Schle⸗ 
gel (Joh. Adam) und andre gute Köpfe Theil nahmen, zu feiner 
Bildung benusgte, auch nachher mit dem Dichter. Weiße und ber 
Schaufpielerin Neuber in genauere Verbindung trat. Won Leipzig 
ging er nach Berlin, wohin ihm fein Freund Mylius vorange- 
gangen war, dann auf einige Zeit nady Wittenberg, mo eg noch 
mit feinem Bruder zufammen fludirte und die philof, Doctormärde 
annahm; er Eehrte aber bald nah Berlin zuruͤck und Enüpfts bier 
mit Moſes Mendeisfohn, Nicolai und andern ausgezeich⸗ 
neten Männern neue Belanntichaften an, fo wie er auch bier be 
veitö mehre bramatifche und kritiſche Werke und einige Ueberſetzun⸗ 


⸗ 
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gen herausgab. Sein etwas unſteter Geiſt trieb ihm jedoch 1755 
nach Leipzig zurüd, von wo aus er mit einem Kaufmann Wink⸗ 
ler eine Meile antrat, bie aber wegen bed inzwiſchen ausgebrochnen 
(fiebenjäprigen ) Kriege‘ nur bis Holland fortgefegt wurde und ihn 
mit jenem Kaufmann in einen Proceß verwidelte. Im J. 1759 
ging er wisder nach Berlin, wo er nun mit Nicolai und Mens ' 
delsſohn bie berühmten Literaturbriefe herauszugeben anfing und 
1760 auch Mitglied ber Akad. bee Wiſſ. wurde. Dann ging er 
als Secretar mit dem General von Tauenzien nach Breslau, 
wo er bad Werk: Laokoon ober über die Gränzen der 
Poeſie und Malerei, berausgab. Auch hier mit feiner Lage. 
unzufrieden, ging er 1765 wieder nah Berlin und 1767 nad 
Hamburg, wo er, mit dem Theater In nähere Verbindung txetend, 
feine Dramaturgie fchrieb, zugleih aber aud mit Klog in Hake 
in einen literarifchen Streit gerieth, ber von beiden Seiten mit vie _ 
ler Bitterkeit geführt wurde. Miismäthig über feine Lage und ſich 


"zu einer Reife nach Italien anſchickend, erhielt er einen Ruf nach 


Wolfenbüttel als Bibliothekar, und firirte fi bier endlich ſeit 
1769, warb aber auch durch Derausgabe einiger theologifcher 
Schriften von Berengarius und Reimarus (f. beibe Art.) 
in neue unb beftige Streitigkeiten, befonder8 mit dem berischtigten 
Paſtor Goͤtz in Hamburg, verwidel. Non 1775—7 macht er 
noch einige Reifen nad Wien, Stalin, Münden und Manheim, 
zum Theil auf erhaltene Anträge zur Verbeſſerung feiner Lage, jes 
doch ohne. Erfolg. Jene Streitigkeiten und Diefe erfolglofen Bemuͤ⸗ 
hungen verbitterten ihm nicht nur das Leben, fondern griffen auch 
feine Gefundheit dermaßen an, bag er 1781 an Bruſtbeſchwerden 
flard. — Wenn nun gleich dieſer vielfach begabte und vielfeitig 
gebildete Mann mehr als Belletriſt, Literarifcher und dfthetifcher 
Kritiler, denn als Philofoph auf fein Zeitalter gewirkt und üben 
baupt fein umfafjendes und burchgreifendes phiofophifches Werk 
binterlafien hat — denn fein Nathan der Weife ift nur eis 
phitofophifche® Lehrgedicht in dramatifcher Form und auch feine 


‚ Schrift über die Erziehung des Menſchengeſchlechts bloß 


ein geiftreiches Bruchſtuͤck aus dem großen Gebiete der Wiſſenſchaft 
— fo bat ee body durch feine Schriften, befonders die Afthetifchs 
kritiſchen und theolegifch-polemifchen, den philofophifhen Forſchungs⸗ 
geift vielfach angeregt, und auc durch feine muflerhafte, Klarheit 
und Leichtigkeit mit Lebendigkeit und Kraft verbindende, Schreibart 
eine geſchmackvollere Act, -die Ergebniffe philofophifcher Unterfuchuns 
gen fchriftlich mitzutheilen, herbeigeführt. Und ebendarum gebürt 
ihm mebr, als manchem Philofophen von Profeſſion, eis ausges 
zeichneter Play in der Geſch. der Philoſophie. Daß £. Eh im [pie 
tern Lebensalter zum Spinozismus hingensigt habe, wie Jacobi : 
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behauptete, leidet wohl. feinen Zweifel, ob es gleich’ Mendels⸗ 
ſohn, 8.8 Freund, leugnete. S. beide Namen und Spinosa 
— 25 ſaͤmmtliche Schriften erſchienen zu Bel. 1771 — 95. 
30 Bde. 8. womit zu verbinden LE.'s Leben nebſt feinem literar. 
Nachlaſſe, von defien Bruder Kari Gotthelf Leffing. Bed. 
"1793 — 5. 3 Thle. 8. — Eine andre Biographie deſſelben fleht 
im Pantheon der Deutfchen, jetzt beſonders gebrudt unter dem Zi- 
tel: 2.8 Leben, verbunden mit einer Charakteriſtik 2.’ als Did 
ters und Schriftſtellers; nes bearbeitet von Schint. Wed. 1825. 
8. Auch als 31. Th. ber frühen Ausg. von L.'s ſaͤmmtlichen 
Scheer. und als 1. der neuen Ausg. Berl. 1825 ff. 12. woven 
bis jest (1826) 17 BB. erfchienen find. — Auch vergl. Ls Ge 
banken und Meinungen, aus befien Schriften zufammengefi. und 
erläut. von Froͤr. Schlegel, Lpz. 1804. 3 The. 8. Won 
Ebendemſ. findet fih auch ein intereffanter Auffag über 2. im 
1. Ih. der Chacakteriſtiken und Kritiken. — Ueber 2.6 Genie 
und Schriften; drei Vorkeff. von Ch. G. Schüs. Halle, 1782. 
8 — 2.5 Lebensgefhichte, von &. G. Graͤve. Lpz. 1829. 8. 
— Den Briefwechſel 2.6 mit feinen Sreunden hat ber eben erwähnte 
Bruder befielden Herausgegeben zu Berl. 1789. 8. in mehsen BB. 
— Bon biefem 8. ©. Leffing (geb. 1740, . feit 1779 Müng 
direct, in Breslau, geft. 1812) hat man auch, außer mehren bra- 
matifhen Arbeiten, philofophifche Unterfuchungen Uber die Amerika 
ner A Beiträge zur Geſch. des menſchl. Gefchlechtd. Bert. 1769. 
2 Thle. 8. 

Letztes f. hinter Lexikon. 

Leucipp oder Leukippos (Leudppus) einer der älte 
fien griechifchen Philofophen, beffen Zeitalter jedoch eben fo umge 
wiß iſt, als feine Abkunft und feine übrigen Lebensumftände. Ge 
woͤhnlich fest man feine Bluͤthezeit um 500 vor Chr. As fein 
Geburtsort werden Elena, Abdera, Milet oder Melos, als 
feine Lehrer Barmenides, Zeno und Meliß von Verfchieduen 
genannt. Deshalb rechnen ihn auch Manche zur eleatiſchen Schule. 
Seine Philofophie wich aber fo fehr von der eleatifhen ab, daß 
man ihn nicht füglich zu jener Schule rechnen kann. Dean er war 
ein Atomiſtiker und wird ſogar unter den Griechen für ben Urheber 
ber Atomiftit oder Gorpuscularphilofophte gehalten. Ebendaher 
kommt es, daß er in den Berichten der Alten gewoͤhnlich mic fei- 
nem angeblichen Schüler Demokrit zufammengeftelt wird, fo baf 
Diefer nur das Syſtem feines Lehrers mehr entwidelt und ausge: 
bildet haben fol. Auch die Schriften, weiche Einige dem 2%. bei 
legen, werden von Anden dem D. zugefchrieben. Doch iſt von 
allen dieſen Scheiften nichts mehr übrig. Es iſt daher auch nicht 
möglich zu beſtimmen, wodurch ſich die Philoſophie dieſer beiden 
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Männer unterfcjleben habe. Diog. Laert. X, 30—3. coll. 
Arist de gen. et corr. I, 1. 2. 8. de coelo I, 7. 111, 2. 4. 
phys. IV, 8. :metaph. I, +. de anima I, 2. Man kann nad 
diefen und andern Stellen ber Alten bloß mit Wahrfcheinlichkeit 
behaupten, baß der Schüler bie Philoſophie des Lehrers mehr vers 
volltommmet und verbreitet, unb daß jener auch über praktiſche Ge⸗ 
genftände philofophirt Habe, was biefer nicht gethan zu haben ſcheint. 
Berge. Demokrit. 

ke Bayer f. Mothe. 

Leriton (Asöıxov scil. Bıßlıovy — von Astıc, Mebe, 
Wort). ein Wörterbuch, das entweder Bloß ſprachlich (gramma⸗ 
tiſch) ober wirfenfhnftiid (ſcientifiſch) fein kann. Letzteres 
heißt auch ein Sahmwärterbuch (Reallexikon) weil bier nicht 
bloß die Bedeutungen der Wörter, fondern auch die durch die Woͤr⸗ 
ter bezeichneten Begriffe von den Sachen d. h. von ben Gegenftän: 
ben einer Wiſſenſchaft erörtert werden, Ein folches ift alfo auch 
das vorliegende. Andre Werke diefer Art f. im Art. pbito ſophiſche 
Woͤrterbuͤcher. 

Letztes iſt ſoviel als Ende. Daher heißt das legte Ziel 
des menſchlichen Strebens auch der Endzweck. S. Ende und 
Anfang Da man rückwaͤrts gehend auch beim Ende anfangen 
kann, fo wird dann das Letzte wieder zum Erſten. Darum heißen 
die oberſten Grundſaͤtze einer Wiſſenſchaft auch erſte und letzte 
Principien derſelben. S. Princip. Die ſchlechweg ſog. letz⸗ 
ten Dinge (res ultimae) find die theils erfreulichen theils (und 
zwar größtentheils) furchtbaren und ſchrecklichen Erfcheinungen, welche 
die morgenländifche Phantafie bei dem vornusgefchauten Ende ber 
Welt oder am fog. jüngften Tage eintreten ließ. ©. d. Art. 
Daher kommt auch der Sprachgebrauch der Theologen, toelche unter 
dem Titel ber legten Dinge Tod, Auferfiehung und Gericht 
befaffen. S. biefe Ausdruͤcke. 

Libell (von liber, das Buch) iſt eigentlich ein Buͤchlein 
(libellus) das ſowohl gut als ſchlecht, ſowohl ſchuldlos als ſtraf⸗ 
bar fein kann. Seltſamer Weiſe aber bat. jener Ausdruck durch 
den juriſtiſchen Sprachgebrauch nur eine böfe Bedeutung erhalten. 
Man verfteht nämlich, darunter Eine Schrift (fie fei uͤbrigens groß 
oder Hein, obwohl dergleichen Schriften meiſtens Mein find, woher 
wohl auch jener Sprachgebrauch kommt) welche nicht bloß tadelns⸗ 
werth vor einem tritifhen und moralifchen Richterftuhle, ſondern 
auch firafbar vor einem bürgerlichen Gerichte ift, folglich als eine 
That betrachtet wird, die ein (bald größeres bald geringeres) Ver⸗ 
gehen iſt. Das Libel muß alfo eine feindfellge Richtung gegen 
irgend eine Cphnfifche ober moralifhe) Perfon haben; mie wenn 
dadurch Jemand verleumdet, folglich an feiner Ehre angetaftet wird, 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterd. 8. I. 46 


_ 
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wo das Libell auch eine Schmaͤhſchrift heißt, oder wenn dadurch 
die Buͤrger eines Staats zum Ungehorſam gegen die Geſetze oder 
gar zum offnen Aufruhr aufgefodert werden. Der Verfaſſer ein 
foihen Schrift heißt daher ein Libellifl. Man hat aber freilidy 
den Begriff des Libells noch viel weiter ausgedehnt. Es find z. B. 
oft auch Schritfen, welche öffentliche Misbraͤuche rügten ober oͤf⸗ 
fentlich angenommene Lehrfäge prüften und als irrig darſtellten, als 
Libelle betrachtet und deren Urheber als Kibelliften beflxaft worden. 
Solche Schriften aber find ganz untabelhaft, wenn nicht etwa zu: 
gleich ungebürliche Aeußerungen, die ein wirkliches Vergehen in ſich 
Schließen, darin enthalten find. In England foll fogar einmal ein 
Mann, der fi) nadend auf ben Balcon feines Haufes geflellt und 
dadurch ein äffentliches Scandal erregt hatte, als Libelliſt be 
ſtraft worben fein, weil man diefe Handlung einem ſchriftlichen 
Angriffe auf bie öffentlihe Moral. verglich. Das ift doch 
gar zu ungereimt. Die Polizei mag einen fo unverfhämten Men: 
fhen immerhin eine Zeit lang bei Wafler und Brod einfperren, ba: 
mit ihm der Kigel vergehe. Aber einen Libellifien kann man doc 
nur den nennen, der wirklich ein Libell gefchrieben hat. Ob das 
Libell gedruckt oder handfchriftli fei, darauf kommt nichts an. 
Nur darf es im letztern Falle nicht im Pulte des Verfaſſers wer: 
ſchloſſen geblieben, fondern es muß auf irgend eine Weiſe verdf: 
fentlicht worden fein, durch Öffentlichen Anfchlag, durch Verbreitung 
in einem Leſekreiſe, mittels Ausleihung oder Darreihung, um «6 
wieder abzufchreiben.. Die Abfaffung einer folhen Schrift Fann 
wohl ſchon als ein moraliſches, aber nicht als ein juridiſch ſtraf⸗ 
bares Vergehn angefehn werden, weil das bloße Niederfchreiben ber 
Gedanken für eignen Gebrauch keinem aͤußern Richtrr untecliegt 
Ein abgefandter Schmähbrief aber iſt ſchon ein Libell, weil die Ab» 

fendung des Briefes, der nun in taufend Hände fallen kann, ſchon 
eine Art der Bekanntmachung if. — Libelle, welche perfönlidye 
Anjurien enthalten, werden auch oft Paſsquille und deren Ur⸗ 
beber Pasquillanten genannt, nad dem Namen einer altm 
Bildſaͤule in Rom, an welche man oft ſolche Schriften heftet, oder 
eigentlich nach dem Namen eines wigigen Schubfliders Pasquino, 
der vor mehr als 500 Sahren in ber Gegend wohnte, wo man 
jene Bildſaͤule ausgrub. 

Liberal, Liberalität, Liberalismus (von liker, 
frei) find Ausdruͤcke, welche ſich urfprünglic auf bie menſchliche 
Freiheit, dann aber audy auf alles beziehn, was mit diefer Freiheit 
in Berbindung fleht, als Recht und Sitte, Wiflenfchaft und Kunft, 
Staat und Kirche ꝛc. Liberal überhaupt heißt demnad- alles, 
was eines freien und infofern auch vernünftigen Weſens würbig 
. if; denn Freiheit und Vernunft muͤſſen immer zufammengebadht 
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werben. Daher: wird auch ein freigebiger Menſch liberal und 
bie Freigebigkeit felbft Liberalltdt genannt. ©. Freigebig: 
keit. Alten jener Ausdruck ift doch umfaffender als diefer. Denn 
die Freigebigkeit ift nur eine Befondre Aeußerungsweiſe der Libera⸗ 


litaͤt. Letztere bezieht ſich auch auf die Denkart ober Geſinnung 


bes Meenfchen, aus welcher bie Handlungen etft heevorgehn. Da: 
ber würde liberal beſſer duch freifinnig und Liberalität 

duch Freiſinn oder Freiſinnigkeit zu überfegen feit. Doch 
nennt man bie artes liberales ber Alten im Deutſchen Lieber ſchlecht⸗ 
weg freie Künfte ©. d. At. Im Deutfchen Eönnte man 
liberal auch buch freimärdig überſetzen. In dieſer Bedeu⸗ 
tung nahmen jenes Wort vorzüglich die Alten. So fagt Seneca 
(ep. 88): Liberatia studia dicta sunt, quia homine libero 
digna sunt. Neuerlich iſt auch viel von liberalen Ideen bie 
Rede geweſen. Das iſt aber eigentfidy ein Pleonasmus. Denn alle 


Ideen, fobald fie nur wirklich Erzeugniſſe der Vernunft, find we⸗ 


fenttich liberal, weil Vernunft und Freiheit, wie ſchon bemerkt, um: 
zertrennlich find. Da man jedoch im meltern Sinne aud wohl 
alle Vorftellungen oder Gedanken Ideen nennt (f. d. W.): fo 
kann es freilich ſowohl liberale als illiberale Ideen geben. 
Und wenn foldhe Ideen zu Xhaten Werden, fo empfangen biefe 
ebendadurch entweder ein liberales oder ein illiberales Ges 
praͤge. Da das Liberale feinen Namen von der Freiheit 
(libertas) hat und diefer die Knechtfchaft (servitus) entgegen⸗ 
fiehe: fo bezeichnet man das Illiberale auch mit dem Namen 
des Servilen, weil derjenige eine knechtiſche, niedrige oder ge: 
meine Denfart verräth,, welcher illiberalen Ideen ergeben ift und fie 
au wohl duch Thaten zu verwirklichen ſucht. Serpilitäe 
wäre fonach ebenſoviel als Illiberalitaͤt. Hieraus ift nun be 
greiflih, warum in unſern Zeiten die beiden. Partefen, welche mit 
einander ſchon feit Jahrtauſenden um bie Herrfchaft dee Welt rin: 
gen, ohne daß bis jetzt eine von beiden einen ganz entfchiebnen 
Sieg davongettagen, mit den Namen der Liberalen- und ber 
Servilen bezeichnet werben. Die eine will Freiheit In wiſſen⸗ 
fchaftlicher, veligiofer umd bürgerlicher Hinficht, und fodert daher auch 
für die großen Menfchenvereine, welche Staat und Kirche heißen, 
ſolche Einrichtungen oder Verfaffungen, durch welche jene Freiheit 
gefichert werde oder eine dauerhafte Gewährtelftung erhafte. Die 


andre will das entweder gar nicht (wenn fie confequent) oder nur 


theilweiſe (wenn fie Inconfequent) zugeftchn. Im erften Zalle fegt 
fie fi jedem freiern Aufſchwunge des menfchlichen Geiftes, jeder 


die Freiheit begünftigenden Einrichtung entgegen Denffteihelt, 


Staubensfreiheit, bürgerliche Freiheit find ihr ein Dorn im Auge. 
Site verfchreit das alles als Frechheit, ja als Gottloſigkeit. Selbſt 
46.” 
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das Wort Freiheit und was damit zufammenbangt, Freiſinnigkeit 
Steimüthigkeit, fogar Freigebigkeit (außer wenn man ihre felbft mit 
vollen Händen giebt und fie überhaupt ganz nad ihrem Belieben 
ſchalten und walten laͤſſt) ift ihr ein Aergemiß. Das iſt ber con: 
fequente ober abfolute Servilismus, ben man au Anti: 
liberalismus genannt hat, well er ſich ber Liberalität ſchlecht⸗ 
bin ober in jeder Hinficht widerfegt. Der inconfequente aber, 
den man auch den relativen nennen könnte, weil er ſich nur 
auf dieſes oder jenes bezieht, halbirt gleichfam die Freiheit oder 
capitulirt mit ihr auf gewiffe Weiſe. Er will, daß die wiffenfchaft: 
lihe Forſchung frei fei, nur foll fie nicht das Pofitive, was Staat 
und Kirche einmal angenommen haben, in den Kreis ihrer Unter: 
ſuchung ziehn, vielweniger darauf ausgehn, daſſelbe zu verbeſſern 
oder zu reformiren. Das nennt er ein revolutionares Streben und 
fucht es daher. auch mit: Gewalt zu unterbrüden. Er bedenkt aber 
nicht, daß der menfchliche Geiſt eine wefentliche Einheit ift, daß 
mithin, wenn berfelbe im voiffenfchaftlichen Gebiete mit Freiheit 
walten fol, nichts in der Welt fich feiner Forſchung entziehen darf, 
und bag dann auch die Erkennmiß von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Sehlern und Misbraͤuchen das Streben nach Entfemung berfelben 
nothwenbig hervorruft. Wie lange nun diefer Kampf zwifchen bem 
Liberalismus und dem Slliberalismus ober Servilismus noch fort: 
‚ dauern werde, laͤſſt fih nicht beflimmen. Denn es knuͤpfen fid 

daran ſehr gewichtige Intereſſen, welche nicht nur Affecten und 

Zeidenfhaften erregen, fondern duch dieſe auch bie Kräfte beider 

Parteien ſtaͤrken. Soviel aber ift gewiß, daß der Servilismus im 

Laufe der Jahrhunderte fchon fehr viel Grund und Boden verloren 

bat. Das Chriftenthum, welches feinem innerflen Weſen nad) 

liberal ift, bat fchon manche Feſſel des menfchlichen Geiftes ge 

fprengt. Die Neformafion der Kicche und der Schule im 16. Ih. 

und der Daraus berborgegangene Proteftantismus bat baffelbe ge- 

than, hat nad) langer Unterbrechung fortgefegt, was jenes begonnen 

hatte. Und wenn man bie heutige Lage ber Sachen in der alten 

und neuem Welt erwägt, fo ift wohl nicht zu fürchten, daß irgend 
eine Reaction alles Bisherige ungefhehn machen, die lberalen 
Ideen, deren Macht felbft Napoleon (obwohl zu fpät für ihn 
ſelbſt) anerkannte, aus der Welt verweilen und dem Servilismus 
die Oberhand verfchaffen follte. — Man vergl. uͤbrigens des Verf. 
Schrift: Gefchichtliche Darftellung des Liberalismus alter und neuer 
Zeit. Lpz. 1823 (eigentl. 1822). 8. Der Verf. Magte Freilich 
fhon damal über die „Verirrungen md Ausfhweifungen‘, 
des Liberalismus, durch bie er zum Pfeudo: oder Ultralibera: 
lismus werde. Und er fchrieb baupffächlich jene Schrift in der 
Abfiht, den Liberalismus vor biefer ihm felbft und der Freiheit 
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überhaupt fehe nachtheiligen Ausartung zu bewahren. eine Be: 
mühung iſt aber leider vergeblich gemweien. Vielmehr hat ſich der 
Liberalismus feit ber franzöfifchen Sulivevolution vom 3 1830 fo 
ſeht nad dem Ertreme bewegt, daß dadurch die Definition von 
einem Liberalen, welche vor einiger Zeit gedrudt unter Glas und 
Rahmen an der Thüre eines Zimmers in Berlin gehangen haben 
fol, wo VBorlefungen über bie Geſchichte der mittlern Zeit in frans 
zöftfcher Sprache für eine auserwählte Zuhörerfchaft gehalten wur- 
. den, faft zur Wahrheit geworden. : Sie lautet naͤmlich wörtlich 
alfo: „Le liberal est un homme“ — beffer une bête feroce ou 
un monstre — „qui ne juge point du merite des choses par 
„Yavantage qu’elles procurent & la societe, mais par la satis- 
„faction que sa vanité enretire; qui bläme tout ce qui ne sa- 
„tisfait pas son orgueil. La monarchie deplait au liberal, parce- 

„ „quelle met d’autres hommes plus en Evidence que hai. Le 
„vagae d’une r&epublique convient mieux & son caractere; les 
„preeminences y sont plus changeantes; et si on n’est pas cer- 
- „tain de s’elever aux ‚premiers honneurs, on Fest au moins d’en 
„voir descendre ceux, qui y sont parvenus. Cela soulage.“ 
In Bezug auf den echten Kiberalen, welcher Recht und - -gefegliche 
Ordnung und Mäßigung in allen Dingen liebt, ift diefe Defini⸗ 
tion freilich eine monftrofe Garkcatur. Aber in Bezug auf dem 
Pſeudo⸗ oder Ultraliberaten iſt fie allerdings eben fo treffend, als 
das bekannte Wortfpiel: „Der Servile will ſehr viel, der Libe⸗ 
eale aber Lieber alles.” Indeſſen Läfft ſich auch diefem Wort: 
fpiel ein Deutung geben, durch die es felbft auf dem echten Libe⸗ 
talen paſſt. Denn allerdings will ber. Servile fehr viel Rechte, 
Freiheiten, Privilegien für fih und feines Steihen, ber Liberale 
bingegen lieber alles, was recht und gut iſt, alfo auch das ganze 

. oder unverkürzte Recht für alle Menfchen. Mit der obigen Schrift 
7 %6 Derf. ift daher noch folgende zu verbinden: Der falfche Libera⸗ 
lismus unfeer Zeit. Ein Beitrag zue Gefchichte des Liberalismus 
und eine Mahnung für Tünftige Volksvertreter. Lpz. 1832. 8. 
— Ueberbieß vergl. noch ff. zwei Schriften: Der Liberalismus in 
feiner meltgefchichtlihen Entwickelung. Von 8. Peters. Lp;. 
1831. 8. — Philofophie u. Politit des Liberalismus. Don D. 
Joſeph Gambihler in Wuͤrzburg. Nuͤrnb. 1831. 8. Der 
Verf. giebt hier folgende Erklärung: „Liberalismus oder Frei: 
„ſinnigkeit ift das im allen Richtungen bes menfchlichen Geiſtes 
„ausgedruͤckte Streben, alle nad dem Gefege der Nothwendigkeit 
„und Wiſſenſchaft zum Menfchenheile und Bervolllommnungs: 
„zwecke paflenditen und beften Ideen, Wahrheiten und Einrichtun⸗ 
„gen in's Leben einzuführen, mit aller Kraft zu verwirklichen und 
„zu erhalten.” — Richtig Warum aber fo meitfchibeifig? — 


/ 
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— Die Schrift vom D. €. 2. Braun: Das liberale Syftem, 
oder das freie Bürgertum in feiner hoͤchſten Entfaltung (Pots⸗ 
dam, 1833. 2 Bde. 8.) fucht jenes Syſtem in einem Gemaͤlde 
des Bundesftaates von Nordamerica praktiſch darzuftellen. 

Libertinismus kommt zwar urfpränglic ebenfalls vom 
lat. liber, frei, oder Jibertus, freigelaffen, her, iſt aber doch zu⸗ 
nächft abgeleitet vom franz. libertin, welches anfangs auch einen 
Freigelaffenen, daun einen Zügellofen oder Ausſchweifenden, einen 
luͤderlichen Wüftling bedeutete. Daher libertinage, das Leben ober 
die Handlungswoeife eines ſolchen Menſchen. Eibertinismus kann 
nun entweber daffelbe bedeuten oder eine folhe Art zu räfonniren, 
wodurd jene Handlungsweiſe gerechtfertigt werben foll, 3. B. durch 
Beftreitung alles Unterfchieds zwifchen gut und boͤs. Das Eine 
wäre prattifcher, das Andre theoretifcher Libertinismus, 
alfo FZmmoraliemus. S. d. W. 

Licenz (von licere, erlaubt fein) iſt eigentlich Erlaubniß. 
Daher nennt man auch Erlaubnißſcheine zuweilen Licen zen. Ge 
woͤhnlich aber verſteht man darunter einen Misbrauch der Freiheit, 
vermoͤge deſſen Jemand ſich mehr erlaubt, als er fol. Daher ver 
ſteht man auch Frechheit oder Zuͤgelloſigkett darunter. Die Licenz 
der Dichter aber (licentia poetica) iſt eine Abweichung von der 
Regelmaͤßigkeit der proſaiſchen Rede oder auch ber Proſodie — eine 
genommene Freiheit, die man wohl der poetiſchen Begeiſterung 
verzeiht, aber nicht der poetiſchen Duͤrftigkeit. 

- Licht, das, iſt unſtreitig das größte, aber auch zugleich 
das väthfelhaftefte Phänomen ber Natur. Ja es würde ohne Licht 
' eigentlih gar keine Natur für uns geben, fo daß das allmaͤchtige 
Schoͤpferwort: „Es werde Licht!“ im Grunde fih auf alles 
bezieht, was wir febenb wahrnehmen. Was würden wir aber wohl 
von der Natur wiſſen, wenn wir gar nichts fehend wahmähmen, 
wenn es kein Licht und Leinen durch biefes Medium anſchauenden 
Sinn gäbe? Gleichwohl hat nod kein Naturforfcher (weder ein 
empirifcher noch ein fpeculativer) bie Frage beantworten koͤnnen, 
was das Licht eigentlich fe. Daß es (nah Newton’s Emana⸗ 
tionsfpftem) eine von ben leuchtenden Körpern ausfirömende und 
von den dadurch erleuchteten Körpern zuruͤckprallende Fluͤſſigkeit ſei — 
daß es (nah Euler’s BVibrationsfpftem) eine durch die zitternde 
Bewegung der Oberfläche jener Körper hervorgebrachte Mobification 
bes Aethers, aͤhnlich dee Erfchlitterung der Luft burch die Schwin⸗ 
gung der Saiten ober andrer tönenden Körper, ſei — daß e6 (nad 
den neuern naturphilofophifchen Spftemen) die hoͤchſte und feinfle 
Erpanfion der Materie felbft ſei — alles dieß find Antworten, bie 
fo gut wie keine find, weil fie das Phänomen des Leuchtens und 
des Hellfeins, fo wie des Sehens des Leuchtenden ober Erleuch⸗ 


‚ Lichtenberg 727 
teten, nicht im Mindeſten erfläten. Kurz, es zeigt fich His vecht 
offenbar bie tiefe Unwiffenheit des Menfchen, fein Tappen im Fin: 
ftern mitten im Lichte. Ohne uns daher bei jenen Hypotheſen 
aufzuhalten, bemerfen wir nur noch in Hiftorifch = philofophifcher 
Hinficht, daß viele alte Philofophen (auch manche neuere) entweder 
das Licht ſelbſt als das Goͤttliche in der Natur oder doch die Gott: 
beit als ein reines Lichtwefen betrachteten und daher auch analogifch 
alle Geiſter, Damonm und Seelen für mehr ober weniger reine 
Lichtwefen erklärten. Chendarum brauchte man bili das Licht 
als Symbol alles Wahren und Guten und deflen Gegenfag, 
die Finſterniß, als Symbol alles Kalfhen und Böfen. 
Hieraus erklärt fih auch, warum Im Syſteme bb8 orientalifcyen, 
befonder8 des aftperfifchen, Dualismus das gute Princip als ein 
seines Lichtweien, das böfe aber als ein unreines Dunkelweſen 
bezeichnet wird. ©. perfifhe Philoſophie. Der biblifche 
Ausdruck „im Lichte wandeln” ift unſtreitig auch daher ent: 
lehnt und bedeutet nichts anderes als der Wahrheit und Tugend 
huldigen. Berg. Aufklärung und Finfterling — Ob die 
neuerlich von Parrot in feinem Grunbriffe der theoretifchen Phyſik 
(f. Gilbert's Annalen 8. 51.) aufgeftellte hemifch = optifche Theorie 
das Phänomen des Lichts und des Gehens durch das Licht beffer 
als andre Theorien vom Lichte begreiflich mache, laffen wir dahin» 
geftelt. — Vergl. Geficht. Wegen des fog. Inneren Lichts 
aber f. Offenbarung. | 


Lichtenberg (Geo. Ehſto.) geb. 1742 zu Oberramftädt, 
einem Dorfe bei Darmftadt, und geſt. 1799 zu Göttingen als 
Prof. der Naturwifl. und geoßbrit. Hoft. Die Profeffur in Goͤt⸗ 
tingen erhielt er 1770, nachdem er einen Ruf nad Gießen aus: 
gefchlagen. In demf. 3. macht’ er feine erite Meife nach England, 
die zweite 1774, nachdem er auch Mitglied der Societät der Will. 
in Gött. geworben, und blieb dort bis 1776. Im J. 1788 er: 
- hielt ee auch einen vortheilhaften Ruf nad Leiden, den er aber 
aus Vorliebe für Goͤtt. gleichfalls ausſchlug. — Ungeachtet biefer 
ausgezeichnete Mann mehr als Phyſiker und Satyriker berühmt - 
geworden, denn. als Philofoph: fo kann er doch hier nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden. Schon im 3. 1763, als er 
das Gymnaſium in Darmfladt verließ, um die Univerfität Goͤttin⸗ 
gen zu beziehn, hielt er eine Abfchiedsrede In beutfchen Verſen 
„von der wahren Philoſophie und.der philofophifhen 
Schwärmereti”, die ungemeinen Beifall fand und die entſchiedne 
Richtung feines Geifles gegen alles Phantaftifche und Excentriſche 
ankuͤndigte. Diefer Richtung folgte L. auch während ſeines ganzen 
Lebens, fo daß er, ungeachtet er kein eigentlich philoſophiſches Werk 
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bintedaffen, dennoch ber Philofophie duch Bekämpfung des Aberglau⸗ 
bens, der Schwärmerei und des philoſophiſchen oder vielmehr unphilos 
fophifhen Charlatanismus wefentliche Dienfte geleiftet bat. Darum 
eben gebürt hier feinem Namen eine Stele mit dankbarer Erwähnung 
“eines ſolchen, nicht Immer genug erkannten, Verdienſtes um bie 
Wiſſenſchaft. Sen „Timorus db. i. Vertheidigung zweier Ss 
taeliten, die, durch die Kraͤftigkeit der lavateriſchen Beweisgruͤnde umb 
der göttingifchen Mettwürfte bewogen, den wahren Glauben anges 
nommen haben, von Konrab Photorin, ber Theologie und 
belles lettres Gandidaten” (1773) — feine Schrift: „Ueber bie 
Phyfiognomik wider die Phnfiognomen, zur Beförderung ber 
Menfchenliebe und Menfchentennmiß” (1778.— auch gegen Las 
vater) — fein „Fragment von Schwänzen” (in Bals 
dinger’s neuem Mag. für Aerzte — gegen Zimmermann, 
ber Lavater's Partei wider 2. ergriffen hatte) — fein „Pas 
eaftetor, ober Beweis, daB man ein Driginallopf und ge 
gleih ein ehrliher Dann fein inne” — feine „Bittfhrift ber 
Wahnfinnigen” — fein „Leben Kunkel's, eines ehemaligen 
göttingifchen Antiquarius” (ſaͤmmtlich im 8. Jahrz. des vor. Jahch. 
geſchrieben und vornehmlich gegen damalige XThorheiten und Ueber 
treibungen der Verehrer von Goͤthe, Klopflod, Shakespeare 
u. A. gerichtet) werden ebenfo wie feine „ausführliche Erklärumg 
der bogarthifchen Kupferftihe” (feit 1794 in mehren Lieferungen) 
das Andenken an ihn als einen der gebiletfien und twigigften, 
„au mit der Phiofophie wohlbekannten beutfchen Schriftiieller bes 
wahren. Seine Achtfomkeit auf Ahnungen, Träume und ande 
Vorbedeutungen Tann man ihm, da er fehr ſchwaͤchlich und aͤngſtlich 
war und zulegt aus Hppochondrie ganz menfcenfcheu wurde, wohl 

zu Gute halten, wenn man bedenkt, daß ſolche Naturen ſich nicht 

immer gleich bleiben, fondern ſich zuweilen ſubjectiven Stimmuns 

gen bingeben, von benen fie fich ſelbſt keine Rechenſchaft geben 
koͤnnen. Seine „vermifhten Schriften, nach feinem Tode 
aus den binterfaffenen Papieren gefammelt und berausgeg. von 
Zudw. Chfti. Lichtenberg und Krdr. Kries,” erfchlenen zu 
Goͤtt. 1800-4. 8 Be. 8. Im 2. B. philofophirt 2. auch über 
den Glauben an Gott, und zwar fo, daß er biefen Glauben 
als einen Inſtinet betrachtet; denn es fei berfelbe dem Menſchen 
ſo natürlich wie da8 Gehen auf zwei Beinen (S. 127). Wie 
wohl ihm nun Jacobi (von den göttlichen Dingen und ihrer Of⸗ 
fenbarung, S. 10.) bierin beipflichtet: fo ift dee Sag dennoch 
falſch, weil das Gehen auf zwei Beinen auf phyſiſchen, im körper 
lichen Organismus liegenden, Gründen beruht, ber Glaube an 
Gott. aber eine moralifche Grundlage in unfeer Vernunft hat, ©. 
Staube und Gott. Vergl. auch Lichtenberg’s Ideen, Ra: 
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rimen und Einfälle, nebſt deſſen —— berauehen— von 
Guſt. Joͤrdens. Lpz. 1827—29. 2 Thle. 8 | 
Liebe ift Streben nad) Bereinigung mit etwas, dieſes Et⸗ 
was mag ein Wirkliches oder auch nur ein Gedachtes fein, Denn 
das Gedachte fann, wiefern es eine ibenle Wirklichkeit hat, auch 
Gegenſtand des Strebens werben. Das entgegengefegte Streben 
aber, wodurch wir etwas von uns oder uns felbft von etwas zu 
entfernen. fuchen, if der Haß. Es kann daher ebenfowohl eine 
finntiche Liebe geben, bie auch koͤrperlich heißt, wiefern fie 
auf materiale Dinge gerichtet ift, als eine hicht= ober hberfinns - 
liche, bie auch geiſtig heißt, wiefern ſie auf etwas gerichtet iſt, 
das nur der Geiſt denken und erſtreben kann. Doch koͤnnen auch 
beide Arten der Liebe in demſelben Subjecte nicht nur in Bezug 
auf verſchiedne Objecte neben einander beſtehn, ſondern auch in 
Bezug auf denſelben Gegenſtand ſich mit einander verſchmelzen. 
So iſt die Geſchlechtsliebe ihrem Weſen nach ſinnlich — ſie 
kann daher ſogar grobfinnlih oder bloß thieriſch fen — aber fie 
kann fich auch in mwohlgearteten Gemüthern dergeftalt verebein, daß 
fie mehr auf das Geiſtige als auf das Körperliche gerichtet iſt, 
within zu einer Liebe der Seelen wird. Die Liche Gottes 
gegen die Menfhen kann nur al6 rein geiflig gebacht werben, 
wiewohl wir uns von jener Liebe, wie von allem Göttlichen, keinen 


recht angemefinen Begriff machen - Eönnen. Die Liche des 


Menfhen zu Gott folte wohl auch rein geiftig fein, da eine 
Bereinigung mit Gott nur im moralifhen Sinne (durch fittliche 
Berähnlihung) möglich iſt. Weil aber die meiften Menſchen von 
Bott fetbft finnliche Vorftellungen haben, fo nimmt auch ihre Liebe 
zu Gott etwas von diefem finmlichen Elemente in fih auf. Die 
Liebe bes Menfhen zu fih ſelbſt ift meilt ſinnlich, egob 
ſtiſch, und heißt dann Eigenliebe oder pathologifhe Selb: 
liebe; nimmt fie aber das Gepraͤge einer vernünftigen Schägung 
des eignen Werths an, fo heißt fie prattifhe Selbliebe. 


Eben fo kann aud bie Liche des Menfhen zu andern 


Menſchen (Eiten, Kinden, Gefchwiften, Gatten, Freunden, 
Mitbürgern, Glaubensgenoſſen zc.) ſowohl eine pathologifche (von 
finnlichen Trieben und Neigungen afficirte) als eine prattifche (auf 
Wertbfhägung der vernünftigen Natur in Andern beruhende) Men⸗ 
fhenliebe fen. Die allgemeine Menfhenliebe kam 
eigentlich nur praßtifch fein, da Niemand alle Menfchen fo kennt, 
um fie perfönlich als wirkliche Freunde oder Brüder lieben zu Ein: 
nen. Wegen ber Liebe des Nächften f. nahe. Die Liebe 
des Menfhen zu Thieren (Pferden, Hunden, Katzen x.) 
fegt einen gewiffen Umgang mit diefen Thieren voraus, durch wels 
chen ſich eine Zuneigung zu ihnen als menfchenähnlichen Geſchoͤpfen 
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entwickelt; und dieſe Zuneigung kann von ben Thieren ſelbſt auf 
gewiſſe Weiſe erwiedert, alſo gegenſeitig werden. So kann denn 
auch der Menſch analogiſch durch Beziehungen, die ſich meiſt nu 
in dunkeln Gefühlen offenbaren, eine gewiſſe Liebe zu feinen 
Umgebungen (Kleidern, Häufern, Gegenden, Gärten, Bäume, 
Blumen x.) ja zur gefammten Natur empfinden. — Die 
Liebe zur Wahrheit und Zugend ift rein geiftig, wie aud 
bie Liebe zum Gefege, die mit der Achtung geyen daſſelbe 
wohl beftehen kann, ba die geiftige Liebe Überhaupt ohne Achtunz 
deffen, was man fo Hebt, nicht ſtattfinden kann. Berg. Ad: 
tung. Die Liebe zur Schönheit aber (wenn biefe nicht bloß 
Schönheit der Seele ift) hat ein finnliches Gepraͤge. Die Liebe 
zue Wiffenfhaft oder Kunft iſt eigentlih auch nur geiſtig 
ungeachtet ſich ebenfalls ein finnliches Intereſſe damit verknüpfen 
kann. Doffelbe alle von der Liebe zu dem Amte oder Be: 
eufe, dem man ſich ergeben hat. — Wegen der Feindesliebe 
ſ. Feind; wegen der Vaterlandsliebe f. Vaterland. Au 
vergl. Ehe, Freundfhaft und Haß. — Wenn mande alı 

Dhitofophen Liebe und Haß als Printipien der Dinge darſtellten, 
fo dachten fie dabei entweder an phpfifche Principien, die anzichen 
den und abfloßenden Kräfte in der Natur, oder an moraliſche, die 
Peincipien des Guten und des Boͤſen in ber Geifterweit, nad 
‚dem Spfteme des Dualismus. S. d. W. Auch vergl. Em: 
pedofles, Heraklit, Manes, Zoroafter. 

Liebespflidhten nennen die Moratiften diejenigen Verbin 
lichkeiten, berm Erfüllung nicht erzwungen werden kann ober darl, 
fondern bloß von der Gütigkeit Andrer zu erwarten if. ©. 
Pflicht. Wer daher diefe Pflichten nicht erfüllen will, bit 
lieblos, auch wohl hart oder graufam, wenn feine Lieblefig: 
Leit fih im hoͤhern Grade zeigt; wie wenn ber reiche Glaͤubige 
dem armen Schuldner gar Leine Nachficht beweifen will, fondm 
ihn ohne Barmherzigkeit in's Gefaͤngniß fegen laͤſſt, bis er feet 
Schuld bei Heller und’ Pfennig bezahlt hat. | 

Liebeswuth ift eine bie zum Wahnfinne geſteigerte Br 
Hiebtheit. Ste kann theils aus einem von Natur ſehr heftigen 
Geſchlechtstriebe herrühren, theils durch Licbestränfe (philtra) = 
regt fein, und in beiden Zällen bis zur wirklichen Wuch fleigm. 
©. d. W. auch Nympholepfie und Lucrez, Nur von fe 
her Much möchte allenfalls gelten, was Franz Horn isgendmw 
von der Liebe fagt, daß fie „ein potenzirter Trieb nach Fleiſch 
fpeife” fe. Vergl. Cannibalismus. 

Liebhaberei in Anfehung der Kunſt oder MWiffenfchaft 
Dilettantismus. 

Lieblich heißt, was Liebe erregen oder zur Liebe reizen kam. 
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Daher wird ihm auch Liebreiz beigelegt. So iſt die Anmuth 
lieblich und heißt ebendeswegen auch ſelbſt Liebreiz. Doch iſt 
lieblich weniger als liebenswürdig. Denn bei biefem Aus: 
drucke denkt man ‚zugleich an einen perfönlichen Werth, der Jeman⸗ 
den ber: Liebe würdig macht. Daher kann Niemand im vollen 
Einne liebenswürdig fein, ohne zugleih in einem gewiſſen 
Grade ahtungsmürdig zu fein; wie denn überhaupt Liebe ges 
gen Derfonen, auch des andern Geſchlechts, nicht dauerhaft fein 
kann ohne Beimifhung der Achtung, die gleichfam bie Würze ders 
felben it. ©. Achtung. | 

Lieblos f. iebenpfliten. 

Li: Eülf. Lao⸗Dſoͤ. 

Limitativ (von limes, die Schranke ober Graͤnze; daher 
limitatio, die Beſchraͤnkung oder Begraͤnzung) heißt uͤberhaupt ſoviel 
als, was irgend eine Art von Beſchraͤnkung enthaͤlt. Die neuern 
Logiker nennen inſonderheit (nach dem Vorgange Kant's) diejeni⸗ 
gen Urtheile fo, welche die aͤltern unendliche (infinita — rich⸗ 
tiger unbeſtimmte, indefinita ) nannten. In denſelben wird nicht 
beflimmt, fondern unbeftimmt gefegt, nämlich durch Aufhebung 
eines andern Merkmals, wie wenn man urtheilt: Die menfchlihe 
Seele ift unfterbiih. Durch Aufhebung der Sterblitchkeit wird hier 
in Gedanken bie ewige Fortdauer der Seele gefest. Ein folches 
Urtheil fagt alfo mehr als ein verneinendes. Denn wenn man 
von einem Dinge bloß die Sterblichkeit verneinte, fo blieb’ es dahin 
geitellt, 0b es gelebt habe und fortieben werde; wie wenn Semand 
fagte: Der Stein iſt nicht flerblih. Denn was nicht gelebt hat, 
Tann weder fterben noch fortieben. Wenn man aber in Bezug auf ' 
ein Lebendiges die Unfterblichkeit prädicist, fo fegt man ebendadurch 
die Fortdauer feines Lebens, obwohl auf eine indirecte, alfo minder 
beftimmte Weife, als wenn man ihm gerabezu biefe Fortdauer ober 
ein ewiges Leben beilegte. Limitativ aber beißt ein folches Ur⸗ 
theil infofern, als es die größere Menge der Dinge, die nicht ſter⸗ 
ben, entweder weil fie nie lebten ober weil ihr Leben nie aufhört, _ 
fo befchränkt, daß man das Ding in ben Beinen Kreis berjenigen 
verfegt, welche nicht fterben, weil ihr Leben nie aufhört. Es findet 
alſo hier eine wirkliche Limitation, eine Pofition und eine Nega⸗ 
tion, flatt, jedoch mit Uebergewicht des Poſitiven. Darum gilt 
auch, logiſch genommen, ein ſolches Urtheil dem pofitiven ober 
' affinmativen gleich und wird eben fo, wie jenes, in der Spllogiftit 
bezeichnet, nämlich mit A oder I, je nachdem es allgemein oder 
befonder ift, während das negative mit E ober O bezeichnet wird. 
S. Schluffmoden. 

Lindner (Go. Imman.) geb. 1734 und geſt. 1817 zu 
Strasburg, wo er zulegt privatificte, nachdem er früher Theologie, 
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fpäter Medicin ftubirt, mehre Reifen in Deutfchland, der Schweiz, 
Frankreich und Stalien und auf einer biefer Reifen (nah) Muͤnſter) 
auch mit Hamann, ber ihn in feinen Schriften erwähnt, Be⸗ 
Tanntfchaft gemacht hatte. Er fchrieb noch in feinem 80. Lebens 
jahre ein Werk unter dem Titel: Neue Anfihten mehrer metaphy⸗ 
fifher, moraliſcher und religiofer Spfteme und Lehren — weldyes 
in der That manche neue philofophifcye Anficht enthält, im Ganzen 
aber nichts anbres tft, als eine Daritellung und Vertheidigung ber 
Vernunftreligion gegen ben Poſitivismus in Glaubensſachen; wobei 
der Verf. meift pantheiftifch philoſophirt. Da dieſes Werk früher 
nur in wenigen Exemplaren für Freunde gedrudt wurde, fo ift es 
nach des Verf. Tode von beffen Neffen, Sr. Ludw. Lindner, 
ımter dem Xitel: Philofophie ber religiofen Ideen, ein hinterlaſſe⸗ 
nes Werk von ı. (Strasb. 1825. 8.) herausgegeben worden. 
Am Enbe befindet fi) noch ein Schreiben des K Alerander an 
ben Gouverneur von Cherfon, welches allen chriftlichen Regierun⸗ 
gen zur ernſtlichſten Beherzigung zu empfehlen ift und mit ben 
Morten fchließt: Est - il convenable pour un gouvernement 
chretien, d’employer des moyens durs et cruels, des tour- 
mens, l’exil etc, pour ramener "dans le sein de l’eglise des 
esprits egares? La doctrine du Redempteur ne peut se r&- 

paudre par la contrainte et les punitions, et ne doit point 
ctre un moyen d’oppression envers celui, qu'on veut ramener 
dans le sentier de la veritee La vraie croyance ne peut 
germer dans les coeurs que par la conviction, l’enseigne- 
ment, la moderation, et surtout par le bon exemple. La 
rigueur ne persuade jamais ; elle previent contre elle, Toutes 
les mesures de rigueur, qu’on a epuisees contre les Ducho- 
borzes — eine Religiondfecte in Ruffland, bie von der Geiſtüch 
keit der griechifchen Kirche verfolgt wurde, um fie angeblich zu 
befehren — pendant 30 ans jusqu’en 1801, loin de pouvoir 
andantir cette secte, n’ont fait qu’augmenter le nombre de 
ses adherens.. 

Linguet (Simon Nicolas Henri) geb. 1736 zu Rheims 
und 1794 zu Paris hingerichtet in Folge eines Urtheils des Revo: 
lutionstribunals, bei welcher Gelegenheit ex ungemeine Seelenſtaͤrke 
bewies. Seine Beredtſamkeit als Sachmwalter (die er auch 1791 
vor der conflituisenden Nationalverfammlung als Vertheidiger ber 
Schwarzen gegen die Tyrannei der Weißen uf St. Domingo 
zeigte) fo wie feine Freimüthigkeit als politifcher Schriftfteller (die 
er befonders in feinen feit 1777 angefangenen, aber mehrmal un⸗ 
terbrochenen und wieder fortgefegten Annales politiques äußerte ) 
zogen ihm viele Feinde zu, fo daß ihm die öffentliche Praxis unterſagt 
und er fogar eine Zeit lang (vom Sept. 1779 bis Mai 1782) in 
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die Baſtille gefegt wurde. S. Deff. Memoires sur la Bastille. 
Lond. 1783. 8. Daher führt er auch ein fehr unftetes Leben, 
indem er fich bald in bald außer Frankreich, in der Schweiz, tn 
Holland, England, auch zu Brüffel und zu Wien (wo er von 
Joſeph II. gut aufgenommen wurde, gegen den er fih aber doch 
fpäterhin beim Ausbruche der Unruhen in ben oͤſtreichſchen Nieder⸗ 
landen erklärte) aufhielt. Außer jenen Schriften und einer Hi- 
stoire des revolutions de P’empire romain (Lond. 1766. 2 Bbe. 
12.) hat er fi, in philofophifchee Hinfiht vornehmlich durch feine 
Theorie des lois civiles ou principes‘ fondamentaux de la so- 
ciete (Lond. 1767. 2 Bde. 12.) bekannt gemacht. 

Linguiftit (von lingua, die Zunge und die Sprache) iſt 
Sprachkunde oder Sprachkenntniß überhaupt.  Befonders nenmt 
man denjenigen einen Linguiſtiker ober Linguiften, der viele 
und  verfchiedne Sprachen kennt und duxrch Vergleichung berfelben 
zu allgemeinen Ergebniffen in Bezug auf Urfprung, Abftammung, 
Verbreitung 2. der Sprachen zu gelangen fuht. S. Sprade 
und die damit zufammengefegten Wörter. 

Linie f. lang. Der Unterfchied zwiſchen der geraben 
und der krummen Linie ift eigentlich mäthematifch und kann nur 
mittel& der Anfchauung (menigftens ber innern) begriffen werben. 
Denn wenn die Mathematiker fagen, die gerade Linie fei ber 
fürzefte Weg zroifchen zwei Puncten, die krumme alfo ein 
Ummeg zwifchen denfelben: fo Liegt bei der Vorſtellung eines 
Wegs oder Ummegs ſchon eine Anfhauung von der Ausdehnung 
in die Länge, fo wie von ber unveränderten oder veränderten Rich⸗ 
tung in der Ausdehnung, zum Grunde. — In aͤſthetiſcher Hfnficht 
ift die krumme Linie allerdings fchöner als bie gerade, weil fie 
. mehr Manniofaltigkeit hat. Daß aber die fog Wellenlinie 
vorzugsweife bie Schönheitstinte fer, ift wohl nur willkuͤrlich 
angenommen, 

Link (Heine. Febr.) geb. 1767 zu Hildesheim, feit 1792 
ord, Prof. der Naturgefh., Chem. und Botan. zu Roſtock, feit 
1815 ord. Prof. der Naturwifienfchaften zu Berlin, nachdem er 
auch einige Zeit in Breslau als Prof. angeftellt war, bat außer 
mehren phyſikaliſchen Schriften auch, ff. philofophifche, die beſonders 
in's Fach der Naturphilof. einfchlagen, herausgegeben: Bemerkungen 
über die Naturbefchreibung in philoſ. Rüdfiht; In Ficht e's und 
- Nietbammer’s philof. Soum. 1797. H. 8. ©. 367 ff. — 
Beiträge zur Philof. der Phyſik und Chemie. Roft. u. Lpz. 1796. 
3. (Auch als 3. St. feiner Beiträge zur Phyſ. und Chem) — 
Ueber Naturphiloſ. Lpz. u. Roft. 1806. 8. — Nat. und Philoſ. 
Ebend. 1811. 8. — Ideen zu einer philof. Naturkunde. Halle, 
‚1812. 8 — Diefer 2. iſt aber nicht zu verwechfeln mit dem 
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1737 geb. und 1798 geſt. Gli. Chſti. Karl &. (Doctor der 
Mechte und Adv. zu Nürnberg) welcher außer der Schrift: Die 
Despotie; ein Beitrag zu einer neuen Staatsgrammatif (Alt. 
1784. 4.) und ber Abh. de homicidio in volentem commisso 


(Av. 1785. 4.) auch einige philoſſ. Schriften uͤberſeht hat, 3. B. 


Pythagoras's goldne Sprühe (Altd. 1780. 4.) Epiktet's 
Handbuch (Nürmb. 1783. 8.) Filangieri's Syſt. der Seſet 
gebung (Ansb. 1782—91. 7 Bde. 8.) De la Croix's phi: 
loſſ. Betrachtungen über den Urfprung des gefellfchaftlien Lebens, 
zwe Verbefierung der peintichen Geſetzgebung (Nümb. 1788. 8.). 
Lintmeyer (Siegm. Frdor.) Pred. zu Löhne im Fuͤrſten⸗ 
um Minden, hat ein Lehrgebäube der allgemeinen Wahrheit nad 
der gefunden Vernunft (Th. 1. Ontol. und Kosmol. Siegen, 
‚1812. 8. %. 2. Bielef. 18211. Th. 2. Anthropol. 1823.) 
“ aufgeftellt; ift aber nicht zu verwechleln mit Linkmayer ( Ant. 
FIrdr.) Pred. zu Werther in der Grafſchaft Mavensberg, ber nur 
einige Religionsſchriften herausgegeben. 
ELipps (Jooſt — Justus Lipsius) geb, 1547 zu Iſea bei 
Bruͤſſel, ſtudirte in Bruͤſſel, Clin und Löwen ſcholaſtiſche Philo⸗ 
fophie unter Leitung der Jeſuiten, gewann aber bald eine Vorliebe 
für die altroͤmiſche Literatur und die ſtoiſche Philoſophie, die er 
durch Herausgabe ber Werte Seneca’s (Antw. 1605. Fol. u. 
öfter) und durch eigne Darftellungen (Manaductio ad philos, 
stoicam,. Antw. 1604. 4. und öfter. — Physiologixe stoicorum 
lbb. II. Antw. 1610. 4.) aus der Vergeffenheit, in welche fie 
während bes Mittelalters verfunken mar, hervorzuziehn und vom 
 meuem zu empfehlen fuchte, ungeachtet er im Leben felbft nichts 
weniger als Stoiker war unb infonderheit die ſtoiſche constantia 
gar ſehr vermifien Meß. Durch die Dedication feiner fen fm 19. 
Jahre geſchetebnen Variae lectiones an ben Gardinal Pernotti 
kam er nach Rom als Secretar beffelben, lebte hier fehr aus 
ſchweifend und fegte auch diefe Lebensweiſe fort, als er nach Löwen 
zurüdlehrte, bis ihn Karl Lange, ein gelehtter und tugendhafter 
Mann in Lüttich, auf beffere Wege brachte. Er reifte dann nad) 
- Wim, ging durch Böhmen nad) Sachſen und nahm eine Lehrſtelle 
in Jena unter dem Verſprechen an, Lutherifh zu werden. Gi 
verließ aber Jena bald wieder, Lehrte auf fein väterliches Landgut 
bei Brüffel zuruͤck, und erhielt 1579 eine Lehrſtelle in Leiden, wo 
ee fih nun aͤußerlich zur reformirten Kirche bekannte, 13 Fahre 
lang lehrte, aber ſich auch in heftige politifche Streitigkeiten vers 
widelte, indem er mündlich und ſchriftlich (in den Politics s. 
civilis doetrinae libb. IV. Leiden, 1650. 8.) bie in den Nieber: 
landen nicht beitebte ſtrengmonarchiſche Staatsform vertheidigte. Er 
ging daher nah Spaa, dann nach Coͤlln, wo er von ben Sjefuiten 
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in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche, ber er im Herzen 
ftet® getreu geblieben zu fein verficherte, wieder aufgenonmen wurde. 
Hierauf ward er durch Empfehlung der Jefuiten in Löwen als Pro⸗ 
feffor angeftelt, Eurz vor feinem im J. 1606 erfolgten Tode aber 
von biefem Lehramte entbunden und zum Hiſtoriographen des Könige 
von Spanien ernannt. In den legten Lebensjahren verleitete ihn 
noch feine Eitelkeit, ein paar Lobredben anf Wunberbilder ber 
Sungfe Maria zu fchreiben umd diefer fogar feine Feder zu bebis 
ciren. Wenn nun gleih L. felbft kein Phitofoph war, fo hat ee 
Doch der Wiſſenſchaft dadurch Vorfchub geleitet, daß er die Auf⸗ 
merkſamkeit der Philofophen mieder auf die floifche Philoſophie 
hintentte. Seine Darſtellung berfelben ift freilich nicht immer ganz 
treu, aud zu partelifch für den Stoicismus, fo wie die Parallele, 
die er zwifchen bemfelben und dem Chriftenthume zieht, wicht trefa 
fend. Indeſſen folgten doch Manche feiner Spur, wie Schoppe, 
Gataker u. %. Seine Opera erſchienen zu Antwerp. 1637. 
Fol. (Gottſched machte aus diefem Justus Lipsius einen gerech⸗ 
ten Leipziger, wie ber Sreimüthige vom $. 1820 aus dem 
befannten Theologen Martinus Chemnitinus einn dhemniger 
Martin). | | 
Literatur (von literae, Buchſtaben, Schriften, auch 
Wiſſenſchaften) iſt Schriftenthum ober der Inbegriff von fchrifttis 
hen Geifteserzeugnifien,, die zur Bildung andrer Geifter dienen 
follen. Wiefern Schriften mehr auf Belehrung abzweden, befafit 
man fie unter dem Zitel ber wiffenfchaftligen ober ſeien⸗ 
tififhen Literatur; wiefen fie aber mehr auf Unterhaltung 
(Belebung der Einbildungskraft) gerichtet find, begreift man fie 
unter dem Titel der fchönen oder aͤſthetiſchen Literatur. 
Doch ift diefe Eintheilung nicht ausfchließlich zu verfichn. Denn 
beiehrende Schriften koͤnnen auch unterhalten, und unterhaltende 
beiehren. Sie werben alfo bloß nach dem vorwaltenden Zwecke zur 
einen ober andern Claſſe gezählt. — Philoſophiſche Schriften gehoͤ⸗ 
ten unffreitig zur wiflenfchaftlichen Literatur. Denn wiewohl es 
auch philofophifcye Werke giebt, die wegen ihrer ſchoͤnen Darſtel⸗ 
lungsweiſe ein dfthetifches Gepräge tragen — wie die platonifchen 
— fo ift und bleibt doch ihr Hauptzweck Belehrung oder Befoͤrde⸗ 
tung ber wilfenfchaftlichen Erkenntniß. Wenn daher diefer Zweck 
um der linterhaltung willen vernadhläffigt wird, fo entſteht em ' 
fehlerhaftes Zwitterwert, dergleichen es gar manche in dee philofos 
phifchen Literatur giebt. — Zuweilen verfieht man unter der Liz 
teratur anch bloße Buͤcherkunde;z und daher heißen folche 
Werke, welche die auf irgend einen Zweig der menfchlihen Er: 
fenntniß ober auch auf mehre zugleich bezüglichen Bücher nachwei⸗ 
fen, Iiterarifche oder auch Literatur: MWerke, diejenigen 
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Gelehrten aber, welche fich vorzugeweiſ⸗e damit beſchaͤftigen, Lite: 
ratoren d. h. buͤcherkundige Männer. Ob nun, gleich die Buͤ⸗ 
cherkunde nur einen untergeordneten Theil der Geiehrſamkeit aus⸗ 
macht, indem fie mehr das Mittel als den Zweck betrifft: fo darf 
fie darum doch von keinem wahrbhaften Gelehrten verachtet umb 
vernachläfftge werden, weil fie ihm eben‘ Hülfemittel und Quellen 
zur Vervollkommnung feiner Erkenntniß nachweiſt und ihn auch dor 
manchen Irrthuͤmern und Misgriffen (befonderd vor bens acta 
agere) bewahrt. Manches überflüffige Wert wäre ungefchrieben 
geblieben, wenn der Schreiber gewuſſt hätte, daß es fchon viel 
Beſſeres der Art gab. Soll aber bie Bücherkunde recht fruchtbar 
werden, fo iſt fie auch mit dem Studium ber Literatur= Ge: 
ſchichte zu verbinden, bamit man wife, wie bie Literatur nad 
‚ und nach verbreitet und vervollkommnet worden ober auch bier und 
dort in Verfall: gerathen fei, und weiche Urfachen hauptſaͤchlich dazu 
beigetragen haben. — Alles dieß gilt auch von der philoſophi⸗ 
[hen Literatur, über welche der folg. Art. das Weitere befagt. 

Literatur der Philoſophie oder philof. Lir. if 
zwar nur ein Theil oder Zweig der wiffenfchaftl. Lit., aber wegen 
der Herrſchaft ber Philofophie Über andre Wiſſenſchaften umflveitig 
ber wichtigfte, vieleicht auch ber zahlreichfte, wenn man alle Schrif: 
ten bahin rechnet, die je von Philoſophen oder Nichtphilofophen 
über philoſſ. Materien gefchrieben worden. Vergl. die hiſtoriſchen 
Artt. dieſes W. B., welche meift auch Literarifch find. Um nım 
aber ben gegenwärtigen Art. nicht zu weitläufig zu machen und 
umnise Wiederholung zu vermeiden, bleiben bier ſowohl biejemigen 
Schriften ausgeichlofien, weldye in den Artt. Einleitung, En: 
cpklopäbie, Sefhichte der Philofophie, philofophifde 
Wörterbücher und Zeitſchriften angeführt find, als auch 
bie, welche fi auf einzele philofophifhe Wiffenfhaften 
ober nur auf beſondre Gegenſtaͤnde phtlofophifcher For: 
f [Hung beziehn,, indem biefelben in den diefen Wiflenfchaften und 

Gegenſtaͤnden gewibmeten Artt. aufzufuchen find. Es fallen alfo 
"dem gesennataen Art. nur ff. allgemeinere Schriften zu: 

1. Schriften, welche vorzugsweiſe den —* f oder das 
Weſen des Philoſophirens und der Philoſophie (Gegenſtand, In⸗ 
halt, Umfang, Theile derſelben) betreffen: Göss de varüs, qui- 
bus usi sunt Graeci et Romani, philosophiae definitionibus. 
P. I—IL Um, 1811—6,. 4. — Plate de philosophia vel 
dialogus, qui inseribitur Eeaoraı. Gr. et lat. cum animad- 
verss, ed. Stutzmann. Erlang. 1806. 8. vergl. mit Kraft’s 
Abb. de notione philosophiae in Platonis Eoaorwg obvia. 
£p. 1786. 4 — Hollmann de vera. philosophiae notione. 
Wittend. 1728. 4. — Eberhard von dem Begriffe der Philoſ. 
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und ihren Theilen. Bel, 1778. 8. — Sailer'e Kennzeichen 
der Philoſophie. Augsb. 1787. 8. — Heydenreich uͤber den 
Begr. der Phi. (in Deſſ. Originalideen ꝛc. B. 2. Abb. 6.). 
— Reinhold über ben Begr. der Philoſ. (in Deſſ. Beiträgen 
zur Berichtigung ꝛc. B. 1. Abh. 1.) vergl. mit. der ſpaͤtern Abh. 
Was heiße Philoſophiten, was war es und was ſoll es fein? (in 
Deff. Beiträgen zur leichtern Ueberſicht c. H. 1. Nr. 2.). — 
Fichte über den Begr. der Wiffenfchaftsiehre oder der fog. Philoſ. 
MWeim. 1794. 8. A. 2. Iena u. £pz. 1798. 8. — Bardili, 
was iſt und beißt. Phitof. (in Deff. philof. Elementarl. H. 1.). 
— Parow's Unterfuchungen über den Begr. der Philof. und den 
verſchiednen Werth der philoſſ. Syſteme. Greifew. 1795. 8. — 
Krug’s Abh. über den Begr. und bie Theile der Philof. (Hinter 
Def. Vorlef. über den Einfluß der Philof. auf Sittlichkeit, Re 
ligion und Menfchenwohl. Siena, 1796. 8. womit eines Ungen. 
Auffag: Was iſt ein Philofoph? In der N. Bibl. der fh. Wiſſ. 
8. 57. St. 1. ©. 70 ff. zu vergleihen). — Shmid’s Refles 
xionen über Philofopbie, Phitofophiren und Philofophen (in Def. 
phitof. Journ. und daraus wieder abgedrudt in Deff. Auffägen 
philof. und theol. Inhalts. B. 1. Nr. 1). — Dies, ber 
Philoſoph und die Philofophie aus dem wahren Geſichtspuncte bes 
trachtet. Lpz. 1802. 8. — Ruͤsbrigh über das Alter ber. Phis 
lof. und des Begriffs von berfelben. Aus dem Dän. von, Mar: 
Tuffen. Kopenh. 1803. 8. — Salat, über den Geift der 
Philoſ. Münd. 1803. 8. — Eſchenmayer, die Philof. in 
ihrem Uebergange zur Nichtphiloſ. Erlang. 1803. 8. — Wag⸗ 
ner uͤber das Weſen der Philoſ. Bamb. u. Wuͤrzb. 1804. 8. — 
Koͤppen's Darſtellung des Weſens der Philoſ. Nurnb. 1810. 
8. vergl. mit Schafberger's Kritik dieſer Schrift. Ebend. 1813. 
8. — Erhardt Aber den Begr. und Zweck der Philoſ. Freiburg 
im Breisg. 1817. 8. — Calker, die Bedeutung der Philoſ. 
Berl. 1818. 8. — Thilo's Begr. und Eintheil. der Allwiſſen⸗ 
[haft oder der ſog. Philoſ. Bresl. 1818. 8. — Clodius de 
philosophiae conceptu, quem Kantius cosmicum appellat, a 
scholastico ad stabiliendam encyclopaediam. disciplinarum phi- 
logophicarum accuratius separando. 2pz. 1826. 4, — Ueb. den 
Begr. dee Philof., mit befondrer Ruͤckſicht auf feine Geſtaltung 
im abfol. Sdealismus, Bon Froͤr. Fiſcher. Tübingen, 1830. 
8 — Uebrigens verficht es ſich von felbft, daß davon auch in 
andern, mehr ober weniger abbandeinden, philoff. Schriften bie 
Rede iſt; was von ben ff. Rubriken ebenfalls gilt. 

2. Schriften, welche vorzugsweife den Zweck und Werth 
(Einfluß oder Nugen) der Philoſ. betreffen: Schulze de summo 
secundum Platonem pbilosophiae fine. Heimft. 1789. 4. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. IE, 47 
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vergl. mit Deff. Abb. über ben hoͤchſten Zweck des Studiums det 
Philoſ. 2pr. 1780. 8. — Koͤppen über ben Zweck der Philoſ. 
Mind. 1807. 8. — Caesar de justo philosophise ctatuendo 
pretio. 2p3. 1795. 4 — Dorſch's Untefuhung des Werts 
dee Philoſ. Mainz, 1789. 8. — Krug’s Vorleſ. über ben 
Einfluß der Philof. ze. f. unter Nr. 1. — Poͤlitz's Vorleſ. über 
den nothwendigen Bufammenhang der Philoſ. mit ber Befchichk 
der Menſchheit [megen des Einflufies der Phitof. auf die Bilden 
dee Menfcheit]. Lpz. 1795. 8 — Gerlach, Philofopbie, Ge 
feggebung und. Aefthetit in ihrem jegigen Verhaͤltniſſe zur für. 
und aͤſthet. Bildung des Deutfchen. Balle u. Lpz. 1804. 8. ¶ Preis 
ſchrift) — Manfo’s Rede Über den Einfluß der Philoſ. auf de 
Dichtlunft (in den Schleſiſchen Provincialblaͤtteen. 3. 1794. Rt. 
3). — Die Phitof. in ihrer Größe und [ihren] Graͤnzpuncten 
- Bon H. B. Weber. Oehringen u. Heidelb. 1809. 8. — -Wyt- 
tenbachii oratt. Il.de conjunctione philesophiue cum elegas- 
tioribus literis, et de philosophia Buctore Cicerohe laudatarum 
ertiam omaium procreatrice et quasi parente In Krieder 


mann's Miscell. erit, B. 1. Abth. 3. S. 607 ff. und B. 2. 


Abth. 3. S. 542 ff. — - Mittheilungen über den Einfluß der 
Philoſ. auf die Entwidelung bes innern Lebens. SMünfter, 1831. 
8. (Bon Alb. Kreuzhage). Ä | 
3. Schriften, welche vorzugswelfe die Methode umd bas 
Studium der Philof. betreffen: Marii Nizolii antibarbares 
"s. de veris principis et vera ratione philosophandi contra 
-Pseutdlophilosophos [die ariftotelifch > fcholaftifchen]. Parma, 1553. 
wieberh. von Leibnig, 1670. fpäter auch von Kortholt — 
Berarb’s Gedanken von der Ordnung der philoff. Wifſenſchaten 
&: d. Engl. Riga, 1770. 8. (Ueberf. von Gli. Schlegel), — 
Ebendieſer Sch. gab auch heraus: Abh. von ben: erfln. Gen 
fögen in der Weltweisheit und den ſchoͤnen Wiſſ.; mit einer Vorr. 
“6. das Stubium ber Weltw. Riga, 1770. 8. und: Ber. üb. 
die Krit. der wiſſenſchaftl. Diction, mit Betfptelen aus ben philoſſ. 
Syſtemen rc. Greifsw. 1810. 8. — (Von Irwing) Gedanken 
üb. die Lehrmeth. in dee Philoſ. Berl. 1773. 8. — Schloſſer't 
Shräben an einen jungen Mann, der die Phltof: fludiren woikte. 
Lite, 1796. 8. — Döyer’s Abh. über‘ die philoſ. Conſtruttion 
Hus dem Schwed. Stotth. a. Hamb. 1801. 8. — Krung übe 
bie verfchlednen Methoden des Philofophicens und die verſchiednes 
Byſteme der Philofophie ꝛc. Meiß. 1802. 8. vergl. mit Deff. 
Abb. de poetica philosophandi retione. &pz. 1800. 4. — Weil: 
kei’s Anleitung zit Freien Anficht der Philof. Mänd. 1804 8. — 
Derdart über phitof. Studium. Goͤtt. 1807. 8 — Stu: 
mann's Grundzüge bes Standpunctes, Geiſtes und Geſetzes ber 
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untonf. Philoſ. und bee Amfoberungen an bie Bearbeitung mb 
das Studium derſelben. Erlang. 1811. 8. — Bon Wening 
über das Verhältnis des Weſens zur Form in der Philel. Landsp. 
1811. 8. (Kann auch auf Nr. 1. bezogen werben). — Berlach'e 
Anleitung zu einem zwedimäßigen Stadium dee Philoſ. Wittenb. 
1815. 8 — Scheidler's methodologiſche Enchkl. der Philoſ. 1. 


Prolegomena über den Begriff und das Studium der Philoſ. im 


Adgemeinen. Jena, 1825. 8. (Kann ebenfalls zu Nr, 3. gerechnet 
werden). — ©. Mehring, üb, pbilof. Kunſt. 9. 1. Eine Hiftog. 
Vorfrage. Auch unt. d. Titel: Die Zogau in der Urzeit griech. 
Speculation. Eine Hiftorifch = philoſ. Hypotheſe. Stuttg. 4828. 
8.— Ebenderſ., gur Drientirung üb. den Standpunct des philof. 
Forſchens in unfeer Zeit. Ebend. 1830. 8. — Hieher gehörten 
auch geriffermaßen die im Art. analytiſch angeführten Ehuftm 
von Reinhold, Franke, Hoffbauer und Maugras übe - 
die Analyfis und analyt. Meth. in ber Philoſophie. 


4, Schriften, welche vorzugsweiſe die Mängel ober Feh⸗ 
Lex ber Phitofophie und der-Philofophen, fo wie den Streit und 
ben Frieden unter benfelben betreffen: Block, die Fehler der 
Philoſophie mit ihren Urfachen und Heilmitteln. Braunſchw. 180%. 
8 — Joſef's (Ruckert's) Weltgeriht der Phitofophen von 
Thales bis zu Fichte, Lpz. 1801. 8. — Bardili's Rede: 
Giebt «6 für die wichtigften Lehren der theoret. und prakt. Philof. 
ungeachtet aller Widerfprüche ber Weltweifen doch noch gewiffe all 
gemein brauchbare Kennzeihen ber Wahrheit? Stuttg, 1791. 8. 
— Rant’s Verkündigung bes nahen Abfchluffes eines Tractats 
zum ewigen Frieden in ber Philof. (in Zeit, vermiſchten Schrif⸗ 
ten, herausg. von Tieftrunk. B. 3. S. 339 ff.). — Rein⸗ 
hold, wie und worüber laͤſſt fih in der Philof. Einverſtaͤndniß 
der Selbdenker hoffen? (im N. deut. Me. 1791. I. 6.) — 
Rtug de pace inter philosophos utrum speranda et optanda, 
Wittend. 179%. 4. und de philosophia ex sententia Aristotelis 
plane absoluta nec tamen unquam absolvenda. 25. 1827. 4. — 
Charakter des Philoſophen und des Nichtphilofophen. Von Joſ. 
Weber Dilingen, 1786. 4 


5. Schriften, melde bie Philoſophie Im Gangen, mehr 
ober weniger, ausführlich und ſyſtematiſch, abhanden: Bagis, 
systeme de la philesophie. Par. 16%. 8 Be. 4. Amiſterd. 1691, 
4 Bde. 4 — Feder's Grundriß ber — Wiſſ. Koburg, 
1769. 8. — Tittel's Erlaͤuterungen der theorct. und * 
Philoſ. nach Feder's Debnung. Feff. a. M. 8. (Logik. N. A 
4793. Metaphyſik. N. A. 1788. Allg. prakt. Philoſ. R. A. 1789. 
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banblungen über einzele wichtige Materien. 1786.) — Platner’s 
philoff. Aphorismen, nebit einigen Anleitungen zur philof. — 
N. A. Lpz. 1793—1800, 2 Thle. 8. — Bruce's erſte G 
ſaͤtze det Philoſ. mit Anwendung derſelben auf Geſchmack, 57 
Ihafeen und Gefchichte. Aus dem Engl. von Schreiter. Zuͤlich 
‚1788. 8. — Snell’s (5. W. D) Lehrbudy für den erſten Un⸗ 
—8 in dber-Philof. A. 6. Gießen, 1818. 2 Thle. 8. — Deſſ. 
und Ch. W. Snetl’s Handbuch der Philoſ. für Liebhaber. Gieß. 
v. West. 1802—10. 7 Thle. 8. — Poͤlitz's Lehrbuch für den 
- erften Curſus der Philoſ. Kpz. und Gera, 1795. 8 — Aſt's 
Grundlinien der Philoſ. Landsh. 1807. 8. X. 2. 1809. — 
Karpe’s Darftellung der Philof. ohne Beinamen in. einem Lehr: 
begeiffe, als Leitfaden zum liberalen Phllofophiren. Wien, 1802 
—3. 6 The. 8 — Wenzel’s vollftändiger Lehrbegeiff ber 
gefammten Philof. Linz, 1803—4. 4 Thle. 8. — Kayßler's 
-  Grundfäge der theoret. und prakt. Philof. Halle, 1812. 8. — 
- Rirner’s Aphorismen der gefammten Philoſ. Sulzb. 1818. 
2 Bde. 8 — Bouterwek's Lehrbuch der philoſſ. Wiffenfchaf: 
ten, nach einem neuen Spfteme entworfen. In 2 Thellen. Goͤtt. 
1820. 8. (Th. 1.). — Krug's Handbuch der Philof. und ber 
philof. Literatur. Lpz. 1820. A. 2. 1822. 2 Bde. 8. — Aus 
Deſſ. geößern Werten (Fundamentalphiloſ., Spft. der theoret. und 
Syſtem ber prakt. Phitof.) hat ber Neugriche Kumas ein Zur- 
rayuo Yilocogıas (Min, 1812—20. 4 Thle. 8.) und ber 
Unger Marton ein Systema philosophiae criticae (Wien, 1820. 
2 Thle. 8.) ausgezogen. — Kraufe’s Abriß des Syſt. der Philof. 
Abth. 1. Goͤtt. 1828. 8. und Deff. Vorleff. üb. das Syſt. der 
Philoſ. Goͤtt. 1828. 8. — Koh. Püllenberg’s Handb. ber 
Philoſ. Lemgo, 1829. 8. 


6. Schriften, welche bie Literatur ber Philofophie 
ſelbſt betreffen, mithin noch ausführlichere Nachweiſungen darüber 
enthalten, als bier gegeben werden konnten: Stolpii bibliotheca 
pbilosöphica. Sena, 1616. 4 — Lipenii bibl. realis philos. 
Sf. a. M. 1682. Fol. — Struvii bibl. philos. Jena, 1704. 
8. MWiederholt von Acker (1714) Lotter (1728) und am 
volfftänbigften von Kahle. Bött. 1740. 2 Bde. 8. — GStod: 
baufen’s Erit. Entwurf einer auserenen Bibliothek für die Lieb: 
baber der Phitof. und der fhönen Wiſſ. A. 4. Bel. 1771. 8. 
— Hifſmann's Anleitung zur Kenntniß der auserleſenen Litera: . 
tue in allen hellen bee Philoſ. Goͤtt. m. Lemgo, 1778. 8. N. 
4. 1790. — Ortloff's Handbuch ber Lit. der Philof. nach 
allen ihren Theilen. Erlang. 1798. 8. (Abth. 1. die Geſch. ber 
Philoſ. betreffend). — Schaller’s Handbuch der daffifchen philoſ. 
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Lit. der Deutſchen von Leffing bi6 auf gegenw. Zeit. Hafle, 1816: 
8. (Abth. 1. die fpeculat. EI, betreffend). Vergl. Loſſ ius. 

Liturgie ſ. Kirchengebraͤuche. 

Lob iſt die ruͤhmliche Anerkennung des Verdienſtes. Billig 
wird dieſelbe Andern überlafien, da es umbeicheiden fein wuͤrde, 
ſich ſelbſt zu loben; weshalb ſchon das Spruͤchwort ſagt, daß 
Eigenlob ſtinke. Denn ob es wohl in beſondern Faͤllen erlaubt 
ſein mag, ſein Verdienſt geltend zu machen, wenn es ungerechter 
Weiſe verkannt und geſchmaͤlert wird: ſo darf dieß doch nicht auf 
eine ruͤhmende Weiſe geſchehen, weil man alsdann in den Fehler 
‚ dee Ruhmredigkeit fallen würde. "Aber auch fremde Lob⸗ 
preilungen dürfen nicht in fabe Schmeichelei ausarten, weil 
foihe Lobhudelei jedem feinfühlenden Menſchen ekelhaft if. 
Jroniſches Lob iſt oft der bitterfte Zabel. ©. d. W. und - 
JIronie. Wenn das Gebet (ſ. d. W.) als eine Lobpeeifung 
Gottes ausgelprochen wird, darf es auch nicht in bloße Lobhudelei 
ausarten. ©. Himmel a. €. 

Local’ (von locus, der Ort) iſt drtiih. ©. Ort. Da 
ber Localitäten — oͤrtliche Umſtaͤnde, Verhaͤltniſſe, Einrichtun⸗ 
gen, Vorſchriften ꝛc. — Lociren heißt einem Dinge ſeinen Ort 
anweiſen. Iſt das Ding ein Begriff oder Gedanke, fo geſchieht 
das Lociren nach logifchen Megeln, welche die Logik an die Hand 
giebt, weshalb man diefe auch eine Locirungstunft nennen 
koͤnnte. S. Topik. Wenn SPerfonen fociet werden, fo kann 
dieß gefcheben entweder in Anfehung ihrer Größe oder Ihres Alters 
ober ihres Ranges (wie in den Hoforbnungen) oder ihrer Rechtes 
anſpruͤche (wie bei der Location der Gläubiger im Concursproceffe) 
oder ihrer Kenntniffe, Geſchicklichkeiten, Verdienſte, Tugenden ꝛc. wo es 
aber freilich meiſt an einem ſichern Maßſtabe fehle, um Jedem den ihm 
‚gebürenden Plag anzumeifen. — Dislocation oder Transloca⸗ 
tion iſt eine Verfegung, durch weiche flatt ber vorigen eine andre Ord⸗ 
nung bewirkt wird. Sie ‚fegt alfo ftets eine frühere Location vor- 
aus. — Das Wort Location wird aber auch noch in einem 
andern Sinne genommen, indem man barunter eine Verdingung, 
Bermiethung oder Verpachtung verfteht, befonderd wenn im Latei⸗ 
nifchen locatio conductio mit einander verbunden werden. Wahr 
ſcheinlich kommt diefe Bedeutung daher, daß durch ſolche Verträge 
Derfonen oder Sachen eine gewiſſe Beſtimmung in rechtlicher Hin⸗ 
fiht gegeben, alfo gleihfam ihr Drt oder ihre Stellung im menſch⸗ 
lichen Rechtsverkehre angewiefen wid. S. Miethvertrag. 

Locke (Sohn) geb. 1632 zu Werington unweit Briſtol, 
‚empfing den erften Schulunterricht zu London und Sam 1651 im. 
das hriftcolegium zu Oxford. Da ihn die ariſtoteliſch⸗ ſcholaſti⸗ 
ſche Philoſophie, welche. Bier noch gelehrt wurde, nicht behagte: ſo 
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Hart er wenig Vorleſungen und Befapäftigt fi) Sieber mit dem 
Studium dee claffiichen Literatur, fo wie der Schriften von Baco 
and Sartes. Das Spftem des Letztern mishillige er zwar, bes 
fonders wegen der Lehte von den angebornen Ideen; doch geftel 
ihn De Klarheit des Ausdrucke und bie wifienfchaftliche Methode 
in den cartefifchen Schriften. Sen von Baco genährter Hang 
zu empitiſchen Forſchungen beftimmte ihn auch zum Stubium ber 

Mediein, im welcher er fich gründliche Kenntniffe erwarb, ohne fie 
doch je auf bie Praxis anzuwenden, dba fein (dywächlicher Körper 
dieß nicht zutieß. Auch den Umgang mit Weltleuten zu feines 
Bildung ſuchend, ging er 1664 mit einem brittifhen Geſandten 
- nah Berlin md verlebte bier ein Jahr. Nach feiner Rüdkunft 
lebt' er eine Zeit lang im Haufe des Gr. von Shaftesbury, 
Bepfeitete 1668 den Br. von Northumberland auf einer Meike 
nach Frankreich, kehrte aber bald wieder in das Daus feines alten 
Gönner zuruck, wo er 1670 zuerſt feine Unterfuchungen über den 
menfhlihen Verftand begann. Nachdem Shaftesbury 1672. 
Großkanzler von Engkmd geworben, erhielt L. auch eine pofitifche 
Anſtellung, die er aber mit dem Falle feines Goͤnners wieber verlor. 
Aus Zucht vor der Schwindſucht macht er eine Reife nah Mont 
pellier, wo er wit dem Br. von Pembroke umging umb fein 
angefangenes Wert (üb. den menſchl. Werft.) fortſetzte. Auch ver 
weilt' er einige Belt in Paris. Sm 3. 1679 kehrt' er nach England 
susül auf den Ruf Shaftesbury’s, ber wieder zu Gmaden 
‚ gelangt war, bald aber auch von neuem in Ungnade fiel und Eng 
land Berlaffen muffte. 8. folgte 1683 feinem Gönner nad Hol⸗ 
land, ließ fih in Amſtetbam nieder und vollendete bier fein philes 
fophifches Wert, waͤhrend man in Orford ihn als einen Pasquit⸗ 
Ianten und Verſchwoͤter aus dem Chriftcolegium, trotz den Gegen 
vorftelungen des Biſchofs John Felt, ausſchloß und die Hofpartei 
ihn fo verfolgte, daß Fe Togar einen. Eöniglichen Befehl zu feiner 
“ Auslieferung ımd Gefangennehmung erwirkte Die Revolution von 
1688 aber, welche den Prinzen Wilhelm von Dranien auf 
den brittiſchen Thron rief, brüchte auch L. in fein Vaterland zuräd 
und verſchaffte ihm die Stelle eines Commiſſars des Handels und 
der Colonien, eine Art von Sinecure, indem ihn feine fortdauerube 
Kraͤnklichkeit nicht erlaubte, bebeutendere und gefchäftsvollere Stellen 
unzunehmen. Endlich erſchien fein fo lange dearbeitetes Werk (am 
essay conterning human understanding in fonr books. Lend. 
1690. $el.) und fand fo großen Beifall, daß bald mehre Auflagen 
und Ucberfegungen davon erfchlenen. Seitdem lebte 2. meiftene 
auf dem Lande, gab mehre Schriften Über Erziehung, Duldung x. 
heraus, duch weeldye er fi um bie Menſchheit noch mehr als zum 
die Viſeaaſt © verdient machte, und flarb 1708 an Bruftbe⸗ 





| Ä Locke u 8 | 
ſchuecen. Sein⸗ Werke erſchienen: Lone. 1744. 1722. unb | 
1727. 3 Pde. Fol. zulegt: Lond, 1801. 10 Bde. 8. — Bon 


feinem Hauptwerke erichien die 10. Ausg. (with large addition); 
Bond. 1731. 2 Bde. 8. Eine fpaͤtere: Lonb. 1793. 8. Zu diefer 


= gehören: Notes and annotations on Locke on the human un-. 


derstanding, written by order of the Queen; corresponding 
in section and page with the ed. of 17/93. By Thom. Mo- 
roll. Lond. 1794. 8. — In Clerici bibl. univers. VIIL-p, 
49 — 142. befindet fih ein Extrait d’un livre anglois qui 
n'est pas encore publie, intitule: Kssay philos. concernant 
Ventend. humain. Diefer Auszug rührt von 2. felbft ber, indem - 
er dadurch im voraus. auf fein Wert aufmerkfgm machen molite, 
Einen auden Auszug, den Manche wegen: der lichtvollaen Ord⸗ 
sung dem Werk: ſelbſt noch vorziehn, machte Vynne, Biſchof 
von St. Aſaph. — Eine franz Ueberf. von jenem Werke nad) 
des 4. Ausg. erfchien von Cofte (Amſt. 1700. 4. A. 6. 1750.) 
eine lat. von Burridg (Round. 1691. 1702. Fol. 2pz. 1709, 
Amft. 1729.) und beflee von Thiele (2p. 1731. 1741. 8.) 
sine baut. von Poley (Altenb. 1757. 4.) beſſer von Tittel 
(Mammh. 1791. 8.) und am beflen von Tennemann (Jena u, 
ep. 7% —7. 3 Thle. 8.) — 26 thoughts on, education 
(Eond. 1693. N. 4. 1732. 8. franz. Amfl. 1705. 8. deutſch 
von GSaroline Rudolphi. Braunſchw. 1788. 8. von einem 
Ungen. Hannov. 4792. 8.) und feine postumous works (Pond, 
1706. franz von 3. Le Elerc unter dem Titel: Oeuvres diver- 
ses de Mr, I. Rotterd. 1710. und Amſterd. 4732. 2 Be, 8.) 
wozu nor eine nicht in bie große Sammlung aufgenommene Col- 
. ieetion of several pieces of J. I. (Lond. 1720. 8.) kam, find 
für die Wiſſenſchaft minder wichtig, als jenes Hauptwerk. — Was 
num aber Die darin vorgetsogue Dhilofophie betrifft, fo hat man 
fie ‚nicht wit Unrecht als Empirismus oder Senfualismus 
hegeichuet, der eben durch 2. hauptfächlich in der beittifchen Philo⸗ 
fophenveekt herrſchend geworden und auch nad Frankreich überges 
sangen if. Alle Vorſtellungen und alſp auch alle Eıkenutniffe 
entiptingen nach L. bloß aus des Erfahrung entweder unmittelbar, 
indem wie gewiſſe Gegenftände wahrnehmen, oder mittelbgr, Indeng 
wir biefe Worftellungen weiter bearbeiten, zergliedern, verknüpfen, 
und fe mittels der Abſtraction und Meflerion eine Menge anders 
weiter Vorſtellungen bilden, bie zum helle fo einfach und fo fein 
fein koͤnnen, daß es fcheint, als waͤren fie gar nicht empiriſches 
Urſprungs, umgeachtet fie es wirklich find, wenn man nur barauf 


aAchtet, wie die menfchliche See (die er baber auch mit einer uns 


beſchriennen Tafel — tabula rau — verglich) nach und na 
dornuf gelommmmen iſ Dieß wolte nun 8. dauch eine Art von 
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Inbuction beweifen, ba boch eine ſolche Beweisart nie vollſtaͤndig 
und gewiß ſein kann. S. Inducetion. Gleichwohl meinte 8. 
durch dieſes Verfahren ſowohl den Urſprung der menſchlichen Er 
kenntniß aus Empfindung und Reflerion ober aͤußerem und inneren 
Sinne hinlaͤnglich erklaͤrt, als auch die Mealität oder objettive 
Guͤltigkeit, nebft den Gränzen und bem Gebrauche derſelben, nad; 
gewieſen zu haben. Ja er wollte fogar auf biefem Wege eine At 
von Demonftration des Dafeins Gottes und der Unfterblichkeit be 
Seele geben; mas doch unmöglich gelingen konnte, ba biefe Glar 
bensgegenitände fo weit über alle Erfahrung binausliegen. Dur 
feine Behauptung, Gott koͤnne vermiöge feiner Allmacht gar wohl 
einen dentenden Körper machen, leiſtete er auch dem Matrrislik 
mus Vorſchub. — So umbefriebigend nun aber auch eine [old 
Philoſophie und fo gerecht der Vorwurf der Ungruͤndlichkeit fein 
mag, ben man dem Urheber besfelben gemacht bat: fo if doch 
nicht zu leugnen, daß 2. in feinen Schriften eine Menge trefflihe 
Bemerkungen in logifcher und pſychologiſcher Hinſicht gemacht hit, 
namentlich über die Sprache und die Srethümer, zu welchen fi 
Anlaß giebt, fo wie über die Elemente bee Begriffe, in dem 
Bergliederung fein analptifcher Scharffinn nicht zu verkennen if. 
Hieraus und aus der Popularität der Darſtellung iſt der Beifall, 
weichen bie lockeſche Philoſophie erhielt, fehr wohl erflächar. Ant 
bleibt: es immer verbienftlih, durch den Verſuch, die Exfahrm 
auf den Thron der Phitofophie zu fegen,- tiefere Forſchungen Abe 
die urfprünglichen, im menfchlichen Geiſte felbft gegruͤndeten, de 
dingungen des Erfahrung veranfaflt zu haben. Daß Rouffesukt 
Gedanken fiber Erziehung und Staateverfaffung ſtark benugt habe, I 
wie Voltaire deffen Gedanken über veligiofe Duldung, iſt von Bar 
chen mit Unrecht 2.’n feibft zum Vorwurfe gemacht worden; es bwl 
dieß auch keineswegs die Verwerflichkeit jener Gedanken — man mil 
denn die ungereimte Behauptung geltend machen wollen, alles ſei ver 
wwerflich, was jene beiden franzoͤſiſchen Schriftſteller gefagt ober and 
nur gebißige haben. Vergl. Eloge historique de feu Mr. Locke, pu 
Jean le Clerc; vor dem 1. B. ber Oeuvr. divers. Deutſch im 
6. St. der Acta philoss. und von Sr. Gladow in: Leben und Schuß 
ten des Englaͤnders 3. 2. Halle, 17%0 und 1755. 8, — Tenne⸗ 
mann’s Abb. ber den Empirismus in der Philoſ., vorzüglich dB 
lockeſchen; im 3. Th. feiner Ueber. des essay etc. — Darflellung I 
Prüfung des lodefchen Senfualfyftems; in Schuize’s Krit. da 
theoret. Philoſ. B. 1. &. 113 ff. u. B. 2. S. 1 ff. — Wabst! 
diss. (resp. Schüler) Joh. Lockii de ratione seutentiae. Bit. 
1714. 4. — Neueli iſt auch 8.8 Br. an Ph. v. Limbors 
üb. Glaubens⸗ u. Gewiſſensfr. überfegt worden: VBraunſchw. 1827. 
8. — Die vollſtaͤndigſte Bebensbefchreibung 86, weiche auch Dei? 
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Briefwechſel mit ben auögezeichnetften Maͤnnern feiner Belt, unter 
andern mit Newton ‚enthält, hat Lord King unt. d. Tit. hers 
ausgegeben: The life of J. L., with extracts from "ie corre- 
spondance, journals and Common- place books. Lond. 1829. 4. 
Erſchien auch zugleich framzoͤſiſch. 

Lockerheit ſ. Dichtigkeit. 

Locmann ſ. Lokmann. 

Locofixitaͤt und ocomatinität (von kocus, der Det, 
Aixus, feft, und motus, bewegt) find Kunftauspräde zur Bezeich⸗ 
nung ber Untesfceidungsmertmale ber Pflanzen und ber Thiere. 
Jene heißen. nämlih Locofir, wiefern fie auf ihrem Standorte 
befeftigt oder eingewurzelt find; dieſe loco motivd, wiefern fie fick 
von einem Orte zum andern bewegen koͤnnen. Doc find biefe 
Merkmale nicht ausreihend. Denn es giebt auch Xhiere, welche 
mit einem ‚Theile ihres Körpers feitfigen und ſich daher nicht mit 
dem ganzen Körper von einem Orte zum ambern hin bewegen koͤn⸗ 
nen; fo wie ed auch Pflanzen giebt, welche nicht im Boden feſt⸗ 
gewurzelt find, fondern auf dem Waſſer umherſchwimmen, folglich 
ihren Stanbort verändern. Der Unterfchled iſt nur. der, daß jene 
ſich doch mit den uͤbrigen Theilen ihres Körpers willkuͤrlich bewegen 
(ſie beliebig ausſtrecken oder zuſammenziehn) koͤnnen, dieſe aber 
dem Zuge des Windes und des Waſſers bei ihren Bewegungen 
folgen muͤſſen, mithin keine Spur von willkuͤrlicher Bewegung zei⸗ 
gen. — Wenn man einige Geſtirne (die Somen) als locofir 
ober ſchlechtweg fir, andre (Planeten und. Kometen) als loco⸗ 
motiv oder umberfhweifend betrachtet: fo urtheilt man bio 
nach dem Sinnenfcheine. Denn fie beigegen: ſich unſtreitig alle im 
Weltraume, und zwar fo, daß fie auch ihren Standort verändern. 
Mir bemerken es nur nicht an allen wegen dee weiten Entfemung. 
Bon Willkuͤr der Bewegung kann aber dabei nicht die Rede fein, - 
da diefelbe von. nothwendigen Gefegen abhangt. Darum koͤnnen 
tote auch die Bewegung ber locomotiven Geſtirne durch Meſſung 
und Rechnung vorausbeftimmen, während fein Menſch im Stande 
ift, die Bewegung eines Vogels oder Fiſches ſo zu brſtimmen, 
weil dieſe Thiere dabei ihren innern Antrieben folgen. 

Log oder Logos (Aoyos, von Asyeım, ſprechen oder reden) 
iſt eines der viekdeutigfien Wörter. Die erfte Bedeutung tft wohl 
Wort, Sprache ober Rede. Weil aber biefe dem Menſchen 
als einem vernämftigen Weſen eigen ift und weil das Sprechen 
mit dem Denken in ſo genauer Verbindung ſteht, daß man ſagen 
kann, das Sprechen fei ein aͤußerliches Denken und das Denken 
ein Innerliches Sprechen: fo bedeutet jenes Wort auch Vernunft 
oder Dentvermögen; und bann wieder faft alles, was damit 
zufammenbangt ober ein Erzeugniß derfelben if, wie Gedanke, 
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Begriff, Erklärung; Grund, Schluß, Bemeis, Med: 
nung, Rechenſchaft, Verhaͤltniß, ia ſelbſt die Weisheit, 
und dieſe wieder perſonifieirt, als ein uͤbermenſchliches ober goͤttliches 
Weſen gedacht, Sohn Gottes ©. jene WW. Man muß alſo, 
wenn biefes Wort in philofophifchen und ambern Schriften vorfommt, 
gmau auf den Zufammenhang und die Beziehung merken, in wel 
her es gebraucht wird. Manche -alte. Philoſophen unterfchieden 
au einen doppelten Logos, einen innerlichen, in Gott ober im 
Menſchen, der bloß denkt (A. erdiaderoc) und einen fih aͤußern⸗ 
den oder ausfpreckenden (A. nE0PORLNEG ). Diefer wurbe dans 
euch von chriftiichen Phllofophen infonderheit auf den Sohn Gottes 


gedeufet, buch welchen Bott bie Welt gefchaffen, fih alfo au 
den Menſchen geoffenbart (ſich geäußert oder ausgeſprochen) babe. 


Und in ber That iſt ein fo vieldeutiges Wort trefflich geeignet, alles 
Moͤgliche baraus zn machen, befonders wenn man bie Phantafie 


gu Huͤlfe niramt, um mit alleriei Bildern zu ſpielen. Ders 


®rofmann’s Abb. de Aoyo Philonis. %pz. 1829. 4. 
Logik’(vom vorigen, Aoyızn, scil. erıarnun 3. vexen) if 
bei den alten Philofophen meift eben bad, was wir jet Denk: 
lehre nennen; weshalb fie Logik, Phyſik und Ethik als die 
drei DHaupttheile der Philefopbie betrachteten. ©. Denklehre. 
Gene waren indeß ebenſewenig als bie neuen uͤber den Begrüf 
und bie Graͤnzbeſtimmung derfelben einig. Mauche wollten auch 
wohl gar nichts von ihr wifien, oder festen an deren Stelle eim 
fg. Kanonik. S. d. W. Auch vergl. Dialektik. Di 
Hauptſchriften über die Logik find ſchon im Art. Denkichre am 
geführt. — Davon heißt pun wieder 
Sog iſch alles, mas mit der Logik in Verbindung ober Be 
„hung flieht. So heiße die Methode logiſch, wiefern fie ein 
Verfahren nach logiſchen Regeln (nach bloßen Denkgeſetzen) if, 
gum Unterſchiede von der aͤſthetiſchen, bie ſich nach Kunſtregela 
richtet. Die logiſche Kunſt aber iſt die Kunſt des Denkens 
ſelbſt, die nur durch Uebung in Verbindung mit dem Studium 
Der Logik erlangt wird. Die logiſche Wahrheit endlich iſt die 
MWiderfpruchtofigkeit und Kolgerichtigfeit unfrer Gedanken, weil bie 
Logik wit allen ihren Regeln bauptfächlid darauf abzmedt; unfern 
Gedanken ein foldyes Gepraͤge zu. geben, dag fie mit einander ein⸗ 
ſtinnen umb zulammenhangen. Dieſe Wahcheit beißt baher auch 
bie formale, analvtifche, ideale, und Ihr wird Die meta⸗ 
 säyfifhe alb eine materiale, ſynthetiſche, reale entge⸗ 
gengeſetzt. ©. Wahrheit. Wegen des Iogifhen Streits 
f. Streit, und megen bes logifhen Zweifels ſ. Zweifel, 
Logiftil (von AoyıLscdas , rechnen) iſt eigentlich Recdhens 
kunſt. Doc wird «6 auch zuweilen für Syllogiſtik ode 
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—R —5 mei aoros ebenforooht eine Rechnung 

einen Schuß Log. Bel den Alten heiße auch- 
* —— 18, ee rer —2 voliſtaͤndig To Aoyıaza 
0y. Magos Tng uyng, dei vem ünftige Theil der Seele; wofͤe 
die Stoiker auch ſagten zo Aysuorıxor, das Herrſchende. 

Logographie (ven Aoyos, Mede, auch Rechnumg, und 
yoagev, fhreiben) if Schreibung von Neben, Enählungen, Ges 
ſchichten, auch Rechnungen. Da dergleichen Aufläge gewöhnlich 
is ungebundnee Sprache abgefafit werden: fo bebeutet Logographie 
auch oft Die ungebunbne oder profaifche Rebe oder Schrift uͤber⸗ 
Haupt, als Gegenfag von der metrifcyen oder gebundnen. ©. Poe⸗ 
fie und Profa, auh Dichtkunſt und Redekunſt. Wiefern 
Aoyog andy. die Wernunft bedeutet, könnte man ben Phllafophen 
als einen Darſteller nud Entwickler der Ideen und Prindpien der 
Vernunft einen Eogograpben nem. ©. Philofopb. 

Logogriph (niht Logogryph, weil es herkommt von 
keys, das Wort, und yoıpos , das Rey, bamı auch eine Bunde 
oder verfünglihe Rede, ein Räthfel) iſt ein Wortraͤthſel, 
Segenfag von einem Sachraͤthſel. Daher umgekehrt —* 
logie == Räthfelrebnerei. ©. Raͤthſel. 

Logolatrie (von Aoyos, Wort und Vermmft, und Aa- . 
rosa, Dienft oder Verehrung‘) kann fowohl eine übertsichne Ver⸗ 
ehrung bes Worts (befonders des gefchriebnen als eines göttlichen) 
wie auch eine folche Verehrung der Vernunft bedeuten. In ber 
erften Bedeutung fagt man gewöhnlich Bibliolatrie, in der ans 
bern Ratiolatrie. S. Beide. 

Logologie (von Aoyos in ber doppelten Bedeutung: Ber 
munfe und Lehre) wäre eigentlich Vernunftlehre. S. d. W. 
Die Philoſophen brauchen aber jenes Wort weniger als bie Theo⸗ 
logen, welche darumter bie Lehre vom goͤttuchen Logos zb dem 
Sohne Sottes verſtehn. S. Log 

Logomachie (von —8* das Wort, und narn, ber 
Seit) iſt Wortfireit. Doch heißt nicht jeder Streit dıber 
Motte fo, ſondern nur ein folcher, wo man in bee Sache feld 
einig iſt und doch flxeitet, ald voenn man umeinig wäre, weil man 
bie Berfchlebenheit der Worte zur Bezeichnung der Gedanken ober. 
Meinungen für eine Berfchiebenheit biefer ſelbſt haͤlt. Wenn fi 
daher Philologen in — oder kritiſcher Hinſicht uͤber * 
ſtreiten, fo iſt dieß eine bloße Logomachie; bean fie ſtreiten uͤber 

- die Frage, welches der richtige Sinn gewiſſer Worte. ober welches 
die richtige Resort ſei. Sind fie alfo hierüber wirklich verſchiedner 
Meinung, fo betrifft ihr Streit die Sache, nicht die biofen Worte, 
Eben fo, wenn Philoſophen uͤber bie Zweckmaͤßigkeit 255 Kunſt⸗ 
ausdrucke o d dernn zur Bezeichnung gewiſſer Begriffe ober Lehr⸗ 
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füge ſtreiten. Dan geht daher auch viel zu weit, wenn man alle 
ober doch die meiften Streitigkeiten ber Gelehrten für Logomadhien 
erlöst, um entweder jene Streitigkeiten als unbedeutend barzuftellen, 
oder bie. Gelehrten ſelbſt Lächerlich zu machen. Doch iſt es gut, 
wenn man fi beim Beginn: eines gelehrten Streits vorerft über 
den Sinn erklärt, ben jeder Theil feinen Morten unterlegt, um 
‚ nicht in den Fehler eines bloßen oder leeren Wortſtreits, alfo eimer 
wirklichen Logomadjie, zu fallen. Denn dabei kommt allerdings 
nichts heraus. Es ift reiner Zeitverluſt und erbittert auch bie Ge⸗ 
nehther, weil man fich gewöhnlich um fo heftiger flreitet, je länger 
ein fo gehalt» oder zweckloſer Streit fortgefegt wird. 
Logos f. Log. 
2Logotheſie (von Aoyoc, Wort ober Rede, auch Rechnung 
und zudevar, ſehen) kann ſowohl Wortſetzung oder Verfertigung 
einer Mebe, als auch Rechnungslegung oder Abnahme und Prü—⸗ 
fang einer Rechnung bedeuten. Ein Logothet iſt daher der: 
jenige, welcher das Eine oder das Andre thut. Doch bedeutet es 
auch zuweilen eine Staatswuͤrde, die ungefaͤhr der eines Kanzlers 
gleichkonnnt. Etwas andres iſt Nomotheſie. S. d. W. 
| Lohn f. Belohnung mb Ehrentohn. 

Lohnkünſte f. Künfte 

Lokmann der Welfe, auch Abre (Water dei) Anam ge: 
nannt, wird von Einigen ein dthiopifcher, von Anden dn aubi⸗ 
Scher, von noch Anbern ein arabifcher Phitofoph genannt. Er wat aber 
btoß ein berühmter Fabeldichter, Abnlih dem Aefop, aber weit 
älter al6 dieſer — benn es wird von ihm erzählt, daß er zu Sa; 
. tomo’s Zeit (um 1000 vor Ch.) als Skiav an die Juden ver 
Sauft worden — den fich mehre Völker als Landsmann ameigurten. 
Die Araber haben wohl den nächften Auſpruch an ihn. Wenig 
tens find feine. Fabeln und Denkſpruche — wahrfcheinfid 
fpäter nad) mündlichen Ueberlieferungen fcheiftlich bearbeitet — nur 
im: asabifcher Sprache auf uns gelommen. Doc, fol eine perfifche 
Ausgabe berfeiben handſchriftlich im Vatican exiſtiren. ©. Loc- 
manni Sapientis fabulae et selecta. quaedam Arabum i 
Arab, et lat. ed Thom, Erpenius. Amſterdam, 1615. Auch 
bei Erpen's arab. Grammat. Leiden, 1636. wieberh. 1656. 4. 
Deutſch bei Sadi’s Roſenthal. N. A. (von Schummel). 
Witt. u. Zerbſt, 1775. 8. Die neuefte Ausgabe, welche alle frü- 
ben durch einen möglichft vollſtaͤndigen keitifchen Apparat und durch 
ein eben fo. voliftändiges Wörterbuch übertrifft, iſt folgende: Loc- 
'mani fabulae, quae circumferuntur, annotationibus criticis et 
glossario explanatae ab Aemilio Roedigero. Halle, 1830. 4. 

Lombarduß f. Peter von Novara. 

£ongin (Longinus — von Einigen Dionysiut Cassiss L. 
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genanmt, obgleich wahrſcheinlich mit Unrecht) einer von ben vom 
trnutern Schülen des Ammonius Sakkas zu Alexandrien, 
wahrſcheinlich um's J. 213 nach Chr. zu Athen geb., wo er auch 
eine Zeit lang Philoſophie und Beredtſamkeit lehrte. Von ſeinen uͤbri⸗ 
gen Lebensumſtaͤnden iſt wenig befannt. Man weiß nur, daß er- 
ſich ſpaͤterhin unter ben Lehrern und Rathgebern ber berühmten 
Zenobia, Königin von Palmyra, befand. Aber eben dieß bracht‘ 
ihn in's Verderben. Denn als dieſe Königin vom Kalfer -Aures 
lian befiegt und gefangen genommen wurde, ließ ber graufame 
Steger ihn hinrichten, weil er ber Königin mit feinem Mathe ges 
bient hatte und auch Verfaſſer eines beleidigenden Briefes der Re 
nigin an den Kaiſer geweſen fein ſollte. Er ſtarb jedoch (275) 
mit philofophifcher Zaffung und ermumterte auch feine übrigen Uns 
glücksgefährten zur ruhigen Exrgebung in ihr Schickſal. (Vopisci 
vita Aurel. c. 30. et Zosimi hist. Il, 56.). Bon feinen vie 
len Schriften find nur noch einige Bruchſtuͤcke und ein (gleichfalls 
verflümmeltes, auch in Anfehung feiner Echtheit verbächtiges) Werks 
chen über die Erhabenheit (mepı Vyovc) vorhanden, in welchem: 
uber das Erhabne nicht fomohl von der Äfthetifch s philoſophiſchen, 
als vielmehr bloß von dee rhetorifchs poetifhen Seite betrachtet wird. 
Herausgegeben ift baffelbe von Morus (ps. 1769. 8. und Li- - 
bellus animadverss. ad Long. Ebend. 1773. 8.) Toup (Drf. 
1778. 4. u. 8.) und Weiste (Lpz. 1809. 8.) deutſch mit Ans 
merkt. von Schloffer (%pz. 1781. 8.). Vergl. Ruhnkenii dis, 
de vita et scriptis Longini. Leid. 1776. 4. (aud in der Ausg. 
von Toup) und Weiskii diss. crit. de libro m. day. (in Deff. 
Ausgabe.). 
Losfagung (von ber Philoſ. f. Abdication. ' 
Loffius (Joh. Chfti.) geb. 1743 zu Liebſtedt und gefl. 
1813 als Prof. der Theol. und Philoſ., auch Oberfchufrath zu 
Erfurt, bat fidy durch mehre philoſophiſche Schriften als einen den⸗ 
kenden Kopf bewährt. Dahin gehören: Phyfiſche Urfachen bes 
Wahren. Gotha, 1774. 8. (veranlafit duch Bafedom’s Phis 
laletbie ꝛc. Der Verf. befchränkt darin die Wahrheit auf das bloße 
Denten oder das Verknuͤpfen unſrer Vorftellungen und will fogar 
das hoͤchſte Denkgeleg aus den Mervenfibern und beren Beweguns 
gen ableiten). — Unterricht ber gefunden Vernunft. Gotha, 1776 
—7. 2 Thle. 8. — Neuefte philof. Literatur. Halle, 1778—82. 
7 Sthde. 8. — Weberfiht ber neueften philof. Lit. Gera, 1784 
—5. 3 Stüde. 8, — De arte obstetricia Socratis. Erf. 1785 
4. — Etwas über die kantiſche Philoſ. In Ruͤckſicht bes Beweifes 
vom Dafein Gottes. Erf. 1789. 4. — Neues philoſ. allg. Real⸗ 
lexikon ober Wörterbuch von gefammten philoff. Wiffenfchaften. 
Erf. 1803—7. 4 Bde 8. — Es iſt diefer 2. übrigens nicht mit 
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dem Diakomus in Erf., Gas p. Fror. K., der ſich nur durch einige 
paͤdagogiſche Schriften (Gumal und Eina — Gitmgemäßbe x.) 
befannt gemacht hat, zu verwechſeln. 

Lodfprehung iſt die Erklaͤrung, daß ein Angellagter micht 
ſchuldig fei. Sie muß allemal erfolgen, wenn nicht bewieler wer 
den Tann, daß Jemand deſſen ſchuldig, weſſen er angeklagt. Auf 
bloßen Verdacht zu verurtheilen, wäre ungerecht. Es kaum abe 
gens wohl der Fall fein, daß derjenige, welcher vor dem aͤrtßern 
und menfchlichen Richter nicht ſchuldig, doch vor dem inmern (dem 
Gewiſſen) und alfo auch vor bem hoͤhern und unfichtbaren Richter 
Bott) ſchuldig ſei. Da aber ber dufere und menſchliche Richter 
über diefe innere Schuld als eine fittlihe im engen Sinne nick 
urchellen kann, weil er nach bloßen Rechtögefegen zu urtheilen bat: 
fo muß die Losfprechung auch in einem folhen Kalle erfolgen — 
Die fortwährende "Sefangenhaltung eines Angeflagten, ber ducrch 
Anzeichen und Zeugnifſe ſehr gravirt iſt und doch nicht geſtehen 
will, iſt bloß eine polizeiliche Maßregel, bie aber immer bedenklich 
beibt, weil fie auch einen Unfchuldigen toeffen kann. 

2öfung ſteht oft für Aufidfung, befonders in Bezug auf 
Probleme ober Aufgaben; weiches alſo eine logiſche Söfuma iR. 
S. Aufgabe Die dbramatifhe Löfung ft die geſchickt 
Entwickelung beffen, was in der Handlung, bie ber Schauſpichk⸗ 
bichter zur Anfchauung bringen will, vorher verwickelt worden. 
Darum nennt man fie auch die Löfung des Knotene. Sie 
muß alfo nicht auf eine gewaltfame ober unmahrfcheinliche Weit 
gefehehen, ſondern burch dem natürlichen Fortgang der Danbiums 
ſelbſt herbeigeführt werden. Sonft wird der dramatifche KAmeten 
(vie der goxbifche von Alsrander mit dem Schwerte) jechaum. 
Bergl. Deus ex machina.. 

Löwengefellfhaft (societas leonim) if ein SWerein, 
bei dem Einer allen Vortheil, die Andern bloß den Rachtheil Gaben; 
wie wenn ber Löwe mit andern Thieren jagt und bie Meute für 
ſich behält. Eine ſolche Geſellſchaft kann nur nach dan Löwen: 
rechte (jus Jeoninum) beftelm, the kein andres als das Med 
yes Stärkern iſt. S. d. 

Loyal ſ. legal. 

Lucas, ein Spimnoziſt, ber auch Vraeſe genaunt wird. 
S. Spinoza. 

Lucian oder Lukianos von Samofata (Lucianus Bamo- 
satensis) ein fatgrifcher Schriftfteller des 2. IH. (zuiſchen 122 
und 200 nach Ch.) den man gewöhnlich zu den Eptkurtern zaͤhlt 
Er lebte abwechleind in Griechenland, Gallien, Itallen und Ae⸗ 
gypten, und wird auch zu deu Sophiſten oder Rhetoren jener Zeit 
derechnet. Er verfpottet m kin Schriften faft alle Phitofophen 
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als arsiffenbe, title, habfkchtige und betukgerifche Menſchen. Do 
Läfft er Ausnahmen zu. So fhübert er feinen Zeitgenoffen, den Ey⸗ 
niker Demonax, ald Mufler eins echten Phllofophen. Wiewohl 
nun dis meilten Philofophen jener Beit folhen Spott verdienen 
mochten, fo übertrieb doch 2. feine Darftellung derſelben. Denn 
er durchzieht auch bie würbigften und verdienseften Männer ber 
Vorzeit, indem er allerlei fabelhafte Erzählungen von ihnen benutzt, 
um ſie laͤcherlich zu machen, wie Ppthagoras, Heraklit, Dev. 
mokrit, Sokrates, Plato, Ariſtodelee, Pyrrho, Eheys 
fippu. A. Nur den Epikur lobt er als emen Mann, der 
Natur der Dinge erforſcht, das Wahre vom Fauilſchen geſchieden, 
die Traͤumereien ber Pythagoreer, Sokratiker, Stoiker u. A. von 
den Dämonen und deren Einwirkungen auf den Menſchen verwor⸗ 
fen, und in feinen moralifchen Borfchriften (xuguge dofas) die 
befte Anweiſung zur Gluͤckſeligkeit binterlaffen habe. Nicht minder 
tühmt er die Epikurere feiner Beit als Philofophen, die fi vom 
ſchwaͤrmeriſchen und abergläubigen Geifte diefer Zeit frei erhalten, 
als die einzigen Gefunden unter fo vielen Wahnfinnign. &. 2. 
Dfeubomantis (der falfche Prophet, mit welchem Titel er einen 
Betrüger jener Zeit, Alexander Impostor genannt, bezeichnet) Der 
Fiſcher, bie Auction ber Philofophen, Peregrinus Pros 
teus, desgleichen die Goͤttergeſpraͤche, In welchen er fich auch, 
wie andre Epitureer, über bie heidnifchen Gottheiten luſtig macht. 
Hieraus eben bat man gefihloffen, L. ſelbſt fei ein Epifinwer ges 
weren. Diefer Schluß iſt jedoch unſichet. WWielmehe fein S 
gar Eeiner Serte angehört, und feine ziemlich oberflächliche Kennt 
niß der Philofophie nur zu fatyeifchen Zwecken benugt zu haben, 
wie Voltaire, Wieland u. A. Demo find feine Werke 
auch in Bezug auf die Geſch. der Philoſ. feiner Zeit nicht ohne 
Werth, wenn mm das Hyperboliſche in der Darſtellung abzieht 
Herausgegeben find biefelben griech, und Lat. von Demflechuts 
und Reig (Amft. 1743—6. 4 Bde. 4. nach weicher Ausg. auch 
die zu Zweibrüden, 1789— 93. 10 Bde. 8. veranſtaltet iſt) und 
deutſch von Wieland (mit guten Anmerkk. und Exläutt. Lpz. 
1788-9. 6 Bde. 8.) Neuerlich tft auch eine deut. Weber. von 
a. daud erſchlenen (Stuttg. 1827 ff. 16.). Werl. Reitzil 
sylloge de aetate, vita scriptisque Laciani (vor Deff. Ausg. 
B. 1. ©. 41 ff. ımd vor ber zwei. B. 1. ©. 56 ff). — 
Ziemann über 26 Philoſophie und Sprache. Zerbſt, 1808. 
8 — Charakteriſtik 2.6 von Samof. Bon Karl Geo. Jacob. 
Hamb. 1832. 8. — Bor Wieland’s Weberf. findet fich auch 
eine Abb. üb. L.'s Lebensumftände, Charakter und Schriften. — 
Die Art, wie &. die heidnifche Götteriehre amd ben heidniſchen Cul⸗ 
tus, aber auch zugleich das Heilige ſelbſt, verfpottete, hat [ehe gut 


1752 . Lucrez Luft 
dargeſtellt Tzſchirner in ſ. Schrift: Der Fall des Deldentbums. 
8. 1. ©. 154 ff. 

&ucrez (Titus Lucretius Carus) geb. 95 vor Ch. (ober 
A. U. 659 nad Euseb. chran. ad Olymp. 171) ein römifcher 
Ritter, der ſich vorzugsweile dem Studium ber epikuriſchen Philo- 
fophie wibmete und ſich daher von allen öffentlichen Gefchäften zu 
ruͤckzog. Daß er in Athen gewefn, um bafelbit Philofophie zu 
ftudiren, iſt nicht unwahrfcheinlih, ba dieß zu feiner Zelt unter 
ben Römern fehe gewöhnlich war. Gegen das Ende feines Lebens 
fiel ee (angeblich durch einen Liebestrank) in einen periodifch mit 
lichten Augenbliden wechfelnden Wahnſinn. Er tödtete ſich daher 
feloft im 44. Lebensjahre. Für die Geſchichte ber Philofophie ik 
ee nur durch ein philoſophiſches Lehrgedicht (de rerum natura hbb. 
VI) mertwürdig, in welchem er die epikurifhe Philof., befonbers 
den fpeculativen oder phpfifchen Theil derfelben, mit ziemlicher Xrem 
und Ausführlichkeit, auch nicht ohne alle Begeiſterung, ſoweit ber 
Stoff es erlaubte, bargeftellt hat. Herausgegeben iſt es unter an: 
den von Ereech (Drf. 1695. 8. Lpʒ. 1776. 8.) Wakefien 
(Lond. 1796—7. 3 Bde. 4. wiederh. mit Bentley’s Anmefl. 
Biasg. 1813. 4 Bde, 8.) Eichitäde (Lpy. 1801. 8. B. 1.) 
und mit einer. metrifchen beutfhen Ueberf. von Meinede (Lp 
1795. 2 Bde. 8.). Beſſer ift jedoch die neuere Ueberf. des Hm, 
von Knebel (Lpz. 1821. 2 Bde. 8.) — Bergl. Car. Ferd 
Schmidii diss, de Lucretio Caro, 2p3. 1768. 4. — Der Ar 
tilucretius des Carbdinals Polignac (Par. 1747. 2 Bde. 8. Ep; 
1748. 8.), iſt eine eben nicht philoſophiſche, für unfte Zeiten auch 
ſehr überflüffige Widerlegung jenes Lehrgedichts. 
Ludovici (Karl Guͤnth.) ord. Prof. der Philoſ. zu Erip 
zig in ber erſten Hälfte des 18. Ih., hat fi vornehmlich um 
bie Geſchichte der Leibnig = wolfifchen Philoſophie verdient gemadt. 
S. Deff. ausführlichen Entwurf einer vollſtaͤndigen Hiſtorie der leib⸗ 
nigifchen Philofophie. Lpʒ. 1737. 8. — Ausführl, Entw. einer vol 
Hiſt. bee wolfifchen Philoſ. A. 3. 2pz. 1737—38. 3 Thle. 8. 
.  Ruft, das gmweite der vier fog. Elemente, welches manche 
alte Philofophen, entweder allein oder in Verbindung mit dem Feuer, 
für das Grundprincip der Dinge hielten. Daher nannt’ es auch 
Anarimenes das Unendlihe und das Göttliche. Die Seele 
bielt man ebendeswegen, und weil man glaubte, daß fie durch das 
Athembolen immerfort ernährt werde, für ein Iuftartige® Weſen. 
Die Ausprüde yuyn und anima, nvevum und spiritus bezichn 
ſich auf eben diefe materialiftifche Anfiht. Denn fie bedeuten alle 
foviel als Athem, Hauch, bewegte Luft. Ein Luftge 
baͤude iſt foviel als ein Spftem ohne Grundlage. Auch in der 
Philoſophie hat es dergleichen gegeben. 
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Lug oder Lüge (mendacium) if nicht jebe falſche Ausſage, 
fondern nur eine foldye, die mit Bewuſſtſein ihrer Falſchheit und 
in böfee Abficht gefchieht, oder, mie der Dichter Milton in fe: 
ner erſt Fürlih von Summer befanntgemachten Schrift de de- 
etrina christiana (Braunſchw. u. Lpz. 1827. 8. &, 497) ſehr 
richtig definiet: „Mendacium est, cum quis dolo malo aut ve-. 
„ritatem depravat aut falsum dicit ei, cui. veritatem dicere ex 
„ offlicio debuerat.“ Daß jie ſchaͤndlich fei, werficht ſich von ſelbſt. 
Wegen der uneigentlidh fo genannten Scherz» und Nothlügen 
aber vergl. Wahrhaftigkeit, " 

Lügende, der (mentiens, weudouerog), iſt eine Vexir⸗ 
frage, mit welcher ſich bie alten Dialektiker viel befchäftigten, naͤm 
Sich die Frage: Wenn ich Lüge und fage, daß ich Füge, Iüg’ ich 
Dann wirklich ober red' ich die Wahrheit? Bei biefer Frage wurde 
jedoch ber Begriff ber Züge fo weit gefaflt, idaß man jede falfche 
Ausfage darunter verftand, S. den vor. Art. Sodann wurde 
angenommen, daß man nur Eins von beiden fchlechtweg bejahen 
und das Andre eben fo ſchlechtweg verneinen follte, Das ift aber 
bei einer ſolchen Frage wegen ber doppelten Worausfegung nicht 
möglih. Cs kann alfo nur, wenn man jenen zu weiten Begriff 
der Lüge zuläfft, auf doppelte Weiſe geantwortet werben, nämlich: 
Miefern du zuerft etwas Falſches ausfagft, infofeen luͤgſt du; wie⸗ 
fern du aber hinterher eingefichfl, daß es falſch war, inſofern redeſt 
du bie Wahrheit. . | 

Lulliſche Kunſt und Lulliſten f. den folg. Art. 

Lullus oder Lullius (Raymund) ein hoͤchſt überfpannter 
und ſchwaͤrmeriſcher Kopf, dem die Ehre eines Platzos In ber Ges 
ſchichte der Philofophie bloß darum zu Theil geworden, weil er mit 
einem und demfelben Mittel ſowohl die Heiden und Muhammeda⸗ 
ner, als auch die Philoſophen feiner Zeit, bie freilich auf große 
Abwege gerathen waren, auf beffere Wege führen, mithin eine Axt 
von Weltreformator werden wollte. Bei biefem Streben iſt aller 
dings der eiſerne Fleiß, mit dem er ſich noch im ſpaͤtern Lebens⸗ 
alter dem Studium der MWiffenfhaften, und namentlich, ber Phi⸗ 
loſophie, größtentheils ohne mimblichen Unterricht, widmete, fo wie 
die Beharrlichkeit, mit welcher ex feine Zwecke verfolgte, ungeachtet 


er fall überall mit Verachtung, bin amd wieder foger mit Härte 


zurücgewiefen wurde, zu bewundern. Indeſſen iſt beides aus feiner 
Einbildung, daß ihm Chriſtus ſelbſt erfchienen fei, um ihn zum 
Meltreformator zu inſtruiren und zu autorifiren, leicht begreiflich, 
Das Mittel aber, weldes er zu diefem großen Zwecke erfunden 
oder empfangen hatte, war nicht nur hoͤchſt unzwänglih, ſondern 
fogar lächerlich, nämlich feine fag. große Kunfl (ars magna) aud 
Kunft der Künfte und Wiffenfhaften, von ber Nachweit 
Krug’s encyfiopäbifch : philof. Wörterb. 8. II. 48 
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aber nach ihm ſelbſt die lulliſche Kunſt genannt. Bevor jedoch 
dieſelbe näher bezeichnet wird, find bie vornehmſten Lebenſsumftaͤnde 
diefes merkwürdigen Mannes anzuführen. Geboren 1234 zu Palma 
auf Majorca, wo fein Vater unter König Jakob von Arrago: 
nien Kriegsdienſte gethan, widmet” er ſich anfangs demfelben Be— 
eufe und ward einer der ausfchweifendften Wuͤſtlinge. Der Anbli£ 
einer vom Krebfe zerfrefienen Bruft aber (die ihm eine von ihm 
bis in die Kirche verfolgte Geliebte, nachdem fie ihn auf ihr Zim: 
mer eingeladen hatte, zeigte) feste ihn fo außer fih, daß er ploͤtz 
lich feine bisherige Lebensart aufgab, in eine Einöde ging und 
feine Zeit mit Beten, Saften und andern Kafteiungen zubradhte. 


Hier belam er auch Viſionen. Unter andern fah’. er den Heilanb 


am Kreuze und vernahm beffen Ermahnungen zur Beflerung und 


Nachfolge. Er vertheilte daher fein Vermögen unter bie Armen 
und fing an, wiewohl fchon gegen 30 Jahre alt, zu fludiren, um. 
fih zum Miffionare zu bilden. Bon einem Sklaven lernt' a 
arabiſch, las mehre arabiſche Philoſophen, die zu jener Zeit fehen 


in der chriftlihen Welt bekannt geworben, und wurde, wie man 
nicht unwahrfcheintich vermuthet hat, ebendaduch auf jene neue 


Behandlungsart der Grammatik, Dialektit und Ontologie gebradt, 


mittel welcher er die Wiſſenſchaft und die Welt reformiren wollt. 
Boll von diefer Idee — indem ihm ber Heiland wieder, jedeh 
als feuriger Seraph, erfchienen war und ausdrüdtich befohlen hatte, 


die große Kunft niederzufchreiben und der Welt bekannt zu machen 
— wandt' er fi) zuerſt an den König Jakob und bat um dr 


Errichtung eines Minoritentlofters in Majorca, wo 13 Möndye in 
der arabifchen Sprache unterrichtet und zu Miffionarien gedildet 
werben follten. Dann ging er nah Rom, um dem 9. Derc- 


rius IV. fein Inſtitut, fo wie die Errichtung andrer zu gleichem 


Zwecke, zu empfehlen, fand jedoch hier wenig Beifall und Unter 
flügung. Nachdem er hierauf noch in gleicher Abfiht und mi: 
demfelben Erfolge nach Paris, Montpellier und Genua gegangen 


war, bducchreift” er einen Theil von Aften und Africa, um mi 
Bekehrungswerk zu beginnen, kam aber in Tunis durdy Disputiren 
mit einem Mufelmanne über Religionsfachen in Gefahr, fein Leben 


zu verlieren, und warb nur durch Fürbitte eines arabifchen Geiit: 


lichen gerettet, indem er zugleich verfprechen muffte, nie wieder nah 
Africa zu kommen — an welches Berfprechen er ſich aber fpätr 
Hin nicht mehr gebunden glaubte, Nachdem er alfo Neapel, Rom. 


Genua, Paris, auch Maſorca befucht hatte, um neue Theilnahm: 
für feine Ideen und Entwürfe zu erregen, ging er erſt nach Cppem, 

dann nach Africa, zur Zortfegung des Bekehrungswerkes, ward aber 
beinahe von Pöbel gefteinigt und in ein hartes Gefänynig gewor- 
fen, aus welchem er jedoch durch Bermittiung genuefifcher Kauf: 
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leute feine Entlaffung erhielt. Parhbem. er wieder an verſchiednen 
Drten umbergezogen war — aud) in Stalin einen Kreuzzug zur 
Eroberung des heiligen Landes gepredigt und dem P. Clemens V. 
einen nicht beifällig aufgenommenen Entwurf dazu vorgelefen hatte 
— ging er zum dritten Male nah Africa, muffte aber jest fogar 
graufame Martern erbulden, und wurde zwar ‚wieder burdy genue⸗ 
ſiſche Kaufleute gerettet, farb jebody auf ber Rüdfahrt an ben er 
littenen Mishandlungen im J. 1315. Daß er auch ein großer 
Alchemiſt gewefen fei und bei feiner Anweſenheit in London fuͤr den 
Koͤnig Eduard J. 50,000 Pfund Queckſilber in Gold verwandelt 
habe, aus welchem die erſten Roſenobles gepraͤgt worden, gehoͤrt zu 
den alchemiſtiſchen Fabeleien. S. Perroquet vie de R. Lalie. 
Vendome, 1667. 8. und Custereri de R. Lullo diss. in den 
Acta SS, Antwerp: T. V. p. 697. — Was nun aber die Philoſ. 
und infonderheit die große Kunſt biefes feltfamen Mannes be: 
trifft, fo hat er fie felbft in feinen Werken mit großer Ausführlich 
keit der Welt mitgetheit. ©. R. Lulli opp. omnia. Ed. Sal- 
zinger. Mainz, 1721—42. 10 Bde. Fol. und Ejusd. opp. 
ea, quae ad inventam ab ipso artem universalem pertinent. 
Steasb. 1598. 8. — Diefe ganze Kunft befteht in nichts wei⸗ 
ter als in einer neuen Topik ober in einer logiſch⸗ mechanifchen Me: 
thode, die Begriffe in gewiſſe Derter (wozu er ſich infonderheit 
der Kreisfigur bediente) zu vertheilen und auf gewiſſe Weife mit 
einander zu verfnüpfen, um fogleich zu finden, was fich über irgend 
ein gegebnes Thema fagen oder wie fich jebe vorgelegte Aufgabe 
Löfen ließe., Da jedoch 2. die Begriffe mit großer Willkuͤr anord⸗ 
nete und verband, und auch, feine Definitionen faft lauter nichts: 
fagende Kreiserklaͤrungen find (3. B. Quantität ift ein Ding, wo- 
durch ein andres Ding ein Quantum ift — Qualität ift ein Ding, 
wodurch ein andres Ding ein Quale ift — Einheit iſt dasjenige, 
was Alles vereint und Alles werden kann, gut buch die Guͤte, 
groß durch die Größe, wie umgekehrt die Güte Eins ift durch bie 
Einheit ıc.): fo war jene Kunft im Grunde nur ein weitläufige 
Disputir- oder Räfonnirkunft, die zwar fertige Schwaͤtzer, aber 
nicht tüchtige Denker bilden Eonnte.. Man kann alfo wohl zugeben, 
daß £. das Mangelhafte der fcholaftifhen Philofophie fühle — 
vie er denn in einem, dem Könige Philipp von Frankreich 
gewibmeten, Werke die Philofophie felbft, begleitet von ihren Prin⸗ 
cipien (Materie, Form 20.) über ihren fchlechten Zuftand bitter 
klagend und um Abhülfe inftändig flehend einführte -— allein ein 
fo ercenteifher und phantaſtiſcher Kopf. war nicht dazu geeignet, 
einen beſſern Zuftand ber Dinge herbeizuführen. Dennoch fand 
feine Kunft bei mandyen ſchwaͤrmeriſchen Köpfen, die fie. auch wohl 
noch zu vervolltommnen ſuchten oder mit der Alchemi⸗ und Kabba⸗ 
48* 
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Uſtit verbanden (wie Agrip pa, Bruno u. X.) Beifall sb Rad 


ahmung. Indeſſen moͤcht' es ſchwerlich jetzt noch einen wicklichen 
Zultiften geben, ſo ſehr man auch im unſern Zeiten alte Xhbor: 
heiten wieder aufzuwaͤrmen gefucht bat. 

Lunatiker (von luna, der Mond) find eigentlid Mond: 
füchtige, dann auch Wahnfinnige. Da der Mondfüchtige (übe 


deſſen Erankhaften Zufland, fo wie über bie Frage, ob berfelke 


wirkfich unter dem Einfluffe des Mondes ftche, die Medicin Auf 
ſchluß geben muß) im Schlafe berummandelt und auch wohl alkı: 
ei Geſchaͤfte treibt, ohne ſich doch feiner ſelbſt klar bewuſſt zu fein, 
folglich gleihfam wachend träumt oder ein Dalbdchläfer ift: fo bat 
man auc diejenigen Männer Lunatiker ober lunatiſche Phi: 
sofophen genannt, welche bei ihrem Denken ſich nicht an eim 
geimbdliche Analyfe des Bewuſſtſeins halten, auch fih wenig um 
die Megeln ber Logik befümmern, fondern lieber mit ber Phantafie 
gleichſam in's Blaue hinein philofophiren. Dergleihen Philoforben 
bat es nun freilich zu allen Zeiten gegeben. Es ſcheint aber fü, 


als wenn fie heutzutage noch häufiger als fonft wären. Gemeiniz 


üch find fie fehr flolz umd bilden ſich viel auf ihre höhere Weisheit 
ein, bie fie wohl gar für ein Erzeugniß unmittelbarer Eingebung 
von oben herab halten. Daher ereifern fie ſich aud) gewaltig gegen 


bie, welche‘ niches von ſolcher Weisheit wiſſen wollen. Es get 


ihnen jeboch zuweilen eben fo unglüdiih, wie ben Monbfüschtigen, 


welche, plöglicy angerufen, auf die Naſe fallen. 


LEuſt und Unluſt find Gefühle, deren Quellen ſehr verſchie 
den fein innen. Beziehn fie fi auf das Angenehme und Unan 
genehme, fo entfpringen fie aus der Sinnlichkeit, wiefen fie als 
bloßer Trieb wirkt, deſſen Befriedigung eben Luft, fo wie deflen 
Nichtbefriebigung Unluſt gewährt. Beziehn fie fih auf das Nich⸗ 
liche und Schädlihe, fo nimmt ber Verſtand daran Theil durch 
Reflerion auf die Kolgen der Dinge oder auf das urſachliche Ber: 


Raͤltniß der. Erſcheinungen. Beziehn fie fih auf das Schöne mi 


Häfllihe, fo iſt es vornehmlich bie Einbildungskraft, welche ſich 
im ihren Anfprücen auf woblgefällige Formen mehr vder weniger 
befriedigt findet. Beziehn fie fid auf das Wahre und Kalfche, fo 
iſt es theits der Verſtand theild die Vernunft, welche dabei mir 
wirten, je nachdem das als wahr ober falfch Anerkannte im bus 
Gebiet des Sinnlichen oder des Ueberfinnlichen fällt. Beziehn fie 
fi) endlich auf das Bute und Böfe, fo iſt es der unter der Ge 
feggebung der (praktifchen) Vernunft ftehende Wille, welcher babei 
Khätig if. Das Weitere hieruͤber muß alfo in ben Artikeln Ge⸗ 
fühl, Sinn, Trieb x. angenehm, nüslih, [hön x. auf 
gefucht werden. Auch erhellet hieraus, daß es. fehr verfchiedue As 
tm dee Belufligung und bee Beunlufligung (edlere oder 
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höhere und uneblese ober niebrigere) geben kann. Ebenſo kann es 
eine Menge von gemifhten Luft: und Unluſt⸗Gefühlen 
geben, theils wiefern zu einer gewiſſen Zeit weder reine Luft 
noch reine Unluſt von uns empfunden wird, ſondern der Luft, 
eine gewifje Unluft ober der Untuft eine gemifle Luft (mit mehr 
ober weniger Uebergewicht auf einer von beiden Seiten). beigemifcht 
tft, fo Laß uns wohl und wehe zugleich iſt, wie 3. B. bei der 
Anfhauung eines Trauerſpiels — theild wiefern fi auch bie 
edleren ober höhern Luft: oder Unlufts Gefühle mit ben unedlern 
ober niedern vereinbaren Eönnen, wie 3. B. bei einem Schmauſe, 
mit welchem Zafelmufit oder irgend eine andre wohlgefaͤllige Untere 
Haltung verknuͤpft if. Die Zergliederung unſrer Luft: und Unluſt⸗ 
Sefühle in ihre Elemente und die Nachwelfung der Quellen, aus 
- welchen fie hervorgegangen, tft daher oft eine ſchwierige Aufgabe. 
Die Löfung derfelben fodert viel Aufmerffamkeit auf uns ſelbſt und 
eine genaue Belanntfchaft mit dem Innern Getriebe des menfchlichen 
Geiſtes in Anfehung aller feiner Vorſtellungen und Beſtrebungen. 
Denn in biefen beiden Hauptarten unfrer geiftigen Thaͤtigkeit müfs 
fen doc, zuletzt alle Luft: und Untufts Gefühle begründet fein, 
S. Gefuͤhl. | 

Luftgärtnerei f. Gartenkunſt. 

Luftgefübl f. Luft umd Gefühl 

Luſtigkeit tft ein höherer Grad der Luſt, der fih auch 
durch lebhafte Bewegungen offenbart. Man kann daher wohl Luft 
fühlen, ohne deshalb gerade luſtig zu fein; wie wenn man ein 
ſchoͤnes Bild anfhaut oder ſich fonft im Zuſtande einer ruhigen 
Heiterkeit befindet. Ein Luſtigmacher ift aber foviel als ein 
Spaßmacher. Diefer ſucht naͤmlich Andre zum Lachen zu reizen 
und ebendadurch Iuftig zu machen. Der hödyite Grad der Luſtig⸗ 
‚keit heißt Ausgelaffenheit. S. d. W. Zuweilen ſteht Iuflig 
auch für beluſtigend, z. B. „eine luſtige Geſchichte“ 

Luſtſpiel iſt eigentlich ein Pleonasmus, da jedes Spiel 
(ſelbſt das ſog. Trauerſpiel) beluſtigend iſt oder doch ſein ſoll. 
Man nennt aber ſo vorzugsweiſe die Komoͤdie, weil ſie uns durch 
ihre komiſche Darſtellung menſchlicher Charaktere und Handlungen 
erheitert. S. komiſch. 

Luther (Martin) geb. 1483 zu Eisleben, ſeit 1503 Mag. 
der Philoſ. zu Erfurt und feit 1508 Prof. derfelben zu Wittenberg, 
feit 1512 aber Doct. und Prof. der Theol. dafelöft, feit 1517 
Meformator eines bedeutenden Theils der Tathol. und ebendaburch 
Stifter der proteft. Kirche, geft. 1546 gleichfalls zu Eisleben, aber 
in Wittenberg begraben. Was diefer Mann, der. größte feiner 
Zeit, in Bezug auf Religion und Kirche geleifter, ift nicht dieſes 
Orts zu erzählen. Wohl aber ift hier zu erwähnen, daß fein nach 
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dem Dialonus in Erf., Gasp. Erde, der fi nur durch eimige 
agogiſche Schriften (Gumal und Lina — Eittengemäßbe €.) 
annt gemacht hat, zu verwechſeln. 
- Kodfprehung ift die Grklaͤrung, daß ein Angellagter widhe 
ſchuldig fei. Sie muß allemal erfolgen, wenn nicht bewieſen wer⸗ 
den Tann, daß Jemand befien ſchuldig, weſſen er angelingt. Auf 
bloßen Verdacht zu verurtheilen, wäre ungerecht. Es kann Kbris 
gens wohl ber Fall fein, daß derjenige, welcher vor bem aͤußern 
amd menfhlihen Richter nicht ſchuldig, boch vor-dem innern (dem 
Beroifien) und alfo au vor dem hoͤhern und unfichtbaren Nichter 
(Bott) ſchuldig fei. Da aber der dufere und menfchliche Michter 
‚ über biefe innere Schuld als eine fittlihe im engen Sinwe micht 
urchellen kann, weil er nach bloßen Mechtögefegen zu urthellen bat: 
fo muß bie Losfprechung auch in einem ſolchen Falle erfolgen. — 
Die fortwährende "Gefangenhaltung eines Angeklagten, ber durch 
Anzeichen und Zeugnifſe ſehr gravirt iſt und doch nicht geſtehen 
will, iſt bloß eine polizeiliche Maßtegel, bie aber immer bedenklich 
bieibt, weit fie auch einen Unfchuldigen toeffen kanm. 
Löfung ftehe oft für Aufloͤſung, befonders in Berg auf 
geiem ober Aufgaben; welches alſo eine logiſche — ik. 
S. Aufgabe. Die dramatifhe Loͤſung ift die gefchidte 
Entwidelung. beffen, was in ber Handlung, bie der Gchaufpiels 
dichter zur Anfchauung bringen will, vorher verwickelt worden. 
Darum nennt man fie auch die Löfung bes Kuotınd. Sie 
‚muß alfo nicht auf eine gewaltfame ober unmwahrfcheinliche Weiſe 
geſchehen, ſondern burc den natürlichen Fortgang der Danbiung 
felbft herbeigeführt werden. Sonft wird der dramatifche Knoten 
(vie der goxdifhe von Alerander mit bem Schwerte) jechauen. 
Berg. Deus ex machina.. 
Löwengefellfhaft (societas leonina) If ein Verein, 
dem Einer allen Vortheil, die Andern bloß ben Nachcheil haben; 
* wenn ber Loͤwe mit andern Thieren jagt und die Beute für 
fich behält. Eine folche Geſellſchaft kann nur nach dem Löwen: 


rechte (jus leoninum) beftehn, en kein andres als das Recht 


Yes Staͤrkern fi. ©. d. 
Loyalf. legat. 
Lucas, ein Spinoziſt, ber auch Vraeſe gennmmt wir, 
S. Spinoza. 
Lucian oder Lukianos von Samofata (Lucianus Samo- 
setensis) ein ſatyrifcher Schriftſtellet des 2. Ih. (zwiſchen 122 
und 200 ned, Ch.) den man gemwöhnli zu den Eptkursern zaͤhlt. 
Er lebte abwechſelnd in Griechenland, Gallien, Stalten umd Ar 


gopten, und wird aud zu den Sophiften oder Mäeteren jener Brit 


gerechnet. Er verſpottet in feinen Scheiften faſt ale Philoſophen 
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als unwiſſende, eitle, Habfächtige und betrugeriſche Menſchen. Do 
Läffe er Ausnahmen zu. So fchübert er feinen Zeitgenoſſen, den Cy« 
niker Demonar, ald Mufter eimes echten Phllofophen. Wiewohl 
nun die mieiften Philoſophen jener Zeit folhen Spott verdienen 
mochten, fo übertrieb doch 2. feine Darfkellung derſelben. Denn 
er durchzieht auch bie wuͤrdigſten und verdienseflen Männer ber 
Vorzeit, indem er allerlei fabelhafte Erzählungen von Ihnen benußt, 


um ſie laͤcherlich zu machen, wie Prthagoras, Heraklit, Der. 


molrit, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Pyrrho, Eheys 
fippw. %. Nur den Epikur lobt er als einen Mann, der die 
Natur der Dinge erforfcht, das Wahre vom Falſchen gefchieden, 
bie Xräumerelen der Pythagoreer, Sokratiker, Stoiter u. U. vor 
den Dämonen und deren Einwirtungen auf den Menſchen verwon 
fen, und in feinen moralifchen Borfchriften (super dokas) die 
befte Anweifung zur Gluͤckſeligkeit hinterlaffen habe. Nicht minder 
ruͤhmt er Die Epikureer feiner Zeit als Phitofophen, die fi) vom 
fhroärmerifchen und abergläubigen Geifte diefer Zeit frei erhalten, 
als die einzigen Gefunden unter fo vielen Wahnfinnigen. S. 2.5 
Dfeudomantis (der falfche Prophet, mit welchem Titel er einem 
Betrüger jener Zeit, Alexander Impostor genannt, bezeichnet) ber 
Fiſcher, bie Xuction ber Philofophen, Peregrinus Pros 
teus, desgleihen die Goͤttergeſpraͤche, in welchen er fich auch, 
wie andre Epikureer, über die heidnifchen Gottheiten luſtig mache, 
Hieraus eben bat man geſchloſſen, 2. ſelbſt fei ein Epikurrer ges 
wehen. Diefer Schluß iſt jedoch unſicher. Vielmehe feine 2, 
gar keiner Secte angehört, und feine ziemlich oberflächliche Kennt 
niß der Philofophie nur zu fatprifchen Zwecken benugt zu babem, 
wie Voltaire, Wieland u. A. Demod find feine Werke 
auch in Bezug auf die Geſch. der Phitof. feiner Zeit nicht ohne 
Werth, wenn mm das Hpperboliiche in ber Darſtellung abzieht 
Seransgegeben find biefelben griech, und lat. von Hemſtethuis 
und Reis (Amfl. 1743—6. 4 Bde. 4. nach welcher Ausg. auch 
die zu Zweibruͤcken, 1789—93. 10 Bde. 8. veranftalter it) und 
deutſch von Wieland (mit guten Anmerkk. und Erläutt. Lpz. 
1788-9. 6 Bde. 8.). Neuerlich tft auch eine dent. Ueberſ. von 
A. Pauly erſchienen (Stuttg. 1827 ff. 16.). Vergl. Reitzii 
sylloge de aetate, vita scriptisque Luciani (vor Deff. Ausg. 
B. 1. ©. 41 ff. ımd vor ber zweite. B. 1. ©. 56 ff.) — 
Tiemann über 2’ Philoſophie und Sprache. Zerbſt, 1808. 
8. — Charakteriſtik 2.6 von Samof. Bon Karl Geo. Jacob. 
Hamb. 1832. 8 — Bor Wieland’s Weberf. finder ſich auch 
eine Abb. Gb, L.'s Lebensumftände, Charakter und Schriften. — 
Die Art, wie 2. bie heidnifche Goͤtterlehre und den heidniſchen Cul⸗ 
tus, aber auch zugleich dad Heilige ſelbſt, verfpottete, hat fehe gut 


1752 Lucrez Luft 
dargeſtellt Tzſchirner in ſ. Schrift: Der Fall des Heſdenthums 
B. 1. S. 154 ff. 

kucrez (Titus Lucretius Carus) geb. 95 vor Ch. (ober 
A. U. 659 nad Euseb. chron. ad Olymp. 171) ein romiſcher 
Mitter, ber fich vorzugsweife dem Studium der epiturifhen Philo⸗ 
fophie widmete und ſich daher von allen öffentlichen Gefchäften zus 
ruͤckog. Daß er in Athen gewefen, um bafelbit Philofophie zu 
ſtudiren, iſt nicht unwahrſcheinlich, ba bieß zu feiner Zeit unter 
den Roͤmern ſehr gewöhnlih war. Gegen das Ende feines Lebens 
fiel ee (angeblidy durch einen Kiebestranf) in einen periodifch mit 
lichten Augenbliden wechſelnden Wahnfinn. Er töbtete fidy daher 
feioft im 44. Lebensjahre. Für die Gefchichte der Philoſophie if 
ee nur durch. ein phitofophifches LXehrgedicht (de rerum natura hibb. 
VI) merkwuͤrdig, in welchem er die epikuriſche Phitof., befonbers 
den fpeculativen oder phnfifchen Theil berfelben, mit ziemlicher Treue 
und Ausführlichkeir, auch nicht ohne alle Begeiſterung, ſoweit ber 
Stoff es erlaubte, bargeflellt hat. Herausgegeben iſt es unter an: 
bein von Creech (Oxf. 1695. 8. L2pz. 1776. 8.) Wakefield 
(Lond. 1796—7. 3 Bde. 4. wiederh. mit Bentley’s Anmerkk 
Masg. 1813. 4 Bde. 8.) Eichſtaͤdt (Lpz. 1801. 8. B. 1.) 
und mit einer. metrifchen beutfchen Ueberf. von Meinede (Lpz. 
1795. 2 Bde. 8.). Beſſer ift jedoch die neuere Ueberf. des Dem. 
von Knebel (Lpz. 1821. 2 Bde. 8.) — Vergl Car. Ferd 
Schmidii diss, de Lucretio Caro, £p3. 1768. 4. — Der An: 
tilucretius des Cardinals Polignac (Par. 1747. 2 Bde. 8. Ep; 
1748. 8.), iſt eine eben nicht philofophifche, für unfte Zeiten aud 
fehr überflüffige Widerlegung jenes Lehrgedichts. 
" Ludovict (Karl Guͤnth.) ord. Prof. der Philof. zu. Leip⸗ 
zig in der erften Hälfte des 18. Ih., hat ſich vornehmlich um 
bie Gefchichte ber leibnig = wolfifhen Philofophie verdient gemacht. 
S. Deff. ausführlichen Entwurf einer voltftändigen Diftorie der leib⸗ 
nigifchen Philoſophie. Lpz. 1737. 8. — Ausführl, Entw. einer vollſt. 
Hiſt. der mwolfifchen Phitof. A. 3. 2pz. 1737—38. 3 Thle. 8. 
.L2uft, das gweite der vier fog. Elemente, welches mande 
alte Philoſophen, entweder allein ober in Verbindung mit bem Feuer, 
für das Grundprincip ber Dinge hielten. Daher nannt' es auch 
Anarimenes das Unendlihe und das Göttliche. Die Seele 
bielt man ebenbeöwegen,, und weil man glaubte, daß fie durch das 
Athemholen immerfort ernährt werde, für ein Iuftartiges Weſen. 
Die Ausdruͤcke yuyn und anima, nvevuas und spiritus bezichn 
fi auf eben biefe materialiftifche Anfiht. Denn fie bedeuten alle 
foviel als Athem, Hauch, bewegte Luft Ein Luftge: 
bäude ift ſoviel als ein Spftem ohne Grundlage. Auch in ber 
Philoſophie hat es dergleichen gegeben. 
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Lug ober Lüge (mendaeium) iſt nicht jebe falfche Ausſage, 
ſondern nur eine ſolche, die mit Bewuſſtſein ihrer Falſchheit umd 
in böfer Abficht gefchieht, oder, wie der Dichter Milton in ſei⸗ 
ner erſt Fürlih von Summer bekanntgemachten Schrift de de- 
etrina christiana (Braunfhmw. u. £pz. 1827. 8. ©. 497) febe 


richtig definiert: „Mendacium est, cum quis dolo malo aut ve-. 


„ritatem depravat aut falsum dicit ei, cui veritatem direre ex 
„ofhicio debuerat.* Daß jie fehändlich fei, verficht fich von ſelbſt. 
Degen der uneigentlih fo genannten Scherz> und Nothlügen 
aber vers. Wahrhaftigkeit, ' 

Lügende, der (mentiens, «wevdouerog), iſt eine Vexir⸗ 
frage, mit welcher ſich bie alten Dialektiker viel befchäftigten, naͤm? 
Sich die Frage: Wenn ich lüge und fage, daß ich Lüge, luͤg' ich 
dann wirklich oder red' ich die Wahrheit? Bei diefer Frage wurde 
jedoch der Begriff der Züge fo weit gefaflt, idaß man jede falfche 
Ausfage darunter verftand. S. den vor. Art. Sodann murbe 
angenommen, bof man nur Eins von beiden fchlechtweg bejahen 
und das Andre eben fo ſchlechtweg verneinen ſollte. Das ift aber 
bei einer folhen Frage wegen ber doppelten Worausfegung nicht 
möglih,. Es kann alfo nur, wenn man jenen zu weiten Begriff 
der Lüge zuläfft, auf doppelte Weile geantwortet werden, nämlich: 
Wiefern dis zuerſt etwas Falſches ausſagſt, inſofern lügft bu; wie⸗ 
fen du aber hinterher eingeſtehſt, daß es falſch war, inſoſern redeſt 
du bie Wahrheit. 

Lulliſche Kunſt und Eullifien f. den folg. Art. 

Lullus ode Lullius (Raymund) ein hoͤchſt überfpannter 
und ſchwaͤrmeriſcher Kopf, dem die Ehre eines Pages in der Ge: 
ſchichte dee Philofophie bloß darum zu Theil geworden, weil er mit 
einem und demfelben Mittel ſowohl die Heiden und Muhammeda⸗ 
ner, als auch die Philoſophen feiner Zeit, bie freilich auf große 
Abwege gerathen waren, auf beſſere Wege führen, mithin eine Art 
von Weltseformatoe werben wollte. Bei biefem Streben iſt aller: 
dings ber eiferne Fleiß, mit dem er ſich noch im fpäten Lebens: 
alter dem Stubium der Wiffenfhaften, und namentlid der Phi⸗ 
loſophie, größtentheils ohne mimblichen Unterricht, wibmete, fo tie 
die Beharrlichkeit, mit welcher er feine Zwecke verfolgte, ungeachtet 
er fait überall mit Verachtung, bin und wieder foger mit Härte 
zurüdgewiefen wurde, zu bewundern. Indeſſen If beides aus feiner 
Einbildung, daß ihm Chriftus ſelbſt erſchienen fei, um ihn zum 
Weltreformator zu inſtruiren und zu antorifiren, leicht begreiflich. 
Das Mittel aber, weldes er zu biefem großen Zwecke erfunden 
oder empfangen hatte, war nicht nur hoͤchſt unzwänglih, ſondern 
fogar lächerlich, nämlich feine fog. große Kunfl (ars magna) aud 
Kunſt der Künfte und Wiffenfhaften, von ber Nachwelt 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 48 


754 Lullus 


aber nach ihm ſelbſt die lulliſche Kunſt genannt. Bevor jedoch 
dieſelbe näher bezeichnet wird, find die vornehmſten Lebensumſtaͤnde 
dieſes merkwürdigen Mannes anzuführen. Geboren 1234 zu Palma 
auf Majorca, wo fein Vater unter König Jakob von Arrago: 
nien Kriegsdienſte gethan, widmet' er ſich anfangs demfelben Be 
rufe und warb einer ber ausfchweifendften Wuͤſtlinge. Der Anbiid 
einer vom Krebfe zerfreffenen Bruft aber (die ihm eine von ihm 
bis in die Kirche verfolgte Geliebte, nachdem fie ihn auf ihre Zim: 
mer eingeladen batte, zeigte) feste ihn fo außer fih, baß er ploͤtz 
lich feine bisherige Lebensart aufgab, in eine Einöde ging und 
feine Zeit mit Beten, Faſten und andern Kafteiungen zubracte. 
Hier befam er auch Viſionen. Unter andern fah’. er den Heilanb 
am Kreuze und vernahm deffen Ermahnungen zur Beſſerung und 
Nachfolge. Ex vertheilte daher fein Vermögen unter bie Armen 
und fing an, wiewohl ſchon gegen 30 Sabre alt, zu fludiren, um 
fih zum Miffionare zu bilden. Bon einem Sklaven lernt' er 
arabiſch, las mehre arabifche Philofophen, die zu jener Zeit ſchon 
in bee chriftlihen Welt bekannt geworden, und wurde, wie man 
nicht unmwahrfcheintich vermuthet hat, ebendadurch auf jene neue 
Behandlungsart der Grammatik, Dialektik und Ontologie gebracht, 
mittel8 welcher er die Wiſſenſchaft und bie Melt veformiren wollte. 
Boll von biefer Idee — indem Ihm ber Heiland wieder, jedoch 
als feuriger Seraph, erfchienen war und ausdruͤcklich befohlen hatte, 
die große Kunft niederjufchreiben und der Welt befannt zu machen 
— monde er fih zuerſt an den König Jakob und bat um die 
Errichtung eines Minoritenklofters in Majorca, wo 13 Mönche in 
ber arabifchen Sprache unterrichtet und zu Miffionarien gebilde: 
werben folten. Dann ging er nah Rom, um dem P. Honc: 
eins IV. fein Inſtitut, fo mie bie Errichtung andrer zu gleichem 
Zwecke, zu empfehlen, fand jedoch hier wenig Beifall und Unter 
flügung. Nachdem er hierauf noch in gleicher Abfiht und mi: 
demfelben Erfolge nad) Paris, Montpellier und Genua gegangen 
war, durdhreift” er einen Theil von Afien und Africa, um du: 
Bekehrungswerk zu beginnen, kam aber in Tunis durch Disputiren 
mit einem Mufelmanne über Religionsfachen in Gefahr, fein Leben 
zu verlieren, und ward nur durch Fürbitte eines arabifchen Geiit: 
Hchen gerettet, indem er zugleich verfprechen muffte, nie wieder nad 
Africa zu kommen — an welches Verfprechen er fich aber fpäter: 
Hin nicht mehr gebunden glaubte. Nachdem er alfo Neapel, Rom, 
Genua, Paris, auch Majorca befucht hatte, um neue Theilnahm: 
für feine Ideen und Entwürfe zu erregen, ging er erft nach Cppern, 
dann nach Africa, zur Fortfegung des Bekehrungswerkes, ward aber 
beinahe vom Pöbel gefteinigt und in ein hartes Gefaͤngniß gewor- 
fen, aus welchem ee jedoch durch Vermittlung genuefifcher Kauf: 
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leute feine Entlaffung erhielt. Nachdem ex wieder an verfchiebneh 
Drten umbergezogen war — auch in Stalin einen Kreuzzug: zur 
Eroberung des heiligen Landes gepredigt und dem P. Clemens V. 
einen nicht beifällig aufgenommenen Entwurf dazu vorgelefen hatte 
— ging er zum dritten Male nad) Africa, muffte aber jegt fogar 
graufame Martern erbulden, und wurde zwar wieder durch genuer 
fifhe Kaufleute gerettet, flach jedoch auf der Rüdfahrt an den er 
littenen Mishandlungen im 3. 1315. Daß er auch ein großer 
Alchemiſt gemwefen fei und bet feiner. Anwefenheit in London für den 
König Eduard 1. 50,000 Pfund Quedfilber in Gold verwandelt 
babe, aus welchem bie erſten Roſenobles geprägt worden, gehört zu 
den alchemiftifchen Sabeleien. ©. Perroquet vie de BR. Lalie. 
Vendome, 1667. 8. und Custereri de R. Lullo diss. in den 
Acta SS, Antwerp: T. V. p. 697. — Was nun aber die Philoſ. 
und infonderheit die große Kunſt dieſes feltfamen Mannes be: 
trifft, fo bat er fie felbft in feinen Werken mit großer Ausführlidy: 
keit der Welt mitgetheit. S. R. Lulli opp. omnia. Ed. Sal- 
zinger. Mainz, 1721—42. 10 Bde. Fol. und Ejusd. opp. 
ea, quae ad inventam ab ipso artem universalem pertinent. 
Strass. 1598. 8. — Diefe ganze Kunſt befteht in nidyts mei 
ter als in einer neuen Topik oder in einer logiſch⸗ mechanifchen Me: 
thode, die Begriffe in gemifje Derter (mozu ex ſich infonderheit 
der Kreisfigur bediente) zw vertheilen und auf gewiffe Weife mit 
einander zu verfnüpfen, um ſogleich zu finden, was ſich Uber irgend 
ein gegebnes Thema fagen oder wie ſich jede vorgelegte Aufgabe 
löfen life. Da jedoch L. die Begriffe mit großer Willie anord⸗ 
nete und verband, und :auch feine Definitionen faft lauter nichts⸗ 
fagende Kreiserffärungen find (3. B. Quantität ift ein Ding, wo⸗ 
duch ein andres Ding ein Quantum ift — Qualität iſt ein Ding, 
wodurch ein andre Ding ein Quale ift — Einheit ift dasjenige, 
was Alles vereint und Alles werden kann, gut duch die Güte, 
groß durch die Größe, wie umgekehrt die Guͤte Eins ift durch die 
Einhelt ıc.); fo war jene Kunft im Grunde nur ein weitläufige 
Disputir= oder Räfonnirkunft, die zwar fertige Schwäger, aber 
nicht tüchtige Denker bilden Eonnte. Man kann alſo wohl zugeben, 
daß 2. das Mangelhafte der fcholaftifchen Philoſophie fühlte — 
wie er denn in einem, dem Könige Philipp von Frankreich 
gewibmeten, Werke die Philofophie felbjt, begleitet von ihren Prin- 
cipien (Materie, Form x.) über ihren fchlechten Zufland bitter 
klagend und um Abhülfe inftändig flehend einführte — allein ein 
fo ercentrifher und phantaftifcher Kopf. war nicht dazu geeignet, 
einen beſſern Zuftand der Dinge herbeizuführen. Dennoch fand 
feine Kunſt bei manchen fchwärmerifchen Köpfen, die fie. auch wohl 
noch zu vervolllommnen fuchten oder mit ber Alchemie und Kabba⸗ 
48 
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tiſtik verbanden (wie Agrippa, Bruno u. %.) Beifall ab Nach⸗ 
ahmung. Imndeſſen möcht es ſchwerlich jetzt noch einen wirklichen 
Zulliſten geben, ſo ſehr man auch in unſern Zeiten alte Thor⸗ 
heiten wieder aufzuwaͤrmen geſucht hat. 

Lunatiker (von luna, der Mond) find eigentlich Mond: 
füchtige, dann auch Wahnſinnige. Da der Miondfüchtige (über 
defien krankhaften Zuftand, fo wie über die Frage, ob derſelbe 


wirklich unter dem Einfluffe des Mondes fiche, die Mebicin Auf 


ſchluß geben muß) im Schlafe herummandelt und auch wohl allı- 
1ei Geſchaͤfte treibt, ohne fich doch feiner fekbft Far bewuſſt zu fein, 
folglich gleichſam toachend träumt ober ein Halbichläfer if: fo bat 
man auch diejenigen Männer Lunatiker oder lunatiſche Phis 
Sofophen genannt, welche bei ihrem Denken fich nicht an eine 
gruͤndliche Analyfe des Bewuſſtſeins halten, auch fih wenig um 
die Regeln der Logik befümmern, fondern lieber mit der Phantafle 
gleichſam in's Blaue hinein philoſophiren. Dergleichen Philoſophes 


hat es nun freilich zu allen Zeiten gegeben. Es ſcheint aber IE 


«is wenn fie heutzutage noch häufiger als fonft wären. 

fc) find fie ſehr flolz und bilden ſich viel auf ihre höhere Meisher 
ein, die fie wohl gar für ein Erzeugniß unmittelbarer Eingebung 
von oben herab halten. Daher ereifern fie ſich auch gewaltig gegen 
bie, weiche‘ nichts von folcher Weisheit wiſſen wollen. Es geht 
Öpnen jedoch zuweilm eben fo unglüdlih, wie ben Dionbfüchtigen, 


welche, plöglich angerufen, auf die Naſe fallen. 


Zuft und Unluſt find Gefühle, deren Quellen fehr verſchie⸗ 
den fein innen. Beziehn fie fi) auf das Angenehme und Uno 
genehme, fo entipringen fie aus ber Sinnlichkeit, wiefern fie als 
bloßer Trieb wicht, deſſen Befriedigung eben Luft, fo wie deſſes 
Nichtbefriebigung Unfuft gewaͤhrt. Beziehn fie fi auf das Nuͤtz⸗ 
liche und Schädliche, fo nimmt ber Verfiaud daran Theil durch 
Reflexion auf die Kolgen der Dinge oder auf das urfachliche Ver 


aͤltniß der. Erfheinungen. Beziehn fie fih auf das Schöne ımb 


Haͤfſliche, fo tft es vornehmlich bie Einbildungskraft, weiche ſich 
in ihren Anfprüchen auf swohlgefällige Formen mehr oder weniger 
befriedigt findet. Beziehn fie fi auf dad Wahre und Falſche, fo 
iſt es theits dev Verſtand theils die Vernunft, welche dabei mit: 
wirken, je nachdem das ald wahr ober falſch Anerkannte in das 
Gebiet des Sinnlichen oder des Ueberfinnlichen füllt. Beziehn fie 
fi endlich auf das Gute und Böfe, fo iſt es dee unter der Ge 
ſetzgebung ber (praktifchen) Vernunft flehende Wille, welcher babei 
shätig iſt. Das Weitere hieruͤber muß alfo in den Artikeln Ge⸗ 
fühl, Sinn, Trieb x. angenehm, nüslih, [hön ıc. auf: 
gefucht werden. Auch erhellet hieraus, daß es fehr verſchiedne Ad 
tem der Beluftigung und bee Beunluftigung (eblexe oder 
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höhere und uneblere oder niedrigere) geben kann. Ebenſo kann es 
eine Menge von gemifhten Luft: und Unlufis®efühlen 
geben, theils wiefern zu einer gewiffen Zeit weder reine Luft 
noch reine Unluft von uns empfunden wird, ſondern ber Luft, 
eine gewiſſe Unluſt ober der Unluſt eine gewiſſe Luft (mit mehr 
oder weniger Webergewicht auf einer von beiden Seiten). beigemifcht 
ift, fo Laß uns wohl und wehe zugleich ift, wie 3. B. bei der 
Anſchauung eines Trauerſpiels — theils wiefeen fi) aud Die 
ebleren oder hoͤhern Luſt⸗ oder Unlufts Gefühle mit den unedlern 
ober niedern vereinbaren Eönnen, wie 3. B. bei einem Schmaufe, 
mit welchem Tafelmuſik oder irgend eine andre wohlgefaͤllige Unter 
haltung verknuͤpft tft. Die Berglieberung unfrer Luft: und Unluſt⸗ 
Gefühle in ihre Elemente und die Nachweiſung der Quellen, aus 
- welchen fie hervorgegangen, iſt daher oft eine ſchwierige Aufgabe. 
Die Löfung derfelben fodert viel Aufmerkſamkeit auf ums felbft und 
eine genaue Bekanntfchaft mit dem Innern Getriebe des menfchlichen 
Seiftes in Anfehung aller feiner Vorſtellungen und Beftrebungen, 
Denn in biefen beiden Hauptarten unfrer geiftigen Thaͤtigkeit müfs 
fen doch zulegt alle Luft: und Untufls Gefühle begründet fein, 
S. Gefuͤhl. 

Luftgärtnerei ſ. Gartenkunſt. 

Luftgefübl ſ. Luſt und Gefühl j 

Luftigkeit tft ein höherer Grad ber ‚Luft, Der ſich auch 
durch lebhafte Bewegungen offenbart. Man kann daher wohl Luft 
fühlen, ohne deshalb gerade luſtig zu fein; wie wenn man ein 
fchönes Bild anfchaut oder ſich fonft im Zuſtande einer ruhigen 
Heiterkeit befindet. Ein Luſtigmacher ift aber foviel ald ein 
Spaßmacher. Diefer fuche nämlich Andre zum Lachen zu reizen 
und ebendadurch Iuftig zu machen. Der böchfte Brad der Luſtig⸗ 
keit beißt Ausgelaffenheit. S. d. W. Zuweilen ſteht Iuflig 
auch für beluſtigend, z. B. „eine luſtige Geſchichte.“ 

Luſtſpiel iſt eigentlich ein Pleonasmus, da jedes Spiel 
(ſelbſt das ſog. Trauerſpiel) beluſtigend iſt ober doch fein ſoll. 
Man nennt aber ſo vorzugsweiſe die Komoͤdie, weil ſie uns durch 
ihre komiſche Darſtellung menſchlicher Charaktere und Handlungen 
erheitert. S. komiſch. 

Luther (Martin) geb. 1483 zu Eisleben, ſeit 1503 Mag. 
der Philof. zu Erfurt und feit 1508 Prof, derfelben zu Wittenberg, 
feie 1512 aber Doct. und Prof. der Theol. daſelbſt, feit 1517 
Meformator eines bedeutenden Theils der Tathol. und ebendadurch 
Stifter der proteft. Kirche, geft. 1646 gleichfalls zu Eisleben, aber 
in Wittenberg begraben. Was biefer Mann, der größte feiner 
Zeit, in Bezug auf Religion ımd Kirche geleiftet, tft nicht dieſes 
Dres zu erzählen. Wohl aber ift hier zu ermähnen, daß fein nad) 
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Licht und Freiheit ſtrebender Geift ſchon fruͤh die Seffeln ‚ber art: 
ſtoteliſch⸗ fchofaftifchen Philofophie, welche fo viele Geifter gefangen 
hielt, abftreifte und daß er durch Befreiung der Kirche von menſch⸗ 
licher und zwingender Autorität auch die Wiſſenſchaften überhaupt 
und namentlich die Philoſophie — die fruͤher nur eine Magd der 
Theologie, wie dieſe eine Magd der Hierarchie war — von einer 
ihrer ſelbſt unwuͤrdigen und der Menſchheit ſehr nachtheiligen Knecht⸗ 
ſchaft befreite. Auch empfahl er ſehr nachdruͤcklich das Studium 
der Philoſophie, ſo wie der Naturwiſſenſchaft, die den Kopf nicht 
minder aufhellt, den Theologen. So ſchrieb er in einem Briefe 
an Melanchthon: Vehementer et toto coelo errare censeo, qui 
philosophiam et naturae cognitionem inutilem putant theologiae. — 
Man kann daher wohl fagen, daß 2. durch feine reformatorifche Thaͤ⸗ 
tigkeit ſich um bie Philofophie, wie um bie Menfchheit, noch ver 
dienter gemacht babe, als wenn er ein neues philofophifdhes Spy- 
ſtem aufgeſtellt Hätte. Durch ihn ift die Philoſophie gleichſam 
eine proteſtantiſche Wiſſenſchaft geworden. Denn fie pro- 
teftire nicht nur ihrem Weſen nad) gegen alles Nachbeten in wi 
fenfchaftliher und gegen allen Zwang in religiofer Hinſicht, fondern 
fie ift auch nur in der proteftantifchen Kicche recht einheimifch und 
lebenskräftig geworden, wie fhon die Namen Leibnig, ode, 
Hume, Bapyle, Wolf, Baumgarten, Daries, Crufius, 
Ernefti, Lambert, Kant, Jacobi, Platner, Sherhard, 
Geber, Meiners, Heydenreih, Reinhold, Schmidt, 
Abicht, Fihte, Schelling, Wagner, Efhenmaper, 
Bouterwek, Jakob, Tieftrunk, Hegel, Derbart u. v. A. 
beweiſen. Was man noch heute in den meiſten katholiſchen Schu: 
len (beſonders in erzkatholiſchen Laͤndern) unter dem Titel der Phi⸗ 
loſophie lehrt, iſt noch ganz die alte Scholaſtik, ja faſt noch duͤrf⸗ 
tiger als dieſe, weil man dort furchtſamer gegen die Philoſophie 
geworden, als man es im Mittelalter war. Nur da, wo der Ka: 
tholicismus mit dem SProteftantismus in nähere Berührung ge 
kommen, wie in Deutfchland und Frankreich, haben auch die ka⸗ 
tholifhen Schulen zum Theil eine freiere- und befjere Art zu phile- 
fophiren angenommen. Es wäre daher wohl der Mühe werth, 
dag einmal Jemand die Berdienfte 2.8 um die Philofophie zum 
Gegenſtand einer hiſtoriſch⸗philoſ. Monographie machte. Mir iſt 
bis jetzt (außer Heeren's Etwas uͤber die Folgen der Reforma⸗ 
tion fuͤr die Philoſophie, in Kayſer's Reformationsalmanach. 
-1319. S. 114 ff.) keine Schrift der Art bekannt, fo wie auch 
feine ihrem Hauptinhalte nach philof. Schrift 2.8 felbſi. — Von 
2.8 ſaͤmmtlichen Werken erſcheint jetzt eine ſehr zweckmaͤßige, bie 
aͤltern entbehrlich machende, Ausgabe in Erlangen von Ammon, 
Elsperger, Irmiſſcher und Plochmann in 8. (6 Baͤnde im 
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1326, denen die übrigen von 3' zu 3 Monaten folgen follen ; 
daB Ganze ungefähr 60 Bände). — Auszlige daraus, in welchen 
man zum Theil audy L.s philofophifche Anfichten findet, find fehr 
Diele veranftaltet worden, von welchen aber nur folgende bier anges 
führt zu werden verdienen: 28 Unterricht; eine Chreſtomathie ıc, 
den Geiſt des Proteſtantismus [der Denk und Glaubensfreiheit 
zu naͤhren und zu mehren. Zuͤll. u. Freiſt. 1789. 8. — 8’6- . 
Lehren, Räthe und Warnungen, für unfre Zeiten gefammelt und 
Herausgegeben von Thief. Hamb. 1792. 8. — 8.8 deutſche 
Schriften, theils vollftändig, theils in Auszügen, von Lommler. 
Gotha, 1816—7. 3 Bde. 8 — 8. an unfte Zeit, ober Worte 
26, welche von unferm Zeitalter heſonders beherzigt zu werden ver⸗ 
dienen. Aus deffen Schriften zufammengeftellt von Dretf chnei⸗ 
der. Erfurt, 1817. 8. — Die Weisheit Dr. M. L.s (von 
Roth). A. 2. Nuürnb. 1817 — 8. 2 Thle. 8. — 86 Werke, 
in einer das Beduͤrfniß ber Zeit berüdfichtigenden Auswahl (von 
Bent). Hamb. 1826. 10 Böchen. 12. (As Supplementband 
erfchien dazu: 2.8 Leben und Wirken, von Steffani. Gotha, 
1826. Ein Auszug aus Matthef iu). Diefe Auswahl würde 
nichts zu mwünfchen übrig lafien, wenn der Herausgeber nicht aus 
einer übel verfiandenen Delicatefie 28 Streitf chriften wegge⸗ 
laſſen haͤtte, in welchen ſich doch L.'s kraͤftiger und ruͤckſichtsloſer 
Geiſt gerade am herrlichſten offenbart, obgleich hin und wieder ei⸗ 
nige Haͤrte und Bitterkeit hervortritt, die ſich aus dem gereizten 
Zuſtande des Mannes wohl erklaͤren laͤſſt und daher auch ſehr ver⸗ 
zeihlich iſt. Ohna dieſe Schriften lernt man 2. nicht fo kennen, 
wie er gleichſam leibte und lebte. Wer daran Anſtoß nimmt, kann 
fie ja uͤberſchlagen. Kine Zugabe von 2 bi6 3 Bändchen, die wich⸗ 
tioften Streitfchriften L.'s enthaltend, wäre daher ſehr mwünfchene: 
werth. In eine folche Zugabe würden dann auch noch einige andre 
Beine Schriften 2.6, die man hier ungern vermifft (mie die Zus 
fchriften an den Abel deutfcher Nation, ber Sermon von der Frei⸗ 
heit eines Chriſtmenſchen, die Zuſchrift an die Rathsherren aller 
Stände deutfches Landes ıc.) aufzunehmen fein. — Bon L.'s eben: 
falls fehe lehrreichen „Briefen, Sendfchreiben und Bedenken“ bat 
De Wette eine vollitändige, kritiſch und hiftorifch bearbeitete 
Sammlung zu Berlin herausgegeben. 5 Thle. 1825 —28. 8. — 
Biographien 2.8 von Matthefius, Mog, Froͤbing, Shrödh 
u. A. fo wie Cramer's herrliche Dde auf L. find bekannt. — 
Auch vergl. Geift aus L.'s Schriften, oder Concorbanz der Anſich⸗ 
ten und Urtheile des großen Reformators über die wichtigften Ge: 
genftände des Glaubens, der Wiſſenſchaft und des Lebens. Her⸗ 
ausgeg. von Lommler, Lucius, Ruſt, Sadreuter umd, 
Zimmermann. Darmft. 1827 — 31. 4 Bde. 8. — Lutheris 
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ſche Anthologie db. i. Sammlung vorzuͤglicher Auoſpruͤchhe D. M. 
‘2.8, Gott, Natur und Menfchenleben betueffend. Kon 3. 6. 
Th. Sintenis. Mürmb. 1830. 8. — Uebrigens war 2. ein fo 
abgefagter Feind der ariſtoteliſch- ſcholaſtiſchen Philsfophie, daß er 
einft die Theſis aufftellte: Qui in Aristotele vult philosophari, 
prius oportet in Christo stultificar. Wenn ex aber auch Hierin 
zu weit ging, fo barf man ihm dieß doch nicht übel deuten, da 
nah Melanchthon's Verfiherung manche Prediger jener Zeit 
fogar flatt der Evangelien Texte aus den ariftotelifhen Schriften 
auf die Kanzel brachten, an welchen fi das arme Voll nicht fen 
dertich erbauen mochte. 
Lurus ift ein Wort, das bie Grammatiker nicht minder al 
die Moralphiloſophen in Werlegenheit gefegt hat, Jene flrittem fü 
-barüber, ob' es von lucere, leuchten, glänzen, ober von luxare, 
verrenfen, verrüden, berfomme. Die leßtere Ableitung, welche wohl 
bie wahrfcheinlichere ift, würde alfo fon barauf hindeuten, daß 
der Luxus etwas fei, was ben Menfchen aus feiner natüurlichen 
Lage bringt, was über das natürliche Beduͤrfniß hinausgeht. Ob 
das nun etwas Verberblihes und darum auch Werwerfliche® fei, 
das iſt die große Streitfiage ber Moraliften, bie ſich aber geradezu 
weber bejahen noch verneinen laͤſſt. Das Hinausgehn über das 
natürliche Beduͤrfniß kann an fich nicht tabelnswerth feinz denn 
da duͤrfte man kaum Salz an bie Speifen thun, nichts kochen und 
braten, Erin leinenes oder wollenes Gewebe anlegen, auch Beine 
Wohnung bauen, die beſſer als die elendefte Strohhütte wäre. Se 
würde alle menſchliche Bildung wegfallen, und Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte wären eben fo gut Luxusattikel, wie feidne Baͤnder 
und goldne Krtten. Es käme alfo nur darauf an, zu beflimmen, 
‚wie weit man über das natürliche Beduͤrfniß hinausgehen bärfe, 
wern man nicht die Gänze des erlaubten oder unfchäblichen Lurus 
Überfchreiten wolle. Allen auch das Läfft ſich nicht beflimmen, wei 
es bier keinen auf alle Fälle anmendbaren Maßſtab giebt. Man 
kann nur im Allgemeinen fagen, daß ber Lupus alsdann verderb⸗ 
ih und verwerflich fei, wenn er theils die Kräfte bes Einzeien 
überfleigt und deſſen Lebensverhaͤltniſſen nicht angemeſſen iſt, alſo in 
Verſchwendung und Hoffaͤhrtigkeit ausartet, theils ben finnlicyen 
Trieben zu viel Nahrung gewaͤhrt, folglich in Ueppigkeit und Weich⸗ 
lichkeit übergeht, Die unbedingten Lobredner des Luxus haben das 
het nicht minder Unrecht, als bie moralifchen Migoriften, bie ihn 
unbedingt verwerfen. — Kine gute Monographie über diefen Ge 
genftand iſt des Abbe Pluguet philoſophiſch⸗politiſcher Verſuch 
über den Lurus. Aus dem Franzoͤſ. uͤberſ. von Kindervater. 
. 2p3. 1789. 2 Thle. 8. — Die fogenannten Lurusfteuern find 
Abgaben, mit welchen der Staat Dinge beſchwert, die nicht zum 
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nothwendigen Lebensbeduͤrfniſſe gehören, wie Equipagen, Spielkar⸗ 
ten, Lwteebediente ꝛc. Wenn fie nicht zu hoch find, unterliegen fie 


wohl keinem Tadel, da fie meiſt von vermöglichern Perfonen ent⸗ 


wichtet werden. Sie gehören Infofern zu ben Vermoͤgensſteuern, 
fallen aber auch zum Theil umter ben Titel ber Verbrauchs⸗ 
feuern. S. Steuern und bie Schrift von Leonh. Meis 


fer: Ueber die Aufwandsgeſeze. Baſel, 1781. 8. (Ge, 


Preisſchr.). 

kuzac f. Mettrie. , 

Eyceum (Avxuov) ein Gynmaſium vor der Stadt Athen in 
der Naͤhe eines dem Apollo Lycius geweihten Tempels, wo Art⸗ 
ſtoteles (ſ. d. Art.) während feines zweiten Aufenthalts in Athen 
lehrte. Dieſer Ort blieb daher auch nachher ber Hauptfitz der von 
ihm geftifteten Schule. Die Philoſophen des Lyceums find 
demnach Beine andern als die Ariſtoteliker ober, wie fie auch 
genannt wurden, Peripatetiker. S. d. Art. Später bat 
man bannı höhere wiſſenſchaftliche Lehranſtalten mit demfelben Ras 
men ben onet/ wie es auch der Fall mit der Akademie war. 
S. d. Art. 

Lyco ober Lykon aus Troas (auch wegen ſeines angeneh⸗ 
men Vortrags Glykon — von yAvxvc, ſuß — genamnt) ein 
peripatetiſcher Philoſoph, der ſeinem Lehrer Strato um's J. 270 
vor Ch. folgte und ſeiner Schule 44 Jahre hindurch mit Ruhme 
vorſtand. Doc ſollen feine (jet nicht mehr vorhandnen) Schriften 
weniger Werth gehabt haben, als feine mündlichen Vorträge. Von 
feinen Philofophemen iſt nur Weniges und Unbeftimmtes bekannt. 
So fol er dab wahre Vergnügen der Seele für das haͤchſte 
Gut (To Terog). erflärt haben, Man weiß aber nicht, worin er 
eigentlich jenes Vergnügen beftchen ef. S. Diog. Laert. V, 
65—74. Cic, tusc. III, 32. de fin. V, 5. (wo die beffern 
Keirker mie Recht Lyco ftatt Lysias leſen) Clem. Alex. strom. 
DI. p. 416. | 


Lytophro oder Lykophron, ein Sophiſt, deſſen Ari⸗ 


ſtoteles Im Anfange feiner Phyfik erwähnt wegen der Paraborle, 
daß man nicht ſagen ſolle, der Menſch iſt weiß, ſondern er weis 
ßet. Er wollte naͤmlich das Sein (To eva) ganz aus ber 
Sprache verbannt wiffen, um nicht durch die Mehrheit ber Praͤ⸗ 
dicate, die gewoͤhnlich bush iſt mit dem Subjecte verknuͤpft wer 
den, genöthigt zu fein, eine Mehrheit von Dingen oder ein. viel 
fahes Sein zuzulaffen. Eine arnıfelige Sophiſterei, da weiß fein 
und weißen eben fo einerlei iſt als glänzend fell und glänzen. — 


Mit dem weit fpätern L., Verf. des dramatifchen Gebichts Kaſ⸗ 


ſandra oder Alerandra, tft er nicht zu verwechfeln. 
Lyrik f. den folg. Art. 


. 
\ 
— 


762. pyriſch 


Lyriſcch (von Avon, die Leier — ein ſehr altes, angeblich 

von dem aͤgyptiſchen Hermes erfundnes, Tonwerkzeug von 3, 4. 
7, auch wohl ſpaͤterhin 11 Saiten, welches Einige auch Cither 
[z13apo] nennen, Andre aber von diefer wenigflens dee Form nad 
unterfcheiden) heißt dem urfprüunglichen Sinne nach diejenige Did: 
tungsart (Iyrifhe Poefie) welche fi im Gefange ausfpridt 
und baher. ſich aud) gern dußerlih von einem Tonwerkzeuge beglei: 
ten laͤſſt. Da nün der Geſang die eigentliche Sprache. dee Em: 
yfindung ober bes Gefühle ift, im Gefühle aber der Menſch nu 
mit ſich ſelbſt oder feinem innern Zuſtande beſchaͤftigt iſt: fo Bat 
die Iprifche Poeſie (welche Manche auch fchlechtweg Lyrik nennen) 
allerdings die meiſte Subjectivität, und man kann fie daher wohl 
als die fubjective Poefie bezeichnen, wenn man die übrigen 
Dihtungsarten unter dem Titel dee objectiven Poefie befafft. 
S. Dihtungsarten. Es kann aber .die Iprifche Poeſie nicht 
nur felbft in verfchiebnen Abftufungen ober Modificationen erſchei⸗ 
nen, well unſte Empfindungen oder Gefühle unendlich mannig- 
faltig und bald mehr bald meniger lebhaft find, fondern fie Eann 
fih auch mit den übrigen Dichtungsarten (der epifchen, drama: 
tifhen und bidaktifchen) auf verfchiedne Weiſe vereinigen, da unfte 
Empfindungen oder Gefühle fi do immer auf gewiſſe Gegen: 
ftände beziehn, ‘von welchen fie mehr ober weniger erregt werden. 
Folglich kann es nicht nur verfihiebne Arten rein-lyriſcher Gedichte 
(Den, Lieber ıc.) fondern auch vermifcht=Iyrifche Gedichte (epifch 
lyriſche, dramatiſch⸗lyriſche ꝛc.) geben. Hieruͤber hat die Theoctie 
der Dichtkunſt oder die Poetik weitere Auskunft zu geben. Es 
verſteht ſich uͤbrigens von ſelbſt, daß ein guter Lyriker nicht bloß 
ein lebhaftes Empfindungsvermögen, fondern auch ein Eräftiges und 
gebilbetes Darftellungsvermögen, alfo überhaupt, echten Dichtergeift 
‚ haben müfje, wenn feine Erzeugniſſe gefallen folen. Außerdem 
fallen die Iprifchen Gedichte leicht entweber in's Eintönige, Matte 
und Langweilige, folglich in's genre ennuyeux, welches befanntlid 
bad fchlechtefle von allen ift, oder in's Webertriebne, Schmülftige, 
. zügello® und ungereimt Phantaftifche; wodurch ein Iprifches Gedicht 
leicht unverftändlich und ungenießbar wird. In den legtern Zebler 
ift fetbt dee griechifche Pindar und der beutfche Klopflod zu: 
‚weilen verfallen. Noch mehr aber trifft man ihn bei den orienta- 
Aiſchen Lyrikern an, felbjt den beffern, bem perfifhen Haft, bem 
arabifhen Motenebbi, und dem türkifhen Baki, welche Hr. 
von Hammer in’s Deutfche überfegt bat. Won diefem B. infon- 
detheit gefteht der“ Weberfeger felbft ein, feine Lyrik fei meift „Bit: 
„derjagd, welche aber oft, von ber Blumenbahn des wahren Schoͤ— 
„nen abgeleitet, ſich in die phantaftiichen Sefilde des Schwulſtes 
„und geſchmackloſer Webertreibung veristt.” (S. Baki's, des größ: 
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ten tintifchen Boriterh, Diwan. Serbeutfät von Sof. v. Ham⸗ 
mer. Wien, 1825. 8. Bor. ©. XI.) 

Lyſi ias ſ. Lyco. — Der griechiſche Redner dieſes Namens 
gehoͤrt nicht hieher. 

Lyſimach (Lysimachus) ein Stoiker, von dem nichts wei⸗ 
ter bekannt iſt, als daß er im 3. Ih. nach Ch. lebte und Lehrer 
des Amelius war, der aber von der ſtoiſchen Schule zur neu⸗ 
platoniſchen unter Plotin uͤberging. 


SM. t 


M bebeutet in ber Logik ben Mittelbegriff eines Eategos 
rifhen Schluſſes. S. Schluffarten. Auch bedeutet 8 
in gewiſſen Moden der Schlufffiguren (ſ. d. W.) — mie 
Camestres und Disamis — eine Verfegung (metathesis) bee: 
jenigen Sage, hinter deſſen bezeichnendem Selblauter (a) es fteht. 
Diefer Sag muß nämlich), wenn der figurirte Schluß auf die ors 
dentliche Schluffform zurüdgeführt werden foll, Unterfag werden, 
im Fall er Oberfag war, wie in Camestres, und Oberfag, im 
Fall er Unterfag war, wie in Disamis, Endlich bedeutet M aud 
zuweilen bie Maſſe eines Körpers, wie in der Formel: Q=MC., 
Vergl. Q. | 
Maaß. (Joh. Gebh. Ehren.) geb. 1766 zu Krottorf im 
Halberſtaͤdtſchen, feit 1791 außerord. nachher orb. Prof. der Philoſ. 
zu Halle, wo er 1823 flarb, ein gewandter Denker, bee fich bes’ 
fonders um Pfychologie und Moral, auch philofophifhe Sprachfor⸗ 
fhung, verdient gemacht hat. Seine vorzüglichften Schriften find: 
Paralipomena ad historiam doctrinae de associatione idearum, 
Halle, 1787. 8. — Briefe über die Autonomie der Vernunft. ' 
Halle, 1788. 8. — Ueber die Aehnlichkeit Wer chriftl. mit der 
neuen (kant.) philof. Sittenlehre. Lpz. 1791. 8. — Ideen zu 
einer phufiognomifchen Anthropol. Lpz. 1791. 8. — Verſuch über 
die Einbildungskraft. Halle, 1792. 8. N. A. 1797. — Kritiſche 
Theorie der Offenbarung. Halle, 1792. 8. (anonym) — Grund» 
riß der Logik. Halle, 1793. 8. — Ueber Rechte und Verbindlich: 
£eiten Überhaupt und bie bürgerlichen insbeſondre. Halle, 1794. 
8. — Verſuch über die Leldenfhaften. Halle u. Lpz. 1805 — 7. 
2 Thle. 8 — Grundriß des Naturrechts. Lpz. 1808. 8. — 
Verſuch über die Gefühle, befonders über die Affecten. Halle u. ' 
Lpz. 1811. 8. — Auch hat er eine reine Mathematit (Halle, 
1796. 8.) eine Rhetorik (Dale, 1798. 8. A. 4. 1829.) eine 
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Kortfegung und eine neue Aufl. von Eberharb’s Spyuomymit 
(jene Halle und Lpz. 1818—20. 5 Bde. 8. biefe Ebend. 1819 — 
20. 6 Thle. 8.) Samiliengemälde; (Ebend. 1813— 4. 4 Bde. 
8.) und viele Aufläge in Eberhard's philof. Mag. unb ambdera 
‚Beitfchriften Herausgegeben. Der zuletzt genannte Philoſoph fcheint 
früher viel Einfluß auf deffen Art zu philofophiren gehabt zu haben 

Doch hat er ſich fpäterhin Manches von Kant angeeignet. 
Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenobk 
und geft. 1785 zu Paris. Er war ber ditere Bruder des Abbe 
Condillac (Et. Bonn. de Cr) und felbft Abbe, widmete ſich 
aber, nachdem er feine Studien bei den Sefuiten in Lyon gemadıt 
hatte, mehr der Geſchichte und Politik, als der Philoſophie. Doc 
hat er außer feinen geſchichtlichen und politifchen Werken, welche 
auch manche treffende philoſophiſche Bemerkungen enthalten (Paral- 
jele des Romains et des Fraugais — Le droit public de l’Eu- 


rope — Des principes des negociations — Observations sur 
‚ les Romains — Obss. sur les Grecs, auch fpäter unter dem 
Titel: Obss, sur Yhistoire de la Greöce — Entretiens sur 


l’histoire — De la manitre d’ecrire Phistoire etc.) folgende 
were eigentlich philofophifche Schriften herausgegeben, in weichen er bie 

Foderungen ber Sittlichkeit mit den Nathichlägen der Klugheit auf 
eine nicht immer confequente Weife zu vereinigen ſucht: Principes 
de morale. Par.’ 1754. 8. — Entretiens de Phocion sur le 
rapport de la morale avec la politique.. Amft. 1763. 8. — 
In dieſer Schrift handelt er vorzüglich von ber Vaterlandsliebe und 
von den wechfelfeltigen Pflichten des Staats und der Bürger. — 
Seine ſaͤmmtlichen Werke. erfchienen zu Par. 1794. 15 Bde. 8. 
nit einer vorausgefchidten Lobrede auf ihn vom Abbe Brizard. 

Macauley Srabam f. Graham. 

' Macchiav el (Niccolo di Bernardo dei Macchiavelli) geb. 
1469 zu Florenz und geft. 1527 ebendaſelbſt. Was diefer mer: 
würdige Mann als florentinifcher Staatsfecretar, als Geſandter oder 
Bevollmaͤchtigter (von 1500 — 11 zweimal am päpftlichen, viermal 
am franzöftfhen Hofe und anderwärts) als Hiſtoriker und Lufkfpiel: 
dichter, und in andern Beziehungen geleiftet, gehört nicht hieher 
Zür die Philofophie und deren Gefchichte hat er nur dadurch Be: 

- deutung erhalten, baß er gewoͤhnlich als der Haupturheber oder doch 
als der vorzüglichfte Ausbildner, Vertheidiger und Verbreiter desje: 
nigen pofitifchen Syſtems angefehn wird, welches man nach ihm 
felbft den Macchiavellismus ober bie macchiavelliftifche 
Politik genamt hat. Anlaß dazu gab fein berühmtes ober (nad) 

der gewöhnlichen Anſicht) berüchtigtes Werk Über die fürfttiche Derc- 
ſchaft (ik principe) welches dem buchftäblihen Sinne nad) allerdings 
eine Anweiſung enthält, wie der Despotismus durch Lift und Ge 
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walt zu begründen und zu erhalten fei. M. Einnte aber auch wohl 
Dabei die Abſicht gehabt haben, die zu feiner Zeit. in und außer 
Italien herrſchende Politik, indem er fie gleichfam in Ihrer ganzen 
furchtbaren- Confequenz ſyſtematiſirte, ebendadurch in ihrer ganzen 
Abfcheulichkeit und Nichtswuͤrdigkeit darzuſtellen. Und dieß wird um 
fo wöhrfgeinlicher, wenn man bamit feine "Abhandlungen über dem 
Zivius (discorsi sopra la prima deca di Tito Livio) vergleicht, 
in welchen er ſich als einen enthufiaftiihen Bewundrer altrepublis 
eanifcher Freiheit zeigt. Indeſſen mag wohl au das, vom Bor: 
‚wurfe der Bmeideutigkeit nicht ganz freie, Benehmen M.'s im 
Kawpfe der Republik Florenz mit den Mediceern dazu beigetragen 
haben, daß man bie eigentliche Tendenz jener Schrift verkannte. 
( Manche haben auch darin ein Mittel zur Befreiung Staliend von 
der Herrſchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Principe zuerft ital. zu Venedig 1515. 4. (dem Lorenzo dei 
Medici gewidmet) hernach öfter; kat. mit Conring's Anmerfk, 
Helmft. 1663. franz. Amft. 1684. engl. Lond. 1640. deut. Frankf. 
1680. u, Hannov. 1756. am befim von Rehberg. Ebend. 
1810. .8. Dagegen aber erfchienen: Commentariorum de regno 
aut quovis principatu rite et tranguille administrando libh. IN. 
adv. N. Macchiavellum, auf. 1577 u. öfter; deutfch unter dem 
Zitel: Antimacchiavellus d. i. NRegentenfpiegel. Strasb: 1624. 8. 
-—— Anti-Macchiavel ou examen du prince de Macchiayel wrec 
des notes historiques et critiques. Haag, 1740. 8. (von. Fries 
drich dem Gr. ald Kronpr. gefchrieben in der Vorausſetzung, daß 
M. es ernſtlich gemeint und den Herzog von Malentino, Ceſare 
Borgia, zu feinem Mufter genommen habe) beutfch mit Anmerkk. 
von Ludw. v. Heß. Hamb. 1760. 8. Auch Hat Ludw. Heine. 
Jakob einen Antimackhiavel herausgegeben (Halle, 1794. 8. 
4. 2. 1796.). Vergl. Commentaires historiques et politiques 
sur le traite du prince de Macchiarel et aur I’ Anti- Maechiavel 
. de Frederic I. Par Mr. le Marqu. de Bouille. ar. 1827. 
8. —.Auh bat neuerlich der Graf With. v. Hohenthal MS 
Zürften in Verbindung mit Friedrich's II. Antimacch. zu überfegen 
angefangen (Erſte Liefer. & 1 — 11. Lp. 1832. 8.) — 
Die Discorsi erfchlenen ebenfalls zu Wened. 1530. 8. deutſch 
zu Danjig 1776. 3 Bde. 8. — MS ſaͤmmtliche Werke aber 
erihienen am vollfländigfien zu Mailand 1805. iO Bde. 8. wies 
berh. Florenz 1820. — Berg. Christii de N. M. libb. III. 
2pz;z. u. Halle, 1731. 4. — Neuerlich find auch M.'s ſehr leſens⸗ 
werthe Briefe aus dem Ital. uͤberſ. von Heinr. Leo. (Berl. 
1826. 8.) erſchienen. Derſ. hat auch M.'s hiſtoriſche Fragmente 

in's Deutſche überſetzt (Hannov. 1828.8.). — Auch iſt kuͤrzlich 
der 1. B. einer deutſchen Ueberſ. von M.'s ſaͤmmtlichen Werken 
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buch J. Ziegler erſchienen. (Karlsruhe, 1832. 8. Das G:mx 
fol aus 8 Bänden befichen. Der 1. B. enthält die Betrachum: 
gen über bie erften 10 Bände des Livius). — Wenn man üb: 
gend M.'s principe einen Fürftenfpiegei genannt hat: fo kann 
bieß doc) nur fo verflanden werden, daB ein Fuͤrſt daraus lernen 
kann, wie er eigentlich nicht fein fol.: &. Fürftenfpiegel — 
Wegen Macchiavel’s des Züngern f. Stusmann. 
Macht (von mögen) iſt eigentlich ein Vermögen ober eine 
Kraft, welche andern fehr Überlegen iſt. Dann bedeutet es auch 
überhaupt eine ſtarke, nachdruͤckliche Wirkfamkeit. Daher ſpricht man 
von der Macht der Gefühle, der Einbildungskraft, der Begierde, 
ber Liebe, des Gemuͤths ıc. auch der Fürften und der Staaten, ve 
daher felbft Mächte genannt werden, und denen mas aud 
Machtvollkommenheit beilegt, wiefern fie in ihrer Wirkſam 
keit minder: befchränkt find. Ohnmacht zeigte dagegen Mangel 
an Kraft, fo wie Allmacht die höchfte Kraft an. So werdm 
auch die Belwörter mächtig, ohnmaͤchtig und allmädhtis 
gebraucht. Uebermacht und übermächtig fagt man nur bei 
Vergleichung zweier oder mehrer mächtigen Dinge, beren eins dem 
andern überlegen ft. Selbmacht iſt ſoviel als Herrſchaft uͤber 
ſich felbſt. Macht und Gewalt iſt ein verſtaͤrkender Ausdruck 
um anzudeuten, daß die Macht über andre Dinge waltet ober ſie 
beberrfht. Daher fagt man auch Machthaber für Gewalt: 
haber. Ein Machtgeber aber heißt ſoviel als ein Bevollmaͤch⸗ 
tiger d. i. der Andern volle Macht (Vollmacht) über etwas ertheilt. 
S. Bevollmädtigung. 
Machtſprüche als bloß willkuͤrliche Urtheile follen im ber 
Wiſſenſchaft gar nicht ftattfinden, am wenigften in ber Philofe- 
phie. Denn bier bat die Willkuͤr Beine Stimme, ſondern die 
Bernunft allein hat das Mecht gu fprehen. Und fo fol” es ei 
gentlih aud im bürgerlichen Leben fein. Hier find aber freilich 
Machtfprüche nicht ganz zu vermeiden, weil es Fein Mittel giebt, 
dem Kinfchreiten der Willkür in allen Fällen vorzubeugen, gefegt 
auch, daß die Staatsverfaſſung darauf berechnet wäre, die Wil: 
€ür he möglichft enge Schtanken einzufchliefen. ©. Staatsver⸗ 
faffung. 
. Macrobius (Aurelins M.. Ambrosius Theodosius) von 
unbekannter Herkunft und Zeit (voahrfcheinlih im 5. Ih. nad 
Chr. lebend) ift für die Gefchichte ber Philofophie nur infofern zu 
bemerfen, als feine Schriften (Commentariorum in somnium 
‚Seipionis a Cicerone descriptum libb. II — Saturnalium con- 
viviorum libb. VII — ‚De differentiis et societatibus graeci et 
latini verbi liber, ein Auszug aus jenen, ben ein gewiſſer Jo: 
bannes, nah Einigen Joh. Scot. Erigena, gemacht habın 
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fol) mancherlei hiſtoriſch⸗ phitofophifche Notizen enthalten. Eine 
der beffern Ausgaben iſt die von Gronov (Leib. 1670. 8.) wis 
derh. mit Anmerkt. von Beune (2pz. 1774. 8). _ ’ 
Maczek, ein öftreichfcher Phitofoph, von dem mir weiter 
nichts befannt ift, als daß er eine philofophifche Grundlehte umter 
dem Titel herausgegeben hat: Entwurf ber reinen Philofophie. Ein 
Verſuch, den Unterfuchungen der Vernunft über Natur und Pflicht 
eine neue Grundlage zu fihen. Wien, 1802, 8 Dan hat aber 
Diefen Verſuch menig beachtet. . 
Magd oder Maid (verkieinernd Maͤgdlein oder Maͤdchen 
= Maidchen oder Maͤgdchen) gehört nur infofern hieher, ald man 
die Philofophie eine Magd der Theologie (ancilla theologiae) 
genannt hat. Diefe Benennung flammt aus dem fcholuftifchen 
Mittelalter, wo die Kirche alles (Staat, Schule, Kunft unb 
Wiſſenſchaft) unterjocht oder ihren Zwecken dienſtbar gemacht hatte, 
So follte nun auch die Philofophie der Theologie d. h. dem ger 
tehrten Kirchenglauben (alfo der pofitiven Theologie — denn bie 
natürtiche iſt felbft ein Zweig der Philofophie) dienen. Sie gerieth 
abet darüber oft mit ihrer allzuftrengen und herrſchſuͤchtigen Geble⸗ 
terin in Hader, und hat fich allmählich nicht bloß von dieſer Dienft- 
barkeit befreit, fondern felbft zur Herrſchaft über ihre vorige Gee 
bieterin erhoben, weil bie Phitofophie als Urwiſſenſchaft die Koͤugin 
aller Wiffenfchaften iſt. Dieſe Umkehrung des Verhaͤltniſſes zidi⸗ 
fchen Phitofophie und Theologie iſt auch beiden Wiſſenſchaften ſehr 
heilſam geweſen, da die Philoſophie ohne voͤllig freie Forſchung 
nicht gedeihen kann, die Theologie aber in ihren eigenthuͤmlichen 
Forſchungen durch die Philoſophie nicht im mindeſten beengt oder 
beſchraͤnkt wird, weil es im Weſen der Philoſophie liegt, in allen 
moͤglichen Beziehungen oder Richtungen Freiheit der Forſchung in 
Anſpruch zu nehmen, und weil ſie ebendeswegen der Theologie voͤl⸗ 
lig freie Hand laͤſſt, ob und wie weit ſie von den ihr durch jene 
dargebotnen Principien Gebrauch machen will. In Ruͤckſicht auf 
dieſes Darbieten der Principien koͤnnte man die Philoſophie auch 
jetzt noch eine Dienerin der Theologie, wie aller uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, nennen; aber fie dient dann nur als freie Gehuͤlfin. 
Servit inserviendo. Diefes Berhältniß zwiſchen der Philofophte 
und ber Theologie nebſt andern Wiſſenſchaften bat ſchon Wolf 
(in ber Nachricht von feinen Schriften, S. 536.) recht treffend 
fo angedeutet: „Die Phitofophie ift inſoweit die Magd der hoͤ⸗ 
„bern Facultaͤten, als bie Frau öfters im Finſtern tappen oder 
„gar fallen wuͤrde, wenn ihr jene nicht leuchtete.” Und ebenfo 
fagt Kant in feinem Streit der Facultäten, es frage fih, ob die 
Philofophie eine Magd fei, melde ihrer Herrin die Schleppe nad) 
oder die Fackel vor trage, | 
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Magentenud oder (minder richtig) Magnentius, cin 
nieht febe bekannter und verdienter Ausleger der ariftotelifhen Schrif⸗ 
ten, befonbers der zum Drganon gebödgen. Seine Commentare 
find meift nur handfchriftiich vorhanden; doch iſt auch etwas Davon 
gedruckt. S. Michael Pfellus. 

Magie, Magier und Magismus find Ausdruͤcke, bie 
bald im engen bald im weiten Sinne genommen .merden. Sa 
jenen ( wahrfcheinlih dem urſpruͤnglichen) hießen nur die, perſiſchen 
Driefter Magier und ihre Weisheit und Geſchicklichkeit Magie. 
Wie weit ſich dieſelbe erſtreckte, laͤſſt ſich nicht beſtimmen. ©. 
perſiſche Weisheit und Zoroaſter, der auch ein Magier in 
dieſem Sinne war. Später bat: mau aber jene Ausdruͤcke auf 
morgenlaͤndiſche Weile und bern Wiflenfchaft und Kunft übe: 
haupt übergetragn. Da fie nun biefelbe größtenthril® geheim hie: 
ten und allerlei wunderbare Wirkungen mittel? derfelhen hervor 
brachten, welche das Volk als etwas Uebernatürliches anflaunte: fc 
iſt es wohl daher gelommen, daß man unter Magie auch Zau 
berei und Wahrſagerei und unter Magiern Zauberer und Wahr 
ſager verficht. Wie aber ſchon die Alten eine gute und eine böfe, 
Magie. (letztere aud) Zauber⸗ Magie, uoyetedt yondım genannt) 
amterfchieben: jo hat men auch nererlich die natuͤrliche Ma: 
gie, welche durch mechaniſche, chemifche, magnetifche, elektriſche 
amd andre phyſikaliſche Mittel’ auffaliende Erſcheinungen hervocbringt 
von jener zweldeutigen Magie unterfchieben, welche Anfpruch darauf 
macht, für eine uͤbernatuͤrliche gehalten zu werden. Magi: 
ſche Künfte können daher in heiderlel Bedeutung genommen wer: 
den. Es ſteht übrigens mit ber Magie oder dem Magismus 
auch alles das. In Verbindung, twa6 man Aftrologie, Dämo: 
nologie, Mantik ıc. genamnt hat,'und wobei immer vorausge 
feg£ werben muß, daß das urfprünglih Wahre und Gute (naͤmlich 
der Glaube an etwas Höheres, Weberfinnliches, Geiſtiges, Goͤttü⸗ 
ches in und außer dem Menſchen) buch den Misbrauch, weichen 
Aberglaube oder Betrug davon machten, in ein Falſches und 
Schlechtes verwandelt worden. Die Philofophie muß fi) alfo frei⸗ 
lich gegen dieſes erklaͤren, darf aber darum nicht‘ auch jenes ver 
werfen, wern fie ihre Unparteilichkeit in jeder Hinfiht behaupten 
will. Doc gehören die Schriften über die Magfe felbft auf keinen 
Fall zur philofophifchen Literatur. Vergl. indeß Tiedemann's 
Preisſchrift: De artium magicarum origine. Marb. 1788. 4. — 
Ob das W. Magie mit Maja, dem Namen einer indiſchen 
Söttin, die man als die Mutter aller Dinge, auch als Göttin ber 
Liebe, der Dichtkunft und der Weißagung verehrte, zufammen- 
hange, iſt wohl nice zu entfcheiden. Und wovon hatte deun dieſe 
Maja felbft chren Namen?). Wegen ber ſog. Cerimonial⸗ 
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magie ſ. Agrippa von Nettesheim. — Einige unterſchei⸗ 
den auch die weiße und die ſchwarze Magie. Jene ſoll durch 
gute, dieſe durch boͤſe Geiſter oder Daͤmonen wirken. — Will man aber 
mehr über die fogenannten magiſchen Kuͤnſte wiſſen, fo vergl. 
man Geo. Konr. Horft’s Zauberbibliothef, oder von Zauberei, 
Theurgie und Mantik, Zauberern, Hexen und Derenprocefien, Dä- 
monen, Geſpenſtern und Geiftererfcheinungen. Mainz, 1821—26. . 
6 Thle. 8. Desgl. Manuel complet des sorciers, ou la magie 
blanche devoilde etc, par Mr, Comte, precedeE d’une notice 
historique sur les sciences occultes par Mr. Jul. de Fonte- 
nelle. Par. 1329. 18. und: Des sciences occultes ou essai - 
sur la magie etc. Par Eus. Salverte, Bar, 1829. 2 Bde. 
8 — Wie die Magie felbft, nebft der Kabbala und Myftie 
(f. beides) fo find auch die myſtiſch-kabbaliſtiſchen Bahlenfpielereten, 
welche man magifhe Quadrate nennt, aus dem Oriente zu 
uns gelommen.- Das einfachfte und ältefte berfelben iſt wohl das 
fognannte Siegel Salomonis, beflehend in dem Quadrate. 





welches allerlei Geheimmiſſe und Wunderkraͤfte enthalten foll; wes⸗ 
bald man auch meinte,. daß es fchon jener weile König in feinem 
Siegelringe getragen babe. In biefem Quadrate, welches felbft ein 
Bild vom Duabrate ber heiligen Zahl 3 ift (demn 3. 3 — 9) 
geben nämlidy die erſten neun einfachen Zahlen, je drei und drei 
in jeder Richtung fummirt,’ die Zahl 15 und, insgeſammt ſum⸗ 
mirt, die Zahl 45 = 3. 15. Hierin fand man nun 1. den hei⸗ 
ligen Namen Gottes abgebildet, indem bei. den . Debräern bie 
Buchſtaben j und h als die Hauptbuchflaben in dem Namen 
Jehovah, abgekürzt Jah, bie Zahlen 10 und 5 bedeuten, deren 
Summe — 15. — 2. den Namen bed Planeten Saturn, in 
bem bei ben Arabern biefes Geſtirn Zachal heißt und bie Buch 
flaben z, ch und | die Zahlen 7, 8 und 30 bedeuten, beren 
Summe — 45. — 3. bie angebliche Lehre ber Pythagoreer von 
Gott ımd den Elementen, indem die in der Mitte befindliche 
Baht 5 den in der Mitte der Welt thronenden göttlichen Wer- 
ftand (vous Tov xgouov) bie in..den Eden des Quadrats befind: 
lichen vier geraden Bablen ‚die vier irdiſchen Elemente und .die 
uͤbrigen ungeraden Zahlen die vier himmliſchen Elemente bedeu⸗ 
ten follten. Darum murbe diefes wundervolle. Quabrat felbft für 
heilig gehalten und auch von Vielen als ein Amulet zur Vertrei⸗ 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IT. 
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‚ bung aller Uebel, beſonders der böfen Einflüffe des Satum, ge 
wagen.‘ Daß man, wenn man wollte, auch das Geheimmiß der 
Dreieinigkeit und andre Myſterien barin finden koͤnnte, verſteht ſich 
von ſelbſt. Es iſt aber im Artikel Zahl, wo man nod mehr 
Quadrate der Art finden kann, gezeigt worden, wie grundlos umb 
unpbilofopbifh die Annahme folder Zahlengeheimniſſe fi.“ Auch 


ſind dafelbft einige Schriften über jene Quadrate zur weiten Be 


lehrung angeführt. Ä ' 

Magifter (vollftändig Magister artium liberalium 
— Meifter der freien Künfte) iſt der frühere Titel derer, weiche 
jest Doctoren’ der Philofophie genannt wem. S. De: 
etor und freie Kunſt. Jener Titel ift aber nicht bloß älter, 
fondern auch umfaflender, umd alfo ehrenvolfer, weil zu den freien 
Künften mehr als Philofephie gerechnet wurde, obgleich zu der 
Beit, als der Titel auflam — im 12. oder 13. Ih. — Philofe: 
phie und freie Kuͤnſte fi) eben nicht in einem blühenden Zuſtande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Titel (doctor philoso- 
phiae et magister AA. LL.) iſt eigentlich pleonaftifh, fo wie die 
Unterfcheidung eines bloßen Magiſters von einem Iefenden ode 
babilitirten willtürlih, da von Rechts wegen jeder Magister rite 
creatus au zum Lehren befugt fein folte.e Der Magister 
matheseos aber ift keine Perfon (Lehrer der Mathematik) fon- 
dern ein geometrifcher Lehrfag, den Pythagoras erfunden babe 
ſoll, nämlich dee vom Werhältnifie des Quadrate ber Dppotemuf 
gu den Quadraten der beiden Katheten im rechtwinkligen Dreiece, 
ein fo wichtiger, gleihfam die ganze Mathematik umfaflender Lebe 
faß, daß man ihm ebendeswegen einen fo ehrenvollen Namen gese 
ben bat. Auch fol Pythagoras die Erfindung beffelben mit 
einer Hekatombe gefeiert haben, um den Göttern feinen Dunf be 
fuͤr darzubringen. (Da Hekatombe urfprüngtich ein Opfer von hun: 
dert Dchfen [exasoy Loes] bedeutet: fo bat man nicht untwigis 
geſagt, daß fett jemer Zeit ale Ochſen zitterten, fobald etwas Neues 
erfunden würde). — Das Magiſte rium bedeutet zwar die Me 
gifterwürde und bie damit verbundnen Rechte. Wenn aber im den 
Schriften des Mittelalters das perfectum magisterium oder 
die vollkommne Metflerfchaft erwähnt wird! fo verſteht man 
darunter nichts andres als ben Beſitz des Steine der Weifen. 
©. d. A. Die dem Ariflotele® beigelegte Schrift de perfecto 
magisterio, welche ebendavon Handelt, iſt untergefhoben. — Ma- 
gister sententiarum if eine Schrift, die im Mittelalter fc 
fleißig gelefen und commentirt wurde. Ihe Verf. war Peter von 
Movara (dee Lombarbe), S. d. Art. ' 

Magifter Philipp f. Melanchthon. 

Magiftratus iſt etwas andres als Magifterium (f. 


\ 
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Magiſter) indem jener Außbrud ein aͤffentliches oder obrigkeit 
liches Amt und dann: auch eine obrigkeitliche Perſon ſelbſt hebeutet, 
es mag biefelde eine phufifche Derfon (Individuum) oder eine mos 
raliſche (Collegium) fein. Daher fagt man auch wohl pleonaftifch 
eine Magiſtratsperſon, Dergleichen Perſonen Eönnen nur im 
Bürgerchume flattfinden und bie erſte oder vormehmfte unter 
ihnen iſt das Staatsoberhaupt fell. S. diefe Ausdrücke. 
Die römischen Magiſtrate (Confulat, Praͤtur 30.) gehören nicht hie⸗ 
ber, obgleich diefelben auch auf andre Staaten Üibergefragen wor 
den, jedoch meift mit. gtoßen Weränderungen. bes Begriffs und bee ' 
Umfangs, — Unter ber Magiſtratur verſteht man vorzugsweiſe 
die Gerichtsperfonen (Magistratus judiciari) wenigſtens in 
Frankreich. 

Magnentius f. Magentenns, 

Magnenus (oh. Chryſoſt.) ein philofophifcger Arzt bes 
17. 35. (geb. zu Luxevil, Prof. dee Med. zu Pavia) der ſich ver: 
nehmlich durch Empfehlung ber. demokritiſchen Philofophie und durch 
Benugung ‚derfelben zur Natınforfhung bekannt gemacht hat, Auch 


gehört er zu den Gegnem ber ariftotslifchen Philoſophie. S. Deſſ. 


Democritus reviviscens s. vita et philagephia Democriti. Pavia, 
1646. 12. Leiden, 1648, Gang, 1658. 12, 
Magnetismus, als eins bloß phyſiſche Erſcheinnug, gehört 
nicht Hieher, obgleich die Naturphiloſophen viel barüpes fpecufiet 
ober vielmehr phantaſitt haben, um biefe Erſcheinung moͤglichſt zu 
verallgemeinern und fie ale eine Folge von dem durch big geſammte 
Natur bersfchenden Gelege der Pelaricht (des Gegenſatzes zwiſchen 
dem Idealen und Realen, Gubiectipen und Objectiven, Ich und 
Nichtich, Begriff und Ding, Mikrokasmus und Makrokosmus ꝛc.) 
darzuſtellen; woraus aher bis jetzt wenigſtens noch keine zuverlaͤſſi⸗ 
gen und fruchtbaren Ergebniſſe für die Wiſſenſchaft, ſondern nur 
Formeln oder hoͤchſtens Wilder für ein unterhaltendes Phantafiefpiel 
- hervorgegangen find. — Wegen des thierifhen aber Lebens: 
magnetismus f. animalifher Magnetismus. 
Magnificenz und Munificenz (von maguns, groß, 
facere, machen, und munus, das Geſchenk) find zwar verwandte 
Ausdruͤcke, bedeuten aber doch nicht daſſelbe. Der erſte bedeutet 
namlich ein Betragen, welches das Gepraͤge ber Groͤhße aber Er 
babenheit Hat, und wird daher auch zur Bezeichnung eines Höher 
Amtswuͤrde gebraucht; wie bei Den Rectoren oder Prorectoren der 
Unigerfitäten und den oberſten Magiſtratsperſonen In größern Stäbe 
ten, beſonders den vormaligen freien Reichsſtaͤdten. Der zweite bins 
gegen bedeutet eime Freigebigkeit, die fich durch größere Geſchenke 
Außert und daher allerdings mit her Mognificenz verbunden fein 
kann, wenn ihr die Mittel zur Mundficeng gegeben ſind; was aber 


\ 
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Fortſetzung und eine neue Aufl. von Eberhard's Synonpmik 
(jene Halle und Lpz. 1818—%0. 5 Bde. 8. biefe Ebend. 1819 — 
20. 6 Thle. 8.) Familiengemälde,; (Ebend. 1813— 4. 4 Be. 
8.) und viele Auffäge in Eberhard's philof. Mag. und andern 
‚Beitfchriften herausgegeben. Der zufegt genannte Philofoph fcheint 
feüher viel Einfluß auf deſſen Art zu philofophicen gehabt zu haben 

Doc bat er ſich fpäterhin Manches von Kant angeeignet. 
Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenoble 
und geft. 1785 zu Paris. Er war ber Ältere Bruder des Abbe 
Condillac (Et. Bonn. de C.h und felbft Abbe, widmete fich 
aber, nachdem er feine Studien bei den Sefuiten in Lyon gemacht 
hatte, mehr der Geſchichte und Politik, als der Philoſophie. Doch 
hat er außer feinen geſchichtlichen und politifhen Werken, welche 
auch manche treffende philoſophiſche Bemerkungen enthalten (Paral- 
lele des Romains et des Fraugais — Le droit public de l’Eu- 


. rope — Des principes des negociations — Observations sur 
‚ les Romains — Obss. sur les Grecs, audy fpäter unter dem 
Titel: Obss, sur Yhistoire de la Gröce — Entretiens sur 


P’histoire — De la manitre d’ecrire l’histoire etc.) folgende 
wanpperern-r eigentlich phitofophifche Schriften herausgegeben, in welchen er bie 
un wear Zoberungen: ber Sitttichkeit mit den Rathſchlaͤgen der Klugheit auf 

eine nicht immer confequente Weiſe zu vereinigen fudyt: Principes 
de morale. Par.’ 1754. 8. — Entretiens de Phocion sur le 
rapport de la morale avec la politique. Amft. 1763. 8 — 
In diefer Schrift handelt er vorzüglich von der Vaterlandsliebe und 
von ben wechfelfeltigen Pflichten des Staats und der Bürger. — 
Seine fämmtlihen Werke. erfchienen zu Par. 1794. 15 Bde. 8. 
nit einer vorausgefchidten Lobrede in ihn vom Abbe Brizard. 
Macauley Srabam f. Graham. 
Macchiapel (Niccolo di Bernardo dei Macchiarelli) geb. 
1469 zu Florenz und gef. 1527 ebendaſelbſt. Was diefer merk: 
wuͤrdige Mann ale florentinifcher Stagtsſectetar, als Geſandter oder 
Bevollmaͤchtigter (von 1500 —11 zweimal am päpftlichen, viermal 
am franzöftihen Hofe und anderwärts) als Hiſtoriker und Luftfpie- 
dichter, und in andern Beziehungen geleiftet, gehört wicht hieher 
Für die Philoſophie und deren Gefchichte bat -er nur dadurch Be⸗ 
deutung erhalten, daß er gewöhnlich als ber Haupturheber oder doch 
als der vorzüglichfte Auobildner, Wertheidiger und Verbrelter desje⸗ 
nigen politifhen Syſtems angefehn wird, welches man nach ihm 
feibft den Macchiavellismus oder die macchiavelliſtiſche 
Politik genamt hat. Anlaß dazu gab fein beruͤhmtes ober (nad) 
ber gewöhnlichen Anficht) berlichtigtes Werk Über bie fürfttiche Herr 
ſchaft (il principe) weiches dem buchftäblihen Sinne nach allerdings 
eine Anwelfung enthält, wie der Despotismus ducch Liſt und Ges 
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walt zu ‘begründen und zu erhalten fei. M. koͤnnte aber auch wohl 
Dabei die Abfiche gehabt haben, die. zu feiner Zeit, in und außer 


Italien berrfchende Politik, indem er fie gleihfam in ihrer ganzen 


furchtbaren · Conſequenz foftematifiete, ebendadurch in ihrer ganzen 
Abſcheulichkeit und Nichtswuͤrdigkeit darzuſtellen. Und dieß wird um 
fo wohrfeinlicher, wenn man damit feine "Abhandlungen über den 
Eivius (discorsi sopra la prima deca di Tito Livio) vergleicht, 
in welchen er fich als einen enthufiaftifhen Bewundrer altrepublis 
eanifcher Freiheit zeigt. Indeſſen mag wohl auh bas, vom Bor: 
wurfe der Zweideutigkeit nicht ganz freie, Benehmen Ms im 
Kawpfe der Republik Florenz mit den Mediceern dazu beigetragen 
haben, daß man bie eigentliche Tendenz jener Schrift verkannte. 
(Manche "haben auch darin ein Mittel zur Befreiung Staliens von 
der Herrfchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Prinape zuerft ital. zu Benedig 1515. 4. (dem Lorenzo bei 
Medici gewidmet) hernach öfter; kat. mit Conring's Anmerkk. 
Selmft. 1663. franz. Amſt. 1684. engl. Lond. 1640. deut. Franff. 
1680. u, Hannov. 1756. am beflen von Rehberg. Ebend. 
4810. 8. Dagegen aber erfhienen: Commentariorum de reguo 
aut quovis principatu rite et tranquille administrando libh. IM. 
adv. N, Macchiavellum, 2auf. 1577 u. öfter; deutſch unter dem 
Zitel: Antimacchiavellus d. i. Regentenfpiegel. Strasb: 1624. 8. 
— Anti-Macchiavel ou examen du prince de Macchiayel rec 
des notes historiques et critiques. Haag, 1740. 8. (von. Frie: 
drich dem Gr. ald Kronpr. gefchrieben in der Vorausfegung, daß 
M. es ernftlich gemeint und den Herzog von Walentino, Ceſare 
Borgia, zu feinem Muſter genommen habe) deutſch mit Anmerkk. 
von Ludw. v. Heß. Hamb. 1760. 8. Auch hat Ludw. Heinr. 
Jakob einen Antimacchiavel herausgegeben (Halle, 1794. 8. 
4. 2, 1796.). Vergl. Commentaises historiques et politiques 
sur le traite du prince de Macchiavel et aur I’ Anti- Maechiavel 
de Frederic II. Par Mr. le Marqu. de Bouille, Par. 1827. 
8 — Auch bat neuerlich der Graf With. v. Hohenthal MS 
Fürften in Verbindung mit Friedrich's H. Antimacch. zu überfegen 


angefangen (Erſte Liefer, & 1 — 11. Xp. 1832. 8.) — 


Die Discorsi erfchienen ebenfalls zu Wened. 1530. 8. deutfch 
zu Danzig 1776. 3 Be. 8. — Ms ſaͤmmtliche Werke aber 
erihienen am vnollfländigfien zu Mailand 1805. 10 Bde. 8. wies 
derh. Klorenz 1820. — Pergl. Christii de N. M. libb. III. 
Rp. u.:Halle, 1731. 4. — Neuerlich find auh M.'s fehr leſens⸗ 
merthe Briefe aus dem Stal. überf. von Heine Leo. (Ber. 
. 1826. 8.) afhienn. Derf. dat auch M.'s hiftorifche Sragmente 
in's Deutfche überfegt (Dannov. 1828.-8.)., — Auch iſt kürzlich 
dee 1. B. einer bdeutfchen UWeberf. von M.'s ſaͤmmtlichen Werken 
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—— eine neue Aufl. von Eberhard's Synorymitk 

(jene Halle und Lpz. 1818—20. 5 Bde. 8. dieſe Ebend. 1819 — 
20. 6 Thle. 8.) Familiengemaͤlde Ebend. 1813— 4. 4 Bde. 
8.) und viele Aufläge in Eberhard's philof. Mag. und andern 
‚Beitfchriften herausgegeben. Der zuletzt genannte Philofoph fcheint 
früher viel Einfluß auf deſſen Art zu philofophiren gehabt zu haben 
Doch bat er ſich fpäterhin Manches von Kant angeeignet. 

Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenoble 
und geft. 1785 zu Parie. Er war ber ditere Bruder des Abbe 
Condillac (Et. Bonn. de C.h und felbft Abbe, wibmete fich 
aber, nachdem er feine Studien bei den Sefuiten in Lyon gemacht 
hatte, mehr der Gefchichte und Polltit, als der Philofophie. Doch 
hat er außer feinen gefchichtlihen und politifchen Werken, welche 
auch manche treffende philofophifche Bemerkungen enthalten (Paral- 
lèàle des Romains et des Frangais — Le droit public de l’Eu- 


rope — Des principes des negociations — Observations sur 
‚ les Romains — Obss. sur les Grecs, auch fpäter unter bem 
Titel: Obss, sur Yhistoire de la Gr&ce — Entretiens sur 


I’histoire — De la maniere d’ecrire l’histoire etc.) folgende 
wage... eigentlich phitofophifche Schriften herausgegeben, in welchen er bie 
Bun 8oderungen der Sittlichkeit mit den Rathſchlaͤgen der Klugheit auf 

eine nicht immer conſequente Weiſe zu. vereinigen fucht: Principes 
de morale. Par. 1754. 8. — Entretiens de Phocion sur le 
rapport de la morale avec la politique. Amft. 1763. 8. — 
In diefee Schrift handelt er vorzüglich von ber Vaterlandsliebe und 
von ben wechfelfeltigen Pflichten des Staats und ber Bürger. — 
Seine ſaͤmmtlichen Werke. erfchienen zu Par. 1794. 15 Bde. 8. 
mit einer vorausgefchidten Lobrede Al ihn vom Abbe Brizard. 
Macauley Srabam f. Graham. 
Macchiapel (Niccolo di Bernardo dei Macchiarelli) geb. 
1469 zu Florenz und geft. 1527 ebendafelbfl. Was diefer merk: 
würdige Mann ats florentinifcher Staatsſectetar, als Geſandter oder 
Bevollmägptigter (von 1500 — 11 zweimal am päpftlicyen, viermal 
am feanzöfifhen Hofe und anderwärts) als Hiſtoriker und Luſtſpiel⸗ 
dichter, und in andern Beziehungen geleiſtet, gehört wicht bieher. 
Für die Philofophie und deren Geſchichte hat er nur dadurch Bes 
- deutung erhalten, daß er gewöhnlich als ber Haupturheber oder doch 
als der vorzüglichfte Husblidner, Vertheidiger und Verbrelter besje: 
nigen politiſchen Syſtems angefehn wird, welches man nach ihm 
ſelbſt den Macchiavellismus oder die macchiavelliſtiſche 
Politik genannt bat. Anlaß dazu gab fein beruͤhmtes ober (nach 
der gewoͤhnllchen Anficht) berüichtigtes Werk über die fürfttiche Herr 
ſchaft (ikprincipe) welches dem buchftäblichen Sinne nach allerbings 
eine Anweiſung enthält, wie der Despotismus ducch Lift und Ge 
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walt zu'begründen und zu erhalten fei. M. Eönnte aber auch weht 
Dabei die Abficht gehabt haben, bie zu feiner Zeit in und außer 
Italien herrſchende Politik, indem er fie gleihfam in ihrer ganzen 
furdytbaren. Conſequenz foftematifiete, ebendaduch in ihrer ganzen 
Abfcheulichleit und Nichtswuͤrdigkeit darzuſtellen. Und dieß wird um 
fo wahrſcheinlicher, wenn man damit feine "Abhandlungen über dem 
Livius (discorsi sopra la prima deca di Tito Livio) vergleicht, 
in welchen er fih als einen enthufiaftiihen Bewundrer altrepubiis 
canifcher Sreiheit zeigt. Indeſſen mag wohl aud das, vom Bor: 
wurfe ber Zweideutigkeit nicht ganz freie, Benehmen M.'s im 
Kampfe der Republik Florenz mit den Mediceern dazu beigetragen 
haben, dag man bie eigentliche Tendenz jener Schrift verkannte. 
(Manche "haben auch darin ein Mittel zur Befreiung Italiens von 
ber Hercfchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Prinaipe zuerft ital. zu Benedig 1515. 4. (dem Lorenzo dei 
Medici gewidmet) hernach oͤfter; kat. mit Sonring’s Anmerkk. 
Helmft. 1663. franz. Amft. 1684. engl. Zond. 1640. deut. Frankf. 
1680. u, Hannov. 1756. am beſten von Rehberg. Ebend. 
4810. 8. Dagegen aber erſchienen: Commentariorum de regno 
aut quovis principatu rite et tranquille administrando libh. Il. 
adv. N, Macchiavellum. Lauf. 1577 u. öfter; beutfch unter dem 
Zitel: Antimacchiavellus d. i. Regentenſpiegel. Strasb. 1624. 8. 
— Anti-Macchiavel ou examen du prince de Macchiavel avec 
des notes historiques et critiques. Haag, 1740. 8. (von. Fries 
drich dem Gr. ald Kronpe. gefchrieben in der Vorausſetzung, baf 
M. es ernſtlich gemeint und ben Herzog von Walentino, Ceſare 
Borgia, zu feinem Mufter genommen babe) beutfch mit Anmerkk. 
von Ludw. v. Heß. Hamb. 1760. 8. Auch Hat Ludw. Heiner. 
Jakob einen Antimacchiavel herausgegeben (Halle, 1794. 8. 
4 2. 1796.). Vergl. Commentaires historiques et politiques 
sur le traité du prince de Macchiavel et aur I’ Anti- Maechiavel 
de Frederic II. Par Mr. le Marqu. de Bouille. Par. 1877. 
8 — Auch bat neueclich der Graf With. v. Hohenthal M.s 
Fürften in Verbindung mit Friedrich's II. Antimacch. zu überfegen 
angefangen (Erſte Liefer. & 1 — 11. Lp. 1832. 8.) — 
Die Discorsi erfchlenen ebenfalls zu Wened. 1530. 8. deutſch 
zu. Danzig 1776. 3 Bde. 8. — ME fämmtlihe Werke aber 
erſchienen am vnollfländigften zu Mailand 1805. 10 Bde. 8, wies 
berh. Florenz 1820. — Vergl. Christii de N. M. libb. III. 
L2pz. u. Halle, 1731. 4. — Neuerlich find auch M.'s fehr leſens⸗ 
werthe Briefe aus dem Ital. uͤberſ. von Heinr. Leo. (Bed. 
. 1826. 8.) erſchienen. Derf. hat uh M.'s Hiftorifhe Fragmente 
in's Deutſche überfegt (Hannov. 1828.- 8.). — Auch iſt kuͤrzlich 
der 1. B. einer deutſchen Ueberſ. von M.'s ſaͤmmtlichen Werken 
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Fortſetzung und eime neue Aufl. von Eberharb’s Synonymit 
(jene Halle und 2p;. 1818-20. 5 Bde. 8. diefe Ebend. 1819— 
20. 6 Thle. 8.) Zamiliengemälbe) (Ebend, 1813 — 4. 4 Bir. 
8.) und viele Auffäge in Eberhard’s philof. Mag. und andem 
‚Beitfchriften herausgegeben. Der zulegt genamite Philoſoph fheint 
feüher viel Einfluß auf deffen Art zu phllofophiren gehabt zu haben 
Doch bat er fi fpäterhin Mandyes von Kant angeeignet. 

Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenoble 
und geft. 1785 zu Parie. Er war ber Ältere Bruber des Abbe 
Gondillac (Et. Bonn. de C.h und ſelbſt Abbe, wibdmete fich 
aber, nachdem er feine Stubien bei den Sefuiten in Lyon gemacht 
hatte, mehr der Gefchichte und Politik, als der Philofophie. Doch 
hat er außer feinen geſchichtlichen und politiihen Werken, welche 
auch manche treffende phitofophifhe Bemerkungen enthalten (Paral- 
lèle des Romains et des Framgais — Le droit public de l’Eu- 


rope — Des principes des negociations — Observations sur 
‚ les Romains — Obss. sur les Grecs, auch fpätee unter dem 
Titel: Obss, sur Yhistoire de la Gr&ce — Entretiens sur 


’histoiire — De la manitre d’ecrire l’histoire etc.) folgende 

wapwenen eigentlich philoſophiſche Schriften herausgegeben, im welchen er bie 
Be soberungen: der: Sittlichleit mit den Mathfchlägen der Klugheit auf 
“eine nicht immer confequente Weife zu vereinigen fudyt: Principes 
de morale. Par.’ 1754. 8. — Entretiens de Phocion sur le 
rapport de la morale avec la politique.. Amft. 1763. 8. — 
In dieſer Schrift handelt er vorzüglid von der Vaterlandsliebe und 
von ben wechfelfeltigen Pflichten des Staats und der Bürger. — 
Seine fänmtlihen Werke erfchienen zu Par. 1794. 15 Bde. 8. 
nit einer vorausgefhidten Lobrede auf ihn vom Abbe Brizard. 

Macauley Srabam f. Graham. 

Macchiapel (Niccolo di Bernardo dei Macchiarelli) ge. 
1469 zu Florenz und geft. 1527 ebendafelbfl. Was dieſer merk 
würbige Mann als florentinifcher Staatsfecretar, als Geſandter ode! 
Bevolimädtigter (von 1500— 11 zweimal am päpftlichen, viermal 
am franzöftihen Hofe und anderwärts) als Hiſtoriker und Luftfpie: 
bichter, und in andern Beziehungen geleiflet, gehört nicht biehet. 
Für die Philoſophie und deren Gefchichte hat er nur dadurch Be 

deutung erhalten, daß er gewoͤhnlich als ber Dauptucheber ober doch 
als der vorzuͤglichſte Ausbildner, Vertheidiger und Werbreiter bee 
nigen politiſchen Syſtems angefehn wird, welches man nad Ihm 
fetbt den Macchiavellismus oder die macchiavelliſtiſche 
Molitik genammt bat. Anlaß dazu gab fein beruͤhmtes ober (nah) 
der gewöhnlichen Anfiche) berlchtigtes Wert Über die fuͤrſtliche Herr 
ſchaft (il principe) welches dem buchftäblihen Sinne nad) allerdinge 
eine Anwelfung enthält, wie der Despotiemus durch Lift und Ge 
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walt zu begründen und zu erhalten fei. M. Eönnte aber auch wohl 
dabei die Abſicht gehabt haben, die zu feiner Belt, in und außer 
Italien berrfchende Politik, indem er fie gleihfam in Ihrer ganzen 
furchtbaren ˖ Conſequenz ſyſtematiſirte, ebendadurch in ihrer ganzen 
Abfcheulichkeit und Nichtswuͤrdigkeit darzuflelen. Und dieg wird um 
fo wahrſcheinlicher, wenn man damit feine Abhandlungen über den 
Zivius (discorei sopra la prima deca di Tito Livio) vergleicht, 
in welchen er fih als einen enthuſiaſtiſchen Bewundrer altrepublis 
canifcher Sreibeit zeigt. Indeſſen mag wohl auch das, vom Vor⸗ 
wurfe der Zweideutigkeit nit ganz freie, Benehmen M.'s im 
Kampfe der Republik Florenz mit den Mediceern dazu beigetragen 
haben, baß man bie eigentliche Tendenz; jener Schrift verkannte. 
(Manche haben auch barin ein Mittel zur Befreiung Italiens von 
ber Herrſchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Prinaipe zuerft ital. zu Venedig 1515. 4. (dem Lorenzo bei 
Medici gewidmet) hernach öfter; Lat. mit Conring's Anmerkk. 
Helmſt. 1663. franz. Amft. 1684. engl. Lond. 1640. deut. Frankf. 
1680. u, Hannov. 1756. am hbefim von Rehberg. Ebend. 
4810. 8. Dagegen aber erfhienen: Commentariorum de rege 
ant quovis principatu rite et franquille administrando libh. Ill. 
adv. N, Macchiavellum. Lauf. 1577 u. öfter; deutfch unter dem 
Titel: Antimacchiavellus d. i. Regentenſpiegel. Strasb. 1624. 8. 
—- Anti-Macchiavel ou examen du prince de Macchiavel avec 
des notes historiques et critiques. Dang, 1740. 8. (von. Frie⸗ 
drich dem Gr. ald Kronpr. gefchrieben in ber Vorausſetzung, daß 
M. es ernftlic) gemeint und den Herzog von Valentino, Ceſare 
Borgia, zu feinem Mufter genommen babe) beutich mit Anmerkk. 
von Ludw. v. Des. Hamb. 1760. 8. Auch Hat Ludw. Deine. 
Jakob einen Antimackhiavel herausgegeben (Halle, 1794. 8. 
4. 2. 1796.). Vergl. Commentaires historiques et politiques 
sur je trait€ du prince de Macchiarel et sur I’ Anti- Maechiavel 
de Frederic II. Par Mr. le Marqu. de Bouille. Par. 1827. 
8. — .Aud bat neuerlich der Graf Wilh. v. Hohenthal Ms 
Sürften in Verbindung mit Friedrich's II. Antimacch. zu überfegen 
angefangen (Erſte Liefer. & 1 — 11. Lpz. 1832. 8.) — 
Die Discorsi erfchienen ebenfalls zu Vened. 1530. 8. deutich 
zu Danzig 1776. 3 Bde. 8. — M“s ſaͤmmtliche Werke aber 
erſchienen am vollſtaͤndigſten zu Mailand 1805. 10 Bde. 8. wies 
derh. Florenz 1820. — Vergl. Christii de N. M. libb. I. 
Lypj;. u. Halle, 1731. 4. — Neuerlih find auh M.'s fehr leſens⸗ 
werthe Briefe aus dem Stal. überf. von Heine Leo. (Berk, 
. 1826. 8.) erſchienen. Derf. hat auch M.'s Hiftorifche Fragmente 

in's Deutfche überfegt (Hannov. 1828.-8.). — Auch tft kürzlich 
dee 1. B. einer deutfchen Ueberſ. von M.'s füammtlichen Werken 
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buch J. Ziegler erfchienen. (Karlsruhe, 1832. 8. Das Gang 
fol aus 8 Bänden beftehen. Der 1. B. enthält die Betradhtım: 
gen über die erflen 10 Bände bes Livius). — Wenn man übe: 
gend M.'s principe einen Kürftenfplegei genannt bat: fo kann 
dieß doch nur fo verftanden werden, daß ein Fuͤrſt daraus lernen 
kann, wie er eigentlich nicht fein fol. ©. Fürftenfpiege. — 
Wegen Macchiavel’s bes Jüngern f. Stugmann. 
Macht (von mögen) iſt eigentlich ein Vermögen ober eine 
Kraft, welche andern fehr überlegen iſt. Dann bedeutet es auch 
überhaupt cine flarke, nachdruͤckliche Wirkfamkeit. Daher fpricht man 
von ber Macht der Gefühle, der Einbildungskraft, der Begierde, 
der Liebe, bes Gemuͤths zc. auch ber Kürften und der Staaten, bie 
daher felbft Mächte genannt werden, und benen man aud 
Machtvollkommen heit beilegt, wiefern fie in ihrer Wirkſam 
Eeit minder beſchraͤnkt find. Ohnmacht zeige dagegen Mangel 
on Kraft, fo wie Allmacht die hödfte Kraft an. So werben 
auch die Beiwoͤrter mächtig, ohnmaͤchtig und allmädtig 
gebraucht. Uebermacht und übermädhtig ſagt man nur bei 
Vergleichung zweier oder mehrer mächtigen Dinge, beren eins dem 
andern überlegen iſt. Selbmacht iſt ſoviel als Herrſchaft uͤber 
ſich ſelbſt. Macht und Gewalt iſt ein verſtaͤrkender Ausdruck 
um anzudeuten, daß die Macht uͤber andre Dinge waltet oder ſie 
beherrſcht. Daher ſagt man auch Machthaber fuͤr Gewalt⸗ 
haber. Ein Machtgeber aber heißt ſoviel als ein Bevollmaͤch⸗ 
tiger d. i. der Andern volle Macht (Vollmacht) uͤber etwas ertheilt 
S. Bevollmaͤchtigung. 

Machtſprüche als bloß willkuͤrliche Urtheile ſollen im der 
Wiſſenſchaft gar nicht ſtattfinden, am wenigſten in ber Philofe 
phie. Denn bier bat die Willkuͤr keine Stimme, fonderw die 
Bernunft allein bat das Recht zu fprechen. Und fo fallt’ es ei: 
gentlich auch im bürgerlichen Leben fein. Hier find aber freilid 
Machtſpruͤche nicht ganz zu vermeiden, weil es fein Mittel giebt, 
dem Cinfchreiten der Willkuͤr in allen Faͤllen vorzubeugen, gefegt 
auch, daß die Staatsverfaflung darauf berechnet wäre, die Wil: 
kuͤr hi möglichft enge Schranken einzuſchließen. S. Staats ver⸗ 
faſſung. 

Macrobius (Aurelins M. Ambrosius Theodosius ) von 
unbekannter Herkunft und Zeit (mahrfcheintih im 5. Ih. nad) 
Chr. lebend) iſt für die Gefchichte der Phitofophie nur infofern zu 
bemerten, als feine Schriften (Commentariorum in somnium 
Scipionis a Cicerone descriptum libb. II — Saturnalium con- 
viviorum libb. VII — ‚De differentiis et societatibus graeci et 
latini verbi liber, ein Auszug aus jenen, den ein gewifler So: 
bannes, nah Einigen Joh. Scot. Erigena, gemacht haben 
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fol) mancherlei hiftorifäh, > philoſophiſche Notizen enthalten. Eine 
der beſſern Ausgaben ift die von Gronov (Leib. 1670. 8.) ‚wie 
derh. mit Anmerkk. von Beune (£pj. 1774. 8.) . 
Maczek, ein öftreichfcher. Phitofoph, von: dem mir weiter 
nichts befanmt iſt, als daß er eine philofophifche Grundlehre unter 
dem Titel herausgegeben hat: Entwurf der reinen Philsfophie. Ein 
Verſuch, den Unterfuchungen ber Vernunft über Natur und Pflicht 
eine nene Grundlage zu fihen. Wien, 1802. 8. Dan hat aber 
Diefen Verſuch wenig beachtet. “. 
Magd oder Maid (verkleinernd Maͤgdlein oder Maͤdchen 
= Maidchen oder Maͤgdchen) gehört nur inſofern hieher, ald man _ 
die Philofophie eine Magd der Eheologie (ancilla theologiae) 
genannt hat, Diefe Benemung flammt aus dem ſcholaſtiſchen 
Mittelalter, wo bie Kirche alles (Staat, Schulte, Kunft und 
Wiſſenſchaft) umterjocht oder ihren Zwecken dienfibar gemacht hatte. 
So follte nun aud die Philofophie der Theologie d. h. dem ger 
Lehrten Kirchenglauben (alfo der pofitiven Theologie — benn bie 
natuͤrliche ift feibft ein Zweig der Philofophie) dienen. Sie gerieth 
abet darüber oft mit ihrer allzufteengen und herrſchſuͤchtigen Gebie⸗ 
terin in Hader, und hat fich. allmählich nicht bloß von diefer Dienſt⸗ 
barkeit befreit, ſondern felbft zur Herrſchaft über ihre vorige Gee 
bieterin erhoben, weil die Philofophie als Urwiſſenſchaft die Königin 
aller Wiſſenſchaften iſt. Diefe Umkehrung des Verhaͤltniſſes zedi⸗ 
ſchen Philofophie und Theologie if auch beiden Wilfenfchaften fehr 
beilfam gewefen, da die Philofophie ohne völlig freie Forſchung 
nicht gedeihen kann, die Xheologie aber 'in ‚ihren eigenthümlichen 
Forfchungen durch die Philofophie ‚nicht im mindeſten beengt oder 
befchränkt wird, weil es im Wefen ber Philofophie liegt, in affen 
möglichen Beziehungen oder Richtungen Sreiheit der Forſchung in 
Anſpruch zu nehmen, und weil fie ebendeswegen der Theologie voͤl⸗ 
fig freie Hand laͤſſt, ob und wie meit fie von ben ihr durch jene 
dargebotnen Principien Gebraud machen will. In NRädficht auf 
diefed Darbieten der Princtpien Bönnte man bie Philofophie auch 
jetzt noch eine Dienerin der Theologie, wie Aller übrigen Wiffen: 
fhaften, nennen; aber fie dient dann nur als freie Gehuͤlfin. 
Servit inserviendo. Dieſes Verhaͤltniß zwiſchen der Philofophte 
und - ber Theologie nebſt andern Wiflenfchaften hat fhon Wolf 
(in der Nachricht von feinen Schriften, S. 536.) vecht treffend 
fo angedeutet: „Die Phitofophie ift inſoweit die Magd der hi: 
„bern Kacultäten, als die Frau öfters im Finftern tappen oder 
„gar fallen würde, wenn ihr jene nicht leuchtete.” Und ebenfo 
fagt Kant in feinem Streit der Facultäten, es frage fi, ob bie 
Philofophie eine Magd fei, welche ihrer Herrin die Schleppe nad) 
oder die Fackel vor trage. 
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Magentenus ober (minder richtig) Magnentins, ein 
nicht fehe bekannter und verbienter Ausleger der ariftotelifchen Schaf: 
ten, befonders der zum Diganon gehörigen. Beine Commentare 
find meift nur handfchriftlih vorhanden; body iſt auch etwas davon 
gedruckt. S. Michael Pfellusß. 

Magie, Magier und Magismus find Ausdrücke, bie 
bald im engern bald im weitern Sinne genommen. merben. In 
jenem (wahrfcheinlich dem urfprünglichen) hießen nur die, perfiichen 
.Prieſter Magier und ihre Weisheit umd Gefchidlichleit Magie 

. Wie weit fich biefelbe erſtreckte, laͤſſt fih nicht beftimmen. S. 
perſiſche Weisheit und — der auch ein Magier in 
dieſem Sinne war. Spaͤter hat wan aber jene Ausdruͤcke auf 
morgenlaͤndiſche Weiſe und deren Fillenfhaft u und Kunft über 
haupt übergetragen. Da’ fie nun biefelbe größtenthrild geheim hiel⸗ 
ten und allerlei wunderbare Wirkungen mittels derfelben hervor 
brachten, welche das Volk als etwas Webernatürliches anftaumte: fo 
iſt es wohl daher gelommen, daß man unter Magie auch Zau⸗ 
berei und Wahrſagerei und unter Magiern Zauberer und Wahr 
ſager verſteht. Wie aber ſchon bie Alten eine gute und eine boͤſe 
Magie (letztere auch Bauber- Magie, mayeıa yozrızy genaunt) 
anterſchieden: fo hat man auch neuerlich die natirliche Ma: 

gie, welche durch mechaniſche, chemifche, magnetiſche, elektriſche 
and andre phofitalifche Mittel’ auffallende Erſcheinungen hervorbringt 
von jener zweideutigen Magie unterſchieden, welche Anſpruch darauf 
macht, für eine uͤbernatuͤrliche gehalten zu werden. Magi: 
ſche Kuͤnſte koͤnnen daher in beiderlei Bedeutung genommen wer 
den. Es ſteht übrigens mit ber Magie ober dem Magismus 
auch alles das in Verbindung, was man Aftrologie, Damo: 
nofogie, Mantik ıc. genamnt hat,'und wobei immer vorausge 
fegt werben muß, daß das urfpränglih Wahre und Gute (naͤmlich 
der Glaube an etwas Höhere, Weberfinnlicyes, Geifliges, Goͤttli⸗ 
ches in und außer dem Menſchen) durch den Misbrauch, weicen 
Aberglaube oder Betrug davon machten, in ein Falſches und 

Schlechtes verwandelt worden. Die Philofophie muß fi) alfo frei 
lich gegen dieſes erklären, darf aber darum nicht‘ auch jenes ver 
werfen, wenn fie ihre Unparteilichkeit in jeder Hinſicht behaupten 
will. Doch gehören die Schriften über die Magle felbft auf Leinen 
Hall zue philofophifchen Literatur. Vergl. indeß Tiedemann's 
Preißfchrift: De artium megicarum origine. Marb. 1788. 4. — 
Ob das W. Magie mit Maja, dem Namen einer indiſchen 
Söttin, die man als die Mutter aller Dinge, auch nid Göttin der 
Kiebe, der Dichtkunſt und der Weißagung verehrte, zuſammen 
hange, iſt wohl nicht zu entfcheiden. Und wovon batte- denn biefe 
Maja felbft Ihren Namm?). Wegen der fog. Cerimonial: 
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magie f. Agrippa von Nettesheim. — Einige unterſchei⸗ 
den auch die weiße und die ſchwarze Magie. Jene ſoll durch 
gute, dieſe durch boͤſe Geiſter oder Daͤmonen wirken. — Will man aber 
mehr über die ſogenannten magiſchen Künfte wiſſen, fo vergl. 
man Geo. Konr. Horft’6 Zauberbibliothel, oder von Zauberei, 
Theurgie und Mantik, Zauberern, Deren und Hexenproceſſen, Dä- 
monen, Geſpenſtern und Geiftererfcheinungen. Mainz, 1821—26. . 
6 Thle. 8. Desgl. Manuel complet des sorciers, ou la magie 
blanche devoilde etc, par Mr. Comte, precede d’une notice 
historique sur les sciences occultes par Mr. Jul. de Fonte- 
nelle. Par. 1329. 18. und: Des sciences occultes ou essai 
sur Ja magie etc. Par Eus. Salverte. Par. 1829. 2 Bde. 
8 — Wie die Magie ſelbſt, nebft ber Kabbala und Myftit 
(f. beides) fo find auch bie myſtiſch⸗-kabbaliſtiſchen Zahlenfpielereien, 

welhe man magifhe Quadrate nennt, aus dem Driente zu 
uns gelommen.- Das einfachfte und aͤlteſte derfelben ift wohl das 
fogenannte Siegel Salomonis, befichend in bem Quadrate . 





welches allerlei Scheimniffe und Wunderkraͤfte enthalten ſoll; wes⸗ 
halb man auch meinte,. daß es ſchon jener weile König in feinem 
Siegelringe getragen’ habe. In biefem Quadrate, welches felbft ein 
Bild vom Quadrate ber heiligen Zahl 3 ift (denn 3. 3 = 9) 
geben nämlich die erſten neun einfachen Zahlen, je drei und drei 
in jeder Richtung fummiet,’ die Zahl 15 und, insgefammt ſum⸗ 
mirt, die Zahl 45 = 3. 15. Hierin fand man nun 1. den hei⸗ 
ligen Namen Gottes abgebildet, indem bei den Hebraͤern die 
Buchſtaben j und h als bie Hauptbuchflaben in dem Namen 
Jehovah, abg-fürzt Jah, die Bahlen 10 und 5 bedeuten, deren 
Summe — 15. — 2. den Namen des Planeten Saturn, in 
dem bei den Arabern biefes Geſtirn Zachal heißt und die Buch⸗ 
ftaben z, ch und I die Zahlen 7, 8 und 30 bebeuten, berem 
Summe = 45. — 3. bie angebliche Lehre der Pythagoreer von 
Gott und ben Elementen, Indem die in der Mitte befindliche 
Zahl 5 ben in der Mitte der Melt ehronenden göttlichen Ver⸗ 
fland (vous Tov xgouov) die in: den Eden des Quabrats befinb: 
lichen vier geraben Zahlen ‚die vier irdiſchen Elemente und .die 
übrigen ungeraden Zahlen die vier himmliſchen Elemente bedeu⸗ 
ten follten. Darum wurde dieſes wundervolle Quadrat ſelbſt für 
heilig gehalten und auch von Birken als ein Amulet zur Vertrei⸗ 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. II. 49 
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bung aller Uebel, beſonders der boͤſen Einfluͤſſe des Saturn, ge 
tragen.‘ Daß man, wenn man wollte, auch das Geheimmiß der 
Dreieinigkeit und andre Myſterien darin finden koͤnnte, verſteht fich 
‚von ſelbſt. Es iſt aber im Artikel Zahl, wo man nody mehre 
Quadrate der Art finden kann, gezeigt worben, wie grundlos umd 
unphiloſophiſch die Annahme ſolcher Zahlengeheimmiſſe fi. Auch 
find daſelbſt einige Schriften über jene Quadrate zur weiten Be 
lehrung angeführt. | 
Magifter (voliftändig Magister artium liberalium 
— Meifter ber freien Künfte) ift der frühere Titel derer, welche 
jezt Doctoren der Philofophie genannt werden. S. De: 
etor und freie Kunſt. Jener Titel ift aber nicht bloß Älter, 
fondern auch umfaſſender, und alfo ehrenvoller, weil zu ben freien 
Künften mehr als Philoſophie gerechnet wurde, obgleich zu Der 
Beit, als der Titel auflam — im 12. oder 13. Ih. — Philoſo⸗ 
pbie und freie Künfte fich eben nicht in einem blühenden Zuſtande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Titel (doctor philoso- 
phiae et magister AA. LL.) iſt eigentlich pleonaftifh, fo wie die 
Unterfcheidung eines bloßen Magifters von einem Icfenden ober 
babilititen willkuͤrlich, da von Rechts wegen jeder Magister rite 
ereatus auch zum Lehren befugt fein follte. Der Magister 
matheseos aber iſt feine Perfon (Lehrer der Mathematik) fon- 
dern ein geometrifcher Lehrfag, den Pythagoras erfunden haben 
fol, nämlich ber vom Werhältniffe des Quadrats ber Dppotenufe 
zu den Quadraten ber beiden Katheten im rechtwinkligen Dreiecke, 
ein fo wichtiger, gleichfam die ganze Mathematik umfaflender Lehe 
fat, daß man ihm ebendeswegen einen fo ehrenwollen Namen gege 
ben bat. Auch ſol Pythagoras die Erfindung deſſelben mit 
einer Hekatombe gefeiert haben, um den Göttern feinen Dunf be 
fire darzubringen. (Da Hekatombe urſpruͤnglich ein Opfer von hun: 
dert Dohfen [ieazor Roses] bedeutet: fo hat man nicht unwitzig 
geſagt, daß feit jener Zelt alle Ochſen zitterten, fobald etwas Neues 
erfunden wuͤrde). — Das Magifterium bedeutet zwar bie Me 
gifterwürde und bie damit verbundnen Rechte. Wenn aber in den 
Schriften des Mittelalters dad perfectum magisterium ode 
die vollkommne Metfterfchaft erwähnt wird: fo verſteht man 
darunter nichts andres als den Befig des Steins der Weifen. 
S. ». A. Die dem Ariftoteles beigelegte Schrift de perfecto 
magisterio, welche ebendavon handelt, iſt untergeihoben. — Ma- 
gister sententiarum if eine Schrift, die im Mittelalter ſeht 
fleißig gelefen und commentirt wurde. Ihe Verf. war Peter von 
Movara (der Lombarde). S. d. Art. " 
Magifter Philipp f. Melanchthon— 
Magiftratus iſt etwas andres als Magifterium (f. 
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Mapgifter) indem jener Ausbrud ein oͤffentliches oder obrigkeit 
liches Amt und dann auch eine obrigkeitliche Perſon ſelbſt bedeutet, 
es mag dieſelbe eine phyſiſche Perſon (Individuum) ober eine mo⸗ 
raliſche (Collegium) ſein. Daher ſagt man auch wohl pleonaſtiſch 
eine Magiſtratsperſon, Dergleichen Perſonen koͤnnen nur im 
Buürrgerthume ſtattfinden und die erſte eder vornehmſte unter 
ihnen iſt das Staatsoberhaupt ſelbſt. ©. dieſe Ausdrücke. 
Die roͤmiſchen Magiſtrate (Conſulat, Praͤtur x.) gehoͤren nicht hie⸗ 
her, obgleich dieſelben auch auf andre Staaten libergetragen wor 
Den, jedoch meiſt mit. gtoßen Veränderungen det Begriffs und dee 
Umfangs, — Unter dee Magiftratur verficht man vorzugsweiſe 
die Gerihtsperfonen (Magistratus judiciari) wenigſtens in 
Frankreich. 
Magnentius ſ. Magentenus, | Ä 
Magnenus (Joh. Chrpſoſt.) ein philoſophiſcher Arzt bes 
17. Ih. (geb. zu Luxevil, Peof. der Med. zu Pavia) der ſich ver- 
nehmlich durch Empfehlung ber. bemokitifchen Philoſophie und burch 
Benugung ‚derfelben zur Naturforfhung bekannt gemacht hat, Auch 
gehört er zu den Gegnern ber ariftotslifchen Phitofophle. S. Deff., 
Democritns reviviscens s. vita et philosophia Democriti. Pavia, 
1646. 12. Leiden, 1648, Haag, 1658. 12. 
Magnetismus, als eine bloß phyſiſche Erſcheinung, gehört 
nicht hieher, obgleich die Naturphiloſophen diel daruͤber ſpeculirt 
ober vielmehr phantaſirt haben, um dieſe Erſcheinung moͤglichſt zu 
verallgemeinern und ſie als eine Folge von dem durch die geſammte 
Natur hesufchenben Geſetze der Polaritaͤt (des Gegenſatzes zwiſchen 
dem Idealen und Realen, Subjectiven und Objectiven, Ich und 
Nichtich, Begriff uud Ding, Mikrokasmus und Makrokosmus x.) 
darzuftellen; woraus aher bie jet wenigſtens noch keine zuverlaͤſſi⸗ 
gen und fruchtbaren Ergebniſſe Für bie Wiſſenſchaft, fondern nur 
Formeln oder hoͤchſtens Wilder für ein untethaltendes Phantafielpiel 


hervotgegangen find. — Wegen bes thieriſchen aber Lebens⸗ 


magnetismus f. animalifher Magnetismus. 
Magnificenz uns Munificenz (von magnus, groß, 
facere, machen, und munus, das Geſchenk) find zwar verwandte 
Ausdruͤcke, bebeuten aber doch wicht daſſelbe. Der erſte bedeutet 
namlich ein Betragen, welches das Gepraͤge ber Groͤße aber Er 
habmheit Hat, und wird daher auch zur Bezsichnung einer haͤhern 
Amtswürde gebraucht; wis bei Den Rectoven oder Proreotoren ber 
Unigerfitäten umd den oherſten Magiſtratsperſonen in größern Staͤd⸗ 
ten, befonders den vormaligan freien Reichsſtaͤdten. Des zweite bins 
gegen hebeuitet eine Freigebigkeit, die fich durch größere Geſchenke 
äußert und daher allerdings mit her Magnificenz verbunden fein 
kam, wenn ihr die Mittel zur Munificenz aegeben ſind; was aber 
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freilich nicht immer ber Fall iſt. Es kann alfo auch beides getrennt 
vorkommen. 

Mahnen (ſtammverwandt mit monere, vielleicht auch nrit 

ahnen und meinen) heißt Jemanden an etwas erinnem, aus Be 
forgniß (weil man ahnet oder meint) er möcht es vergeffen. Eo 
mahnt der Gläubiger ben Schuldner, der Vater das Kind, de 
. Lehrer den Schüler, an ihre Pflichten; was man auch ermab NER 
und vermahnen nennt, wie im Lateinifchen admonere unb com- 
monere, &benfo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, ſondern 
ab oder von etwas Hinmeg gemahnt wird. Daher flieht mahnen 
oft audy für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermahnung ode 
Bermahnung, Abmahnung. 
Mahometismus iſt foviel als Islamismus (ſ. d. 
W.) benannt von Mahomet, richtiger ausgeſprochen Mo⸗ oder 
Muhammed. Jene Ausfprache iſt franzoͤſiſchh. Wenn das 
Wort nicht im religioſen, ſondern im politiſchen Sinne genommen 
wird, fo ſteht es für Despotismus ober Sultanismus 
SGS. Beides, 

Majeftät (von major, ber Größere) ift eine alles überbie 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jede andre übertrifft. 
. Daher wird biefelbe vorzugsweife Gott und den gleihfam an feine 
Stelle auf Erden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
dee diplomatifchen Complimentenſprache nicht allen beilegt, fondem 
nur denen, welche den Kaiſer⸗ und Koͤnigstitel führen, iſt bloß ein 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willkuͤrlich iſtss, daß man ben 
übrigen flott der Majeſtaͤt wieder in verfchlednen Abflufungen andre 
Titulaturen giebt, als Hoheit, Durchlaucht, auch wohl Er: 
cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Erbfuͤrſten, fondem 
bloße Wahlregenten find. Die erfte dieſer Titulaturen, naͤmlich 
Hoheit, würbe. eigentlich im Deutfchen für Majeftät am beften 
gebraucht werden koͤmen; wie man fie auch wirklich beaucht, wenn 
vom türkifchen Kaifer die Nede ift, gleich als wäre diefer weniger, 
als andre Kalfer und Könige. Die diplomatifhe Sprache ide 
Stanzofen geht aber bier noch weiter, indem fie bie Hautesse von 
der Altesse, und diefe fchlechtweg. von der Altesse serenissime 
unterfcheidet. Im altroͤmiſchen Sprachgebraudhe wurbe mur dem 
roͤmiſchen Volle im Ganzen die Majeftät zugefprochen (majestas 
populi romani, welche Cicero de orat. I, 39. fo definirt: 
Majestas est amplitudo ac dignitas civitatis), Später ging die: 
ſes Prädicat auf die roͤmiſchen Kaifer, dann auf die roͤmiſch⸗ beut: 
fchen Kaiſer, endlich auch auf die Könige über. In Frankreich ward 
dieß erft allmählich unter Ludwig XII und Franz 1., alfo im 
15. und 16. 3. gewöhnlich. Da die Titel immerfort ſtei⸗ 
gen, wie man benn ſchon jegt den Großherzugen bie koͤnigliche 


_ 
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Hoheit giebt: fo werden nad) und nach wohl auch bie übrigen 
Megenten Majefläten werden. Daß man fie in rechtlicher Hinſicht 
bereits als folche denkt, erhellet aus dem Begriffe der Majeftätes 
rechte und bes Majeflätsverbrehens. S. die naͤchſtfolgen⸗ 
den Artikel. Auch hatten bie Sranzofen einmal. den Einfall, eine 
confularifhe Majeſtaͤt in ihre Republik einzuführen; was 
auch wohl gefchehen fein würde, wenn ſich der Gonful nicht aus 
Eitelkeit in einen Kaifer verwandelt hätte. — Das Beiwort maje: 
ſtaͤtiſch wird übrigens nicht bloß von denen, die mit jener Maje⸗ 
ftät befteidet find, gebraucht, fondern auch von andern Perfonen, 
Die in ihrer Geſtalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zei⸗ 
gen, deögleichen analogify von Thieren, wie vom Lömen, als dem 
Könige der Thiere, und von prachtvollen Erfcheinungen, wie vom 
Sonnenaufgange, in welchem fi) Gottes Majeſtaͤt offenbart. 
Majeftätsrechte (jura majestatica 5. regalia — auch 

Megalien fchlehtweg genannt) find diejenigen Befugniſſe, welche 
dem Staatsoberhaupte als ſolchem zukommen. Wiefern fie als 
nothwendige Eigenfchaften beffelben gedacht werben, beißen fie we: 
fentlihe M. R. (regalia essentialia) 3. B. das Recht ber 
Dherauffiht, der Geſetzgebung e. S. Staatsgewalt. Wie 
fern fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beitimmungen zukommen, 
beißen fie zufällige M. R. (regalia accidentalia) 3. B. das 

Bergregal, das Poftregal ıc. Die legtern pflegt man auch wohl 
im engeren Sinne Regalien zu nennen. Wiefern fie ihm ferner 
in Bezug auf den eignen Staat und befien Bürger zukommen, 
heißen fie innerlihe M.R. (regalia immanentia) wie die eben 
angeführten. Wiefern fie aber in Bezug auf feembe Staaten und 
deren Bürger gedacht werden, beißen fie aͤußerliche M. R. 
(regalia transeuntia) wie das Recht, mit andern Staaten Krieg 
zu führen und Frieden oder andre Verträge zu fchließen. Indeſſen 
follen auch dieſe Rechte immer nur mit Hinficht auf das Wohl 
bes eignen Staats ausgeübt werden. Da bieß alfo von allen Ma⸗ 
jeftätsrechten gilt, fo entfprechen denfelben auch Majeſtaͤt spflich⸗ 
ten. Denn es giebt in der Menfchenwelt überhaupt Eein Recht 
ohne eine, demfelben entfprechende Pflicht. Dan hat aber an dieſe 
Verbindlichkeiten des Staatsoberhauptes ſowohl in der Theorie ale 
in der Praxis weit weniger gedacht, ald an deſſen Rechte; woraus 
dann ſehr natürlih Abfolutismus und Despotismus her 
vorgingen. S. dieſe Ausdruͤcke. 

Majeſtaͤtsverbrechen iſt Beleidigung einer Perſon, wie: 
fern derſelben die Majeſtaͤt (ſ. d. W.) beigelegt wird. Darum 
heißt es auch beſtimmter Verbrechen der beleidigten Majes 
ftät (crimen laesae majestatis). Da man nun auch Gott jenes 
Praͤdicat beilegt, fo haben manche Rechtslehrer jenes Verbrechen 
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‚ nicht bloß auf Menfchen, Tonden auch üuf Bott bezogen, umb es 
in dieſer Beziehung mit beſondern, ſehr Harten und graufamen, 
Strafen belegt. Well aber: Gott. gar nicht im eigentlichen Stune 
befsidige werden ann, fo kann auch in diefem Sinne nicht vom 
ber beieldigten Majeftät Gottes die Rede fein. S. Beleidigung 
und Blasphemie. Jenes Verbrechen bezieht ſich alfo bloß auf 
. Menfchen und zwar auf folche, die als Staatsobethaͤupter eine ei 
genthuͤmliche, über jebe andre erhabne, Wärde beſitzen. Es Tann 
aber auch nicht jede Beleibigung Ihrer Perſon ſo genannt werben, 
fondern tue diejenige, welche eben auf ihre eigenthämliche Wuͤrde 
gerichtet if. Wenn daher Jemand ein Stautsoberhaupt, ohne «e# 
zu kennen, beleidigte, ſo waͤre bas kein Majeſtaͤtsverbrechen; umb 


eben fo wenig, wenn ein Staatsoberhaupt ſich fo weit vergaͤße, 


Semanden mörderifch anzugreifen, und dieſer fi) nur gegem bem 
Angriff wehrte Denn in beiden Fällen wäre die Majeſtaͤt ats 
foiche gar nicht in bie Handlung verwickelt, fondern nur die Per 
fon, welche zufällig auch ben Charakter der Majeftät hätte. Gegen 
verflorbne und auswärtige StaatBoberhäupter findet gleichfalls Bein 
foihes Verbrechen flat. Denn jene erffiiten gar nicht mehr im 


der Welt ber Erfcheinungen, find alſo über jebe Beleidigung erha: 


benz dieſe aber beſitzen die Majeftät nur als Oberhäupter ihres 
Staats. Wenn jedoch ein Fremdling die Gränzen dieſes Staats 
Überfchreitet,, fo fleht er von dem Augenblid an unter dem Gefege 
defietben und kann nunmehr auch jenes Verbrechen gegen befjen 
Oberhaupt vollziehn. Ein Majeftätsverbrehen wird alfo nur dam 
begangen, mern Jemand das Oberhaupt eines Staates, unter beffen 
Geſetz er eben fleht, mit Bewuſſtſein und in feindfellger Abſicht 
“wörtlich oder thaͤtlich verlegt. Es kann daher jenes Verbrechen fe 
wohl in einer Verbal⸗ ats In einer Mealinjurie befichn. Letztere if 
Natürlich härter zu beſtrafen als erſtere. Ob mit dem Tode, Eommt 
barauf an, ob Todesſtrafen (f. d. W,) Aberhaupt rechtmaͤßig 
An diefem Falle wird auch jene Frage zu bejahen fen. Kim 
Verbalinjurie gegen das Staatsoberhaupt aber mit dem Tode zu 
beftrafen, waͤre WBarbarei, da gerade ein folchts Oberhaupt fo Hoch 


fteht, daß ihm ein Beleidigung dee Art am wenigften fchaden 
Tann. Es wird alfo am beften Thun, wenn es entideder fie up 


muͤthig ignoriert oder doch die Strafe dafuͤr möglichft milder. Ans 
dem Bisherigen erhellet auch, daß das Majeftätsverbrechen von 


Rechts wegen nicht auf die Verwandten des Staatsoberhauptes bes 
zogen werden follte, wie nahe fie ihm auch ſtehen mögen. Cie 
tönnen es wohl felbft begehm, wie andre Untertbanen, aber es kann 


nicht gegen fie begangen werden, weil ein Mitunterthban gegen den 
andern eines folchen Verbrechens gar nicht faͤhig iſt. In Eine iſt 


es fogar ein Majeſtaͤtsverbrechen, wenn Jemand den Namen des 
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Kaifers audfpricht oder niederſchreibt, weit dieſer Name waͤhrend ber 
Megierung des Kaiſers ein heiliges Geheimniß fein und daher erfl 
nad) defien Tode bekannt werden fol. Gegen den Papſt kann 
Diefch Werbrechen nur als Staatsoberhaupt, nicht als Kirchenober⸗ 
haupt begangen werden. Denn ob er ein wahrhaftes Kirchenober⸗ 
Haupt fei,, ift Sache bes bloßen Glaubens. Luther beging alfo. 
zricht biefes (und überhaupt gar Fein) Verbrechen, als er den Papfi 
"den Antichrift nannte und ſich gegen deſſen kirchliche Autorität er⸗ 
klaͤrte. — Mit dem Hochverrathe (f. d. W.) darf diefes Ver 
brechen auch nicht verwechſelt werben, ob es glei damit verbunden 
fein kann. Wer das Staatsoberhaupt umbringt, um fih an ibm - 
zu rächen, iſt nur Majeflätsverbrecher; wer es thut, um den Staat 
dem Keinde in die Hand zu Kiefern, iſt zugleich Hochverraͤther. 
Wenn Cicero (de orat. II, 39) fagt: Is majestatem minuit, 
qui exercitum hostibus populi romani tradidit, fo ift dieß eigent⸗ 
ih Hochverrath umd nur infoferm auch Majeftätsverbrechen, als nach 
altroͤmiſchem Sprachgebraudye die Majeftät dem ganzen Volke beiges 
legt würde. Vergl. die Schrift von Hellm. Winter: Das Majes 
ftätöverbrechen. Berl, 1815. 8. 
Maimon (Salomon) ein fcharffinniger juͤdiſcher Philofoph, 
geb. 1753 (nit 1735) zu Neſchwitz in Lirthauen, gef. 1800 
zu Mieber> Siegeröborf bei Freiſtadt in Schlefien (nicht in Berlin, 
wo er ſich jedoch laͤngere Zeit aufgehalten). Seine Philofophie 
trägt bie Farbe der kantiſchen Kritik, ohne ſich an dieſelbe ſtlavifch 
zu halten. Die vornehnaften feiner philoſophiſchen Schriften find 
folgende: Verſuch über die‘ Kranscendentalphilofophie, mit einem 
——— uͤber bie fpmbolifche Erkenntniß x. Berl. 1790. 8. — 
Philoſ. Wörterdbuh. Berl. 1794. 8. (nicht vollendet, indem nur 
1 St. herausgelommen). — Ueber die Progrefien der Philoſophie. 
Berl. 1793. 8. (veranlaſſt durch die Preisfr. der Akad. der Wiſſ. 
zu Berlin: Was hat die Metaphyſ. ſeit Leibnitz und Wolf 
fuͤt Kortfchzitte gemacht?). — Streifereien im Gebiete der Philof. 
Bet, 1793. 8. (Th. 1.). — Die Kategorien des Ariftoteles. 
Mit Anmerkk. erläutert und als Propädeutit zu einer neuen Theo: 
vie des Denkens bargeftelt. Berl. 1794. 8. — Verſuch einer 
Logik oder allg. Theorie des Denkens. Berl. 1794. 8. — Kri⸗ 
tiſche Unserfschung über ben menfchlichen Geiſt oder das höhere 
Erkenniniß⸗ und Willensvermögen. Lpz. 1797. 8. — Auch bat 
er den Maimonides (f. d. Art.) commentist und eine Probe 
rabbiniſcher Weisheit (über Denken und Erkennen) in ber Berl. 
Monatsihr. 1789. St. 8. S. 171 ff. herausgegeben ; beögleichen 
Anfangsgruͤnde der newtoniſchen Philof. von Pemberton, aus 
dem Engl. mit Anmerkk. und einer Vorr. (Th. 1. Berl. 1793. 
8.) Anmerkk. zu Bartholdy's Ueberf. von Baco's neuem Dis 
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Magentenus ober (minder richtig) Magnentius, ein 
wicht fehe bekannter und verdienter Ausleger der ariftotelifchen Sri: 
ten, befonders der zum Drganon gehörigen. Beine Sommentare 
find meift nur bandfchriftlid, vorhanden; doch iſt auch etwas davon 
gedruckt. S. Michael Pfellus. 

Magie, Magier und Magismus find Ausdtücke, bie 
bald Im engern bald im weiten Sinne genommen. werben. 
jenem (wahrfcheinlic dem urfprünglichen) hießen nur die, perfifchen 
.Prieſter Magier und ihre Weisheit und Gefchidlichleit Magie. 

Wie weit ſich biefelbe erſtreckte, laͤſſt ſich nicht beſtimmen. ©. 
perfifche Weisheit und Zoroaſter, der auch ein Magier in 





biefem Sinne war. Später hat wan aber jene Ausdruͤcke auf 
miorgenländilche Weile und deren Wiſſenſchaft und Kunft über 
haupt uͤbergetragen. Da’ fie nun biefelbe größtentheilß geheim bie | 
ten und allerlei wunderbare Wirkungen mittel bderfelben hervor: | 
brachten, welche das Volk als etwas Uebernatürliches anftaunte: fo 
iſt es wohl daher gekommen, daß man unter Magie auch Zaum 
berei und Wahrſagerei und unter Magiern Zauberer und Wahr 
fager verficht. Wie aber ſchon die Alten eine gute und eine böfe, | 
Magie (letztere auch Bauber- Magie, ayea yonrızz genaunt) 
amterfchieden: fo hat man auch neuerlich die naturliche Ma: 
gie, welche durch mechaniſche, chemiſche, magnetifche, eleftrifche | 
amd andre phyſikaliſche Mittel‘ auffaliende Erſcheinungen hervorbringt, 
von jener zweideutigen Magie unterfchieben, welche Anſpruch darauf 
macht, für eine uͤbernatuͤrliche gehalten zu werden. Magi: 
[he Künfte können daher in beiberlei Bedeutung genommen wer: ⸗ 
den. Es ſteht übrigens mit der Magie ober dem Magismus 
auch alles das In Verbindung, was man Aftrologie, Daͤmo⸗ | 
nologie, Mantik ıc. gemammt hat,'umb wobei immer vorausge⸗ 
feat werben muß, daß das urſpruͤnglich Wahre und Gute (nämiih 
ber Glaube an etwas Höheres, Weberfinnliches, Geiſtiges, Goͤttli⸗ | 
ches in und außer dem Menſchen) buch den Misbrauch, weichen 
Aberglaube oder Betrug davon machten, in ein Falſches umd | 
Schlechtes verwandelt voordben. Die Phitofophie muß fich alfo freie 
lich gegen dieſes erklaͤren, darf aber darum nicht‘ au jenes er |; 
werfen, wenn fie ihre Unparteilichkeit in jeder Dinficht behaupten 
will. Doc gehören die Schriften über die Magie felbft auf keinen 
Ball zur philofophifchen Literatur. Vetrgl. indeß Tiedemann's 
Preisſchrift: De artium magicarum origine. Marb. 1788. 4. — 
Ob das W. Magie mit Maja, dem Namen einer indiſchen | 
Söttin, die man als die Mutter aller Dinge, auch nis Göttin ber | 
Kiebe, der Dichtkunſt und ber Weifagung verehrte, zufammen- 
- bange, iſt wohl nicht zu entfcheiden. Und wovon hatte denn biefe 
Maja felbft ihren Namen?). Wegen ber ſog. Cerimonial: 

| 
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magie f. Agrippa von Nettesheim. — Einige unterfchel: 
den auch bie weiße und bie ſchwarze Magie. Gene foll durch 
gute, diefe durch böfe Geifter oder Dämonen wirken. — Will man aber 
mehr über die fogenannten magifhen Künfte willen, fo vergi. 
man Geo. Konr. Horft’s Zauberbibliothel, oder von Zauberei, 
Theurgie und Mantik, Zauberen, Deren und Serenprocefien, Dä- 
monen, Gefpenitern und Geiftererfcheinungen. Mainz, 1821—26. . 
6 Thle. 8. Desgl. Manuel complet des sorciers, ou la magie 
blanche devoilde etc, par Mr. Comte, precede d’une notice 
historique sur les sciences occultes par Mr. Jul. de Fonte- 
nelle. Dar. 1329. 18. und: Des sciences occultes ou essai - 
sur Ja magie etc. Par Eus. Salverte. ar, 1829. 2 Bde. 
8. — Wie die Magie ſelbſt, nebſt der Kabbala und Myftie 
(f. beides) fo find auch die myſtiſch-kabbaliſtiſchen Zahlenfpielereien, 
weldhe man magifhe Quadrate nennt, aus dem Driente zu 
und gelommen.- Das einfadhfte und ältefte derfelben ift wohl das 
fogenannte Siegel Salomonis, beflehend in dem Quabrate - 





welches allerlei Geheimniſſe und Wunderkraͤfte enthalten foll; wes—⸗ 
bald man auch meinte,. daß es ſchon jener weile König in feinem 
Siegelringe getragen habe. In bdiefem Quadrate, welches felbft ein 
Bild vom Quadrate ber heiligen Zahl 3 ift (denn 3. 3 = 9) 
geben nämlich die erfien neun einfachen Zahlen, je drei und drei 
in jeder Richtung fummirt,’ die Zahl 15 und, indgefammt ſum⸗ 
mirt, die Zahl 45 —= 3. 15. Hierin fand man nun 1. den hei⸗ 
ligen Namen Gottes abgebildet, indem bei ben Hebraͤern bie 
Buchſtaben j und h ale bie Hauptbucflaben in dem Mamen 
Jehovah, abg-fürzt Jah, die Zahlen 10 und 5 bedeuten, deren 
Summe — 15. — 2. ben Namen bes Planeten Saturn, in 
dem bei den Arabern dieſes Geſtirn Zachal heißt und die Buch⸗ 
fiaben z, ch und I 'bie Zahlen 7, 8 und 80 bedeuten, deren 
Summe = 45. — 3. bie angebliche Lehre der Ppthagoreer. von 
Sort md ben Elementen, indem bie in der Mitte befindliche 
Zahl 5 den in der Mitte der Melt thronenden göttlichen Ver⸗ 
fland (vous Tov xgouov) die In. ben Eden des Quadrats befind: 
lichen vier geraden Zahlen ‚bie vier irdifhen Elemente und die 
übrigen ungeraden Zahlen die vier himmlifchen Elemente bedeu⸗ 
ten follten. Darum wurde dieſes wundervolle Quadrat felbft für 
heilig gehalten und auch non Birken als ein Ammlet zur Vertrei⸗ 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 49 
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burng aller Uebel, beſonders der boͤſen Einfluͤſſe des Saturn, ge 
tragen. Daß man, wenn man wollte, auch das Geheimmiß ber 
Dreieinigkeit und andre Myſterien darin finden koͤnnte, verſteht ſich 
‚von ſelbſt. Es iſt aber im Artikel Zahl, wo man noch mehre 
Quadrate ber Art finden kann, gezeigt worden, wie grundlos und 
unphiloſophiſch die Annahme folcher Zahlengeheimniſſe ſei. Au 
find dafelbft einige Schriften Uber jene Quadrate zur weiten Be 
lehrung angeführt. | 

Magifter (voliitändig Magister artium liberalium 
— Meifter der freien Künfte) iſt der frühere Titel derer, welche 
jegt Doctoren’ der Philofophie genannt werden. ©. Deo: 
ctor und freie Kunſt. Jener Titel ift aber nicht bloß Älter 
fondern auch umfaflender, umd alfo ehrenvolfer, weil zu den freien 
Künften mehr als Philoſophie gerechnet wurde, obgleich zu der 
Beit, als der Titel auflam — im 12. oder 13. Ib. — Pbilefo- 
pbie und freie Künfte fich eben nicht in einem blühenden Zuſtande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Zitel (doctor philoso- 
phiae et magister AA. LL.) iſt eigentlich, pleonaftifh, fo wie bie 
Unterfcheidung eines bloßen Magifterd von einem Iefenden ode 
babititirten willkuͤrlich, da von echte wegen jeder Magister rite 
creatus auch zum Lehren befugt fein follte. Der Magister 
matheseos aber ift feine Perfon (Lehrer der Mathematik) fon: 
dern ein geometcifcher Lehrfag, den Pythagoras erfunden haben 
ſoll, nämlich der vom Werhättnifie bes Quadrats der Hppotenufe 
zu den Quabraten ber beiden Katheten im rechtwinkligen Dreieck, 
ein fo wichtiger, gleihfam die ganze Mathematik umfaflender Lehr 
fag, daß man ihm ebendeswegen einen fo ehrenvollen Namen gege 
ben bat. Auch folk Pythagoras die Erfindung befielben mit 
einer Hekatombe gefetert haben, um den Göttern feinen Dun ba 
fire darzubringen. (Da Hekatombe urfprünglicy ein Opfer von hun: 
dert Dihfen [xasor Boss] bedeutet: fo bat man nicht unwitzig 
geſagt, daß feit jemer Zeit alle Ochſen zitterten, fobald etwas Neues 
erfunden würde). — Das Magifterium bebeutet zwar die Ma: 
gifterwürde und bie bamit verbundnen Rechte. Wenn aber in den 
Schriften des Mittelalters da8 perfectum magisterium ode 
die volllommme Metfterfchaft erwähnt wirb? fo verficht man 
barunter nichts andres als ben Beſitz des Steins der Weifen. 
S. d. A. Die dem Ariſtoteles  beigelegte Schrift de perfecto 
magisterio, welche ebendavon Handelt, iſt untergefchoben. — Ma- 
gister sententiarum if eine Schrift, die im Mittelalter ſeht 
fleißig gelefen und commentirt wurde. Ihe Verf. war Peter von 
Movara (der Lombarde). ©. d. Art. 

Magifter Philipp f. Melanchthon.— 

Magiftratus ift etwas andres als Magiflerium (f. 
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Magiſter) indem jener Ausdruck ein oͤffentliches oder obrigkeis 
liches Amt und dann auch eine obrigkeitliche Perſon ſelbſt bedeutet, 
es mag dieſelbe eine phyſiſche Perſon (Individuum) oder eine mo⸗ 
raliſche (Collegium) ſein. Daher ſagt man auch wohl pleonaſtiſch 
eine Magiſtrats perſon. Dergleichen Perſonen koͤnnen nur im 
Buͤrgerthume ſtattfinden und die erſte oder vornehmſte unter 
ihnen iſt das Staatsoberhaupt ſelbſt. ©. dieſe Ausdruücke. 
Die roͤmiſchen Magiſtrate (Conſulat, Praͤtur zx.) gehören nicht hie⸗ 
ber, obgleich dieſelben auch auf andre Staaten Üibergerragen wor 
den, jedoch meift mit. gtoßen Weränberungen det Begriffs und bee 
Umfangs, — Unter de Magiſtratur verſteht man vorzugsweiſe 
die Serichtsperfonen (Magistratus judiciarii) wenigſtens in 
Frankreich. | 

Magnentius f. Magentenus, 

Magnenus (Joh. Chryſoſt.) ein philoſophiſcher Arzt bes 
17. Ih. (geb. zu Luxevil, Prof. bee Med. zu Pavia) der ſich vor⸗ 
nehmlich durch Empfehlung der demokritiſchen Philoſophie und durch 
Benutzung derſelben zur Naturforſchung bekannt gemacht hat. Auch 
gehört er zu den Gegnern ber ariſtoteliſchen Philoſophie. S. Deſſ. 
Democritus reviviscens s, vita et philosophia Democrits. Pavia, 
1646. 12. Reiben, 1648, Haag, 1658. 12, 

Magnetismus, nis eine bloß phyſiſche Erſcheinung, gehört 
nicht Hieher, obgleich die Naturphiloſophen viel darüber ſpeculirt 
ober vielmehr phantafiet haben, um biefe Erſcheinung moͤglichſt zu 
verallgemeinern und fie als eine Folge von dem durch die geſammte 
Natur herufchenden Gelege der Polarität (des Gegenſabes zwilchen 
dem Idealen und Realen, Gubiectipen und Objectiven, Ich und 
Nichtich, Begriff uud Ding, Mifcofeemus und Makrokosmus x.) 
darzuſtellen; woraus aher bis jest wenigſtens noch keine zuverlaͤſſi⸗ 
gen und fruchtbaren Ergebniffe für bie Wiſſenſchaft, fondern nur 
Formeln oder hoͤchſtens Wilder für ein untechaltendes Phantafiefpiel 
- hervorgegangen find. — Wegen des tbierifchen aber Kebens⸗ 
magnetismus f. animalifher Magnetismus. 

Magnificenz und Munificenz (von maguns, groß, 
facere, machen, und munus, das Geſchenk) find zwar verwandte 
Ausdrude, bedeuten aber doch wicht daſſelbe Der erſte bedeutet 
naͤmlich ein Betragen, welches das Gepraͤge der Groͤße ober Ex⸗ 
habenheit hat, und wird daher auch zur Bezeichnung einer haͤhern 
Amtswuͤrde gebraucht; wie bei den Rectoren ober Prorectoren der 
Univerſitaͤten und ben obherſten Magiſtratsperſonen in groͤßern Staͤb⸗ 
ten, beſonders den vormaligen freien Reichsſtaͤdten. Der zweite hin⸗ 
gegen bedeutet eine Freigebigkeit, die ſich durch größere Geſchenke 
dußert und baber allerdings mit her Mognificenz verbunden fein 
kann, wenn ihr die Mittel zur Miunificenz gegeben ſind; was aber 
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bung alter Uebel, beſonders der boͤſen Einfluͤſe bes Saturn, ge 
tragen. Daß man, wenn man wollte, auch das Geheimmiß ber 
Dreieinigkeit und andre Myſterien darin finden koͤnnte, verſteht ſich 
von ſelbſt. Es iſt aber im Artikel Zahl, wo man noch mehre 
Quadrate der Art finden kann, gezeigt worden, wie grundlos und 
unpbilofophifcy die Annahme folcher Zahlengeheimniſſe fi. Auch 
find dafeloft einige Schriften Uber jene Quadrate zur weiten Be 
lehrung angeführt. Ä | 
Magiſter (vollftändig Magister artium liberalium 
— Meifter ber freien Künfte) iſt der frühere Titel deren, welche 
jegt Doctoren’ der Philofophie genannt wen. S. De: 
etor und freie Kunfl. Jener Titel ift aber nicht bloß älter, 
ſondern auch umfaffender, umd alfo ehrenvoller, weil zu den freien 
Künften mehr als Philofophie gerechnet wurde, obgleich zu der 
Beit, als ber Titel auflam — im 12. oder 13. Ih. — Mbilefe: 
phie und freie Künfte fi) eben nicht in einem blühenden Zuftande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Zitel (doctor philoso- 
phiae et magister AA. LL.) iſt eigentlich pleonaſtiſch, fo wie bie 
Unterfcheidung eines bloßen Magiſters von einem leſenden ober 
babititirten willkuͤrlich, da von Rechts wegen jeder Magister rite 
creatus auch zum Lehren befugt fein follte. Der Magister 
matheseos aber iſt keine Perfon (Lehrer der Mathematik) fon- 
dern ein geometrifcher Lehrſaz, den Pythagoras erfunden haben 
fol, naͤmlich der vom Werhältniffe des Quadrats der Hypotenuſe 
zu ben Quadraten ber beiden Katheten im rechtwinkligen Dreiece, 
ein fo wichtiger, gleihfam die ganze Mathematik umfaflenber Lehe 
fag, daß man Ihm ebendestwegen einen fo ebrenvollen Namen gege⸗ 
ben bat. Auch fol Pythagoras die Erfindung deſſelben mit 
einer Hekatombe gefeiert haben, um den Göttern feinen Dank da 
fire darzubringen. (Da Hekatombe urfprüngtich ein Opfer von hun: 
dert Dehſen [ixazor Boes] bedeutet: fo bat man nicht unwigig 
geſagt, daß feit jemer Beit alle Ochfen zitterten, ſobald etwas Neues 
erfunden würde). — Das Magifterium bedeutet zwar die Me 
gifterwürde und bie damit verbundnen Rechte. Wenn aber in ben 
Schriften des Mittelalters das perfectum magisterium ode 
Die volllommne Metfterfchaft erwähnt wird! fo verficht man 
darunter nichts andres als ben Befis des Steins der Weifen. 
S. d. A. Die dem Arifloteles beigelegte Schrift de perfecto 
magisterio, welche ebendavon handelt, ift untergefhoben. — Ma- 
gister sententiarum iſt eine Schrift, die im Mittelalter ſeht 
fleißig geleſen und commentirt wurde, Ihe Verf. war Peter von 
Novara (der Lombarde). S. d. Art. 
Magiſter Philipp f. Melanchthon.— 
Magiſtratus iſt etwas andres als Magiſterium(ſ. 
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Magiſter) Indem jener Außbrud ein aͤffentliches oder obrigkeit 
liches Amt und dann auch eine obrigkeitliche Perſon ſelbſt hedeutet, 
es mag dieſelbe eine phyſiſche Perſon (Individuum) oder eine mo: 
raliſche (Collegium) fein. Daher fagt man auch wohl pleonaſtiſch 
eine Magiſtrats perſon, Dergleichen Perfonen können nur im 
Buͤrgerthume flattfinden und die erſte oder vomehmfte unter 
ihnen if das Staatsoberhaupt ſelbſt. ©. dieſe Ausdrücke. 
Die roͤmiſchen Magiftrate (Sonfulat, Praͤtur x.) gehören nicht hie⸗ 
ber, obgleich diefelben auch auf andre Staaten libergeftagen wor 
den, jedoch meift mit. gtoßen Veränderungen det Begriffs und dee ' 
Umfangs, — Unter de Magiftratur verſteht man vorzugsweiſe 
die Gerihtsperfonen (Magistratus jwdiciarii) wenigſtens in 
Frankreich. 

Magnentius ſ. Magentenus, 

Magnenus (Joh. CEhryſoſt.) em philoſophiſcher Arzt bes 
17. Ih. (geb. zu Luxevil, Prof. der Med. zu Pavia) der ſich ver: 
nehmlich durch Empfehlung der. demokritiſchen Philoſophie und durch 
Benugung derſelben zur Naturforfhung bekannt gemacht hat. Auch 


gehört er zu ben Gegnern ber ariftotslifchen Philoſophie. S. Deff., 


Democritus reviviscens s. vita et philasophia Democriti. Pavia, 
1646. 12, Leiden, 1648, Haag, 1658. 12. 
Magnetismus, als eine blog phyſiſche Erſcheinung, gehört 
nicht hieher, obgleich die Naturphiloſophen viel Darüber ſpeculirt 
oder vielmehr phantaſirt haben, um biefe Erſcheinung moͤglichſt zu 
verallgemeinern und fie ale eine Folge von dem durch die geſammte 
Natur herichenden Gelege der Polaritaͤt (des Gegenſatzes zwiſchen 
dem Idealen und Realen, Subjectipen und Objectiven, Ich und 
Nichtich, Begriff uud Ding, Mifrokasmus und Makrokosmus ꝛc.) 
barzuftellen; woraus aher bis jegt wenigſtens noch keine zuverlaͤſſi⸗ 
gen und fruchtbaren Ergebniſſe für die Wiſſenſchaft, ſondern nur 
Formeln oder hoͤchſtens Wilder für ein untethaltendes Phantafielpiel 
hervorgegangen find. — Wegen des thierifchen ober Rebensr 
magnetismus f. animalifher Magnetismus. 
Magnificenz und Munificenz (von maguns, groß, 
facere, machen, und munus, das Geſchenk) finb zwar verwandte 
Ausdrucke, bedeuten aber doch wicht daſſelbe. Der erſte bedeutet 
naͤmlich ein Betragen, welches das Gepraͤge ber Groͤße aber Er 
habenheit Hat, und wird daher auch zur Bezeichnung einer Höhere 
Amtswürbe gebraudt; wie bei ben Rectoren ober Prorestoren der 
Unigerfitäten umd den oberſten Magiſtratsperſonen in groͤßern Stäbs 
ten, beſonders den vormaligen freien Reichsſtaͤdten. Dex zweite bins 
gegen bedeutet eine Freigebigkeit, bie ſich durch größere Geſchenke 
Außert und daher allerdings mit her Magnificenz verbunden fein 
kann, wenn ihr die Mittel‘ zur Munifisenz segehen ſind; was aber 
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frellich nicht immer der Fall iſt. Es kann alſo auch beides getrennt 
vorkommen. 

Mahnen (ſtammverwandt mit monere, vielleicht auch mit 
ahnen und meinen) heißt Iemanden an etwas erinnem, aus Br 
forgniß (weil man ahnet oder meint) er möcht es vergeften. € 
mahnt der Gläubiger den Sthuldner, der Vater das Kind, da 


Eehrer den Schüler, an ihre Pflichten; was man auch ermahnen 


und vermahnen nennt, wie im Lateinifchen admonere und com 
monere. Ebenſo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, ſonden 
ab oder von etwas hinweg gemahnt wird. Daher ſteht mahnn 

oft auch für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermahnung ce 
VBermahnung, Abmahnung. 

Mahometismus iſt foviel als Islamismus (fh 
W.) benannt von Maho met, richtiger ausgefprochen Mo: on 
Muhammed. Jene Ausſprache iſt franzoͤſiſch. Wenn di 
Wort nicht im religioſen, ſondern im politiſchen Sinne genommu 
wird, fo ſteht es für Despotismus ober Sultanismul 
S. Beides. . 

Majeſtaͤt (von major, der Größere) iſt eine alles überhie 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jede andre übertrifft. 
. Daher wird biefelbe vorzugsmeife Gott und ben gleichfam an feint 
Stelle auf Erben regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
dee diplomatifchen Complimentenfpracye nicht allen beilegt, fondım 
nur denen, welche den Kaiſer⸗ und Königstitel führen, iſt bloß rin 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willkuͤrlich iſt's, daß man im 
übrigen flatt ber Majeſtaͤt wieder in verfchiebnen Abſtufungen antr 
Titulaturen giebt, als Hoheit, Durchlaucht, auch wohl Er: 
cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Exbfürften , ſondem 
bloße Wahlregenten find. Die erfte diefer Titulaturen, naͤmlih 
Hoheit, würde. eigentlich im Deutfchen für Majeftät am beſten 
gebraucht werben können; wie man fie auch wirklich braucht, mn 
vom türkifchen Kaifer die Rede ift, gleich als wäre biefer wenige, 
als andre Kaiſer und Könige. Die diplomatiſche Sprache da 
Sranzofen geht aber hier noch weiter, indem fie bie Hautesse von 
der Altesse, und dieſe fchlechtweg. von der Altesse serenissme 
unterſcheidet. Im altrömifchen Sprachgebrauche wurde mr dem 
roͤmiſchen Volle im Ganzen die Majeſtaͤt zugeſprochen (majet 
populi romani, weldhe Cicero de orat. II, 39. fo befinit: 
Majestas est amplitudo ac dignitas civitatis), Spaͤter ging dit 
ſes Prädicat auf die römifchen Kaifer, dans auf die roͤmiſch⸗ deut 
ſchen Katfer, endlich auch auf bie Könige über. Im Frankreich wer 
dieß erft allmählich unter Ludwig XI. und Franz J., cm 
15. und 16. Ih. gewoͤhnlich. Da die Titel immerfort fir 
gen, wie man benn ſchon jegt den Großherzogen die koͤnigliche 
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doheit giebt: fo werben nach und nach wohl auch bie uͤbrigen 
Regenten Majefläten werden. Daß man fie in rechtlicher Hinficht 
ereits als folche denkt, erhellet aus dem Begriffe der Majeſtaͤts⸗ 
ehte und des Majeflätsverbrehense. S. die naͤchſtfolgen⸗ 
en Artikel. Auch hatten die Franzoſen einmal den Einfall, eine 
onfularifhe Majeftät in ihre Republik einzuführen; was 
ud) wohl gefcheben fein würde, wenn ſich der Conſul nicht aus 
Fitelleit in einen Kaifer verwandelt hätte. — Das Beimort maje: 
tatifch wird Übrigens nicht bloß von denen, die mit jener Maje⸗ 
tät bekleidet find, gebraucht, fondern auch von andern Perfonen, 
ie in ihrer Geftalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zei⸗ 
en, deögleichen analogifh von Thieren, wie vom Lömen, als dem 
Tönige der Thiere, und von prachtvollen Erfcheinungen, wie vom 
Sonmenaufgange, in welchem fi Gottes Majeftät offenbart. 

Majeftätärechte (jura majestatica s. regala — 
Regalien fchlechtweg genannt) find diejenigen Befugniſſe, welche 
em Staatsoberhaupte als ſolchem zukommen. Wiefern fie als 
rothwendige Eigenfchaften befielben gebacht werden, heißen fie we⸗ 
entlihde M. R. (regalia essentialia) 5. DB. das Recht ber 
Dberaufficht, der Geſetzgebung . S. Staatsgewalt. Wie 
em fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beflimmungen zukommen, 
yeißen fie zufällige. M. R. (regalia accidentalia) 3. B. das 
Bergregal, das Poſtregal ıc. Die lestern pflegt man auch wohl 
m engen Sinne Regalien zu nennen. Wiefern fie ihm ferner 
n Bezug auf den eignen Staat und beflen Bürger zukommen, 
yeißen fie innerlihe M. R. (regalia immanentia) wie die eben 
ingeführten. Wiefern fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
yeren Bürger gedacht werden, beißen fie aͤußerliche M. R. 
(regalia transeuntia) wie bad Recht, mit andern Staaten Krieg 
m führen und Frieden ober andre Verträge zu ſchließen. Indeſſen 
ollen auch diefe Rechte immer nur mit Hinſicht auf das Wohl 
‚es eignen Staats ausgelbt werden. Da bieß alfo von allen Ma⸗ 
eftätsrechten gilt, fo entfprechen denfelben auch Majeftätspflich: 
:en. Denn es giebt in der Menſchenwelt überhaupt kein Recht 
ohne eine, bemfelben entfprechende Pflicht. Man bat aber an diefe 
Berbindlichleiten des Staatsoberhauptes ſowohl in bee Theorie als 
in der Praxis weit weniger gebacht, als an befien Rechte; woraus 
dann ſehr natürlich Abfolutismus und Despotismus her 
vorgingen. S. dieſe Ausdruͤcke. 

Majeſtätsverbrechen iſt Beleidigung einer Perſon, wie: 
fern derſelben die Majeſtaͤt (ſ. d. W.) beigelegt wird. Darum 
heißt es auch beſtimmter Verbrechen der beleidigten Majes 
tät (crimen Iaesae majestatis). Da man nun auch Gott jenes 
Praͤdicat beilegt, To haben manche Rechtslehrer jenes Verbrechen 
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. nicht bloß auf Menfchen, ſondern auch üuf Gott bezogen, unb eb 
in dieſer Bezlehung mit beſondern, fehr harten und graufamen, 
Strafen belegt. Well aber Gott. gar nit im eigentlichen Giune 
befeidige werden kann, ſo kann auch in diefen Sinne nicht von 
der beleidigten Majeftät Gottes die Rebe fein. S. Beleidigung 
und Blasphemie. Jenes Verbrechen bezieht fich alfo bloß auf 
Menſchen und zwar auf folhe, die als Staatsoberhäupter eine ei⸗ 
genthuͤmliche, über jebe andre erhabtte, Würde beſitzen. Es Tamm 
aber auch nicht jede Beleidigung ihrer Perfon fo genannt werben, 
fonbern nut diejenige, welche eben auf ihre eigenthämlihe Wuͤrde 
gerichtet if. Wenn daher Jemand ein Staatsoberhaupt, ohne eb 
zu kennen, beleidigte, fb wäre das kein Majeſtaͤtsverbrechenz umd 
sben fo wenig, wenn ein Staatsoberhaupt ſich fo weit vergäße, 
Semanben mörderifch anzugreifen, und dieſer fich nur gegen ben 
Angriff wehrte. Denn in beiden Fällen wäre die Majeftät als 
folhye gar nicht in die Handlung verwickelt, ſondern nur bie Per 
fon, welche zufällig auch ben Charakter der Majeſtaͤt hätte Gegen 
verſtorbne und auswärtige Staatsoberhäupter findet gleichfalls fein 
ſolches Verbrechen ftatt. Denn jene erifiiten gar nicht mehr im 
ber Welt dee Erfcheinungen, find alſo fiber jede Beleibigung erha⸗ 
benz dieſe aber befigen die Majeftät iur als Oberhäupter ihers 
Staats. Wenn jedoch ein Fremdling die Gränzen biefes Staats 
Überfchreitet,, fo fleht er von dem Augenblid an unter dem Geſede 
beffelben und kann nunmehr auch jenes Werbrechen gegen deſſen 
Oberhaupt vollzichn. Ein Majeſtaͤtsverbrechen wird alfo nur dam 
begangen, wenn Jemand das Oberhaupt eines Staates, unter beffen 
Geſetz er eben ſteht, mit Bewuſſtſein und in feindfeligee Abſicht 
‘wörtlich oder thaͤtlich veregt. Es kann daher jenes Verbrechen fe 
‚ wohl in einer Verbal⸗ als im einer Realinjurie beſtehn. Letztere if 
Natürlich härter zu beſtrafen als eritere. Ob mit bem Tode, kommt 
darauf an, 0b Todesſtrafen (f. d. WB.) Aberhaupt rechtmäßig. 
In diefem Falle wird auch jene Frage zu bejahen fein. Eime 
Verbalinjurie gegen das Staatsoberhaupt aber mit dem Tode zu 
beftrafen, wäre WBarbarei, da gerade ein ſolches Oberhaupt fo hoch 
fteht, daß ihm ein Beleidigung ber Art am wenlaften ſchaden 
Tann. Es wird alfo amt beften thun, wenn es entweder fie groß⸗ 
muͤthig ignoriet oder doch die Strafe dafuͤr moͤglichſt mildert. Ans 
dem Bisherigen erhellet auch, daß das Majeftätöverbrechen wor 
Rechts wegen nicht auf die Verwandten des Staatsoberhauptes bes 
zogen werden follte, wie nahe fie ihm auch fiehen mögen. Eie 
tönnen es wohl felbft begehn, twie.andre Unterthanen, aber es kann 
nicht gegen fie begangen meiden, weil ein Mituntertban gegen den 
andern eines ſolchen Verbrechens gar nicht fählg iſt. In Sina if 
es ſogar ein Majeſtaͤtsverbrechen, wenn Jemand den Namen dei 
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Kaiſers auöfpricht ober niederſchreibt, welt dieſer Name während ber 
Megierung des Kaifers‘ein heiliges Geheimniß fen und daher erſt 
nad) deſſen Tode bekannt werden fol. Gegen den Papſt kann 
dieſes VBerbrechen nur als Staatsoberhaupt, nicht als Kirchenober⸗ 
Haupt begangen werden. Denn ob er ein wahrhaftes Kirchenober⸗ 
Haupt fei,, ift Sache des bloßen Glaubens. Luther beging alfo 


nmicht dieſes (und uͤberhaupt gar Fein) Verbrechen, als er den Papſt 


den Antichriſt nannte und fi gegen befjen Eicchliche Autorität er⸗ 
Elörte. — Mit dem Hochverrathe (f. d. W.) darf diefes Vers 
brechen auch nicht verwechfelt werben, ob es gleich damit verbunden 
fein Tann. Wer das Staatsoberhaupt umbringt, um fih an ihm - 
zu rächen, iſt nur Majeflätsverbrecher; wer «8 thut, um den Staat 
dem Feinde in die Hand zu liefern, ift zugleich Hochverraͤther. 
Wenn Cicero (de orat. II, 39) fagt: Is majestatem minuit, 
qui exercitum hostibus populi romani tradıdit, fo ift dieß eigent⸗ 
lich Hochverrath und nur inſofern auch Majeftätsverbrechen, als nach 
alteömifhem Sprachgebrauche die Majeftät dem ganzen Volle beiges 
legt würde. Vergl. die Schrift von Hellm. Winter: Das Maje⸗ 
ftätöverbrechen. Berl. 1815. 8. 
Maimon (Salomon) ein fcharfiinniger jüdifcher Philoſoph, 
geb. 1753 (nicht 1735) zu Neſchwitz in Litthauen, geſt. 1 
zu Nieder⸗Siegersdorf bei Freiſtadt in Schleſien (nicht in Berlin, 
wo er ſich jedoch längere Zeit aufgehalten). Seine Philoſophie 
trägt die Farbe der kantiſchen Kritil, ohne ſich an dieſelbe fElnvifch 
zu halten. Die vomehmften feiner philofophlichen Schriften find 
folgmde: Verſuch über die Transcendentalphiloſophie, mit einem 
—— über die ſymboliſche Erkenntniß x. Berl. 1790. 8. — 
Philoſ. Wörterbuch. Berl. 1794. 8. (nicht vollendet, indem nur 
4 St. herausgefommen). — Ueber bie Progreffen der "Hhitofopbie. 
Bet. 1793. 8. (veranlafft durch die Preisfe. dev Akad. der Will. 
zu Berlin: Was hat die Metaphyf. feit Leibnig und Wolf 
flse Fortſchtitte gemacht?). — Gtreifereien im Gebiete der Philoſ. 
Bet. 1793. 8. (Th. 1.). — Die Kategorien bed Ariftotele®. 
Mit Anmerkk. erläutert und als Propddeutit zu einer neuen Theo⸗ 
vie des Denkens bargeftelt. Berl. 1794. 8. — Berfuch einer 
Kogit oder allg. Theorie de Denkens. Berl. 1794. 8. — Kri⸗ 
tiſche Unserfuchung über den menfchlichen Geift oder das höhere 
Erkenntniß⸗ und Willensvermögen. Lpz. 1797. 8. — Auch bat 
er den Maimonides (f. d. Art.) commentirt und eine Probe 
rabbiniſcher Weisheit (über Denken und Erkennen) in ber Berl. 
Memteichr. 1789. St. 8. S. 171 ff. herausgegeben ; desgleichen 
Anfangsgrlinde der nemwtonifchen Philoſ. von Pemberton, aus 
dem Engl. mit Anmerkk. und einer Vorr. (Th. 1. Bert. 1793. 
8,) Anmerfl, zu Bartholdy's Ueberf. von Baco’s neuem Di: 
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ganon (Berl. 1793. 2. Thle. 8.) und zugleih mit Morig das 
Magazin zue Erfahrungsſeelenkunde (feit 1791 vom 9. B. an). 
— Eine Menge von Beinen Auffägen abet, die er ſowohl in bie 
fer Beitfchrift als In andern (befonders der Berl. Monatsfchr.) be: 
kannt gemacht bat, koͤnnen bier nicht namhaft gemacht werden. — 
„S. M.'s Lebensgeſchichte, von ihm ſelbſt geſchrieben, herausg. von 
Moritz. Berl. 1792 — 3. 2 Thle. 8. — Maimoniana oder 
Rhapſodien zur Charakteriſtik S. M.'s, aus ſeinem Privatleben 
geſammelt von J. S. Wolf. Berl. 1814: 8. — Auch vergl. 
die (aus feinen hinterlaſſenen Papieren gezogne) Gefchichte feiner 


pphiloſ. Autorſchaft in Dialogen (in Bouterwet’s N. Muf. ber 


Philoſ. und Liter. B.IL. 9.1. Nr.5. H. 2. Hr 7.). 
Maimonides (Mofes — vollfläntig Rabbi Mofes 
Ben Maimon, abgelügt Rambam, gemöhnlid Mofes Mair 
monibes, von den Duden ‚auch ſchlechtweg Mofes ober ber 
ägyptifhe Moſſes genannt, weil er ſich lange Zeit in Aegypten 
aufhielt) war ein nicht minder feharflinniger, aber weit diterer umb 
berühmterer juͤdiſcher Philofoph, als der vorhergehende. Sm 5. 
41131 (nady Anden 1139) zu Cordova In Spanien geboren, em: 
pfing ee den erften Unterricht von feinem Vater — nach Anbern 
vom Rabbi Joſeph Ben Megas, indem fein Vater, aus Un: 
wien über die vermeinte Unfähigkeit des Knaben, ihn aus dem 
Haufe gejagt haben fol — wandte fi aber nachher gu den ara 
bifhen Philoſophen Thophail und Averchoes, und ſtudirte 
unter deren Leitung auch bie Werke der aͤltern Philoſophen, beſon 
ders des Ariſtoteles. Daher zählen ihn aud Einige lieber zu 
den arabifchen Philofopken. Allein da zu jener Zeit Tuben umb 
Araber, befonders in Spanien ‚ vo bie Wiffenfchaften. mit Eifer 
betrieben ‚wurden, bäufig im gelehrten Verkehre ftanden, und ba 
M. nie den Glauben feiner Väter verließ, um Mufelmann zu 
werben: fo muß er vielmehr ben Philofophen der Nation, ber er 
von Geburt angehörte, beigegählt werden. Indeſſen warb er freilid 
durdy feinen Eifer für Philofophie und andre für profan gehaltene 
Wiſſenſchaften feinen argwoͤhniſchen Glaubensgenoſſen verbädhtig und 
ſogar als Ketzer verfolgt. Er begab ſich daher nach Cairo, wo er 
wegen feiner Gelehrſamkeit beim daſigen Sultan eine guͤnſtige Auf: 
nahme fand, fogar defien Zeibarzt wurde, da er auch viel mebich 
nifche Kenniniſſ beſaß, und ſpaͤterhin die Erlaubniß erhielt, eine 
eigne Lehranſtalt in Alerandrien zu errichten. Nachdem er bie 
eine Zeit lang gelehrt hatte, noͤthigte ihn Neid und Verfolgungs⸗ 
geiſt, auch dieſen Wirkungskreis wieder aufzugeben und von einem 
Otte zum andern zu wandern, bis er im J. 1205 „ea, nady Ei: 
nigen in Paldftina, nach Andern in Aegypten. M. lehrte aber 
nicht bloß mündlich, ſondern auch ſchriftlich. Sein Dauptwert 
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wird gewoͤhnlich unter bem Titel More Nevochim ober Nebus 
chim (doctor perplexorum oder Wegweiſer der Irrenden)  aufges 
führt. Es war urſpruͤnglich atabiſch gefchrieben, warb aber nach⸗ 
ber in's Hebräifche und Lateiniſche uͤberſetzt, und felbft von chriſt⸗ 
lichen Philofophen und Theologen bes Mittelalters (Albert dem 
Gr, Thomas von Aquino u. A.) fehr geſchaͤtt und benußtzt. 
Neuerlich iſt es von dem im vor. Art. aufgeführten Maimon 
commentict und in Verbindung mit andern Commentaren aus früs 
berer Zeit von einem andern Juden, Namens Euchel, herausge⸗ 
geben. worden unter folg. Xitel: More nebuchim s. doctor. per- 
plexorum, auctore R. Mose Majemonide arabico idiomate 
conscriptus, a BR. Samuele Abben Thibbone in linguam 
hebraeam translatus, novis commentarüs, uno R. Mosis Nar- 
bonensis, altero Anonymi cujusdam sub nomine Gibeath 
hammore, adauctus; nunc in lucem editus cura et impensis 
Isaaci Eucheli. Berlin, 1791. 4. Ein Verſuch einer deut. 
Weberf. von dem jübifchen Gelehrten Aſch findet fich in der Bei 
ſchrift Jedidja, herausg. von D. 3. Heinemann. 1831. 

©. 60 ff. vergl. mit 9. 2. ©. 215 ff. Die Abſicht diefes er 
rühmten Werkes tft, theils di "Dumtelbeiten und Schwierigkeiten 
zu heben, welche man zw jener Belt bei Auslegung des alten Te⸗ 
ſtamentes fand, theilß die Lehren befjelben philofophifch zu rechtfertis 
gen und fie gegen allerlei Zweifel als übereinftimmend mit der Ver 
nunft darzuftellen. M. war alfo ein juͤdiſcher Rationaliſt (nad 
heutigem Sprachgebtauche) und ebendarum ward ex von feinen bi⸗ 
gotten Glaubensgenoſſen gehafft und verfolgt. Die Philofophie, des 
ven fich SM, zu feinem Zwecke bediente, war meiſt die ariftotelifche 
— weshalb man Ihn auch zu den Peripatetilern rechnet — doch nicht 
bie reine; fondern eine mit platonifchen und andern Philofophemen 
vermifchte, wie fie fi) duch den alerandrinifchen Eklekticismus ges 
ſtaltet hatte. Das Dafein Gottes fuchte M. ſowohl ontologifch 
als kosmologiſch und teleologifchy zu bemweilen, behauptete aber, daß 
der Menſch .eigentlich nur eine negative Erkenntniß von Gott habe, 
weil er das Weſen Gottes nicht durch pofitive Merkmale beftims 
men inne; benn bdiefe wären immer nur von gewiſſen Eigenfchafs 
ten der erfhaffnen Dinge hergenommen, bezeichneten alfo mehr 
geroiffe Unvolllommenheiten oder Befchränttheiten, welche auf Gott 
nicht bezogen werden‘ dürften, als wahrhafte Eigenfchaften Gottes 


ſelbſt. Dennoch erklärte er Gott für ein abfolut einfaches, unkoͤr⸗ 


perliches, in feiner Art einziges Wefen, verwarf bie Lehre von ber 
Ewigkeit der Welt, behauptete vielmehr eine Schöpfung der Meit 
aus Nichts in der Zeit, und fuchte auch die Gottheit wegen. des 
Webels in ber Welt dadurch zu rechtfertigen, daß er alle Uebel als 
Negationen ober Privationen betrachtete, welche bon ber Natur 
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enblicher ober beſchraͤnkter Dinge, bergleichen alles Erſchaffene fein 
muͤffte, nicht tiennbar ‚wäre, SM. fleßte alſo auch fchon eine Art 
von Theobicde auf. ©. 5. W. — Uebrigens bat biefer M. 
auch noch andere Werke binterlafien, 5. B. einen Commentar über 
He Miſchnah, ein großes Ritualgeſetzbuch unter dem Titel: Jad 
Hachſakach. Sie find aber in philoſophiſcher Hinficht nicht fo 
merkwürdig, als das vorhin angeführte Werl. Nachrichten über 
ihn umb feine Werke findet man auch in ber oberwähnten Se: 
bibfa, j 

Maine, de Biran, ein franzöf. Phtlofoph des 18. u. 19. 
Jh. (fl. 1824 zu Paris) deffen Schriften Coufin in + Bänden 
herausgeben will. Sm 9%. 1809 gewann er ben Preis, weichen 
die Akad. der Wiff. in Berlin auf die befle Beantwortung ber Frage 
efegt hatte: Giebt es eine unmittelbare innere [Intellectuale?] Au⸗ 
ſchauung und wodurch unterfcheidet fie ſich von ber finnlichen [ du: 
fern oder auch Innern?) Wahrnehmung? | 

Major und minor (größer und Heiner) find Ausdrücke, 
die fih in der Logik bald auf die Begriffe eines Urtheils oder 
Schluſſes, bald auf Die Urtheile oder Säge felbft beziehn, die einen 
Schluß bilden. In der erften Beziehung iſt terminus (mas in der 
Logik foviel als Begtiff heißt) in der zweiten propasitio (was in 
der Logik einen Sag bedeutet) hinzuzubenten. Braucht man im 
Deutſchen jene Ausdrüde, fo muß der Artikel beflimmen, movon 
bie Mede fe. Der Major oder Minor ift Alfo etwas anbres‘ als 
bie Major und Minor. Jenes gebt auf die Begriffe (Obers und 
Unterbegeiff) dieſes auf die Säge (Dber: und Untefag). Weil 
aber Satz im Deutſchen auch maͤnnlich iſt, wie Begriff: fo pfle 
gen Manche, obgleich faͤlſchlich, in beiden Fällen ben männlichen 
Artikel zu brauchen, und auch wohl im Lateinifihen, wo es noch 
fehlerhafter if, zu Tagen: Major oder minor tuus est falsus, 
ungeachtet von der Propofition die Mede iſt, die der Andre als Ober 
oder Unterfüb in feinem Schtuffe aufgeftellt hat. — Wenn bei jenm 
beiden Wörtern natu (von Geburt) hinzugebacht wird, fo beziehn fie 
ſich auf das Lebensalter, und bedeuten daher den Aeltern und ben 
Juͤngern. 

Majorat (von major seil. natu, ber Erſtgeborne) iſt ein 
Inſtitut, das ſich auf ein Vorrecht des Erſtgebornen bezieht. ©. 
Erſtgeburtsrecht. 


Majorenn uud minorenn heißt fo viel als großjaͤh⸗ 
eig und minderjährig, und beides wieder fo viel ats mündig 
und numündig, obwohl mit einem gewiſſen Unterfchiebe. Denn 
die Muͤndigkeit und Unmündigkeit heiße nur infofeen Wa: 
jörennität ober Srogiährigkeie und Minorennität ober 
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Minderjährigkeit, als fie vom Lebensalter abhangt. Sle kann 
aber auch don andern Umſtaͤnden abhangen. S. muͤndig. 

Majorität und Minorität iſt etwas andres als Dias 
jorennität md Minorennität, obgleich die Abflammung bies 
felbe. if. ©. die drei vorigen Artikel. Jenes wird nämlich nicht 
‚vote dieſes auf die Größe des Lebendalters, fonbern auf die Menge 
ber Stimmen bezogen, bie fi für oder gegen etwas erklären, 
morhber berathfchlage wird, Es bebeutet alfo dann Majorität 
nichts andres als Stimmenmehrheit, und Minorität das 
Gegentheil, Stimmenminderheit. Jene heißt auch Plura⸗ 
litaͤt. S. Stimme und ſtimmen. 

Maiſtre (Graf Joſeph de M.) geb. 1753 in. Chamber, ſeit 
4799 ferdinifcher Staatsminijter, von 1803— 17 fardin. Geſand⸗ 
ter am ruffifhen Hofe, geft. 1821 zu Turin, gehört zu den philo⸗ 
foyhifchen (oder vielmehr unphiloſophiſchen) Schriftftellern, welche 
durch alte mögliche Sophiftereien das craſſeſte Stabilitäcsfuften vers 
theidigen. Nah ihm find alle Reformen (auch wenn dadurch die 
fcheindar größten Misbraͤuche abgefchafft werben follten) gefährlich; 
Denn es giebt eigentlich Leine Misbräuche, fobald fie die Zeit ges 
heiligt bat, 3. B. die frühere Erblichkeit oder Verkaͤuflichkeit der 
vichterlichen Aemter in vielen Ländern, bie man daher nicht hätte 
adfchaffen follm G. Deff. essai sur le principe gendrateur 
des constitutions politiques et des autres institutions humaines, 
Paris, 1814. 8. Deutfh von Alb. v. Haza. Naumburg, 
4822. 8. — Auch die Considerations sur la France (Lauf. 
417%. Par. 1821. 8.) und die Soirdes de St, Petersbourg om, 
entretiens sur le gouvernement temporel de la providence 
(Dar. 1821. 8.) find in demſelben Geifte gefchrieben. Daher iſt 
Der Verf. auch) ein eifriger Vettheidiger bes Papſtthums, des Moͤnchs⸗ 
weſens und aller der Einrichtungen, wel? darauf abzweden, die 
Menſchen, befonder& bie der niedern Stände, in Unmiffenbeit und 
Aberolauben zu erhalten. Uebrigens fehlt «8 ihm ſelbſt nicht am 
Kenntniß und Gewandtheit bes Geiſtes; feine Schriften werben aber 
dadurch nur um fo verführerifcher für eine gewiſſe Claſſe von Lefern. 

Makroblotik (von uaxpos, lang, und Pros, das Leben) 
iſt Eebensverlängerungstunft, fonft auch Diaͤtetik genannt. ©. 
8. W. Das Leben kann aber int eigenttihen Sinne nicht vers 
Längert, fondern nur erhalten werden; wovon dann freilich bie 
natürliche Folge tft, daB es fo Lang als möglich dauert. Dan 
kann jedoch außer biefer ertenſiven oder protenſiven Lebens 
verlängerung noch eine intenfive annehmen. Durch biefe wird 
das Leben genuffreicher und gehaltreicher, alſo gleichſam innerlich 
vermehrt. Wie aber das Intenſtve und das Ertenfive oft im um» 
getehrten Verhaͤltniſſe fiehn, fo auch hier. Wer zuviel genießt ober 
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freilich nicht Immer der Fall iſt. Es kann alſo auch beides getrennt 
vorkommen. 

Mahnen (ſtammverwandt mit monere, vielleicht auch mit 
ahnen und meinen) heißt Iemanden an etwas erinnem, aus Be 
forgniß (weil man ahnet oder meint) er möcht es vergefien. So 
mahnt der Gläubiger den Sthuldner, der Vater das Kind, ber 
ELehrer den Schüler, an ihre Pflichten; was man auch ermahnen 
und vermahnen nennt, wie im Lateinifchen admonere und com- 
monere. &benfo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, fondern 
ab oder von etwas hinweg gemahnt wird. Daher fleht mahnen 
oft au für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermahnung ober 
VBermahnung, Abmahnung. 

Mahometismus iſt foriel als Jslamismus (f. d. 
W.) benannt von Maho met, richtiger ausgeſprochen Mo⸗ oder 
Muhammed. Jene Ausſprache iſt franzoͤſiſch. Wenn das 
Wort nicht im religioſen, ſondern im politiſchen Sinne genommen 
wird, fo ſteht es für Despotismus oder Sultanismus. 
S. Beides. 

Majeſtät (von major, der Größere) iſt eine alles uͤberbie⸗ 
tende Größe, eine Würbe und Macht, die jebe andre übertrifft. 
. Daher wird diefelbe vorzugsweife Gott und den gleichſam an feiner 
Stelle auf Erden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
der biplomatifchen Complimentenfprache nicht allen beilegt, fonbern 
nur denen, welche den Kaiſer⸗ und Königstitel führen, ift bloß ein 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willlürlich ift’s, bag man den 
übrigen ftatt ber Majeſtaͤt wieder in verfchiebnen Abflufungen andre 


Titulaturen giebt, als Hoheit, Durchlaucht, auch wohl Er- 


cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Erbfuͤrſten, ſondern 
bloße Wahlregenten find. Die erſte biefer Titulaturen, naͤmlich 
Hoheit, würde. eigentlih im Deutfchen für Majeftät am beften 
gebraucht werben koͤmen; wie man fie auch wirklich braucht, wenn 
vom türkifchen Kaifer bie Rede ift, gleich als wäre diefer weniger, 
als andre Kaiſer und Könige. Die diplomatifhe Sprache der 
Sranzofen geht aber bier noch weiter, indem fie bie Hautesse von 
der Altesse, und biefe ſchlechtweg, von der Altesse serenissime 
unterfcheidet. Im alteömifchen Sprachgebraudye wurbe nur dem 
eömifchen Volle im Ganzen die Majeſtaͤt zugefprochen (majestas 
populi romani, welche Cicero de orat. UI, 39. fo befinirt: 
Majestas est amplitudo ac dignitas civitatis). Später ging dies 
ſes Präbicat auf die vömifchen Kaifer, dann auf bie römifch = beut: 
fchen Katfer, endlich auch auf bie Könige über. In Frankreich warb 
dieß erſt almählih unter Ludwig XI. und Franz 1., alfo im 
15. und 16. Sb. gewoͤhnlich. Da die Titel immerfort fleis 
gen, wie man denn fchon jest ben Großherzogen bie koͤnigliche 
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Ho heit giebt: fo werden nach und nach wohl auch die uͤbrigen 
Megenten Majeſtaͤten werden. Daß man fie in rechtlicher Hinſicht 


bereits als folche denkt, erhellet aus dem Begriffe der Majeftätss 


Echte und des Majeſtaͤtsverbrechens. S. die naͤchſtfolgen⸗ 
den Artikel. Auch hatten die Franzoſen einmal den Einfall, eine 
confularifhe Majeſtaͤt in ihre Republik einzuführen; was 
auch wohl gefchehen fein würbe, wenn fi der Conful nicht aus 
Eitelkeit in einen Kaifer verwandelt hätte. — Das Beiwort maje: 
ſtaͤtiſſch wird übrigens nicht bloß von denen, die mit jener Maje⸗ 
ſtaͤt befteidet find, gebraucht, fondern aud von andern Perfonen, 
die in ihrer Geſtalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zei 
gen, desgleichen analogif$ von Thieren, wie vom Lömen, als dem 
Könige der Thiere, und von prachtvollen Erfcheinungen, wie vom 
Sonnenaufgange, in welchem fi Gottes Majeſtaͤt offenbart. 

Majeftätsrechte (jura majestatica s. regalia — auch 
Regalien ſchlechtweg genannt) find diejenigen Befugniſſe, welche 
dem Staatsoberhaupte als folhem zukommen. Wiefern fie ale 
nothwendige Eigenfchaften befiefben gedacht werden, heißen fie we: 
fentlihe M. R. (regalia essentialia) 3. DB. das Recht ber 
Oberaufſicht, der Geſetzgebung u SG. Staatsgewalt. Wie 
fern fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beftimmungen zulommen, 
beißen fie zufällige M. R. (regalia accidentalia) 3. B. das 
Bergregal, das Poftregal rc. Die letztern pflegt man auch wohl 
im engen Sinne Regalien zu nennen. Wiefern fie ihm ferner 
in Bezug auf den eignen Staat und deffen Bürger zukommen, 
beißen fie innerlihe M. R. (regalia immanentia) wie die eben 
angeführten. : Wiefern fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
deren Bürger gedacht werden, beißen fie Außerlihe M. R. 
(regalia transeuntia) wie dad Recht, mit andern Staaten Krieg 
zu führen und Frieden oder andre Derträge zu fchließen. Indeſſen 
ſollen auch diefe Rechte immer nur mit Hinfiht auf das Wohl 
des eignen Staats ausgeübt werden. Da dieß alfo von allen Ma: 
jeftätsrechten gilt, fo entfprechen denfelben auch Majeftätepflich> 
ten. Denn es giebt in der Menfchenwelt überhaupt kein Recht 
ohne eine, demfelben entfprechende Pflicht. Man has aber an dieſe 
Berbindlichleiten des Staatsoberhauptes ſowohl in ber Theorie als 
in der Praris weit weniger gedacht, als an deilen Rechte; woraus 
dann fehe nathrlih Abfolutismus und Despotismus her 
vorgingen. ©, diefe Ausdruͤcke. 

Majeſtaͤtsverbrechen iſt Beleidigung einer Perfon, wie: 
fern derfelben die Majeſtaͤt (f. d. W.) beigelegt wird. Darum 
heißt es auch beflimmter Verbrechen der beleibigten Majes 
ftät (crimen laesae majestatis). Da man nun auch Gott jenes . 
Maͤdicat beilegt, To haben manche Rechtslehrer jenes Verbrechen 
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freilich nicht immer ber Fall iſt. Es kann alſo auch beides getrennt 
vorkommen. 

Mahnen (ſtammverwandt mit monere, vielleicht auch mit 
ahnen und meinen) Heißt Jemanden an etwas erinnem, aus Be- 
forgniß (weil man ahnet oder meint) er möcht’ es vergeffen. So 
mahnt ber Gläubiger den Sthulbner, der Vater das Kind, der 
- Lehrer den Schüler, an ihre Pflichten; was man auch ermahnen 
und vermahnen nennt, wie im Lateinifchen admonere und com- 
monere. &benfo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, fondern 
ab oder von etwas hinweg gemahnt wird. Daher fteht mahnen 
oft auch für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermahnung ober 
Vermahnung, Abmahnung. 

Mahometismus if foriel als Islamismus (f. b. 
W.) benannt von Mahomet, richtiger ausgefprochen Mos oder 
Muhammed. Jene Ausſprache ift franzöfifih. Wenn das 
Wort nicht im religiofen, fondern im politifdyen Sinne genommen 
wird, fo fleht es für Despotismus oder Sultanismus. 
S. Beides. 

Majeſtaät (von major, der Größere) tft eine alles uͤberbie⸗ 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jede andre übertrifft. 
. Daher wird biefelbe vorzugsweife Gott und ben gleihfam an feiner 
Stelle auf Erden 'regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
der diplomatifchen Complimentenfpracye nicht allen beilegt, fondern 
nur denen, welche ben Kaiſer⸗ und Königstitel führen, iſt bloß ein 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willlürlich iſtss, daß man ben 
übrigen flatt der Majeftät voleder in verfchiednen Abftufungen andre 
Titulaturen giebt, als Hoheit, Durchlaucht, auch wohl Er- 
cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Erbfuͤrſten, fondern 
bloße Wahlregenten find. Die erfte dieſer Titulaturen, naͤmlich 
Hoheit, würde. eigentlih im Deutfchen für Majeftät am beiten 
gebraucht werden können; wie man fie auch wirklich beaucht, wenn 
vom türlifhen Kaifer die Rede ift, gleich als wäre biefer weniger, 
als andre Kaiſer und Könige. Die diplomatiſche Sprache ber 
Sranzofen geht aber hier noch weiter, indem fie die Hautesse von 
der Altesse, und dieſe fchlechtweg. von der Altesse serenissime 
unterfcheidet. Im alteömifchen. Sprachgebrauche wurbe mir dem 
eömifchen Volle im Ganzen die Majeftät zugefprochen (majestas 
populi romani, welde Cicero de orat. II, 39. fo befinirt: 
Majestas est amplitudo ac dignitas civitatis), Später ging bie 
ſes Prädicat auf die vömifchen Kaifer, dann auf die römifch=beut: 
ſchen Kaiſer, endli auch auf die Könige über. In Srankreich warb 
dieß erſt allmählich unter Ludwig XII. und Franz J., alfo im 
15. und 16. 3b. gemöhnlih. Da bie Titel immerfort fleis 
gen, wie man benn fchon jest den Großherzogen bie Königliche 
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Ho heit giebt: ſo werden nach und nach wohl auch die uͤbrigen 
Regenten Majeſtaͤten werden. Daß man fie in rechtlicher Hinſicht 


bereits als folche denkt, erhellet aus dem Begriffe dee Majeſtaͤts⸗ 


rechte und bes Majeftätsverbrehens. S. die naͤchſtfolgen⸗ 
den Artikel. Auch hatten die Sranzofen einmal ben Einfall, eine 
confularifhe Majeſtaͤt in ihre Mepublif einzuführen; was 
auch wohl gefchehen fein würde, wenn ſich dee Conful nicht aus 
Eitelkeit in einen Kaifer verwandelt hätte. — Das Beiwort maje= 
ftätifch wird übrigens nicht bloß von denen, die mit jener Maje⸗ 
- ftät bekleidet find, gebraucht, fondern auch von andern Perfonen, 
die in ihrer Geftalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zei⸗ 
gen, beögleihen analogifh von Thieren, wie vom Lömen, ald dem 
Könige der Thiere, und von prachtvollen Erſcheinungen, wie vom 
Sonnemaufgange, in welchem fi Gottes Majeftät offenbart. 

Majeftätörechte (jura majestatica 8. regalia — auch 
Regalien fchlechtweg genannt) find diejenigen Befugniffe, welche 
dem Staatsoberhaupte als folchem zukommen. Wiefern fie als 
nothwendige Eigenfchaften deſſelben gebacht werden, heißen fie we: 
fentlihe M. R. (regalia essentialia) 5. B. das Recht ber 
Oberaufſicht, ber Geſetzgebung u S. Staatsgewalt. Wie 
fern fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beftimmungen zulommen, 
“beißen fie zufällige M. R. (regalia accidentalia) 3. B. das 
Bergregal, das Poſtregal ıc. Die Iegtern pflegt man auch wohl 
im engen Sinne Regalien zu nennen. Wiefern fie ihm ferner 
in Bezug auf den eignen Staat und bdefien Bürger zukommen, 
heißen fie innerlihe M. R. (regalia immanentia) wie bie eben 
angeführten. - Wiefern fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
deren Bürger gedacht werden, heißen fie Außerlihe M. R. 
(regalia transeuntia) wie das Mecht, mit andern Staaten Krieg 
zu führen und Frieden oder andre Verträge zu fchließen. Indeſſen 
follen auch dieſe Rechte immer nur mit Dinficht auf das Wohl 
des eignen Staats ausgeuͤbt werben. Da bieß alfo von allen Ma: 
jeftätsrechten gilt, fo entfprechen denſelben auch Majeſtaͤt epflich⸗ 
ten. Denn es giebt in ber Menfchenmwelt überhaupt kein Recht 
ohne eine, demſelben entfprechende Pflicht. Dan has aber an dieſe 
Verbindlichkeiten des Staatsoberhauptes ſowohl in der Theorie als 
in der Praxis weit weniger gebacht, als an beiten Rechte; woraus 
dann ſehr natürlih Abfolutismus und Despotismus her 
vorgingen.. S. diefe Ausbrüde. 

Majeſtaͤtsverbrechen ift Beleidigung einer Perfon, wie⸗ 
fern derfelben die Majeſtaͤt (f. d. W.) beigelegt wird. Darum 
heißt e8 auch beflimmeter Verbrechen der beleidbigten Majes 
flät (crimen laesae majestatis). Da man nun auch Gott jenes. 
Praͤdicat beilegt, fo haben manche Rechtslehret jenes Verbrechen 
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frellich nicht immer der Fall if. Es kann alfo auch beides getrennt 
vorkommen. 

Mahnen (ſtammverwandt mit monere, vielleicht auch mit 
ahnen und meinen) heißt Jemanden an etwas erinnem, aus Be— 
forgniß (weil man ahnet ober meint) er möcht! es vergefien. So 
mahnt bee Gläubiger den Sthuldner, der Vater bas Kind, der 
Eehrer den Schüler, an ihre Pflihten, was man auch erm ab nen 
und vermahnen nennt, wie im Sateintfchen admonere und com- 
monere. Ebenſo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, fondern 
ab ober von etwas hinweg gemahnt wird. Daher flieht mahnen 
oft auch für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermahnung ober 
Dermabnung, Abmahnung. 

Mahometismus if foniel als Islamismus (f. d. 

3.) benannt von Maho met, richtiger ausgefprochen Mo⸗ oder 

Muhammed. Jene Ausſprache iſt franzoͤſiſch. Wenn das 

Wort nicht im religioſen, ſondern im politiſchen Sinne genommen 

a fo fteht e8 für Despotismus ober Sultanismus. 
. Beides. 


Majeſtaͤt (von major, ber Größere) ift eine alles uͤberbie⸗ 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jede andre übertrifft. 
. Daher wird biefelbe vorzugsweife Gott und den gleihfam an feiner 
Stelle auf Erden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
der diplomatifchen Complimentenfprache nicht allen beilegt, fonbern 
nur denen, welche ben Kaffer: und Königstitel führen, ift bloß ein 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willkuͤrlich iſtss, daß man den 
übrigen ftatt ber Majeftät wieder in verfchiebnen Abftufungen andre 
Titulaturen giebt, als Hohrit, Durchlaucht, auch wohl Er= 
cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Erbfuͤrſten, fondern 
bloße Wahlregentn find. Die erfte biefer Titulaturen, naͤmlich 
Hoheit, würde. eigentlih tim Deutfhen für Majeftät am beften 
gebraucht werden können; wie man fie auch wirklich braucht, wenn 
vom türkifchen Kaifer die Rede iſt, gleich als wäre biefer weniger, 
als andre Kaiſer und Könige. Die biplomatifche Sprache der 
Stanzofen geht aber bier noch weiter, indem fie die Hautesse von 
der Altesse, und dieſe fchlechtweg. von der Altesse serenissime 
unterfcheidet. Im alteömifchen Sprachgebraudye mwurbe nur dem 
eömifchen Volle im Ganzen die Majeftät zugefprochen (majestas 
populi romani, weldhe Cicero de orat. II, 39. fo befinftt: 
Majestas est amplitudo ac dignitas civitatis), ©päter ging Die: 
ſes Prädicat auf die vömifchen Kaifer, dann auf die römtfch= beut: 
fhen Katfer, endlich auch auf die Könige über. In Frankreich warb 
dieß erft allmaͤhlich unter wabwig XII. und Franz J., alfo im 
15. und 16. 3. gewoͤhnlich. Da die Titel immerfort fleis 
gen, wie mau denn on jetzt den Großherzogen bie koͤnigliche 


—' 
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Hoheit giebt: fo werben nad und nach wohl auch bie übrigen. 
Regenten Majefläten werden. Daß man fie in rechtlicher Hinficht 
bereits als folche denkt, erhellet aus bem Begriffe der Majeſtaͤts⸗ 
rechte und bes Majeflätsverbrehens. S. bie nädftfolgens 
den. Artikel. Auch hatten die Sranzofen einmal den Einfall, eine 
confularifhe Majeſtaͤt in ihre Republik einzuführen; was 
auch wohl gefchehen fein würde, wenn fi) dee Conful nicht aus 
Eitelkeit in einen Kaifer verwandelt hätte. — Das Beiwort maje: 
fätifch wird übrigens nicht bioß von denen, bie mit jener Maje⸗ 
- ftät bekleidet find, gebraucht, fondern auch von andern Perfonen, 
die in ihrer Geftalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zeis 
gen, beögleichen analogifh von Thieren, wie vom Löwen, als dem 
Könige der Thiere, und von prachtvollen Erfchelnungen, wie vom 
Sonnenaufgange, in welchem fih Gottes Majeſtaͤt offenbart. 

Majeftätsrechte (jura majestatica 3. regalia — auch 
Regalien fchlehtweg genannt) find diejenigen Befugniſſe, weiche 
dem Stantsoberhaupte als folhem zukommen. Wiefern fie als 
nothwendige Eigenfchaften deſſelben gedacht werben, heißen fie we⸗ 
fentlihde M. R. (regalia essentialia) 3. B. das Recht der 
Dberaufficht, der Gefeggebung u S. Staatsgewalt. Wie 
fern fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beſtimmungen zulommen, 
beißen fie zufällige _ M. R. (regalia accidentalia) 3. 3. bas 
Bergregal, das Poſtregal ꝛc. Die legten pflegt man auch wohl 
im engern Sinne Regalien zu nennen. Wiefern fie ihm ferner 
in Bezug auf den eignen Staat und deffen Bürger zukommen, 
heißen fie innerlihe M. R. (regalia immanentia) wie bie eben 
angeführten. - Wiefern fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
deren Bürger gedacht werden, heißen fie dußerlihe M. R. 
(regalia transeuntia) wie das Recht, mit andern Staaten Krieg 
zu führen und Frieden ober andre Verträge zu fchließen. Indeſſen 
follen auch biefe Nechte immer nur mit Hinfiht auf das Wohl 
des eignen Staats ausgeübt werden. Da die alfo von allen Ma- 
jeftätsrechten gilt, fo entfprechen denfelben au) Majeſtaͤt spflich⸗ 
ten. Denn es giebt in der Menfchenwelt überhaupt kein Recht 
ohne eine, demfelben entfprechende Pflicht. Man has aber an diefe 
Derbindlichkeiten des Staatsoberhauptes ſowohl in der Theorie als 
in der Praxis weit weniger gedacht, als an befien Rechte; woraus 
dann fehr natürlih Abfolutismus und Despotismus he 
vorgingen. ©. dieſe Ausdrüde, 

Majeftätsverbredhen ift Beleidigung einer Perfon, wie: 
fern derfelben die Majeftät (f. d. W.) beigelegt wird. Darum 
beißt e8 auch beftimmter Verbrehen der beleidigten Maies 
ftät (crimen laesae majestats). Da man nım auch Gott jenes 
Praͤdicat beilege, To haben mande Rechtslehrer jenes Verbrechen 
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nicht bloß auf Menſchen, ſondern auch auf Gott bezogen, umb es 
in dieſer Bezlehung mit beſondern, ſehr harten und grauſamen, 
Strafen belegt. Weil aber Gott gar nicht im eigentlichen Sinne 
beietdige werden Bann, ſo Bann auch in biefem Sinne nicht von 
der beieldigten Majeftät Gottes die Rede fen. ©. Beleidigung 
und Blasphemie. Jenes Verbrechen bezieht ſich alfo bloß auf 
Menſchen und zwar auf folhe, die als Staatsoberhäupter eine eis 
genthuͤmliche, Über jebe andre erhabne, Würde befigen. Es. Tann 
aber auch nicht jede Beleidigung ihrer Perfon ſo genannt werben, 
fondern nut diejenige, welche eben auf ihre eigenthämliche Würde 
gerichter if. Wenn daher Jemand ein Staatsoberhaupt, ohne «6 
zu Innen, beleidigte, fb wäre bas kein Majeſtaͤtsverbrechen; und 
eben fo wenig, wenn ein Staatsoberhaupt ſich fo weit vergäße, 
Jemanden mörderifch anzugreifen, und Ddiefer ſich nur gegen ben 
Angriff wehrte Denn in beiden fällen waͤre die Majeſtaͤt als 

ſolche gar nicht in bie Handlung verwickelt, fondern nur die Per: 
fon, welche zufällig audh ben Charakter der Majeftät hätte, Gegen 
verſtorbne und auswärtige Gtaatsoberhäuptee findet gleichfalls kein 
folches Verbrechen flat. Denn jene erifliten gar nicht mehr in 
der Welt ber Erfcheinungen, find alſo Über jede Beleidigung erhas 
benz dfefe aber befigen bie Majeſtaͤt nur als Oberhäupter ihres 


Staats. Wenn jedoch ein Fremdling bie Graͤnzen dieſes Staats 


überfchreitet, fo fteht er von dem Augenblid an unter dem Geſetze 
beffelben und kann nunmehr auch jenes Verbrechen gegen deſſen 
Oberhaupt vollziehn. Ein Majeftätsverbredien wird alfo nur baum 
begangen, wenn Jemand das Oberhaupt eines Staates, unter deſſen 
Geſetz er eben feht, mit Bewuſſtſein und in feindfeliger Abficht 
“wörtlich ober thätlich verlegt. Es kann daher jenes Verbrechen fos 
‚ wohl in einer Verbal⸗ als in einer Realinjurie beftehn. Lehtere iſt 
Natürlich) härter zu beſtrafen als eritere. Ob mit dem Tode, kommt 
darauf an, ob Todesſtrafen (f. d. W.) Aberhaupt rechtmäßlg, 
In dieſem Kalle wird auch .jene Frage zu bejaben fein. Eine 
Verballnjurie gegen das Staatsoberhaupt aber mit dem Tode zu 
betrafen, wäre Barbarei, da gerade ein ſolches Oberhaupt fo hoch 
fieht, daß ihm ein Beleidigung der Art am wenigſten fchaben 
kann. Es wird alfo am beften thun, wenn es entweder fie groß⸗ 
müthig ignoriert oder doch die Strafe dafuͤr mögfichft milder. Ans 
den Bisherigen erhellet auch, daß das Majeſtaͤtsverbrechen von 
Rechts wegen nicht auf bie Verwandten bes Staatsoberhauptes bes 
zogen werden ſollte, wie nahe fie ihm auch ſtehen mögen. Gie 
tönnen «6 wohl felbft begehen, wie andre Untertbanen, aber es kann 
nicht gegen fie begangen werden, weil ein Mitunterthan gegen ben 
andern eines folchen Verbrechens gar nicht fählg iſt. In Sina iſt 
es fogar ein Majeflätöwerbreihen, wenn jemand den Namen de6 
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Kaiſers audfpricht oder niederſchreibt, weil dieſer Name waͤhrend der 
Regierung des Kaiſers ein heiliges Geheimniß fein amd daher erſt 
nach deſſen Tode bekannt werden ſoll. Gegen den Papſt kann 
dieſes Verbrechen nur als Staatsoberhaupt, nicht als Kirchenobers 
haupt begangen werden. Denn ob er ein wahrbaftes Kirchenober⸗ 
Haupt fei,, tft Sache des bloßen Glaubens. Luther beging alfo 
nicht, biefes (und überhaupt gar kein) Verbrechen, als er den Papſt 
"den Anticheift nannte und fi gegen. beffen kirchliche Autorität er⸗ 
Märte, — Mit dem Hochverrathe (f. d. W.) darf diefes Ders 
brechen auch nicht vertoechfelt werden, ob es gleich Damit verbunden 
fein kann. Wer das Staatsoberhaupt umbringt, um ſich an ihm 
zu rächen, iſt nur Majeftätsverbrecher; wer es thut, um den Staat 
dem Feinde in die Hand zu liefern, iſt zugleich SHochverräther. 
Wenn Cicero (de orat. Il, 39) fagt: Is majestatem minuit, 
qui exercitum hostibus populi romani tradıdit, fo ift bieß eigent» 
lich Hochverrath und nur Infofern auch Majeftätsverbrechen, ald nach 
altroͤmiſchem Sprachgebrauche die Majeſtaͤt dem ganzen Volke beige⸗ 
legt wurde. Vergl. bie Schrift von Hellm. Winter: Das Maje⸗ 
ſtaͤtsverbrechen. Berl. 1815. 8. 

Maimon (Salomon) ein ſcharfſinniger juͤdiſcher Philoſoph, 
geb. 1753 (nicht 1735) zu Neſchwitz in Litthauen, geſt. 1800 
zu Nieder⸗Siegersdorf bei Freiſtadt in Schleſien (nicht in Berlin, 
wo er ſich jedoch laͤngere Zeit aufgehalten). Seine Philoſophie 
traͤgt bie Farbe der kantiſchen Kritik, ohne ſich an dieſelbe fElavifch 
zu halten. Die vornehmſten ſeiner philoſophiſchen Schriften find 
folgende: Verſuch über die Zranscendentalphilofophle, wit einem 
Anhange über die fpmbolifche Erkenntnis ꝛc. Berl. 1790. 8. — 
Philoſ. Wörterbuch. Berl. 1794. 8. (nicht vollendet, indem nur 
1 St. herausgelommen). — Ueber die Progreffen der Philoſophie. 
Bert, 1793. 8. (veranlaſſt durch die Preisfe. der Akad. dev Wiſſ. 
zu Berlin: Was bat die Mietaphyf. feit Lelbnig und Wolf 
fire Fortſchritte gemacht?). — Streifereien im Gebiete der Philoſ. 
Be. 1793. 8. (Th. 1.). — Die Kategorien des Ariſtoteles. 
Mit Anmerkk. erläutert und als Propädeutif zu einer neuen Theo⸗ 
vie des Denkens bargeftelt. Berl. 1794. 8. — Verſuch einer 
Eogik oder allg. Theorie des Denkens. Berl. 1794. 8. — Kri⸗ 
tiſche Unterfuchung über ben imenfchlichen Geiſt ober das höhere 
Erkenntniß⸗ und Wilensvermögen. Lpz. 1797. 8. — Auch hat 
er den Maimonides (f. d. Art.) commentirt und eine Probe 
rabbiniſcher Meisheit (über Denken und Erkennen) in der Berl. 
Meonatsſchr. 1789. St. 8. S. 171 ff. herausgegeben ; beögleichen 
Anfangsgruͤnde der nemwtonifhen Philof. von Pemberton, aus 
dem Engl. mit Anmerkk. und einee Vorr. (Th. 1. Berl. 1793. 
8.) Anmerkt. zu Bartholdy's Ueberf. von Baco’s neuem Di: 
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ganon (Berl. 1793. 2. Thle. 8.) und zugleih mit Morig bas 
Magazin zur Erfahrungsfeelentunde (fett 1791 vom 9. B. an). 
— Eine Menge von Heinern Auffägen abet, die er ſowohl in bie= 
fee Beitfchrift als In andern (beſonders ber Berl. Monatsfchr. ) be: 
kannt gemacht bat, Eönnen hier nicht namhaft gemacht werden. — 
‚©. M.'s Lebensgefhichte, von ihm felbft gefchrieben, herausg. von 
Morig. Bei. 1792—3. 2 Thle. 8 — Maimoniana ober 
Rhapſodien zur Charakterifiit S. Ms, aus feinem Privatleben 
gefammelt von J. S. Wolf. Bel. 1814: 8. — Auch vergl. 
die (aus feinen hintertaffenen Papieren gezogne) Gefchichte feiner 
philof. Autorfchaft in Dialogen (in. Bouterwet’s N. Muf. ber 
Philoſ. und Literat. B.IL 9.1. Nr. 5. 9.2 We. 7.). 
Maimonides (Mofes — vodftändig Rabbi Mofes 
Ben Maimon, abgelügt Rambam, gemöhnlih Mofes Mais 
monides, von den Juden ‚auch fchlechtweg Moſes ober der 
aͤgyptiſche Mofes genannt, weil er ſich lange Zeit in Aegypten 
aufhielt) war ein nicht minder fcharffinniger, aber weit älterer und 
berühmterer juͤdiſcher Philofoph, als der vorhergehende. Im J. 
1131 (na Anden 1139) zu Cordova in Spanien geboren, ems 
pfing er den erften Unterricht von feinem Water — nad) Anbern 
vom Rabbi Zofepb Ben Megas, indem fen Vater, aus Uns 
wien über die vermeinte Unfähigkeit des Knaben, ihn aus dem 
Haufe gejagt haben fol — wandte fidy aber nachher su den aras 
bifhen Philoſophen Thophail und- Averrhoes, und 
unter deren Leitung auch bie Werke ber ditern Philoſophen, befons 
ders des Ariſtoteles. Daher zählen ihn auch Einige lieber zu 
den arabiſchen Philofopken. Allein dba zu jener Zeit Juden und 
Araber, befonders in Spanien, wo bie Wiflenfchaften. mit Eifer 
betrieben ‚wurden, häufig im gelehrten Verkehre flanden, und ba 
M. nie den Glauben feiner Väter verlief, um Muſelmann zu 
werden: fo muß er vielmehr den Phllofophen der Nation, ber er 
von Geburt angehörte, beigezählt werben. Indeſſen warb ex freilich 
durch feinen Eifer für Philofophie und andre für profan gebaltene 
Miffenfchaften feinen argmöhnifchen Glaubensgenoffen verbächtig und 
fogar als Keger verfolgt. Er begab fich daher nach Cairo, wo er 
wegen feiner Gelehrſamkeit beim dafigen Sultan eine guͤnſtige Auf: 
nahme fand, fogar deſſen Leibarzt wurde, ba er auch viel medici⸗ 
nifche -Kenntnifle befaß, und fpäterhin die Erlaubniß erhielt, eine 
eigne Lehranſtalt in Alerandrien zu errichten. Nachdem er bier 
eine” Zeit lang gelehrt hatte, möthigte ihn Neib und Verfolgung: 
geift, auch biefen Wirkungskreis wieder aufzugeben und von einem 
. Dete zum andern zu wandern, bis er im J. 1205 ſtarb, nad Eis 
nigen in Paldftina, nad Andern in Aegypten. M. lehrte aber 
nicht bloß muͤndlich, ſondern auch ſchriftlich. Sein Hauptwerk 
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wird gewoͤhnlich unter dem Titel More Nevochim oder Nebus 
Kim (doctor perplexorum ober Wegwelfer der renden) aufge: 


führt. Es war urfprümglich atabiſch gefchrieben, ward aber nach⸗ 


ber in's Hebräifche und Lateiniſche überfegt, und felbft von chriſt⸗ 
lichen Philoſophen und Theologen. des Mittelalters (Albert dem 

Thomas von Aquino u. A.) ſehr geſchaͤtzt und benutzt. 
Meuerlich ift e6 von dem im vor. Art. aufgeführten Maimon 
commentirt und in Verbindung mit andern Commentaren aus früs 
berer Zeit von einem andern Juden, Namens Euchel, herausge⸗ 
geben. worben unter folg. Zitel: More nebuchim s, doctor. per- 
plexorum, auctore R, Mose Majemonide arabico idiomate 
conscriptus, a R. Samuele Abben Thibbone in linguam 
hebraeam translatus, novis commentarüs, uno R. Mosis Nar- 
bonensis, altero Anonymi cujusdam sub nomine Gibeath 
hammore, adauctus; nunc in lucem editus cura et impensis 
Isaaci Eucheli. Berlin, 1791. 4. Ein Verſuch einer deut, 
Ueberf. von dem jüdifchen Gelehrten Aſch findet fi in ber Zeit: 
Schrift Jedidia, herausg. vn D. 3. Heinemann. 1831. 9.1. 
©. 60 ff. vergl. mit 9. 2. ©. 215 ff. Die Abſicht biefes bes 
ruͤhmten Werkes tft, theils ẽ Duͤnkelheiten und Schwierigkeiten 
zu heben, welche man zu jener Zeit bei Auslegung des alten Te⸗ 


ſtamentes fand, theils die Lehren deſſelben philoſophiſch zu rechtferti⸗ 


gen und ſie gegen allerlei Zweifel als uͤbereinſtimmend mit der Ver⸗ 
nunft darzuftellen.. DM. war alſo ein juͤdiſcher Rationaliſt (nad) 
heutigem Sprachgebtauche) und ebendarum ward er von feinen bis 
gotten Glaubensgenoſſen gehafit und verfolgt. Die Philofophie, des 

ren ſich M. zu feinem Zwecke bediente, war meift die ariftotelifche 
— weshalb man ihn auch zuden Peripatetifern rechnet — body nicht 
die reine; fondern eine mit platonifchen und andern Philoſophemen 
vermifchte, wie fie fi durch den alerandrinifchen Eklekticismus ges 
flaltet hatte. Das Daſein Gottes fuchte M. ſowohl ontologifch 
als kosmologiſch und teleologiſch zu beweilen, behauptete aber, daß 
der Menſch -eigentlich nur eine negative Erkenntniß von Gott habe, 
weil er das Weſen Gottes nicht durch pofitive Merkmale beftims 
men koͤnne; denn biefe toären Immer nur von gewiſſen Eigenfchafr 
ten bee erfchaffnen Dinge bergenommen, bezeichneten alfo mehr 


gewiſſe Unvolllommenheiten oder Befchränktheiten, welche auf Gott 


nicht bezogen werben bürften, als wahrhafte Eigenfchaften Gottes 


ſelbſt. Dennoch erklaͤrte er Gott fuͤr ein abſolut einfaches, unkoͤr⸗ 


perliches, in ſeiner Art einziges Weſen, verwarf die Lehre von der 
Ewigkeit der Welt, behauptete vielmehr eine Schoͤpfung der Welt 
aus Nichts in der Zeit, und ſuchte auch die Gottheit wegen des 
Uebels in der Welt dadurch zu rechtfertigen, daß er alle Uebel als 
Negationen oder Privationen betrachtete, welche bon der Natur 
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enblicher ober beſchraͤnkter Dinge, dergleichen alles Erſchaffene fein 
muͤſſte, nicht teennbar ‚vodeen. SD. ſtellte alſo auch ſchon eine Art 
von Theobicde auf. ©. d. W. — Uebrigens bat biefer M. 
auch nod andere Werke binterlaffen, 5. B. einen Commentar über 
Me Miſchnah, ein großes Mitualgefegbuch unter dem Titel: Jad 
Hachſakach. Sie find aber in philoſophiſcher Hinficht nicht fo 
merkrouͤrbig, als das vorhin angeführte Werl. Nachrichten über 
ihn umb feine Werke findet man auch in ber oberwähnten Je⸗ 
dibßa. | 

Maine de Biran, ein franzdf. Pbiloſoph des 18. u. 19. 
HH. (ft. 1824 zu Paris) defien Schriften Coufin in 4 Bänden 
herausgeben will. Im J. 1809 gewann er ben Preis, weichen 
bie Akad. dee Wiff. in Berlin auf die befte Beantwortung der Frage 
geſetzt hatte: Giebt es eine unmittelbare Innere [intellectuale?] An⸗ 
ſchauung und wodurch unterfcheidet fie fich von der finnlichen [dus 
fern oder auch Innern?) Wahrnehmung ? | 

Major und minor (größer und Heiner) find Ausdrücke, 
die fih in ber Logik bald auf die Begriffe eines Urtheils oder 
Schluffes, bald auf bie Uetheile oder Säge felbft beziehn, die einen 
Schluß bilden. In der erften Beziehung iſt terminus (mas in ber 
Logik foviel als Begeiff Heiße) in der zweiten propositio (mas in 
ber Logik einen Satz bedeutet) hinzuzudenken. Braucht man im 
Deutſchen jene Ausbrüde, fo muß ber Artikel beflimmen, wovon 
die Rede fe. Dee Major oder Minor ift alfo etwas andres' als 
bie Major und Minor. Jenes geht auf die Begriffe (Ober: und 
Unterbegeiff) biefes auf die Saͤtze (Ober⸗ und Unterfas). Weit 
aber Sat im Deutfhen auch maͤnnlich iſt, wie Begriff: fo pfles 
gen Manche, obgleich fälfhlih, in beiden Fällen den männlichen 
- Artikel zu brauchen, und auch wohl im Lateinifihen, wo es noch 
fehlerhafter tft, zu Jagen: Major oder minor tuus est falsus, 
ungeachtet von der Propofition die Rede ift, die der Andre als Ober: 
oder Unterfah in feinem Schluffe aufgeſtellt hat. — Wenn bei jenen 
beiden Wörtern natu (von Geburt) hinzugebacht wird, fo beziehn fie 
ſich auf das Lebensalter, und bedeuten daher den Aeltern und ben 
Jüngern, 

Majorat (von major scil. natu, ber Erfigebome) iſt ein 
Inſtitut, das fih auf ein Vorrecht des Erfigebornen bezieht. 
Erſtgeburtsrecht. 


Majorenn and minorenn Heißt fo viel als großjaͤh⸗ 
eig und minderjährig, und beibes wieder fo viel als muͤndig 
und unmündig, obwohl mit einem gewiſſen Unterfchieve. Denn 
die Muͤndigkeit und Unmündigkeit heiße nur infofeen Ma: 
jorennität ober Großjaͤhrigkeit und Minorennität oder 
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Minberjaͤhrigkeit, als fie vom Lebensalter abhangt. Sie kann 
aber auch von andern Umſtaͤnden abhangen. S. muͤndig. 
Majoritaät und Minorität iſt etwas andres als Mas 
jorennität nd Minorennität, obgleich bie Abſtammung dies 
felbe if. ©. die drei vorigen Artikel. Jenes wird nämlich nicht 
‚vote biefes auf die Größe des Lebensalters, Tondern auf die Menge 
bee Stimmen bezogen, bie fih für oder gegen etwas erkläcen, 
woruͤbet betathſchlagt wird, Es bedeutet alfo dann Majorität 
nichts anders als Stimmenmehrheit, und Minorität das 


Gegentheil, Stimmenminderheit. Jene heißt au Piuras 


Htät. ©. Stimme und ſtimmen. 

Maiſtre (Graf Joſeph de M.) geb. 1753 in Chamberp, feit 
41799 fardinifcher Staatemintjter, von 1803—17 fardin. Geſand⸗ 
ser am ruffifhen Hofe, geſt. 1821 zu Turin, gehört zu den philo⸗ 
fophifchen (oder vielmehr unphiloſophiſchen) Schrtiftſtellern, welche 
durch ale mögliche Sophiſtereien das craffefte Stabilitaͤtsſyſtem vers 
theidigen. Nach ihm find alle Reformen (auch wenn dadurch die 
ſcheinbar größten Misbräuche abgefhafft werden follten) gefährlich; 
denn es giebt eigentlich keine Misbraͤuche, Tobald fie die Zeit ges 
beitigt hat, z. B. die feühere Erblichkeit ober Verkaͤuflichkeit der 
vichterlichen Aemter in vielen Ländern, bie man daher nicht hätte 
abfchaffen ſollen. S. Deff. essai sur le prindpe gendrateur 
des constitutions politiques et des autres institutions humaines. 
Paris, 1814. 8. Deutfh von Alb. v. Haza. Naumburg, 
4822. 8 — Auch die Considerations sur la France (Lauf. 
17%. Par. 1821. 8.) und die Soirdes de St, Petersbourg om, 
entretiens sur le gouvernement temporel de la providence 
(Par. 1821. 8.) find in demſelben Geifte gefihrieben. Daher tft 
der Verf. auch ein eifriger Wertheidiger bes Papſtthums, des Moͤnchs⸗ 
wefens und aller ber Einrichtungen, melde darauf abzweden, bie ' 
Menfchen, beſonders die der niedern Stände, in Unmifienheit und 
Aberglauben zu erhalten. Uebrigens fehlt es ihm ſelbſt nicht an 
Kennmiß und Gewandtheit des Geiſtes; feine Schriften werden aber 
dadurch nur um fo verführerifcher für eine gewiſſe Claſſe von Lefern. 

Makrobiotik (von uaxpos, lang, und Pros, das Leben) 
iſt Lebensverlaͤngetungskunſt, fonft auch Didterit genannt. ©. 
v. W. Das Leben kann aber im elgentlihen Sinne nicht vers 
längert, fondern nur erhalten werden; wovon dann freilich bie 
Matürliche Folge tft, daß es fo lang als möglich dauert. - Man 
kann jedoch außer biefer ertenfinen oder protenfiven Lebens 
verlängerung noch eine intenfive annehmen. Durch biefe wird 
das Leben genuffreicher und gehaltreicher, alſo gleihfam innerlich 
vermehrt. Wie aber das Intenſive und das Ertenfive oft im um⸗ 
gekehrten Verhaͤltniſſe ftehn, fo auch hier. Wer zuviel genießt ober 
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zu viel arbeitet, verkürzt gewoͤhnlich dadurch fein Leben. Darum 
bleibt das Mafhalten in allen Stüden immer das Hauptprincip 
‚der Lebensverlängerungskunft. Vergl. auch Lebensgenuf. — 
Die Mafrobiotit von Hufeland ift bekannt und vorzüglich barum 


verdienſtlich, weil der Verf. zuerft die wahren Principien der Kunſt, 


das Leben naturgemäß zu verlängern, mit philofophifchem Geifte 
aufgefafft und dargeftelt bat. ine folche fchrieb bereitd Cardan 
unter dem Xitel: De sanitate tuenda. ac vita producenda 
libb. IV. Rom und Bafel, 1580. ol. Sie enthält viel gute 
Megeln, bie aber ber Verf. felbft nicht Immer befolgt zu haben 
ſcheint. — Eine pſychologiſche Lebensverlängerungstunde Hat Berg? 
(Zeipzig, 1804. 8.) fo wie eine Seelengefundheitstunde Heinroth 
(Reipzig, 1823—4. 2 Thle. 8.) herausgegeben. . 
Makrokosmus und Mikrokosmus (von uuxpog, 
lang ober meit, suxpog, Hein, und xoouoc, die Welt) bebeuten 
die große und die Eleine Welt, aber nicht in dem Eleinlichen 
Sinne, wo man biefe Ausbrüde auf die gefellfchaftlichen Rang» 
verhältniffe bezieht, mithin bloß an, die vornehmere und geringere 
Menſchenclaſſe denkt; fondern in dem weit höhern Sinne, wo man 
bie Alheit dee Dinge in's Auge fafit, mithin unter dem Makros 
kosmus das Weltall überhaupt, unter dem Mikrokosmus aber die 
Menſchenwelt inſonderheit verſteht. Man betrachtet nämlich bei 
biefem Gegenfage den Menfchen als eine Welt im Kleinen ober 
als ein Abbild von der Melt im Großen, weil er nit nur bie 
Elemente der Körperwelt in fich trägt und die aus deren Verbins 
dung hervorgebenden Gegenfäge und Erſcheinungen an fich ſelbſt 
wahrnimmt, ſondern auch viele (wenn gleich nicht alle) Vollkom⸗ 
menheiten in fidy vereinigt, welche außer ihm vereinzelt oder zer: 
freut angetroffen werben. Uebrigens vergl. Menſch und Welt. 
Malchus ſ. Porphyr. 

Malebranche (Nicole) geb. 1638 zu Paris, ſeit 1660 
Mitglied ber Congregation de J’oratoire, feit 1699 Ehrenmit⸗ 
glied der franzöf. Akad. ber Wiſſenſchaften, geft. 1715 ebenfalls zu 
Paris. Sein kraͤnklicher und misgeftalteter Körper, in welchen 
aber ein ausgezeichneter Geift wohnte, beflimmte ihn zu einfamen 
Studien, und dieß war auch wohl die Quelle feiner Menfchenfchen, 
feiner myſtiſchen Denkart und feiner überfpannten Froͤmmigkeit. 
Daher wuͤnſcht' er fi) einft Leine größere und beffere Gelehrſam⸗ 
keit, als Adam befeffen haben follte, und erflärte die Furcht vor 
Hölle und Teufel fir ein eben fo gutes Motiv zur Tugend, als 
das Verlangen nach der ewigen Seligkeit. Sonſt war er aber ein 
durchaus reblicher und im genauern Umgange Iiebenswürbiger Mann. 
Anfangs widmet” er fi) dem Studium der Theologie, infonderheit 

ber bibfifchen Geſchichte und ber Patriſtik. Als ihm aber einft 
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eine Schrift von Cartes (de homine) in bie Hände fiel und 
diefe ihn ſowohl durdy Klarheit des Vortrags als durch Neuheit 
des Inhalte anzog: widmet' er ſich zehn Jahre lang mit dem 
größten, Eifer dem Studium ber cartefianifchen Philofophie. "Eine 
Frucht diefes Studiums war fein beruͤhmtes Wert: De la re- 
cherche de la verite, wovon das 1. Buch zu. Paris 1673. 12. 
herauskam, weldem die übrigen 5 bald folgten. Das Ganze ift 
mehrmal aufgelegt worden. Da aber M. ſtets an dem Werke Ans 
derte, weil feine Anfichten ſich nicht immer gfeich blieben : fo 
meichen auch die verfchiebnen Ausgaben fehr von einander ab. Die 
vollendetite if die 7. A., welche kurz vor feinem Tode erfchien zu 
Daris, 1712. 2 Bde. 4. u. 4 Bde. 12. (Kat. von Lenfant. 
Senf, 1691. 4. 1753. 2 Bde. 4 Deutfch ‚mit Anmerkk. von 
Müller, Paalzow und Ulrich. Halle oder Altenb. 177656. 
4 Bde. 8.). ' Diefes Wert machte ungemeines Auffehn, indem 
der DVerfaffer, obwohl in manden Puncten fih an Cartes an 
ſchließend, doch feinen eignen Weg ging. Seine Hauptabficht war, 
die Quellen der Irrthuͤmer auf pſychologiſchem Wege zu erforfchen 
und dadurch zugleich eine Anleitung zur Erkenntniß der Wahrheit 
zu geben. In diefer Beziehung bat er auch manches Eigenthüms 
liche, Tiefgedachte und der Wiſſenſchaft Förberliche gefagu Allein 
fein Hauptgrundfag, daß wir alle Dinge in Gott [hauen 
(que nous voyons tout en dien) iſt fo dunkel, unbeflimmt und 
vieldeutig, daß er ber Wiflenfchaft unmöglich zu einem Principe dies 
nen kann. Auch würde man vorerft fragen müffen, wie benn ber 
Menſch dazu komme, ein göttliches Weſen anzunehmen, um alles 
in bemfelben zu fchauen; befonders da M. bie cartefianifche Theorie 
von ben angebomen Ideen nicht gelten laſſen wollte, mithin auch 
Reine angeborne Gottesidee annehmen konnte. Daher verlor er fich 
in eine Menge willlürlicyer Behauptungen und transcendenter Sper 
eufationen, die zum Theil ein myſtiſches Gepräge tragen- und ſich 
fogar dem Spinozismus nähen, 3. B. daß Gott bie Dinge auf 
intelligible Weiſe einfchließe, daß er das Unendliche des Raumes 
(dee Ausdehnung ) und des Denkens, daß er die iIntelligible Welt 
ferbft und der Ort aller Geiſter ſei. Im Uebrigen hatte M. von _ 
der Seele als einer abfolut einfachen und daher unausgebehnten, 
und vom Leibe als einer zufammengefegten und baher ausgedehnten . 
Subftanz, gleiche Worftellungen mit Cartes, nahm aud kein 
eigentliche Zufammens und Aufeinander: Wirken beider Subftanzen 
an, fondern erklärte ſich für das Syſtem der gelegenheitlichen Urs 
ſachen. S. Semeinfhaft der Seele und des Leibes. 
Wiewohl nun M. durch jenes Wert Ruhm und Beifall fand, fo 
tenten doch auch bedeutende Gegner wider ihn auf, als Koucher 
(Critique de la recherche de la verite) Arnauld, früher M.'s 
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Freund (De vraies et de fausses idees contre ce qu’enseigne 
l’autenr de la recherche ete. worauf M. erſt in Reponse etc. 
bann gegen %. Defense ‚ete. in Trois leitres ete. tepliciete ) 
kode (Examen du sentiment du P. Malebr. eto.) Leibnig 
(Examen des principes du B. P, Malebr. etc.) und andre Maͤn⸗ 
ner von ben theologifchen Parteien der Sanfenifien, Moliniſten und 
Sefuiten (von den Lestern befondees Du Tertre in: Befutation 
du nouveau systeme de metapbysique compos€ par le P. Malebr, 
Par. 1718. 3 Bde. 12.). Diefe Steeitfchriften find jedoch jegt 
von minderem Intereffe, als zu jener Zeit, wo bie philoſophiſche 
Melt ſich in einer großen, durch Gartes und Spinoza vor 
nehmlich erregten, Gährung befand. Uebrigens hat M. außer jener 
Hauptſchrift noch folgende minder bedeutende gefchrieben: Comver- 
setions chretiennes. (Iſt biefes zuerſt 1677 erfhieneng Wert 
verſchieden von den Entretiens d’un philosophe chretien et d’an 
philosophe chjnois sur ja nature du dieu, weldye 1708 zu Paris 
herauskamen, oder iſt dieſes Werk nur eine neue Ausgabe oder Bears 
beitung von jenem?) — De la nature et de la grace. Amſt. 
. 1680. 12, Rott. 168%, 12. — Traite de morale, Rott. 1684. 
12. Deutfch bearbeitet yon Kart Phil. Heides, Heidelb. 1831. 
8. — Entretiens sur ja metaphysique et sur la religion. 
Rott. 1688. 8. (Iſt bieß Werk verfchieden ober nur eine neue 
Ausgabe ober Bearbeitung von den Meditations chreiiennes ei et 
metaphysiques, welche zu Coͤlln ober Rouen 1683. 12. erſchie⸗ 
nen?) — Reflexions sur la premotion physique. Par. 1715. 
8. — Seine fänmtlihen Oeuvres erfdienen zu Paris 1712. 
11 Bde. 12, — Eine Lobrede auf ihn bet Fontenelle in 
feinen Eloges des Academiciens (Hang, 1731, ©. 317 ff.) her⸗ 
ausgegeben. Daß DL. ber größte Metaphyſiker Frankreichs geweſen, 
iſt wahl etwas übertrieben. Ohne Cartes haͤtte Frankreich viel⸗ 
Leiche auch keinen M. aufzuweiſen. — Vergl. auch M.'s Geiſt Im 
Verhalmiſſe zu dem philoſ. Geiſte dee Gegenwart, kpz. 1800. 8. 

Malediction (von male, übel, und dieere, fagen) iſt 
jede üble Rede. Wird fie als üble Nachrede gedacht, fo beißt fie 
auch Verleumdbung S. d. W. Wird fie aber als uͤble Vor⸗ 
bebeutung gedacht, ſo heißt fie auch Verfluchung oder Ver⸗ 
wuͤnſchung. luch. 

Malefiz (von male, übel, und facere, tun) iſt eigent⸗ 
lich jede Uebelthat, im engern Sinne aber eine verbrecheriſche 
Handlung; daher Verbrecher auch Maleficanten heißen. ©. 
Verbrechen. 

Malen wird eigentlich vom Gebrauche der Farben zur Dar: ° 
flelung koͤrperlicher Geftalten gefagt, uneigenttich aber auch vom 
Gebrauche der Töne, ſowohl der unartieulicten (dev bloßen Laute 
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oder —8 als der articulirten (dee Wirte), zur | 
von Scenen der Natur oder Menſchenwelt. Daher Tongemaͤde, 
Sittengemälde, Familiengemaͤlde, dramatifche Gemälde ıc. ©. Ge⸗ 
maͤlde und den folg. Art. 
Molerkunft (Graphik im engern Sinne) — auch Ma⸗ 

lerei genannt, obgleich dieſes Wort auch ein Erzeugniß dieſer 
Kunſt, ein Gemaͤlde, bezeichnet — iſt die zweite unter den bil⸗ 
denden Kuͤnſten. S. ſchoͤne Kuͤnſte. Sie hat es nicht mit 
koͤrperlichen Maſſen zu thun, wie die eigentliche Bildnerkunſt oder 
bie Plaſtik im engem Sinne, ſondern nur mit koͤrperlichen Um⸗ 
riſſen, und benutzt daher jene Maſſen bloß, wiefern ſie der Kunſt 
eine Oberfläche darbieten, auf weldyer ſich etwas, Aeſthetiſch⸗ Wohl⸗ 
gefaͤlliges darſtellen laͤſſt. Da nun Flaͤchen fi im Raume nur 
nach zwei Richtungen außbreitn oder nus zwei Dimenfionen bas 
ben, Ränge und Breite: fo verſchwindet gleichfam unter den Haͤn⸗ 
den diefer Kunft die dritte Dimenfion. Denn das Gemälde als 
ſolches hat feine Die; es iſt nur eine bemalte Fläche. Das Bes 
ſchwundne aber wird durch die Kunft auf eine deſto herrlichere 
Weiſe wieder hergeftelle., Denn indem wir jene bemalte Flaͤche Fe 
ſchauen, treten dur) den Zauber der Kunft Lauter koͤrperliche Bes 
ſtalten aus der Fläche hervor und erfüllen unfer Gemüch mit dem 
hoͤchſten Wohlgefallen. Es ifk aber doch eigentlich nur unfre durch 
den Kuͤnſtler angeregte Einbildungskraft, ‚welche jene Geſtalten her⸗ 
vorbringt. Die Malerkunſt beruht daher auf einer optiſchen Jilu⸗ 
fion, die natürlich und kuͤnſtlich zugleich iſt; natütlich, wiefern ſich 
die Koͤrper von Natur bloß als Slaͤchen in mnfrem Auge abſpie⸗ 
gen; künftlich, wiefern die Kunſt Diefe Abfplegelung nachahmt und 
uns dadurch wieder Körper anzufchauen giebt. Der Streit ber 
Aeſthetiker, ob ſich die Malerei eines natürlichen ober eines kuͤnſt⸗ 
lichen Darftellungsmitteld bediene, iſt daher auf diefe Art nicht zu 
entſcheiden. Man muß dann vielmehr die Malerei mit einer ans 
deen Kunſt vergleichen, und zwar nicht mit dee Dichtkunſt — weil 
biefe in ein ganz andres Kunſtgebiet, nämlich in das tonifche, ges 
hört, ungeachtet jene fih auch mit diefer Kun vergleichen laͤfft, 
wie es 3. B. Leffing in feinem Laokoon auf eine fehr Ichrreiche 
Weiſe gethan bat — fondern mit der eigentlichen Bildnerei, welche 
der Malerei im Gebiete der bildenden Künfte überhaupt am naͤch⸗ 
fien ſteht. Aus einer folchen Vergleihung erhellet nun ganz offen 
bar, daß die Exrzeugniffe der Bildnerei das Geptaͤge ber räumlichen 
Sinnenwahrheit gleich natürlichen Körpern an fih tragen, bie Be 
fchöpfe der Malerei hingegen nur das Gepräge des räumlichen 
Sinnenſcheins, der erft durch eine kuͤnſtliche Operation hervorge⸗ 
bracht werben muß. Folglich iſt das Darflellungemittel der Malerei 
fetoft ein kuͤnſtliches, obwohl auf Natur gegruͤndetes, während bas 
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ber Bildnerei ein ganz natuͤrliches, obwohl durch bie Kunfl modiffi⸗ 
cirtes iſt. Die‘ Malerei tft daher auch geiftiger und umfaſſender, 
als die Bilbnerel; fie kann weit mehr darſtellen, als diefe, unge 
achtet fonft beide Künfte auf gleicher Stufe ftehn ober. von gleichem 
Range find. Denn fie ſind nicht bloß verfchönernde, fondern an 
und für fi) ſchoͤne Kuͤnſte; fie haben keinen andern Zweck — we⸗ 
nigſtens brauchen fie fich keinen andern zu fegen und fich ihm zu ums 
termerfen — als Beluftigung des Gemüths durch Darſtellung bes 
Aefthetifch  Wohlgefälligen. Hieraus erklaͤrt fi auch, warum bie 
Malerei ſich vorzugsweife der Karbe zu ihren Darftellungen bedient, 
“während bie Bildnetei auf Färbung ihrer Werke in der Megel ver 
zichtet. S. Eolorit.- Die Karbe allein giebt aber auch kein Ges 
maͤlde, wenn ihr nicht Zeichnung zum Grunde liegt, Die Zeichens 
kunſt iſt daher die Bafis der Malerkunſt. Ebendeswegen muß ber 
Maler zuerft zeichnen lernen und es darin zur Meifterfchaft zu 
bringen fuchen, damit feine Gemaͤlde auch in Anfehung ber Zeich⸗ 
aung möglichft correct werden. S. Zeichenkunſt. Die Daupts 
eintbeilung der Malerei ift die in bie hiftorifche ober geſchicht⸗ 
kihe und die landſchaftliche. Jene bezieht ſich nicht bloß auf 
Darftellungen aus der wirklichen Gefchichte, fondern es gehören bas 
Yin auch mythologifche, -allegorifche und andre durchaus erdichtete 
Darſtellungen, ſobald fie nur irgend eine Handlung, eine Lage 
ober einen Zuftand als eine in bie Zeit fallende Begebenheit zur 
Anſchauung bringen. Foilglich gehört dahin auch bie fog. Sees 
lenmalerei (Pſychographie). Denn die Seele ſelbſt laͤſſt fich 
nicht malen, nur ihre Aeußerungen, wie Affecten und Leidenſchaf⸗ 
ten, die durch den Körper zur Anfchauung kommen. Dafjelbe gilt 
son ber Porträtmalerei; benn der Menſch als der gewöhnliche 
Gegenſtand folder Gemätde iſt ein Hiftorifches Object - welches 
durch Abbildung fo firiet wird, wie es ſich in einem gewiſſen Zeit: 
yunce (als Kind, Juͤngling, Jungfrau ꝛc.) ober Zuſtande (als 
ruhig, bewegt, in biefee ober jener Thätigkeit begriffen) zu erken⸗ 
nen giebt. Wenn man aber der Porträtmalerei die Ide almalerei 
entgegenfegt, fo ft dieß nur relativ zu verfiehn. S. Idealbild. 
Kin landſchaftliches Gemälde hingegen Hat es mit einem bloß raͤum⸗ 
lichen Gegenfiande zu thun, ber freilich, tie alles Räumliche, auch 
unter der Zeitform fteht, bei bem es aber vorzugsweiſe nur darauf 
abgefehn iſt, ihn fo. darzuſtellen, wie er fi im Raume vor unfrer 
Anſchauung ausbreitet. Ob bie Landfchaft eine wirkliche ober eine 
exdichtete fei, darauf kommt: hiebel weiter nichts anz obgleich ber 
Maler, der eine wirkliche Landſchaft barftellen will, fie aus dem 
befien Stanbpunce und unter der ſchoͤnſten Beleuchtung auffafien 
muß, wenn fein Gemälde die höchfte Afthetifche Vollkommenheit 
erreichen fol. Wiefern ein Lanbfchaftsgemäe mit Menſchen⸗ und 
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Thierfiguren (was man auch Staffage nennt) belebt oder ein 
hiftoriſches Gemälde mit einer landſchaftlichen Ans oder Ausſicht 
ausgeſtattet wird, treten beide Hauptarten der Malerei in Verbin; 
bung. Doch wird ber eine oder andre Charakter immer vorherr⸗ 
hend fein. Daher fol ein landſchaftliches Gemälde nicht mit Stafs 
fage überladen fein, weil fonft die Nebenfache zur Hauptfache mird 
‚und ed das Anfehn gewinnt, als follte das Gemälde ein hiftorifches 
fein. Ebendarum vernadhläffigten manche Landfchafter die. Staffage, 
wie Claude Zorrain, der da fagte, er verkaufe bloß die Land: 
haften und gebe die Figuren obendrein; oder fie ließen ah zus 
weilen, wie ebendiefer Landfchafter, die Staffage von Andern malen ; 
was aber leicht der Einheit und Harmonie des Ganzen Abbruch 
thut. — Uebrigens Tann man allerdings bie Malerei, außer 
ber Rüdfiht auf ihre Gegenftände, auch nach andern Gefichte- 
puncten eintheilen, 3. B. nad den Farben (Delmalerei, Waſſer⸗ 
malerei ıc.) nach den $lächen ober Unterlagen (Zapetenma= 
lerei, Kalkmalerei 2c.) nad den Dertern (Stubenmalerei, Buͤh⸗ 
nenmalerei 2c.) nach ber Behandlungsweiſe oder dem Mechas 
nismus ( Frescomalerei, die mit der Kalkmalerei zufammenfällt, 
mufivifche, enkauſtiſche, Stidermalerei x.) und dergleihen. Dieß 
gehört aber ‚nicht in bie Aeſthetik als allgemeine Theorie von ben 
Künften, fondern in die befondre Theorie der Malerkunſt, die uns 
bier nichts angeht. | 

Malevolenz ober Malivolenz (von male, übel, und 
velle, wollen) ift Uebelmollen. S. wollen. j 

Malpighi oder Malpighino f. Johann von Ras 
venna, 

* Malverfation (von male, übel, und versari, mit ets 
was umgehn) iſt eigentlich jedes üble (ungerechte und unbillige) 
Benehmen gegen Andre, wird aber gewöhnlih im engern Sinne 
von betrüglichen oder treulofen Handlungen und befonders von fol- 
hen Handlungen ber Beamten gebraucht, 3. B. Verfälfchung oͤffent⸗ 
licher Papiere, Unterſchlagung Öffentliher Gelder ꝛc. Ein Mal: 
verfant ift alfo ber, welcher ſolche Handlungen begeht... Die 
ralverfation fat ebendarum unter den Begriff des Verbrechens. 

.d. W. " 

Mamert oder Mamertin f. Claudian. | 

Manpdat.(von mandare, beauftragen, befehlen) bedeutet 
fowohl Auftrag als Befehl. S. beide Ausbrüde, auh Bes: 
vollmädtigung. Der Beauftragende heißt daher Mandant, 
und der Beauftragte Mandatar. u 

Mandeville (Bernard de) geb. 1670 zu Dordrecht aus 
einer franz. Kamilie, die fi in Holland niedergelaſſen hatte, lebte 
als. Arzt in London, und ftarb 1733. Er tft als philoſ. Schrifts 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. IL 50 
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ſteller hauptſaͤchlich durch feine Blenenfabel berkhmt ober beruͤch⸗ 
tigt getworden. Er ließ nämlich zuerft im J. 1706 en Eeines Ge⸗ 
dicht unter bem Titel druden: The grumbling hive, or knaves 
turn’d honest (der ſummende Bienenftod, oder Schelme ehrlich 
gemacht). Da es Auffehn machte, gab er es im J. 1714 weiter 
ausgeführt und erläutert unter dem Titel heraus: The fable of 
the bees, or private vices made public benefits (die Erzählung 
von den Bienen‘, ober Uebelthaten ber Einzelen in öffentliche Wohl⸗ 
thaten verwandelt). Bur weiten Rechtfertigung aber fehrieb er noch 
6 Sefpräche, bie in ben Ausgaben vom %. 1728 und tn den fol 
genden als 2. Ih. des Ganzen erfhlenen. Später gab er noch 
eine Unterfuchung über ben Urfprung ber Sittlichkeit heraus: En- 
quiry into the origin of moral virtue. A. 6. 1732. 2 Bde. 8. 
In beiden Schriften fuchte M. den tefentlihen Unterfchieb bes 
Guten und bes Boͤſen oder den inmern Grund der Gittlichkett 
ferbft aufzuheben, indem er unter dem Bilde eines Bienenſtaats 
zeigen will, wie bie Begriffe von Recht und Unrecht, Zugend umb 
Lafter, Ehre und Schande nur in der Geſellſchaft und für diefeibe 
durch die Kiugheit der Geſetzgeber beftimmt worden, alfo eigentlich 
Erzeugniffe dee Politik fein. Darum erklärt er die philoſophiſche 
Tugend für eine Erfindung von Betruͤgern, und bie chriftliche für 
eine Ausgeburt von Narren. Auch fucht er ben Sag, daß bie 
Fehler oder Lafter der Einzeln body dem Ganzen zum Vortheile 
dienen (privata vitia publica beneficia) durch eine, freilich ſehr 
einfeitige, Induction gu beweifen. Seine Werke enthalten daher 
bei manchem Wahren, das aus Beobachtung des menſchlichen Lebens 
im Einzeln und im Ganzen gefchöpft iſt, doch eine Menge von 
Uebertreibungen und Sophiftereien, fo baß das darin aufgeftellte 
Syſtem nichts andres als der entfchiebenfte Antimoralismus iſt. Es 
fand daher auch viel Widerſpruch. Berkeley beftritt es in feinem 
Alciphron, wogegen M. fchrieb: A letter to Dion occasion’d by his 
book call ’d Alciphron etc. Lond. 1732. 8. — Auch erſchienen 
dagegen: Will Law’s remarks upon a book: The fable ete. 
in a letter t6 the author. Xond. 1724. %. 2, 1725. und 
(Biuet’s) enquiry wheter a general practice of virtue tends 
to the wealth or poverty, benefits or disadvantage of a people. 
Lond. 1725. 8. — Eine franzöf. Ueberf. von M.'s Schriften er 
ſchien zu Lond. (Amſterd.) 1740. 4 Br. 8. — Ob M.'s free 
thoughts on religion, the church, government etc. (Lond. 
1720. franz. Haag u. Amflerd. 1723. u. 1729. audy trad. par 
van Essen. 1738. deutfh: Regensb. 1726. 8.) ein befondres 
Werk oder nur ein Auszug aus jenen Schriften feien, weiß ich nicht. 


— Uebrigens darf dieſer M. nicht mit dem brittifchen Ritter, Sohn. 


Mandevilte, verwechſelt werden, der im 14. Ip. Europa, Afien 
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und Afrlca durchreiſte, und auch ein oft gedrucktes und überfegtes 
Itinerarium hinterlaſſen bat, das nicht hieher gehoͤrt. 

Mannes oder Mani (aut) Manihäus, obwohl bicker 
Dame eigentlich num feines Anhängern zukommt) ein Philoſoph 
von zweideutiger Art, Indem ihn Einige für einen Helligen und 
Wunderthaͤter, Andre für einen Betrüger und argen Ketzer erklärten. 
Bein Vaterland iſt Perfin, fein Beitaltr bas 3. Ih. nad Ch. 
Sm Skliavenſtande geboren, wuſſt' er durch Vorzüge bes Geiſtes 
und des Koͤrpers, mit welchen ihn die Natur reichlich ausgeſtattet 


hatte, ſeine Herrin ſo für ſich einzunehmen, daß fie ihm nicht nur 


die Freiheit gab, ſondern ihn auch un Kindes Statt annahm und 
von ben Magiern in ber perfifchen Weibheit Unterrichten ließ. 
Minder glüdlid war er am Hofe des perſiſchen Könige Sapor, 
wohin ihn bee Ruf feiner Heiligkeit und Wunderthaͤtigkeit gebracht 
Hatte, Denn ats ber Sohn des Königs erkrankt war und man 
ihn rufen ließ, um ben Kranken zu heilen, entfernt er zwar bie 
Aerzte und wollte ben Kranken durch Gebete herſtellen. Der Prinz 
farb aber unter feinen Haͤnden; weshalb der König ben SDR. in's 
Sefänguiß werfen und, nach vergeblich berfuchter Flucht, um's 3. 
277 Yinrichten (tie Einige fagen, fdyinden) lief. Die Lehre bef: 


felben war nit neu. Es war vielmehr bie altperfifche Lehre, daß 
46 zwei obere, von einander unabhängige, Prinsipien ber Dinge 


gebe, ein gutes und ein böfes. Dem gemäß nahme M. auch 


eine doppelte Sole im Menſchen an, sine gute mb eine böfe. 


Die gute bezeichnete er auch abs die göttliche, weil fie ans dem 
Mefen. Gottes entflanden fei und einfl auch wieder mit ihrem Ur⸗ 
quelle vereinigt werde, bie böfe aber als bie ſinnliche, bie ihren 
Urfprung in der Materie habe. Das Fleiſch (die Materie, ber 
Körper) war ihm ein Wert des böfen Princips. Darum erklaͤrt 
er auch die Ehe mb die Zeugung für fündlih, und foberte eine 
völlige Ausrottung ber finnlichen Triebe, ums Die Feſſeln des Koͤr⸗ 
pers abzuftreifen. Seinen chriſtlichen Zeitgenoflen aber ſuchte M. 
fee Lehren und Vorſchriften dadurch zu empfehlen, daß er fich 
Ihnen als ben von Chriftus feinen Juͤngern verheißenen Troͤſter 
oder Lehrer (Paraklet) ankündigte und gewifle Ausfprüche der Schrift 
(wie Matth. 7, 18. von guten Bäumen, bie gute Fruͤchte, und 
von ſchlechten Bäumen, bie ſchlechte Fruͤchte tragen) nach fenem 
dualiſtiſchen Spfteme ertiärte, das man auch nach ibm den Mas 
nichdismus genannt hat. So fehe nun auch diefes Spſtem 
ſowehl der gefunden Vernunft als dem Chriſtenthume widerſtritt, 
fo fand es doch Beifall. Es entſtand daher die Secte de Manis 
chaͤer, welche auch, wie die pythagoriſche Schule, die Geſtalt eines 
geheimen Bundes annahm. Die Manichder theilten ſich naͤmlich 
Wenigſtens urſpruͤnglich) in zwei Glaſſen, Hörer und Ermwählte. 
- 50 
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Jene waren bie Exoteriker, welche nicht in ‚das ganze Geheimniß 
. eingeweiht wurden, fidy aber doch des Genuſſes von Fleiſch und 
Wein (nach Einigen auch von Eiern und Kaͤſe) enthalten muſſten. 
Dieſe waren die Eſoteriker, welche noch ſirengere Enthaltſamkeit 
uͤbten, auch das Geluͤbde der Armuth thaten, dafuͤr aber ganz in 
die geheime Lehre oder Erkenntniß (yruoız) eingeweiht wurden. 
Zwoͤlf unter ihnen hießen die Meiſter und ein dreizehnter, als Haupt 
dee Secte und Nachfolger ihres Stifters, ber. Pataklet. Dieſe Secte 
breitete ſich nach und nach ſehr aus und zaͤhlte ſogar den beruͤhm⸗ 
ten Kirchenſchriftſteller Auguſtin eine Zeit lang unter ihren An⸗ 
haͤngern; wiewohl er es nicht darin bis zur Meiſterſchaft brachte 
und ſpaͤterhin als heftiger Gegner derſelben auftrat. Die Secte bes 
bieft jedoch ihre urfprüngliche Geſtalt nicht immer bei, auch warb 
fie nach und nad fo enthuftaftifh und fanatiſch, daß man fie durch 
ſtrenge Maßregeln zu vertilgen fuchte; 0b man gleich fie nur be 
duch vermehrte. Seit dem 10. Ih. kamen Manichaͤer auch nad 
der Lombardei und machten von hier aus durch Emiſſare viel Pros 
felpten in Frankreich, Deutfchland und England. Im 3. 1022 
wurden fogar einige Domherren von Drleans als Manichqͤer ange 
klagt und vom Könige Robert zum Feuertobe verurtheilt, dem fie 
auch mit Freuden entgegen gingen, indem fie fich fesbft im bie 
Stamm flürzten. Nah und nad aber verlor fich biefe Secte, 
die man auch zu ben Gnoſtikern zählt. S. d. W. und Gnoſe. 
Außer den dort angefuͤhrten allgemeinern Schriften iſt noch in be⸗ 
ſondrer Beziehung auf dieſen Artikel zu vergleichen: Beausobre, 
histoire critique de Manichee et du manicheisme. Amſt. 1734 
—9. 2 Bde. 4. und Bayle's W. B. im Art. Manihder. — 
Neuerlich erſchien: Die Theologie des Maned und ihre Urſprung. 
Aus den Quellen bearbeitet von K. A. Frhrn. von Reichlin⸗ 
Meldegg. Frkf. a. M. 1825. 8. Der Berf. meint zwar, M. 
fei nicht dem Dualismus,, fondern dem Pantheismus ergeben ge» 
wefen. Aleln Auguftin (de haeres. c. 46.) fagt ausdruͤcklich, 
PM. habe angenommen duo principia inter se diversa atque 
adversa, eademque aeterna et coaeterna. Und dieſer 
Schriftftellfee, der felbft eine Zeit lang Manichder gewefen war, _ 
fonnte das wohl am beften wiffen. Denn daß dieß nur eroterifche 
Lehre, die efoterifche aber (die A. nicht erfahren) eine ganz andre, 
naͤmlich pantheiftifche, geweſen fei, ift eine Hypotheſe, die fich nicht 
erweiſen laͤſſt. Geſchichtliche Thatfachen (und von einer folchen: ift 
bier die Rede) laflen fich nicht durch bloße Eonjecturen begründen. — 
Manıchaeerum indulgentias cum brevi totius Manichaeismi adum- 
bratione e fontibus descripsit Aug. Frid. Vict. de Wegnern. 
kpz. 1827. 8. — Das manichäifche Religionsfpftem, nad den 
Quellen neu unterſucht und entwidelt von D. Ferd. Chfti. Bauer, 
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Zübing. 1831. 8.— Daß der Manihäiemus Älter als Mar 
nes 'felbft fei, hat fihon 3. Ch. Wolf darzuthun geſucht in der 
Schrift: Manichaeismus ante Manichaeum. Hamb. 1707. 8, 

Mangel und mangelhaft f. Sehler. 

. Mani, Manihder. und Manihdäismuß f. Manes. 

Manie (von uawecda:, wahnfinnig oder toll fein) bedeu⸗ 
tet bad Wahnfinn, bald Tollheit oder Raferei. ©. Seelentranks- 
beiten. In den Zufammenfegungen Anglomanie, Gallo⸗ 
manie ıc. nimmt es bie mildere Bedeutung einer närrifchen Nach 
ahmungsfuht an. S. Volkthum. — Wenn Sokrates nad) 
dem Berichte Zenophon’s (mem. II, 9. $. 6.) das Gegentheil 
der Weisheit Mante nannte: fo verfland er darunter bie Ihorheit 
des Lafterhaften, der gleich einem Wahnfinnigen fein eignes Wohl 
gerftört. Berg. Monomanie, 

- Manier (von manus, bie Hand) iſt eigentlich die Art und 
Weiſe der Handführung. Da die Hand eines der wichtigften Gtie- 
der unſers Koͤrpers ift, welches faft an allen Bewegungen: deffelben 
theilnimnst: fo verfteht man unter Manier im weiten Sinne 
das Benehmen eines Menſchen überhaupt, und braudt das Wort 
dann auch in der Mehrzahl, fo daß man gute und fchlechte 
Manieren unterfheidet, demjenigen aber, ber fich jene im lms 
gange mit Andern angeeignet hat, vorzugsweife manierlich nennt. 
Daher ſteht das Iegtere Wort auch für artig, gefittet oder 
hoͤflich. — Im aͤſthetiſcher Dinficht bekommt das W. Manier 
noch eine befondre Bedeutung. Man bezieht ed dann vornehmlich 
auf die kuͤnſtleriſche Thätigkeit eines Menſchen. Da nämlich die 
Hand das ausichließende Eigenthum jedes Einzelen iſt, und ba es 
in keines Menſchen Belieben fteht, fich eine andre Hand zu geben, 
als die er einmal von Natur hat — denn eine künftlich verfertigte 
und angefegte Hand, wie die eiſerne des Goͤt von Berlichin⸗ 
gen, vodre nur ein fchlechtes Surrogat ber natürlichen und würde 
in ihren Bewegungen dach immer noch etwas von ber Eigenthlims. 
lichkeit des fie bewegenden Individuums zeigen — fo verfteht man 
unter der Manier in äfthetifcher Hinficht bie perfönliche Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit in Kunftleiftungen, wiefern Diefelbe durch gewiffe Bus 
faͤlligkeiten aͤußerlich bervortritt und boch zugleich als etwas Noth: 
wendiges, den Kuͤnſtler gleichfam Beherrſchendes, erfcheint. Man 
koͤnnte fie daher auch eine individunle artiftifhe Methode 
nennen. Gewöhnlich betrachtet man bie Manier als etwas Feh⸗ 
lerhaftes, ungeachtet im Grunde kein Kuͤnſtler frei von aller Manier 
iſt. Man nennt fie aber gewöhnlich erft dann fo, wenn fie ſehr 
auffälls oder wenn der Kuͤnſtler bergeftalt von ihr beherrfcht zu fein 
Scheint, daß fie ihn ber Freiheit in feinen Erzeugniffen beraubt und 
diefe daher ausfehn, als wären fie alle über einen Leiften gefchla= 
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gen. Darum nennt man folche Erzeugniſſe auch manlerire mb 
fast vom Künftter ſelbſt, dag er manierire oder ins Manie⸗ 
rirte falle; was man auch zumwellen das Affectirte oder Bes 
zierte nennt. Noch fehlerhafter wird die Manier, wenn Jemand 
eine fremde Manier ſich fo angeeignet bat, daß er als ſtlaviſcher 
Nahahmer eines Andern erſcheint. Dean fo geht alle een 
lichkeit verloren, und gewöhnlich wird dann bie fremde Manier noch 
übertrieben, mithin frazzenhaft und abgeſchmackt. So fällt Jean 
Paul umftreitig oft in's Manierirte; aber feine Manier ift doch 
weit erträglicher, ats bie feiner Nachahmer ober vielmehr Nachaͤffer. 
Manifeflation (vom manifestun, offenbar) ift eigentlich 
ebenfonkel als Dffenbarung. Doc pflegt man die ſchlechtweg 
fog. Offenbarung, melche fi) auf moratlfch > veligiofe Wahrheiten 
bezieht, lieber Revelation zu nennen. ©. beide Wörter. Jenen 
Ausdrud braucht man dagegegen (befonbers in den neuen natur 
philoſophiſchen Schriften) von der Erſcheinung des Unendlichen im 
Endlihen ober von der Entzweiung bes urſpruͤnglichen Einen und 
Abfoluten, vermöge ber es in allerlei Begenfägen (als Ideales und 
Reales, Gubjectivee und Objeetives, Geift und Materie x.) bem 
vortritt, indem dieſes Hervortreten als eine Offenbarung des (immas 
nenten) Goͤttlichen in dee Mate betrachtet wird. Zuweilen aber 
verſteht man unter Manifeflation nichts weiter als wörtfiche Erklaͤ⸗ 
‚tung unfter Gedanken oder Abſichten, z. B. Manifeſtation des 
Willeng. Darum heißen auch bie oͤffentlichen Erklaͤrungen ber 
Fuͤrſten oder Staaten gegen einander, beſonders die Kriegserklaͤrun⸗ 
gen, Manifeſte (mit franz. Abkürzung). Solche Manifeſte find 
nichts andres ald Appellationen an bie Öffentliche Meinung, indem 
das große Publicum bie Stelle des Michters zwiſchen zwei Parteien, 
“die unter Menſchen einen höhern Nichter haben, vertreten ſoll. 
Man achtet zwar gewöhnlich nicht weiter auf deſſen Urtheil, ſon⸗ 
dern begnügt fid) damit, das eigne Verfahren im beften und das 
gegenfeitige im ſchiechteften Lichte dargeſtellt zu haben, Indeſſen 
iſt es doch immer beſſer vor dem Anfange der Feindſeligkeiten ein 
Kriegsmanifeſt zu erlaſſen und dadurch den Krieg foͤrmlich anzu⸗ 
kuͤndigen, als unverſehens über einander herzufallen. Dieſes iſt 
thieriſcher, jenes iſt menſchlicher, weil es anzeigt, daB man wur 
nach einer beſonnenen Ueberlegung des Fuͤr und Wider zu dem 
Waffen als dem aͤußerſten Nothmittel gegriffen habe. Man kann 
baher ein ſolches Manifeſt, wenn es auch bloß foppiftifche —**8 
gründe fuͤr das eigne Recht enthielte, doch als eine Huldigung bes 
trachten, welche dem Rechtsgeſetze der Vernunft faetiſch dargebracht 
wird, indem jeder Theil bebauptet, daß er nur für fein gutes Recht 
rampfe, mithin ſtillſchweigend eingeſteht, daß der Kampf auch nur 
unter dieſer Bedingung erlaubt oder vechtmäfig ſei. 
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Mann (urſpruͤnglich wohl, gleich dem franz. homme, ſoviel 
als Menſch — daher man, manniger ober mander und 
jedermann) als geſchlechtlicher Gegenſatz des Weibes faͤllt zwar 
der Phyſiologie u. Da aber jener Gegenſatz Einfluß auf das Pſy⸗ 
hifche und Ethiſche hat, fo fällt er inſofern auch dee Philofophie 
zu. Es iſt nämlich unleugbar, daß ber Mann (in der Megel oder 
"im Durchſchnitt genommen) kräftiger als das Weib ift, nicht bloß 
in ©örperlicher, fondem auch in geiſtiger Hinſicht. Mannheit, 
Mannhaftigkeit, Männlichkeit bedeuten daher in allen 
Sprachen eine vorzügliche Kräftigkeit, eine höhere Energie. Die 
Griechen. nannten ebendarum die Tapferkeit, und bie Roͤmer 
fogar die Tugend überhaupt Mannheit (avdpın ober avydosıa, 
virtus) — nicht als wenn fie ein. ausfchließliches Eigenthbum des 
Mannes wäre, fonbern weil fie fih im Manne auf eigenthümlich 
wirkfame ober fräftige Weife gefaltet. Die Tugend des Mannes 
zeigt ſich nämlich vorzugsweile ald Tapferkeit und waß damit vers 
bunden iſt, Muth, Unerfchrodenheit, Feſtigkeit, Beharrlichkeit, edler 
Stolz, Großmuth, Heldenfinn ıc. während bie Tugend ded Weibes 
vorzugeweife ald Sanftmuth, Milde, Geduld, Ergebung, zarter 
und feiner Sinn ıc. erfcheint. Wenn alfo auch beide Geſchlechter 
eine und biefelbe reine, allgemein: menfchliche; Moral haben: fo 
wird doch die angewandte Moral auf jenen Unterfchied Ruͤckſicht 
nehmen mäffen, um ihre Worfchriften dem beiderfeitigen Lebensver⸗ 
hältniffen anzupaffen. Sie kann 5. B. wohl zum Manne fagen: 
„Du folk das Vaterland mit den Waffen vertheidigen, wenn es 
„in Gefahr iſt!“ — aber nicht zum Weide. Denn bie Natur 
Hat es nicht zum Waffenkampfe berufen. Zür das Weib bleibt ders 
felbe immer etwas Unnatuͤrliches. Wie e8 nun aber in ber Nas 
tur wegen ber unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugniffe übers , 
al Ausnahmen von ber Regel (greichfam, N aturfpiele) giebt, fo 
auch bier. Es giebt baber auh Mann eiber. Diefer Auss - 
druck hat jedoch eine boppelte Bedeutung. Ein Mann = Weib 
beißt nämlich entweber ein doppelfchlechtiges Individuum (|. An: 
drogyn) ober ein Weib, das eine männliche Gefinnung und Hands 
lungsweiſe zeigt: Diefes iſt gleichſam ein geifliges Monftrum, wie N 
jenes ein Eörperliches. Solche geiftige Monfteofitäten kommen aber 
nicht bloß beim weiblichen, fondern auch beim männlichen Geſchlechte 
vo, and — was man Baum glauben ſollte — ſelbſt unter dem 
Philoſophen. Denn alle Gefühlsphitofophie iſt eigentlich weiblich, 
weit Die Weiber in der Regel mehr nach Gefühlen als nach Elar 
und beutlich gedachten Gründen urtheilen. Man könnte baher alle 
Gefuͤhlsphiloſophen Weib: Männer nennen, obgleich dieſe um⸗ 
gekehrte Wortverbindung nicht gewoͤhnlich iſt. Ein Weib⸗Mann 
waͤre naͤmlich ein maͤnnliches Individuum mit mehr oder weniger 





m Mannbarkeit Männerliebe 
| vorherrſchender Weiblichkeit, wie ein Mann-Weib ein weibliches 


Inbividuum mit mehr oder weniger vorherrſchender Männlichkeit. 
Uebrigens vergl. Menfh und Frau. Im legtern Artikel iſt auch 
ein merkwuͤrdiger Unterſchied zwifchen dem maͤnflüchen und dem 
weiblichen Gehirne berühtt. 

Mannbarkleit (pubertas) wird nicht bloß von männlichen, 
fondern auch von weiblichen Individuen geſagt. Sie heißen näm- 
lid) beide mannbar (puberes) wenn fie. zur Erzeugung ihres Gleis 
hen, alfo zur Fortpflanzung des Geſchlechts, reif find. Wann 
biefer Zeitpunct eintrete, ift eine phpfiologifche Frage, die ſich auch 
nicht beſtimmt beantworten läfft, da er bei manden Individuen 
weit früher als bei andern eintritt. Leibesbefchaffenheit, Lebensart, 
Klima und andre Umftände bringen bierin bedeutende Unterfchiebe 
hervor. Daher läfit ſich auch von der Pubertät kein feſtes Merk 
mal zur Beflimmung der Majorennität oder Muͤndigkeit eines Men 
[hen hernehmen. Denn «8 kann. Semand in gefchlechtlicher Hinficht 
teif und doch in jeber andern Beziehung noch unreif, alfo auch 
unmündig fen. S. mündig. 

Männerehen find ſcheinbare eheliche Verbindungen zwiſchen 
zwei Maͤnnern, von welchen der eine ſich fuͤr ein Weib ausgegeben 
und als ſolches verkleidet hat. Da es dabei auf einen groben Be⸗ 
trug, oft auch auf: Erbſchleicherei, abgeſehn iſt: fo kann der Staat 
foihe Ehen nicht dulden. Er hat fogar das Recht, bieienigen zu 
beftrafen, welche ein fo betehgerifches Spiel mit ber Ehe als einer 
heiligen Verbindung treiben. ©. Ehe. Bon Weiberehen, bie 
auf demfelben Betruge beruhen, gilt auch baflelbe. i 

Maͤnnerhaß (Mifandrie) ift nicht der Haß der Männer 
gegen einander ober gegen die Weiber, fondern umgekehrt der Haß 
der Weiber gegen die Diänne. Aus phpſi ſchen Urſachen ruͤhrt er 
wohl ſelten her, da die Natur Triebe in das Weib gelegt hat, 
die es nothwendig zum Manne hinziehn, wenn es vollkommen or⸗ 
ganift irt iſt. Moraliſche Urfachen aber Einnen wohl dem Weibe 
einen gewiſſen Abfcheu gegen das Maͤnnergeſchlecht einflößen, ba «6 
unſtreitig viele Männer giebt, welche die Weiber als bloße Mittel 
zur Befriedigung ihrer Lüfte betrachten und fie daher, nachdem ber 
Sinnesrauſch vorüber ift, ſchlecht, wohl gar hart und graufam bes 


: ‚handeln. Indeſſen follte die gereizte. Empfindlichkeit nie fo weit 


gehn, um das ganze Männergefchlecht wegen ber Unbillen Einzeler 
zu verdammen und zu verabfchenen. 

Männerliebe ift Liebe der Männer, nicht gegen bie Frauen, 
ondern gegen einander, und heißt auch, wiefern fie auf jlingere 
Subjecte gerichtet ift, Anabenliebe (Paͤderaſtie) — eine unnes 
türliche Verirrung des Gefchlechtötriebes, bie bei den Griechen fehr 
gewöhnlich war, und deren daher auch mehre alte Philoſophen bes 


N 
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ſchuldigt worden, Selbſt der ehrwuͤrdige Sokrates entging die⸗ 
ſem Vorwurfe nicht in Bezug auf den jungen und ſchoͤnen Alcts 
biades. Es iſt jedoch weder bewiefen noch überhaupt glaublich 
nach dem fonft bekannten Charakter des Mannes, daß er ſich fo 
vergeffen haben ſollte. Vielmehr Hatte feine Zuneigung zu Juͤng⸗ 
fingen, die durch Eörperliche Schönheit ausgezeichnet waren, mohl 
ben höhern und edlern Zweck ihrer geiftigen und fi ittlichen Bildung. 
S. Gesner’s Abh. Socrates sanctas paederasta, in den Com- 
mentt. soc. scientt. Gotting. T. I. Auch vergl. Meiners’s 
Betradhtungen über die Männerliebe ber reden; in Deff. ver 
mifchten. philofophifhen Schriften. Th. 1. ©. 61 ff. 
Mannigfaltigkeit oder Mannihfaltigkeit (diefe 
Schreibung iſt zwar gewöhnlicher, jene aber wohl richtiger, ba 
mand aus mannig erſt zufammengezegen ift, mithin eigentlich 
Manchfaltigkeit gefchrieben werben follte) iſt Verſchiedenheit 
in einer (mehr oder weniger) ähnlichen Mehrheit. Man kann 
fih nämlich, eine Mehrheit auch als Eimgeleiheit denken, 3. B. mehre 
Münzen von demſelben Metalle und Gepräge, mehre Abdruͤcke von 
derſelben Kupferplatte. Denn auf die Beinen Unterfchiede, die ſich 
bei genauer Vergleichung immer zeigen, kommt es nicht an, wenn 
man bie Sachen in Bauſch und Bogen nimmt. Es wird aber 
doch, wenn wir verſchiedne Dinge mannigfaltig nennen, eine ge⸗ 
wiſſe Aehnlichkeit derſelben vorausgeſetzt, die groͤßer oder geringer ſein 
kann, z. B. wenn von der Mannigfaltigkeit der Thiere oder der 
Pflanzen oder der Naturerzeugniſſe uͤberhaupt die Rede iſt. In ge⸗ 
wiſſen Beſtimmungen kommen ſie doch uͤberein, ſind ſich alſo 
mancher Hinſicht aͤhnlich. Es kann daher weder die bloße Mehr⸗ 
heit noch die bloße Verſchiedenheit als Manmigfaltigkeit bezeichnet 
werden, ſondern beides muß vereinigt und dann auch in der ver⸗ 
ſchiednen Mehrheit eine gewiſſe Aehnlichkeit bemerkbar ſein. Vergl. 
Aehnlichkeit. 
Mann: Weib ſ. Mann. 
Mantik (von uartıs, ber Wahrfager, navrızy, scil. enı- 
ornun 8. vexyn) iſt Wahrfageret, Wiſſenſchaft oder Kunſt des 
Vorherverkuͤndigens. Daher kommen auch die mit uavrsıa, Wahr⸗ 
fagerel, zufammengefegten Wörter: Lepouavren, Wahrf. aus ber 
Zuft (ang, E005) aAzxropou..W. aus dem Geſchrei des Hahns 
(alexswp, 0005) alevpou. WB. aus dem Dichte (aAevgov) evze- 
oou. W. aus dem Eingemweide (evrepov): Eviou. W. aus dem 
Holze (EvAov) opvıFou, W. aus dem Flug oder Sefang eines 
Vogels (oprıs , 900) ıc. lateiniſch auch aeromantia 1c. gefchrieben 
umd geſprochen. Wegen der Sache felbft f. Divination. 
Manual (von manus, bie Hand) = mas zur Hand iſt 
oder was die Hand macht, Daher Mannalarbeit m = Hand» 
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arbeit. ©. d. W/ und Manufact. ‘Ein Manual aber heißt 
auch ſoviel als ein Handbuch. S. Lehrbuch. 
Manuduction (von manus, bie Hand, und ducere, fühs 


een) ift eigentlich Führung an ber Hand, wird aber bildlich für 


a‘ 


Anweiſung oder Unterricht gefagt. ine manuductio ad philoso- 
phiem, wie man fonft fagte, als bie deutichen Philofophen noch 
lateiniſch vedeten und fchrieben, war alfo eben das, was man heut 
zutage eine An⸗ ober Einleitung zur Philofophie nennt. ©. Ans 
leitung und Einleitung. 

Manufact (von manus, bie Hand, und facere, machen) 
ift alles, was Menichenhände gemacht haben. Unter Manufa⸗ 
eturen aber verſteht man größere Werkftätten, in welchen viele 
Menfchenhände, entweder allein oder, wie meiftens der Fall ift, in 
Verbindung mit Maſchinen zur Hervorbringung folcher Dinge für 
ben Lebeneverkehr befchäftigt find. Ein Manufacturftaat if 
daher eine Buͤrgergeſellſchaft, welche vorzugsweiſe dieſer Gewerbsart 
ergeben iſt. Ein ſolcher Etaat kann im Ganzen ſehr reich und 


maͤchtig werden — beſonders wenn er, wie England, mit dieſer 


Gewerbsart ben Welthandel verbindet, um feine Manufacte nach 
alien Weltgegenden hin verbreiten gu koͤnnen — aber im Einzeln 
werben dadurch viele Menfchen: zu bloßen Werkzeugen für einen 
großen Manufactucheren herabgewuͤrdigt, in Anfehung ihrer Bildung 
vernachläffigt, und felbft in Anfehung ihres Lebensunterhalts ges 
fährdet, wenn Beitpuncte eintreten, wo ber Abfag der Manufacte 
ſtockt, mithin viele Arbeiter plöglich entlaffen werden müflen. Das 
Manufacturſyſtem (oder der Manufacturismus) darf 
baher nie zu herrſchend werden, weil es fonft dem allgemeinen 


Wohliſtande der Bürger hinderlih wird und fogae zu Aufſtaͤnden 


und Empoͤungen Anlaß geben Tann. S. Dekonomitk. Uebri⸗ 
gens iſt ber Unterfchied, den man gewoͤhnlich zwiſchen Manufe: 
eturen und Fabriken macht — daß naͤmlich diefe vorzugsweiſe 
im. Seuer d. h. mit Hülfe deſſelben arbeiten, jeme nicht — nur 
willtürlih angenommen, auch nicht ſtreng durchzuführen, ba viele 
Manufacturen fich des Feuers als eines mächtigen Huͤlfsmittels 
ihrer Arbeiten bedienen, wär ed auch nur um den Dampf hervor⸗ 
zubringen, ber die Mafchinen in Bewegung ſetzt. Auch liegt im 
der Abſtammung bed W. Fabrik Sein Grund zu jener Unterfchei- 
dung. Denn faber iſt ein fehr allgemeiner Ausdruck und kann 
ſowohl einen Holgarbeiter (f. lignarius) der keines Feuers zu fei- 
ner Arbeit unmittelbar bebarf, als einen Gold⸗ Erz» oder Eifen- 
arbeiter (f. aurarius, nerarius, ferrarius) der es dazu nothwen⸗ 
big braucht, bebeuten. Fabrica bedeutet daher eime Werkſtatt über: 
haupt und wird fogar von ber Bildung der Welt (f. mundi) und 
ber Thierkörper (f. animantium s. membrorum) gebraucht. Sa 
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Seneca (Br. 16) fagt fogar von ber Philoſophie: Animum for- 


mat et fabricat. 

| Manumiffion ſ. Emancipation. Es iſt bier nur 
noch zu bemerken, daß jene (die Freilaſſung eines Skiaven) nicht 
bloß eine Handlung ber Guͤtigkeit, fondern felbft der Gerechtigkeit 
ift, weil dadurch nur ein früheres Unrecht wieder gut gemacht wird. 
Der SHav brauchte baher nicht einmal auf feine Freilaſſung zu 
warten, fondern Lönnte fich felbft vermöge des Mechts der Wieder⸗ 
zueignung einer geraubten Sage (jure vindicationis) frei machen, 
fobald er Gelegenheit dazu fände. Oder follten die in einem Skla⸗ 
venichiffe gleich Heringen eingepadten Neger wirklich Unrecht thun, 
wenn fie ſich felbjt wieder frei machten und in ihe Vaterland zus 
ruͤckkehrten? Was aber von biefen gilt, gilt von allm Sklaven 
ohne Ausnahme, weil von Rechts wegen Niemand Sklav fein ſoll. 
S. Sklaverei. 

Marcian oder Martian f. Capella. ' 

Marcion f. Gnoſtiker. | 

Marcus Aureliud f Antonin. 

Marcus Marci von Kronlend ſ. Kronland,. 

Mare liberum nit, non olausum. — fiel, nicht 
eisen I das Mer — f. Meer. 

Marin (Marinus) geb. zu Flavia Neapolis in Palaͤſtina 
(wahrſcheinlich das alte Sichem der Samariter) blühte im 5. 3. 
nad) Chr. als sin ausgezeichneter Lehrer in ber neuplatonifchen Schule. 
"Anfangs foll er fih zur famaritanifchen Religionspartei gehalten 
haben, nachher aber zum Heidenthume übergegangen fein. In der 
Schule ded Proklus gebildet, warb er auch defien Nachfolger in 
Athen. Da er aber einen ſchwaͤchlichen Körper hatte, gab er nach 
einiger Zeit fein Lehramt auf, und Iſidor warb wieder Nach—⸗ 
folger defielben. — Von feinen vielen Schriften, bie zum Theil auch 
Commentare zu platontichen Dialogen waren (in welchen er aber 
hin und wieder von feines Lehrers Deutungen abgewichen fein fol) 
bat ſich nichts erhalten, als ein praktifch= phllofophifches Werk über 
bie, Gluͤckſeligkeit (eps evdaruovıcc) daß auch ala eine Lebensbe⸗ 
fhreibung des Proklus aufgeführt wird, indem ber Verf. darzu⸗ 
thun fucht, daß dieſer Philoſoph ber gluͤckſeligſte Menſch war, weil 
ber vollkommenſte; wobei dann die vornehmſten Lebensumftäube 
beifelben erzähle werden. Herausgegeben iſt es von Fabricius 
(Hamb. 1700. 4.) und Bolffonade (Lp;. 1814. 8.). Von einer 
mathematiſchen Erlaͤuterungsſchrift über Cuklid's Elemente, bie 
noch unter M.'s Namen eriftiet, iſt es ungewiß, ob fie von biefem 
oder einem anden M. herruͤhre. Doch iſt es wohl moͤglich, da 
bie Reuplatoniker ſich auch viel nıit dem Stublum der Mathematik 
beſchaͤftigten. 
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Marin Merſenne ſ. Merfenne. 

Marius Nizolius ſ. Nizolius. 

Markaurel ſ. Antonin. | 

Maro f. Mayronie. 

Marfilius Ficinus f: Kicin. 

Marfilius von Ingben oder Inguen (M. ab Ing- 
hen, audy M. Ingenuus.) ein ſcholaſtiſcher Philofoph bes 14. Ih., 
deffen frühere Lebensumſtaͤnde unbekannt find. Einige laſſen ihn 
dus Ingen (mo liegt diefer Ort?) flammen, und leiten ebenbaher 
feinen Bunamen ab. Anfange Ihe? er zu Paris Theologie, 
verließ aber Frankreich und ging nad) Deutfchland, wie Einige fas 
gen, wegen Verfolgung der Nominaliften in Frankreich, ungeachtet 
er fi) mehr zu den Realiſten neigte, ober wie Andre fagen, wegen 
eines Rufes nach. Heidelberg, wo 1346 eine neue Univerfität ans 


gelegt wurbe, die er mit einrichten half und beren erſter Recon er 


ward. Er ftarb 1396. S. Wundt's commentat. histor. de 
Marsilio ab Inghen, primo universitatis heidelbergensis rectore 
et professore. Heidelb. 1775. 8. (beögl. in Waldau's thesaur. 
bio-ef bibliograph.). Auch bie Schülerfchaft diefes Mannes ift 
ungewiß, indem ihn Einige einen Schilder Occam's nennen, Ans 
dre einen Schüler bes Thomas von Strasburg, auf den er fich 
oft beruft, fo wie ee auch Manches von Scotus angenommen 


" Hat. Im Ganzen foheint er ein gemäßigter Realiſt geroefen zu 


—4 


ſein. S. Deff. commentarii in libb. IV. sententiarum, Hagen. 
1497. fol. 

Marta f. Zeleftus. 

Märtend (Karl Andreas Auguft — auch bloß Karl Aug.) 
geb. 1774 zu Großen: Quenftäbt bei Halberftadt, früher auch 
Pfarrer dafelbft, feit 1811 Oberprediger und feit 1820 Superint. 
zu Halberftabt, gef. 1832, bat unter andern auch folgende philo: 
fophifhe (mandyes Eigenthuͤmliche enthaltende) Schriften heraus: 
gegeben: Neuer Venuch uͤber die Wahrheit unſrer Erkenntniß. 
Braunſchw. 1803. —.Erleichterung eines gruͤndlichen und 


u nuͤtzlichen Stubiums her Mathematik, vorzüglih als Bildungs: 


wiſſenſchaft [folglich auch als Propädeutit zum Stublum ber Phi: 
loſophieſ. Halberſt. 1806. 8. A. 2. 1811. — Gedanken über 
bie galliſche JGall's] Theorie ber eirpesihen Seelenorgane. In 
Berl. Monatsſchr. 1806. Januar. S. 50 ff. — Ueber Wun⸗ 
der und andre wichtige Gegenftänbe. Angehängt feiner Schrift: 
Jeſus auf dem Gipfel feines irdiſchen Lebens ıc. Halberft. 1811. 
8 — Proteſtation wider den Bannſtrahl, welchen Harms gegen 
die Bernunft und das Gewifien ſchleudert. Halberſt. 1818. 8. 
zu verbinden mit ber auch von ihm herrührenden Schrift: D. 
Mart. Luther gegen Harms's Behauptung, daß es mit der Ver 
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nunftreligion nicht® ſei. Halberſt. 1819. 8. Aberzban⸗e 
ober über die chriſtliche Offenbarung. Halberſt. 18 819.8. — 
Eleutheros oder Unterfuchungen über bie. Freiheit unſres Willens 
mit Anwendung auf den gegenwaͤrtigen Streit uͤber die Praͤdeſtina⸗ 
tion. Magdeb. 1823. 8. — Ueber Pietismus, fein Weſen und 
ſeine Gefahren. Lpz. 1826. 8. 

Marterbank f. Folter, auch Maͤrtyrerthum. Denn 
die fogenannten Märtyrer ſollten eben durch Martern (movon aber 
jener Name nicht abflamme) zur Verleugnung ihres Glaubens ge: 
nöthigt werden. — Die Schlachtbank der Thiere iſt oft auch 
nichts weiter als eine Marterbank, ch es gleich eben fo unmenſch⸗ 
lich ift, Thiere zu martern, als Menſchen Denn wiewohl zwi⸗ 
ſchen vernünftigen und vernunftloſen Weſen kein eigentliches Rechta⸗ 
verhaͤltniß ſtattfindet (ſ. Recht): ſo ſoll doch der Menſch, wenn 
er die Thiere in ſeinen Nutzen verwendet, ſie nicht mit Grauſam⸗ 
keit behandeln, weil er ſich dadurch fetöft entehrt. Es tft daher 
ein ſchoͤner Zug mancher Gefeggebungen, daß fie das Martern ber 
Thiere (wohin aber auch alle Parforcejagden und Thiergefechte ger 
hören) ausdruͤcklich verboten und verpönt haben. 

Martian f. Capella. 

Martin (Louis Claude St. Martin) geb. zu Amboiſe 1743 
und gefl. 1802, fuchte die Art von Philofopbie oder vielmehr die 
myftifche Ppitofopbie, weiche frühere 3. Böhm in Deutichland 
und Pordage in "England gelehrt hatten ; auch in Frankreich 
geltend zu machen, und fund zwar einige Anhänger ſowohl In 
Frankreich ſelbſt als im benachbarten Deutichland, nah ihm 
Martinifien genannt. Allein im Ganzen bat dieß dody kei⸗ 
nen Einfluß auf die Geſtaltung der Philofopbie in Frankreich gehabt; 
und in Diutfchland fanden bie Gleichgeſtimmten noch mehr Ges 
ſchmack an ber heimiſchen Myſtik ihres obgenannten Landsmanns, 
als an jener ausländifchen, ungeachtet man fie ihnen buch Ver⸗ 
beut[chungen mundrecht zu machen fuchte. Es fcheinen daher Die, 
übrigens nicht ohne Geiſt geſchriebnen, Werke diefes Mannes 
nur wenig gelefen zu -merden. Sie find folgende: Des 'erreurs 
et de la verite. Lyon, 1775. 8. Deutfh von Matth. Claus’ 
bius. Hamb. 1782. 8. — Tableau naturel des rapports qui 
existent entre dieu, Phomme et l'univers. Edinb. 1782. 2 
Bde. 8. — De l’esprit des choses. 1800. 2 Bde. 8. deutſch: 
Vom Geift und Wefen der Dinge; überf. von Schubert. Lpz. 
1811. 2 Thle. 8. — Des Menihen Sehnen und Ahnen; aus 
dem Franz. von Wagner. Lpz. 1812. 2 Böchen. 8. — Ueber 
die Secte ber Martiniken vergl. Tzſchirner's Archiv für alte 
und neue Kirchengeſch. B. 1. St. 1. uw. 2. Sr ber rellgloſen 
Secten des 18. IJI. 
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NMartini (Cornel.) ein deutſcher Philoſoph, welcher zu ben 
Antiramiſten gehörte, indem ee bie ariſtoteliſche Phltofophie 
gegen bie Angeiffe des franzoͤſtſchen Philoſophen, Pierre de la 
Ramée, in Schug nahm, S. Ramus. Er lebte im 16. 
und 17. Ih. (fi. 1621). Schriften von ihm find mir mich 
‚befannt: WW | 

Martin Luther f. Luther. 

Martin Meuriffe f. Meuriſſe. 

Märtyrertbum (von naorvs ober Kaptup, Zeuge) ift 
bie Bezeugung ber Wahrheit mie Aufopferung aller irdiſchen Guͤ⸗ 
ter, felbft des Lebens (gleichfam mit dem Blute; bahes heißen bie 
Märtyrer auch Blutzeugen) Die Wahrheit iſt aber Hier 
nur individual zu. nehmen d. h. tiefen Jemand irgend eine Mei⸗ 
nung oder Lehre für wahr hält, alfo für feine Perfon von beren 
Wahrheit überzeugt if. Denn es find gar Viele auch um falfcher 
‚ Lehren vollen zu Märtyrern geworden. Daher foll man füh nicht 
zum Maͤrtyrerthume drängen; dieß wäre Fanatismus. Wenn man 
aber einmal etwas für. wahr hält und Andre wollen uns zwingen, 
die Wahrheit zu verleugnen, unſern Glauben abzuſchwoͤren und 
einen fremden anzunehmen: fo foll man allerdings Leber das Aeu⸗ 
Ferite dulden. Denn eine ſolche Verleugnung wäre entehrende Feig⸗ 
beit. Es würde auch, wenn nur Alle Menfchen bereit wären, eher 
das Leben aufzuopfern, als die Wahrhelt zu verleugnen, Niemaud 
auf ben tollen Gedanken fallen, in Sachen der Mebetzeugung etwas 
erzwingen zu wollen, weil dann ſchon voraus bie Nichterzwing⸗ 
barkeit entfchieben wäre. Nur die Vorausfſetzung jener Feigheit bei 
des Menge macht Einige fo verwegen, in ſolchen Dingen Zwang 
auszuüben; wodurch erſt das Maͤrtyrerthum herbeigeführt wird. 

Mafchine (machina, unxarı, von punyos, Mittel, und 
biefed — undoc von undeoFar, etivas erdenken und ausführen — 
aiſo eigentlih Maine, indem das ſenur buch die franzöfifche 
Ausfpradye von und aufgenommen worden) iſt urſpruͤnglich alles, 
was als Mittel oder Werkzeug zu einem gewiſſen Bwede bient. 
Es wird aber diefes Wort vorzuglih von Bewegungswerkzeugen 
gebraucht, weiche der menfchliche Geiſt erdacht und ausgefuͤhrt Hat; 
worauf fich dann wieder die Mechanik als mathematiſche Bewe⸗ 
gungslehre bezieht. Mechanifc heißt: daher fm weitern Sinne 
alles, was fid auf die Bewegung der Körper bezieht; im erigern 
Sinne. abet denkt man dabei an die gröbere Bewegung buch Drud 
ober Stoß, welche von außen kommt. Die feinere Bewegung aber 
duch innere Anziehung oder Wahlverwandtſchaft heiße chemiſch, 
fö vole die, welche als abhängig von dem In Thieren and Pflanzen 
wirkfamen Lebensprincipe gedacht wird, arganifch heißt. Darum 
unterfcheibet man auch ben bloßen Mechanismus vom Chemiss 
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mus und Organismus. Die ſog. mechaniſche Natur⸗ 


philoſephie aber tft: nichts andres als Atomiſtik (f. d. W.) 
indem dieſelbe alles in der Natur aus der Bewegung der Atomen 
als der kleinſten Maſchinen, die man ſich denken mag, zu erklaͤren 


ſucht. Ihr ſteht daher die dynamiſche Naturphiloſophie 


entgegen. S. Dynamik. Wegen des fog. Maſchinengotts 
ſ. Deus ex machina, und wegen einer ſog. Mechanik des 
Geiſtes f. Hemmung. Wegen ber Stage, ob die Thiere bloße 
Maſchinen (fog. Automate) fein, f. Animalitaͤt und Autos 
mat. — Die Frage, ob es beffer fei, alles unmittelbar durch Men⸗ 
fhenhanb oder mittelbar durch Maſchinen zu verfertigen, iſt ſehr 
feltfam, ba weder die Menfchenhand alles ohne Mafchinen. noch die 


Maſchinen alles ohne Menſchenhaͤnde bewerkſtelligen koͤmen. Bei⸗ 


des muß immer zuſammenwirken. Daß durch den Gebtauch der 
Maſchinen, wenn ſie eben erſt erfunden worden, viele Menſchen 
an ihrem Erwerbe leiden koͤnnen, iſt wahr. Aber darum iſt jener 
Gebrauch nicht verwerflich. Sonſt müffte man auch keinen Pflug, 
keine Muͤhle, Beine Buchdruderpreffe 2c. brauchen. Es ift eine 
nothwendige Folge der Eultur, daß der Menſch nach und nach im: 
mer mehr durch, Mafchinen bewirken lernt. Die Furcht aber, daß 
der Menfch dadurch felbft zur! Mafchine werben möchte, iſt laͤchor⸗ 
ih. Denn es giebt unendlich vieles, was durch Leine Maſchim 
in der Welt gemacht werben kann, wo alfo dee Menſch unmittels 
bar thätig fein muß, aber nicht bloß mit dee Hand, ſondern auch 
mit dem Kopfe. 

Maste gehört nur Infofem hieher, als bie Afthetliche Frage 
anfgeworfen worden, ob ber Gebrauch ber Masten auf bee Bühne, 
wie er bei ben Alten ftatt fand, nicht auch bei den Neuen wieder 
einzuführen. Die unbebingten Bewunderer alles Alten haben auch 
biefe Frage bejaht; fie haben aber nicht bebacht, daß nicht alles 
unter allen Umſtaͤnden gut if.“ Was man bei ben großen und 
offnen Theatern ber Alten, wo vom Mienenſpiel ohnehin wenig ober 
nichts zu fehen war, und wo man bie Maske vielleicht auch als 
Sprachtrichter zur Verſtaͤrkung des Tons brauchte, damit ferbft bie 
entfernteften Zufchauer das Gefprochene vernehmen möchten — was 
man, fag’ ich, dort zweckmaͤßig finden konnte, das wuͤrde bri un⸗ 
fern weit kleinern und überall gefchlofinen Schauſpielhaͤuſern, und 


bei dem Werthe, den wir mit Recht auf das Mienenſpiel des dras 


matifchen Kuͤnſtlers als einen weſentlichen Theil dee Mimik legen, 
hoͤchſt unzweckmaͤßig fein. Auch haben die Verſuche, bie man mit 
Wiedereinführung der Masten gemacht, fo wenig Beifall gefunden, 
bag man fie „pobefeeintih gar nicht oder nur hoͤchſt fekten, um 
doch einmal etwas Andres zu fchauen, wiederholen wird. — Das 


Maskiren im Leben (auch ohne Masken) iſt zwar fehr beliebt, 


— 
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kamn aber doch nur dann von ber Moral gebilligt werben, wenn 
man ſich zum Scherze mit Masken. verhult. 

Map (oder Maas, wiemohl die Verboppelung des a bier 
überflüffig ift, da das folgende 8 eben fo wie in groß, Fuß x. 
fon die Dehnung des vorhergehenden Selblauters anzeigt) f. 
meffen. . 

Maffe im eigentlihen Sinne tft die Materie, aus welcher 
ein Körper befteht, im Ganzen genommen. Ein Körper wirft da⸗ 
ber in Maffe, wenn er mit allen feinen Xheilen zugleich auf 
einen andern wirkt (drüdt, ſtoͤßt oder zieht); wie das Gewicht in 
der Wagſchale oder in ber Wanduhr. Bewegt er fih nur mit 
einigen XTheilen, während die andern ruhen: fo wirkt er nicht in 
Maffe, wie wenn der Menfh blog mit Dand oder Fuß wirkt, 
Die hat man dann auf größere, aus vielen andern zufammens 
‚gefegte, Körper uͤbergetragen, 3. B. auf ein Heer, welches bald in 
Maſſe bald nicht in Mafie wirkt, je nachdem es. im Ganzen ober 
nur theilweife agirt. Endlich hat man benfelben Ausdrud auch auf 
das Geiſtige übergetragen, indem man 3. B. Jemanden eine große 
Maffe von Kenntniffen beilegt; wo Maffe im Grunde nichts 
andres ift als Menge oder Summe. Wenn in äAfthetifcher Hin⸗ 
fiht von Ton⸗Licht⸗ und Schatten: ober Farbenmaffen 
die Rede iſt: fo verfleht man barunter eine Fülle von harmoni⸗ 
ſchen Tönen in mufitalifchen Gompofitionen, Stärke bes Lichts 
und bes Scattens, oder Menge von. LKebhaftigkeit der Farben in 
Gemaͤlden. — Uebrigens vergl. Körper und Materie. 

Maffias (Baron de M.) ein jegt lebender franzöfifcher Phi⸗ 
loſoph, deſſen Lebensumftände und Verhältnifie mie nicht näher bes 
kannt find. Kine Zeit lang war er franzöfifcher Generalconful in 
Danzig unb Charge d’affaires in Berlin. Sein Wert: Rapport 
de la nature & ’homme et de l'homme à la nature ou essai 
sur Pinstinct, l'intelligence et la vie (Par. 1821—3. 4 Thle. 
8.) iſt nicht ohne Werth in pfpchologifcher Hinſicht. Der Verf. 
fucht darin einen Mittelweg zwifchen Condillac und Kant. 
Als eine Fortfegung tft anzufehn: Theorie du beau et da sublime 
ou loi de la reproduction par les arts, de l’homme organique, 
intellectual, social et moral et de ses rapports. Par. 1824. 8, — 
Auch hat er Principes de literature, de philosophie, de politique 
et de morale herausgegeben, wovon der 4. Th. zu Paris, 1827. 
8. erfchienen tft. Desgleichen: Problöme de l’esprit humain. Par. 
1826. 8. — Influence de l’ecriture sur la pensee et sur le lan- 
gage. Par. 1828. 8. — Examen des fragmens de Mr. Royer- 
Collard et des principes de la philosophie Ecossaise. Par. 1829. 
8. — Principe de la philosophie psycho - physiologique, . sur 
lequel repose la science de l!’homme. ar. 1829. 8. — Er 


“ 
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gehört zu ben Eklektikern ber neuem franzöfifchen Philoſophen⸗ 
ſchule, bat fi aber in jenem Examen etc. ziemlich ſtark gegen 
R. G. erklärt. In der Revue encyclop. (1826. Oct, p. 6—9) 
findet ſich eine kurze Darftellung feiner Philoſ. von. ihm ſelbſt; 
desgl. weiterhin (1827. Janv. et Fevr.) eine Lettre & Mr. Stapfer, 
in der er feine Philoſ. gegen defien Einmwürfe vertheidigt. S. frans 
söfifhe Philoſophie. 
Maͤßigkeit (temperantia) ift nicht bloß das Maßhalten 
im Eſſen und Trinken oder In andern finmlichen Genuͤſſen, fondern 
auch im Arbeiten, in der Anſtrengung aller Kräfte, fowohl der geis 
fligen als dee koͤrperlichen; wiewohl man in diefer Beziehung lieber - 
Maͤßigung fast. Daß es Pflicht ſei, fi in allen dieſen Hin⸗ 
fihten zu mäßigen, weil das Uebermaß nicht bloß dem Geifte wie 
dem Körper ſchadet, fondern auch bee Vernunft überhaupt wider: 
fireitet, verfteht fich von ſelbſt; folglich if auch die Maͤßigkeit eine 
Tugend. Die altm Philoſophen zählten fie fogar zu den Cardi⸗ 
naltugenden. ©. d. W. Wenn fie aber eine wahre Tugend 
fein fol, fo darf fie nicht um bes bloßen Vortheils willen empfohs 
fen und gefhägt werden, wie es Epikur in bem Briefe an feinen 
Schuͤler Mendceus macht, indem er fagt: „Wenn man mäßig 
„iſt tm Efien und Trinken, fo befördert dieß die Gefundheit, macht 
„wafgelegt zu den Gefchäften des Lebens, und wuͤrzt ben Genuß 
„bei leckerern Saftmählen.” (Diog. Laert. X, 131.) Dem 
fo richtig dieſes ift, fo befteht doch barin nicht bie echrfittliche 
Handlungsweiſe. Vielmehr legt uns die Achtung gegen uns ſelbſt 
und unſte perfönlihe Würde und Wirkſamkeit die Pflicht auf, 
mäßig zu fein, indem wie uns felbft duch Unmaͤßig keit nicht 
mur aufreiben, fondern auch entehren würden, felbft bie unter das. 
Vieh, das fchon vermöge des natürlichen Inſtinctes mäßig iſt. 
Der Menſch fo es aber aus Achtung gegen ſich felbft. fein; und 
wur wenn er ed fo if, kann man feine Maͤßigkeit eine Tugend 


nemen. ©. Triebfeder. Ob die Zugend überhaupt, wie Aris. 


ſtoteles behauptete, in einem gewiffen Mittelmaße beflche, 
f. im Art. Mitte oder Mittleres. 


. Maſtrius f. Bonaventura. 


 Matäologie (von pazuog, eitel, vergeblich, und Aoyoc, 
‚die Rede) iſt eitles, vergeblicyes ober unnuͤtzes Meben, fabes Ges 
ſchwaͤz, mie es auch wohl. zuweilen in fogenanmten phllofophifchen 
(beſonders popular s ober myſtiſch⸗ philofophifchen) Schriften vor 
kommt. Wiefern Aoyos in zufammengefegten Wörten (3. B. 
Phyſiologie) auch Wiſſenſchaft bedeutet, Eönnte man jenes Wort 
auch durch eitles oder oberflächliches Wiſſen Uberfegen, von web ° 
chem dann folcherlei Reden die natürliche Folge waͤre. Ä 

Krug's encykiopäbifch- philof. Woͤrterb. B. IL 51 
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Matäopdie, Matäoponie und Matäotehnie (von 
bemfelben und os, machen, zovos, bie Arbeit, zeyyn , die 
Kunft) bedeuten eitle, vergeblihe oder unnüge Macherei, Arbeit, 
Kunft, und find daher mit bee Matdologie häufig verbunden. 
Ehen fo die Matäofophie oder bie eitle Weisheit (open). 
©. den vor. Art. und Dorofophie. 

Ä Materia oder Materie (lat. auch materies — wahre 

ſcheinlich von mater, die Mutter) ift überhaupt Stoff oder Gehalt, 
- and wird daher gewöhnlich der Form oder ber Geſtalt entgegens 
gefegt. Außer dem, mas uͤber dieſen Gegenfag bereits im Art. 
Form gefagt worden, ift hier noch Folgendes zu bemerken. Wird 
die Materie als Gegenfland der aͤußern Wahrnehmung betrachtet, 
fo tft fie ein bewegliches, den Raum erfüllendes Ding. Denn nur 
durch Bewegungen und buch den Widerfland, ben ein materiales 
Ding dem andern, auch unfrem Körper leiftet, erkennen wie das 
Dafein der Materie. Diefes ift alfo Fein bloßes Sein, ein abfo= 
Iut ruhiges, flarres Beharren im Raume, fondern vielmehr ein 
thaͤtiges, wirkſames. Folglich müffen wir der Materie auch 
eine Kraft beilegen, unb zwar. eine bewegende und urfprüng>s 
tie, fo daß mit ber Materie auch fogleih Bewegkraft der⸗ 
felben gefegt werden muß, wenn fie für uns erkennbar fein foll. 
Diejenigen alten Philofophen, welche, wie Anaragoras, zmar 
eine ewige Materie, aber biefelbe als ruhig von Ewigkeit her ſetz⸗ 
ten, und daher die Bewegung erft durch ein Andres (eine Intel⸗ 
ligenz — vous) in bie Materie hineinbringen (euros) ließen, 
verfuhren eben fo willkuͤrlich, als diejenigen neuern Philofophen, 
welche die Materie felbft mitfammt ihrer Bewegkraft von einem 
Anden (Gott) in der Zeit gefchaffen werben oder gar aus dem⸗ 
felben ausfließen ließen. Denn wenn wir auch auf bem religiofen 
Standpuncte den böchften oder legten Grund vom Dafein ber 
Materie in Gott fegen: fo ift doch der Gedanke, daß die Materie 
irgend einmal zu eriftiren angefangen habe, fo Überfchwenglich over 
transcendent, daß fi) mit bemfelden zum Behufe der Erkenntniß 
gar nichts anfangen laͤſſt. Die Frage, wann und wie bie Materie 
zum Dafein gelangt fei, tft demnmach eben fo unbeantwortlih, als 
die nad) dem urfprünglichen Zuftande der Materfe, oder wie fie 
urſpruͤnglich befcyaffen gewelen. Segen wir aber Materie mit einer 
urſpruͤnglichen Bewegkraft, fo Tann und muß allerdings gefragt wer» 
ben, was das für eine Bewegkraft ſei. Nun finden wir in ber 
Natur, wie wir fie aͤußerlich (ald materiale und koͤrperliche Natur) 
wahrnehmen, ſowohl Abflogungen als Anziehungen. Folglich muͤſ⸗ 
fen wir jene Kraft fowohl als Abſtoßungskraft (vis repulsiva) 
wie auch als Anziehungskraft (vis attractiva) denken, jene 
als Grund der Entfernung, dieſe als Grund der Annäherung eines _ 





Materia 803 


materialen Dinges in Bezug auf das andre. Wollten wir nur 
eine von beiden fegen, wie manche Naturforſcher gethan haben; in⸗ 
dem ſie entweder die Abſtoßung fuͤr eine bloße Folge der Anziehung 
ober die Anziehung für eine bloße Folge der Abſtoßung, mithin bie 
eine diefer beiden Wirkungen der Materie für bloß fcheinbar erklaͤr⸗ 
ten: ſo würben „wir uns im offenbare Widerſpruͤche verwideln. 
MWollten wir 3. B. bloße Abſtoßungskraft fegen, weil wir einen 
Widerſtand der materialen Dinge gegen einander wahrnehmen: ſo 
wuͤrde ſich daraus zwar die Ausdehnung oder Verbreitung der Ma⸗ 
terie im Raume begreifen laſſen, aber nicht die beharrliche Erfuͤl⸗ 
lung des Raums durch irgend ein beſtimmtes Quantum von Mas 
tere oder irgend einen Körper. Die Materie müffte dann in’s Une 
enbliche ſich zerflreuen, gleihfam zerfließen, weil em Theil berfelben 
den andern immerfort abftieße, alfo von fich entfernte, mithin nichts 
ba wäre, was die Materie irgendwo zufammenhalten koͤnnte, Zein 
Inneres Band berfelben. Es wäre nur Spannung in ber Materie, 
aber keine Bindung. Wollten wir aber bloße Anziehungskraft fegen, . 
fo würde das Gegentheil erfolgen. Es wäre nur Bindung, aber 
feine Spannung in der Materie. Die Materie müffte fi) daher 
immer dichter und bichter zufammendrängen und endlich ar in einen 
Punct zufammenfallen, weil kein Theil derſelben dem andern wider⸗ 
fiehn koͤnnte, alſo nichts da wäre, was die Theile der Materie aus: 
einanberhlelte. Segen wir dagegen beide Sträfte zugleich und den⸗ 
Ten wie diefelben in verfchiebnen Graden oder in verſchiednen Ver⸗ 
hältniffen gegen einander wirkfam: fo laͤſſt ſich wohl die Mögliche 
keit begreifen, daß die Materie nicht nur überhaupt den Raum er . 
fülfe, fondern auch daß fie ihn auf verfchiedne Weiſe oder mit vers 
ſchiedner Intenſion erfülle. Was jeboch dieſes bewegliche und raum: 
erfuͤllende Ding an fich- (abgefehn- von diefer unfrer Wahrnehmungs⸗ 
art) fei, das willen mir nicht, weil wir die Materie nur als Er 
fheinung (unter jener Anfchauungsform) erkennen. Sie aber . 
als ſolche aufheben oder ihr Dafein gänzlich leugnen und ſtatt ders 
felben irgend eine Kraft fegen, um aus deren Wirkſamkeit allein 
bie gefammte Matur zu erklären, ift um fo weniger zuläffig, ba das 
W. Kraft nur einen Verftandesbegriff bezeichnet, durch welchen wie 
das inmere (uns eben fo unbekannte) Princip der Wirkſamkeit eines 
dafetenden Dinges denken. ©. Kraft, auh Ding an ſich umd 
Erfheinung. Was bie allgemeinen Eigenfchaften ber Materie — 
Beweglichkeit, Elaſticitaͤt, Schwere, Theilbarkeit, 
Traͤgheit ꝛc. — betrifft: fo find darüber diefe Ausdrüde felbft 
nachzufehn. Hier bemerken wir nur noch, baf das W. Materie 
nicht bloß in Eörperlicher, fondern auch in geiſtiger Beziehung ges 
braucht wird.” Wenn 5. B. von ber Materie eines wiſſenſchaftlichen 
‚ober dichterifchen Werkes die Rede ift, fo find dieß lauter Vorſtel⸗ 


⸗ 


804 , Materin 
ungen, Gebanten, Urthelle, Bilder ı Materie. heißt daher auch 
oft ſoviel als Gegenftand oder Object, 5. B. Materie eines Ge 
fprächs, eines Rechtes, einer Willenshandlung ꝛc. (Die medicinifche 
Bedeutung des Morts Materie gehört nicht hieher). — Wegen 
der materia prima f. Urmaterie, auh Stein der Wei⸗ 
fen. — Wegen ber materia peccans im pathologifhen Sinne 
bat die Medicin gleichfalls Auskunft zu geben. — Daß der Ur 
fprung dee Sünde (letzteres Wort nicht im phyſiſchen, ſon⸗ 
dern im moralifchen Sinne genommen) in der Materie zu fu 
hen oder daß diefe der eigentliche Sig bes Boͤſen fel, ift zwar 
oft behauptet,. aber nie bewiefen worden. Die Materie als etwas 
Phyſiſches hat nichts mit der Moralität zu thunz dieſe kann nur 
als in der Freiheit begründet gedacht werden. S. frei, auch boͤs 
+ und Sünde. — Neuerlich bat der Materie wieder viel Boͤſes 
nachgeſagt Heinroth In der Schrift: Ueber die Dppothefe der 
Materie und ihren [weflen? der Materie? ober ber Oppothefe? oder 
Beider?] Einfluß auf Wiffenfhaft und Leben. Lpz. 1828. 8. Der 
Verfaſſer fegt hier, gleich vielen andern Naturphilofophen, an bie 
Stelle ded Begriffs der Materie den Begriff der Kraft md 
glaubt dadurch allen Schwierigkeiten und bedenklichen Folgen zu 
entgehn, die fi) aus der Annahme ber Materie entweder wirklich 
ergeben ober nach einer gewoͤhnlichen Conſequenzmacherei ergeben 
follen; und befonders ift e8 ihm dabei, wie er fagt, um die „Sreiz: 
mahung des Geiſtes“ zu thun. Er hat aber nicht bedacht: 
1. daß es völlig eimerlei ift, ob man ben Erfcheinungen der 
Außenwelt nad dem Berftandesbegriffe der Subflantiatitdt 
eine gewiſſe Materie oder nach dem DVerftanbesbegriffe der Cau⸗ 
falität eine geriffe Kraft zum Grunde legt; 

5 2. daß der Geiſt eben fo wenig frei gemacht wirb, wenn 
man eine Kraft außer ihm, als wenn man eine Materie aus 
Ger ihm auf ihn einwirken und ihn dadurch in feiner Thätigkeit 
beftimmt werden läfie, da wir 3. B. Licht und Wärme auf bie 
felbe Weiſe empfinden und uns nad) dieſer Empfindung in unſrer 
Lebensthätigkeit richten müfjen, Licht und Wärme mögen Materien 

eder Kräfte fein; und | 
:3. daß der fog. Materialift dem fog. Spirituatliften 
ganz und gar auf dieſelbe Weiſe vorwerfen Tann, die Annahme 
eines Geiftes als eines felbftändigen Dinges fei auch nur eine Hy⸗ 
pothefe, und zwar eine um fo gewagtere, ba man einen Geiſt 
nur denken, die Materie aber nicht bloß denken, fondern auch ans 
ſchauen und empfinden inne — Wie man aber auch Hierliber 
theoretifch urtheile — 0b man Geift und Materie als verichiedne 
Subſtanzen, ober als verfchiedne Kräfte, ‚oder nur als verſchiedne 
Erſcheinungen, Aeußerungsarten, Offenbarungsweiſen ıc. eines und 


. 
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deſſelben Grundweſens betrachte — in praktiſcher Hinficht blelbt doch 
alles beim Alten. Wir handeln immerfort als geiflige (denkende 
und mollende) Weſen und richten uns babei zugleich nach einer 
materialen Außenwelt (Erde, Mond, Sonne 10.) die dor uns gewe⸗ 
fen und nad uns fein wird, folglich nicht ein bloßes Erzeugniß 
unſrer einbilderiſchen Thätigkeit fein Tann. 

Material als Adjectiv ift alles, was ſich auf iegenb eine 
Materie bezieht; fein Gegenfag iſt f ormal, S. d. W. wo aud 
bereits bie Ausdrucke, materiales Denken, materiale Phi⸗ 
loſophie, materiales Princip, materiales Recht, ma⸗ 


teriale Wahrheit, erklaͤrt ſind. Wird aber jenes Wort als. 


Subſtantiv gebraucht, wo man auch in der Mehrzahl Mate ria⸗ 
lien ſagt: fo.bebeutet es einzele Dinge, die als Stoff zur Bear⸗ 


beitung oder auch zum Verbrauche gegeben find, 3. B. Materialien - 


zu einem Gebäude, oder Materialien in einem Kaufmanndladen 
(Zuder, Kaffee ꝛc.). Darum nennt man auch bie einzelen No: 
tigen, bie Jemand zu einem literariſchen ober hiftorifchen Werke ge: 
ſammelt har, Materialien zu demfelben. 

Materialismus ift dasjenige philoſophiſche und infonders 
beit pfochologifche Syſtem, welches von dem Sage ausgeht: Alles 
Erifiirende ift bloße Materie, und nun daraus bie Folges 
rung zieht: Alfo ift auch der Menfch nichts als Materie, Körper, 
Leib; was man aber Geiſt, Seele ober Gemüth nennt, iſt entwes 
der ein Hirngeſpinnſt oder eine bloße Affection des Leibes, . welcher 
eben fo denkt und will, als er ſich bewegt, ernährt, fortpflanzt ꝛc. 
Diefes Syſtem ift nicht nur unter den alten’ Philofophen fehr ver 
breitet gewefen — denn die Meiften dachten fich die Seele als ein 
£örperliches, obwohl feinere® (luft⸗ oder feuerartiges) Wefen, wel: 
ches dem gröbern Körper inwohne und‘ ſich zu demfelben wie ein 
Theil zum Ganzen verhalte — fondern es hat auch unter den neuern 
Philoſophen viele Anhänger und Vertheidiger gefunden. Beſonders 
haben es viele franzoͤſiſche Schriftſteller ausfuͤhrlich dargeſtellt, wie 


Helvetius in feinen beiden Werken de Fesprit (Paris, 1758. 


2 Bde. 8. auh 3 Bde. 12. N. X. London, 1784. 2 Bde. 
12: Deutfh von Korkert, Kiegnig u. Leipzig, 1760. 8. A. 2. 
1787.) und de l’homme (London, 1773. 2 Bde. 8. N. X. 
1794. 4 Bde. 12. Deutfh, Breslau, 1774. 2 Bde. 8. R. A. 
1785.) ber DBerfaffer bes Systöme de ka nature ou des lois du 
monde physique et du monde moral (London, 1770, 2 Bbe. 8. 
— mahrfcheintich weber von Mirabaud, noch von La Grange, 


ſondern vom Bar. von Hollbach, oder von dieſen beiden ge⸗ 


meinſchaftlich verfaſſt — deutſch von Schreiter, Frankf. u. Leipz. 


1783. 2 Bde. 8.) La Mettrie in vielen feiner Schriften (hi- 


stoire naturelle de l’ame — J homme machine — l’homme 
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‚ plante — l’art de jouir — disconrs sur le bonheur etc.) u. A. 
Diefes Spitem ift eigentlich nichts andre als ein mit flrenger 
Confequenz bucchgeführter Realismus. S. d. W. Dem wenn 
der Realiſt ein Reales ohne alle Spealitdt (ein Seiendes ohne alle 
Vorſtellung und Bewuſſtſein) als ‚das Erſte oder Urſpruͤngliche 
fest und alles Ideale erſt daraus hinterher abzuleiten fucht: fo Eann 
er faft auf kein andres Refultat kommen, als daß das fog. Bei: 
ſtige ein bloßes Accidens oder Product des Körperlihen fei. Es 
ruht daher das ganze materialiftifhe Spitem, wie bas reatiftifche 
fetbft, aus dem es fich entwideit hat, auf einer willlürlichen Vor⸗ 
ausfegung und bedarf deshalb Eeiner ausführlichen Widerlegung. — 
Uebrigens find die Materialiſten auch nicht einig über die Haupt⸗ 
frage, ob die Materie felbft lebe, empfinde, denke, wolle, wie bie 
fog. Hylozoiften behaupten, ober ob alle diefe Xhätigkeiten ein 
Ergebniß des Pörperlichen Organismus feien, durch dem die innern 
und dußern Bewegungen ded Körpers fo verfeinert werben follen, 
baß daraus Leben, Empfindung, Gedanke, Entſchluß, überhaupt 
Bemufftfein, entſtehe. Auch Eönnen die Materialiften hierhber nie 
einig werden, da fie immer von willkuͤrlichen Vorausſehungen auss 
gehn oder Hppothefe auf Hypotheſe flügen. Die fog. Erfahrungs: 
beweife für dieſes Syſtem aber find völlig-unzureihend. Denn fie 
- laufen alle darauf hinaus, daß die Seele mit dem Körper wachfe 
und abnehme, leide, ſich wohlbefinde c. Man Tann das alles zus 
geben, wiewohl es große Einfhränktungen erleidet, wenn man die 
Erfahrung genauer befragt, ba bie Seele nicht immer mit bem 
Körper leidet und ſich oft duch eigne Kraft über alles Eörperliche 
Leiden erhebt. Es folgt aber auch daraus nur eine gewiſſe Abs 
hängigkeit der Seele von ben materialen Bedingungen ihrer dus 
sen Wirkfamkeit, nicht die Einerleiheit ober Identität beider. Der 
Moralität und Religioſitaͤt ift diefes Syſtem freilich nicht günftig, 
indem es bie Ideen ber Freiheit, ber Sittlichkeit, der Unſterblich⸗ 
Zeit und ber Gottheit nicht zulaffen kann, wenn es confequent 
in feiner Zheorie fein will. Es haben baher auch manche Mate 
rialiſten den Fatalismus und Atheismus geradezu gelehrt. Indeſſen 
haben bieß nicht alle gethanz vielmehr hat es deren gegeben, welche 
jene Ideen mit ihrem Syſteme wenigftens inbirect zu vereinigen 
ſuchten und ihnen "eine praktiſche Guͤltigkeit zugeflanden. Ihre 
Praxis war alfo beffer,, als ihre Theorie; ihr befferes Gefühl cor⸗ 
rigirte gleihfam dieſe — eine Erfcheinung, die in der Gefchichte 
der Philofophie ſich fehr oft wiederholt. Neuerlich iſt ber Mate: 
rialismus zwar theoretisch ziemlih aus der Mobe gelom: 
men, ob er gleich noch immer einige Anhänger bat, zu welchen 
vorzüglich dee Arzt Brouffais In Paris: gehört, indem berfelbe 
in feinem Trait& de l'irritation et de la folie etc. (Par. 1828, 
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8.) jenen Materialismus gegen die neuere franzoͤſiſche Philoſophen⸗ 
ſchule in Schutz nimmt und alle geiſtigen Erſcheinungen aus der 
Erregung der Nerven (irritation) zu erklaͤren ſucht. Allein der 
praktiſche Materialismus, ber ſich im Leben bloß an bas 
Sinnliche hält umd daher keinen höhern Genuß als den koͤrperlichen 
ennt, findet in alten Ständen der Geſellſchaft, felbft dem geiſtli⸗ 
hen, fo viel Freunde, wenigſtens geheime, daß Ihre Baht wohl Les 
gion genannt werden, kann. 
Maternität (von mater, die Mutter) iſt Mutterſchaft oder 

Muͤtterlichkeit. S. Mutter, auch Eltern und Kinder. 
Mathematik oder Matheſis (von uaFerv ober uar- 
Haveıy, lernen) ift der Name einer Wifienfchaft, die fonft mit zur 
Dhilofophie gerechnet wurde; mas auch bei der etpmologifchen 
Unbeflimmtheit und Weitfchichtigkeit beiber Ausdruͤcke ſehr wohl ans 
ging. Späterhin bat fi) aber die Math. von ber Philof. getrennt 
und zu einer felbfländigen Wiſſenſchaft ausgebildet, die es nur mit 
ber in Zeit und Raum anfchaulichen und daher in Zahlen und Fi . 
guren barftellbaren oder zählbaren und meflbaren Größe zu: thun 
hat; weswegen man fie auch ſchlechtweg eine Groͤßenlehre und 
eine Mefftunft genannt hat. „Wegen ihrer urfprünglichen Ver⸗ 
wandtſchaft mit der Philof. hat es jedoch immer Mathematiker und 
Philoſophen gegeben, welche beide Wiflenfchaften wieder in genauere 
Verbindung zu bringen, eine durch die andre zu flügen und zu 
vervollkommnen ſuchtin — mathbematifhe Philofophen und 
phitofophifche Mathematiker. Die Mathematik hat fich 
* gegen eine ſolche Vermaͤhlung faſt noch mehr geſtraͤubt, als 
die Philoſophie, weil fie duch Einmiſchung philoſophiſcher Specu⸗ 
lationen an eigenthuͤmlicher Evidenz zu verlieren fuͤrchtete; während 
bie Nitefopbie durh Einführung der mathematifchen Methode ober 
gar des mathematifchen Calculs in ihr Spflem an jener Evidenz 
thellzunehmen, mithin zu gewinnen hoffte. Allein es find auch bie 
Berfuche der Iegteren Art bis jegt alle mislungen. Ppthago⸗ 
ras, felbft Erfinder‘ in ber Mathematik, flügte feine Philoſo⸗ 
phie faft ganz auf mathematifche Principien; gleichwohk ift fein 
Sıftım fo dunkel, daß es felbft vielen Pythagoreern ein Näthfel 
und ein Zankapfel war. Plato, ein fo großer Verehrer der Mas 
thematik daß er keinem Uneingeweihten in dieſe Wiſſenſchaft Ein⸗ 

tritt in ſeine Schule geſtatten wollte, miſcht zwar haͤufig mathe⸗ 
matiſche Lehren in ſeine philoſophiſchen Unterſuchungen ein, beſon⸗ 
ders im Timaͤus; aber gerade dieſer Dialog iſt einer der dunkelſten 
md überfchwenglichften, und die platontiche Philoſophie hat dadurch 
überhaupt weber an Klarheit noch an Gruͤndlichkeit gewonnen. 
Darum machte wohl auch Artftoteles in feinen philoſophiſchen 
Schriften fo wenig Gebrauch von ber Mathematit, ob er glei 
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dieſelbe noch zur theoretiſchen Philoſophie rechnet. Die Neuplas 
toniker fuchten zwar wieder die pythagoriſche Zahlenlehre herum, 
um mittels berfelben ber Philofophie aufzubelfenz aber ihre Phi 
tofopheme wurden dadurch nur noch wuntverftändlicher, myſtiſcher, 
transcendenter. In neuern Zeiten fuchte vornehmlich Wolf de 
Philoſophie duch Einführung der mathematifchen Methode mehe 
Evidenz zu geben; aber fie erhielt dadurch nur ein fleiferes und 
breiteres Anfehn, nicht mehr innere Haltbarkeit. Noch innige 
. fuchte Wagner in einer eignen Schrift (mathematifche Phis 
loſophie betitelt) beide Wiffenfchaften mit einander: zu vermaͤhlen; 
aber auch diefer Verſuch hat fchon wegen feiner faft hypermyſtiſchen 
Dunkelheit keinen Beifall gefunden. Ganz neuerli hat Herbart 
bie Mathematik namentlich auf die Pfychologie angewandt; fen 
Verſuch ift aber noch zu wenig ausgebildet, als daß fich darüber 
fhon ein beftimmtes Urtheil fällen ließe; die vorläufigen Urtheile 
jedoch, bie man bis jest daruͤber vernommen, find demfelben auch 
nicht guͤnſtig. (Doch Hat der Mathematiter Drobiſch in Leipjig 
ſich darüber günftiger geäußert). So fcheint fi) denn hieraus das 
, WRefultat zu ergeben, dab die Mathematik zwar in formaler 
„ Hinfiht durch Bildung und Gemöhnung bes Geiſtes zu einen 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Verfahren eine herrliche Vorſchule ode 
Propaͤdenutjk der Philofophie fei, daß fie aber ta materialer 
Hinſicht derfelben keine weſentlichen Dienfte leiften ober kein Orga⸗ 
non (ſ. d. W.) für‘diefelbe fein könne, weil Der Gegenſtand, mit 
dem ſie ſich beſchaͤftigt, und bie ihre eigenthuͤmliche Behandlunge⸗ 
weiſe deſſelben, zu verſchieden von dem Gegenſtande und der Be⸗ 
handlungsweiſe der Philoſophie iſt. Vergl. den folg. Art. Hie 
iſt nur noch zu bemerken, daß die Math theils eine reine theils 
eine angewandte iſt, wiefern fie zuerſt die Größe am und fit 
fi, als bloße Zeitgroͤße (Zahl) und als bloße Raumgroͤße (Figur) 
betrachtet — woraus Arichmetit und Geometrie (niedere und höhere) 
folglich auch Algeben, Analyfis, Differential: und SIntegeakalad, 
Combinationslehre ıc. hervorgehn — dann aber auch die in ber Er 
. fahrung gegebuen Größen, fie mögen durch Natur nder Kunft ge 
geben fein, mathematiſch zu beftimmen fucht — woraus phyſiſche 
und technifche Math., Statit, Mechanik, Optik, Akuſtik, Aſte⸗ 
nomie, Chronologie, Gnomonik, Baukunſt, Befeſtigungskunſt x. 
hervorgehn. Dieſe Eintheilung bee Matth. hat man dann auh 
wieder auf die Philoſ. angewandt. S. phitoſophiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Außerdem kann man die Math. auch im die kehre 
von ertenfiven und von intenſiven Größen eintheilen; wie 
wohl bie letztere Lehre befchränkter und ſchwieriger iſt, als bie erftett, 
weil es bei intenfiven Größen meift auf Beitimmung ihrer Ge 
dualunterſchiede oder ihrer Ab⸗ und Zumahme in der Zeit anfommi 
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bie man nicht fo leicht dee Rechnung und Meffung unterwerfen 
kann, als die: mehr in die Sinne fallenden ertenfiven Größen. 
. Da nun das, was bie Pbilof. erforſcht (Worflellungen, Beſtrebun⸗ 
gen, Kräfte ıc.) fi nur als intenf. Größe behandeln laͤſſt: fo liegt 
vielleicht auch hierin ein Grund, warum die ‚Anwendung der Mas 


them. auf Philofophie nicht recht gelingen will, — Wegen ber weis 


tern oder etymologifchen Bedeutung dieſes Worts und des davon 
abgeleiteten: Mathematiker, vergl. Sertus Empiricus, 


der gegen bie Mathematiker in diefem Sinne gefchrieben bat. Auch 


f. den Artikel Hemmung wegen der fo eben erwähnten Ans 
wendung der Mathematik auf die Pſpchologie. — Ueber 
ben Werth der Mathematik als eines allgemeinen Bildungsmit⸗ 


tels vergl. die Schrift von Adolph Peters: Ueber das Stu ' | 


dium der Mathematik auf Gymnaſi en. Ein Beitrag zur Befoͤrde⸗ 
rung einer gruͤndlichen Einſicht in die Begriffe, den Charakter, die 
Bedeutung und die Lehrart dieſer Wiſſenſchaft. Dresden, 1829. 


B. und bie von Franz Biunde: De mathesi commentatio philos. 


Trier, 1828. 4. Auch f. den folg. Art. - 
| Mathematiſch heißt alles, was mit ber Mathematik in 
irgend einer Beziehung oder Verknüpfung ſteht. S. dem vor. Art. 
Die nähere Bedeutung hangt dann von den Subſtantiven ab, mit 
welchen jenes Adjectiv verbunden wird. So hat man bie ppthagos 
riſche Philoſophie und Schule vorzugsweife eine mathematiſche 
genannt, weil fie, wie fchon vorhin bemerkt, von mathematifchen 
Principien bei ihren Speculationen ausging. S. Pythagoras. 
tee iſt aber noch befonders die mathematifche Lehrart oder 


Methode zu betrachten, weil man eben biefe auf die Philoſophie 


Hberzutragen gefucht bat, indem man zwiſchen ber mathemati⸗ 
fhen Erkenntniß und der philoſophiſchen keinen weſent⸗ 
lichen Unterfchled anerkennen wollte, oder doch meinte, man könnte, 


wenn fie auch beibe in Anfehung ihres Segenftandes oder Inhaltes 


verſchieden wären, durch Anwendung jener Methode auf die philos 
ſophiſche Erkenntniß dieſer wenigſtens bie mathematifhe Evis 
benz mittheilen. Nun laͤſſt ſich aber jene Methode aus einem 
doppelten Geſichtspuncte betrachten, in Anſehung des Aeußern 
und des Innern. In jener Hinſicht haben die Mathematiker in 
ihten Lehrbuͤchern ſeit langer Zeit die zu ihrer Wiſſenſchaft gehoͤ⸗ 
rigen Säge unter gewiſſen Titeln aufgeführt, welche deren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen "Charakter und beren Beziehung auf einander bezeichnen 
folten, als Ariom, Poftulat, Theosem, Problem, Eos 
rollarium oder Gonfectarium ꝛc. Daß man nun bdiefe Ras 
men (f. diefelben) auf die zur Philoſophie gehörigen Säge leicht 
uͤbertragen koͤnne, leidet keinen Zweifel. Auch hat es Wolf nebft 
feinen Schülern durch die That bewiefen; weshalb fie immer anf 








810 \ Mathematiſch 


ben Titel ihrer philoſophiſchen Lehrbücher bie prachtvollen Worte 
festen: - Methodo mathematica demonstr. Allein dadurch⸗ hat bie 
Philoſophie nichts an Innerem Gehalte gewonnen, hoͤchſtens an fp- 
flematifcher Som. Doc war felbft in diefer Hinfiht der Gewinn 
nicht bedeutend. Denn man übertrieb die Sache-bald fo fehr, daÿ 
die Philoſophie dadurch ein fteifes, pedantifched Anfehn gewann, 
gleich einem Menſchen, ber eine Ruͤſtung anzieht, die nicht. für 
ihn pafit und ihn daher in allen feinen Bewegungen ‚beengt. Ja 
man kann nicht einmal fagen, daß dieſe äußere Förmlichkeit der 
’ .- Mathematik nothwendig waͤre oder befondern Nugen braͤchte. Es 
giebt genug neuere Lehrbücher der Mathematik, weiche fih gar nicht 
daran gebunden haben und doch in ihrer Art trefflich find. Was 
“aber das Innere bes mathematifchen Verfahrens betrifft, fo beraubt 
es auf einer intuitiven Gonftruction bet Begriffe, die auf philo⸗ 
u ſophiſche Begriffe, befonders auf Ideen der Vernunft, gar nid 
* nem enbbar ft. ©. Conftruction. Es verfuhe doch Jemand 
den Begriff des allerrealeften Weſens, ber Unfterblichkeit, ber A 
‚Iensfreiheit, des Rechts, der Pflicht, ber Tugend ı: nad) Art 
Mathematiker zu conftruiren und aus diefer Conftruction alles NW 
abzuleiten oder darzuthun, was bie Philoſophie davon lehrt. Er 
wird ſich gewiß vergeblich bemühen, oder er wird in's Ungereimnte 
fallen; wie diejenigen, welche das. göttliche Weſen als ein Drei» 
einige8 mittels der Telangular= Conftruction darftellen wollten. Der 
Philoſoph fol alfo wohl ſich mit ber Mathematik und ber Mathe 
matiker mit, der Philoſophie befreunden, fo innig als es Talent, 
Meigung, Zeit und Umftände nur immer geſtatten mögen. Aber 
man foll nicht wieder vermifchen und vermengen, was bie fort 
ſchreitende wiffenfchaftliche Bildung aus guten Gründen gefchieben 
bat, Ein mathematiſch gebildeter Philoſoph und ein philofophifch 
gebilbeter Mathematiker find daher allerdings ſehr hoch zu ſchaͤtzen. 
Aber eine mathematifche Phitofophie und eine philoſophiſche Mas 
thematit — in dem Mifchfinne, wie man ed gemöhnlih nimmt 
— {ft ein wiffenfchaftliches oder vielmehr unwiſſenſchaftliches Mon- 
ſtrum, und kann dem menſchlichen Geifte, der zur wahren Selb: 
verftändigung gelangt iſt, ebenſowenig gefallen, ald ein aus Mann 
und Weib gemifchter Menfchenkörper. Berge. übrigens Wolf's 
kutzen Unterricht von ber mathemat. Meth. (vor Deff. Anfangs: 
" gründen aller mathematt. Wiſſ.) „nebit dee Vorr. zu Deff. deut 
ſcher Logit — und Fuͤlleborn's Auffag: Zur Geſchichte der 
mathemat. Meth. in der deutfchen Philof. (in Deſſ. Beiträgen 
zue Geſch. der Philf. B.2. St.5. Mr. 3.). Uebrigens fehlt 
es allerdings ber mathematifchen Wiſſenſchaft zum Theile ſelbſt 
noch an philoſophiſcher Beſtimmtheit und Begruͤndung. Einen (nicht 
ganz gelungenen, aber doch beachtenswerthen ) Verſuch ‚, ihr dieſelbe 
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zu geben, enthält folgende Schrift: Der Mathematik Grundbegriffe, 
wahres Weſen und Organismus, geifliggefegmäßig entmwidelt von 
Ehſti. Lebr. Roͤsling. Ulm, 1823. 8. Auch vergl. Krau⸗ 
ſe's diss. de philosophiae et matheseos notione et earum intima 
conjunctione (Sjena, 1802. 8.) und Deff. Grundlage eines phie 
loſ. Syſt. der Mathem. (Jena, 130%. 8.) nebft den im vor, Art. 
angeführten Schriften. 

Maͤtreſſenhertſchaft und Maͤtreſſenwirthſchaft 
find zwei große, in natuͤrlicher Verwandtſchaft ſtehende, Uebel. 
Denn da man hier unter einer Maͤtreſſe nicht eine Meiſterin 
verſteht (was eigentlich das Wort nach ſeiner Abſtammung von 
maitre — magister — Meiſter bedeutet) ſondern eine Buh⸗ 
lerin oder Beifhläferin (Concubine): fo wird derjenige, wel 
her fi) von einer Maͤtreſſe beherrfchen Iäfft, nicht ‚bloß im mo⸗ 
ealifcher, fondern auch in ölonomifcher Dinfiht bald "zu Grunde 
gehn, indem ſolche Perfonen in ber Hegel fchlechte Wirthfchaf: 
terinnen find ober doch, wenn fie fparen, nur fich felbft zu be 
eeichern ſuchen. In politifcher Hinſicht aber ift die Sache noch 
gefährlicher, Denn wenn ber Beherrſcher eines Staats ſich ſelbſt 
wieder von einer Maͤtreſſe beherrſchen laͤſſt: ſo wird gewoͤhnlich 
auch das Staatsvermoͤgen vergeudet und, um das Deficit in der 
Staatskaſſe zu decken, das Volk mit harten Auflagen beſchwert. 
Da dieß vornehmlich in Frankreich unter Ludwig XIV. und XV. 
der Fall war: ſo kann man wohl ſagen, daß die franzoͤſiſche Re⸗ 
volution nicht durch die Philoſophie, wie Einige noch ganz 
neuerlich behauptet haben, ſondern vielmehr durch Maͤtreſſen⸗ 
herrſchaft und Maͤtreſſenwirthſchaft :veranlafit worden. 
- Darum Tann die Phllofophie ſich gegen folhe Herrſchaft und 
Wirthſchaft nicht flark genug erklaͤten; und ebenbarum muß fie 
auch förmlich und feierlic dagegen proteftiven, dag man .ihe nicht 
zur Laſt lege, was fie nicht verfchuldet hat. — Uebrigens vergl. 
Ehe, indem die Bernunft den genauern Umgang beider Geſchlech⸗ 
tee nur, wiefern er ein ehelicher ift, fowohl im Haufe ale auf 
dem Throne billigen Bann. 

Matthäus ober Mattbe von Krakau (eigentlich von 

Chrochove in Pommern) ein fholaftifcher Philofoph des 14. amd _ 
15. Ih. (ftarb 1410) der dem Nominalismus ergeben war, fonft 
aber fich nicht ausgezeichnet hat. 

Matthäus Aquarius'f. Sranciscus Sylveſtrius. 
Matthiaͤ,(Auguſt) geb. zu Göttingen 17**, feit 1798 

Lehrer an einer franzöfiihen, von dem Emigranten Mounler er⸗ 
richteten, Erziehungsanſtalt zu Belvedere bei Weimar, ſeit 1804 
Doct. der Philoſ. und Director des Gymnaſiums zu Altenburg, 
feit 1808 auch Kirchen⸗ und Schulrath, bat außer mehren philo⸗ 
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logiſchen Schriften auch ff. philoſſ. heraubgegeben: Commentat. de 
rationibus ac momentis, quibus virtus nullo religionis praesidio 
zuunite sese commendare ac tueri possit, Gött. 1789. 4. (Ale 
bem. Preisſchr.). — Weber die Philof. der Gefrhichte, in 3 Bi 
ern. Aus dem tal. des Abbate Bertola Uber. Neuwied, 
1789. 8. A. 2. (eigentlih nur neuer Titel) 1793. — Verſuch 
über die Urfachen der Verfchiedenheiten in den Natlonaicharafteren. 
Lpz. 1802. 8. (Preisſchr.) — Lehrbuch für den erſten Unterricht 
‚ in der Philofophie. 2pz. 1823. U. 2. 1827. 8. — — Sein dltern 
Bruder (Fedr. Chſti. — nah und nach in Neuwied, Gruͤnſtadt, 
Frankf. a. M. und Mainz als Lehrer angeſtellt) hat fi ch in phile 
fophifcyer Dinficht weniger ausgezeichnet. Dody wird ihm von Ei 
nigen die obige Weberfegung von Bertola’s Philof. ber Geſchichte 
zugeſchrieben. 

Mauchart (Imman. Dav.) geb. 1764 zu Tuͤbingen, erſt 
Repetent Im theol. Stifte daſelbſt, dann (feit 1793) Diakonus zu 
Nürtingen und (ſeit 1805) Specialſuperint. zu Neuffen im Wuͤr⸗ 
tembergſchen, geſt. 18**, hat ſich beſonders um die Erfahrungs⸗ 
ſeelenlehre durch folgende Schriften verdient gemadht: Phaͤnomene 
ber menfchlichen Seele, eine Materialienfammlung zur kuͤnftigen 
Aufflärung in ber Erfahrungsfeeleniehre. Stuttg. 1789. 8. — 
Aphorismen über das Erinnerungsvermögen in Beziehung auf den 
Buftand nach dem Tode. (Anonym) Tuͤbing. 1791. 8. (Bezieht 
fi auf Villaume's Schrift: Werden wir uns im tünftigen 
Leben des jegigen erinnen?) — Aug. Repertorium für empir. 
Pſychol. und verwandte Wiſſenſchaften. Nuͤrnb. 1792 — 1801. 
6 Bde. 8. (vom 4. B. an mit dem Titel: Mepert. und Bi: 
blioth. für ꝛc.) Fortgefegt in Gemeinfhaft mit Tzſchirner unter 

dem Titel: Neues allg. Mepert. x. Lpz. 1802 fe — Anhang 
zu ben 6 erſten Bänden des (von Morig und Podels heraus: 
gegebnen) Magazins zur Erfahrungsſeelenkunde. Stuttg. 1789. 8. 
— Außerdem bat er in verfchiebnen Beitfchriften mehre einzele 
Auffäge, desgleichen einige paͤdagogiſche Schriften für die Jugend 
herausgegeben. 
aulglaube tft ein Glaube, ben man bloß mit dem Munde 
bekennt oder Andern nachfpricht, von dem aber weber ber Kopf 
überzeugt noch das Herz, durchdrungen, der folglich auch unfrucht⸗ 
bar an guten Merken ober tobt, iſt — alfo ein unpraktifcher Koͤh⸗ 
lerglaube. S. Glaube. 

Maupertuis (Pierre Louis Moreau de M.) geb. 1698 
zu St. Malo und geft. 1759 zu Baſel, bat fi zwar vornehm⸗ 
ich ale Mathematiker und Phyſiker (befonders durch feine Meffuns 
gen in ben nordeuropäifchen Polatländern zur genauen Beſtim⸗ 
mung der Geſtalt des Erbe) äusgezeichnet, aber auch unter ben 
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franzoͤſiſchen Philoſophen einen Namen erworben; weshalb er bien 
nicht uͤbergangen werden darf. Nachdem er einige Jahre Kriegs⸗ 
dienſte im franzoͤſiſchen (ſpaͤter auch als Freiwilliger im preußiſchen) 
Heere gethan hatte, nahm er ſeinen Abſchied und widmete ſich ganz 
den Studien. Dieſe verſchafften ihm 1723 den Eintritt in die 
pariſer Akademie, einige Jahre darauf in die londoner gelehete Ge _ 
felifchaft, und 1740 in die berlinee Akademie der Wiflenfchaften,. 
zu beren Praͤſident und Director ihn Friedrich IL ernannte. Dis 
Kebhaftigkeit feines Geiftes und eine übertriebne Ruhmfucht ver 
widelten ihn in Streitigkeiten mit dem Profeffor König In Fra⸗ 
neker (der zugleich Bibliothekar der Prinzeſſin von Oranien im 
Haag war) und dadurch auch mit Voltaire, der fruͤher ſein Freund 
geweſen war und ihn als einen neuen Archimed es und Co⸗ 
Iumbus gepriefen hatte, nachher aber ihn als einen yerdrehten 
Kopf und einen alten zum pbifopbifhen Schwäger gewordnen 
Haudegen durchhechelte. Auf dieſen M. bezieht ſich auch Die 
beruͤhmte Satyre von Voltaire: Diatribe du docteur Akakia, 
weicher Doctor, angzblicher Leibarzt des Papftes, ſich über bie von 
M. aufgeftellten Hppothefen luſtig macht, indem er fich fiellt, als 
ruͤhtten diefe Hypotheſen nicht von dem gelehrten Präfidenten einer 
Akademie der Wiſſenſchaften ber, fondern von einem jungen ums 
wiffenden Menfchen, ber fich bloß für einen ſolchen Praͤſidenten 
ausgegeben habe. Friedrich IL, dem WB. diefe Satyre erſt vor 
lefen muffte, bevor fie gebrudt wurde, fand fie zwar fehr. wigig 
und ergöglich, aber zugleich fo bitter und fo beleidigend fir einen 
Mann, den er felbft zum SPräfidenten feiner Akademie ernannt 
hatte, daß ihm V. verfprechen muflte, fie nicht drucken zu laſſen; 
weshalb auch die Handfcheift unter Scherzen von beiden Seiten im 
Camine des Königs dem Keuergotte geopfert wurde. Allen V. 
hatte eine Abfchrift behalten und ließ doch einen Abdruck davon 
machen. Hierliber ergeimmt ließ der König dieſen Abdrud öffent 
ih auf dem Gensdarmenmarkte zu Berlin buch Henkers Hand 
verbrennen, V. aber, der dieſem Autodafe feibft mit zufahe, lachte 
nus darüber, und Heß nachher bie Satyre in Holland drucken. 
So ertegte fie nocy mehr, Aufſehn — ein abermaliger Beweis, daß 
Feuer ein gutes Mittel ift, Schriften ungefchrieben zu machen. 
Zu dieſen literarifchen Verbrüglichleiten kamen auch Bruſtbeſchwer⸗ 
ben, welche ihm das Leben verbitterten. Er machte baher 1756 
eine Reife nach Krankreih, ging von da 1758 nah Bafel und 
farb bier im folgenden Sabre, dem 62. feines Alter. eine 
Oeuvres find herausgekommen zu &yon, 1756. 4 Bde. 8. Une 
ter diefen befinden fich auch zwei phllofophifche Schriften: Essay 
de philosophie morale (einzeln zu Lond. 1750. 8.) unb Essay de 
cosmologie (einzeln zu Berl. 1760. 8). Die erfte iſt weniger 
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bedeutend als die letzte. In derſelben beſtreliet er vornehmlich bie 
pꝓhyſiſche Teleologie und den daraus hekgeleiteten phyfilotheologifchen 
Beweis. Statt deffen will er dad Dafein Gottes kosmologiſch 
aus dem in ber Melt herrfchenden Gefege der Sparſamkeit oder des 
möglich Eeinften Kraftaufwandes zur Hervorbringung der natürlichen 
Erfheinungen (lex minimi) beweifen — ein Beweis, der nicht 
minder ſchwach und überbieß von jenem nicht einmal toefentlich ver 
ſchleden tft; wie auch ſchon ber Ältere Reimarus in feinen Abs 
handlungen über die natürliche Theologie gezeigt hat. — Die Samm⸗ 
: Jung feiner Streitfchriften mit König erfchien zu Leipz. 1758. 8. 
Der Streit betraf hauptfächlich einen Auffag von DM. in den Me 
moiren der berl. Akad. der Will. vom 3. 1746, worin M. bie 
Sefege der Bewegung and Ruhe aus dem Gefege der Sparfamkeit 
zu erklären fuchte; fein Gegner aber befkritt nicht bloß die Sache 
ſelbſt, ſondern wollte auch beweifen, dag Leibnitz bereitd diefelbe 
Idee in einem Briefe an den Prof. Hetmann in Baſel geäußert 
. babe, Da jener der Foderung M., den Originalbrief vorzulegen, 
nicht entfprach: ſo ward er aus der Heademie, deren Mitglied er eben- 
‚fall war, auf Betrieb ihres Prafidenten ausgefchloffen; woruͤber 
fich denn der Streit noch heftiger entzüundete, ohne zu einem be 
fiimmten Refultate zu führen. — Daß M. ein mittelmaͤßiger Ge 
lehrter und ein noch mittelmäßfgerer Philoſoph gewefen, wie Con⸗ 
borcet fagte, tft wohl ein zu hartes Urtheil. Indeſſen iſt nicht 
zu leugnen, daß er als Mathematiker und Phyſiker höher ftand, 
denn als Philofoph. 

Mauriſche Philoſophie ſ. arabiſche Philofophie. 

Maurus ſ. Rhabanus Maurus. 

Maxime (maxima scil. regula — hoͤchſte Richtſchnur) iſt 
ein Grundſatz, den Jemand fuͤr ſein eignes Handeln angenommen 
hat, alſo ein bloß ſubjectiver oder individualer, bei dem es dahin 
geſtellt bleibt, ob er auch objectiv und allgemein guͤltig ſei. Da⸗ 
durch unterſcheibet ſich die Maxime vom Geſetze, bei welchem 
man eine objective und allgemeine Guͤltigkeit immer vorausſetzt, 
wenn es gleich, genauer betrachtet, dieſelbe nicht haben ſollte. Es 
koͤnnen alſo Maximen auch zu, Geſetzen erhoben werden; entweder 

wenn⸗Jemand als Herrſcher feine Maximen für Andre zu Geſetzen 
macht — wodurch fie aber doch nur das aͤußere Anſehn von Ge 
ſetzen erhalten — oder wenn Jemand ſeine Maximen ſo nimmt, daß 
fie wuͤrdig ſind, in eine allgemeine Geſetzgebung fuͤr vernuͤnftige 
Weſen aufgenommen zu werden — denn alsdann haben ſie ſchon 
die innere Guͤltigkeit eines Geſetzes. So iſt die Maxime des ehr⸗ 
lichen Mannes: Ich will keinen Menſchen im Lebensverkehre be⸗ 
truͤgen, ſchon in ſich ſelbſt von geſetzlicher Guͤltigkeit, weil die 
Vernunft von Allen daſſelbe fodert. Die Maxime des Schurken 
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aber: Sch will bei fi) barbietender Gelegenheit Jeden betruͤgen, 
iſt ebendarum ſchlechthin unguͤltig, geſetzt auch, daß Jemand un⸗ 
finnig genug wäre, fie als Geſetz geltend machen zu wollen. Es 
geht dieß aber fhon darum nicht an, weil die Marime des Schu 
fen, in biefer Allgemeinheit gedacht, ſich felbft zerftären würde, 
Denn ber Schurke felbft will nicht betrogen fein, fondern. nur bes 
trügen. Macht er alfo feine Marime zum Gefege, fo würd’ er 
Andre gleihfam auffodern, ihn felbft zu betrügen, . was er boch 
nit wollen kann. Es würde daraus ein allgemeiner Wettkampf 
im Betrligen entftehn, bei welchem jeder Betrüger, wie liftig ex - 
auch wäre, doc) .feinen Mann finden würde, ber ihn wieder übern 
liftete; wie in einer bekannten Erzählung immer ein Dieb den ans 
bern beftieht. So ift e8 nun mit allen ſchlechten Maximen bes. 
ſchaffen; fie widerſtreiten fich felbft, wenn man fie verallgemeinert, 
- und würden daher auch die Beltrebungen und Handlungen der Men⸗ 
ſchen mehr oder weniger in Widerſtreit ſetzen, je nachdem ſie mehr 
oder weniger befolgt wuͤrden. Darum hatte Kant nicht ſo ganz 
Unrecht, wenn er in feiner Kritik det praktiſchen Vernunft (S. 54. 
Aufl. 2.) das oberfte Sittengefeg in ber Formel aufitellte: Handle 
fo, daß die Marime beines Willens jederzeit zugleich als SPrincip 
einer allgemeinen Geſetzgebung gelten koͤnne. Vergl. S ittengeſetz 
und Tugendgeſetz. 

Maximum und Minimum f. Größtes und Kleinftes. 

Marimus von Ephefus (M. Ephesius) ein neuplatos 
nifcher Philofoph des 4. Ih. nah Ehr., Schüler des Aedeſius, 
Lehrer der Philofophie, theild in feiner Vaterſtadt theils zu Con⸗ 
fiantinopel, wohin ihn der Kaifer Julian berief, der ihn ſehr 
hochfchägte und ben er auch vorzuͤglich zum Abfalle vom Chriſten⸗ 
tbume verleitet haben fol. Deswegen ward er nah Julian's 
Tode zur Verhntwortung gezogen und endlich von dem Proconful 
Feſtus in Afien ermordet. Schriften, von ihm find nit mehr 
übrig. Do er den magifchen und theurgifchen Künften fehr ergeben 
gewefen fein fol, fo fcheint er fih um die Philoſophie ſelbſt eben 
fo wenig Verdienfte erworben zu haben, als feine beiden Brüder 
Claudian und Nympbibian, von welchen jener zu Alexan⸗ 
drien, Diefer zu Smyrna lehrte, doch mehr in der Rhetorik als in 
ber Dhilofophie Unterricht gebend. Eunap. vit. soph. p. 66 ss 

Marimusvon Tyrus (M. Tyrius) au ein Neuplatonb 
ker, ber aber früher lebte, als der Vorhergehende, nämlih im 2. 
Ih. nady Chr. unter ben beiden Antoninen und Commodus, 
und theils in Rom theild in Griechenland Philofophie lehrte, mit 
berfelben aber auch ben Unterricht in ber Beredtſamkeit verband; 
‚weshalb er nach damaligem Sprachgebrauche auch ein Sophift (ohne 
böfe Mebenbedeutung) genannt wird. Won ihm find noch 41 phis 
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loſophiſcherhetoriſch ⸗ Differtationen oder Abhandlungen über alleriel 
Gegenſtaͤnde (Aoyoı, Jdınrekes) übrig, welche beweilen, daß es 
. $wie er auch felbft in der 141. Diff. fagt) dem Plato nicht files 
viſch folgte, ſondern eine gewifle Freiheit ober Selbflänbigkeit im 
Denken behauptete., Zuweilen dußert er fich darin auch auf fBepe 
tifche Weite, wie die Alabemiler feit Arcefilas, ohne daB man 
darum berechtigt wäre, ihn zu den Skeptikern zu zählen. Denn im 
Banzen philofophirt er nach platonifchen Grundſaͤtzen, folglich) dogs 
matiih. Er geht fogar in manchen feiner bogmatifchen Philoſo⸗ 
pheme noch weiter ald Plato. Go fpricht biefer zwar au him 
und wieder Fr Dämonen, ohne jedoch eine foͤrmliche Dämonologis 
zu geben. M. hingegen flellt eine folche in der 26. u. 27. oder 
and) Reiske 14. u: 15. Diff. auf. Hier ſucht er das Dafein 
der Dämonen förmlich. zu beweifen, und zwar daraus, daß es 5 
Gegenftände gebe, welche alles Exiſtirende umfaflen, n 

41. unleidentlihe und leidentliche, 

2. unſterbliche und ſterbliche, 

3. vernünftige und vernunftlofe, 

4 empfindende und empfindbungslofe, 

5. befeelte und unbefeelte Wefen. 
Aus biefen 5 Gegenfägen entwidelt er 5 Claſſen von zBefen, 
welche eine Art von Stufenleiter bilden follen, fo bei man 
: Leine Glaffe ober Stufe herausnehmen dürfe, ohne die ganze Leiter 
zu unterbrechen — eine dee, die fpäterhin auch von den Maturs 
hiſtorikern und Phyſikotheologen benugt worden, um das Ganze ber 
Natur zu uͤberſchauen. S. Stufenleiter. Nah der von M. 
angenommenen Leiter ſtehen die Weſen ſo: In der Claſſe oder auf 


der Stufe 
die Gottheit als ein unſterbliches und unleidentl 
ches Weſen, 
a monen als unſterbliche, aber leidentliche 
eſen, 
die Menſchen als ſterbliche und leidentliche Weſen 
a ete als vernunftiofe, obwohl empfinbende 
eſen, 
bie Pflanzen als befeelte, obwohl unleibentliche 
Weſen, nämlich wiefern fie weder Schmerz noch 
Vergnügen fühlen — denn das heißt Bier wohl aza- 
Ins, als Gegentheil von zunadgng — was freilich 
ai gem kalt suymyog, befeelt, nicht ſtimmt.) 
pathie. 
Aus dieſer offenbar ganz willkuͤrlich gebildeten Stufenleiter (die 
übrigens einige Aehnlichkeit mit der von Leibnitz angenommenen 
Glaffification der Monaden hat — f. Monadologie) ſchloß nun 
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M., daß ed Dämonen geben müfle, und fuchte dann auch ihre Eis 
senfchaften und Werrichtungen näher zu beſtimmen. Ausgaben 
jener Abhandlungen find: Maximi T. dissertationes XXXI. 
Ed. gr. et lat. Dan, Heinsius. feld. 1607. u. 1614. 8. — 
Joh. Davisius. Gambr. 1703. 8. wiederh. von Joh. Ward 
(Lond. 1740. 4.) und Joh. Sat. Meiste (Lpz. 1774—5. 2 
Bhe. 8. in welcher Ausg. die Orbnung der 41 Abhh. fehr von der 
gewöhnlichen abweicht). — Deutih von Damm (Berl. 1764. 
8.) und englifdy von Taylor (Lond. 1804. 2 Bde. 12.) — 
Die Abhandlung über den Unterſchied zwifchen Schmeichlern und 
Freunden (die 4. oder nah Reiske die 20.) hat Schier griech. 
und fat. mit Anmerkk. befonders herausgegeben: Delmft. 1760. 8. 
— Ob übrigens diefee M. derfelbe fei, welchen Antonin (noos 
&avrov 1. $. 15.) unter feinen Lehrern aufführt, iſt ungewiß, ba 
es mehre Philofophen diefes Namens gab. So wird ein Stotker 
M. mit dem Vornamen Claudius, ein Neuplatoniker M. mit 
bem Beinamen Epirota, ber den 8. Julian ‘mit unterrichtet 
haben fol, und ein M. mit dem Beinamen Byzantinus ale Com: 
mentator ariftotelifcher Schriften (den aber Einige mit dem Vorigen 
für einerlei halten und für einen Schüler von Xedeftus und Sam: 
blich ausgeben) erwahnt. Es ift jedoch von den Philofophemen und 
Schriften diefer Männer nichts weiter bekannt. j 
Mayronid (Franciscus de Maytonis — auch Franz 

Maro genannt) ein fcholaftifcher Philofoph und Theolog des 13. 
und 14. Ih., der wegen feiner Fertigkeit im Abflrahiren und 
Dispütiren die Ehrentitel Magister abstractionum und Doctor 
illuminatus et acutus befam. Sein Geburtsjahr und Geburtsort 
iſt nicht befanntz doch Lafjen ihn Einige zu Digne in der Provence 
geboren werden. Er trat in den Minoritenorden und ward zu Pa: 
riß, wo er. vornehmlich durch Scotus gebildet wurde, Baccalau⸗ 
vens, fpäterhin (1323 auf Empfehlung feines Gönners, des Papſtes 
Jdhann XXI.) auch Doctor der Theologie, farb -aber bald 
nachher (1325) zu Piacenza. Er ift Stifter der oͤffentlichen 
Disputationen in der Sorbonne zu Paris (actus sorbonnici) 
welche jeden Freitag im Sommer von fruͤh bis abends ununter- 
brochen von bemfelben Refpondenten gegen jeden beliebigen Oppo⸗ 
nenten ohne Präfes, und ohne Speife und Trank zu fich zu neh: 
men, gehalten wurden, um feine Faͤhigkeit als Lehrer der Philos 
fophie zu bewähren. Er commentirte auch fehr fleißig die Schriften 
von Ariftoteles, Kuguftin, Anfelm, Petrus Lombar: 
bus u. A. Bon eigenthümlichen Philofophemen deſſelben ift nicht 
viel zu fagen, da er als ein eifriger Scotiſt faft in allen Puncten 
feinem Lehre Scotus folgte und nur bin und wieder fich einige 
Zufäge zur Erläuterung oder nähen Beflimmung erlaubte. Als 
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hoͤchſtes (abſolutes und indemonſtrables) Princip ber Philoſophie 
nahm er den Satz an, daß jedes Ding bejaht oder verneint werden 
koͤnne, obwohl nicht zugleich, alfo entweder das Eine oder das 
Andre; welches Princip nichts andres iſt, als der Sag bes Wibers 
fpruchs, ausgeſprochen als Sag der Ausſchließung des Mittlern 
zwiſchen zwei Contradictoriſchen. Dieſen Satz wandte er auch auf 
Gott an und verwarf daher (allerdings mit Recht) die von einigen 
Scholaſtikern gewagte Behauptung, Gott muͤſſe ausnahmsweiſe als 
ein Ding gedacht werden, das zugleich ſein und nicht ſein koͤnnte, 
wenn es ihm beliebte, weil er ſonſt nicht allmaͤchtig ſein wuͤrde. — 
Unter feinen Schriften iſt der Commentar zum Magister senten- 
tiarum die bedeutendfte; gebrudt zu Bafel, 1489. Fol. auch) (0. D.) 
1520. Seine Quaestiones quodlibetales erfhienen zu Venedig, 
1507. Fol. 

Mehanifh und Mehanismuß f. Maſchine. 

Medabberin, die Redenden, eine philoſ. Partei unter den 
Arabern. S. arabiſche Philoſophie. 

Medaillen ſ. Muͤnzkunſt. 

Mediation (von medium, das Mittel) bedeutet eigentlich 
jede Art von Vermittlung. Im engern Sinne aber verfteht 
- man barunter eine politifche, wo ein Staat, Volk oder Fürft 
(als mediateur) zwei andre im Streite begriffene Staaten, Voͤlker 
oder Fürften mit einander auszufühnen ſucht. Sich dazu anzutra⸗ 
gen, fteht jedem frei; aber eben fo frei ift auch die Annahme des 
Antrags. Wird der Antrag angenommen und fommt es dann 
zum Vertrage, fo übernimmt der Vermittler auch die-Bürgfchaft 
(garantie) für defjen Haltung ven beiden Seiten. Aus dem me- 
diateur wird affo dann ein geragl. Da die Mediation ein frieb> 
liches Geſchaͤft ift, fo fol fie eigentlih auch nur durch friedliche 
Mittel, nicht durch Waffengewalt, bewerkftellige werden. Indeſſen 
find die Umftände oft fo deinglich und fo verwidelt, daß es leicht 
zu kriegeriſchen Thaͤtlichkeiten kommt; wie die Schlacht von Ma: 
vorin und die Vertreibung ber Aegyptier aus Morea eine Folge 
ber von Ruſſland, England und Frankreich angetragnen Vermitt⸗ 
lung zwifchen Tuͤrken und Griechen war. — Etivas andre ift aber 
Mediatifirung Durch diefe wird nämlich ein bisher felbftäns 
biger. (unmittelbarer) Staat oder Fürft in einen von einem andern 
abhängigen ober demfelben untergeordneten (mittelbaren) verwandelt. 
An ſich ift das allemal ungereht. Bel großen politiſchen Revolu⸗ 
tionen fehlt «8 jedoch felten an ſolchen Mediatifirungen; und wenn 
ein großes Volk in viele Heine Staatchen zerfallen und baburdy 
deſſen politifche Macht ˖ fehr gefchwächt ift, gewinnt das Volk im 
Sanzen immer dabei, wenn jene Zeritüdelung buch Mebiatifiruns 
gen: vermindert wird. Die Mediatifirten müflen aber dann als 
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Opfer für das Wohl des Ganzen mit moͤglichſter Schonung und 
Milde behandelt werden. 

Mediceer oder Dei Medici (auch Medices und Mes 
dicis) eine florentinifhe Samilie, die ſich nicht bloß in politifcher 
Hinfiht durch Aufſchwung aus dem Buͤrgerſtande zur oberfien 
Staatswürde (in einigen Gliedern ſelbſt bis zum päpftlichen Throne) 
berühmt gemacht, fondern fih auch um die Wiffenfhaften, na: 
mentlih um bie claffifche Literatur und die Philoſophie, nicht un: 
bedeutende Verdienſte erworben bat, folglich bier nicht gänz mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden darf. Vornehmlich waren es 
Coſimo (Cosmus) und Lorenzo, welche ſowohl die griechiſchen, 
aus dem byzantiniſchen Reiche vor den Tuͤrken fliehenden, als auch 
die in Italien einheimiſchen Gelehrten auf mannigfaltige Weiſe 
unterſtuͤtzten und dadurch das Studium der alten claffifchen Schrift: 
ſteller, auch der griechifchen Philofophen, die man bis dahin meift 
nur in fchlechten Ueberfegungen kannte, beförberten. Auch begrüns 
bete Cosmus um 1440 eine newe platonifhe Akademie 
zu Florenz, die zwar keinen langen Beſtand hatte, ber aber doch bie 
Nachwelt einige brauchbare Arbeiten verdankt, wie bie Ueberfegung _ 
der Werke Plato's und einiger Neuplatoniker in's Lateinifhe von - 
Ficin u. A. © d. Art. 

Medicin even mederi, heiten) iſt eigentlich die heilende 
Arznei felbft, dann die Heils ober Arzneilunft, auch die Wiſſen⸗ 
fhaft oder Theorie biefer Kunfl. Man bat aber diefen Ausdruck 
auch auf die Logik übergetragen, indem man fie eine medicina 
mentis (Berftandesarznei oder Verſtandesheilkunſt) nannte. ©. 
Denklehre und Heilkunft. 

Meditation (von meditari, nachfinnen oder nachdenken ) 
ift das miffenfchaftlihe Nachdenken. ©. d. W. 

Medius terminus ſ. terminus, 

Meer, das, ift nur in völkerrechtlicher Hinſicht ein Gegen: 
fland der Philoſophie. Es bat nämlich die Rechtsphilofophie die 
Sage zu beantworten: Wem gehoͤrt das Meer? — Wie 
fern man nun bei diefer Frage an das fog. Weltmeer (das offene 
und hohe Meer) denkt, fo ift die Antwort: Niemanden, oder 
auh: Allen. Das toi fagen: Alle Voͤlker ber Erde haben bas 
gleiche Recht, das Weltmeer zu befdiffen und mittels deſſelben 
Verkehr zu treiben, weil Niemand ein befondres Recht auf dieſes 
ſtets bemegliche und ebendarum keinen feſten Sitz darbietende, mits 
bin auch nicht rechtlich in VBefig zu nehmende Element hat. Der 
Ocean, ber alles feite Land umfließt und den ebendadurch die Nas 
tur felbft zum allgemeinen Verbindungs⸗ und Verkehrsmittel . der 
Voͤlker beſtimmt bat, fol alfo frei, nicht verfätoffen fein 
(mare debet esse liberum, non clausum). Das Recht der 
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freien Schiffahrt auf dem Meere (jus liberae naviga- 
tionis) tft daher mit dem Rechte der freien Bereifung der 
Erde (jus liberae peregrinationis) und mit dem Rechte bes 
freien Handesverkehrs (jus liberi commercii) genau ver: 
bunden. Es giebt alſo auch keine Herrfhaft über das Meer 
(dominium in mare est nullum). Dan würde jedoch biefen 
Grundſatz falſch verfiehn, wenn man ihn auf die Meinen Waſſer⸗ 
maffen, welche zwar auch Meere genannt werden, eigentlich aber 
£andfeen heißen follten, ausbehnen wollte. Denn diefe ſind von 
der Ratur felbft seen; fie gehören alfo (wie durchſtroͤmende 
Fluͤſſe — ſ. d. W.) zu den Ländern, von welchen fie ums 
. fehloffen find. Machen nun diefe Länder ein einziges Staatsgebiet 
aus, fo ift dieſer Staat auch Aleineigenthümer bes von feinem 
Gebiet umichloffenen Meeres; es iſt ein wirklicher Theil feines 
Gebiets. Gehören fie aber zu verfchiednen Staaten, fo haben dieſe 
ein Mit⸗ oder Gefammteigenthum in Bezug auf ein folches Meer; 
es iſt nur für fie frei, für andre gefchloffen, wenn nicht pofitive 
Derträge auch andern Staaten mehr oder weniger freie Schiffahrt 
' auf demfelben geftatten. Daſſelbe gilt aud).von dem großen Deere, 
foweit es vom Lande aus wirklich beherrſcht d. h. mit Wurf: 
geſchoſſen befteichen werden Tann. Die Fifcherei an. den Küften 
gehört alfo natürlicher Weiſe denen, welche bie Kuͤſten bewohnen; 
wogegen die Fifcherei im hohen (über jene Schuffweite hinaus lie⸗ 
genden) Meere wieder ‚Alten frei fteht. (Eine Gränze laͤſſt ſich 
bier freilich nicht genau beſtimmen, weil die Schuffweite felbft feiner 
folchen Beftimmung fähig iſt.) Folglich find auch Häfen umd 
Buchten, die fo beftrichen werben innen, fein Gefammteigenthum 
ber Voͤlker. Zwar ift die Einfahrt ſelbſt nach dem Grundfage ber 
allgemeinen Handelsfreiheit und bes natürlihen Gaſtrechts 
(f. beide Ausdrüde) einem Schiffe zu verwehren, das nicht in 
feindfeliger Abficht kommt. Aber jedes fremde Schiff muß ſich den 
Geſetzen (Zollgeſetzen, polizeilichen Anordnungen, Quarantäne: An: 
ftalten “) unterwerfen, voelche ber Staat, deſſen Gebiet es ſich 
nähert, in biefer Beziehung beftimmt hat. Für den Kriegsſtand 
gitt aber freilich biefe Regel nicht, wie fih von felbft verſteht. 
Der Feind nähert fich da nach feinem Belieben, muß fich aber auch 
den eben fo beliebigen Empfang gefallen laſſen. — Was das Meer 
auf die Küfte auswirft, gehört ebenfalls dem Beſitzer ber Kuͤſte, 
wenn das Ausgemworfene eine Sache ift, die als herrenlos zu bes 
trachten, weil Niemand ein Eigenthum daran nachweifen kann. 
S. Strandredt. 
Megariker, megariſche Philoſophie und Säule, 
von Megara benannt, dem Geburtsorte desjenigen Euklid, ber 
diefe Schule ſtiftete. Ste befchäftigte ſich hauptſaͤchlich mit der 
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Logit oder Dialcktik, dieputirte daher gem, und hieß ebendeshalb 


auch bie dialektiſche oder eriftifhe (Streit⸗) Schule. Sie 


fcheint jedoch keinen langen Beſtand (hoͤchſtens von 400 — 240 


vor Chr.) gehabt zu haben, indem bie im nachbarlichen Athen ges 
fifteten Schulen fie zu ſehr verdunkelten. Die berühmtefien Phis 


lofophen diefer Schule waren, außer dem Stifter, Eubulides, | 


Alerin, Diodor, Philo und Stilpo. ©. diefe Namen. 
Außerdem vergl. Guntheri diss. de methodo disputandi mega- 
rica. Sena, 1707. & — Walchii comm, de philosophüs 
veterum eristics. Jena, 1755. 4 — Spaldingii vindiciae 
philosophorum megaricorum; vor Deff. commentar. in primam 
partem lib. (Aristot.) de Xenoph. Zen. et Gorg. Halle, 1792. 


8. — De Megaricorum doctrina ejusque apud Platonem et Ari- . 
stotelem vestigüs. Ser., Ferd. Deycks, Bonn, 1827. 8 — 


Man rechnet übrigens die Megariker auch zu den Sokratikern, nicht 
nur weil der Stifter dieſer Schule ein Sofratiter war, fondern 
auch weil nad dem Tode des Sokrates viele feiner Schüler 
(auch Plato) ſich eine Zeit lang in Megara aufbielten und bier 
gemeinfchaftlich philofophirten. Manche halten auch die megarifche 
Schule für eine Fortfegung ber eleatifchen, welche auf aͤhnliche 
Meife disputirte und uͤber moraliſche Dinge philoſophirte. Cic. 
acad. II, et Görenz ad h. l. 

Ä Mehmel (Si. Ernft Aug.) geb. 1761 zu Winzingerode im 
Eichsfelde, fett 1793 außerord. und fett 1799 ord. Prof. der Phi⸗ 
loſophie zu Erlangen, feit 1820 auch baierfcher Hofrat, bat ſich 
durch folgende (anfangs im Eantifchen, dann im fichtefchen Geifte 
gefchriebne) philoſophiſche Werke als einen ſcharfſinnigen Denker 
bewährt: Diss. historico-philos. de officiis perfectis et imper- 
- fectis. Partic. I, et II. Erlang. 1795. 8. — Verſuch einer coms 
pendiariſchen Darftelung der Philofophie, Erlang. 1797. 8. (Rur 
Heft 1., enthaltend bie Theorie bes Erkenntniſſvermoͤgens, iſt davon 
herausgefommen; die übrigen, welche eine allg. reine Logik, eine 
Theorie des Gefühlsvermögens, eine Kritik des Geſchmacks ꝛc. ent⸗ 
halten follten, find meines Wiſſens nicht erfchienen.) — Verſuch 
einer voliftändigen amalptifchen Denklehre als Vorphiloſophie ꝛc. 
Erl. 1803. 8. — Ueber das Verhaͤltniß ber Philofophie zur Res 
ligion. Erl. 1805. 8. — Lehrbuch der Sittenlehre. Erl. 1811. 
8 — Die reine Sittenlehre. Erl. 1815. 8. (Davon erfchien 


nur der 1. Th., welcher zugleich den Titel einer reinen Rechtslehre 


führt.) — Er hat au eine Mebe über den Einfluß der fchönen 
Wiſſenſchaften auf bie Veredlung der Menfchheit (Erlangen, 1792. 
8.) herausgegeben und an ber Erl. Kit. Beit. theild als alleiniger 
theils als Mitredacteur und Mitarbeiter viel Antheil gehabt. S. Fiken⸗ 
ſcher's Gelehrten⸗Geſch. der Univerf. zu Erlangen. Abth. 2. 8.329 ff. 





22 Mehrheit Meier 


Mehrheit bedeutet entweder ſchlechtweg Vielheit ober eine 
ſolche, bie groͤßer iſt als eine andre, welche bie Minderheit 
heißt. Im letztern Sinne nimrüt man das Wort, wenn von 
Mehrheit der Stimmen in einer Berfammlung die Rede iſt. 
Dann vertritt die Mehrheit die Gefammtheit, oder es wird fo an- 
gefehn, ald wenn Alle einftimmten, weil die Meiften einflimmeen, 
indem man vorausfegt, daß dasjenige audy das Beſſere fei, was die 
Meiſten dafür halten und darum wollen — eine Vorausfegung, 
die freilich nicht allemal zutrifft, bie man aber doch madıen muß, 
weit die völlige Einftimmung (Unanimität) aller Glieder einer 
Verſammlung, beſonders einer größen, fo felten iſt, dag man in 
. ben meiften .Källen zu: gar keinem Entfchluffe kommen würbe, wenn 
man immer völlige Einftimmung foderte. Daher unterfcheidet man 
auch abfolute und relative Mehrheit. Jene findet flatt, wenn 
bei gegebner Stimmenzahl die Stimmen ſich in zwei ungleiche Haͤlf⸗ 
"ten theilen, wo bann fchon eine Stimme mehr entfcheiden kann; 
wie wenn von 101 Stimmen 51 für A und 50 für B ftimmen. 
Diefe aber findet flatt, wenn bie Stimmen ſich dergeflalt theilen, 
dag feine fo überwiegende Mehrheit zu Stande fommt, ſondern 
nur eine geringere; wie wenn von 101 Stimmenden 40 für A, 
30 für B, 20 für C und 11 für D flimmen, mithin A nur ver 
hältniffmäßtg die meiften Stimmen hat. Auch kann feitgefegt wer⸗ 
ben, da in gewiſſen Fällen, wo über fehr wichtige Dinge geftimmt 
wird, 3 oder gar + der ganzen Summe der Stimmen zur Ent: 
ſcheidung nöthig fein folen. Mar. hält es dann für wahrfcheins 
licher, daß die Mehrheit auch das Michtigere getroffen oder das 
Beſſere erwählt habe. Bei Stimmengleihheit wird die abfolute 
Mehrheit -oft durch das Loos oder die für zwei gezählte Stimme 
des Borfigenden ertünftelt, um nur zur Entfcheidung zu kommen. 
Wenn aber vor Gericht über Leben und Tod eines Angeklagten 
zu entfcheiden ift, Tolte eigentlich nad bloßer Mehrheit keine 
Berurtheilung zum Tode flattfinden, weil es doch immer mögs 
Mi bleibt, daß die Mehrheit ſich irre, da fih ja fogar Alle irren 
fünnen. 
Meier (Geo. Febr.) geb. 1718 zu Ammendorf im Saal: 
kreife, fludirte zu Halle vornehmlih unter Baumgarten’s Ans 
leitung Philofophie, ward auch an jener Univerfität 1746 Profeffor 
derfelben, und ftarb 1777 ebendafelbfi. Ungeachtet er fat ganz in 
die Fußtapfen feines Lehrers trat und nur deſſen Ideen mehr ent: 
widelte, ausführte und anmanbte: fo übertraf er doch denfelben 
an münbdlicher und fchriftlicher Darftellungsgabe, und gewann baher 
auch mehr Beifall. Daß er zu einer Zeit, wo man in Deutich- 
land faft noch überall lateiniſch philoſophirte, bloß bie deutſche 
Sprache, und nicht ohne Erfolg, zu philoſophiſchen Forſchungen 


- 
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und Vortraͤgen brauchte, muß ihm gleichfalls zum Verdienſte ange⸗ 
rechnet werden. Seine vornehmſten Schriften ſind folgende: An⸗ 
fangsgruͤnde der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Halle, 1748. %. 2. 
1754. 3 Thle. 8. Dieſes Werk erſchien noch fruͤher als Baum⸗ 
garten's Aeſthetik [1750] iſt aber meiſt nach deſſen Idee von 
dieſer Wiſſenſchaft und ben Vorleſungen darüber gearbeitet. Auch 
find damit zu verbinden die Betrachtungen über den erſten Grund⸗ 
ſatz aller ſchoͤnen Künfte und Will. Ebend. 1757. 8 — Men: 
phyfit. Halle, 1756. 4 Bde. 8. — Philoſophiſche Sitteniehre, 
Dale, 1753—61. 5 Bde. 8 — Betrachtung über die natürs 
liche Anlage zur Zugend und zum Laſter. Halle, 1776. 8. — 
echt der Natur, Halle, 1767. 8. — Berfuh von der Noth⸗ 
wenbigkeit einer nähern Offenbarung. Halle, 1747. 8. — Bes 
weis, daß die menfchliche- Seele ewig lebt. U. 2. Halle, 1754. 
8. und Vertheidigung deſſelben. Ebend. 1753, 8. — Beweis ber 
vorherbeſtimmten Uebereinftimmung [zwifhen Leib und Seele]. 
Halle, 1743. 8, — Theoretiſche Lehre von den Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen. Halle, 1744. 8. — Verſuch eines neuen Lehrgebaͤudes von 
den Seelen der Thiere. Halle, 1756. 8. (Enthält manche tref⸗ 
liche Bemerkung, unter andern bie fehr richtige, daß die Thiere 
zwar eben fo gut als die Menſchen toll und verrüdt werben Eins 
nen, daß es aber unter jenen nicht fo viele [eigentlich gar Leine] 
Narren gebe, als unter diefen). — Berfuch. einer allgemeinen 
Auslegungskunft. Halle, 1756. 8. (Iſt der erfle Verſuch biefer 
Art, indem bis dahin noch Niemand den Gedanken gehabt hatte, 
sine philoſophiſche Theorie ber Auslegung zu . entwerfen ober bie 
Hermeneutik als eine befondre Wiſſ. fpftemat. zu behandeln; denn 
Arist. zz. cMfu. iſt keine ſolche). — Unterfuhung verfdledner Mas 
terien aus der Meltweisheit. Halle, 1768—71. 4 Thle. 8. — 
Auch hat er. mehre Beine Schriften (Beweis, dag Feine Materie 
benten könne — Gedanken von dem Zuftande ber Seele nach dem 
Zode — Beurtheilung des abermaligen Verſuchs einer Theodicee — 
Gedanken von der Religion ıc.) desgleichen eine Biographie Baum: 
garten’s (f. d. Art.) herausgegeben. Sein eignes Leben aber. 
bat Sam. Sotth. Lange befchrieben. Halle, 1778. 8. 
Meineid f. Eid. oo 
Meinen f. Meinung. 

Meiners (Chriſtoph) geb. 1747 zu Dtterndorf im Lande 
Hadeln, feit 1772 außerord., fett 1775 ord. Prof. der Philoſ. 
zu Göttingen, feit 1788 auch Hofrath, geft. 1810 daſelbſt. Ein 
Mann von umfafienden Kenntniffen, der fi) mehr noch um bie 
Geſchichte der Philofophle als um ‘die Philofophie ſelbſt verdient 
gemacht ‚hat. Nach feiner „Abhandlung über die Neigungen,” 
die von ber Akad. der Will. zu Berlin das. Acceffit erhielt und 


’ 
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zugleich mit einer andern Preisiche. von Cochius erſchien (Berk. 
1769. 2.) begann er ſogleich mit, einer „Revifion der Philoſophie, 
die er aber nicht vollendete; wenigftens ift mir nur 1 Th. Davon 
befannt (Bött. und Gotha, 1772. 8.). Hierauf erfchienen eine 
Menge von andern Schriften, unter welchen. die b 

folgende fein möchten: Abriß der Pſychologie. Goͤtt. 1773. 8. 
fpdter: Grundriß der Seelenichre. Lemgo, 1786. 8. womit auch 
die Schrift: Ueber den thierifchen Magnetismus (Lemgo, 1788. 8.) 
zu verbinden. — Verſuch über die Retigionsgelhicte ber aͤlte ſten 


Voͤlker, beſonders ber Aegypter. Goͤtt. 1775. 8. — Gedanken 


uͤber die Natur des Vergnuͤgens, aus dem Ital. mit — 
Goött. 1777. 8. — Historia doctrinae de vero deo, 
rerum auctore et rectore, P. I, et II. 2emgo, 1780. 8. Deut 
von Meuſching. Duisb. 1791. 8. — Geſchichte des Urfprungs, 
Fortgangs und Verfalls der Wiſſenſchaften in Griechenland und 
Rom. Lemgo, 1781—2. 2 Bde. 8. (Iſt nicht vollendet, ent⸗ 
haͤlt aber ſchaͤtzbare Unterſuchungen uͤber die fruͤheſte Geſch. der 
Philoſ. und iſt zu verbinden mit Deſſ. Geſch. des Verfall ber 
Sitten und ber Staatsverf. der Römer. Lpz. 1782, 8. und Geſch. 
bes Verfalls der Sitten, der Wiſſ. und der Sprache bev Römer x. Wien 
u. £p. 1791. 8). — Beitrag zur Geſch. der Denkart ber erſten 
Jahrhh. nach Chr. Geb, in einigen Betrachtungen über bie news 
platonifche Philoſ. Lpz. 1782. 8. — Grundriß der Geſch. aller 
Religionen. Lemgo, 1785.8. 4.2. 1787. Später: Allg. krit. Geſch. 
ber Religionen. Hannov. 1806-7. 2 Bde. 8. — Grundriß ber 
Geſch. der Menfchheit. Lemgo, 1785. 8. A. 2. 1794. — Grunds 
riß der Gefch. der Weltweisheit. Lemgo, 1786. 8. 4. 2. 1789. 
— Grundriß der Theorie und Geſch. der fchönen Will. _ Lemgo, 
1787. 8. — Grundriß der Ethik ober Lebenswiffenfchaft. Hannon. 
1801. 8. zu verbinden mit Deff. allg. krit. Gefdy. der ältern und 
neuern Ethik oder Lebenswiſſ. Gött. 1800—1. 2 Thle. 8. — 
Unterfuhungen über die Denkträfte und Willenskräfte des Mens 
fhen nad) Anleitung der Erfahrung; nebft einer kurzen Prüfung 
der gall ſchen Schäbellehre. Goͤtt. 1806..2 Thle. 8. — Außerdem 
gab er mit. Feder eine philof. VBiblioth, (Goͤtt. 1788 — 91. 4 
Bde. 8.) heraus, die hauptfächlich gegen die zu jener Zeit here 
fchende kantiſche Philoſ. gerichtet war. — Su den Commentatt. 
aoc. scientt. Gotting. fo wie in dem mit Spittler hetausg. (alten 
und neuen) Goͤtt. hiſt. Mag. ftehn auch viele hiſtoriſch⸗ philoſſ. 
Auffäge von M., die hier ebenfomenig als feine übrigen biftorifchen, 
geographifchen und antiquarifchen Schriften und Abhandlungen ans 
geführe werden koͤnnen. Doc verdimen feine Lebendbefchreibungen 
berühmter Ranner aus ben Zeiten ber Wiederherſtellung der Wiſſ. 
(Zuͤr. 1795 — 7. 3 Bde. 8.) noch einer befonden Erwähnung, 
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da fie. viel Beitraͤge zur Geſch. der Phildſ. enthalten. Er ſelbſt 
bat noch keinen feiner wuͤrdigen Biographen gefimden. Doch vergl, 
Putter's Geſch. der Univerſ. Goͤtt. Th. 2. $. 127. und Saal⸗ 
feld's Geſch. derſ. Univerſ. von 1788 — 18W. 

Mein und Dein, das, heißt das Eigenthum in ſeiner 
Wechſelbeziehung, oder wiefern es ſowohl Dieſem als Jenem zu⸗ 
kommen, mithin auch einen Nechtsftveit veranlafſen kann. S. Ei⸗ 
genthum. 

Meinung (opinio) von meinen (opinari) iſt nichts ans 
dres als ein wahrfcheinliches (mehr ober weniger — und daher auch 
wohl unwahrſcheinliches) ‚Urteil. S. Wahrfcheinlichkeit. Das 
Meinen ift nämlih vom Wiffen und Glauben (f. biefe beis 
ben Ausbride) nicht objectiv oder material unterfchieden — denn 
man kann auch in Bezug auf die Gegenftände "des Wiſſens umb 
bes Glaubens meinen; und in bee That haben im diefer Beziehung 
Philoſophen und Nichtphilofophen zu allen Zeiten eine unendliche 
Menge von Meinungen aufgeftellt — fondern bloß ſubjectiv oder 
formal, indem das Meinen ein Fuͤrwahrhalten aus. unzureichen: 
den Gründen ift, fei e8 nun, daß «8 in einem gegebnen Kalle für 
ben menfchlichen Geift überhaupt an zureichenden Gruͤnden fehlt, 
oder daß man biefe noch nicht gefunden oder begriffen hat. So 
iſt es bloße Meinung, daß bie Sonne wie bie Erde von leben» 
bien und vernünftigen Wefen bewohnt ſei; auch wird «6 wohl 
immer nur Meinung bleiben, da ſich nicht abfehn laͤſſt, wie man 
mreichende Gründe dafür auffinden wollte, ungeachtet dieſe Mei⸗ 
sung übrigens fehe wahrſcheinlich if. Eben fo rear es fonft bloße 
Meinung, daß die Sonne zwifchen Jupiter und Mars noch von 
Planetarifchen Körpern umkreiſt werden möchte. Man fchloß es naͤm⸗ 
id) aus den Verhaͤltniſſen der Entfernungen ber fchon befannten 
Planeten von ber Sonne; was aber boch kein zureichender Grund 
war, ba es fi) als möglich denken ließ, daß der ungeheure Planet 
Jupiter alle planetarifche Materie in biefer Gegend des Sonnens 
ſyſtems an fich gezogen hatte. Jetzt aber iſt es keine Meinung 
mehr, feitdem man bort wirklich einige Heine planetarifche Körper 
entdeckt und beren Lauf um die Sonne bereits aftronornifch beflimmt 
bat. Da nun die Meinung, fo lange fie dieß iſt, auf unzuteis 
chenden Gründen beruht: fo bleibt das Gegentheil derſelben Immer 
möglich. Die Meinung beißt aber doch wahrfcheinlich, wenn fie 
mehr für als gegen fi) hat; im umgekehrten Kalle umwahrfcheise 
lich. Iſt die Meinung fehr wahrſcheinlich, fo nennt man fie auch 
wohl gewiß; umgeachtet Gewiſſheit eigentlich nur dann fla 
wenn man etwas entweber aus objectiv zureichenden Grünben wei 
oder aus fubjectio zureichenden Gründen glaubt. Was man fo 
weiß ober glaubt, das meint man alſo nicht; wenigſtens iſt es un⸗ 
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paſſend, wenn man ſich fo ausdruͤckt. Aber ganz unſtatthaft if 


g 


es, wenn man bloße Meinungen für. Willens s oder Glaubens: 
fahen - außgiebt. Dennoch gefchieht dieß fehr oft von Gelehrten 
und Ungelehrten, Phllofophen und Nichtphilofophen, weil Viele in 
ihre Meinungen gleihfam verliebt find und daher an das Unzu⸗ 
seichende ber Gründe ihres Fuͤrwahrhaltens gar nicht denken. Da⸗ 


- ber kommen in. allen MWiffenfchaften fo ‚viel Lehrfäge vor, bie 
bloße Zehrmeinungen find; und das iſt wohl auch der Grund, wars 


um biefelben Dogmen beißen. ©. d. W. Zu den Meinungen 
gehören auch alle Gonjecturen, Hypotheſen ımb Präafums 
tionen. S. d. Ausdrüde. Won der Ahnung aber und dem 
Wahne ift die Meinung verſchieden, ob es gleich Meinungen 
geben kann, die fich fo bezeichnen Lafien. ©. Ahnung umb 
Wahn. Alles was in unfrer Erkenntniß auf Analogie. unb 
Ind uction beruht, iſt eigentlich nur Meinung, wenn biefe auch 
in manchen Fällen fo mwahrfcheinlich fein kann, daß fie fat an Ge 
wiſſheit gränzt.. S. Analogie und Induction. Die öffent 
liche Meinung fleht der privaten entgegen. Diefe ift nur Eis 
nem oder Einigen, jene, wo nicht Allen, doch ber bei weitem groͤ⸗ 
Bein Mehrheit eigen. Kine ſolche Meinung hat zwar immer ein 
großes. Gewicht in ben Angelegenheiten der Menfchenwelt — denn 
biefe Welt wird eben meift buch Meinungen beherrſcht — fie iſt 
aber doch nicht untruͤglich, fondern bedarf immerfort ber Laͤute⸗ 
zung und. Berichtigung. Sonſt koͤnnte die oͤffentliche Meinung als 
ein bloßes Aggregat von Privatmeinungen auch wohl Boͤſes ſtiften. 
Ueberdieß giebt es in der Welt auch viel Schreier, die ihre Privat⸗ 
meinung fuͤr die oͤffentliche oder ſich ſelbſt fuͤr Organe derſelben 
ausgeben. Es haͤlt daher oft ſchwer, die wahre oͤffentliche Meinung 
aus den’ vielen Privatmeinungen herauszufinden. Hat man fie 
aber. gefunden, fo fol man fie weder verachten, noch fich ihr ſkla⸗ 
diſch unterwerfen. — Gute Bemerkungen über die öffentl. Meinung 


enthaͤlt die Schrift: Blicke in das Meinungsieben der Voͤlker. Lpz. 


1828. 8. 
Meinungemeisheit Dorofophie. 
Meifter (Tat. Heinr.) geb. 1744 zu Büdeburg, privatis 


. fiete feäher in Paris, Zürich, Coppet und Bern, machte eine Reife 


nach England, mar auch eine Beit lang Mitglied des Erziehungs: 


raths im Canton Zürich, Iegte aber 1805 feine Stelle nieder und 


lebte feitbem wieder in Bern. Außer einigen beiletriftifchen Schrif⸗ 
ten hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: Origine des 
principes religieux, Bür. 1768. 8. — De la morale naturelle. 


. Dar. 1788. 12, NM. X. 1798. — Lettres. sur l’imagination. 


Zür. 1794, 12. — Eutbanasie ou mes derniers entretiens sur 
P’immortalite de l’ame. ar. 1809. 12. — Heures ou medi- 
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tations religieuses à Pusage de toutes’ les 'communions de l’&glise, 
3ür. 1816 —7. 2 The. 8. — Bor feinem unlängft im 83. Les 
bensjahre (gegen Ende 1826) erfolgten Tode gab es noch heraus: 
Ma promenade au dela des Alpes. Bern, 1819. 8. 
Meiſter (Rob. Chſti. Febr.) geb. 1758 zu Hollenbach im 
Hohenlohe⸗Weickersheimiſchen, feit 1782 Juſtizcommiſſar des oppel> 
ſchen Kreifes in Schiefien, dann Hof⸗ und Griminalrath in Brieg, 
ſeit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Frankf. a. d. O., ward bei 
Verlegung diefer Univerfität mit nach Breslau, feit 1819 aber in 
den Ruhefland verlegt. Er bat ſich außer dem pofitiven Rechte auch 
um das philoſophiſche und die Moral durch folgende Schriften new 
dient gemacht: Leber die Pollicitationen und Gelübde, nach den 
Brundfägen des Naturrechts und der gefeßgeberifchen Kiugbeitsichee, 
Berl, u. Straf. 1781. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Frankf. 
6.d.D. 1809. 8. — Ueber den Eid nad) reinen Vernunftbegriffen. 
Zuͤllich. 1810. 8. (Eine früher Lat. gefchriebne und von einer Ges 
lehrtengeſellſchaft in Leiden gekroͤnte Preisſchrift) — Ueber bie 
Grunde der hoben Berfchiedenheit der Philofophen im Urfage der 
Sittenlehre bei ihrer Einſtimmigkeit in Einzellehren derſelben. Nebſt 
einer Abh. über die, mo möglich ‚ noch größere Verſchiedenheit der 
Urfaͤtze des Naturrechts und eine verhältnifimäßig gleich große in 
Einzellehren deſſelben. Zuͤllich. 1812. 4. (Die erſte Abh. iſt eben⸗ 
falls eine Preisſchrift, gekroͤnt von einer gelehrten Geſellſchaft in 
Harlem). — Auch bat er ſich viel mit philologiſchen Unterſuͤchun⸗ 
gen beifchäftigt, fiel aber zulegt auf myſtiſche Traͤumereien, die er 
in ff. 2 Schriften niederlegte: Ganz neuer Verſuch, auch freien 
Denkern aus der chinefilhen Schriftſprache eine fombolifche. Anficht 
zu eröffnen, unter welcher das. Gemüth empfänglicher wird für das - 
Geheimniß der chriftt. Dreieinigkeit. Zuͤllich. 1816. 8. — Anlei⸗ 
tung zur vollſtaͤndigen Anſicht jeder Hieroglpphen⸗ und jeder ſym⸗ 
boliſchen Wortſprache. Brest. 1820. 8. 

Meiſter (Leonhard) geb. 1741 zu Nefftenbach (in der 
Schweiz?) fruͤher Prof. der Hiſt. und Sittenl. an der Kunſtſchule 
zu Zuͤrich, ſeit 1795 Pfarrer baſelbſt ‚ von 1798 bis 1800 Se⸗ 
cretar beim helvetifchen Directorium zu Luzern, nachher wieder 
Pfarrer zu Langenau und (feit 1807) zu Cappel in der Schweiz, . . 
geft. 1811. Außer mehren andern (Hiftorifchen und beiletriftifchen) 
Schriften hat er auch ff. philoff. (meiſt pſychologiſche und morali⸗ 
ſche) herausgegeben: Vorleſungen uͤber die Schwaͤrmerei. Bern, 
4775—7. 2 Thle. 8. — Ueber die Einbildungskraft. Bern, 
1778. 8. A. 2. unter dem Titel: Ueber die Einbildungskraft umd 
ihren Einfluß auf Geift und Des ganz umgearb. Ausg. ber beiben 
Schriften über Eind. und Schwärm. Zuͤrich, 1794. 8. — Sitten 
lehre der Liebe und Ehe. Winterth. 1779. 8. (Selber unter dem 
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Altel Souvenir auf dem Nachttiſch meiner Freundin. Bern, 1772). 
— Ueber die Aufwandsgeſetze. Bafel, 1781. 8. (Eine geft. 
Preioſchr.). — Theokratiſche Sittengemälde aus dem Heiligthume 
der morgen!, Vorwelt. St. Gallen, 1791. 8. — Der Philoſoph 
für den Spiegeltiſch. Loz, 1795. 8. — Auch hat er viele Auffäse 
in verfchlebnen Beitfchriften, und Beine Schriften vermifchtes Inhalts 
(Bafel, 1781. 8.) drucken laſſen. Nach feinem Tode kamen rend 
- heraus: Meisteriana , ober Über die Welt und ben Zienfpen, über 
Kunft, Geſchmack und Literatur. St. Gallen, 1811. 
Melancholie (von ueias, ſchwarz, und x0An, Oh Galle) 
wird bald als eine befondre Seelenkrankheit, bald als eine Modi⸗ 
fication bes Temperaments (das man daher auch felbfl melanz= 
choliſch nennt) betrachtet. Vergl. daher Seelenkrankheiten 
und Vemperament. 

Melanchthon oder Melantbon (Philipp — eigentlich 
Schwarzerd, wovon jened die griech. Ueberſ. iſt, aus ueias, 
fhwarz, und xIwr, bie Erbe, gebildet — auch ſchlechtweg Magi⸗ 
fer Philipp genannt) geb. 1497 zu Bretten in ber Pfalz am 
Mheine und geft. 1560 als Prof. der griech. Spr. und Lit. zu 
Wittenberg, wohin er auf Reuchlin's Empfehlung bereits 8 
22. 3. feines Alters (1518) berufen wurde, nachdem er in Pforz⸗ 
beim, Heidelberg und Tübingen feine Studien gemacht, und ans 
festen Orte bereits Vorleſungen über griechifhe unb lateiniſche 
Schriftfteller mit großem Belfalle gehalten hatte. Außerdem 

er in Wittenberg mit Luther (f. d. Art.) für bie Kicchenwerbeffes 
rung und dadurch für die Befreiung bes menfchlichen Geiftes von 
äußerem Zwange im vwiffenfchaftlichen Forſchen und Lehren zuſam⸗ 
menwirkte, hat er auch unmittelbare Verdienſte um bie Philofopbie 
fi) erworben. Er lehrte nämlich eine reinere ariftotelliche Philos 
fophie, als man bis dahin: gekannt hatte, ſowohl muͤndlich als 
ſchriftlich; und die Lehrbücher, bie er in biefer Hinficht fchrieb, 
geichnteten fich fo ſehr buch Deutlichkeit, Ordnung, Grimdlichkeit 
und gute Schreibart aus, daß fie von Vielen lange Zeit benugt 
wurden und man ihn felbft den allgemeinen Lehrer Deutſchlands 
(praeceptor Germaniae) nannte. Beſonders gehören hieher folgende 
zarten beffelben : Oratio de vita Aristotelis, habita a. 1537. 

T. II. declamatt. p. 381 ss. coll. T. IL p. 351 ss. — Din- 
lectica, Wittend. 1530. u. öf. — De anima. Ebend. 1540. 
8. — Initia doctrinae physicae [metaph.] Ebend. 1547. u. dft. 
— Epitome philosophiae moralis, Ebend. 1550. u. oͤft. (Sind 
bie Elementa doctrinae ethicae davon verfchieden ober nur eine 
andre Ausgabe jener Schrift?? — Außerdem enthalten au M.s 
Briefe, von denen nach und nach viele Sammlungen erfchienen 
eine Menge phuloſophiſcher Bemerkungen: Epistolae, Witten, 1565. 
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L. IL Ebend. 1570. L. IH. Brem. 1590. L. IV. Nirnb. 1640. 
Append. L. IV, 1645. L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum Kb, 
nunquam edit, Leiden, 1647. 8. Epistolarum farrago. KBafel, 
4565. 8. Epp. ad J. Camerarium ete. &p3. 1569. 8. Epp. 
selectiores. Jena, 1594. 4 Auch finden ſich dergleichen im 


Strobet’s Melanchthoniana. (Altd. 1771. 8.) Miscell. und Beitrr. 


— Opera omnia, Bafel, 1541—6. 5 Bde. el. Ed. Casp. 
Peucer Wittenb. 1562—4. und 1580—1601. 4 Bde. Fol. 


Eine neue Ausgabe dieſer Werke von Joh. Andre. Deger u 
ſcheint zu Edlangen feit 1828. 8. — Uebrigens vergl. J. Ca- . 


merarii de vita Ph. M. narratio (Epʒ. 1566. 4.) rec., notas, 
documenta etc. addid. G. Th. Strobel. Halle, 1777. 8. — 
Daß M. hin und wieder in feinen Schriften fich etwas fleptifch 
äußert, bemweift eben fo wenig, baß er ein Skeptiker geweien, als 
die Stellen, in welchen er fi) ber Aftcologie und Mantik geneigt 
zelgt, beweiſen, daß er dem Aberglauben jeder Art gehuldigt habe. 
Don Seiten des Körper ſchwaͤchlich und leidend, war auch ber 
Geiſt diefes fonft eben fo einfichtsvollen als liebenswärbigen Man⸗ 
nes nicht über alle Schwachheiten erhaben, und befonders busch 
Bedenklichkeiten und Beforgnifie aller Art ‚oft fo geaͤngſtigt, daß 
daraus manche Inconſequenz in feinen Schriften und Handlungen 
leicht begreiftich wird. So hielt er es noch für eine Gottlofigkelt, 
an bie Bewegung der Erde zu glauben, und billigte e6 fogar, daß 
Calvin den Servet verbrennen ließ, weil diefer die Gottheit 
Chriſti bezweifelte. — Seine Verdienſte um Philologie, Theologie 
und Kirchenverbeſſerung gehören nicht weiter hieber. 


Melanth von Rhodos (Melanthius Rhodius) ein akade⸗ 


miſcher Philoſoph, von dem nichts weiter bekannt iſt, als daß er 


Lehrer des Akademikers Aeſchines war. Diog. Laert. 1, 64. 


. cell Cic. acad. II, 6. 

Melsch ſ. Porphyr. 

Meliß von Samos (Melissus Samius) hat fich nicht bloß 
als Staatsmann und Feldherr ausgezeichnet, ſondern auch als Phi⸗ 
loſoph. Seine Bluͤthezeit fällt um bie Mitte des 5. Ih. vor Chr. 
Heraklit und Parmenides werden als feine Lehrer ın ber 
Phitofophie genannt. Diog. Laert. IX, 24. Die Lehrfäge, 
welche ihm hier beigelegt werden, daß das AU unendlich, unveräns 
derlich, unbeweglich, einzig, ſich ſelbſt ähnlich und durchaus voll 
ſei; daß es keine Bewegung gebe, ob fie gleich zu fein ſcheine x. 
ftimmen auch mit den Lehrfägen des Parmenides und ber übris 
gen Eleatiker fo fehr uͤberein, daß man ihn mit Recht zu dieſer 
Schule zählt. Seine Schrift von ber Natur (mzepı Yvoewc) iſt 
verloren gegangen. Die Bruchftüde von berfelben, welche ſich bei 
Ariſtoteles (de Xenophane etc.) Simplicius (commentar. 
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X 
in Arist. phys. et de coelo) und anderwaͤrts finden, beſtaͤtigen 


ebenfalls feinen Eleatismus. Ueber die Götter fcheint er fich mit 


fleptifcher Zuruͤckhaltung erflärt zu haben, meil es keine Erkenntnĩß 
berfelben’ gebe (un zıyar yywow ausw» — Diog. Laert. 1, 1.). 
Wenn dagegen Stobäuß (ec. I..p. 60—2. ed. Heer.) betich⸗ 
tet, M. babe gleich dem eleatifchen Zeno die Elemente (Ta oror- 
zeıa) Götter und dern Mifchung (To wıyua zovsow) die Welt 
genannt, auch bie Seelen flr göttlih (Fear) erklaͤrt: fo ſtimmt 
das freilich mit jenen Berichten nicht wohl zufammen. Es fragt 
fi aber, ob hier nicht dem M. fremdurtige Behauptungen unters 
gefchoben worden. Uebrigens vergl. Zenophanes und Parme- 
nides, auh Eleatiker. — Wegen ber angeblichen Verbindung 
diefes Philofophen mit dem norbifchen Weiſen Odin f. Edda. 
Meliffa f. Pythagoreer. 
elius est, injuriam ferre, quam inferre — Beſſer 
Unrecht leiden, als thun — iſt ein moralifcyer Srundfag, den ſchon 
Arifloteles gegen das Enbe des 5. Buchs feiner Ethik aufgefteltt 
„bat, mit bee Bemerkung, daß die Sophiften das Gegentheil bes 
hauptet hätten. Er Mbit aber führt zur Unterftügung feiner Bes 
bauptung an, daß mit dem Unrecht = Thun immer eine Verſchul⸗ 
"dung verknüpft fei, mit bem Unrecht = Leiden aber nit. Hierin 
bat er auch ganz Recht. Mur würde man jenen Grundfag zu weit 
ausdehnen, wenn man daraus folgen wollte, daß man jedes Unrecht 
geduldig erleiden oder hinnehmen, mithin demfelben keinen Wider 
ftand entgegenfegen folle. Das kann wohl in manchen Fällen rath⸗ 
fam, ſogar Pflicht fein. Aber es kann nicht ald allgemeine Regel 
aufgeftellt werden, weil dadurch alles Recht gefährdet, der Gerechte 
ber völligen Willkuͤr des Ungerechten preisgegeben, alfo das Gute 
dem Böfen ſchlechthin untergeordnet werden würde; was doch die 


gefeßgebende Vernunft nicht fodern kann, ohne fich felbft zu wider. 


fprehen. Daher ift auch die Regel, welche der Stifter des Chri⸗ 
ftenthums feinen Juͤngern giebt, dem, welcher ihnen das Oberkleib 


nehme, aud) das Unterkleid zu überlafien, ober bem, der ihnen auf - 


der linken einen Backenſtreich gebe, aud bie rechte Hinzuhalten, 
nicht als allgemeine Vorfchrift zu betrachten, wie es manche chriſt⸗ 
Ude Moraliften gethan haben, fondern bloß als ein für ihre Um⸗ 
fände und Verhaͤltniſſe berechneter Rathſchlag (consilium evange- 
licum — wie man.in ber Eatholifchen Kirche bie Moͤnchsgeluͤbde 
nennt, die aber weder praecepta noch consilia evangelica, fon- 
dern bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, melde die Hierarchie zu ih⸗ 
tem Vortheile benugt hat). Bei der Hülflofigkeit nämlich, in wel⸗ 
her fih.die erſten Verkündiger des Evangeliums unter Juden und 
Heiden befanden, war e6 allerdings rathfam und, wenn fie ihren 
heiligen Beruf erfüllen wollten, auch nothwendig, alfo für fie Pflicht, 
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jede Unbil zu ertragen, ja ſelbſt auf's Aenßerſte gefaſſt zu ſein. 
- Und fo wuͤrde man auch den heutigen Miſſionaren für wilde Voͤlker 
dieſelbe Regel geben muͤſſen. Als allgemeines Gefetz aber gedacht, 
wuͤrde ſie am Ende dahin fuͤhren, daß ein einziger Boͤſewicht nach 
und nach alle ſeine Nebenmenſchen, ohne Widerſtand und ohne 
Strafe zu fuͤrchten, morden duͤrfte. 

Mellin (Geo. Sam. Alb.)- geb. 1755 zu Halle, Prediger 
und Conjiftorialyath zu Magdeburg, feit 1816 auch Dock. der Theol. 
bat fi vornehmlich als Erläuterer und Berbreiter der kantiſchen 
Philoſophie ausgezeichnet. Seine hieher gehörigen Schriften find 
folgende: Marginalien und WRegifter zu Kant's Krit. ber Erkennt 
niffvermögen; zur Erleichterung und Beförderung einer Vernunft⸗ 
erkenntniß der Eritifchen Philof. aus ihrer Urkunde. Züllih. 179% 
—5. 2 Thle. 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der Rechte oder 
der pofitiven Geſetzgebung. Ebend. 1796. 8. (jteht mit dem vori⸗ 
gen in ‚genauer Verbindung und ift als 3. Th. zu betrachten. 
Später kam noch hinzu: Marg. und Meg. zu Kants metaphyſſ. 
Anfangsgruͤnden der Rechtslehre. Zu Vorlefungen. Jena u. £pz 

1800. 8.). — Enevliopädifhes Wörterbuch der Eritifchen Philof. 

Zuͤllich. u. Lpz. (nachher Jena u. Lpz.) 1797 — 1804. 6 Be. 
oder 12 Abtheill. 8. — Die Kunftfprahe der Erit. Philof. oder 
Sammlung aller Kunftwörter derfelben. Jena u. em 1798. 8. - 
Anhang zur Kunſtſprache ꝛc. Ebend. 1800. 8. — Allgemeines 
Wörterbuch der Philofophie. Magdeb. 1805—7. B. 

Mellutus f. Bonaventura. 

Melodie (von meros, Glied, Lied, und 067, Gefang, 
Weiſe) ift überhaupt eine cegelmäßige Folge von Tönen, bie zus 
fammen ein wohlgefälliges Ganze bilden. Jedes muſikaliſche Kunſt⸗ 
werk muß daher eine gewiſſe Melodie haben, wenn es gleich bloß 
aus unarticulirten Toͤnen beſtaͤnde, die auch durch aͤußere Tonwerkzeuge 
hervorgebracht werden koͤnnen, wie eine Symphonie, ein Claviercon⸗ 
cert, eine Ouvertüre ꝛc. Im engern Sinne aber verſteht man dar⸗ 
unter die Meife des Gefanges, dee aus articulirten Tönen befteht, 
die nur mittelS der menfclichen Stimme hervorgebracht werden 
Binnen. Melodik ift daher die Anmeifung, eine ſchoͤne Melodie 
hervorzubringen. Diefe ‚Derworbringung fetbft heißt auch Melos 
pdie (von nossıv, mahen).. S. Geſangkunſt. Wegen des 
Vexrhaͤltniſſes der Melodie zue Harmonie aber f. Tonkunſt. Wes 
om des Melodrams f. Dramz auch vergl. Oper. 

Memcius f. Memtfu. 

Memento mori! — Dente an den Tod! — f. Tod 
und Todesbetrachtung. Zuweilen nennt man aud den Tod⸗ 
tentopf fo, .weil er das lebhafteſte Bild oder bedeutſamſte Some 
bol des Todes iſt. Indeſſen iſt ſchon jedes Uebelbefinden, waͤr' 
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es auch nur ein leichter Kopfſchmerz, ein Memento mori. Dean 
es erinnert und am die Schuld, die jeber Menſch früher. ober fpäter 
an bie Natur zu bezahlen hat. 

Memoriren (von memoria, das Gedaͤchtniß) — etwas 
dem Gedächtniß anvertrauen oder auswendig lernen. S. Ge: 
daͤchtniß und Gedaͤchtniſſkunſt. 

Memtſu, Menndſu ode Mengspfd, Meng⸗dſüͤ, 
Mengstfeu (Memcius s. Mencius) ein angeblicher finefifcher 
Philoſoph, unmittelbarer (ober nad) Anbern bloß mittelbarer) Schk- 

(rer von Gonfuz, deſſen Lehren er verbeeitet und fortgepflang‘ 
haben fol. S. Confuz und finefifhe Weisheit. Auch 
vergl. die Schrift: Meng-Tseu vel Mencium, inter sinenses philo- 
sophos ingenio, doctrina, nominisque claritate Confudo proxi- 
mum, edidit, lat, interpretatione instraxit et perpefuo commen- 
tario illustravit Stanislaus Julien. Par. 1824 -30. 8. 4 Hefte 
Zert und 4 Hefte Ueberfegung. 

Menander f. Snoftiker. 

Mentius f. Memtfu, 

Mendelsfohn (Mofes) geb. 1729 zu Deflau von jikbi- 
Shen Eitem, und geft. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Eliten 
wegen großer Dürftigkeit nicht im Stande waren, ihm eine ge 
lehrte Erziehung geben zu laffen: fo kam er body bald nad) Berlin 
in ein angefehenes Handelshaus, und fand bier Gelegenheit, theils 

durch eignen Fleiß, theils ducch fremde Unterftügung, Sprachen, 
Mathematik und Philoſophie (befonders bie rabbinifche des Mai: 
monides) zu fludiren und- zugleich feinen Geſchmack zu bilben. 
Vorzuͤglich wirkte Leffing auf ihn ein, der ihn fogae im Gries 
chiſchen unterrichtete und Plato's Schriften mit ihm Ins, auch 
ſtets in freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen mit ihm blieb. Pſychologie 
Aeſthetik und Moral waren bie Zweige der Pbilofophie, mit denen 
er fich vorzugsweiſe befchäftigte, ohne jedoch das Feld ber hoͤhern 
Speculation zu vernachläffigen. Doc war fein Gelft weniger da⸗ 
für geeignet; weshalb man auch nicht fagen kann, daß er die Phi: 
loſophie in materialer oder formaler Hinficht bedeutend befärbert 
babe. Ex philofophirte meift eklektiſch, beftritt auch (beſonders in 
feinen Morgenflunden) bie Eritifche Philoſophie. Seine Dar 
ſtellung iſt Bar, einfach und gefällig, und bat mit der von Garve 
. viel Achnlichkeit; wie denn Überhaupt biefe beiden Geifter eine ges 
wiſſe Verwandtichaft in ihren philofophifchen Anfichten und Be⸗ 
ſtrebungen zeigten. M.'s erſtes Werk waren feine Briefe über 
die Empfindungen (Ber. 1755. 8.); morin er theils bie 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen oder Gefühle über 
haupt analpfirte, theils Infonderheit diejenigen, welche fich auf das 
Mohigefällige in aͤſthetiſcher Hinſicht beziehn. Hierauf nahm er 
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als Mitarbeiter bebentenden Anthell an ben zu jener Zelt von Mi: 
colai und Leffing herausgesehnen Literaturbriefen. Gpäter er⸗ 
ſchienen von ihm felbft noch folgende Schriften: Abhandlung über 
die Evidenz in den metaphyſiſchen Wiſſenſchaften. Bert. 1764. 8. 
N. A. 1786. (Veranlaſſt durch eine Preisfrage der Akad. der Wiſſ. 
zu Berlin). — Phaͤdon oder Über die Unfterblichkelt ber Seele 
Berl 1767. 8. u. öfter, zulegt berausg. von Friedlaͤnder. 
Ebend. 1821. 8. A. 6. (Eine Nachahmung des befannten pla⸗ 
toniſchen Dialogs, durch weiche aber fo wenig als durch diefen bie 
Unſterblichkeit bewiefen worden. ine Eürzere Abh. über denſelben 
Begenftand, aus dem Hebr. überf. von Friedlänbder, erfchlen zu 
Bei, 1788. 8. Ob aber die zu Wien, 1785. 8. von J. 6. 
herausg. Abh. von ber Unkörperlichleit der menfhlihen See — 
zit dem Beilage auf dem Titel: Jetzt zum erftenmal zum Druck 
befördert — biefelbe fei, : weiß ihrmicht.) — Morgenſtunden oder 
2 uehungen über das Dafein Gottes. Berl. 1785. A. 2. 1786. 
2 Bde. 8. (Verfuch, gegen Kant das Dafein Gottes foͤrmlich zu 
deweifen, ‚geprüft von Jakob — f. d. Art.). — Philoſophiſche 
Schriften (von ihm felbft gefammelt und herausgeg.). Berl. 1761. 
%. 3, 1777. 2 Bde. 8. — Keine philoff. Schriften, mit einer 
Skizze feines Lebens und Charakters von Jeniſch (herausgeg. von 
Muͤchler). Ber. 1789. 8 — Wegen bee Schriften, bezuͤglich 
auf ME Streit mit Jacobi Aber bie Lehre Spinoza's, 
f. d. Art. — Eine Lebensbeſchreibung M.'s in hebr. Spr. von 
Iſaak Euchel erſchien zu Berl. 1788. 8. — Mirabeau’s 

e, über M. DM. in franzöfifchee Spr. erfchien zuerft in Lond. 
1787, dann in Brüff. u. Par. 1788. 8. — Außerdem vergl. 
oh #. Schriften: Leben und Meinungen M.'s, nebft dem Geiſte 
feinee Schriften. Hamb. 1787. 8 — Denkmal ıber Erinnerung 
an M. M. Von D. Gottl. Salomon. Hamb. 1829. 8. 
(Biogr. u. Chreftom.) — M. M. als Menſch, Gelchtter und Be 
foͤrderer echter Humanität. Eine Rede, gehalten bei der 100KHe 
gen Geburtsfeier deſſelben am 10. Sept. 1829 von D. 3. A. 2 
Richter. Del. 1839. 8. — M. M. Sammlung theils —8 
ungedruckter, theils in andern Schriften zerſtreuter Aufſaͤtze und 
Briefe von ihm, an und über ihn. Herausgeg. von D. J. Het: 
wemann. Berl. 1831. 8. (Enthält auch M.’S Leben und ein 
Verʒeidmiß feiner vorzuͤglichſten Schriften, nebſt deren Ueberſetzungen 
in's Franz. Engl. Ital. Hol. und andre Sprachen). — Auch bat 
Gong auf ihn em ig und Lobgebicht in 4 Gefängen umt. dem 
Ric. beraudgegeben: DE. M. ber Welfe und ber Menſch. — Uebri⸗ 
gend muß man bei ebene dee wiſſenſchaftlichen Leiflungen 
DE nicht vergeſſen, daß er theils einen ſchwaͤchlichen und trink 
lichen Koͤrper, theils nie einen gelehrten Satuntserkht empfangen, 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 
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und während feiner fpätern Studien, belaftet von Handelsgefchäftee 
zur Gewinnung feines Untechalts, immer mit großen Schtwierigfeiten 
zu kaͤmpfen hatte. Daher klagt er in einem Brief an Leffing 
(in Heinemann’s Samml. ©. 301): „Die läftigen Gefchäfte! 
„Sie drüden mich zu Boden und verzehren die Kräfte meiner 
„beiten Jahre. Wie ein Laftefel fchleiche ich mit befchwertem 
„Rüden meine Lebenszeit hindurch.” Und in einem Brief an 
Abbt (ebend. S. 408): „Ic höre den langen Tag fo viel uns 
„nüges Geſchwaͤtz, ich fehe und thue fo viel gedankenloſe, ermi- 
„bende und dumm machende Dinge, baß e® Feine. geringe Wohl⸗ 
„that für mich ift, wenn ich mid des Abends mit einem vernunfe 
„liebenden Gefchäpfe unterhalten kann.” — Iſt es nicht zu ver 
wundern, daß M. unter fo drüdenden Lebensverhäftnifien noch fo 
viel leiſtet? — Daß er auch ein zärtlicher Gatte und Water war, 
erhellet aus berfelben Sammlung (3. B. ©. 433) fo wie au in 
berfelben von dem verunglücdten Verſuche Lavater’s, M. zum 
Chriftenthume zu befehren, Nachricht gegeben wird. 

"Mendoza Petrus Hiertadus de M.) ein ſcholaſtiſcher Ph 
loſoph des 14. ober 15. Ih. aus Spanien gebürtig, ber zur Partei 
der realiſtiſchen Thomiſten gehörte, ſich aber nicht weiter ausge 
zeichnet hat. Mit dem fpäter (im 16. Ih.) lebenden fpanifchen 
Dichter diefes Namens (Diego Hurtado de DM.) darf er nicht ver 
wechfelt werben. 

Menedem von Eretria (Menedemus Eretrias) ein griechls 
ſcher Phitofoph, der als Stifter einer befondern Schule (der eres 
teifhen — schola eretrica s. eretriaca) aufgeführt wird, ums 
geachtet weber er noch die von ihm geftiftete Schule einem bebeus 
tenden Einfluß auf die Entwidelung und Ausbildung der Willens 
Schaft, auch dieſe Schule ſelbſt keinen langen Beſtand gehabt zu 
haben fcheint, da außer ihm und feinem Freunde Asklepiades 
von Phlius kein Philofoph dieſer Schule von den Alten erwähnt 
wird. Anfangs hörte M. in Athen den Plato, dann In Megara 
ben Stilpo; auch befucht” er nachher noch eine Zeit lang bie 
von Phaͤdo gefliftete elifhe Schule. Diog. Laert. I, 125 
—6. ‚Deshalb betrachten Einige die eretriſche Schule als eine 
Zortfegung oder Tochter der elifchen; wozu boch kein binlänglicher 
Grund vorhanden iſt. Vielmehr fcheint M. ſich auch Manches 
von Plato und beſonders von Stilpo, den er noch mehr als 
jenen ſchaͤtzte, angeeignet zu haben. Diog. Laert. II, 134—5. 
Es ift jedoch Überhaupt von feiner Philoſophie wenig belannt, da 
ee biefelbe nur mündlich vorgetragen, aber nichts Schriftliches hin⸗ 
terlaſſen haben fol. Wenigftens ift keine Schrift von ihm befannt, 
auch nicht einmal Bruchſtuͤcke einer folchen vorhanden. Was andre 
Schriftſteller bavon berichten, find folgende eben nicht bebeutende 
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Philoſopheme: Erſtlich verwarf er in logiſcher Hinſicht die verneinene 
den Urtheile und ließ bloß die bejahenden zu, und auch von dieſen 
nur die einfachen, nicht die zuſammengeſetzten (d. h. nach dem Sprach⸗ 
gebrauche der alten Logiker, nur die kategoriſchen, nicht die hypotheti⸗ 
ſchen). So berichtet Diog. 2. a. a. O. Er führt jedoch die 
Gruͤnde nicht an, warum M. die Urtheilsformen ſo beſchraͤnkte. 
Wenn man aber hinzunimmt, was jener Schriftſteller nachher 
erzaͤhlt, daß naͤmlich M. viel mit den Dialektikern disputirte, und 
wenn man weiß, daß die alten Dialektiker ſich gern der dilemma⸗ 
tiſchen Schluffform bedienten, um ihre Gegner in die Enge zu trei⸗ 
ben: fo laͤſſt fih mit Wahrfcheinlichkeit vermuthen, bag DM. ebene 
dadurch dieſe Schluffform ale unbrauchbar zum Disputiren. barftels 
len, mithin feinen Gegnern eine ihrer Hauptwaffen entreißen wollte. 
Denn jedes Dilemma befteht aus einem hypothetiſch⸗disjunctiven 
Oberſatze und ift fowohl im Unter als im Schlufffage verneinend. 
Dürfte. man alfo weber verneinend noch hypothetiſch urtheilen, fo 
ließe ſich auch kein Dilemma bien. Da indeffen jene. beiden Urs 
theitöformen an ſich eben fo richtig und für ben urtheilenden Ver⸗ 
fand eben fo unentbehrlich find, als bie kategoriſche und bie bejas 
hende: fo ging M. zu weit, wenn er fie gänzlich verwarf. Es 
Eönnte jedoch wohl fein, daß er num vor dem ünvorfichtigen Ge⸗ 
brauche derfelben im bilemmatifchen Schließen warnen wollte. Denn 
gleich nachher führt Diog. L. eine durchaus verneinende Antwort 
an, bie M. dem Alerin auf eine verfängliche Frage gab. Alſo 
konnt' er wenigſtens die negative Urtheilsform nicht ganz verwerfen. 
— Sn ethifcher Dinfiht fcheint ſich M. denjenigen DMoralphilofos 
phen angefchloffen zu haben, welche nur Ein wahres Gut aners 
kannten und bie Tugend für bafielbe hielten. Man darf bieß wes 
nigſtens daraus fchließen, daß er nah Diog. 2. II, 129. u. 136. 
einem Anden, der mehre Güter annahm, bie bebenkliche Frage vor: 
legte: „Wie viel? ob etwa mehr als hundert?” — und daß ex 
noch einem Anbern, ber ben Genuß alles befien, was man begehre, 
für das größte Gut erflärte, darauf ermwiederte: „in viel groͤ⸗ 
„ßeres ift, nur zu begehren, was man fol.” — Damit will freis 
lich die Nachricht Cicero's (acad, Il, 42.) nicht recht einflimmen, 
dag die von DM. geftiftete eretrifhe Schule alles Gute bloß im 
Verſtande gefegt hätte (omne bonum in mente positum et mentis 
acie, qua verum cerneretur). Es fragt fidy aber hiebei 1. 06 
G. richtig berichtet, 2. ob die Eretrier dem Stifter ihrer Schule 
durchaus treu geblieben, und 3. ob ſich nicht, bei der Kürze jenes 
Berichts, durch eine ausführlichere und beſtimmtere Erklärung bach 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung hervorbringen ‚ließe. Denn bie Liebe 
zur Tugend ift mit ber Liebe zur Wahrheit fo genau verbunden, 
daß ein fcharfer Verſtand, der das Wahre uberan vom Falſchen 
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unterfcheibet, der Tugend fehr förderlich fein und daher auch 
dem, der die Tugend liebt, fehr hoch gefchägt werben muß. 
Außerdem berichtet Plutarch (de virt. mor. Opp. T. VII. 
734. Beisk.) M. babe audy nur Eine Tugend, bie aber mit 
ven Namen (Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Tapferkeit ıc.) bezei 
werde, anerfannt. : Und Simplicius (comm. in phys. 
p-'20. a.) fagt, bie Exetrier hätten den Zweifel fo ſehr gefürchtet, 
dag fie nur folche Urtheile, im welchen Subject und Präbicat einer 
lei find (der Menſch ift Menſch, das Weiße iſt weiß) für gang 
gewiß und in jeder Hinficht zuläffig erklärt hätten; worin fie bes 
reits einige Megariker (unter andern auch Stilpo, M.'s Lehrer) 
su Vorgängern hatten, obgleich dadurch das Urtheilen noch mehr bes 
fchränkt wird, als wenn man bloß bie affirmative unb Tategorifcke 
Form zulaffen wollte. — Uebrigens hat biefer M. nicht bloß als 
Philoſoph, fondern auch ald Staatsmann fih um feine Mitbürger 
verdient gemacht. Denn nachdem er von feinen Reifen in Grie⸗ 
chenland nach Eretria zuruͤckgekehrt war und daſelbſt eine Schule 
geſtiftet hatte: verwaltete er auch oͤffentliche Aemter und uͤbernahm 
mehre Geſandtſchaften an die Koͤnige und Feldherren Ptolemaͤns, 
kyſimachus und Demetrius im Dienſte feines Vaterlandes. 
Auch ſtand er beim Könige von Macedonien Antigonus in vor 
zuͤglicher Gunſt, fiel jedoch ebendadurch in Verdacht, er wolle fein 
Vaterland an biefen König verrathen, muſſte deshalb Eretria vers 
laffen und flarb dm Exil am macebonifhen Hofe im 74. Lebende 
jahre. Diog. Laert. II, 140 — 4. — Noch erwähnen bie 
Alten einen Cyniker diefes Namens, der fi aber als Philofopb 
gar nicht ausgezeichnet hat. Diog. 2. (VI, 102.) erzählt of 
von ihm, daß er in der Geſtalt eine Furie umhergelaufen ſei, ins 
dem er fagte, er ſei aus der Unterwelt gelommen, um die Suͤnden 
der Menſchen auszutundfchaften und ben Göttern ber Unterwelt 
anzuzeigen. Er fpielte alfo die Rolle eines infernafifchen Spione. 
— Unter Plato's Schülern wirb ebenfalls ein DM. erwähnt, von 
dem aber auch nichts weiter bekannt iſt, ale daß ihn fein Lehrer 
zu den Pyrrhaͤern gefandt haben fol, um deren politifche Verfaſ⸗ 
_ fung zu verbeſſern. 
Mengsdfd, Mengsdfü dr Mengstfen ſ. Memtſu. 
Menge ift eine unbeſtimmte Mehrheit von Dingen,. bie nadh 
keiner Regel geordnet find oder doch fo erfheinen, 3. B. eine Menge 
von Menfchen oder Thieren. So fagt man auch, daB am Him⸗ 
mel. eine Menge von Sternen ſich befinde, weil bie Regel, nach 
welcher fie georbnet find, nicht in die Augen fällt, es alfo fcheint, 
als waͤren fie ganz zufällig im Weltraume ausgeſtreut. Daher 
ſteht Bemenge oft für Gemiſch und vermengen für vers 
miſchen; woraus dann leicht VBerwechfelungen bes Einem mit 
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dem Andern entfiehn. So fagt man auch von dem, ber viel ges 
lernt bat, er befige eine Menge von Kenntnifien. Wenn aber der 
Geift dieſe Kenntniffe beherrſchen und fruchtbar anwenden foll: fo 
muͤſſen fie auch nach einer Megel georbnet werden, alſo nicht eine 
bloße Menge bleiben, Vergl. ‚Aggregat und Syſtem. 


Menipp von Sinope ( Menippus Sinopensis) ein Cyniker, 
ber feliher Sklav war, aber nachher, als er Philoſoph geworben, 
feine Schule durch ſchaͤndlichen Wucher entehrte und ſich endlich aus 
Verzroelflung über den Verluſt eines dadurch ermorbnen beträcht: 
lichen Vermögens das Leben nahm. Don feihen Schriften, bie 
wit vielen Lächerlichkeiten angefuͤllt geweſen fein follen, iſt nichts 
le übrig. Diog. Laert. VI, 99—101. Wenn aber Varro 
biefe Schriften wirklich nachgeahmt hat, fo innen fie nicht ganz 
ſchlecht geweſen ſein. Gell. N. A. JI, 18. 

Menodot von Nitomebien (Menodotus Nicomedienais) 
ein Skeptiker, der auch zu ben empiriſchen Aerzten gerechnet wird. 
Diogenes 2. (IX, 116.) führt ihn in der Reihe ber Skeptiker 
auf, die zwifchen Henefi dem und Sertus lebten, und nennt 
ihn einen Schüler Antioch's von Laodicea und Lehrer Hero: 
dot's von Tarſus. Sein Zeitalter faͤllt alfo in's 1. ober 2. Ih. 
nah Chr. Sonft ift nichts von ihm befannt. 

Mendkleus (Menoeceus) ein Schüler und Sreund Epitur’ s. 
Von ihm ſelbſt iſt nichts Schriftliches vorhanden; aber einen Brief 
an ihn von feinem Lehrer bat Diogenes Laert. (X, 122 ff.) 
aufbewahrt, in welchem bie epikuriſche Moral entwidelt if. ©. 
Epikur. 

Mens agitat molem s. mens regit mundum (Verſtand 
bewegt bie Maſſe oder Verſtand regiert die Welt) iſt ein Sag, der 
einen doppelten Sinn zuläfie. Einmal kann er auf die hoͤchſte In⸗ 
telligenz bezogen werben, fo daß alfo von ber göttlihen Welts 
regierung ober Fürſehung die Rede if. S. d. W. Dann aber 
laͤfft er fich auch auf die menſchliche Intelligenz beziehn, fo daß dadurch 
angebeutet wird, nicht bie rohe Gewalt ober phyſiſche Kraft fei, ee, 
welche in ber Menſchenwelt herrſche, fonbern der Verſtand oder die . 
Ktugkeit. Und das ift auch ganz richtig. Denn Verſtand iſt gleich 
false Macht, und eine fehr gewaltige, wenn er gleich nicht immer 
ben Unverſtand befiegen kann, wo diefer zu viel phyſiſches Ueberges 
wicht bat. ft aber dieſes Mebergemwicht nicht zu bedeutend, fo 
wird in ber Kegel der Verſtand immer obfiegen. Ja zumellen fiegt 
ee auch trog dem bedeutendften Uebergewichte. Was ift die phy⸗ 
ſiſche Kraft des Menfchen gegen bie des Löwen oder bie des Ele⸗ 
——— Und doch beſiegt er beide. Was war die phyſiſche Kraft 

des Haͤnfleins, welches America eroberte, gegen bie ber Voltamenge 
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von Mexico, Pern und andern ſtarkbevoͤlkerten Laͤndern ber neuen 
Welt? Und doch muſſten dieſe unterliegen. Darin liegt auch zum 
Theile bie fiegende Kraft der Wahrheit und des Rechts. Denn ber 
echte Verſtand hält es immer: mit: diefn. Es ift daher ſtets ein 
Beweis von Unverfland, wenigftens von. Dangel an echtem Wer» 
ſtande, wenn Jemand aus eingebilbeter Klugheit es mit der Falſch⸗ 
heit und dem Unrechte Hält. Zufegt muß er doch verfpielen. — 
Damit fcheint nun ein andrer Grundfag zu flreiten, daß eigentlich 
das Geld die Welt vegiere (pecunia est mundi regina). Es 
fheint aber auh nur fo. Denn am Ende ift es doch bloß ber 
verftändige oder Kluge Gebrauch des Geldes, welcher die Welt zegiert. 
Mer veih wie Croͤſus wäre, aber feine Schäge wie Harpagon 
im Kaften verfhlöffe, würde damit keinen Menfchen in Bewegung 
ſetzen, außer etwa bie Diebe, | 
Ä Menſch — vieleiht von Man, Mann, Männifh, womit 
manche Sprachforfcher auch das griech. mevos, da6 lat. mens, und 
das famskritifhe man, welches Herz und Wernunft. bedeuten foll, 
in Verbindung bringen, weshalb auch ber Menſch im Samskrit 
manuscha, und im Zend maschia heife — ber Menſch, fagt man 
gewöhnlich, ift ein vernünftiges Thier (animal rationale, Lwor 
Aoyızov). Diefe Erklärung iſt aber zu weit; denn es kann aufer 
dem Menfhen noch gar viel vernünftige Thierarten in der Wett 
gom, fo wie die Stoifer und ambre alte Philofophen auch bie 
elt ſelbſt, ja fogar die Gottheit auf gleiche Weife erflärtn. Es 
müflte alfo noch das Merkmal irdifch (terrestre, xIorvıor) bins 
zugefügt werden. Denn auf der Erde ift der Menſch allerdings die 
einzige vernünftige Thierart. Noch fehlerhafter war die Erflärung, 
welche Plato einft vom Menfchen gegeben haben foll, daß er naͤm⸗ 
ich ein zweibeiniges Thier ohne Federn (Twoy dınovy antıpar) 
fel; weshalb auch der Cyniker Diogenes fie durch einen gerupften 
Hahn widerlegte. In ber Heinen Schrift aber, welche man in ben 
Sammlungen der platonifchen Werke. am Ende findet (öpa:s =. de- 
finitiones) lautet die Erklärung vollftändig fo: Der Menſch if 
ein ungefiedertes, zweibeiniges, breitklauiges ober breitwageliges 
(aAarvwyuxov) Thier, welches allein einer vernunftmäßigen Wiſ⸗ 
ſenſchaft fähig iſt (6 zovov zaw 'oyswv eniornung ung xara Aoyous 
dextıxov corı — ſtatt ng xara Aoyovs fteht jedody bei Sext. 
Emp. adv. math. VII, 281., wo dieſelbe Erklärung angeführt 
wird, nodırızns, was am Ende auf Eins hinausläuft;. denn die 
Politit als Wiffenfhaft muß doch ebenfalls. auf vernunftmäßigen 
Gründen beruhen). Diefe Erklaͤrung bezeichnet auch den Menfchen 
zuerft von ber thierifchen ober antmalifchen, dann von ber vernünfs 
tigen ober rationalen Seite. Won jener Seite Betrachtet aber hat 
man es immer fchwierig gefunden, ben Menſchen von andern Thier 





Menſch 839 
arten, beſonders von benjenigen Saͤugthieren, die ihm zunaͤchſt ſtehn, 
wie bie Affen, durch zulaͤngliche Merkmale zu unterfcheiben. Linné 
geitand fogar geradezu, er babe. noch kein ſolches Unterſcheidungs⸗ 
merkmal finden koͤnnen (nullum characterem hactenus. eruere po- 
tui, unde homo a. simia internoscatur). Andre Naturforfcher, 
wie. Blumenbach, haben den aufrehten Gang bes Menfchen, 
wozu. ihn fein ganzer Körperbau gleichfam einlade, ben freien Ges 
brauch zweier Hände mit volllommen ausgebildeten Fingern, bie 
aufrechte Stellung der untern Schneidezähne und das heruorftehende 
Kinn als ſolche Unterfcheidungsmertmale angegeben. Das erfte 
(den aufrechten Gang) verwirft zwar Moscati in. feiner Schrift 
vom Sörperlichen roefentlichen Unterfchiede zwifchen der Structur bee 
Thiere und der Menfchen (Goͤtt. 1771. 8.). indem er meint, ber 
Menſch fei eigentlich beftimmt auf Vieren zu flehn und zu gehn, 
weit diefe Art dee Stellung und des Ganges nicht nur fefter und 
bequemer, fondern auch gefünder fei, als die auf Iweien, in wel 
cher der Grund zu vielen, dem Menſchen eignen Krankheiten liege. 
Das ift aber wohl nur eine Paradorie. Denn nicht zu gedenken, 
daß aus der Lage des Hinterhauptlochs, der geößern Schwere bes 
Hinterhauptes felbft, der Richtung der Augenachfe, ber Verbindung 
bes Kopfes mit dem Halfe, und der Bildung des Ruͤckgrats, ber 
Hüften, der. Schenkel und ber platten Füße, die Naturbeflimmung 
des Menſchen zum aufrechten Stehn und Gehn ganz beutlich erhels 
let: fo würde auch gewiß biefe Art dee Stellung und des Ganges 
nicht fo allgemeine. Sitte unter den Menfchen, felbft bei noch ganz 
rohen Völker, geworden fein, wenn uns nicht die Natur felbft 
dazu beftimmt hätte. Daß Meine Kinder, bevor ihre Füße kraͤftig 
genug zum Stehn und Gehn find, ſich auch der Hände dazu bes 
dienen, beweiſt eben fo wenig für das Gegentheil, ald daß im ber 
Wildnis unter Thieren aufgewachfene Dienfchen daſſelbe thun; denn 
ſolche Dienfchen find dadurch eben fo verwildert, daß fie auch in 
Stellung. und Gang bie thierifche Weile angenommen haben. Jene 
echtmenſchliche Sitte des aufeechten Stehens und Gehens hangt 
fogae mit der höhern Beilimmung des Dienfchen zufammen. Dieß 
erkannten auch fchon die Alten, indem fie fagten, ber Menſch fei. 
darum aufrecht geftellt, damit er frei den Himmel anfchauen und 
feiner höhern Beſtimmung eingebent fein möge. So fagt Cicero 
(de N. D. II, 56): Deus homines humo excitatos, celsos et 
erectos constituit, ut deorum cognitionem, coelum intuentes, 
eapere possent. Und eben fo Ovid in ben bekannten Verſen 
(metam. I, 85. 86): 


Os homini aublime dedit qoelumque tueri 
. Jussit et eroctos ad sidera tollere vultus. 
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810 Wenſch 
Zu den phofifchen Eigenchuͤnchteiten des Menfchen muͤſſen aber 


auch wohl die gleich von Natur volllommmer ausgebildeten Sprach⸗ 


werkzeuge beffelben gerechnet werden. Ihm bat gleichſam bie Ras 
tue ſchon die Zunge zum Sprechen geloͤſt, während der Menſch fie 
andern Thieren erſt Löfen muß, wen fie (obwohl immer nur auf 
unvollfommme Weiſe) fprechen lernen follen. Der Menſch iſt alfe 
auch vorzugsweiſe ein fprschfähiges Wen. Berg. Epeade. 
Ebenfo gehört babin dee permanente Geſchlechtstrieb des Menfchen, 
durch dem eine bauerhaftere Geſelligkcit unter den Menſchen begrüns 
bet wird, als unter den übrigen Xhieren, bei welchen jener Trieb 
nur zu beflimmien Zeiten thätig if. Wie daher die Thiere von 
ben Pflanzen fich durch permanente Geſchlechts⸗ Theile unter 
fcheiden: fo. unterſcheidet ſich wieder der Menſch von den Thieren 
buch einen permanenten Geſchlechts⸗Trieb, als die phyſiſche 
Grundlage einer permanenten Gefchlechts = Verbindung, des 
Ehe, welche dann die Bafis aller Übrigen gefelligen Verbindungen 
bee Dienfchen und aller wahrhaft menſchlichen Bildung wird. ©. 
Ehe Die Merkmale der Nacktheit umd Wehrlofigkeit aber, weiche 
manche Maturforfcher denn Menfchen zum Unterfchiebe von dem 
Thieren beilegen, find wohl eine binreichenden ober durchaus chara⸗ 
Eteeiftifchen Unterfcheidungsmertmale. Freilich kommt ber Menfch 
nackt unb wehrlos (mudus et inermis) auf die Welt. Das iſt 
aber. auch bei vielen Thieren der Fall. Und wenn der Menſch her⸗ 
anwaͤchſt, fo verliert er allmählich jene Nacktheit und Wehrlofigkeit. 
Der Körper behaart. fi) und würde dieß noch mehr thun, wenn 
ber Menſch fi) nicht kuͤnſtlich bedeckte. Auch wachſen ihm Abe 
und Mägel, die er in Verbindung mit der Fauſt und dem Fußeä 
als Waffen zur Vertheidigung und zum Angriffe brauchen kann. 
Man kann alfo nur fagen, daß der Menſch von Natur weniger 
bededit und bewaffnet fei, als manche Thiere, wie Elephanten, Loͤ⸗ 
wen, Ziger, Adler, Geier, Haiſiſche, Krokodille ıc. Dafuͤr aber vermag 
der Menſch ſich ſo kuͤnſtlich zu bedecken und zu bewaffnen, daß er 
allen jenen Thieren Trotz bieten und fie ſogar überwältigen Sana. 
Ueberdieß bat er. vor allen Thieren noch den phyfiſchen Vorzug, 
daß er in allen Ionen und unter allen Klimaten ausdauem, aus 
alien Naturreichen fich ermähren, mithin auch die ganze Erbe bes 
wohnen und ſich unterwärfig machen kann; während die Thiere nach 
ihren verſchiednen Arten faft immer nur au gewiſſe Zonen, Kumate 
und Nahrungẽmittel gebunden und ebendadurch in ihrer Lebens⸗ 
weiſe hoͤchſt beſchraͤnkt ſind. Man kann daher wohl fagen, daß 
ber Menſch, wenn er auch nur phyſiſch, von Selten feiner koͤrper⸗ 
lichen Conftruction und -Gonftitution, mithin bioß als organifches 
Naturproduct betrachtet wirb, das vollkommenſte und vornehmfte 
diefer Producte auf ber Erde (wenn auch wicht im AB ober in ber 
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gefammten Natur, weie manche hyperboliſche Naturphiloſophen ſag⸗ 
ten) ſei, ja daß ſein Organismus, der auch in Anſehung der Groͤße 
und des ſchoͤnen Ebenmaßes feiner Theile das Mittel zwiſchen allen 
Exrtremen hält, die wir ſonſt in der Natur finden, bie Vorzüge: 
aller übrigen irbifchen Organismen in ſich fafle und daß dieſe gleiche 
fam Zertheilungen oder Vereinzelungen des menſchlichen Organis⸗ 
mus als ihres Urtypus ſeien. — Indeſſen iſt ber Menſch noch weit 
hoͤher als die uͤbrige Thierwelt durch ſeine geiſtigen Vorzuͤge geſtellt. 
Schon der Verſtand des Menſchen geht weit uͤber das intelligente 
Princip in ben Thieren hinaus. Zwar giebt «6 auch kluge und 
gelehrige Thiere, denen" man alfo eine Art von Verfland (ana- 
logon intelleetus) nicht abſprechen kann. Was iſt aber dieſer 
Thierverſtand gegen ben Menſchenverſtand, ber jenen ſeibſt zu rich⸗ 
ten, zu fleigern und zu bilden vermag? Was find alle bie Kuͤnſte, 
weiche die kluͤgſten und gelebrigften Thiere (Affen, Elephanten 
Hunde, Pferde x.) vom .Menfchen erlernen, gegen Die Kuͤnſte, bie 
ber Menſch felbit erfunden und bis zu einem bewundernswurdigen 
Grabe der Vollkommenheit ausgebüdet bat, . von dem gemeinſten 
Handwerke (dee Schuhmacher⸗ ober Schneiderkunſt) an bis zum 
Kunſt des Malers oder Bilbhauers, des Deila oder Scheidekuͤnſt⸗ 
lers, des Feldmeſſers oder des Aſtronomen, der ſogar die Siefen 
des Himmels ermifit und die Bewegungen himmliſcher Koͤrper ſei⸗ 
nem prophetiichen. Calcul unterwirft? Und das iſt doch immer nun 
noch ein Kleines gegen die Wunder der überfinnlichen Weit, des 
ftetichen Gottesreiches, die dem Menſchen feine. Beruunft offenbart, 
wenn auch mit eimem geheimniffoollen Schleier umhuͤllt Hier 
zeigt fich ein ausfchließlicdger Vorzug des. Menfchen vor dem Thiere, 
bie Wermänftigkeit, ein göttlicher Funke in der menfchlichen Natur, 
das wahre Ebenbild bee Gottheit. Darum fagte ſchon Cicero 
‘(de off. I, 4.) mit Recht: „Zwiſchen Menſch und Thier iſt das 
„bes größte Unterfchied, daß jener her Vernunft theilhaftig it” — 
obgleich dieſer Schriftfiellee nad, der weiten Bedeutung bad W. 
Vernunft auch das, was eigentlich aur Sache des Verſtandes iſt, 
- auf Rechnung ber Vernunft ſezt. Daher mag es wohl auch ges 
tfommen fein, daß Manche den Thieren gleichfalls entweder ſchlecht⸗ 
weg Vernunft ober doch einen Grad, eine Art berfelben, etwas 
Vernunftaͤhnliches (anagolon rationis) beilegten. Das iſt abe 
bloß Verwechſelung ſehr verſchiedner Dinge oder willkuͤrliche An⸗ 
nahme. Sollten bie Thlere auch nur in einem niedern Grade oder 
Maße Vernunft haben, fo muͤſſten fie doch irgend eine Erhebung 


zu Ideen, irgend ein Streben nach dem Idealiſchen, dem Unbe⸗ 


dingten und Vollendeten, zeigen. Aber mo zeigen fie denn dieſts? 
Scheeiten fie etwa in ihrer theoretifchen und praktiſchen Vervoll⸗ 
tommnung in's Unendliche nach eignen Geſetzen fort? Oder erreichen 
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fie uͤbrrall nut einem burch das Naturgeſetz beftimmten Grab ber 
Entwidkung ımb Ausbildung, alfo eine fo befchränkte Vollkom⸗ 
menheit, daß fie noch heute weder beffer noch fchlechter find, als 
vor Jahrtauſenden? — Der Menſch ift alfo nicht bloß Überhaupt 
ein vernünftiges Erdenthier, fondern auch das einzige feiner Art 
oder Gattung. Demn mad man von verfchiebnn Menſchen⸗ 
raſſen fagt, wirft biefen Sag nit um. S. Menfhengat: 
tung. Iſt aber ber Menfch ein vernünftiges Weſen, fo ift er 
auch ein freies und fittlihes Weſen. S. frei und ſittlich. 
Faſſen wir nun alles Bisherige zufammen, fo kann man mit Recht 
fagen, baß der Menſch ein Doppelmefen fei, weldhes nur mit 
den Süßen auf der Erde ſtehe, mit dem Haupte aber bis in bem 
Himmel reihe. Im jener - Beziehung iſt er ein finnlidhes, in 
biefer ein überfinnlihes Wen: Man kann daher audy Dem 
Eıfheinungemenfhen (homo [quatemus est] phaeuomenon ) 
und den intelligiblen Menſchen (homo noumenon) unters 
ſcheiben. Wenn aber Einige gefagt haben, ber Menſch fei ein 
unfeligee Mittelding zwifhen Engel und Teufel, fo 
möchte das allenfalls von manchem Einzelmenfchen gelten; aber nur 
nicht vom ganzen Gefchlechte oder vom Menſchen überhaupt. Diefer 
iſt nur em Mitteldbing zwifhen Thier und Engel; ob e 
aber felig ober unfelig ſei, das hangt lediglich davon ab, wie 
weit ee ſich durch den Gebrauch feine Vernunft und Freiheit über 
das Thier zum Engel erhebe. — Daß nian in Anfehung des Men⸗ 
ſchen nicht bloß Leib und Seele, fondern Leib, Seele und 
Geiſt unterichieden bat, iſt wohl nur ber beliebten heiligen Baht 
brei wegen gefhehen. Dan wollte gen aud eine menſchliche 
Dteieinigkeit haben, wie man eine göttliche. angenommen hatte, 
©. drei und Dreieinigkeit. Der Menſchengeiſt heißt eben 
Seele und iſt nichts andres als ber innere Menſch felbft, das ei⸗ 
gentlihe Ich als Subject bes Bewuſſtſeins. S. Bewuſſtſein 
und Geiſt. — Aufer den eigentlih anthropologifhhen Schriften 
. (fe Anthropologie) vergl. auch noch: De la digmite de 
Yhomme et de l’importance de son sejour d’ici bas, comme 
moyen d’elevation morale.e. Par Edouard Duboc, Bruͤſſel, 
1827. 8. Desgleihen: Der Menfch auf feinen koͤrperlichen, ges 
muͤchlichen und geiftigen Entwidelungeftufen, gefchildert von D. 
Joh. Chſti. Sfr. Joͤrg. Lpz. 1829, 8. und: Unterfuchungen 
über die wichtigften Angelegenheiten des Menfchen als Staats: und 
Weltbuirgers. Bon Ludw. Hoffmann. Zweibruͤcken, 1830. 
2 Bde. 8 — Was fonft noch über ben Menſchen zu fagen, if 
theils in den naͤchſtfolgenden Artikeln, theils unter den Woͤrtern 
Leib, Seele, Gemeinſchaft des 2. und ber S., Ges 
ſchlecht, Mann, Frau, Ehe u. d. g. zu ſuchen. 
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Menſchenachtung ſ. Menſchenliebe. 
Menſchenalter im weitern Sinne iſt das Lebensalber, 
das ein Menſch überhaupt erreichen kann. Dieß iſt eine unbe⸗ 
ſtimmte Größe, die Rh nach Zeit, Ort, Himmelsſtrich, Lebens⸗ 
weiſe, Leibesbeſchaffenheit und andern Umſtaͤnden veraͤndert. In 
den fruͤheſten, uͤber die Geſchichte hinaus liegenden, Zeiten des Da⸗ 
ſeins der Menſchengattung mag wohl auch jenes Alter ſich hoͤher 
belaufen haben, als jetzt; weshalb die Mythe den Erzvaͤtern ein 
Alter von mehren Jahrhunderten beilegt, obgleich die Jahre zu je⸗ 
ner Zeit gewiß auch anders und kuͤrzer als jetzt berechnet wurden. 
Indeſſen war ſchon im moſaiſchen Zeitalter (1500 vor Chr.) das 
menf&liche Lebensalter auf den jegigen Stand herabgefunten, wie 
man aus dem bekannten, dem Mofes in den Mund gelegten, 
Ktageliede fieht: „Unſer Leben währt 70 Jahr; wenn’s body 
„tommt, ſind's 80 Jahr; und menn’s koͤſtlich geweſen, fo iſt's 
„Mühe und “Arbeit geroefen; denn es fährt fehnellt dahin, als floͤgen 
„wie davon.” (Pfalm 90, 10.) Diefe mofaifche Klage beweiſt 
alfo, daß die Länge des menfchlichen Lebensalters feit mehr als drei 
Jahrtauſenden fi) nicht im mindeflen verringert hat. Es ift daher 
nicht glaublich, dag fie früher bebeutenb größer geweſen fein ſollte. 
Ehen fo tft «6 eine leere Vermuthung, baß wegen des längerem 
Lebensalters auch das Wachsthum der Erzuäter länger gebaut und 
daher ihe Körper eine weit bedeutendere Größe (Höhe oder Länge 
— alfo wohl auch eine verhaͤltniſſmaͤßige Diele oder Breite?) em 
reiht, dieſe Größe aber mit der Verminderung des Lebensalte 
gleichfalls abgenommen habe, bis fie zur jegt gewöhnlichen herabs 
gefunten. So behauptete Henrion, Mitglied der franz. Akad. 
zu Darts, Adam fe 123 Fuß 8 Zoll hoch geweſen, Eva 118 
8. 92 3. (fo genau gemeflen?) Noch 103 $., Abraham 238 
F., Mofes 13 F., Herkules 10 F., Alerander ber Ge. 
6 F. uf. fe Allein den Beweis von diefen dreiften Behauptume 
gen iſt er leider fchuldig geblieben. — In einem anden Sinne 
nimmt man das W. Menfhenalter,; wenn man barunter bie 
fi) nach und nad abloͤſenden Gefchlechterfolgen oder Generationen 
dee Menfchen verfteht. Denn alsdann rechnet man drei Menfchens 
after auf ein Jahrhundert. S. Generation. Auch vergl. Mens 
fhenleben und Lebensalter. ML 
Menfchenarten f. Menfhengattung. 
Menfhenbefimmung f. Beftimmung und böds 
fies Sut, | 
Menſchenbildung und Menfchenerziehung ſ. Bils 
bung und Erziehung. 
Menſchenfeindſchaft f. Menſchenliebe. 
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Menſchenfleiſch (Genuß deſſelben ober Verſqenfteſ— 
fexet) f. Anthropophagie. 

Meufhenform f. Menfchengefalt. 

& ‚Menfgenfreundfgaft ſ. Menſchenliebe ww 
reund. 

Menſchenfurcht iſt die Quelle vieles Boͤſen in der Welt 
Denn man kann dreiſt behaupten, daß vieles Boͤſe in der Welt 
bloß darum geſchieht, weil man ſich vor denen, welche es thun 
ober es zu thun befehlen, ungebürlich (mehr noch als vor Gatt) 
fürchtet. Zwar koͤnnte man fagen, dag auch viel Böles aus Men 
ſchenfurcht umterlafien werde. Da verwechfelt man aber bie Furcht 
vor Menfchen mit ber Furcht vor der Strafe: denn wenn Niemand 
ſtrafen koͤnnte, fo würde auch jene Furcht wegfallen. Ueberdieß 
hat das ſſen bes Boͤſen bloß aus Furcht keinen innern ober 
ſittlichen Werth, wenn es auch aͤußerlich gut: db. h. nuͤtlich if. 
S. Triebfeder. Etwas andres iſt Menfhenfheu Dean 
darunter iſt eine Art von Bloͤdigkeit zu verſtehn, die aus Mangel 
au Umgang mit Menſchen in verſchiednen Geſellſchaftskreiſen ent⸗ 
ſteht. Denn wer immer nur mit Menſchen feines Gleichen (feiner 
Familie und feines Standes) umgegangen ift, der fcheuet ſich Leicht 
vor andern Menſchen, weil er ſich in ihrer Nähe unbehaglich fühlt, 
web zieht ſich ebendarum Ueber in die Einfamkeit zurüd, wenn er 
wicht gerade mit Menfchen feiner nähern Belanntihaft umgehen 
baun. Diefer Fehler macht daher die Menſchen auch ungefellig unb 
Yun am Ende gar in Menfchenhaß ausarten, 

Menihengattung ober Menſcheng eſchlecht (indem 
bier Geſchlecht für Gattung ſteht, alfo nicht sexus, fondern genus) 
ober Menſchengeſellſchaft (beſonders mit dem Beilage, bie 
große) if die Gefammtheit der auf dee Erbe lebenden Menſchen. 
uud wodurch diefe Geſammtheit zum Dafein gelangt fei — 
efpenng des Menſchengeſchlechte (origo generis hu- 
ni — {ft eine durchaus unbeantworsliche Stage. Denn wie ber 
Einzele kein Bewufitfein von feinem befondern Entfichen hat, fo 
hat es auch nit das Ganze. Es weiß mur, daß es ift, aber 
nicht, wie e6 geworben. Die bekannte Erzählung von ber Schöpfung 
- eines erften Menfchenpaares, Adam und Eva genannt, giebt ums 
auch keinen Aufſchluß, man mag fie als Mythe ober als Gefchichte 
betrachten. Sie suthält immer nur die allgemeine Wahrheit, baf 
Gott der Urgrund aller Dinge, alfo auch der Menſchen fei, fagt 
aber nichts über das eigentliche Wie. Gott bleibt auch jeuer Ur 
grund, man mag annehmen, daß er bie erften Menſchen feibf 
zeſchaffen, ober daß er fie auf eine ber en Entſtehungsweiſe 
mehr ober weniger analoge Art babe entſtehen laſſen. Die An⸗ 
nahme, daß bie erſten Menſchen aus bee Erde ſelbſt ober ans bem 
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Meere hervorgegangen, welche Elemente zu jener Beit eine hoͤher 
Wärme und eine flärkere Zeugungskraft gehabt, iſt eine Hypotheſe, 
die fi) mit Hülfe der Phantafie mannigfaltig ausſchmuͤcken, aber 
nicht erweiſen laͤſſt. S. die Probuctionstraft bee Erde, oder bie 
Entſtehung des Menfchengefchlechts aus Naturkräften, von Chfte. 
Erde. Werner. Mac des Verf.s Tode herausg. von Heinr. 
Richter. A. 3. 8pz. 1826. 8. — Eben fo unbea if 
die Stage, ob es urfprünglidy nur ein Menſchenpaar gegeben, mil 
bin bie ganze Menfchengattung von benfelben Eitern abflamme 
ober nit. Das Eine ift fo möglich als das Andre; und wenn 
man jene Hypotheſe zuläfft, fo iſt freilich nicht abzufehn, warum 
aus der Erde oder dem Waſſer eben nur ein Paar hätte follen 
hervorgehn. Daß aber die fog. Menfhenraffen weſentlich 
verfchiedne Menſchenarten (species generis humani) fein, 
welche nur aus mehren, fchon urfprünglich verfchiebnen, Menſchen⸗ 
paaren heroorgehn konnten, iſt wieder eine unerweisliche Behaup⸗ 
tung. Die Einflüffe des Bodens, des Himmelsſtrichs, ber Nahs 
rungsmittel, der Lebensweiſe x. auf alle thierifhe Weſen, mithin 
auch auf den Menfchen, find fo ſtark, daß ſich baraus bie Ext: 
ftehung einer Menge von Spielarten ober Varietäten, bie 
nad) und nad) firiet oder conflant werden, gar wohl begreifen läfft. 
Daß Europäer ſich jest nicht in Neger verwandeln, wenn fie fich 
in Africa anfledein — was man in biefer Hinſicht von portugiefis 
ſchen Coloniſten erzähle, die fih am Gambia in Neger verwandelt 
haben follen, beruht auf unverbürgten Sagen — beweiſt gar nichts 
Dagegen. Denn zu einer ſolchen Verwandlung waͤre vieleicht ein 
Jahrtauſend eines befländigen Aufenthalts mitten in Africa’ bom: 
nenbften Gegenden ohne anderweite Geſchlechtsvermiſchung Kath: 
wendig. Auch bat fi in Africa manches im Laufe ber Zeiten 
verändert. Es iſt alfo ein ganz falfcher Schluß, daß bort nie ges 
ſchehen konnte, was jest nicht mehr gefchieht. Mag es aber damit 
eine Bewandniß haben, welche ed wolle: fo machen boch' alle 
Menſchen auf der Erde ein Ganzes aus d. h. einen Inbegriff 
menfchlicher. TBefen von urfprünglich gleicher Würde. Denn fie 
tragen Alle die allgemeine menfchliche Geflalt, wenn auch mit vers 
fehlebnen mehr ober weniger bedeutenden und gefälligen Abaͤnderun⸗ 
gen, an fih, und find von Natur vernünftige und freie Weſen. 
Es darf alfo keine Raſſe füch Aber die andre erheben wollen, als 
wäre fie von Haufe aus zur Beherrſchung ber andern 
gleichfam eine von bee Natur ſelbſt privilegirte Menfchenkafte, 
Dem daB wäre nur eitle, hochmuͤthige Anmaßung. Wie viel es 
uͤbrigens Menſchenraſſen gebe und wie diefelben aus ber urfpruͤngl⸗ 
hen Menfchengattung (bee Stammgattung, bie ſich wahrſchein⸗ 
lich ganz verlosen bat, wenn es überhaupt Eine gegeben) hervor⸗ 
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gegangen, iſt eine ſehr ſchwierige Frage, welche eigentlich zur phyſ 
ſchen Geographie und Zoologie gehört, folglich hier nicht ausführlich 
beömtwortet werben kann. Vergl. indeß bie beiden Abhandll. im 
Kant's vermifchten Schriften: Don den verfchiednen Rafſen der 
Menſchen (B. 2. Re. 7.) und: Beſtimmung des Begriffs einer 
Menfhenrafte (B. 2. Nr. 8.). In ber 1. Abh. nimmt 8. 4 
Haupteaffen an, 1. bie der Weißen, 2. bie der Neger, 3. bie 
Hunnifche, mongolifche ober kalmukiſche, und 4 bie ins 
difche oder hinduiſche Raſſe, unterfcheidet aber davon mod 
gewiffe vermifchte, ober angehende, die demnad als Halb⸗ 
oder Nebenraffen anzufehn waͤren. Eine ſolche ſollen auch bie 
Americaner fein als „eine noch nicht völlig eingeartete hunniſche 
Maffe,” weil nämlich bie neue Welt durch die alte vom norböfb 
lichen Afien aus bevölkert worden; was doch keineswegs erwiefen 
ift, wenigftens nicht von ganz America, das wohl audy feine Urbe⸗ 
wohner (Autochthonen) gehabt haben Einnte. Was find denn num aber 
Raffen überhaupt? Hierauf wird S. 610. geantwortet: „Unter 
„den Abartungen d. i. ben erblithen Verſchiedenheiten ber 
„Xhiere, bie zu einem einzigen Stamme gehören, heißen diejenigen, 
„welche fich ſowohl bei allen Verpflanzungen (Berfegungen in au 
„bee Landſtriche) in langen Zeugungen unter ſich beflänbig erhal 
„tn, als auch in ber Dermifchung mit andern Abartungen deſſel⸗ 
„ben Stammes, jederzeit bafbfchlächtige Zunge zeugen, Raffen.” 
Davon werden dann Spielarten und Varietäten ©. 611 
auf folgende Art unterfchieben: „Die, fo bei allen VBerpflanzungen 
„das Unterfchiebne ihrer Abartung zwar beftändig behalten, und 
„alſo nacharten, aber in ber Vermiſchung mit anbern nicht noth⸗ 
„wendig bafbfchlächtig zeugen, heißen Spielarten; bie aber, fo 
„zwar oft und” — foll wohl heißen, aber nicht — „beflänbig mache 
„arten, Varietäten. , Umgekehrt heißt die Abartung, welche 
- „wait andern zwar hafbfchlächtig erzeugt, aber durch die Verpflan⸗ 
„zung nah und nad erlifcht, ein befondrer Schlag” — 
Diefe Erklärungen möchten fchwerlich befriedigen. Auch ſchwankt 
K. felbft nachher, indem er ©. 613. fagt: „Wenn die Natur 
„ungeftört (ohne Verpflanzung oder fremde Vermiſchung) vide 
„Beugungen hindurch wirken kann, fo bringt fie jeberzeit endlich 
„einen dauerhaften Schlag bervor, der Völkerfshaften auf 
„immer kenntlich macht und eine Raffe würde genannt werden, 
„wenn das Charakteriftifche nicht zu umbebeutend ſchiene und zu 
„ſchwer zu befchreiben wäre, um darauf eine befondre Abtheilung 
„zu gelmden.” — Noch zweifelhafter aber möchte die Ableitung 
jenee 4 Raſſen aus feuchter Kälte, welhe hochblonde, aus 
teodner Kälte, welche Eupferrothe, aus feuchter Hitze, 
weiche ſchwarze, und aus trodner Hige, welche olivens 
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gelbe Menſchen gebe, befunden werben, da bei ber Abartung der 
Menſchen ober bei den mannigfaltigen Modificationen der urſpruͤng⸗ 
Lichen Menfchenform gewiß fehr viele, zum Theil auch ganz unbes 
Sannte, Urſachen zufammmengewirkt haben. 8. fand daher auch 
Miderfpruch, dem er duch, die 2. Abb. (denn biefe, ob fie gleich 
dem Inhalte nad) die frühere fein folte, iſt doch ſpaͤter gefchriehen, 
naͤmlich 1785, jene 1775) zu begegnen fuchte. Hier ftellt er num 
zuerft den Grundfag auf: „Nur das, was in dem Claffenumters 
„Ichiede der Menfchen unausbleiblih anerbt, kann zu ber 
„Benennung einer befondern Menſchenraſſe berechtigen.” Dars 
aus Mitet er dann die Erkidrung ab: „Der Begriff eines 
„Raſſe enthält alfo erſtlich den Begriff eines gemeinſchaft⸗ 
„lichen Stammes, zweitens nothwendig erbliche Char 
„raktere des clafiifchen Unterſchieds ber Abkoͤmmlinge deſſelben 
„von einander.“ Und hieraus wird zuletzt gefolgert, daß es zwar 
keine verſchiednen Menſchenarten, wegen der Einheit des Stan 
mes — die jedoch keineswegs .erwiefen, fonden nur voransgefegt 
wird — wohl aber verfchlevne Denfhenraffen, und zwar ges 
rade die vorhin genannten vier gebe — wobei jedoch aufticdhtig 
eingeflanden wird, man ſei nicht ganz gewiß, daß es nirgend eine 
Spur von noch mehren gebe. Ja es wird gar die Sache für fo 
dunkel und fo hypothetiſch ausgegeben, „daß «8 nur Schade um 
„alte Mühe und Arbeit fei, fich deshalb mit Widerlegungen zu 
„befaſſen, indem ein jeder in folhen Fällen feinem Kopfe folge,“ 
(S. 643.) Und fo wit id) mich denn auch mit keiner Wider⸗ 
legung befaffen, fonbern jedem erlauben, entweder feinem eignen 
oder dem Eantifhen Kopfe zu folgen. Dan vergl, aber doch noch 
Meiners über die große Verfchledenheit ber Biegſamkeit und Uns 
biegfamkeit, der Härte und Weichheit der verfchiednen Staͤmme und 
Raſſen der Menſchen; im Gott. hiſt. Magaz. B. 1. St. 2, ©, 
2410.ff. und Deff. Unterfuhungen über die Verſchiedenheiten ber 
Menfchennaturen in Afien und ben Südländen, in den oſtindi⸗ 
fchen und in den Suͤdſeeinſeln. Zübing. 1811 — 5. 3 Thle. 8. 
Auch findet fih in Metzger's medicinifhem Briefwechſel (St. 1.) 
ein leſenswerther Auffag Deff. über die Menfchenrafien, und ein 
Nachtrag bazu unter dem Titel: Noch ein Wort über Menfchens 
taflen, in Baldinger's neuem Magazin ıc. (B.10. St. 6.) — 
Joh. Gli. Buhle, über Urfprung und Leben des Menfcyenges 
ſchlechtes. Braunſchw. 1821. 8. — Abaldemus. Ueber die Nas 
tur des Menſchengeſchlechts. Ein Verſuch, die Frage: Was, wie 
und warum find wir? deutlich zu beantworten. Dresden, 1827. 
5. In dieſer Schrift wird auch die von Oken (in ber fie. 
41822) verfuchte Eintheilung dee Menfchengattung in fünf Maffen 
nach den fünf Sinnen geprüft, aber als unftatthaft dargeſtellt. — 
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a Wiedemann's Archiv für Zoologie and Zootomie (B. 3. 
St. 1. Nr. 4. 1802.) findet ſich auch eine Abhandlung vom 
Zbelver über den urfpeimglihen Stamm des Menſchengeſchlech⸗ 
tes. — Die frühere Abhandlung von Soͤmmering über bie 
koͤrperliche Werfchiedenheit bes Mohren vom Europäer ( Dainy, 
1784. 3.) kann ebenfalls hier mit Nutzen verglichen werben. — 
Die neuefle Unterfuchung über biefen Gegenſtand findet fich in de 
Schrift: L’homme, welche der ehemalige franzoͤſiſche Oberſt Borp 
be St. Vincent kürzlich zu Paris in 2 Dctapbänden herausge⸗ 
geben bat. Hier werben nicht weniger ale funfzehn Meufcdhen 
raſſen angenommen, unter welchen fich auch eine germaniſche 
befindet, die aber von ber ?eltifhen (zu welder Franzoſen, 
Spanier und Portugiefen vorzugsmelfe gehören folen) noch unter 
fchieben wird. Da nun die Deutfchen ein ganz vorzüglicher Be 
ſtandtheil jener germanifchen Raſſe find: fo bemerken wir nur ned, 
daß dieſelbe nach dem Urtheile diefes Dienfchentenners der Statut 
nach bie größte aller Menſchenraſſen (alfo wahrſcheinlich mit den 
Patagonen verwandt) iſt; denn fie fol im Durchſchnitte 5 Fuß 
und 6 bis 7 Zoll meſſen. Die übrigen phyſiſchen und morals 
ſchen Eigenſchaften derfelben aber werden fo bezeichnet: Menſchen 
dieſer Raſſe find auf brutale Weile tapfer, ftart, fchweigfam, em 
teagen geduldig die größten Beſchwerden, felbft grobe Mishandlum 
gen, lieben außerordentlicy geiſtige Wafler, und können baher theils 
duch den Stock, theils durch Branntewein zu guten Maſchinen⸗ 
foldaten gebildet werben, Ihre Weiber find auch fehr groß, haben 
ein uͤberaus frifches Incarnat, verbreiten meift einen Geruch, wer 
dhee dem Geruche des Fleiſches friſch gefchlachteter Thiere nahe 
kommt, haben gewiſſe fehr weite Deffnungen und gebären daher 
leiter als die Frauen ber Eeltifhen und andrer Raſſen ıc. x. — 
Wegen bed heutigen Zuſtandes ber Menſchengattung vergl, bie 
Schrift von Schmidts Phifelded: Das Menfchengefchlecht auf 
feinem gegenwärtigen Stanbpuncte. Kopenh. 1827. 8. 
Ä Menfhengebote beißen die willkuͤrlichen Vorſchriften 
welche ein Menfch dem andern auflegt, als Gegenſatz von den 
nothwendigen Bernunftgeboten, weldhe zugleich Bottesge: 
bote find, weil fie uns Gott eben buch bie Vernnuft befannt 
macht. Wem nun jene Dienfchengebote ben Vernunft: oder Bots: 
teögeboten widerfireiten, fo find fie durchaus vermerflich; wie wenn 
ein Menfh dem andern Mord, Raub, Lug und Trug geboͤte. 
Allein fie find auch ohne ſolchen Widerftreit verwerfih, wenn fit 
ganz willfüclich find, well fie fi dann auch nicht durch ander 
weite, aus einer vernunftmäßigen Anficht ber Dinge entlehnte, Gründe 
sechtfertigen lafien. Wenn 5. B. ein Prieſter von einem Laien 
fodert, er folle an gewiſſen Tagen flatt des Fleiſches nur Fiſch⸗ 
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Eier- Mehl: und Milchſpeiſen eſſen, ober- er ſolle abwechſelnd 
foviet Paternoſter und foviel Avemaria beten: fo find das ganz 
willkuͤrliche Vorfchriften, die fich nicht einmal dadurch rechtfertigen 
laſſen, daß Falten und Beten ascetifche Hülfsmittel zur Tugend 
fein. Denn wohlzubereitete Fiſch⸗ Eier⸗ Mehl: oder Milchſpeiſen 
effen heißt nicht faften, und eine Reihe von Gebetsformeln herfagen | 
beißt nicht beten. Auch find folche Gebote fogar ſchaͤdlich in ſitt⸗ 
licher Hinficht. Sie verleiten naͤmlich den Menſchen nicht nur zum 
Aberglauben überhaupt, ſondern auch zu ber Einbildung, es liege 
in ber Befolgung felcher Gebote etwas fehr BVerdienftliches und 
man Eönne dann fchon von der Erfüllung der weit wichtigern, aber 
freilich auch fehwerer zu erfüllenden, Vernunftgebote etwas nad: 
laſſen. Dieſe Einbildung entſteht um ſo leichter, wenn dergleichen 
willkuͤrliche Gebote, ob ſie gleich nur von Menſchen kommen, im 
Namen Gottes angekuͤndigt, alſo fuͤr Gottesgebote ausgegeben wer⸗ 
den; woraus dann nichts als leere Werkheiligkeit entſteht, die mit 
ber groͤßten Ruchloſigkeit zuſammen beſtehen Tann. Daher nahmen 
Meuchelmoͤrder oft das Abendmal, bevor ſie ihr blutiges Handwerk 
ausuͤbten, und fanatiſche Prieſter, die ſich ihrer als Werkzeuge be⸗ 
dienten‘, gaben ihnen wohl gar im voraus bie Abfolution im Bezug 
auf die Kr infeige böfe That. 
Menfhbengeift ſ. Menfh und Geiſt, auch Seele. 

Menſchengeſchichte. So ſollte eigentlich die ſog. all⸗ 
gemeine Weltgeſchichte heißen. Denn dieſe, woͤrtlich genom⸗ 
men, koͤnnte nur in einem allwiſſenden alſo goͤttlichen Bewuſſtſein, 
nicht in dem ſo beſchraͤnkten menſchlichen vorhanden ſein. Aber 
ſelbſt die allgemeine Menſchengeſchichte iſt fuͤr uns groͤß⸗ 
tentheils eine terra incognita. Denn fie bat erſtlich keinen An⸗ 
fang. Wir wiſſen nicht, wann, wo und wie das Menſchenge⸗ 
ſchlecht zum Daſein gelangt ſei. Nur Sagen und Muthmaßungen 
haben wir daruͤber. S. Menſchengattung. Eben ſo wenig 
wiſſen wir etwas Beſtimmtes und Zuverlaͤſſiges von der allmaͤh⸗ 
lichen Vermehrung, Verbreitung und Ausbildung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes bis zu dem Zeitpuncte, wo es anfing, in feſten Wohn⸗ 
ſitzen ſich niederzulaſſen, in Voͤlker und Staaten zu zerfallen, und 
irgend etwas als ein Andenken an fruͤhere Begebenheiten der Nach⸗ 
welt zu uͤberliefern. Und doch muͤſſen bis zu dieſem Zeitpuncte 
Jahrtauſende verfloſſen fein. Mit demſelben beginnt erſt die Mor- 
gendämmerung ber eigentlichen Befchichte. Gleichwohl berichtet auch 
diefe nur fehr wenig von ber Sefammtheit .deffen, was ſeitdem auf 
ber Erde in ber Menſchenwelt gefchehen fein mag, man mag biefelbe 
am Faden ber Chronologie oder an dem ber Ethnographie und To⸗ 
pographie durchlaufen. Ja es giebt ganze Völker und Länder auf 
der Erde, die "bis heute noch keine eigentliche Serhläte haben. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. 8. I. 
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Daher iſt auch inſonderheit die Bildungsgeſchüchte ber 
Menſchheit, die man vft auch ſchlechtweg eine. Gefhichte der 
Menſchheit nennt, noch fehr unvollkommen, und ebenfo dk 
Geſchichte ber Wiffenfhaften und Künfte als der vor 


.  nehmften Bildungsmittel der Menfchheit. Doch Läfft ſich aus dem 


bisherigen Gange ber Ausbildung des Menſchengeſchlechtes ſchließen 
daß das Uranfängliche nicht Bildung, fondern Roheit gewefen, aus 
welcher die Bildung nur fehr lanyfam und allmählich hervorgegan 
gen. Eben fo laͤſſt fi) aus dem bisherigen Bildungsgange, ſowei 
er uns befannt, mit Recht bie Kolgerung ziehn, dab das Men 
ſchengeſchlecht unter ber Leitung einer hoͤhern Hand im Fort: 
ſchritte zum Beffern begriffen fei, wenn gleich einzele heile 
bes Menfchengefchiehts eine Zeit lang im Stillftande oder gar im 
Ruͤckſchritte begriffen zu fein ſcheinen. Im Garen muß man fi: 
lich eingeftehn, daß nur erſt ein glüdticher Anfang in ber Bildung 
gemacht worden, weil das Menſchengeſchlecht, wenn es auch aͤlter 
als 6000 Jahre ſein ſollte, doch immer noch ſehr jung iſt und 
fi) auch noch lange nicht fo auf ber Erde verbreitet hat, daß man 
fagen Eönnte, die Erde fei durchaus von Merfchen bevölkert und 
dee Herrſchaft derfelben unterworfen. Denn ftatt dee 1000 Dit 
tionen Menſchen, die jegt auf der Erde leben mögen, tönnten be 
ven. wohl 10000 leben. Wie lange nun aber das Menfchenge: 
ſchlecht auf der Erde befichen und ob es Zeit genug haben werde, 
ſich vollftändig auf bderfelben zu entwideln und auszubilden, wi 

wir auch nit. Glauben oder hoffen aber laͤſſt fi) das Letztere 
wohl, wenn ed anders eine wirkliche Erziehung des Men: 
ſchengeſchlechts durch göttliche Sürfehung giebt. Auf jeden 
Kal aber dürfte der Zeitpunct, wo mit der jegigen Ordnung ber 
Dinge auf der Erde auch das Menſchengeſchlecht feine Endſchaft 
erreichen wird — das fog. Ende der Dinge — noch fehr fen 
von uns fein, wenigftens nicht eher eintreten, als bis efwa ber die 
Erde immer enger und enger umkreiſende Mond mit: ihr zuſammen 
fait oder ein die Exde berührender Komet eine neue Naturrevolu⸗ 
tion auf derfelben berirkt. Vergl. Kant's Abhandlungen: Muth⸗ 
maßlicher Anfang der Menſchengeſchichte — Das Ende aller Dinge 
— Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in meltbürgerlicher Abs 
Ir — Ft Deſſ. vermiſchten Schriften. B. 2. Nr. 3. und 9. 

B. 3. 

ngeſchlecht und Menfgengefelifgaft 1 
Menfhengattung und Geſellſchaft. 

Menfhengeftalt iſt die dem menſchlichen Körper eigen: 
thuͤmliche Figur. Man Eönnte fie auch die äußere Menſchen⸗ 
form nennen, um fie von der innern Form ober ber geifti» 

gen Geſtalt des Menſchen zu unterfcheiben, "weiche bie Pfpche 
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ogie zu erforſchen hat. Wodurch fich jene Geſtalt phyſiſch von ben 
Geſtalten der uͤbrigen Thiere unterſcheide, ſ. im Art. Menſch. 
In aͤſthetiſcher Hinſicht aber unterſcheidet ſie ſich noch durch das 
ihr eigenthuͤmliche Gepraͤge der Schönheit und Erhabenheit. Zwar 
iſt dieſes Gepraͤge in vielen Menſchen, ſogar in ganzen Voͤlkern 
verwiſcht oder verhuͤllt. Wo es aber ſichtbar hervortritt, da uͤber⸗ 
trifft die Menſchengeſtalt jede andre Thiergeſtalt bei weitem. Die 
aufrechte Stellung,‘ das eiförmig gemwölbte Haupt, das ausdrucks⸗ 
volle in allen feinen Xheiten fo harmoniſche und zugleich fo ber 
wegliche Antlig mit dem biigenden Auge und dem wohlgebildeten 
Munde, der fchlanke und feine, dabei aber auch Eräftige Glieder: 
bau, das wohlgefaͤllige Verhaͤltniß der einzelen Glieder zu einander 
und zum Ganzen, die mittlere Größe des völlig ausgewachſenen 
Körpers, die eben fo weit vom Ungehenern als vom Kleinlichen 
entfernt iſt — alles dieß zufammen wird bef keinem Thiere der uns 
hekannten Schöpfung angetroffen. Darum fcheinen auch die Thiere 
ine gewiffe Scheu vor dem Menſchen zu haben, bie nur dur 
Hunger oder Gefahr überwunden wird. Und ebendarum liegt auch 
mit Recht die. Denfchengeflalt allen Kunftideain zum Grunde. 
Zwar haben die Künftler auch manche Thiergeftaiten zu idealiſiren 
jefucht. Aber diefe Thierideale Kalten doch keine Vergleichung 
mit dem Menfchenideale aus, weil dieſes zugleich als Mepräs , 
entant einer höhern, rein geiftigen Idealitaͤt erfcheint. - Denn ein 
vahrhaftea Menfhenideat muß den Dienfchen immer von zwei 
Seiten auffaffen und barftellen, als koͤrperlich⸗ und geiſtig⸗ mithin 
uch als ſittlich⸗ſchoͤn. Daher fuchen wir in einem fhönen Diens 
chentörper auch eine fchöne Seele, betrachten jenen als Hülle oder 
Zeichen von biefer; und die Erfahrung beftätigt diefe Betrachtungss 
veife wirklich infofern, als wir finden, daß geijtige und vornehmlich 
ietliche Bildung immer den Körper etwas verfchönert, wenn er auch 
m fich nicht fchön wäre, Roheit oder Lafterhaftigkeit aber immer 
en Körper merklich entflellt, wenn er auch. an fich eine fchöne 
Form hätte, Soll baher bas Goͤttliche durch die Kunft finnlich dar: 
eftellt oder verkörpert werben, fo kann ‚fie nur die Menſchengeſtalt 
azu brauchen; wie denn auch bie größten Kuͤnſtler aller Zeiten 
eine andre Form bazu erwählt haben. - 
Menfhengröße ift theils eine koͤrperliche, theils eine 
‚eiftige. Jene hangt von der Ausdehnung: bes dußern Menſchen 
b, tft alfo eine ertenfive, biefe aber von dee Wirkſamkeit des 
anen Menfchen, ift alfo eine intenſive. S. Größe Die 
eiftige kann fi dann wieber im Gebiete ber Wiffenfchaft, als ins 
ellectuale ober feientififche, oder im Gebiete der Kunſt, als 
fihetifche oder .artiftifche, oder im Gebiete der Sittlichkeit, 
ls ethiſche oder moralifche, ober endlich A Gebiete der 


Ban) 
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Alugheit, als pragmatifche (politifche, militariſche, mercani 


liſche, oͤbonomiſche ꝛc.) Größe: zeigen. Wenn in ber Geſchicht 
von großen Menſchen (Fuͤrſten, Staatsmaͤnnern, Kriegern zc.) die 
Rede iſt: denkt man gewoͤhnlich an bie letztere. Die moraliſche 
ſteht aber doch weit höher. Ohne fie iſt ale menſchliche Groͤßt 
nichts als leerer Schimmer. — Zwiſchen ber Eörperlihen und be 
geiftigen Größe findet felten par ratio ſtatt. Vielmehr lehrt die 


Erfahrung, daß fehr große Körper eben nicht von großen Geiftern 


bewohnt werden, wohl aber diefe oft in Beinen, felbft verwachfene 
Körpern ihren Sit aufſchlagen. 

Menſchenhandel iſt nicht der Handel von, ſondern mit 
Menſchen getrieben, fo daß Menſchen ſelbſt die Gegenſtaͤnde be 
Handels, alſo bloße Waaren zu Kauf und Verkauf find. Daf 
ein folcyer Handel unerlaubt, weil miderrechtlich, verſteht fich von 
ſelbſt, wenn ihn aud hin und wieder die pofitiven Gefege erlam 
ben. Ja es iſt widerfinnig, wenn ber Menich feine® Gleichen als 
Waare betrachtet und behandelt, weil er dann, folgerecht, zugeben 
muͤſſte, daß er ſelbſt auch nichts weiter als eine Waare, alſo ein 
vernunftloſes und unfreies Ding ſei. Vergl. Menſ hentaub und 
Sklaverei. 

Menſchenhaß f. Menſchenliebe. 

Menſchenideal ſ. Ideal und Nefcengeſtale. 

Menſchenkenntniß, wenn fie gründlid und fruchtbar 
fein fol, muß ſich auf Selbkenntniß fügen S. d. W 
‚Doc wird auch dieſe durch genaue Beobachtung andrer Menſchen 
und duch Vergleihung ihrer Denkart und Handlungsweiſe mit ber 
unfrigen ſehr gefördert. Denn das Du ift ein Spiegel, ber im 
mer das Bild des Sch, wenn auch zumellen etwas getrübt oder 
entftelle, veflectirt. Man muß aber, wenn die Menfchentenntnif 


. nicht zu einfeitig werden foll, ſich nicht auf eine gewiſſe Menfchen: 


claſſe, am wenigften auf die, zu der man etwa felbft gehört, be 
ſchraͤnken. Denn ba ſehen fi die Menſchen fo ziemlich gleich. 
Man muß überall um fidy her, über und unter fich bliden. Damm 
erlangen Fuͤrſten fo. felten eine richtige Menfchenkenntniß; fie beob: 
achten immer nur ihre Hofleute; und ba fie an diefen ihren Grea- 
turen, wenig Achtungswerthes finden, fo führt fie ihre fo einfeitige 
und darum ſehr befchräntte Menſchenkenntniß meiſt zur Menfchen- 
verachtung. Eine umfaflende Menfchenfenntnif muß uns den Men: 
fhen In feiner Schwachheit und In feiner Stärke, in feinen Tiefen 
und in feinen Höhen Eennen lehren. Dazu gehört aber wieber ein 
fharfee Beobachtungsgeiſt, der, außer einer gewiſſen Naturanlage 
zum Beobachten, nur durch Uebung im Umgange mit Menſchen 
allee Art erworben wird; wozu der Frhr. von Knigge in feinem 
befannten Werfe über den Umgang mit Menfhen em 
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gute Anleitung gegeben. Auch die Geſchichte lehrt uns den Mens 
ſchen kennen, beſonders wenn dieſelbe nicht bei Darſtellung der 
groͤßern Weltbegebenheiten ſtehen bleibt, ſondern auch das Leben 
einzeler Menſchen genauer darſtellt. Folglich ſind vorzuͤglich gute 
Biographien, auch Autobiographien und Confeſſionen (wie die von 
Auguſtin, Rouffeau u. A.) wenn fie aufrichtig geſchrieben 
ſind, zu dieſem Zwecke zu benutzen. Romane und Schauſpiele die⸗ 
nen weniger dazu, da ſie meiſt nur Phantaſiegemaͤlde vom Men⸗ 
ſchen geben, wofern nicht deren Verfaſſer auch geuͤbte Menſchen⸗ 
kenner waren. Ueberhaupt ſoll man die Menſchen nicht bloß aus 
Buͤchern kennen lernen wollen, waͤren es auch ſolche, die ausdruͤck⸗ 
lich zu dieſem Zwecke geſchrieben wären, wie Gutmann's Men⸗ 
ſchenkenner, oder das Spiel des menſchlichen Lebens in feinen man⸗ 
nigfaltigften Wendungen und nach feinem ganzen Mechanismus 
(Halle, 1827. 8.) oder das Handbuch zur Weisheit, Menſchen⸗ 
Eenntnig und Lebensphilofophie (Hamb. 1827. 8.) — Auch kin- 
nen die von Schmid aus bem Franzi. in's Deutfche uͤberſetzte 
Anleitung zur Menfchentenntniß von De la Chambre (Sena, 
1794. 8.) und. Weishaupt's Materialien zur Beförderung der 
Welt⸗ amd Menfchentenntnis (Gotha, 1810. 3 Hfte. 8.) bier mit 
Mugen verglichen werden. — Uebrigens ftehen in Bezug auf Selb: 
und Menfchentenntniß die beiden Regeln: Nosce te ipsum und Ex 
te nosce alios (mozu man noch burdy Umkehrung ber zweiten 
bie dritte fügen Eönnte: Ex aliis ‚nosce te) in nothiwendiger Ver 
bindung. 

Menſchenkinder heißen alle Menſchen, tiefen fie von 
andern Menfchen abflammen. Die erfien Menſchen waren alfo 
Beine Menfchenfinder. Diefer Ausdruck ift aber wohl daher ents- 
fanden, daß die alte Welt manche Menfchen als Goͤtterkinder 
dachte. So unterfhied man denn auch Menfhenföhne und 
Menfhentöchter von Goͤtterſoͤhnen und Goͤttertoͤchtern. 
Die Bedeutung des theologifchen Ausdrucks Menfchenfohn (aus: 
chließlich vom Stifter des Chriſtenthums gebraucht) gehört nicht 
hieher; wiewohl man auch aus diefem Menſchenſohne einen Gottes⸗ 
ſohn gemacht hat. 

Menfhenleben ſteht unter dem Begriffe bes Lebens 
überhaupt unb des Xhierlebens insbefondre. S. Leben und Anis 
malitaͤt. Wiefern es aber ein menfchliches Leben ift und fein 
fol, kommt bier theils der Werth oder Unwerth, theils die 
Länge ober Kürze beffelben in befondre Betrachtung. Beides 
laͤſſt fich wieder theils nach dem Genuffe, theils nach der That 
meflen. Gicht man bloß auf ben Genuß des Lebens — das W. 
Genuß in feiner gewöhnlichen Bedeutung genommen, wo man nur 
an finnlichen Genuß denkt, nicht an den höhern, ber aus der That 
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entſpringt — fo iſt die alte Klage über die Flüchtigkeit und Diät 
feligkeit des Menſchenlebens gerecht, und eben fo richtig bie barans 
gezogne Folgerung ; daß ein fo flüchtiges und muͤhſeliges Leben gar 
feinen Werth babe, daß alles in biefem Leben eitel ſei. Dabei 
darf aber doch nicht vergefien werden, daß eben die Menfchen, die 
foche Klage im Munde führen, fo thoͤrig find, ihr Leben feibk 
noch flüchtiger und mühfeliger, mithin voerthlofer zu machen. Dem 
indem fie nur nach Genuß ftreben, vergeuden fie ihr Leben umb 
ziehn fi) eine Menge von Beſchwerden zu, beren fie durch eine 
andre Lebensweiſe hätten uͤberhoben fein können. Daher verfdylafen 
und verträumen fie wohl auch gern einen großen Theil bes Lebens, 
über deffen Kürze fie doch Elagen, und Magen auf der andern Saite 
auch wieder oft über lange Weile, mithin über die ihnen zmerträss 
lich werdende Länge bes Lebens, fo daß fie mit ſich felbft im be 
fländigen Widerſpruch fallen und am Ende wohl gar aus Lebens: 
‚Überdruß ihr Leben zerftören, alfo ed mit eigner Gewalt noch kuͤr⸗ 
jee machen, als es von Natur geweien fein würde. Daraus 
folgt dann von ſelbſt, daß dee Maßſtab, den fie an's Leben | 
falfcp iſt, weil fie e6 nur als ein finntkhes, thierifches Leben be 
trachten. Die Vernunft aber, die das Menfchenleben durchaus ats 
ein vernünftiges betrachtet wiſſen will, giebt uns einen ganz andern 
Mapftab an die Hand, um Werth und Länge des Lebens bamız 
zu mefjen. Diefer Maßſtab ift die That, und zwar bie gute, dem 
Sefege bee Vernunft gemäße That. Je mehr der Menſch auf 
diefe Art thut, defto höher ſteigt nicht nur der Werth feines Lo 
bens, ſondern e8 verlängert fih ihm auch gleichſam unter dem 
Händen, wo nicht ertenfio — wiewohl eine vernünftige Lebensweiſe 
In der Regel auch mehr Lebensdauer gewährt — fo doch intenfin. 
Dean wer viel gethan, bat viel gelebt, und dann auch im 
höhern Sinne des Worts viel genoffen. Ein thatenurices 
Leben ift daher in diefem Sinne immer aud) ein genuffreiches Le⸗ 
ben. Wenn ich aber hier von Thaten fpreche, fo mein’ ich gerade 
, nicht glänzende, großen Rumor und Spectakel in der Welt ma: 
hende Thaten. Denn diefe find oft am wenigſten werth. Auch 
die ftilleren Thaten, bie faft Niemand außer den naͤchſten Umge⸗ 
bungen eines Menfchen bemerkt, Können dem Menfchenleben einm 
fehr Hohen Werth geben und «6 zugleich auf eine fo angenehm: 
Weiſe ausfüllen, daß es hoͤchſt genuffreih wird. Man denke ; 
B. an das Stilieben einer mit dem Güde ihres Gatten, ihre 
Kinder und ihrer fänmtlichen Hausgenoſſen befchäftigten Frau 
Eben fo das Leben eines nur mit voiffenfchaftlichen Forſchungen 
befchäftigten Gelehrten. Man nennt dieß zwar oft ein unthätiges 
oder beſchauliches Leben in Vergleich mit bem geraͤuſchvollern Ge: 
fhäftsieben. Aber es iſt oft meit thaͤtiger als dieſes fo wie auch 
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vadienfficher und genuffteicher, beſonders wem ber Gelehrie die. 
Ergebniffe feiner Forſchungen auch mündlich und ſchriftlich mittheilt 
und fo, felbfi nach feinem Tode noch, auf bie kommenden Ge: 
fchlechter ducch feine Werke, bie eben feine Thaten find, einwirkt. 
Wenn fi daher berechnen ließe, was 3. B. nur die Werke der 
beiden berühmteftien Philofophen des Alterthums, Plato’s und 
Ariſtoteles's, auf die Bildung der Nachwelt für Einfluß gehabt 
haben: fo würde man erflaunen ob der Thaͤtigkeit diefer Männer, 
ungeachtet fie weder Staaten verwaltet, noch Heere befehligt, noch . 
überhaupt die Welt durch irgend eine fog. große oder glänzende 
That erfhüttert haben. — Höret alfo auf, über die Fluͤchtigkeit 
und Mühfeligkeit des Menſchenlebens zu klagen! Denn ihre Eaget 
euch nur felbft an. Wuͤſſtet ihe eurem Leben wahren Gehalt zu 
geben, verfändet ihr, es mit fegensreicher Thaͤtigkeit auszufüllen : 
fo wuͤrd' e8 euch weder zu kurz noch zu beſchwerlich fcheinen. Sa: 
es wuͤrde euch auch den höchften Genuß gewähren, wenn ihre gleich 
darum nicht wuͤnſchen würbet, es gerade noch einmal fo von vom 
an zu durchleben. Denn das wäre ein Eindifher Wunfh, nicht 
bloß darum, weil er nicht erfüllbar-ift, fordern au, weil man 
dann alle Thorheiten bes früheren Lebens noch einmal durchmachen 
müuͤſſte; mas doch kein vernünftiger Menfch wollen kann. — Uebri⸗ 
gens bleibt das hippokratiſche Ars longa vita brevis freilich wahr, 
nicht nur in Bezug auf die Ärztliche Kunft und Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern auch in Bezug auf alle übrigen. Defto mothwendiger ift es 
aber, die Kraft anzufttengen und die Zeit moͤglichſt zu benutzen, bie 
uns zum Leben gegeben if, Dann wird man Aud) vor dem Tode 
nicht zu erfchredden brauchen, wiewohl er gerade dem Thaͤtigen, der 
das Leben am reichlichften benutzt und genofien bat, wegen mancher 
Entwürfe. fir die Zukunft immer etwas zu früh kommt, und in» 
fofern ein alter Phitofoph nicht ganz Unrecht hatte, zu fagen, es 
fet doch Schade, fterben zu müffen, wenn man eben am beflen zu 
leben gelernt habe. — Eine gute Monographie Über des Lebens oft, 
beklagte Kürze ift Seneca’s Schrift de brevitate vitae, md er 
gleih im 2. Cap. dem hippokratiſchen Sage: Ars longa, vita 
‚ brevis, den noch richtigeen entgegenftellt: Vjta si scias uti, longa 
est. Auch vergl. Menfhenalter und die Schrift: Des my- 
steres de la vie humaine. Par le comte de Montlosier. 
Bruͤſſel, 1829. 8. Th. 1. 

Menfchenlehre f. Anthropologle. 

Menſchenliebe iſt theils inſtinetartig ober patho⸗ 
logiſch, wenn ſie bloß in ſinnlichen Antrieben gegruͤndet iſt, wie 
die Gefchlechtsliebe, die Liebe zwiſchen Eltern und Kindern, Ges 
ſchwiſtern ıc. wofern diefe Arten der Liebe nicht durch Höhere Mo⸗ 
tive veredelt worden — theils moralifcd ober praftifch, wenn 
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ſie aus einer ſittlichen Geſinnung, naͤmlich aus Achtung gegen die 
vernuͤnftige Natur des Menſchen, hervorgeht. Man koͤnnte daher 
dieſe auch ſelbſt die vernünftige, jene die ſinnliche Mies 
ſchenliebe nennen. Jene ift .flets eine befondre (particulart) 
weil fie fih nur auf gewiffe Menſchen als Theile der Menſchen⸗ 
gattung bezieht. Diefe iſt eine allgemeine (univerfale) wei 
fie eben die ganze Gattung umfaflt. Da ihre Grundlage bie 
Achtung gegen die vernünftige Natur des Menſchen ift, fo iſt fie 
ſtets mit Menfhenahtung oder Menfhenfhäsung wer 
knuͤpft. Denn wenn es auch einzele Menſchen giebt, Die man we⸗ 
gen ihrer Schlechtigkeit nicht Individual achten oder [hägen Tann: 
fo bleibt body die umvertilgbare Menſchheit in ihnen immer etwas 
Achtungs⸗ oder Schägenswerthes. Und ebendarum fobert die Mes - 
tal auch gegen ſolche Menſchen praktifche Liebe,, fo dab man ihm 
Gutes erweife, wo fich Gelegenheit dazu barbietet, und ſelbſt ihre 
Befferung zu befördern fuche. Der Menſchenliebe ficht ber 
Menſchenhaß entgegen, ber ebendarum eine immoralifche Denkart 
ift und felbft dann vor ber Vernunft nicht gerechtfertigt neerben 
tönnte, wenn es ſich erweiſen ließe, baß die meiſten Menſchen 
Ihleht wären — was aber gar nicht möglich ift, weil der Mes 
fhenhaffer immer nur die wenigſten Menſchen Eennt, und weil 
dee Schluß von biefen Wenigen auf die Meiſten (oder gar auf 
Alle) ein ungeheurer Sprung im Schließen fein würde. Es wir 
auch ungereimt, mit jenem Feldherrn, ber die Gefangnen als Ketzer 
unbarmherzig niederfäbeln ließ, zu fagen, „Gottes Freund, 

der Menfhen Feind.” Denn ein echter Gottesfreund muß 
auch ein Menfchenfreund fein, weil er alle Menfchen als Gottes 
Kinder betrachten muß. Der Menſchenhaß entfleht aber bald aus 
beleidigtem Stolze, erlittenen Kränkungen, getäufchten Hoffnungen, 
bald aus Melancholie und Hypochondrie, vermöge der man in je 
bem Anden einen Feind erblidt, und ift im legten ale (de 
wohl Hauptfächlih bei Rouſſe au flattfand) mehr zu bemitleiden 
als zu tadein. Uebrigens vergl. Achtung, Liebe und Sein: 
desliebe; desgleichen Michälis’s Verf. eines Lehrbuch ber 
Menſchenliebe. Lpz. 1805. 8. und Schmid über Menfchenlicke; 
ein Lehrbuch zur Weckung und Begründung guter Geſinnungen 
Münden, 1805. 8. 

Menſchennatur ift der Inbegriff der weſentlichen Be: 
flimmungen bes Menſchen, fo daß hier das W. Natur in ber for 
malen Bedeutung genommen wid. S. Menfh und Ratur. 
Sprit man aber von Menfhennaturen und deren Verſchie⸗ 
- bdenheiten, jo denkt man an die Eigenthümlichleiten ber Individuen 
oder gewiſſer Claſſen von Menſchen (Stände, Völker, Raſſen x.). 

enfhenopfer f. Opfer. 
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Menſchenpflichten im weiten Sime find bie Pflichten 
des Menfchen überhaupt, was auch ihr Gegenſtand fei, im engern 
aber die Pflichten des Menfchen gegen andre Menſchen. Diefe 
find theils Mechtöpflichten, wiefern fie aus ben Rechten Andrer 
hervorgehn, wie die Vertragspflichten, theils Tugendpflichten, wies 
fern fie auch ohne Ruͤckſicht auf fremdes Mecht durch das Gewiſſen 
auferlegt werden, wie die Pflicht der Wohlthätigkeit. Indeſſen fol 
mau auch jene um des Gewiſſens willen, mithin aus Achtung und 
Liebe gegen die Deenfchheit in Andern füllen. Inſofern kann man 
auch fagen, daß die Menſchenliebe (f. d. W.) die Quelle aller 
Menfchenpflichten ſei. Vergl. Pflicht. | 

Menfchhenraffen f. Menfhengattung. 

Menſchenraub iſt eine Verlegung der Pflicht der Gerech⸗ 
tigkeit gegen Andre, weit biefe von Rechts wegen frei find. ©. 
Recht und Freiheit. Man kann ihn aber au ein Verbre⸗ 


hen ber beleibigten Menſchheit (crimen laesae humani- 


tatis) nennen, teil dadurch der Menſch zur Sache herabgewuͤrdigt 
wird, wie ein vernunftloſes Ding. Denn der Menſchenraub fuͤhrt 
entweder unmittelbar oder doch mittelbar zur Sklaverei, wenn naͤm⸗ 
lich der Geraubte nicht ausgeloͤſt und dann als Waare verkauft 
wird. S. Sklaverei. Der Weiberraub iſt um nichts beſſer, 
ſelbſt wenn er, wie der bekannte Raub der Sabinerinnen, nicht 
Buhlerei, ſondern die Ehe zum Zwecke hätte. Denn wer hat das 
Recht, ein Weib zur Ehe zu nöthigen? Daß die Geraubten ſich 
es hinterher gefallen ließen und wohl gar vecht gern bei ihren Räus 
been biieben, ändert in dee Sache ſelbſt nichts. Die erſte Hand⸗ 
kung blieb doch immer widerrechtlich, um fo mehr, ba fie eine Ber 
begung der Öffentlichen Treue gegen die zu einem feſtlichen Schaus 
fpiele Eingelabnen war — si fabnla vera est. 
Menſchenrechte im weiten Sinne find alle Rechte eines 
Menfhen, im engen aber diejenigen, welche alien Menſchen ohne 
Ausnahme um der bloßen Menſchheit willen zukommen. Diefe 
Ben aber beflimmter Menſchheitsrechte (jara humanitatıs), 
ie find alfo allgemeine, nothwendige, wefentlicye Rechte. Auch 
beißen fie urfprünglidhe oder Urrechte. S. d. W. Dod 
findet hier noch ein Unterfchied flat. Wenn man nämlidy bie 
Ursechte in ihrer ibealifchen Reinheit oder hoͤchſten Abſtraction denkt, 
fo koͤnnen fie auf alle ſinnlich⸗ vernünftige Weſen bezogen werben, 
biefe mögen fich befinden, wo, und befchaffen fein, wie fie wollen. 
Die Menſchheitsrechte aber find die Urrechte in befondrer Beziehung 
auf die Menſchen ala finnlich>vernünftige Erdbewohner gedacht, 
weil uns nur eben biefe bekannt find. Da entſteht nun aber ſehr 
natürlich bie Frage: Unter welchen Brbingungen kann Semand als 


Menſch in vehtliher Bedeutung, fo daß ihm. aud bie 








860 Me Menn 


ihren Beziehungen ein Recht der Menſchheit, und folglich iſt es 
auch eine Pflicht bee Menſchheit, jene keinen willkuͤrlichen Schram 
Een (z. B. durch eine vorgaͤngige Genfur) zu unterwerfen. ©. 
Genfur und Denkffreibeit, auch Menfhen = Pflichten 
und Rechte. | — _, 
Menſchlich heißt alles, was bem Menſchen zukommt, ſo⸗ 


wohl im Guten als im Boͤſen; wie wenn man fast: Irren if 


menſchlich, ober wenn man von menfchlihen Schwachheiten vedet, 
die auch wohl ſelbſt Menſchlich keiten genannt werden. Doch 
wird das letzte Wort in der Einzahl gewoͤhnlich in einem andern 
Sinne gehraucht. Menſchlichkeit heißt dann ſoviel als Xheil 
nahme an den Angelegenheiten ber Menſchheit; woraus Milde, 
Freundlichkeit und andre geſellige Tugenden hervorgehn. Das Ge⸗ 
gentheil iſt alſo die Unmenſchlichkeit, welche nicht an jenen 
Angelegenheiten theilnimmt mb ſich im, hoͤhern Grabe auch wohl 
durch gänzliche Lieblofigkeit, Däcte und Grauſamkeit äußert. Ebenfo 
flehn einander bie Adjectiven menfhlih und unmenſchlich 
entgegen. Daher nennt man einen in diefem Sinne unmenfchlichen 
Menſchen einen Unmenſchen, gleihlam als haͤtt' er bie Menſchen⸗ 
natur ganz abgelegt. Wegen dee Studien, die vorzugsweife menſch⸗ 
liche ober menfchlicyere (humaniora) genannt werden, f. Human. 
Mens regit mundum f. Mens agitat molem. 
Mentalrefervation (von mens, Verſtand, Gemürk, 
und reservare, fid) etwas vorbehalten) iſt ein innerer Vorbe⸗ 
halt bei Werfprechen oder Eiden, wodurch man biefe zu entkräften 
oder ungültig zu machen ſucht. Da dieß eine betrüglihe Hand⸗ 
lungsweiſe ift, fo kann fie von keiner wahrhaften Moral gebilligt 
werden. Nur die jefuitifche Moral oder vielmehr Unmoral erlaubte 
ihren Böglingen, die Welt durch allerlei Mentalreſervationen, fo wie 


| durch vorgefpiegelte Imtentionen, zu betrügen, voeil fie um des ans 


geblichen guten Zwecks willen jebes Mittel für erlaubt erklärte, 
alfo auch Betrug duch falfhe Werfprechen oder Eibe, unter bem 
Vorwande, daß man innerlich etwas ganz Andres veriprochen ober 


‚befehmworen babe, als die Worte befagten. 


Mentiens, der Zügende. ©. d. W. 
Menu, ein alter indiſcher Weifer oder Religionsflifter, der 


vor Boro after gelebt und zuerft die Lehre. von Einem Gott in 


Indien vorgetragen haben ſoll. Sein Zeitalter ifE aber eben fo um 
gewiß, als feine Perfönticykeit und "feine Lehre. Einige (mie der 


.9. Paulus de St. Bartholomaeo ) halten ihn fogae mit dem 


Erzvater Noch für einerlei — eine aus ber Luft gegriffene Hp: 
pothefe. ©. Institutes. of Hindu-law, or the ordonances of 
Meau, transl, from the original shanskrit. Calcutta, 1794. 4. 
with a pref. by Will. Jones. Lond. 1796. 8. Deutfch von 
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Hüttner Wem 1797. 8 Auch vergl. indiſche Phi⸗ 
loſophie. 

Mercantilifd (von merx, «is, die Waare, dbaher mer- 
cator, der Kaufs ober Hanbelsmann) beißt: alles, was fich a 
den Handel bezieht. Mercantitftaat heiße daher fovie rs 
Handelsftaat © d. W., Händel und Handelsfreiheit. 
— Mercantilfpftem oder. Mercantilimus aber iſt bass 
jenige öfonomifch = politifche Syſtem, welches den Handel, wo nicht 
—— fa doch votzugsweiſe beginftig. ©, Det onomit, 
ah Manufact. 

Mercier (Louis Sebaſtien) geb: 1749 zu Paris, anfangs 
Advocat beim parifer Parlemente, dann nah und nad Mitglied 
des Nationalconvents, bes Raths der Fimfhundert, und. des Inſti⸗ 
tuts von Frankreich, auch eine Zeit lang Director der Nationallot⸗ 
terie, gegen die er doch fruͤher heftig geeifert hatte. Seine Songes 
et visions philosophiques (Par. 1788. 2 Bbe. 8.) und Notions _ 
claires sur les gouvernemens (Par, 1789. 2 Bde. 8.) haben im 
auch einen Plag unter ben franzöfifchen Philofophen verſchafft; wies 
wohl er feinen meiften Rahm feinen. bramatifchen und humoriſti⸗ 
fchen Schriften, infonderheit aber denen verdankt, welche fih mit 
Daris und den Pariſern felbft befchäftigen und den Titel führen: 
L’an 2440 (Par. 1772. 8. worin ein Parifer nach 700 jährigem 
Schlaf erwacht und nun alles viel beifer als vorher findet; weshalb 
jenes Jahr oft ſpruͤchwoͤrtlich zur Bezeichnung einer ſchoͤnern Zukunft 
gebraucht wird) Tableau de Paris (Par. 1781—9. 12 Bde. 8.) 
Mon bonnet de nuit und Mon bonnet de matin (War. 1784, 
. 85. u. 86, 8. als Fortfegungen von jenem anziehenden, dem Verf. 
aber auch viel Feindſchaft und ee erregenden, Gemälde) 
und Le nouveau Paris (Par. 1800 ff, 6 Bde. 8. ſchwaͤcher als 
jenes frühere Gemälde). Auch hat er ein Portrait de Philippe II. 
roi d’Espagne (Amſterd. 1785. 8.) und Portraits des rois de 
France (Neufhat. 1785. 4 Bde. 8.) binterlaffen; besgl“ einige 
Romane, und eine Schrift über Rouſſeau. S. d. N. Er 
ftarb 1814 im 74, Lebensjahre, von Dielen geliebt wegen feiner 
Meblichkeit und feines angenehmen Umgangs, von Manchen aber 
auch FJoeſt wegen feines ſtechenden Witzes. 

ercurial beißt ſoviel als gelehrt ober Eunftreich, weil 
der Gott Mercurius allerlei Miffenfchaften und Künfte erfun⸗ 
den haben follte. Daher nennt Horaz (od. II, 17, 29. 30.) 
Gelehrte und Dichter von jenem Gotte geſchuht⸗ oder ibm ges 
weihete Männer (viros mercuriales). ° Die Philofophen find alfo . 
ebenfalls folhe Mercurialmänner. — Da man in Frank: 
reich auch eine Berfammiung von Gelehrten oder Parlements⸗ 
gliedern am mittelften Zage der Woche, (die Mercurü) eine Mer- - 


N 
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Klugheit, als pragmatifche (politifche, militariſche, mercanti⸗ 
liſche, oͤkonomiſche ꝛc.) Größe zeigen. Wenn in ber Geſchichte 
von großen Menſchen (Zürften, Staatsmännern, Kriegem ꝛc.) bie 
Rede tft: denkt man gewöhnlid an bie Iegtere. Die moraliſche 
ſteht aber doch weit höher. Ohne fie iſt alle menfchliche Größe 
nichts als leerer Schimmer. — Zwiſchen ber törperlihen unb ber 
geiftigen Größe findet felten par ratio ſtatt. Vielmehr lehrt bie 


Erfahrung, daß fehr große Körper eben nicht von großen Geiftern 


bewohnt werden, wohl aber diefe oft in Eleinen, ſelbſt verwachfenen 
Körpern ihren Sig auffchlagen. oo 
Menſchenhandel iſt nicht der Handel von, fondern mit 
Menſchen getrieben, fo daß Menſchen felbft die Gegenflände bes 
Handels, alfo bloße Waaren zu Kauf und Verkauf find. Daß 
ein folcher Handel unerlaubt, weil wibderrechtlich, verſteht ſich von 
feibft, wenn’ ihn auch bin und wieder die pofitiven Gefege erlaus 
ben. Ja es iſt widerfinnig, wenn der Menſch feines Gleichen als 
Waͤare betrachtet und behandelt, weil er dann, folgerecht, zugeben 
muͤſſte, daß er ſelbſt auch nichts weiter als eine Waare, alſo ein 
vernunftloſes und unfreies Ding ſei. Vergl. Menſchenraub und 
Sklaverei. 
Menſchenhaß ſ. Menſchenliebe. 
Menſchenideal ſ. Ideal und Menſchengeſtalt. 
Menſchenkenntniß, wenn fie gründlich und fruchtbar 
fein fol, muß fih auf Selbkenntniß flüsen S. d. W. 
‚Doc wird auch dieſe durch genaue Beobachtung andrer Menfchen 
und durch Vergleichung ihrer Denkart und Handlungsweiſe mit ber 
unfrigen fehe gefördert. Denn das Du ift ein Spiegel, ber im⸗ 
mer das Bild des Sch, wenn auch zumellen etwas getrübt ober 
entftelle, veflectitt. Man muß aber, wenn die Menſchenkenntniß 


. nicht zu einfeltig werden fol, ſich nicht auf eine gewiſſe Dienfchen: 


claſſe, am wenigften auf die, zu ber man etroa felbft gehört, be: 
ſchraͤnken. Denn da ſehen ſich bie Menfchen fo ziemlich ‚gleich. 
Man muß überall um ſich ber, über und unter fich bliden. Darum 
erlangen Fuͤrſten fo. felten eine richtige Menfchentennmiß; fie beob: 
achten immer nur ihre Hofleute; und ba fie an biefen ihren Crea⸗ 
turen, wenig Achtungswerthes finden, fo führt fie ihre fo einfeitige 
und darum fehr befchränkte Denfchentenntnig meiſt zur Mienfchen- 
verachtung. Eine umfaflende Dienfchentenntni muß uns ben Men: 
ſchen In feiner Schwachheit und in feiner Stärke, in feinen Tiefen 
und in feinen Höhen kennen lehren. Dazu gehört aber wieber ein 
ſcharfer VBeobachtungsgelft, der, außer einer gewifien Naturanlage 
zum VBeobachten, nur durch Uebung im Umgange mit Menſchen 
aller Art erworben wird; wozu der Frhr. von Knigge in feinem 
befannten Werke über den Umgang mit Menſchen eine 
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gute Anteltung gegeben. Auch bie Gefchichte lehrt und ben Mens 
fhen kennen, beſonders wenn biefelbe nicht bei Darflelung ber 
orößern MWeltbegebenheiten ſtehen bleibt, fondern auch das Leben 
einzeler Menfchen genauer darſtellt. Kolglih find vorzüglich gute 
Biographien, auch Autoblographien und Confeffionen (wie bie von: 
Auguftin, Rouffeau u. 3.) wenn fie aufrichtig geſchrieben 
find, zu dieſem Zwecke zu benugen. Romane und Schaufpiele dies 
nen weniger dazu, da fie. meift nur Phantafiegemälde vom Mens 
fen geben, wofeen nicht beren Verfaſſer auch geübte Menſchen⸗ 
tenner waren. Ueberhaupt fol man die Menſchen nicht bloß aus 
Büchern Eennen lernen wollen, wären es auch folche, bie ausdruͤck⸗ 
ich zu dieſem Zwecke gefchrieben wären, wie Gutmann's Men: 
fchentenner, oder das Spiel des menfchlichen Lebens in felnen man _ 
nigfaktigften Wendungen unb nad feinem ganzen Mechanismus 
(Halle, 1827. 8.) ober das Handbuch zur Weisheit, Menſchen⸗ 
Eenntniß und Lebensphilofophie (DHamb. 1827. 8.) — Aud Ein: 
nen die von Schmid aus dem Franzoͤſ. in's Deutfche überfegte 


Anleitung zur Denfchentenntniß von De la Chambre (Jena, 2 


1794. 8.) und. Weishaupt’s Materialien zur Befoͤrderung ber 
Welt: und Menſchenkenntniß (Gotha, 1810. 3 Hfte. 8.) bier mit 
Mugen verglichen werben. — Uebrigens ſtehen in Bezug auf Selb: 
und Menfchentenntniß die beiden Regeln: Nosce te ipsum und Ex 
te nosce alios (wozu man noch durch Umkehrung ber zweiten 
die dritte fügen koͤnnte: Ex aliis ‚nosce te). in nothwendiger Vers 


bindung. | 

"Wenfbenfinder heißen alle Menfchen, wiefern fie von 
andem Menfchen abfiammen. Die erften Menfchen waren alfo 
Leine Menfchenkinder. Dieſer Ausbrud iſt aber wohl daher ent⸗ 
. fanden, daß die alte Welt manche Menſchen ats Goͤtterkinder 
dachte. So unterfchied man denn auh Menfhenföhne und 
Menſchentoͤchter von Goͤtterſoͤhnen und Goͤttertoͤchtern. 
Die Bedeutung des theologiſchen Ausdrucks Menſchenſohn (aus⸗ 
ſchließlich vom Stifter des Chriſtenthums gebraucht) gehoͤrt nicht 
hleher; wiewohl man auch aus dieſem Menſchenſohne einen Gottes⸗ 
ſohn gemacht hat. 

Menſchenleben ſteht unter dem Begriffe des Lebens 


I uͤberhaupt und des Thierlebens insbeſondre. S. Leben und Ani⸗ 


malitaͤt. Wiefern es aber ein menſchliches Leben iſt und ſein 
ſoll, kommt hier theils der Werth oder Unwerth, theils die 
Länge oder Kürze deſſelben in beſondre Betrachtung. Beides 
laͤſſt ſich wieder theils nach dem Genuſſe, theil6 nach der That 
meſſen. Sieht man bloß auf ben Genuß bes Lebens — das W. 
Genuß in feiner gewöhnlichen Bedeutung genommen, wo man nur 
am finmlichen Genuß denkt, nicht an ben hoͤhern, ber aus ber That 
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entſpringt — ſo iſt die alte Klage über bie. Fiurchegteit und Dikh- 
feligkeit des Menſchenlebens gerecht, und eben fo richtig bie daraus 
gezogne Folgerung ; daß ein fo flüchtiges und mühfelige® Leben gar 
feinen Werth babe, daß alles in diefem Leben eitel ſei. Dabei 
darf aber doch nicht vergefien werben, daß eben die Menfchen, bie 
ſolche Klage im Munde führen, fo thoͤrig ſind, ihr Leben ſelbſt 
noch fluͤchtiger und muͤhſeliger, mithin werthloſer zu machen. Denn 
indem ſie nur nach Genuß ſtreben, vergeuden ſie ihr Leben und 
ziehn ſich eine Menge von Beſchwerden zu, deren ſie durch eine 
andre Lebensweiſe hätten uͤberhoben fein können. Daher verſchlafen 
und verträumen fie wohl auch gern einen großen Theil des Lebens, 
Uber defien Kürze fie doch klagen, und Hagen auf der andern Saite 
auch wieder oft über lange Weile, mithin über bie ihnen unertzägs 
lich werdende Länge des Lebens, fo daß fie mit fidy felbft in bes 
fländigen Widerſpruch fallen und am Ende wohl gar aus Lebenss 
‚überbruß ihr Leben zerftören, alfo es mit eigner Gewalt noch Fürs 
zer machen, als es von Natur geweien fein würde. Daraus 
folgt dann von felbft, daß der Mapftab, den fie an's Leben legen, 
falſch iſt, weil fie es nur als ein finnliches, thieriſches Leben bes 
trachten. Die Vernunft aber, die das Menfchenieben durchaus als 
ein vernünftiges betrachtet teiffen will, giebt uns einen ganz andern 
Maßſtab an die Hand, um Werth und Länge des Lebens daran 
zu meſſen. Dieſer Maßſtab ift die That, und zwar bie gute, dem 
Sefege der Vernunft gemäße That. Je mehr der Menfh auf 
diefe Art thut, deito höher ſteigt nicht nur der Werth feines: Les 
bens, ſondern es verlängert ſich ihm auch gleichſam unter den 
Händen, wo nicht ertenfio — wiewohl eine vernünftige Lebensweiſe 
In der Regel audy mehr Lebensdauer gewährt — fo doch intenfiv. 
Denn wer viel gethan, bat viel gelebt, und dann auch im 
hoͤhern Sinne des Morts viel genoffen. Ein thatenzeiches 
Leben ift daher in biefem Sinne imme aud ein genuffreiches ke 
ben. Wenn id) aber bier von Thaten fpreche, fo mein’ ich gerabe 
, nicht glänzende, großen Rumor und Spectalel in der Welt ma: 
chende Thaten. Denn diefe find oft am wenigſten werth. Auch 
die flilleren Thaten, die faft Niemand außer den naͤchſten Umge- 
bungen eines Menfchen bemerkt, können dem Menſchenleben einen 
ſehr hohen Werth geben und es zugleich auf eine ſo angenehme 
Weiſe ausfüllen, daß es hoͤchſt genuffreih wird. Man denke 5. 
B. an das Stilfeben einer mit dem Gluͤcke ihres Gatten, ihrer 
Kinder und ihrer ſaͤmmtlichen Hausgenofſen befchäftigten Stau. 
Eben fo das Leben eines nur mit wiffenfchaftlichen Forſchungen 
beſchaͤftigten Gelehrten. Man nennt dieß zwar oft ein unthaͤtiges 
oder beſchauliches Leben in Vergleich mit dem geraͤuſchvollern Ge⸗ 
ſchaͤſtsleben. Aber es iſt oft weit thaͤtiger als dieſes, fo wie auch 
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vadienmicher und genuſſreicher, beſonders wenn ber Gelehrte die 
Ergebniſſe ſeiner Forſchungen auch muͤndlich und ſchriftlich mittheilt 
und fo, ſelbſt nach feinem Tode noch, auf die kommenden Ge: 
fchlechter duch, feine Werke, die eben feine Thaten find, einwickt. 
Wenn fi) daher berechnen ließe, was 3. B. nur die Werke ber 
beiden berühmteften Phitofophen des Alterthums, Plato’s und 
Ariftoteles’s, auf die Bildung der Nachwelt für Einfluß gehabt 
haben: fo würde man eritaunen ob ber Tchätigkeit diefer Männer, 
ungeachtet fie weder Staaten verwaltet, noch Heere befehligt, noch 
überhaupt bie Welt durch irgend eine fog. große ober glänzende 
That erfcyüttert haben. — Höret alfo auf, über die Fluͤchtigkeit 
und Mühjfeligkeit bes Menfchenlebens zu Hagen! Denn ihr Elaget 
euch nur ſelbſt an. Wuͤſſtet ihr eurem Leben wahren Gehalt zu 
geben, verftändet ihr, es mit fegensreicher Thaͤtigkeit auszufüllen : 
fo wird’ es euch weder zu kurz noch zu beichwerlich fcheinen. Sa. 
e8 wide euch audy ben höchften Genuß gewaͤhren, wenn ihr gleich 
darum nicht wuͤnſchen mwürbet, es gerade nody einmal fo von vorn 
an zu burchleben. Denn das wäre ein Eindifher Wunfh, nit - 
bloß darum, weil er nicht erfüllbar-ift, fordern auch, weil man - 
dann alle: Thorheiten des frühern Lebens noch einmal ducchmachen 
muͤſſte; was doch fein vernünftiger Menſch mollen kann. — Uebri⸗ 
gens bleibt das hippokratifche Ars longa vita brevis freilih wahr, 
nicht nur in Bezug auf die Arztlihe Kunft und Wilfenfchaft, fon: 
den auch in Bezug auf alle übrigen. Defto mothwendiger ift es 
aber, bie Kraft anzuftrengen und die Zeit möglichft zu benugen, bie 
uns zum Leben gegeben if. Dann wird man Auch vor dem Tode 
nicht zu erſchrecken brauchen, wiewohl er gerade dem XThätigen, ber 
das Leben am reichlichften benutzt und genofjen hat, wegen mancher 
Entwürfe. für die Zukunft immer etwas zu früh kommt, und in 
fofern ein alter Philoſoph nicht ganz Unrecht hatte, zu fagen, es 
fet doch Schade, fterben zu müffen, wenn man eben am befien zu 
leben gelernt habe. — Eine gute Monographie über des Lebens oft 
beklagte Kürze ift Seneca’6 Schrift de brevitate vitae, wo er 
gleih im 2. Cap. dem bippokratifhen Sage: Ars longa, vita 
‚ brevis, den noch tichtigern entgegenftellt: Vita si scias uti, longa 
est. Auch vergl. Menſchenalter und die Schrift: Des my- 
steres de la vie humaine. Par le comte de Montlosier. 
Brüffel, 1829. 8. Th. 1 

Menfcenlehre f. Anthropologie. 

Menfhenliebe iſt theils inflinctartig ober patho⸗ 
logiſch, wenn fie bloß in finnlichen Antrieben gegründet ift, wie 
die Gefchlechtstiebe, die Liebe zwifchen Eitern und Kindern, Ges 
ſchwiſtern ıc. wofern dieſe Arten der Liebe nicht durch höhere Mo⸗ 
tive veredelt worden — theils moraliſch ober praktiſch, wenn 
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fie aus. einer ſittlichen Geſinnung, naͤmlich aus Achtung gegen bie 
vernünftige Natur bed Menfhen, hervorgeht. Man könnte baber 
diefe auch ſelbſt die vernünftige, jene die finnlide Mess 
ſchenliebe nennen. Jene ift flets eine befondre ( partiaulare ) 
weil fie fih nur auf gewiſſe Menſchen als Theile der Menſchen⸗ 
gattung bezieht. Diefe iſt eine allgemeine (univerfale) weil 
fie eben die ganze Gattung umfaſſt. Da ihre Grumdlage bie 
Achtung gegen bie vernänftige Natur .des Menſchen ift, fo. if fie 
ſtets mit Menfhenahtung oder Menſchenſchaͤtzung ver 
knuͤpft. Denn wenn es auch einzele Menſchen giebt, die man we⸗ 
gen ihrer Schlechtigkeit nicht Individual achten oder [hägen kann: 
fo bleibt doch die unvertilgbare Menfchhelt in ihnen immer etwas 


Achtungs⸗ oder Schägenswerthes. Und ebendarum fobert die Mo - 


ral auch gegen ſolche Menſchen praktifche Liebe, fo dab man ihnen 
Gutes erweife, wo fich Gelegenheit dazu barbietet, und felbft ihre 
Befferung zu befördern fuhe. Der Menſchenliebe fleht ber 
Menſchenhaß entgegen, der ebendarum eine immoralifche Denkart 
iſt und felbft dann vor der Vernunft nicht gerechtfertigt werden 
koͤnnte, wenn es ſich erweifen ließe, baß die meiflen Menſchen 
ſchlecht wären — was aber gar nicht möglich ift, weit ber Men» 
fhenhafjer immer nur bie wenigiten Menfchen kennt, und weil 
der Schluß von dieſen Wenigen auf die Deiften (oder gar auf 
Alle) ein ungeheuree Sprung im Schließen fein würde. Es wäre 
auch ungerelmt, mit jenem Feldheren, der die Gefangnen als Ketzer 
unbarmherzig nieberfäbeln ließ, zu fagn, „Gottes Freund, 
ber Menfhen Feind.” Denn ein echter Gottesfreund muß 
auch ein Menfchenfreund fein, weil er alle Menfchen als Gottes 
Kinder betrachten muß. Der Menfhenhaß entfleht aber bald aus 
beleidigtem Stolze, erlittenen Kränkungen, getäufchten Hoffnungen, 
bald aus Melancholie und Hppochondrie, vermöge der man in je 
dem Anden einen Send erblidt, und ift im legten Falle (ber 
wohl hauptſaͤchlich bei Rouffeau flattfand) mehr zu bemitleiden 
als zu tadeln. Uebrigens vergl. Achtung, Liebe und Fein⸗ 
desliebe; besgleihen Michaͤlis's Verſ. eines Lehrbuch ber 
Menſchenliebe. Lpz. 1805. 8. und Schmid über Mienfchenliche; 
ein Lehrbuch zur Weckung und Begründung guter Gefiamungen. 
Münden, 1805. 8. 

Menfhennatur ift der Inbegriff der wefentlichen Be⸗ 
flimmungen bes Menſchen, fo daß hier das W. Natur in ber for: 
malen Bedeutung genommen wird. S. Menfh und Natur. 
Sprit man aber von Menfhennaturen und deren Verſchie⸗ 
denheiten, fo denkt man an bie Eigenthümlichkeiten der Individuen 
oder gewiſſer Claſſen von Menſchen (Stände, Völker, Raffen 2c.). 

enfhenopfer f. Opfer. . 


‚ 


Menfchenpflichten Menfchenrechte 857 - 


Menfhenpflihten im weiten Sinne find bie Pflichten 
bet Dienfchen überhaupt, was auch ihr Gegenfland fei, im engern 
aber die Pflichten des Menſchen gegen andre Menſchen. Diefe 
find theils Mechtspflichten, wiefern fie aus ben Rechten Andrer 
bervorgehn, wie die Vertragspflichten, theils Tugendpflichten, wies 
fern fie auch ohne Rüdfiht auf fremdes Recht durch das Gewiſſen 
auferlegt werden, wie die Pflicht der Wohlthaͤtigkeit. Indeſſen fol 
man auch jene um des Gewiſſens willen, mithin aus Achtung und 
Liebe gegen die Menfchheit in Andern erfüllen. Inſofern kann man 
auch fagen, daß die Menſchenliebe (f. d. W.) die Quelle aller 
Menfchenpflichten ſei. Vergl. Pflicht. 

Menfhenraffen f. Menfhengattung. 

Menſchenraub ift eine Verlegung der Dicht der Gerech⸗ 
tigkeit gegen Andre, weil biefe von Rechts wegen frei find. ©. 
Recht und Freiheit. Man kann ihn aber auch ein Verbres 
hen ber beleidigten Menſchheit (crimen laesae humani- 
tatis) nennen, weil dadurch der’ Menſch zur Sache herabgewärbigt 
wird, wie ein vernunftlofes Ding. Denn der Menſchenraub führt 
entweber ummittelbar ober doch mittelbar zur Sklaverei, wenn näms 
ich dee Geraubte nicht ausgelöft und dann als Waare verfauft 
wird. S. Sklaverei. Der Weiberraub ift um nichts beſſer, 
felbft.wenn er, wie der befannte Raub der Sabinerinnen, ev 
Buhlerei, fondern die Ehe zum Zwecke hätte. Denn wer hat das 
Recht, ein Weib zur Ehe zu nöthigen? Daß die Geraubten fich 
es hinterher gefallen ließen und wohl gar recht gern bei ihren Räus 
been blieben, Ändert in dee Sache felbft nichts. Die erite Hands 
kung blieb doch immer widerrechtlih, um fo mehr, ba fie eine Ber 
egung der Öffentlichen Treue gegen die zu einem fefllichen Schaus 
fpisle Eingelabnen war — si fabula vera est. 

Menſchenrechte im weiten Sinne find alle Rechte eines 
Menſchen, im engen aber diejenigen, welche allen Menſchen ohne 
Ausnahme um der bloßen Menfchheit willen zukonmen. Diele 
beißen aber beflimmter Menfchheitsrechte (jura humanitatis), 
Sie find alfo allgemeine, nothwendige, wefentliche Rechte. Auch 
beißen fie urfprüngliche oder Urrechte. © d. W. Dod 
findet hier noch ein Unterfchled flat. Wenn man nämlich bie 
Urrechte in ihrer idealiſchen Reinheit ober hoͤchſten Abfiraction denkt, 
fo können fie auf alle ſinnlich⸗ vernuͤnftige Weſen bezogen werden, 
dieſe mögen fi) befinden, two, und befchaffen fein, wie fie wollen, 
Die Menfchheitsrechte aber find die Urrechte in befendeer Beziehung 
auf die Menfchen als finnlich vernünftige Erdbewohner gebacht, 
weil uns nur eben biefe befannt find. Da entfleht num aber [ehe 
natuͤrlich bie Frage: Unter welchen Bedingungen kann Jemand als 
Menfh in rechtlicher Bedeutung, ſo daß ihm auch die 
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Menſchheltorechte wirklich zukommen, angeſehn werben? Dazu 
hören nur 2 Bedingungen. Erſtlich muß er die menſchliche 
eſtalt erfennbar an fich tragen, weit fi) nach unfter Erkenntnis 
‚ anf der Erde nur in jener Geſtalt die vernünftige Natur, von ber 
alles Hecht abhangt, offenbaren kann. Wie das zugebe, wiſfſen 
vir nicht, iſt auch nur eine Frage der Speculation, die das Recht 
gar nichts angeht. Die menſchliche Geſtalt kann übrigens am ei- 
nm Einzeln wohl fehe. entftellt fein durch Difformitdten ober 
. Monftrofitäten; nur barf die Entftellung nicht fo welt gehn, daß 
das Menſchliche gar nicht mehr zu erkennen wäre. Kine menſch⸗ 
liche Misgeburt von thierifcher Geſtalt darf daher unbedenklich ge: 
tödtet werden, um ein folches Scandal aus der Menſchenwelt zu 
entfernen. Hieraus ergiebt ſich auch die zweite Bedingung, nämlich 
baß nur dem fhon gebornen Menſchen, nicht dem menfdy- 
lichen Embryo, die Menfchheitsrechte zukommen innen. Denn 
der noch ungeborne Menſch iſt eigentlih noch kein wirklichen 
Menſch, nur ein Menfchenkeim, der einen Theil von einem andern 
Menfchenkörper ausmacht. Diefen Keim zur völligen Entwickelung 
kommen zu laflen, iſt allerdings Pflicht der Mutter, deren Schooße 
die Natur dieſen Keim amvertrauet hatz weshalb auch ſchon bie 
natuͤrliche Zuneigung dee Mutter zu dem Kinde, das fie unter 
ihrem Herzen trägt, fie zur Erhaltung deffelben antreibt. Aber von 
Rechten eines ungebornen Kindes kann ohne pofitive Gefepe, bie 
fie ihm erſt erteilen (obwohl auch nur proviforifd) ‘oder eventua- 
ter, nämlich auf den Fall, daß es lebendig zur Welt komme) gar 
nicht die Rede fein, weil es nod kein felbftändiges Dafein bat, 
weit es noch gar nicht als Perfon in der Welt der Erfcheinungen 
eriftiet. &. Embryo. Aber fobalb «6 durch die Geburt in die Welt 
der Erfcheinungen eingetreten, hebt auch fein rechtliches Daſein am. 
Ebendieß gilt auch von Findlingen und Findelkindern.' S. 
d. W. Es braucht daher nicht als dritte Bedingung hinzugefügt 
zu werben, baß ein Weſen von menfchlicher Geſtalt auch von anz 
bern Menfhen erzeugt fe. Denn biefe Prafumtion haben 
jegt alle Menfchen auf der Erde für fih, wenn man auch. von 
ihrer Zeugung und Geburt nichts weiß. Die erſten Menſchen aber, 
bie doch nicht von andern erzeugt umb geboren waren, hatten ebens 
faus ſchon die Menſchheitsrechte, von dem erften Augenblide Ihre 
menfchlichen Daſeins an. Endlich iſt es auch feine nothwendige 
Bedingung, daß Jemand feine Rechte bereits erkenne und auszuüben 
dermoͤge. Denn das iſt Sache der fortſchreitenden Entwickelung 
und Ausbildung des Geiſtes und des Körpers. Daher kommen 
die‘ Meſnchheitsrechte den Unmuͤndigen (Minderjaͤhrigen, Bloͤd⸗ 
Benson, Wahnſinnigen x.) ebenfowohl zu als den Muͤndigen. 
.d 2%. oo. 
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nenfbenfädtung T Menſchenliebe. 
Menſchenſchen f. Menſchenfurcht. 

Menfgenfdpne und enfhentöchter ſ. Men 
ſchenkinder. 

Menſchenſtaͤmme heißen bald die verſchiednen Men⸗ 
ſchenrafſen bald bie verſchiednen Voͤlkerſchaften auf der 
Erde. S. Menſchengattung und Volk. 

Menſchenſtimme, wiefern ſie zugleich articulirt und mo⸗ 
dulitt, iſt die Mutter der Geſangkunſt. S. d. W. Auch 
sepräfentiet ſi ſie den Menſchen, wiefern er nicht ſichtbar, ſondern 
bloß hoͤrbar. Der Ruf eines Menſchen nach Huͤlfe iſt daher eine 
Auffoderung zur ‚Erfüllung einer Menſchenpflicht, und darf alſo 
nicht unbeachtet bleiben, wenn man auch keinen Menſchen fieht, 
von dem der Ruf berfommen koͤnnte. 

Menſchenthum iſt ſtatt Menſchheit neuerllch nad der 
Aehnlichkeit von Buͤrgerthum und Volkthum gebildet, um 
des Gegenſatzes willen, z. B. wenn man ‚et: das Menfihenthum 
ftehe über dem Bürgerthume, ober auch, es fei bie Grundlage von 
biefem, und daraus folgert, daß das Bürgertbum nicht das Men: 
fhenthum (d. h. die Menfchheit im Bürger) aufheben oder unter : 
druͤcken bürfe, weil dieſes das Urſpruͤngliche oder Erſte ſei. Daſſelbe 
gilt auch vom Volkthume. Ebendeswegen ſoll auch die Vater⸗ 
landsliebe (Liebe zum eignen Volke und Staate) nicht die 
Menſchenliebe aufheben. S. beide Ausdrücke. 
Menſchenverachtung ſ. Menſchenliebe. 

Menſchenvernunft und Menſchenverſtand ſ. 
Vernunft und Verſtand, auch Gemeinſinn. 
| Menfhgott würde einen in einen Gott verwanbelten (ver 
götterten) Menfchen bedeuten, : wie Gottmenſch einen in einen 
EA verwandelten ( vermenfchlichten ) Sort. 82. mw 
- Apotheof 

Menf heit wirb in doppelter Bedeutung genommen. . Eins 
mal verfieht man darunter bie Weſenheit des Menſchen oder. ben 
Inbegriff alles deſſen, wodurch er ſich von andern Dingen weſent⸗ 
ich unterfcheidet, feine eigenthümliche finnlich= vernünftige Natur, 
der nach unten die bloße Thierheit, nach oben die reine Vernuͤnf⸗ 
tigkeit (eigentlich Vernunftheit) entgegenflcht. Sodann aber auch 
die Menfchengattung oder den Inbegriff aller auf der Erde lebenden 
Menſchen. In der legten Bedeutung fagt man auch wohl bie 
gefammte Menfhheit. Dan fegt alſo dann das Abſtracte 
fürs Contrete. Rechte der Menſchheit heißen daher Befug⸗ 
niſſe, die allen Menfchen vermöge ihrer Weſenheit zukommen, und 
Dflihten ber Menſchheit Verbindlichkeiten, die man vermöge 
ebenderfelben gegen alle Menſchen hat. So ift Denkfreiheit in allen 
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ihren Berehungen ein Recht der Menſchheit, und: folglich iſt es 

auch eine Pflicht dere Menſchheit, jene keinen. willkuͤrlichen Schran⸗ 

ken (z. B. durch eine vorgaͤngige Genfur) zu unterwerfen. S. 

— und Denkfreiheit, auch Menſchen⸗Pflichten 
chte. 

Menf Alle heißt alles, was dem Menfchen zukommt, ſo⸗ 
wohl im Guten als im Boͤſen; wie wenn man ſagt: Itren iſt 
menſchlich, oder wenn man von menſchlichen Schwachheiten redet, 
die auch wohl ſelbſt Menſchlichke iten genannt werden. Seq 
wird das letzte Wort in der Einzahl gewoͤhnlich in einem andern 
Sinne gehraucht. Menſchlichkeit heißt dann ſoviel als Theil⸗ 
nahme an ben Angelegenheiten ber Menſchheit; woraus Milde, 
Freundlichkeit und andre gefellige Tugenden bervorgehn. - Das Ges 
gentbeil ift alfo die Unmenfhlihkeit, welche nicht an jenen 

Ungelegenheiten theilnimmt und fich im, höhern Grabe auch wohl 
durch gänzliche Lieblofigkeit, Hirte und Graufamkelt äußert. Ebenfo 
ſtehn einander die Adjectiven menſchlich und unmenſchlich 
entgegen. Daher nennt man einen in dieſem Sinne unmenſchlichen 
Menſchen einen Unmenſchen, gleichſam als haͤtt' er die Menſchen⸗ 
natur ganz abgelegt. Wegen der Studien, die vorzugsweiſe menſch⸗ 
liche oder menſchlichere (humaniora) genannt werden, ſ. human. 

Mens regit mundum f. Mens agitat molem. 

.  Mentalrefervation (von mens, Verſtand, Gemüth, 
und reservare, ſich etwas vorbehalten) ift ein innerer Vorbe⸗ 
balt bei Verfprechen oder Eiden, wodurch man diefe zu entkraͤften 
ober ungültig zu machen ſucht. Da bieß eine betrüglihe Hand⸗ 
lungsweiſe iſt, fo kann fie von keiner wahrhaften Moral gebilligt 
werben. Nur bie jefuitifhe Moral oder vielmehr Unmoral erlaubte 
ihren Böglingen, bie Welt durch allerlei Mentatsefervationen, fo wie 

durch vorgefpiegelte Iutentionen, zu betrügen, weil fie um des ans 
geblihen guten Zweds willen jedes Mittel für erlaubt erklaͤrte, 
alfo auch Betrug duch falfche Verfprechen ober Eide, unter dem 
Vorwande, dag man innerlich etwas ganz Andres verfpeochen oder 
beſchworen habe, als die Worte befagten. 

Mentiens, ber Lügende. S. d. W. 

Menu, ein alter indiſcher Weifer oder Religionsſtifter, der 

vor Zoroafer gelebt und zuerft die Lehre von Einem Gott in 
Indien vorgetragen haben fol. Sein Zeitalter iſt aber eben fo un= 

gewiß, als feine Perfönlichkeit und feine Lehre. Einige (mie der 
.®. Paulus de St. Bartholomaeo ) halten ihn fogae mit bem 
Erzvater Noah für einerlei — eine aus der Luft gegriffene Hp: 
potheſe. ©. Institutes. of Hindu-law, or the ordonances of 
Menu, trans, from the original shanskrit. Galcutta, 1794. 4. 
with a pref. by Will. Jones. Xond. 1796. 8. Deutſch von 
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Hättner. Wem. 1797. 8. Auch vergl. indiſche Phi⸗ 
loſophie. 

Mercantiliſch (von merz, vis, bie Waare, daher mer- 
cator, ber Kauf⸗voder Handelsmann) heiße: alles, was ſich auf 
den Handel bericht. Mercantilftant heißt daher furiet als 
Handelsſtaat. ©. d. W., Handel und Handelsfreiheit. 
— Mercantilfpftem oder Mercantilismus aber tt das: 
jenige dtonomifc) = politifche Syſtem, weldjes den Handel, wo nicht 
ausſchließlich, fa doch vorzugsweiſe beguͤnſtigt. ©. Dekonomitk, 
auch Manufact. 


Mercier (Louis Sebaſtien) geb: 1749 u Paris, anfangs 


Advocat beim parifer Parlemente, dann nach und nad Mitglied 
bes Mationalconvents, des Raths der Simfhundert, und. bes Inſti⸗ 
tuts von Frankreich, auch eine Zeit lang Dirertar der Matiomallots 
terle, gegen die er body früher heftig geeifert hatte. Seine Songes 
et visions philosophiques (Par. 1788. 2 Bde. 8.) und Notions _ 
claires sur les gouvernemens (Par, 1789. 2 Bde. 8.) haben ihm 
auch einen Plag unter ben franzöfifchen Philofophen verfchafftz wie⸗ 
wohl er feinen meiften Ruhm feinen. bramatifchen und humoriftl 
fhen Schriften, infonderheit aber denen verdankt, welche fich mit 
Daris und den Parifern ſelbſt befchäftigen and den Titel führen: 
L’an 2440 (Par. 1772. 8. worin ein Parifer nach 700 jährigem 
Schlaf erwacht und nun alles viel beſſer als vorher findet; weshalb 
jenes Jahr oft ſpruͤchwoͤrtlich zur Bezeichnung einer ſchoͤnern Zukunft 
gebraucht wird) Tableau de Paris (Par. 1781—9. 12 Bde. 8 
Mon bonnet de nuit und Mon bonnet de matin (War. 1784, 
. 85. u. 86. 8. als Kostfegungen von jenem anziehenden, dem Verf. 
- aber au viel Feindfchaft und ee erregenden, Gemälde) 
und Le nouveau Paris (Par. 1800 ff, 6 Bde. 8. ſchwaͤcher als 
jenes frühere Gemälde). Auch hat er ein Portrait de Philippe I. 
roi d’Espagne (Amſterd. 1785. 8.) und Portraits des rois de 
France (Neufhat. 1785. 4 Bbe. 8.) binterlaffen; besgl. einige 
Romane, und eine Schrift über Rouſſeau. S. d. N. Er 
kn 1814 im 74. Lebensjahre, von Dielen geliebt wegen feiner 
eblichkeit und feines angenehmen Umgangs, von Manchen aber 
auch gehaſſt wegen feines ſtechenden Witzes. 

Mercurial beißt ſoviel als gelehrt ober kunſtreich, weil 
der Gott Mercurius allerlei Wiſſenſchaften und Kuͤnſte erfun⸗ 
den haben follte. Daher nennt Horaz (od. II, 17, 29. 30.) 
Selehrte und Dichter von jenem Gotte gefehligte oder ihm ges 
weihete Männer (viros mercuriales). Die Philofophen find alfo . 
ebenfalls folhe Mercurialmänner. — Da man in Frank 
reich auch eine Verfammlung von Gelehrten oder Parlements⸗ 
gliedern am mittelſten Tage ber Woche (die Mercurü) eine Mer- 
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_ eisäsle nannte, und ba in‘ ſolchen Verſammlungen, beſonders 
den parlementariſchen, ber erſte Praͤſident derſelben als koͤniglicher 
Sachwalter den uͤbrigen Gliedern zuweilen Ermahnungen ober 
Verweiſe gab: fo mag wohl daher die Bedeutung gekommen fein, 
daß man unter einer Mercuriale aud eine Ermahnung ober einen 
Verweis verficht (gleichfam eine Pille, die man Jemanden zu ver 
ſchlucken giebt), — Die chemiſche und mediciniſche Bedeutung 
des W. Mercurialien gehoͤrt nicht hieher, indem fie ſich 
darauf gruͤndet, daß man in der Chemie und Medicin auch das 
Duedfilber mit dem Namen Mercurius, der zugleich Name 
des erſten Planeten unſtes Sonnenſyſtems it, bezeichnet hat. 

‚ Merian (Hans Bernhard) geb. 1723 zu Liehſtall im Canton 
Bafel, wo fein Vater Prediger war, bee Ihm auch den erſten ges 
lehrten Unterricht gab. Nachdem er feine, hauptfädhlih auf Philo⸗ 
logie und Philofophie gerichteten, akademiſchen Studien vollendet 
hatte: hielt er fich einige Jahre als Führer eines jungen Edelmanus 
in Holland auf. Seit 1748 aber lebt' er in Berlin, wohin ihn 
Friedrich dee Gr. auf Empfehlung des Hm. von Mauper: 
tuts berufen hatte. Hier ward er zuerſt Mitglied der Akad. der 
Wiſſ., 1771 Direct. der philof. Claſſe und 1797 (nad For: 
mey's Tode) auch beſtaͤndiger Secret. derſelben Akademie. Als 
ſolcher ftacb er 1807. Unter feinen Schriften, die nicht ohne Ben 
dienft find, zeichnen wir nur folgende (zum Theil aus andern Spra⸗ 
per n überfeete) als philofophifhe aus: Diss. de aufeschiria. Baſel, 

4. philosophiques sur l’entendement hamain, 

* Hr Hume. Amft. 1751. 2 Bde. 8. desgl. 1761 u. oͤft. 
— Essais politiques et moraux de Mr. Hume. Amſt. 1759. 
8. — Discouss sur la metaphysique. Bafel, 1766. 8. — 
Systeme du monde. Bouillon, 1770. 8. fpäter zu Neufchatel. — 
Examen de L’hist, naturelle de la religion par Mr. Hume, 
oa l’on refute les erreurs ete. Amft. (Par.) 1779. 8. — In 
den Mem. de l’acad. des sciences à Berlin ſtehn auch mehre 
philoff. Abhandll. von ihm, 3. B. Mem. sur P’apperception de 
sa propre existence — Mem. sur l’apperception considerde 
relativement aux idees, ou sur l’existence des idedes dans l’ame 
(T. V,) — Diss, ontologique sur l’action, la puissance et la 
liberte (T. VI.) — Beflexions philoss, sur la ressemblance 

T. VII.) — Examen d’une question concernant la liberte 
(T. IX.) — Sur le principe des indiscernibles (T. X.) — 
Sur l'identite numerique (T. XI.) — Paralitie de deux prin- 
cipes de psychologie (T. XIII.) — Sur le sens moral (T. XIV.) 
— Sur le desir (T. XVL) — Sur la crainte de la mort — 
Sur le mepris de la mort — Sur le suiäde (T. XIX.) — 
Sar la durée et sur Pintensit& du piaisir et de la peine (T. 
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KXIL) — Seine Verdinfte bat Froͤr. Ancillon mit Anfühs 
rung feiner vornehmſten Lebensumflände gewuͤrdigt in: Eloge hi- 
storique de J. B. Merian etc. lu dans l’assemblee publigae etc. 
Berl. 1810. 8. 

Merimnopbrontift (von kepuuva, bie Sorge, und 
goovmerns, ein Denker oder Grübler) — Sorgengrübler, ein 
fpöttifcher Name, mit welchem Ariſtophanes in feinen Wollen 
die ſpeculativen Philofophen feiner Zeit (auch den Sokrates — 
f. Leisneri prol. Socratem non fuisse uepeurompovzICTnV 
contra Aristophanem, Zeig, 1741. 4. ) belegt, um fie feine ko⸗ 
mifch = fatprifche Geißel fühlen zu laſſen. Einige leſen bafür Mes 
rimnofophiſten, was zweifelhaft ift, aber im Grunde daſſelbe 
bedeutet. Vergl. auch Meteorolog. 
Meriſtik (von gear, thellen) iſt die Kunſt des Theilens 


oder Eintheilens, welche mathematiſch, oder phyſiſch, oder auch 


bloß logiſch ſein kann, je nachdem ſie ſich auf mathematiſche Groͤßen, 
a auf wirkliche Körper, oder auch auf bloße Begriffe bezieht. 
S. Theil, Theilbarkeit und Eintheilung. | 
Merkel (Garlieb) geb. 177* in Liefland, Dock. dee Philoſ. 
auch eine Zeit lang Privatdocent derfelben zu Frankfurt an ber 
Oder, jest (nachdem er ſich mehre Jahre an verfchiebnen Orten 
Deutfhlandse — Leipzig, Hamburg, Lübel, Weimar, Berlin, 
auch Königsberg in Preußen — aufgehalten hatte) auf feinem 
Landgute bei Riga privatifirend, hat außer mehren beiletriftifchen 
und hiſtoriſchen Schriften auch folgende philoſophiſche heraus⸗ 
eben: Hume und Rouffeau, über den Urvertrag, nebft einem 
Berfuch über die Leibeigenfchaft. Lpz. 1797: 2 Thle. 8. — Bars 
fuch über die Gefchichte der Menfchheit; bei feine Sammlung 
von Voͤlkergemaͤlden. Lübel, 1800. 8. — Verſuch über bie 
Dichtkunſt. Riga, 1794. 8 — Was heißt Humanität? In 
bee Eunomia, 1801. B. 1. ©. 193 ff. — Iſt das ftete Forts 
fchreiten der Deenfchheit ein Wahn? Riga, 1811. 8. — Che 
raktere und Anfihten, Riga, 1811. 8. — Sammiliche Schrif⸗ 
ten [nicht volftändig). Berl. 1807. 2 Bde. 8 
Merkmal (nota) ift jede Vorftelung, bie zur. Beftimmung 
einer andern und alfo auch des dadurch vorgeftellten Dinges dient; 
wie die Borftellung der Allmacht auf Gott, oder die der Rundung 
auf bie Erde bezogen... Daher beftcht jeder Begriff (notio) aus 
gewifien Merkmalen (ex notis quibusdam). Ein ſolches Merk 
mal heißt auch ein Prädicat, weil e8 von einem Dinge al 
Subjecte eines Urtheils ausgeſagt (präbicirt) werben kann, wie: 
Gott ift allmädıtig, die Erde ift rund. Die Merkmale find daher 
ſelbſt wieder Begriffe, aus welchen andre zufammengefest find. 
Wenn alſo ein Begriff zergliedert (analpſirt) werden fol, fo kam 





‘ 1 
864 Merkmal 
dieß nur daburch geſchehen, bag man bie Merkmale auffucht, aus 
welchen er beſteht. Soll aber die Zergliederung vollſtaͤndig ſein, ſo 
muͤſſen nicht bloß die nähften Merkmale (notae proximae) 
deffelben, fondern auch bie entfernten (remotae) aufgeſucht 
werden, bis man auf folhe Merkmale gelommen, die als einfache 
Borftellungen nicht mehr zergliedert werden können. S. einfach 
. md Erklärung Merkmale heißen weſentlich (essentiales) 
wenn fie das Werfen eines Dinges bezeichnen, wie vernünftig im 
Bezug auf den Menſchen; außerweſentlich oder zufällig 
(accidentales) wenn fie jenem Weſen unbefchabet daſein und weg⸗ 
fein Eönnen, wie fchön oder häfflich in derſelben Beziehung. Jene 
find daher auch allgemeine und nothweundige Merkmale, diefe nicht. 
- 8. Wefen. Wenn zwei Merkmale ſich aufheben, wie die zufegt 

angeführten, fo beißen fie widerftreitend (repugnantes); wenn 
fie aber zufammen beftehn koͤnnen, wie ſchoͤn und klug, einſt im⸗ 
mig (convenientes). Aus jenen kann alſo kein Begriff gebildet 
werden, weil dazu die Aufnahme eines Mannigfaltigen in die Ein⸗ 
beit bes Bewuſſtſeins gehört. S. Begriff, auch Widerſpruch 
und Widerſtreit, indem die widerſtreitenden Merkmale entweder 
bloß widerſtreitend (contrariae) oder gar widerſprechend (contradi- 
etoriae) ſein koͤnnen. — Uebrigens nennt man die Merkmale auch 
Kennzeichen und Charaktere; charakteriſtiſch aber wer 
ben fie vorzugsweiſe Bann genannt, wenn fie weſentliche Unterſchei⸗ 
dungsmertmale find, wie die Vernuͤnftigkeit den Menfchen vor allen 
Thlerarten auf der Erde auszeichnet. Auch kann man noch urs 
fprüngliche oder conflitutive und abgeleitete oder con: 
fecutive, desgleichen beiahende oder pofitive und vernei- 
ende oder negative Merkmale unterfhelden. So ergeben fich 
aus den urfpelinglihen Merkmalen des Menſchen, daß er ein zwar 
vernuͤnftiges, aber beſchraͤnktes Weſen iſt, die abgeleiteten theils 
poſitiven theils negativen, daß er ein zwar ber Wervolllommnung 
fühiges, aber nie ganz volllommnes Wefen tft. — Wenn ein Streit 
darüber entfleht, von welcher Art ein Merkmal fe: fo muß man 
auf den Grundbegriff des Dinges, von welchem jenes ein Merkmal 
fein fol, zuruͤckgehn. Wäre z. B. die Frage, ob die Sprachfaͤhig⸗ 
keit ein urſpruͤngliches oder bloß ein abgeleitetes Merkmal bes Men⸗ 
ſchen ſei: ſo wuͤrde die Entſcheidung fuͤr die letztere Annahme ſich 
daraus ergeben, daß die Sprachfaͤhigkeit erſt eine Folge von der 
— vernünftigen und thieriſchen Natur des Menſchen iſt. Denn 

es gehoͤrt dazu außer der Vernunft auch ein mit beſondern Sprach⸗ 
verkzeugen ausgeſtatteter thieriſcher Körper. — Wegen des ſyllogi⸗ 
ſtiſchen Grundſatzes: Das Merkmal des Merkmals tft auch ein 
— dohe (nota notae est etiam nota rei) ſ. Schluſſ⸗ 
arten. 


| 
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Merfenne (Marin — Mariaus Mersemus) eis gelehrter 
Minorit bes 17. IH. (ſt. 1648) zu Paris, hat ſich mehr als Phy⸗ 
filter und Mathematiker, denn als Philofoph ausgezeichnet. Doc 
nahm er als Freund von Cartes und Gaſſendi (mie auch von 
Hobbes) Lebhaften Antheil an dem philoſophiſchen Streite zrok . 
ſchen den beiden Erſten über metaphyſiſche Gegenſtaͤnde, befonders 
uͤber den ontologifhen Beweis für das Dafein Gottes, und üben 
nahm babei die Rolle des Vermittler. Batllet in ber Lebens⸗ 
befchreibung des Gartes (f. d. Art.) giebt davon ausfuͤhrliche 
Nachricht Außerdem vergl. die beiden Schriften von ihm ſelbſt: 
L’impidtE des Deistes, Athées et Libertins de ee temps com- 
battue, avee la réfutation des opinions de Charron, de Car- 
dan, de Jordan Brun etc. Par. 1624. 2 Bde, 8. und: Que- 
stions rares et cmieuses etc, Par, 1630. 8. 

Meffen ift eigentlich ein Zählen ober ein Zuruͤckfuͤhren der 
ſtetigen Groͤße auf die unftetige, bie Zahl; wie wenn man fagt, es 
fet etwas 4 Fuß lang oder’ hoch. Gemeſſen kann alles werden, 
wos in Raum und Zeit iſt, ja Raum und Zeit ſelbſt, win 
fih an ihnen Theile umterfcheiten md alſo auc zählten laffen. 
Ermeſſlich ift alfo jebe endliche, unermeſſlich jebe umendliche 
Größe; wiewohl ine gemeinen Leben oft auch bebeutende endliche 
Größen, wie ein hoher Berg, fo genamt wadm. Da wir uni 
un Raum und Bett im Ganzen als unendlich vorſtellen, fo 
find fle auch im Ganzen unemeflih. S. Raum und Zeit, 
Auch Bott heißt unermefflich, weil feine (intenſiv unenblihe) Voll: 
Sommenheit von uns gar nicht begriffen und geſchaͤtzt werben famır. 
S. Gott. Zum Meflen bedarf es eins Maßes oder Maß⸗ 
ſtabes (ber letzte Ausdruck bedeutet eigentlich einen Stab, auf 
welchem ein gewiſſes Maß bezeichnet iſt) d. h. einer Einheit, die 
mehrmal genommen werden kann, um nach und nach bie Theile 
eimes Ganzen aufzufaſſen. Dieſes Maß kann entweder ein natuͤr⸗ 
kihes fein, wie der Tag zur Ausmeſſung des Jahres ober ber 
Zub zus Ausmeflung unſers Koͤrpers, oder ein willkuͤrliche s, 
künſtliches, wie die Kanne, der Scheffel, das Pfunb, die Melle. 
Doh liegt gewähnlich dem willkuͤrlichen Maße zulegt ein natuͤr⸗ 
Kches zum Gruude, wie das natürliche auch wieder einer will: 
kierlichen Beſtimmung fühle iſt. So iſt die Meile nach dem Fuß⸗ 
maße beſtimmbar, dieſes aber wegen der Verſchiedenheit der Fuͤße 
unbeſtimmt, wenn es nicht auf andre Weile (z. B. mittels des 
Secundenpendels) beſtimmt wird. Daher iſt eine ganz genaue 
Maßbeſtimmung ohne irgend eine erſte willkuͤrliche Annahme bdiefer 
ober jewer Größe, mittels ber man bie übrigen meſſen will, nicht 
möstih. Die Meſſkunſt (Geometrie) fit wie bie Zaͤhlkun ſt 
(Arithmetik) eine rein mathematiſche Wiſſenſchaft. Beibds aber 
Krug' encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 55 
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durchdringen umd beberrfchen bie ganze angewandte (phyfiſche und 
—— — Mathematik, indem dieſe ohne jene gar nicht vorhanden 
ein wuͤrde. 

ſ Mefuch (Joh.) aus Damascus, - Arzt und Guͤnſtling bes 


Kalifen Harun al Rafhid, wie er auch bei defien Nachfol⸗ 


gern bis zum Kalifen Motawakel fih in Anfehn und Einfluß 
zu erhalten wuſſte. Er fland an der Spige ber Ueberfegergefell- 
—* welche ſich zu Bagdad unter dem Kalifen Al Mamun 
bildete und unter andern auch die Schriften griechifcher Philoſo⸗ 
phen, beſonders des Ariſtoteles, theils in's Syriſche theils in's 
Arabiite uͤberſetzte; wodurch das Studium ber Philoſophie untet 
Muſelmaͤnnern allerdings befoͤrdert wurde, ungeachtet jene Ueber⸗ 
Pie zum Theile fehr fehlerhaft waren. Das Zeitalter M.s 
fäne in’s 8. und 9. Ih. Eigne philofophifche Schriften von ihm 
find nicht bekannt. Berge. arabifche Philoſophie. 
Metabafe (von ueraßameır, uͤberſchreiten — vollſtaͤndig 


‚neraßacıs eıs alAo yevog, transgressio in aliud genus) iſt bie 


Benennung eines logiſchen Fehlers, welcher darin befleht, bag man 


beim Abhandeln eines Gegenftandes, fo wie beim Disputiren und 


Beweifen, nicht bei ber Sache (ober, wie es auch heißt, bei ber 
Stange) bleibt, fondern von Einem aufs Andre Üiberfpringt. . Beim 
Beweiſen iſt biefer Fehler um fo größer, weil alsdanm gar nicht 
bewiefen wird was eigentlich bewiefen werben ſollte. Vergl. 
elenchus. 

Metabole oder Metabolie und Metabulie find zwar 
nahe verwandt, aber doch verfchieben. Jenes bebeutet nämlich Vers 
änderung überhaupt (von ueraßarlsodur, ſich verändern, 
gleichfam umfegen) dieſes Verändrung bes Willens ober 


Entſchluſſes (von ueraßovisveoda:, fich anders befinnen ober 


berathen — indem fovAscda: und fovin, velle und voluntas, 


wollen und Wille einerlei Wurzel, oA, vol, wol, haben). Es 


verhalten ſich alfo jene beiden Ausdruͤcke und bie dadurch bezeich⸗ 
neten Begriffe zu einander, wie Gattung und Art, und daher wer⸗ 
den ſie zuweilen verwechſelt, ſo daß der erſte auch eine Veraͤn⸗ 
drung der Sitten ober der Lebensart bedeutet. 

Metagnoftit iſt ein andrer Name für Metaphyfit (ſ. d. W.) 
weil diefe über die gewöhnliche Erkenntniß (00i5) hinaus (uera) 
geht. Man koͤnnte aber diefen Namen auch der ganzen Philo⸗ 
ſophie geben. S. d. W. 

Metakosmien ſ. Intermundien. 

Metakritik iſt eine Kritik, die entweder auf eine andre 
folgt oder uͤber die gewoͤhnliche Kelüt noch hinausgeht (je nachdem 
man uero durch post oder trans uͤberſetzt). Sonach koͤnnte man 
auch die fog. Höhere Kritik eine Metakritik nennen, die dann 
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oft wieder in eine fog. Hyperkritik ausartet. S. d. W. und 


Kritik. — Herder's Metakritik follte nichte andres ale eine 
Kritik von Kant’s Kritik der Vernunft fen. S. Herder umd 
Kant, und bie daferbft angeführten Schriften. _ 
Metalepfe (von zera, hinüber, und Anwıs, Ans ober 
Wegnahme — daher Auinctilian in feiner inst. orat. VIII, 
-6. 37. transsumtio dafür fest) bebeufet jede Webertragung von 
Einem auf das Andre, 3. B. eines Mertmals von einem Bes 
geiffe auf den\andern (logiſche M,) einer Bedeutung von einem 
Worte auf das andre (grammatifh=rhetorifhe M.) einer 
Mechtsfache von einem Gerihte auf das andre (juridiſche 
M.) ıc. Bei ber Iogifchen, die allein hieher gehört, kommt es 
aber freilich darauf an, ob ber andre Begriff auch das überjus 


tragende Merkmal zulaͤſſt d. h. ob dieſes fih mit den Übrigen 


Merkmalen des Begriffs verträgt. Iſt dieß nicht dee Fall, fo darf 
aud Feine logifhe M. flattfinden. S. Begriff und Merkmal, 
auch Widerſpruch. 

Metamathematik fol fi zue Mathematik wie die Mes 
taphyſik zur Phyſik verhalten, ober eine Philofophie der Mathe⸗ 
matit fen. S. Mathematik, Metaphyſik, Philofophie 
und Phyſik. 

Metamorphofe (von zero, um, und koogpn, bie Ges 
ftatt) {ft Umgeftaltung, Verwandlung der Form eines Dinges, S 


Form. Eigentlich ift alle Veränderung in ber Welt, alles Ent: 


ftehn und Vergehn, nichts weiter ald Metamorphofe. Denn der 
Srundftoff der Dinge felbft entſteht und vergeht nicht, fo weit wir 
davon Kenntniß haben, fondern nimmt nur bald fchneller und merk 
licher, bald Iangfamer und unmerklicher, verfchiedene Geftalten an. 
Die munbderbarften Mietamorphofen aber kommen im Thier⸗ und 
Pflanzenreiche vor, wie die Verwandlung des Eies in ein völlig 
ausgebilbetes hier, ded Samenkorns in eine eben fo ausgebildete 
Dflanze, der Raupe in einen Schmetterling, ber Blüthe in eine 
Frucht ꝛc. Das dabei zum Grunde liegende Gefeg ift kein andres 
als das der furceffiven Entwickelung alles beffen, was als Keim 
oder Anlage ſchon urſpruͤnglich (implicite) in dem Stoffe enthaf: 
ten war und endlich ſichtbar (explicite) hervorteitt. Die Art und 
Weiſe der Entwidelung felbft aber ift uns in den melften Källen 
unbekannt. Goͤthe hat in feiner Morphologie barüber neuerdings 
intereffante Bemerkungen gemadjt. 

Metapher (von uerageosıv, übertragen) iſt Uebertragung 
des Einen auf das Andre, vermöge einer gewiſſen Aehnlichkeit, be 
fonders in Hinfiht auf unfre Vorfiellungen und deren fprachlichen 
Ausdruck. Diefer wird naͤmlich dadurch anfchaulicher, kraͤftiger, 
lebendiger. Daher lieben Dichter und Redner vorzugsweiſe die Me⸗ 
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tapher, wiewohl fie auch im täglichen Leben häufig vorkommen. 
Wenn 5 B. der Stifter des Chriſtenthums fagte: „Ich bim das 
Licht der Welt”, fo war das nichts anbres ald eine *8 
Eine ſolche beruht daher altemäl auf einer Vergleichung, nur 
biefe nicht wie bei der Allegorie und dem Gleichniſſe —— 
ſondern bloß angedeutet wird. Auch bleibt dabei der Haupt⸗ 
begriff unverändert, wie das Ich im vorigen Beiſpiele, oder 
wenn dem Verſtande eines Menſchen Ziefe, feiner Rebe Feuer, 
feinem Auge eim Abdlerbli beigelegt wird. Es kann übrigens 
nicht bloß das Körperliche oder. Sinnlihe auf das Geiflige 
ober Ueberfinnliche , ſondern auch dieſes auf jenes Übergetragen wer⸗ 
den. Ja man kann dabei in bemfelben Kreife ber —— 
ſtehen bleiben, wie wenn bie Haut eines Menſchen ſchneeweiß oder 
alabaftern, genannt wird. _ Die meiften bildlichen Ausdruͤcke ab 
metaphorifch; und e® giebt deren fo gewöhnliche, daß fie in 
quen Sprachen oder bei allen Völkern vorlommen, mithin gleich: 
ſam fiereotypifch geworden find, wie das Licht der Wahrheit, die 
Finſterniß des Aherglaubens oder bie Nacht des Irrthums. Daher 
nennt man oft allen bildlichen Ausdruck metaphoriih. Manche 
urſpruͤnglich metaphoriſche Ausdruͤcke gelten jegt gar nicht mehr als 
folche wegen des gemein geworbnen Gebrauchs, wie Hauptmann, 
Hauptſtadt. Bei manchen iſt es auch ſchwer zu begreifen, wie eine 
ſolche Metapher entſtehn konnte, z. B. wenn die Pflaſterer ihre 
Handramme die Jungfrau (demoiselle) nennen. Daß Wig und 
Einbildungskraft dabei vorzuͤglich im Spiele find, berfeht ſich 
von ſelbſt. S. dieſe beiden Ausdruͤcke, auch das W. Aus⸗ 
druck ſelbſt. 

Metaphraſe (von uerupgalcır, überfprehen ober in einen 


andern ſprachlichen Ausdruck verfegen) iſt Ueberfegung entweder aus 


einer Sprache in bie andre oder aus einer Sprechart in die anbee, 
3. B. aus der poetifchen im die profaifhe. Im legten Falle naͤ⸗ 
here. fih die Metaphrafe ſchon dee Paraphrafe oder Umſchrei⸗ 
bung. Denn die Profe ift immer ausführlicher und breiter als 
bie Poeſie. Auch philofophifche Schriften können ſowohl meta⸗ 
ahrafire (überfest) als paraphrafirt (umfchrieben) werben. 
Letzteres geſchieht befonders bei folchen Schriften, deren Verfafſer 
die Kürze des Ausdrucks liebten, wie Ariftoteles, und bie daher oft 
dunkel find. Deshalb find die ariſtateliſchen Schriften eben fo häufig 
paraphraffet worden, als metaphrafiet und eommentirt. Ja manche 
Commentare berfelben find im Grunde nichts andre ald Para: 
phrafen, bie mit vielen Worten fagen, was %. wit wenigen fagte. 
Ebendaher kommt es aber auch, daß ——— ° * in eine unleid⸗ 
liche Breite ausichlagen und ein gediegnes Werk nur vermällen, 

währenh eine Metaphrafe es in feiner ——ã—ù Gediegenheit, 
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wenn auch in einer andern Sprache, wiebergeben fol. Sonach 
winde Metaphraſtik die Ueberfegungebunft ind Parapheaſtik 
die Umſchreibungskunſt bedeuten. Jene iſt natbrlich ſchwerer als 
dieſe, und fleht daher auch viel höher als Kunft betrachtet. Denn 
eine gute Weberfegung iſt, obwohl Nachbildung eined gegeben Ort: 
ginals, doch als eine wiederholte Hervorbringung beffelben im Geifte 
des Ueberſetzers zu betinchten, des ſich gleichſam felbft in ben Geiſt 
des urfprünglichen Hervorbringers zuruͤck verſetzen muß; wozu aber 
. nicht Jedermann Kraft und Gefchid genug hat. Zu einer guten 
Umfchreibung hingegen ift nur Sprachkenntniß und einige Fertigkeit 
in der Darftelung nöthig. Uebrigens verfteht es fich von ſelbſt, 
daß beide aus und mach der Wrfchrift gemacht werden müffen. 
Ueberſetzungen und Umſchreibungen von Ueberfegungen (mie bei ben 
ariſtoteliſchen Schriften, die im Mittelatter oft nicht aus dem 
Griechiſchen, fondern aus dem Syriſchen, Atabiſchen oder Mabbi- 
wifchen in's Lateinifche Übertragen wurden) find gar nichts werth, 
—* dabei der urſpruͤngliche Sinn des Schriftſtellers meiſt ent⸗ 
ſtellt wird. F 

Metaphyſik iſt ein zwar der Abſtammung nach griechi⸗ 
ſches, aber der Bildung nach ungriechiſches oder batbariſches Wort, 
deſſen Bedeutung auch ſtets ſehr unbeſtimmt geweſen. Die Griechen 
hatten wohl dab Zeitwort kerapveodaı, umgeſchaffen werden, wach⸗ 
fen, entftehen, besgleihen das Subſtantiv ueragvrao, Umpflans 
gung oder Verpflanzung, aber kein Abdjectiv uerapvorxög, 7, ov, 
von welchem doch die Metaphyſik den Namen haben müffte (ue- 
Tagvoixn, wie Aoyızny, nämlich ermuosnun ober veyun, scientia 
s. ars metaphysica). Es ſcheint fich vielmehe diefer Name ganz 
sufällig und durch Misverftand der Ueberfchrift eines Werkes geblis 
det zu haben, welches fich unter den ariflotelifchen findet und aus 
44 Büchern befteht, von dem es aber fehe zweifelhaft iſt, ob «6 
Bon Ariftoteles herrühre, wenigſtens fo, wie wir «6 jetzt befigen. . 
Einer alten Sage nach, die aber auch nicht gehörig beglaubigte iſt, 
empfing diefes Werk feine Ueberfchrift za era za gvoxa (scıl. 
Piko, Hibri qui physicos sequuntur) von bem Peripatetiker 
Audronik aus Rhodus, der bie ariſtoteliſchen Schriften in Top. 
Dragmatien oder Abhandlungen ordnete und, nachdem er bie logi⸗ 
ſchen, phyſiſchen und ethiſchen Schriften in folde Pragmatien 
geordnet hatte, noch einige andre Schriften unter jener Weberfchrift 
sufanmtenfaffte, fo daß diefelbe kein wiffenfchaftliches Ganze, ſon⸗ 
bern vielmehr eine Sammlung verfchiebmer Schriften, die vielleicht 
zum Theil aud) nur Bruchſtuͤcke waten, bezeichnete. Späterhin aber 
nahm man das, was man unter dieſem Titel vorfand, als ein 
veiffenfchaftliche® Ganze, und bildete daraus eine eigne philoſophiſche 
Wiſſenſchaft, die man mn Metaphyfit nannte, weil fie fi 
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mit ihren Unterſuchungen uͤber die Phoͤſik erheben ſollte, ſo daß 
das Woͤrtchen era in dieſer Zuſammenſetzung nicht mehr post, 
nach, ſondern trans, jenſeit, daruͤber hinaus, bezeichnete. Ueber 
den Begriff, Inhalt, Umfang und Zweck dieſer Wiſſenſchaft aber 
hat man ſich nie vereinigen koͤnnen, ſo daß die Metaphyſik immer 
ein ſchwankendes, gleichſam in der Luft ſchwebendes, Ding geblie⸗ 
ben iſt. Die meiſten Stimmen haben ſich jedoch dahin vereinigt, 
daß die Metaphyſik eine Wiſſenſchaft von den hoͤchſten Grundfägen 
der menfchlihen Erkenntniß, mithin eine pbilofophifhe Er» 
tenntniffiehre fein follte. Daher ift die kantiſche Eintheilung 
der Metaphyſik in eine M. der Natur (theoretifche oder fpe 
eulative M.) und eine M. der Sitten (moralifhe oder prabsifche 
M.) völlig unftatthaft, indem die Metaphyſik eigentlich an 
Stelle ber alten Phyſik teat und daher ſtets als eine 3 
oder ſpeculative Wiſſenſchaft betrachtet wurde. S. den Art. Er⸗ 
kenntniſflehre, wo über dieſe Wiſſenſchaft ſchon das Noͤthige 
geſagt worden. Auch findet man hier die vornehmſten Schriften 
daruͤber angezeigt. — Wegen ber ariſtoteliſchen Metaphpfit 
aber find hier noch folgende Schriften zu bemerken: Feuerlini 
disp. de authentia et inscriptione librorum Aristotelis metaphy- 
sicorum. ltd. 1720. 4 (Der Verf. hält das ganze Merk für 
echt), — Buhle's Abh. über die Echtheit der Metaph. des A.; 
im 4. St. der Gött. Biblioth. der alten Lit. und Kunft. Nr. 1. 
(Der Verf. hält das 1. 2. 3. 5. 11. und 12. [oder 13. u. 14. 
nach ber Ausgabe von Duvall] für unecht, die übrigen aber für 
echte Bruchftüde des U.) — Fuͤlleborn's Beitrag zur Unterfus 
ung über die Metaph. bed A.; im. 5. St. feiner Beiträge sur 
Sec. ber Philof. Nr. 6. (Der Verf. hält bloß das 2. Buch für 
unecht, weil ältere griechifche Schriftiteller nie 13 Bücher zählen 
und das heutige zweite auch mit dem & bezeichnen, aber das klei⸗ 
nere [© To eAazzov|.nennen, die übrigen hingegen für echt, indem 
er Buhle's ‚Gründe gegen deren Edjtheit zu widerlegen ſucht; 
diefer aber fucht in feinem Lehrb. der Geſch. der Philof. Tb. 2. 
S. 331—7, feine Meinung von neuem zu rechtfertigen). Wenn 
man nun alle in diefen Schriften angeführten Gründe und Gegens 
gründe unparteiifch abmägt: fo erhält man fein andres Ergebniß, 
als daß in diefem angeblichen Werke des A. Echtes und Unechtes 
dergeflalt. mit einander vermifcht worden, daß es ſich jegt nicht 
‚mehr mit Sicherheit ſcheiden laͤſſt. Ebendaher kommt wohl auch 
der Mangel an Ordnung und Zuſammenhang; worüber fchon bie 
ältern Ausleger klagten S. Averrhoes ad metaph. I. X. prooem. 
(Opp. T. VII) Soviel aber ift gewiß, dag A. ſelbſt keine 
befondre philofophifche Wiſſenſchaft unter dem Namen der Meta⸗ 
pbhoſt gekannt oder aufgefuͤhrt hat. Was man Int | fo nannte, 
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hieß bei ihm wahrſcheinlich erſte Philoſ ophi e (row Pi000- 
ya — unter welchem Titel er auch ein eignes Werk hinterlaffen, 
das aber nicht mehr vorhanden iſt, wenn fih nicht etwa Bruch 
ftüdte davon in ber fog. Metaph. erhalten haben) und von dem 
Dauptgegenftande derſelben Gottesichre ( FeoAoyırm); weshalb 
er auch die Naturiehre als eine Wiſſenſchaft von ben finnlichen 

: Dingen (Iewoıo nepı Tas auodmrac ovoas) eine zweite Phi: 
kofophie (devreon Prlocopıa) nannte. ©. Arist. phys I, 
10. II, 2. 7. de motu animall. c. 6. coll..metaph. I, 10, IV, 
3. VI, 1. VII, 11. Das aber A. ſelbſt die Stänzlinie zwiſchen 
dieſen "beiden MWiffenfchaften nicht genau beobachtete, erhellet aus 
feinen eignen phyfifhen Buͤchern, wie fie jegt vor uns liegen. 
Denn er handelt darin (VI, 5—9.) ausführlich von Gott als 
der erften Urfache aller Bewegung. 

Metaphyſiſch heißt art. was fich auf die Metaphy— 
ſik (f. den vor. Ark.) bezieht, z. B. metaphyſ. Speculation 
und metaphyſ. Traͤumerei. Lebtere hat oft die Stelle der 
erſtern vertreten, weil man da, wo die eigentliche Erkenntniß aus⸗ 
ging, durch die Einbildungskraft nachzuhelfen ſuchte. Dennoch wuͤrde 
man zu weit gehn, wenn man alle metaphyſ. Speculation fuͤr 
bloße oder leere Traͤumerei erklaͤren wollte. Denn wenn auch bis 
jetzt auf dem Gebiete der Metaphyſik wenig Gewiſſes ermittelt ſein 
ſollte: ſo wird doch der menſchliche Geiſt durch ein natuͤrliches Be⸗ 
duͤrfniß der tiefern Erforſchung ſeiner ſelbſt und der ihm zur Er⸗ 
kenntniß dargebotnen Gegenſtaͤnde unausbleiblich zur metaphyſ. Spe⸗ 
culation getrieben. Man mag daher in Bezug auf dieſe Specu⸗ 
lation und auf die ſich ihr hingebenden Metaphyſiker noch ſo ſehr 
ſchelten oder ſpoͤtteln: ſo kann doch jene nicht aufhoͤren, und am 
Ende wird jeder, der nur einmal ernſtlich zu denken begonnen hat, 
ohne daß er es weiß oder will, ein Metaphyſiker, wenn gleich auf 
eigne Hand. — Metaphyſi ſch ſteht auch zuweilen für trans: 
cendental, ungeachtet man in neuen Beiten bie Transcen⸗ 
Dentalphilofophie (f.d. W.) noch von der Metaphyſik unter: 
fhieden bat. — Wegen des Unterfchiebes zwiſchen dem Log. und 
metapb. Denken, fo wie ber log. und metaph. Wahrheit 
f. Denten und Wahrheit. 

Metaplaftit (von zera, hinuber, und mAuoaeıv, birden) 
iſt die Kunft, eine Geftalt in die andre zu verwandeln. Daher 
fieht jenes Wort zureilen für Metamorpbofe Unter Me: 
taplasmus aber verftehen die meiften Grammatiker und Rhe⸗ 
toren alle Arten von Ummandlungen der Wort⸗ und Rebeformen. 
Und fo könnte man auch die Figurirung ber Schlüffe einen Lo: 
gifhen oder ſyllogiſtiſchen Metaplasmus nennen. ©. 
Schlufffiguren. 
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Metapalitit iR ein Ausdruck, ben (ſoviel mir bekanat) 
Schloͤzer zuerſt gebildet bat. Es ſollte ſich naͤmlich dieſe Me⸗ 
tapolitik zur Politik eben fo verhalten, wie die Metaph he 
git zur Phpſik. S. dieſe beiden Ausdruͤke mad Politik. Es 
if jedoch jene angeblich neuerfundne Wiſſenſchaft im Grunde nichts 
andres, als eine philofophiflye Lehre vom Staate Überhaupt, wie 
fie fhon bei Plato und Arifloteles vorkommt. Sonach koͤnte 
man das philofophifche ober natürliche Stantsrecht (mit Einſchluß 
des Staaten = oder Voͤlkerrechts) ebenfalls eine Metapolitik nennen. 
- Die Spötterei über diefelbe als eine Hpperpolitik iſt jedoch uͤbel 
angebracht. Denn ungeachtet. bee moͤglichen ober wirklichen Berk 
rungen ber Metapolitiker oder Staatsphilofopken iſt es doch mum⸗ 
gaͤnglich noͤthig, uͤber die gemeine ober hiſtoriſche Politik, die. ſich 
im Kreiſe der bloßen Empirie herumdreht, ſich mit feinem Nach⸗ 
denken zu erheben und das Weſen des Staats nach Principien der 
Beomunfi zu erforfhen. ©. Staat und Staatswiffenfhaft 

- Metafomatofe (von zero, hinüber, und oa, ber Körper) 


it ein mach ber Analogie von m eterapipofe (alſo richtiger. 


- Metenfomatofe) gebildete Wort, wodurch d 

verſchiedner Seelen in benfelben Körper —* werden fol, 
„Dieß iſt aber eben fo beliebig angenommen, als bie Einwande⸗ 
mung berfeiben Seele in verſchiedne Koͤrper. S. Seelenwan⸗ 
Rerung. 

Metaſtaſe (von uedoravan, verſehen) bedentet wigentiich 
eine Örtliche Veraͤndrung eines Dinges, eine —— deſſelben 
aus einem Theile bes Raums in den andern; daun überhaupt 
eine Veränderung, beſonders eine bedeuteride, zum Theil auch ge» 
waltſame. Daher nannten bie Alten felbit den Tod oder eine 
Staatsumwälung eine ueraoracıs. Jetzt wird das West vor 
zugsweiſe in mediciniſcher Webeutung gebrauht. Ir logiſcher 
Dgrmatiſcher Hinſicht ſagt man lieber Metatheie 


Metatheſe (von nerazıderan, uma oder verfegen) if 
eine gewiſſe Werfegung bee Worte (geammatifche M.) oder bes 
Gedanken (Logifhe M.). Jene heiße auch Inverſion, biefe 
Converfion. S. beide Ausdruͤcke 

Metempfpychofe (von nera, gen, hinüber, und. vvxn, 
bie Seele) iſt die angebliche Verfegung ber Secle aus einem Koͤr⸗ 
per in den andern, alle eben bas, was man auch als eine Wans 
derung ber Seelen vorftellt, ©. Seelenwanderung, 

Metenfomatofe ſ. Metafomatofe. 

Metesrologen (von uerewpog, uberirdiſch ſdaher ueren- 
00, Lufts und Himmelserſcheinungen] und Asyer, fagem) hießen 
die alten Phyſiker (Metaphyfiter ober Naturphiloſophen) wiefern 
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fie nicht bloß das Aa, fondern auch das Ueberirdiſche und Himar⸗ 
liſche (supera atque coelestia nad Cic. acad. U, 41.) sum 
Gegenſtand ihres Nachdenkens machten. Die Sebentung bie wie 
bet 6 ben Worte beilegen, indem wir Witterungskundige ober gar 

rpropheten darunter verſtehn, iſt fpäter und aus jener erſt 
Bean Die Frage aber, ob die Meteorologie oder Meteos 
rologit im dieſer patern Bedeutung eine Wiſſenſchaft ſei, geht 
uns bier eigentlich nichts an, da biefe Wiſſenſchaft doch Eeine phie 
Iofopbifche wäre. Wir würden indeß jene Stage kurzweg ſo beant⸗ 
worten: In der Idee iſt fie es, aber nicht in der Wirklichkeit 
Dieß wird fie erſt werden, wenn tüctige Naturforfcher an taufend 
verfchlevnen Orten der Erbe, in verfchiebnen Höhen, Breiten und 
Längen, mithin unter allen möglihen Himmelsſtrichen, gemeine 
f&haftliche und moͤglichſt gemame Beobachtungen nach beſtimmten 
Regen über alle Veränderungen tn, auf und über der Erde Sabo - 
hunderte lang werben angeflellt haben. Dann wird man vielleicht 
auch in. Kolge der auf folche Beobachtungen gegründeten Theorie 
im Stande fein, ein Erdbeben, ein Ungeritter und anbıe mab _ 
würbige Naturerfcheinungen, wo nicht ganz, doch beinahe fo be 
ſtimmt vorherzufogen, als eine Sonnen s ober Monbfinfternif. Zhr 
jet aber gehören alle Wetterprophezeiungen noch in die Claſſe bee 
- Neaumbdeuterei, Kartenfchlägerei ıc., weil man babel immer daß 
Sopbisma cam hoc vel post hoc, ergo propter hoc, wiederholt 
©. Sophismen. 
Methode (von uera, mit oder nad), und ödos, der Weg 
zufammenges. setodos) bedeutet eigentlich ba8 Gehn auf einem _ 
Wege mit oder nad) Andern, dann auch Forfhen, Suchen, Nach⸗ 
benten. Weil man nım zu einem beflimmten Ziele nur dadurch 
gelangen Tann, daß man den rechten Weg dahin einfhlägt: fo bes 
deutet Methode auch bie rechte Art und Weiſe, etwas zu em 
forfhen, zu unterfuchen, zu 1eiflen ober hervorzubringen. Zwar 
fprigt man wohl auch. zuweilen von falfchen und unrichtigen 
Methoden. Das find jedoch eigentlich Unmerboden, man 
muflte deun das W. Methode im weitern Sinne von der Art 
und Weiſe uͤberhaupt nerfiehn, wie man irgend etwas macht ober 
thut. Dann gäb’ es aber gar keine Unmethode, weil man doch 
alles auf irgend eine Art macht. Wollte man alfo biefen Gegen⸗ 
fag dennoch fefihalten, fo müflte man fagn, Methode fei die 
regelmäßige, Unmethobde, die mregelmaͤßige (regelwidrige 
ober vegellofe) Art, etwas zu thım. Ein methobifhes Ham 
bein ober Verfahren wäre alfo dann ſelbſt ein regelmäßiges, 
ein unmethodiſches aber ein unregelmäßiges. : Dieraus 
würde von felbft folgen, wie ımflatthaft ber Spott über die Mes 
thodiker in der Miffenfihaft oder Kunft ſei. Der Spott müflte 





> Methode: 


vielmehr bie Unmethodiker treffen, weil ein regelmäßiges Ver⸗ 
fahren . doch. offenbar beffer iſt, als ein unvegelmäßigee. Allein 
feellich kommt es auch auf bie Regeln felbft an, weiche der Metho⸗ 
diker befolgt. Sind jeme unrichtig oder mangelhaft, fo wird auch 
das Verfahren nach benfelben nicht zum Zwecke führen; und daher 
mag mohl der Spott über die fo häufig mechfelnden \ Metpoben der 
Aerzte, der Erzieher ıc. gelommen fein. Denm eben der häufige 
Wechſel der mebdicinifchen, pädagogifchen ıc. Methoden beweiſt die 
Untauglichleit oder wenigftens Unvolltommenheit derfelben. Es muß 
daher auch eine Methodik oder Methodenlehre (methodo- 
logia) d. 5. eine Anmelfung zur Auffindung der möglich beften 
‚Methode in irgend einer Wiſſenſchaft oder Kunſt geben. Was nun 
bie Kunſtmethode betrifft, fo bat biefe die Theorie einge jeben 
Kunft auszumitteln; wobei, wenn von einer ſchoͤnen Kunft inſon⸗ 
derheit die Rede ift, bie allgemeinen Regeln ber Aeſthetik zu 
. beachten find, damit jene Methode nicht zue Manier werde. ©. 
d. W. Wus aber die wiffenfhaftlihe Methode anlangt, 
fo tft diefe im Allgemeinen buch bie Logik beftinnmt; weshalb 
man auch biefelbe im Ganzen eine Methodenlehre nennen 
koͤnnte. Doc pflegen bie meiften Logiker denjenigen Theil, welcher 
von ber wiſſenſchaftlichen Methode handelt, unter dem Titel einer 
logifhen Methodenlchre befonders oder ‘getrennt vom der De 
gifhen Elementarlehre abzuhanden. S. Denklehre. 
Megeln, welche biefe allgemeine Methodenichre im Per 
bung bes Erklaͤrens, Eintheilens, Beweiſens und Tuflematifchen 
Anordnens der Gedanken an die Hand giebt, werden dann in be⸗ 
ſondern Methodenlehren wieder auf die verſchiednen Gebiete 
der menſchlichen Erkenntniß, welche man als beſondre Wiſſenſchaften 
(Theologie, Jurisprudenz, Medicin ꝛc.) betrachtet, nach ber, eigens 
thuͤmlichen Befchaffenheit einer jeden zu beziehen ober anzuwenden 
fein; was gewoͤhnlich in .fog. Einleitungen, Encpllopädien, Dro⸗ 
paͤdeutiken ꝛc. gefchieht. — Wegen der Lehrmethode und deren 
Unterfchiebe in objectiver und fubjectiver Dinfiht, fo wie in Ans 
fehung des Innern und Aeußern des Vortrags (auflöfende, ana= 
lytiſche, zegteffive — zufammenfegende, fonthetifche, progreffive — 
volkmaͤßige, —* exoteriſche — gelehrte, ſcientifiſche, ſyſtema⸗ 
tiſche, ſcholaſtiſche, eſoteriſche — akroamatiſche — erotematiſche und 
katechetiſche — monologiſche — dialogiſche — epiſtolariſche — 
aphoriſtiſche — aͤnigmatiſche und paraboliſche M.) f. theils Lehrart 
und Vortrag, theils bie beſondern Ausdruͤcke ſelbſt, mit welchen 
jene Methoden bezeichnet werden. — Wegen der philoſ. Me⸗ 
thode aber ſ. eben dieſen Art. — Noch iſt zu bemerken, daß 
manche Skeptiker fich vorzugsweiſe Methodiker nannten, aber 
nicht als Philoſophen, ſondern vielmehr als Aerzte, um ſich dadurch 


⸗ 


von den dogmatiſchen Aerzten zu unterſcheiden. Dieſer Unterſchieb 


gehoͤrt aber nicht hieher, ſondern die Geſchichte der Arzueiwiſſenſchaft 


muß daruͤber Auskunft geben. Vergl. indeß Sertus Empiri⸗ 
eu6, der ſich ſelbſt fuͤr einen ſolchen Methodiker ausgab. —. Die 
Methodiſten als eine pietiſtiſche Religionsſecte, die ſich vor 


nehmlich in England (ſeit 1720 zu Orford unter John Wes⸗ 


Ley, deſſen Geſellſchaft 1732 au) George Whitefield beitrat) 
gebildet und verbreitet hat, gehoͤren auch nicht hieher. Br 
Metrik (von sergov, das Maß) iſt überhaupt Meſſ⸗ 
kunſt. Sonach könnte man auch bie Geometrie eine Metrik 
nermen, ba fid) jene keineswegs auf die Erbe (yaun —= yn7) und 
bie auf berfelben befindlichen Größen befchränkt, fondem vielmehr 
alle räumlichen Größen, auch die am Himmel, meffen lehrt. Und 
fo bat auch Heintoth in feinem Lehrbuche der Seelengefundheites 
kunde denjenigen Theil bee Diaͤtetik, welcher Maß in allen auf 
die Gefundheit bezüglichen Dingen halten lehrt, eine Metrik ges 
namnt. ©. Diätetit. Allein man. dent gewöhnlich bei dem 
W. Metrik meber an eine mathematiſche, noch an eine mes 


dieinifh=smoralifche, ſondern bloß an eine poetifhe Meffe 


Eunft, nämlich an die Versmeſſkunſt. Diefe hat alfo theils 
nach den allgemeinen Gefegen des menfchlichen Geiſtes, welche das 
Abmeſſen räumlicher und zeitlicher Größen betreffen, theils nach 
den befondern Regeln der Dichtlunft und dee Sprachkunde, bie 
At und Weife zu erklären, wie Spiben und Wörter in Anſe⸗ 
bung ihrer Länge und Kürze zu beftimmen und zu verbinden find, 
um daraus vwohlgefällige Verſe zu bilden. Sie banbelt daher: ſo⸗ 
wohl von ben einzelen Füßen, welche bie Dauptelemente der Berfe 
find? (Spondeen -- Xrochien -„ Jamben „- Pyridin vu 
u. f. w.) als auch von ben Verſen felbft nach deren verfchiebnen 
Bildungs > und Verbindungsésweiſen (Versarten, welche zumellen 
auch ſelbſt Metra genannt werben, wie epifches, elegiſches, fapphis 
ſches, alkaiſches ꝛc. Metrum); wobei auch die Tonkunſt zu beruͤck⸗ 
ſichtigen iſt, da die erſten Dichter zugleich Saͤnger waren. Die Me⸗ 
trik iſt alſo ein Theil der Poetik, und zwar ein ſehr wichtiger, 
aber doch das Weſen der Poeſie bei weitem nicht erſchoͤpfender 
Theil. S. Dichtkunſt, auch Tonkunſt und Geſangkunſt, 
deſsgl. Rhythmik. Unter den Schriften, welche bie Metrik neuer⸗ 
lich aud mit philofophifchem Geifte und mit äfthetifhem Sinne 
bearbeitet haben, find wohl bie von Hermann und Apel die 
vorzüglichften, ob fie gleich fo wenig, als bie übrigen diefen Gegens 
ftand betreffenden, hier näher angegeben werden können, ba fie nicht 
zur philoſ. Liter. felbft gehören. — Don der Metrik iſt noch zu 
unterfcheiben die Metrologie ald die Lehre von den Maßen und 
Gewichten, deren man fich im Leben zum Abmeſſen oder Abfchägen 


\ 
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dee In den Verkehr kommenden Dinge bedient, und bie Metro⸗ 
mante, mit welchen Worte man ſcherzhaft die zumellen allerbdings 
bis zur Wach (Manie) fleigende Luft, Verſe zu machen ober me⸗ 
kei zu veben und zu fehreiben, bezeichnet hat. 
Metriopathie (von uergos, mäßig, und nados, Ge 
fühl, Affect, Leidenfhaft) ift eine gemäßigte Affection ober Bewe⸗ 
gung bed Gemürhs, das Mafhalten in Freude ‚und Traurigkeit, 
Liebe und Haß, Hoffnung und Zucht c. Die alten Skeptiker 
empfabhlen dieſelbe vorzüglich als das Gegentheil von. der floifchen 
Apathie-(f. d. W.) und meinten, daß eben ihre fleptifche Bus 
ruͤckhaltung bes Beifalls einen ſolchen Gemuͤthszuſtand nothwendig 
sur Folge habe. Wenn aber der Menſch nicht auf andre Weiſe 
ſchon ſoviel Herrfchafe über feine Affecten und Leidenfchaften ge 
wonnen bat, daß fie ihn in Feiner Dinficht zum Uebermaße verleis 
ten: fo wird ihm die Stepfis ſchwerlich dazu verhelfen. Vielmehr 
koͤnnte diefe, auch aufs Moratifche und Neligiofe bezogen, wohl 
eher das Gegentheil bewirken. S. Skepticismus. 
Metrodor von Chios (Metrodorus. Chius) wird (nad 
Diog. Laert. IX, 58.) von Einigen ein Schüler Demokrit's, 
von Andern ein Schüler feines Landbemanns Neffas oder Nef: 
ſus, und Lehrer Anaxarch's genannt. Sonach fiele fein Zeit⸗ 
“alter in's 5. Ih. vor Chr. Seine phllofophifche Denkart ſcheint 
fleptifch getwefen zu fein; denn Sertus Emp. (adv. math. VII, 
48. et 883.) rechnet ihn zu denen, welche jebes Kriterium ber 
Wahrheit aufhoben und baher bekannten, nichte zu wiſſen, ferbft 
dieſes nicht. (CA. Diog. Laert. L L Euseb. praep. evang. 
‚ XIV, 19. Cie acad, II, 23. wo ber Anfang einer jest verlor 
am Schrift M.'s über die Natur fo uͤberſezt wird: Nego scire 
nos, sciamusne aliquid, an nikil sciamus; ne id ipsum quidem 
nescire aut scre; nec omnino, sitne aliquid an nihil sit), 
Sonach wär er ein erklaͤrter Steptiter gewefn. Andre machen 
Ihn zu einem Demokeitiker. Wenigitens fage Simplicius (im 
phys, Arist. p. 7. ant.) M. babe über bie erflen Urfachen wie 
Demokrit und deſſen Anhänger gedacht. Sonach wär: er ein 
Atomiſtiker geweſen. Zwar ſetzt ber zuletzt angeführte Schriftſteller 
hinzu, M. habe im Uebrigen ſeine eigne Methode befolgt; er be⸗ 
ſtimmt aber nicht, worin dieſelbe beſtanden habe. Folglich muß 
beim Mangel elgnee Schriften M.'s unbeflimmt bleiben, wie er 
eigentlich philofophiste und was er behauptete oder verwarf. 
Metrodor von Lampſakos (Metrodorus Lampsace- 
nus) ein ſehr vertrauter und geliebter Schüler Epikur's, deſſen 
Machfolger er auch vielleicht getworben wäre, wenn os nicht fieben Sabre 
vor feinem Lehrer die Welt verlafien hätte. Diogenes Laert. 
handelt von ihm B. 10. $. 22— 24, und giebt au ein Verzeich⸗ 
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niß ſeiner Schriften, von denen aber nichts mehr übrig Ni Darf 
man bemjenigen trauen, was Cicero (tusc. II, 3. & V, 9, 87, 
de N. D. I, 40. de fin. Il, 28.) und Pıintard (adv. Colot. 
Opp. T. x p. 624 - 6. Reisk.) von ihm und feinen Schriften 
berichten: fo iſt der Verluſt derſelben wohl nicht ſehe zu bedauern. 
Metrodor von Skepfis (Metrodorus Scepsius) ein 
atademifcher Philofoph, bee gewöhnlich zur vierten (von Philo ge 
flifteten) Akademie gerechnet Wird, ſich aber ſonſt durch niches ante 
gezeichnet hat. 
Metsodor von Stratonikea (Metrodorus Stratoni- 
censis) ein Schüler Epikur's, bloß dadurch bemerkenswerth, 


daß er, was bei diefer Schule felten der Fall war, dieſelbe verlieh 


und fih zur alabemifchen unter Karneades wandte. Diog- 
Laert. X, 9, ' 

Metrokles aus Maronea (Metrocies Maronites) ein: alten 
Philoſonh, der anfangs bie alademifche Schule unter Lenodrates 
und die peripatetifche unter Theophraſt beſuchte, ſich dann aber 
zur cpnifchen unter Krates hielt, mit welchem er: auch durch feine ° 
Schwefter Hipparchia verfchwägert wurbe. Die Art, mie ihr 
Krates zum Cynismus befehrte, ifi bei Diogenes Laert. (VI, 
94.) zu lefen, kann aber bier als zu cyniſch nicht erzählt werben. 
Derfelbe Schriftſteller berichtet (G. 95.) M. babe feine eignen 
(nad) Andern aber Theophraſt's) Schriften al unnüg necheammt 
und endlich fich felbft als Greis getödtet. Als Schuͤler befleibem 
werden Theombrotus und Kleomenes genannt, die ſich uͤbri⸗ 
gend noch weniger als er felbft in philoſophiſcher Hinſicht ausgze⸗ 
zeichnet haben. Dad muͤſſen fie eben fo mie ihr Lehrer Unterricht 
in ber Philofophie ‚gegeben haben, da ihnen wieder andre Schuͤler 
zugefchrieben werden, wie Demetrius und Timarchus, beide 
von Mesandrin, Echekles von Epheſus, Menedem, Mes 
nipp — lauter unbedeutende Männer, welche nur beweiſen, daß 
es der chniſchen Schule nit an Anhängern fehlte. Denn alle 
dieſe Männer werden von Diogenet Laert. (a. a. D.) als Gy 
niker bezeichnet. 

Metrologie und Metromanie ſ. Metrik. 

Metropole (won arrno, bie Mutter, unb mol, Sue 
und Staat) bedeutet nicht bloß die Hauptſtadt eines Landes oder 
einee Provinz (in welcher Bedeutung auch von Metrepelitauen 
in kirchlicher Hinſicht die Rede ift) fondern auch einen Haupt: oder 
Mutterſtaat im Verhältniffe zu feinen Cotonien als von ihm ger 
flifteten Toͤchterſtaaten. Wegen dieſes Verhältniffes vergl. die Ars. 
titel: Colonien md Colonifation. 

Mettrie oder Kamettrie (Julien Offroy de la M.) geh. 
1709 zu St. Malo, ſtudirte Medicin, befonders unter Boer⸗ 
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have in Holland, und wurde buch) biefed Studium, gleich vielen 
Anden, zum Materiallsmus geführt. Aus ben unleugbaren Er⸗ 
fahrumgen, daß die Seele mit dem Körper erſtarkt, leidet und abs 
. nimmt, ſchloß er (freilich durch einen gewaltigen Sprung) daß 
die Seele gar nichts vom Körper Verſchiednes fei, daß fie als mit 
demſelben völlig einerlei auch mit ihm völlig gleiches Schickſal 
babe, mit ihm entftehe und vergehe, folglich von Unfterblichkelt 
und allem, was mit dem Glauben an eine höhere Beflimmung des 
Menfchen zufammenhange, nicht die Rede fein könne. Darum 
eignete er fih auch manches aus der epikurifchen Philofophie an 
und ſuchte biefelbe durch feine Schriften zu erläutern unb zu em⸗ 
pfehlen. Die erfie Schrift diefer Art war- feine Histoire naturelle 
de l’ame (Haag [Par.] 1745. 8). Sie ward aber fo fchlecht 
aufgenommen, daß fie auf Befehl des Parlements vom Scharfs 
eihter verbrannt wurde und ber Verf. ſelbſt darüber feine Stelle 
als Arzt beim Megimente des Herzogs von Srammont, Ober 
ften der Garde, nad) dem Tode dieſes feines Goͤnners verlor. Das 
für raͤchte er fi) an feinen Collegen zu Paris duch eine Satyre, 
bie er umter dem Namen Aletheius Demetrius und unter 
bem Titel: Penelope ou Machiavel en medecine herausgab, Die 
ihm aber auch neue DVerfolgungen zuzog; weshalb er ſich nach Zei: 
ben flüchtete. Da er jedoch bier in dee Schrift: L’homme ma- 
chine (Xeid. 1748. 12.) den Materialiemus von neuem vertheis 
bigte, fo warb er auch in Holland verfolgt und feine Schrift wies 
ber zum Feuer verurtheilt, weil man auch in Holland meinte, gie 
auf dieſe Art am beften widerlegt zu haben. Endlih fand M 

1748 eine Kreiftätte in Berlin, wo er nicht nur Vorlefer Stile: 
drich's des Gr., fondern auch Mitglied der Akademie der Wiffen- 
fhaften wurde und 1751 ſtarb. Seine philofophifchen —— 
(wozu auch noch gehören: L’homme plante — L’art de jouir 
ou V’deole de la volupte — Discours sur le bonheur — 
Trait& de la vie heureuse de Sentque etc.) find alle in benjed 
ben oberflächlich materlatiftifchen Geiſte, obwohl mit Feuer und 

Beredtfamkeit gefchrieben, und erfchienen zufammen: "Oeuvres 
philoss, Lond. (Berl.) 1751. 2 Bde. 4. Das in ber Akademie 
verlefene Eloge befielben iſt von feinem hohen Gönner felbft ges 
ſchrieben, beweiſt jeboch keineswegs, daß biefer alle Anfichten amd 
Behauptungen eines Mannes billigte, den er bloß als ein confe 
quenter Freund ber Denkfreiheit nad) dem Grundſatze daß man 
jeder —— ihr Recht ſich geltend zu machen unverkuͤmmert laſ⸗ 
ſen muͤſſe, in Schutz genommen hatte. Daß M. ſeinen Grund⸗ 
faͤtzen auß dem Todbette noch entſagt habe, klingt zwar recht ers 
baulich, iſt aber nicht hinreichend beglaubigt. — Gegenſchriften, 
zum Theile nicht gruͤndlicher geſchrieben, erſchienen unter ff. Titeln: 


⸗ 
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L’homme plus que machine par Elie Luzac. Lond. 1748, 
A. 2. Goͤtt. 1755. 12.— De machina et anima humana pror- 
aus a ae invicem distinctis commentat. auct. Balth. Luder. 
Tralles. Brest. 1749, 8. — Godofr Ploucqueti dis. de 
materialismo. Xübing. 1750. 4. Cum supplementis et confuta- 
tione libelli: L’homme.machine, Ebend. 1751. 4. 
Metufie (von uerevar, mit fein, theilnehmen) bedeutet 
im meitern Sinne jede Art der Theilnahme ober Gemeinichaft, im 
engern aber die Theilnahme des Einen am Wefen oder an ber 
Subftanz (ovoıa) des Anden. S. confubflantial. 
Met (Andreas) geb. 1767 zu Biſchofsheim an der Rhön 
im Würzburgifchen, Doct. der Philof., feit 1798 auch der Theol., 
feit 1802 ord. Prof. dee Philof. am der Univerfität (früher auch 
fhon am Gymnaſium) zu Würzburg, Hat folgende philofophifche 
Schriften (meift im kantiſchen Geiſte) herausgegeben: Kurze und 
deutliche Darftellung des Eantifchen Syſtems nad feinem Haupt⸗ 
zwede, Gange und innen Werthe. Bamb. 1795. 8. — Insti- 
tutiones logicae, praeviis nonnullis psychologiae empiricae ca- 
pitibus subjectae.. Bamb. 1796. 8. — Systema philosophiae 
practicae, P. I, Critica rationis practicae.. P. IL De ratio- 
nis pract, purae principio supremo, objecto et elatere. Wurzb. 
1798. 4. — NHandb. ber Logik. Wuͤrzb. 1802. 8. — Grundriß 
ber Anthropologie in pragmatifchs pfuchologifcher Hinſicht. Wuͤrzb. 
1808. 8. (9. 3 — Ueber den Begriff der Naturphiloſophie, 
oder die Frage: Was hat die Philoſophie zu leiſten, um ſich Na⸗ 
turphiloſophie nennen zu koͤnnen? Wuͤrzb. 1829. 8. 
NMeuchelei (von meucheln — hinterliſtig handeln) iſt 
überhaupt jede hinterliſtige Handlungsweiſe. Daher nennt man bie 
Vereinigung mehrer Perfonen zu einer folhen Handlungsweiſe auch 
wohl einen Meuhelbund Im engem Sinne aber bezieht man 
jenen Ausdrud auf folche binterliftige Handlungen, welche fuͤr Ans» 
dre lebensgefährlich find; wie wenn Jemand einen Andern vergiftet 
oder im Dunkeln überfält. Wird nun auf diefe Art wirklich ein 
fremdes Leben zerftöct, To heißt die Handlung Meuchelmord und 
ift als Verbrechen eben fo wie jeder andre Mord (T. d. W.) zu 
beftrafen. In ſittlicher Hinſicht aber iſt fie. noch verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdiger, als die mit offner Gewalt vollbrachte Toͤdtung eines 
Menſchen, weil fie ein tuͤckiſcheres Gemuͤth vorausfegt und dem 
Gegner keinen Widerſtand geflattet. Wer daraus ein Gewerbe 
macht und fi dazu von Andern bingen laͤſſt, heißt ein Bandit, ' 
oder auch ein Meuchler im engen Sinne. Einen Banditens 
verein (ſ. d. W.) könnte man daher auch .einen Meuchelbund 


nennen. | 
Meuriffe (Martin) aus Rop, Franciscaner und Prof. 
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ber Philoſ. und Theol. zu Paris im 16. und 17. Ih, gehoͤre zur 
Partei der Scotiften, gleih mehren Gliedern feines Ordens 
Daher fchrieb er auch eine von feinen Ordensbruͤdern ſehr hoch⸗ 
gefchägte Metaphyfil in beei Büchern ad mentem docteris sub- 
tlis, [Seotil. Par. 1623. 4. 
Meuterei (von Meute — eine untubige Meng evon Ren 

ſchen oder Xhieren, daher auch eine Koppel Jagbhunde) ift über 
haupt jede Erregung uncabiger Bewegungen in einer groͤßern Mas 
ſchenmenge, befonber aber eine ſolche, bie gegen die Obrigkeit umb 
bie von the zu handhabende Öffentliche Ruhe und Sicherheit ge 
richtet iſt (franz. emeute). Darum heift Menterei andy ſoviel 
als Aufmirgelei, oder Anſtifterei von Aufruhr und Empoͤrung, ein 
Meuterer aber ſowohl der Uxcheber folchee Bewegungen als auch 
ber Theilnehmer daran, weil dieſer durch feine Theilnahme bach im: 
mer bie Bewegung verſtaͤrkt, auch wohl Andre wieder zur Theil⸗ 
nahme reizt. Mit der Meuterei kann füh auch wohl Meuch ⸗e⸗ 
Let verbinden, ob fie gleich gewoͤhnlich bie offene Gewalt der Bin 
terliſt vorzieht. ©. ben vorvor. Art. und Aufruhr. 

Meyer (Ludw.) f. Spinoza. 

Michas! — von Epheſus (M. P. Ephe- 
sms) ein griechiſcher Ausleger des Ariſtoteles von ungewiſſem 
Zeitalter. Einige machen ihn zu einem Schuͤler von Michael 
Pſellus und geben ihm auch ben Beinamen Dukas (M. Ducas 
P.)5; wobei aber wohl eine Verwechſelung deſſelben mit einem by⸗ 
_ zantinifchen Kaiſer dieſes Namens ſtattfindet. Seine meiſten Con» 

mentare find nur noch handſchriftlich in Bibllocheken aufbetuchet. 
Gedruckt find bloß die Scyolien zu bem Seinen phyſiſchen Schrifs 
tn des A. zugleih mit dem Commentare des Simplicins zu 
hen Bädern bes X. von ber Seele. Vened. 1527. Tel. Wergl 

ben felg. Art, 
Michal Pfellus vor Eonftantinopet (MM. Ps, Coustem- 

Unopoltanus) ein griechiſcher Ausleger des Ariſtoteles, bes oft 
mit dem Vorhergehenden verwechſelt worben, ſo daß es zweifelhaft 
iſt, welchem von beiden die unter dem Mamen Michael noch 
vorhanduen Commentare augehoͤren. Da es auch meehre griechiſche 
Gelehrte Namens DR. Pf. gegeben hat, einen aͤltern (major) vom 
der Inſel Andros im 9. Ih., und einm juͤngern ‚(minor) de 
auch Conftantin (M. Constentinus Ps.) hieß, im #t. Ih. 
lebte umd in feiner Vaterfladt Conflantinopel mit großen Beifalle 
Philoſophie, Theotegie und Beredtſamkeit lehrte: fo iſt dadarch bis 
Verwirrung noch groͤßer geworben. S. Allatius de Poellis in 
Fabrieii kiblioth. gr. Vol, V. sub fin, Dieſer Gelehrte meint, 
ber im vorigen Art, erwähnte Michaël von Epheſus babe bleß 
Scholien zu einzelen Stellen des Abriſtoteles gefchrieben, ber bier 


| 
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‚sulegt vrreäßnte Michail Pfeltus aber fortlaufende Gemmentare 
gu ganzen Schriften deffelben, Bon diefn Gommentaren find fol 
genbe gebrudt: _Paraphrasis in Arist, lib, de interpretafione. 
Gr. cum Ammonii et Magenteni cammentt, Vened. 1503. 
Fol. Lat. cum ejusd, Ps. compendio in quinque voces Porph. et 
Arist. praedicamenta. Baſ. 1542. 8. (Diefes Compend. erſchien 
auch griech. zu Par. 1540. u. 1541. 12.) — Commentarius in 
L Il. analyticorum posteriorum. (Sf nur lat. gedruckt, ich weiß 
nit, wo und wann). — Commentarü in Arist, libb. de phy- 
sica auscultatione, Lat. es interpret. Camotii. Vened. 1552 
Fol. (Iſt griech, noch nicht gedruckt). — Synopsis logieae Arist, 
Gr. et lat. ed. Elias Ehinger. Augsb. (oben Wittenb.) 
1597. 8. — Andre Schriften philot., theol., mathem. und mebie, ' 
Inhalts gehoͤren nicht hieher. — Außerdem gab es im 12. Ih. 
mod einen Michael aus England oder Schottland (M. Seotus) | 
der ebenfalls die arijtotelifchen Schriften commentirte, auch gegen 
Avicenna ſchrieb deſſen Schriften ſich aber meiſt verloren haben 
ober doch wenig bekannt find. 
Michasl Zanardus f. Zanardo. | 
Michaͤlis (Chili. Fror.) geb.. 1770 zu Leipzig, Det der 
Philoſ. und Privatiehrer an der dafigen Univerfitdt, bat folgende 
(meift nach kantiſchen, fpäterhin auch nad) fichteſchen Geundſaͤtzen 
abgefaſſte) philoff. Schriften herausgegeben: Ueber bie Freiheit des 
menſchlichen Willens. Lpz. 1794. 8. (Brüher Inteinifh: De 
voluntatis hum, libertate. 1793. 4.) —. Ueber ben Geiſt ber 
Tonkunſt, mit Rüdfiht auf Kant’s Set. bee aͤſth. Urtheilakr 
kpz. 1795. 8. Fortſ. oder zweiter Verf. 1800. — Ueber die ſut⸗ 
Ude Natur und Beſtimmung bes Menfchen; ein Verſuch zur Ge 
läuterung von Kant's Kit. ber prakt, Vern. 2p5.1796. 2 Bde. - 
8 — Entwurf ber Aeſthetik. Augsb. 1796. 8. — Philoſophiſche 
Rechtslehre. Lpz. 1797 — 9. 3 Thle. 8. — Spftemat. Auszug aus 
Fichte's Grundlage der geſammten Wiſſenſchaftslehre. 2pz. 1798, 
8. — Kritik des teleologiſchen Beurtheilungsvermoͤgens; ein Autzug 
aus dem kantiſchen Werke ꝛe. Lpz. 1798. 8. — Einleitung in bie 
höhere Philoſ. oder Propaͤdeutik der Wiſſenſchaftslehre. Lpz. 1799. 
8. — Moraliſche Vorleſungen. Weißenburg in Franken. 1800. 
8. — Mittheilungen zur Befoͤrderung der Humanitaͤt und des 
guten Geſchmacks. Lpz. 1800. 8. — Freimuͤthige Auffoderungen 
und Vorſchlaͤge zur Veredlung des Schul > und Erzlehungsweſens; 
ein moraliſch⸗ politiſch⸗ paͤdagogiſcher Verſuch. Lpz. 1800. 8. —- 
Berfuch eine Lehrbuchs der Menſchenliebe. Lpz. 1805. 8. — 
Cicero vom Weſen ber Götter, Deutich mit Anmerkk. Muͤnchen, 
4829. 8, — Üeberbieß hat er in verſchiednen Zeitſchriften eine 
Menge von kleinern Abhandlungen über philoſſ. Däbegons. und 
Krug’s eicyztiopabiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. II. 56 


882 ‚ Michelet | Miethvertrag 
aͤſthett. Gegenſtaͤnde (befonders in Bezug auf die Tonkunſt) her 


ausgegeben, ‚die hier nicht näher angezeigt werden Binnen. 
Michelet (Kar Zudw.) Dock, der Philoſ. und außerord. 
Prof. derfelben in Berlin, bat nad den Anfichten feined Lehrers 
Hegel herausgegeben: Das Spftem ber philof. Moral, mit Rüd: 
fiht auf‘ die jurid. Imputation, die Geſchichte der Moral und das 
chriſtl. Moralprincip. Berl. 1828. 8. 
Mienenfpiel md Mienenfprade tft eine Unterart des 


| Geberdenſpiels und der Geberdenſprache. S. Geberde. 


Miethvertrag iſt eine Uebereinkunft, durch die man einem 
Andern etwas eine Zeit lang gegen eine gewiſſe Entgeltung zu 
uͤberlaſſen oder zu leiſten verſpricht. Eine ſolche Uebereinkunft kann 
ſich daher ebenſowohl auf Perſonen als auf Sachen beziehn. Zwat 
kann nicht eine Perſon dergeſtalt an die andre vermiethet werden, 
daß dieſe jene nach Belieben brauchen duͤrfte. Wohl aber kann 
fich eine Perſon ſelbſt dergeſtalt an die andre vermiethen, daß jene 
dieſer gewiſſe perſoͤnliche Dienſte gegen einen gewiſſen Lohn zu leiſten 
verbunden iſt. Dieſer Miethvertrag heißt daher auch Dienftver: 
trag und Lohnvertrag (ocatio conductio operarum). Beſteht 
die Dienſtleiſtung bloß in der Verfertigung eines beſtimmten Wer⸗ 


"tes oder einer ausbedungenen Arbeit: fo heißt die Uebereinkunft ein 


Verdingungspertrag (locatio conductio operis). Doc, wer 
den diefe Ausdruͤcke auch oft mit einander vertaufcht, fo tie vers 
miethen und verdingen. Beim fachlichen Miethvertrage (locatio 
conductio rerum) wird eigentlich nicht die Sache felbft, fondern 
nur der Gebrauch berfelben vom Bermiether dem Abmiether übers 
loflen, 3. B. die Bewohnung eines Haufe, die Benutzung eines 
Ackers ıc. Der Eigenthümer der Sache behält alfo zwar fein Eis 
genthumsrecht an berfelben, kann fie aber. boch nicht anderweit 
benugen oder vermiethen, fo lange jerier Vertrag dauert. Verkauft 
ee fie in ber .Zwifchenzeit, fo geht zwar fein Eigenthumsrecht am 
ben Käufer über, aber doch nur mit ber buch den Vertrag be 
jlimmten Befchräntung in Hinfiht auf bie Benugung ber Sache. 
Denn man Tann natürliher Weiſe nicht mehr veräußern, als man 
eben bat. Der Örundfag: Kauf briht Miethe, gilt alfo nicht 
nach dem natürlihen Rechte. Nur das. Pofitivcecht hat ihn eins 
geführt, um das Eigenthumsrecht buch Mitethverträge nicht zu 
ſehr befchränten zu laſſen. Es fragt fi) aber nody, ob nicht durch 
jenen Brundfag auf der andern Seite wieder den Miethleuten zu 
nahe getreten wird. Denn dieſe Einnen nun nicht mit Sicherheit 
auf die Dauer ihres Miethvertrags rechnen und alfo auch keine 
fonft ſehr vortheilhafte Eintichtungen treffen, wenn ber Vortheil erft 
von der längern Dauer abhangt. Daher waͤr' es wohl befler, wenn 
das pofitive Geſetz beflimmte, der Kauf folle bie Miethe nur dann 


| 
| 
| 
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brechen, wenn dieß als Clauſel bem Miethvertrage ausdruͤcklich ein⸗ 
verleiht worden. Denn bat fi dieß bee Miekhemann gefallen 
laſſen, fo darf er ſich nachher nicht befchweren, wenn der voraus⸗ 
gefegte Fall wirklich eintritt. Gilt indeflen eine pofitive Beſtim⸗ 
mung der Art einmal, fo ift es freilich im Grunde eben fo anzu: . 
fehn, als wenn jene Giaufel bem Diiethvertrage gleichſam ſuulſchwei⸗ 
gend einverleibt waͤre. 
Mikrokosmos ſ. Makrokoemos. | 
Mitrologie (von zuxoos, Mein, und Aoyoc, die Rebe) iſt 
eigentlich Geſchwaͤtz uͤber Kleinigkeiten. "Doc nennt man aüch fo 
den Kleinigkeitsgeift Überhaupt, der ſich bald im Leben (als 
praktiſche M.) bald in der Wiffenfchaft (ale theoretifhe M.) 
zeigt. Man muß fich aber wohl hüten, genauere Unterfuchungen, 
die oft ſcheinbar in's Kleinliche fallen, gleih als mikrologiſch 


zu verſchreien. Denn ſie tragen auch zum großen Ganzen der I 


Wiſſenſchaft bei; und oft laͤſſt ſich gar nicht vorausſehn, zu wel⸗ 
chen bedeutenden Ergebniſſen ſolche ſcheinbar kleinliche Unterſuchun⸗ 
gen führen koͤnnen. Ein Mathematiker, der immer nur mit Rus 
then meffen wollte, wuͤrde von taufend Dingen gar nicht fagen 
£önnen, wie groß fie feien. Und ebenfo würde der Philoſoph, def, 
um nicht als. Mikrolog zu erfcheinen, Beinen Begriff bis in feine 
Eleinften Elemente zerlegen, fondern immer nur gleihfam en gros 
philofophiren wollte, es nicht fehr weit in feiner Wiffenfchaft brin⸗ 
„gen. «Man kannn’aber freilich Niemanden vorfchreiben, wie weit er 
es hierin treiben fol, foriden muß es feinem eignen Ermeſſen 
überlaffen. \ 

Milde tft Gütigkeit, die ſich theils im Urtheilen über Andee. 
zeigt, wenn man fie nicht ſtreng oder hart, ſondern ſchonend oder 
nachſichtig beurtheilt, theils im Mittheilen vom Eigenthume an 
Andre, wo fie auch Mildthaͤtigkeit heiße, theils endlich im 
Beftrafen Anderer, wo fie fih duch Milderung der Strafe, 
die das firengere Geſetz beftimmt hat, Außer. Ob und wiefern 
fie in ber legten Hinſicht flattfinden dürfe, f. Begnadigungs⸗ 
recht, auh Amneftie. Im Allgemeinen aber wird wohl Nies 
mand leugnen, daß die Milde eine den Menfchen ehrende Zugenb 
ſei, und zwar um fo mehr, je mehr e8 Jemand fonft wohl in ſei⸗ 
ner Gewalt hätte, ſtreng und hart gegen Andre zu fein. Milde 
ziert daher vornehmlich die Fuͤrſten; nur darf fie bei dieſen nicht 
in Schwäche ausarten, vielmeniger parteiifch fein, weil fie dann 

ungerecht wird. 

Militarregiment (von miles, itis, dee Soldat, und re- 
gimen, die Regierung, welches in das frangöfifche regiment übers 
gegangen) bedeutet nicht ein Regiment Soldaten, fondern eine fol: 
datifche Negierungsmeife im Staate. Diefe kann zwar der dufßeren 

| 56 * 
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Ordnung umd Ruhe foͤrderlich ſein — wiewohl fle oft auch zu Un⸗ 
when Anlaß giebt — taugt aber doch im Ganzen nichts, weil fie 
die Freiheit im bürgerlichen Leben gefährbet und ſich daher meift 
zus Despotie hinneist. ©. d. W. Auch kann eine ſolche Re 
gierungsweife nicht flattfinden ohne ein großes ftehendes Heer, wel 
ches dann wieder eine Quelle vieler Uebel iſt, ſowohl in politifcher 
als in moralifher Hinſicht. ©. Deere. Uebrigens mag es wohl 
wahr fein, daß ber erfte Regent ein gluͤcklicher Soldat war. Daraus 
folgt aber nicht, daß ber Regent feine Unterthanen wie ein Regi- 
ment Soldaten haudhaben foll. 
- Miltiades f. Ariſto Chius. 

Mime f. deu folg. Art. 

Mimi oder mimifhe Kunft (von zwueoda, nad 
ahmen, beſonders durch koͤrperliche Bewegungen, mithin durch 
Geberden) iſt eigentlich nichts andres als Geberdenkunſt; wes 
halb vor. allen Dingen biefer Art. nebſt feinem Vorgänger (Ge: 
berbe) bier zu vergleichen if. Mime (sıuos) heißt daher eig 
Kuͤnſtler, ber etwas durch Geberden nachahmend darſtelltz dann 
werden auch ſolche Kunſtwerke ſelbſt Mimen genannt, deren Grie⸗ 
hen und Römer verſchiedne Arten hatten, bie nicht weiter hieher 
gehören. Mur in Anfehung bes W. Pantomime (narropuuag 
— don rag, ravsos, al) iſt zu bemerken, daß «6 eigentlich ei⸗ 
nen Kuͤnſtler bebeutet, bee alles durch bloße Geberbung darſtellt; 
weshalb man auch eine folche Darſtellung felbft pantomimiſch 
‘oder eine Pantomime nennt. Es führt dieß nämlich auf den 
in aͤſthetiſcher Hinficht wichtigen Unterſchied zwifchen der Mimik 
oder mimifchen Kunft im engern und im weitern Sinne. 
In jenem Sinne heißt nur die einfahe Geberdenkunſt fo, 
die man daher au Pantomimi nennen Eönnte, weil fie durch⸗ 
aus mimiſch if. Da fi) aber durch ein ganz einfaches Geberden⸗ 
fpiel Charaktere und Handlungen nur auf eine beichräufte Weiſe 
barftellen taflen, und da eine ſolche Darftellung, je länger fie wärs 
und je öfter fie wieberholt würde, deſto langweiliger werden muͤſſte: 
fo verbindet fich diefe Zunft gern mit andern Künften zu Darſtel⸗ 
lungen von vielfacherem unb höherem Intereſſe, bie dann ebenfalls 
ein mimifches Gepräge annehmen. Daraus ergiebt fi bie weis» 
tere Bedeutung des W. Mimik oder mimifhe Kunft, wo 
man auch in der Mehrzahl von wimifhen Künften redet. 
Hier iſt aber zupörberft zu bemerken, daß die Bewegungen bes 
menfchlichen Körpers, welche aͤußerlich wahrgenommen werben, von 
doppelter Aut find: 1. Bewegungen, bei welchen ber Körper feinen 
‚Det nicht verändert oder boch nicht zu verändern braucht, indem 
ex ſeine Glieder allein auf eine ausbrudsvolle, obwohl ihrem Urs 
yrunge nad) unwillkluliche Weiſe in Thaͤtigkeit fest — Geber⸗ 





dung. 2. Bewegungen von einem Orte zum andern, welche don 
der Willkuͤr abhangen und den Körper als ein im Ganzen bewegs 
liches oder Iocomotives Ding barftellen — Bang ober ‚(im erhoͤh⸗ 
. tn Mafe) Tanz. Daraus ergeben fich die beiden einfachen mis 

mifchen Künfle: Geberdentunft und Tanzkunſt. Denn ber 
Tanz als allgemeiner Ausdruck einer erhöhten Gemuͤthsſtimmung 
dat zwar auch fehon einen mimifchen Charakter, braucht aber an 
und für ſich noch nicht mit Geberbenfpiel verknüpft zu fein. Wird 
er dieß, fo entfpringt daraus die Höhere Tanzkunſt oder bie 
mimifhe Drcheftit, wie fie in den Pantomimen der Alten 


und den Balleten ber Neuern erfcheint, die man daher auch 


figuͤrliche oder figurirte Tänze nennt. Ein ſolcher Tanz iſt 
ſchon ein wahres Sch und wird· beshalb in ber Regel 
auch nur auf der, Sch ne” oder dem Theater aufgeführt. 
Man könnte daher diefe Tanzkunſt auch eine theatralifche nen⸗ 
nen ober zu ben Theaterkünften rechnen. Allein das Geber 





denfpiel kann ſich auch mit der Declamation und dem Gefange 
verbinden, wo es das Gefprochene oder Geſungene dergeſtalt begleis 
tet, daß es zugleich mit bemfelben ein gemeinfchaftlicher und ebens 


dadurch vollkommnerer Ausdrud des Innern wird und nun im 
Stande tft, menfchlicye Charaktere und Handlungen zur Iebendigften 


Anfhauung zu bringen. Aus diefer Verbindung ergeben ſich dann 
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€ 


alle andermeiten Schaufpiele oder theatralifchen Darftellungn. ®. 


Schauſpiel. Nimmt man nım noch die gymnaſtiſchen Klünfte 


hinzu und betrathtet deren Leiftungen als einen Ausbruc des In⸗ 
nern durch gewiſſe Bewegungen: fo giebt dieß ben weiteſten 
Begriff der Mimik oder der mimifhen Kunfl. ©. By: 
mnafit. | 
Mimifhe Darfiellungen find im weiten Sinne alle 
Erzeugniffe oder Leitungen ber Mimik überhaupt. ©. den vor. 
Art. Allein man bat in neuem Zeiten noch eine ganz eigne Gat⸗ 
tung von Darftellungen mit biefem Namen bezeichnet, nämlich 
ſolche, wo entweder einzele Perfonen fih in charakteriſtiſchen 
Stellungen, die man au Attitüben (von actus, ital, atto, 
die Handlung) nennt, zeigen, oder mehre Perfonen gruppirt eine 
At von Bildwerk oder Gemälde, ein fog. tableau vivant, 
bem Auge des Zufchauers barbieten. In —8 mimiſchen Dar⸗ 
ſtellungen, vornehmlich denen der erſten Art, haben ſich beſonders 
Frau Haͤndel⸗Schuͤtz und Freiherr von Seckendorf (unter 


dem angenommenen Namen Patrik Peale) ausgezeichnet. Doch 


dienen mehr zur geſelligen Unterhaltung, als zu einer freien 
Kunſtleiſtung, weil eine ſolche Darſtellung den Kuͤnſtler zu ſehr in 


ſeiner Bewegung beſchraͤnkt. Das Leben ſcheint darin gleichſam 


erſtarrt, weil es auf einen Punct ober Moment ſixirt iſt, während 
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doch das Weſen ber Mimi darin befteht, daß ber Kuͤnſtler ben 
Wechſel feiner Gemuͤthszuſtaͤnde durch ausdrudsvolle Bewegungen 
zur lebendigen Anfchauung bringt. Dieß iſt wohl auch der Grund, 
warum dergleichen mimifche Darftellungen nur eine Zeit lang einen 
modifchen Beifall gefunden haben und jetzt bereit6 wieder auß der 
Mode zu kommen anfangen, während die übrigen mimifhen Dar 
ftellungen, die in's Gebiet der Schaufpiellunft fallen, fid) von Als 
ters ber eines dauernden Buffalls zu erfreuen gehabt haben und 
wahrſcheinlich immerfort erfreilen werden. — Bel biefer Gelegenheit 
aber fei uns noch eine allgemeine Bemerkung über 

Mimifhe Künfte und Künftler erlaubt — eine Be 
merkung, zu welcher hauptfächlich die Vergleihung dieſes Kunſtge⸗ 
biets mit den übrigen Anlaß giebt. Die mimifhen Künfte um 
terfcheiden fi) nämlich vorzuͤglich dadurch von ben übrigen, baf 
dort der Kuͤnſtler fich felbft unmittelbar als ein? Art von Kunſt⸗ 
‚ werk darftelle.. Deswegen heißen fie aud) wohl vorzugswelfe dar⸗ 
ſtellende oder repraͤſentirende Künfte, ungeachtet die übrigen 
auch irgend etwas darftellen müflen, wenn fie nicht gehaltlos fein 
follen. Der eigne, von ber Seele beliebte, Körper des mimifchen 
Kuͤnſtlers iſt gleihfam das Werkzeug oder Inſtrument, auf oder mit 
welchem er fpielt, indem er ſolche Bewegungen hervorbtingt, die in 
das Gebiet feiner Kunft fallen. Daraus ergeben fich zwei wichtige 
Folgerungen: 

1. Die Vergaͤnglichkeit der mimiſchen Kunſtleiſtungen. 
Sie find gleichſam nur augenblicklich; denn fo wie der Kuͤnſtler 
aufhört, mimiſch darzuftellen, verſchwindet fogleich fein ganzes Werk 
Man hat zwar verfucht, auch "die mimifchen Kunſtleiſtungen eines 
Fleck oder Sffland, eine Bethbmann ober Händel :Shüg 
duch Zeichnung feft zu halten und fo der Nachwelt eine "An 
fhauung davon zu uͤberliefern. Aber man hat auf biefe Art nur 
einzele Momente jener Kunftleiftungen, nicht fie felbft fixirt; wo⸗ 
ducch eine hoͤchſt unvolllommne Anfchauung vermittelt wird. Das 
ganze mimifche Spiel eines großen Kuͤnſtlers laͤſſt fi) gar nicht 
feftHalten, ‚weil es lauter Bewegungen find, die fchnell vorkber und 
unmerklich in einander übergehn. Darum nennt Schiller nidt 
mit Unrecht im Prolog zu Wallenſteins Lager das mimifche 
Spiel die „flüchtigfte Erſcheinung“ des Geiſtes: 


,, Denn ſchnell und fpurlos geht des Mimen Kunft, 
‚ nDie wunderbare, an dem Sinn vorüber, 
„Wenn das Gebild des Meißels, ber Gefang 
„Des Dichters nach Jahrtauſenden noch leben. 
„Bier flirbt der Zauber mit dem Künftler ab, 
Und wie ber Klang verballet in dem Ohr, 








N 
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Un Berraufät: des Augenblicke geſchwinde Schoͤpfung, 
„Und ihren Ruhm bewahrt kein dauernd Werk. 
„Schwer ift die Kunft, vergaͤnglich iſt ihr Preis!” 


Der. Dichter hat in diefen ſchoͤnen Verſen nur darin, gefehlt, daß 
er ben im Ohre verhallenden Klang erwähnt, als beftehe 
darin das mimifhe Kunftwert. Denn biefer Klang Iäfft ſich ja 
ſehr wohl firiren und immer von neuem reproduciren, wie ae dra⸗ 
matifche Gedichte und eben diefe Worte Schiller’ felbft bewei- 
fen. Die vor dem Auge verfhwindenden Bewegungen _ 
find es eigentlich, worauf die Vergänglichkeit einer mimifchen Kunſt⸗ 


“ feiftung. beruht. 


‚ 2. Die unmittelbare Lebendigkeit eben. dieſer Leis 
flungen, wodurch die innerſte Gemüthswelt zur klarſten düßern. 
Anſchauung gebracht werden kann. Hierin übertrifft wieder die mi⸗ 
mifche Kunft alle übrigen, felbft die Dichtkunft in ihren dramati⸗ 
fiyen Erzeugnifien, die doch das meifte Leben haben, weil fie eben 
für bie Bühne beſtimmt find. Denn ein folches Erzeugniß ber 
Dichtkunſt wirkt ganz anders und weit Eräftiger auf ba8 Gemüth, 
wenn es duch die mimifhe Kunſt zur Anfchauung gebracht wird, 
als wenn man e8 bloß Iefend in ſich aufnimmt. Daher fchaden 
deamatifche Dichter fich ſelbſt und ihren Werten, wenn fie biefe 
nicht fo einrichten, daß fie aufgeführt d. h. mimifch dargeftellt 
werben innen. Und ebendbeshalb fallen die mimifchen. Kuͤnſtler 
wieder aus ihrer Rolle, wenn fie bloß declamiren oder fingen, ohne 
wirklich zu agiren, ober wenn fie bloße Attituben und tableaux 
vivants machen. Sie vernichten dadurch wieder das ihrer Kunfl 
eigenthuͤmliche Leben; fie laffen es gleichſam erflarrn. — Vielleicht 
ließe fih aus jenem Umftande, daß ber mimifche Künftler feinen 
eignen Körper als eine Art von lebendigem Kunſtwerke zur Belu⸗ 
fligung des Publicums hingiebt, auch erflären, warum die Schaus 
ſpieler verhältnifimäßig unter allen Kuͤnſtlern am wenigften geachtet 
find, und warum man fie fonft fogar für unehrlich erklaͤtte. Man 
fand in ihren Darftellungen eine Art von, Proftitution des menfchs 
lichen Körpers; weshalb man auch bei manchen Altern und neuem 
Völkern den Frauen, die durch eine folche Proftitution am meiften 
leiden, weil Natur und Sitte fie zu einer flillen, beſcheidnen, haͤus⸗ 
lichen Thätigkeit berufen Haben, nicht geftattete, auf ber Bühne zu 
ericheinen. Die Unfittlichkeit und das unftete Leben vieler mimis 
ſchen Kuͤnſtler erklärt jenes Phänomen nicht hinlänglich; benn auch 
andre Künftler trifft derfelbe Vorwurf; und wenn er jene vielleicht 
mehr frifft, fo darf man nicht die Wirkung mit der Urfache vers 
wechſeln. Eben die große Beweglichkeit, mit der fidy der mimifche 
Kuͤnſtler in jede Rolle, die er darzuſtellen hat, fügen muß, giebt 
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feinem Chatakter etwas Unſtetiges, Fluͤchtiges, Leichtfertiges. Wenn 
ee aber babei dennoch Feſtigkeit, Charakterſtaͤrke und Sittlichkeit zeigt, 
fo verdient ee um fo mehr unfre Achtung. Das Publicum ift ihm 
dann auch um fo ſtaͤrker dafür verpflichtet, daß er fi zu deſſen 
Beuftigung hingiebt, und follte ſich daher auch nicht mehr gegen 
den mimifchen Künftler erlauben, als gegen andee Rünftier, die body 
feibft dann, wenn fie nichts Treffliches leiſten, wenigftens Beine 
öffentlichen perfönlichen Mishandlungen zu erdulben haben. 
Minderjährig f. majorenn. 


-Minerval hat eine doppelte Bedeutung, je nachdem man 
es fachlich) (minervale) ober perſoͤnlich (minervalis) nimmt. In 
jener verftcht man barunter das Didaktron ober Honorar, welches 
ber Schüler ſeinem Lehrer giebt — in biefee den Schüler ober 
Lehrling feloft; weshalb manche geheime Drden (3. B. der Illu⸗ 
minatenorden) bie Aufgenommenen bes erften Grades Minervas 
len genannte haben. Die Ableitung von der Minerva als Goͤttin 
dee MWiltenfchaften und Künfte, alfo auch der Philoſophie, vers 
ſteht ſich von ſelbſt. Warum nannten aber bie Römer bie gries 
chiſche Pallas Athene ſo? Nah Cicero (de nat. dd. II, 
21. et 24.) quia minuit aut quia minatur, indem fie aud) 
pfinceps et inventrix belli ſei. Sie war alfo eine polemifche 
—* Die Polemik aber iſt ben Wiſſenſchaften von jeher eigen 
geweſen. 


Minimum — Kleinſtes. S. Groͤßtes. Durch die 
juriſtiſche Formel: Minima non curat praetor — um Kleinigkei⸗ 
ten bekuͤmmert ſich der Richter nicht — ſoll der Streitſucht, welche 

ern auch uͤber die unbedeutendſten Dinge proceſſirt, vorgebeugt wer 
en. Welches Object des Streits aber ein juriftifches Minimum 
ſei, laͤſſt ſich auch nicht genau beftimmen, wenn man nicht will⸗ 
kuͤrlich eine Graͤnze fest. 


Miniſter (minister, wahrfcheinfich von minor, ber Kiel 
nere) iſt eigentlich jeder Diener; daher ministri ecclesiae == Kir 
chendiener. Man verficht aber, wenn das Wort ſchlechtweg ges 
braucht Wird, darunter Staatsdiener, und zwar bie erfien 
nah dem Staatsoberchaupte, die man als die nädhften Die 
ner deſſelben (ministri principis) anfahe, ob fie gleich eigentüch 
defien yertrantefte Rathgeber und Mitregierer fein follenz 
weshalb fie auch fonft im Lat. amici regü und im Deut. Ges 


“  beime Räthe Hiefen. Daß man biefen mwürbigern Titel mit 


jenem unmürdigern, mehr fervilen, vertaufcht hat, kommt wohl aus 
der franzoͤfiſchen Staats s und Hofſprache her, bie flets eine ges 
wiſſe Servilitaͤt athmetr, beſonders feit dem herriſchen Ludwig 
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XIV., der zuerſt fih allein für den ganzen Staat zu erflären 
wagte (nad dem berüchtigten Ausfpruche: L’etat c’est moil) 
und daher audy feine eriten Beamten und Mathgeber nur als Ihm. 
dienende Perfonen, ald feine Knechte betrachtete. Diefe ſervile Au⸗ 
fiht und Sprehart ging dann aus Nachahmung des Franzoͤſiſchen 
auch in andre Staaten und Höfe über, fo daß bie geheimen 
Mäthe faſt überal fih in Minifter öder Staatsminifter 
oder auch Staatsſecretare vermwanbelten, jener fchöne Titel 
aber als bloßer Ehrentitel ſelbſt ſolchen Perſonen ertheilt wurde, 
die im geheimen Mathe des Fuͤrſten weder Sitz noch Stimme hat 
ten. So war es moͤglich, daß der oft bitter fcherzende Friedtich 
ber Br. einen eitlen Geden zum geheimen Rathe mit der Bedin⸗ 
gung, keinem Menſchen etwas von bdiefem großen Geheimnifie zu 
fagen, machen Eonnte, und daß, weil bie Eitelkeit keine Graͤnzen 
kennt, nun toleder eine Menge von befondern geheimen Raͤthen 
(9. Staats: Hof: Kriegs: Finanz: Regierung: Kirchen: Sul» 
u. ſ. w. Räthen) ernannt wurden. Laſſen wir aber biefe Thorhelten 
zur Seite liegen und nehmen wir die Minifterwürbe in idrer 
urfprünglihen und roahren Bedeutung: fo iſt offenbar, daß es 1. 
nue ſoviel Minifter und Minifterien oder Minifteriats 
Departements geben kann, ald es befondre Zweige ber Staates 
verwaltung giebt (f. Staatsverwaltung); daß es 2. nicht 
birigirende und nichtdirigirende Minifter (sans port, 
feuille) geben kann, wenn man nicht wieder bloße Zitularmis 
nifter madhen will, well jeder wahrhafte Minifter fein eignes 
Departement (alfo auch ein fog. Portefeuille) haben umd alles dirk 
giren muß, was zu demſelben gehört; daB es 3. auch Beinen alles 
dirigirenden erſten Minifter (premier ministre) geben, ſondern 
daß dieß eigentlich dee Regent ſelbſt fein follte, den freitich ſehr 
ſchlimmen Fall ausgenommen, wo er es gar nicht fein Tann, fid 
alfo durch einen Andern, ber dann der wahrhafte Regent mit dem 
Titel eines Miniſters iſt, vertreten laflen muß; daß endlich 4. bie 
Unverantwortlichkeit, melde ein ausfchließlicher Vorzug ded 
Regenten ift, nicht auf deifen Miniſter Übergehen kann, daß alfo 
von Rechts wegen alle Minifter wegen ihrer Amteführung verante 
wortlich fein müffen. Aber wen? Nicht bloß dem Regenten; 
denn font nehmen fie meiftens an böffen Unverantwortiichkeit Theil 
toeil nur dußerft wenige Regenten im Stande find, Ihre Miniſter 
zu überfehen und deren Amtsfüheurg gehörig zw controlliren. Alfo 
müflen die Miniftee au dem ganzen Volle verantwortlich fein, 
deſſen Staatsangelegenheiten fie lenken und keiten. Aber wie? Auf 
doppelte Weiſe. Erſtlich muß es erlaubt fein, die öffentlichen. 
Handlungen ber Minifter auch öffentlich zu beurtheilen, fie alſd 
muͤndlich und fchrifttich vor ben Richterſtuhl der oͤffentlichen Mei⸗ 
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nung zu ziehn. Dieb wird in den meiſten Fällen fchon genügen, 
beſonders bei Männern von Ehre. Weil aber doch einzele Minifter 
breift genug fein koͤnnten, fich über diefes Tribunal hinwenzufegen, 
oder mächtig genug, ed gar zu unterbrüden: fo muß es audy zwei⸗ 
tens erlaubt fein, fie wegen flaatöverberblicher Handlungen vor 
einem andern Gerichtshofe förmlich zu verklagen. Diefer Gerichte: 
bof Eönnte entweder ein dazu befonder6 eingerichtete und beauf- 
tragtes Meichögericht, oder, wo fogenannte Kammern von Wolke: 
vertretern find, eine von diefen Kammern (am ſchicklichſten die 
erfie, das Oberhaus oder die Kammer der Päre) fein. Außerdem 
würde die Berantwortlichleit ber Minifter, wenn fie auch 
etwa geſetzlich ausgefprochen. wäre, doch nur ein leeres Phantom 
fein, da die Minifter ihre Amtshandlungen theils mit dem Schleier 
bes Seheirhniffes, theils, wenn biefelben doch an Tag Eommen, 
mit dem weiten Königsmantel zu bedecken pflegen. Webrigens muß 
man in biefer Beziehung noch unterfcheiden die Vergehen der Mi: 
nifter als Menfchen und Bürger, wegen welcher fie gleih Andern 
ben gemeinen Gefegen und Gerichten unterliegen, und die Vergehen 
‚ derfelben als Miniſter durch Misbrauch ihrer Amtögewalt. Mur 
an folche Vergehen denkt man eigentlih, wenn von ber Verant⸗ 
wortlicgkeit der Minifter die Rede if. S. die Schrift von Beni. 
Gonftant. Ueber die Verantwortlichkeit der Miniſter. A. d. 
Ssanz. von D. ©. v. Ekendahl. Neuſt. a. d. DO. 1831. 8, 


{ ‚ 

Minifteriomanie (von ministerium, der Dienft, befon 
ders als höherer Staatödienft gedacht, und uavın, bie Muth) if 
ein neugebildetes Zwitterwort ((vox hybrida) zue Bezeichnung ei: 
ner: alten moralifchen Krankheit, naͤmlich ber Sucht oder Wuth, 
ein Stastsminiflerium zu echafhen. S. Minifterund Manie, 
ah Monomanie. Denn die Minifleriomanie ift nur eine 
befondre Art der Monomanie, hat aber freilich weit fchlimmere 
Folgen als andre Dionomanien. Eine diefer Folgen ift auch ber 
Häufige Minifterwechfel, der in die Staatsverwaltung . viel 
Unordnung bringt, ber Staatskaſſe durch Penfionirung der abge: 
gangenen Minifter viel Geld koſtet, und oft ein Vorbote vam 
Staatsumwaͤlzungen ift, wie ed unter Ludwig XVI in Srant: 
reich dee Sal war. Ueberf..upt fcheint In Frankreich, wo das 
Wort erfunden, auch die dadurch bezeichnete Krankheit am meiften 
einheimifch zu fein. Denn feit 1814 (dem Sabre der fogenannten 
Reſtauration) bie 1828 fanden im franzöfiihen Minifterium nicht 
weniger als 62 Wechfel von Minifler: Portefeuilles flatt, und in 
dem Augenblide, wo wir diefes fhreiben (Anf. Auguft 1829) iſt 
‚soieder ſtark von einem neuen Minifterwechfel die Rede. Vermuth⸗ 
lich wird alſo auf das jegige ministere des concessions wieder ein 


| 
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ultraroyaliſtiſches ministere deplorable folgen, das ſich aber ſchwer⸗ 
lich auch nur ein Jahr halten duͤrfte.) 
Minor f. Major. 
Minorenn f. majorenn. | 
Minoritätf. Majorität. 
Minutien und Minutios f. Kleinigkeit und klein⸗ 
lich, auch Mikrologie. 

Mirabaud, angeblicher Verfaſſer des Systeme de la 
nature etc. ©. 9 016 ach. Jener Name iſt wahrfcheinlich nur 


Ps % 


fingirt. 


Mirabeau (Victor Riquetti Marquis de M.) Mitglied 
ber Akad. der fh. Wiſſ. zu Montauban und der Gefellfh. ber 
Wiſſ. zu Montpelliee, genannt bee Patriarch ber Oekono⸗ 
miften, weil er in feiner Schrift: L’ami des hommes on traite 
de la population (Par. 1758. 2 Bde. 12.) das phyſiokratiſche 
Spſtem der Staatöverwaltung mit eben fo viel Schatffinn als 
Wärme vertheidigte. Faͤlſchlich aber hat man ihn für den Verfaffer 
bes Systeme de la nature etc. gehalten. S. den vor. Art. Er 
ftarb 1789 zu Paris und hinterließ zwei Söhne, deren Älterer 
(Honore. Gabriel Vietor Riquetti Comte de M.) ſich beſonders 
im Anfange der franzöfifchen Revolution als demokratiſcher Volkes 
redner außzeichnete, von dem auch das bekannte ptophetifche Wort 
berührt: La revolution de France fera le tour de l’Europe, 
Seine Werke (wovon zwei Sammlungen zu Par. 1791. 8. in 4 
und 5 Bänden herausfamen, auch ein Auszug unter dem Titel: 
Esprit de M. Par. 1804. 8.) enthalten zwar manchen guten, auch) 
philoſophiſch richtigen, Gedanken, 2 ‘zugleich viel Ueberfpanntes. 
Er flarb 1791 zu Paris im 42. feines Lebens, wohl mehr 
durch Leidenfchaften und Yusfchtoeifungen jerrüttet, als durch Gift, 
wie man vermuthete. — Der jüngere Sohn (Boniface Riquetti 
Vicomte de M.) bat zwar audy Einiges gefchrieben (unter andern 
Faceties,. Par. 1790. 2 Bbe. 3.) befaß aber weniger philoſo⸗ 
phifchen Geift, als jener, war ein erklaͤrter Ariſtokrat, daher auch 
beftigee Gegner feines demokratiſchen Bruders, übrigens jedoch eben 
fo Leidenfchaftli und ausſchweifend als dieſer; weshalb er aud) 
den Beinamen Mirabaeu - Tonneau (mit Anſpielung auf feine 
Trunkliebe und Leibesſtaͤrke zugleih’)# befam. Er flarb 1792 zu 
Freiburg im Breisgau - ald Emigrant. — Beide Söhne wurden 
eigentlich durch fchlechte Erziehung verborben. Denn während der 


.*) obige Vorausſagung iſt buchſtaͤblich eingetroffen. Denn im Juli 
des folgenden Jahres (1880) brach die bekannte Revolution aus, welche 
das Miniſterium Polignac und mit bemfelben auch Karl X. und die 
ganze regierende Dynaſtie ſtuͤrzte. 
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Vater den aͤllern mit unmenſchlicher Härte behandelte und dadurch 
gegen alles erbitterte, was den Schein einer ungerechten Beſchraͤn 
kung hatte, wurde ber jüngere durch eine Art von Affenliebe ver 
haͤtſchelt und verzärtet. Man darf fich jedoch über dieſe Wer 
Behrtheit des alten M. in der Behandlung und Erziehung feiner 
beiden Söhne nicht rounden. Denn wiewohl er fich einen Ami 
des hommes nennen ließ, fo war er body nur ein Heuchler, und 
hatte eine Gattin, die nicht beſſer und eben fo bäfflih war, als 
ee ſelbſt. Daher machte ein damaliger Satytiker folgende Grab: 
ſchrift auf ihn: | 


Ci git Monsieur de Mirabeau, 
Qui n’etoit ni bon ni bean. 


und als ſich feine Wittwe darüber befchwerte, ſchickte ihr der Dich 
ter folgende zweite Grabſchrift zu: 
Ci git aussi sa Mirabelle, 
Qui n’&teit ni bonne ni belle. Ze 
Miralel und misadco®“(von mirari, fi) wundern) 
utst Wunder und wunderbar. S. beides. Doch hat jenes 
ort auch eine verfieinernde oder verfchlimmernde Mebenbebeutung. 
Denn man braucht es oft zur Bezeichnung angeblicher, kleinlicher 
ober betruͤgeriſche Wunder. So fagte Jemand, als vom Unter 
ſchiede der felhern und der heutigen Zeit die Rede war: „Sonſt 
gefhahen Wunder, jegt nur Mirakel“ — ober noch beffer franzde 
fiſch ausgedrüdt: „Jadis on faisait des merveilles, aujourdkui 
„on fait des miradles.* 
Mirandula f. Pico de M. 

Miſalethie (von ueoew, haffen, und aArdera, die Wahe 
beit) it Wahrheitshaß, ale das Gegentheil von der Phila⸗ 
lethie. S. Wahrheitsliebe. 

Mifandrie (von demſelben und arze, dooc, ber Mann) 
it Männerhaf, alfo das Gegentheil von der Philandrie. 
S. Maͤnnethaß. 

Miſanthropie (von demſelben und argowrog, der Menſch) 
ft Menſchenhaß, alfo das Gegentheil von der Philanthropie. 
©. Menfhenliche. 

Mifaretie (von derffelden und aperr, bie Tugend) iſt 
Tugendhaß, alfo das Gegentheil von der Philaretie. ©. 
Tugendliebe. | 

Misbildung f. Difformität md Misgeburt. 

Misbilligung ft mehr als bloße Nichtbiligung. Wir 
bißigen im menſchlichen Leben gar vieles nicht, ohne es darum zu 
misbilligen, weil «8 uns entweder ganz unbekannt iſt oder als vol 
lig gleichgüftig erfcheint. Sollen wir alfe etwas misbigigen, fo muß 
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es und nicht bloß befanne fein, ſondern auch in irgend eines Hin⸗ 
ſicht unferm Intereſſe widerſtreiten. Daher misbilligen wir bag 
Falſche und das Boͤſe, weil es unſrem Intereſſe für Wahrheit und 
ſittliche Guͤte widerſtreitet. Eben fo misbilligen wir das Schaͤd⸗ 
lüche, weil es unſrem ſinnlichen Intereſſe entgegen iſt. Endlich 
kann die Misbilligung ſich auch auf dasjenige beziehn, was ums 
ſrem aͤſthetiſchen Intereſſe nicht zuſagt, wie haͤſſliche Geſtalten, 
ſchlechte Verſe, unkuͤnſtleriſche Darſtellungen auf der Buͤhne x. 
Im letzten Falle heißt die Misbilligung inſonderheit Misfallen, 
wiewohl dieſer Ausdruck zuweilen auch von ben übrigen Arten bez 
Misbilligung gebraucht wird. Daher fagen wir auch von dem, bes 
feine Misbilligung Außert, fei e8 mit Worten, oder mit Geberben, 
oder gar auf noch bandgeeiflichere Weiſe (durch Pfeifen, Pochen 
26.) er gebe dem Andern fen Misfallen zu erfennen. Wie weit 
mon dabei gehen dürfe, Läfft fich nicht im Allgemeinen beflimmen, 
fondern «6 kommt jedesmal auf ben gegebnen Tal an. Der Uns 
terthan wird 3. B. fein Misfallen an ‘einer Regierungsmaßregel 
ganz anders zu erfennen geben müflen, als bie Regierung Ihe 
Misfallen an dem Betragen eines Unterthanen zu .erfennen giebt, 
Eben fo wird’ es nicht nur unſchicklich, fondern fogar beleidigend 
fein, wenn man fein Misfallen einem dramatifchen Kuͤnſtler im 
‚Leben felbft auf gleiche Weife wie auf der Bühne zu erkennen ger 
ben wollte. Denn bier erfcheine er bloß als Künftter, ja als e 
deamatifche Perfon, bie uns weiter nichts angeht, wenn wir une 
nicht für fie beſonders interefficenz dort aber als Menſch, ber im 
mer auf einen höhern ober nieben Grab der Achtung von Seiten 
aller Andern Anſpruch bat, fie mögen ſich für ihn beſonders inten 
efficen ober nicht. Das wird aber oft vergeſſen; und daher mag 
es wohl gelommen fein, daß man Schaufpieler im Leben wenigen 
achtete oder wohl gar halb und halb für ehrlos hielt, weil man 
ſich bei Aeußerungen des Misfallens in Bezug auf ihre kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Leiftungen auf ber Bühne fo viel gegen fie erlauben durfte. 
S. mimifhe Künfte und Künftler: 


Misbrauch einer Sache iſt ein falſcher, ihrer Weflimmung 
nicht entſprechender, und daher meiſt ſchaͤdlicher Gebrauch derſelben 
wie ‚wenn Jemand mit einem toͤdtlichen Geſchoſſe ſpielt. Da ſelbſi 
das Edelſte und Beſte fo gemisbraucht werden kann, fo fügt das 
Spruͤchwort mit Recht, daß der Misbrauc ben rechten Gebrauch 
nicht aufhebe (abusus non tollit usum) — ein Grundfag, ben 
‚man nur zu oft vergeffen bat, wenn man gewiſſe Misbräuche abs 

flellen wollte, 5. B. ben Mishrauch ber Buchdruckerpreſſe. Dean 
man beſchraͤnkte nicht felten ben Gebrauch berfelben fo fehr, daß 
num auch ihr rechter Gebrauch babei litt und am Erbe wenig ober 
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gar keine Prefffreiheit mehr ſtattfand. S. Cenſur und Denk⸗ 
freihelt. Daß der Menſch feine Freiheit uͤberhaupt inisbrauchen 
koͤnne und wirklich oft misbrauche, lehrt die tägliche Erfahrung. 
Darm aber foll man ihn nicht in Feſſeln ſchlagen. Denn eine 
Freiheit, die gar nicht gemisbraucht werben koͤnnte, waͤre keine. 
Man beſtrafe alſo den Misbrauch der Freiheit, wenn er das 
Recht verlegt; man mag auch wohl Maßregeln ergreifen, welche 
ihm vorbeugen ſollen; aber nur nicht ſolche, welche der Freiheit 
ſelbſt tödtliche Streiche verfegen. Ob ed aud einen Misbraud 
ber Vernunft gebe, möchten wir faft bezroeifeln! Denn wem 
Jemand unvernünftig denkt, redet ober handelt: fo befteht fein Feh⸗ 
ter nicht im Misbrauche, fondern im Nichtgebrauche der Vernunft. 
Daß es aber Dinge gebe, In Bezug auf welche die Vernunft gar 
nicht gebraucht werden folle, iſt felbft eine unvernänftige Behaup⸗ 
tung. Denn die Vernnnft ift uns ja eben dazu gegeben, daß wir 
fie überall brauchen follen. Indeſſen mag es, wenn man gerade 
nicht die hoͤchſte Genauigkeit des Ausdruds beabfichtigt, immerhin 
ein Misbraudy der Vernunft genannt werben, wenn Semand ben 
Maßſtab feiner individualen, vielleicht noch fehr unentwidelten, 
Vernunft an Dinge legt, die Über bdenfelben erhaben find. Es 
liegt aber boh immer auch in folhem Vernunftgebrauche etwas 
Achtenswerthes. Dean follte daher die Menfchen nicht durch den 
Borwurf des Misbrauchs davon abzufchreden, fondern vielmehr ihre 
Vernunft mehr zu‘ entwideln und ihnen dadurch einen hoͤhern oder 
beſſern Maßſtab an die Hand zu geben fuchen. Denn wer feine 
Vernunft nicht brauchen darf, wird fie auch nie fo, wie er ſoll, 
brauchen lernen. — Wenn man in Bezug auf Staat und Kirche 
oder andre gefellige Verhältniffe von Misbraͤuchen redet: fo 
verfteht man darunter alle Abirrungen vom Zwecke der Gefellfchaft, 
infonderheit aber widerrechtliche Anmaßungen, bie dem Wohle bes 
Sanzen volberfireiten. Solche Misbräuche follen allerdings abge 
fhafft werden. Es geht dieß aber freilich nicht auf einmal, braudyt 
auch nicht einmal durch gewaltſames infchreiten zu gefchehen. 
Belehrung vom Beſſern, Mare, nachdrüdtiche, oft wiederholte Dar 
ſtellung der Misbraͤuche iſt in vielen Fällen das beſte Mittel, fie 
allmählich verfchroinden zu machen. Darum aber foll auch bie oͤf⸗ 
fentlihe Rüge folder Misbraͤuche freiſtehen, damit Jeder 
mann fie als ſolche anerkennen lerne und fo geneigt werde, zur 
Abſchaffung derfelben mitzuwirken, Freilich iſt mit folhen Mis⸗ 
bräuchen oft auch ein befondres Intereſſe verknüpft, welches fie 
begt und pflegt, wie mit den kirchlichen Misbräuchen vor und zu 
ben Zeiten der Reformation. Dann bleibt aber auch kein anbres 
Mittel dagegen übrig, als eben eine ſolche Reformation, wie fie 
zu jener Zeit von dem erleuchtetften ‚und wohlgefinnteſten Denfchen 
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aller Stände (den - geiftiigen ſelbſt nice ausgenommen) gefo⸗ 
dert wurde. 

Miscellaneen oder Miscellen (von miscere, miſchen) 
find im weitern Sinne vermifchte Dinge aller Art, im engern aber 
vermifchte Schriften oder Literarifche Mifchlinge, fie mögen num von 
einem oder von mehren Verfafjern herruͤhren. Dergleichen haben auch 

Philoſophen herausgegeben, und im Grunde ſind alle philoſophiſche 
Journale auch phitofophffche Miscellen, indem fie eine Menge von 
Abhandlungen über verfchlebne Segenftände enthalten. Wenn aber 
auch zwifchen biefen Abhandlungen Fein Bufammenhang ftattfindet 
— mas ohnehin nicht wohl möglich, wenn fie verſchiedne Verfaſſer 
haben — fo muß body in ihnen ſelbſt ein buͤndiger Zuſammenhang 
‚ der Gedanken angettoffen werden. Sonſt wären es bloße Einfälle; 
bingeworfne Sentenzen, durch welche die Wiflenfchaft nicht ges 
fördert wird. 

Mis credit iſt nicht bloßer Mangel an Vertrauen (Credit) 
fondern ein wirkliches Deistrauen, das man in Andre ſetzt. ©. 
Srebit. 

Misdeutung iſt falfhe Deutung bee Worte eines Ans 
dern; und zwar nennt man fie vornehmlich dann fo, wenn fle abs 
ſichtlich gefchleht; wogegen man die unabfichtliche lieber ein bloßes 
Misverftändniß nennt. S. Misverſtand. 

Misfallen-f. Gefallen und Misbilligung. 

Misgeburten (monstra) find Erzeugniffe ber Natur, bie 
gleich von ber Geburt an eine bedeutende Abweichung von ber 
Normalform ihrer Art zeigen. Dadurch unterfcheiden fie fi) von. 
andern Arten der Misbildungen oder Misgeftaltungen, 
weiche nach der Geburt entſtehen; wie wenn fi ber Ruͤckgrat 
eines heranmwachfenden Kindes nach und nad) kruͤmmt ober wenn ein 
Kind, wie man fagt, auswaͤchſt. Man kann daher nicht jede 
Ä Misgeftatt eine Misgeburt nenmen, alfo auch nicht jebe Difs 
formität eine Monftrofität. Bei dieſer muß auch dis Abs 
weichung von der Normalform fo bedeutend fein, baß fie als etwas 
Außerordentliche oder Wunderbares auffällt; wiewohl ſich hier 
kein beftimmtes Map der Abweichung angeben laͤſſt. Da Abwels 
Hungen von einer beflimmten Form in's Unendliche gehn, fo laſſen 
fie fih auch nicht logiſch vollftändig eintheilen. Gewöhnlich aber 
unterfcheideet man 4 Hauptarten von Misgeburten, nämikh 1. 
foche, denen etwa6 mangelt (monstra per defectum) 3. 3, ein 
Auge ober das Gehim; 2. folhe, die etwas zu viel haben (m. 
per excessum) 3. B. ſechs Singer oder Zehen; 3. folche, bie 

eine Verſetzung oder mibernatürlihe Lage gewiſſer Theile zeigen . 
(m. per situm: mutatum) 3. B. wenn die Augen auf ber Stim 
oder auf den ‚Schultern N igen; 4. ſolche, die nur überhaupt eine 





800 Wisgeftalt . Mishandlungen 


widernathsliche Bildung gewiffer Theile zeigen (m. per fabrienm 
alieham) 3. B. wenn bie Gefchlechtötheile zwitterhaft gebildet ſind 
Hietaus ergiebs ſich von felbft, daB eine Misgeburt auch in mehr 
als eine Claſſe fallen kann, indem Ihe z. B. bier etwas fehlt, dert 
etrras zu viel ift. Auch iſt bekannt, daß dergleichen Abweichsungen 
von ber Normalform nicht bloß bei Menfchen, fondern bei allem 
erganifchen Weſen vorkommen. Wie und wo fie aber auch vo» 
kommen mögen, fo müllen fie immer als Verirrungen des Bil 
dungstriebes angefehn werden, bie aus irgend einer Hemmung 
oder Störung deſſelben während ber erften Entwidelung des Drgas 
nismus entfichen, Da der Menſch wegen feiner freiem Thaͤtigkeit 
der Natur oft entgegenmwirkt, fo kommen auch In der Menſchenwel 
jene Verirrungen häufiger vor; und dieß hat' felbft Einfluß auf dis 
mit dem Menſchen näher verbundene Thierwelt. Denn die Er 
führung lehrt, daß unfre zahmen Hausthiere mehr Misgeburten 
ur Melt bringen, als bie fich felbft überlaffenen wilden Thiere. 
Segen die Theorie non den präformirten Keimen eorganifcher Weſen 
aber bemeift das Dafeln der Misgeburten nichts, ungeachtet die 
‚Gegner diefer Theorie Tich oft darauf berufen haben. Denw wenn 
es auch bergleichen Keime gäbe, fo müflten fie fi bach immet 
entwideln oder ausbilden, und waͤren alfo dabei auch einer Menge 
von Hemmungen oder Störungen unterworfen, — Ob menfchiiche 
Misgeburten auch menfchliche echte haben oder ob man fie unbe 
denkluich toͤdten dürfe, wenn fie lebendig zuc Welt kommen, ift eine 
eafutfifche Frage, die fich ſchlechthin weder bejahen noch verneinen 
laͤſſt. Es kommt dabei wohl auf den Grad der Monftrofität an. 
Iſt die menfchliche Geſtalt fo unvollkommen oder entſtellt, daß fie 
kaum noch erkennbar und daher nicht anzunehmen ift, es werde 
» fig in einer folchen Misgeſtalt ein vernünftiges und freies Weſen 
äußern können: fo iſt die Toͤdtung wohl unbedenklich, um ein Stans 
Rat aus der Menſchenwelt zu entfernen, Dagegen würde ein Kinges 
zu viel um fo weniger als ein hinreichender Tödtungsgrund auge⸗ 
ſehn werden Einen, dba es ganze Familien mit ſechs Fingern geben 
fol. Und fo würde auch ber Mangel oder die Misbildung eines 
Gliedes nicht zur Toͤdtung berechtigen. Im zweifelhaften Kalle 
aber iſt das Lebenlaffen immer das Mathfamfle, da bie Moral 
fagt: Quod dubitas, ne fecerisi S. diefe Formel. Daß Mie 
geburten feine lange Lebensdauer haben, iſt ein Satz, der viele 
Ausnahmen leidet, 

Misgeftalt f. den vor. Art. und Differmitäs, 

Misgunf f. Abgunſt. 

Mishandlungen im weiten Sinne find alle böfe Hands 
kungen, im engem aber vechtswidrige Thaͤtlichkeiten, welche ben Koͤr⸗ 
per eines Andern ſchmerzlich ober gar gefährlich für Gefunbheit und 
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afficken Maß. kolche ¶Wiehanderyn fberhauys Arafbei 
‚ teibet keinen Zweiſel. Aber ber Grad ihrer Straͤſaren 
theils von perfönkichen Verhaͤttniſſen, theilt son der Art und 
dem * der dabei ſtattgefundnen Verletzungen ab. Daruu hat 
in ſolchen Faͤllen das richterliche Ermeſſen einem weiten Spieltag, 
indem ſich dat Graduale nice genau beſtimmen laͤfft. Die bes 
gleichen Mishandinngen ein hinlaͤnglicher Grund zur Auflöfug us 

Bandes feien, £ Ehefheibung. | 

Misheurathen (mesallinnees) nennt man gewoͤhutlch mm 
eheliche Verbindungen zwifchen Pesfonen verſchiednes . Standes, 
fürftichen und abeligen oder abeligen mb buͤrgerlichen. Miefer bitej 
peutiſche Begriff iſt aber zu beſchraͤnkt, da zwiſchen ſoichen Yayı 
ſonen oft nicht einmal ein wahres Mieverhaͤttniß ( weder im pie 
fügen noch im moralifchen. Sinne) flactfindet. Die Micheurnihh 
iſt alfe dann nur ſcheinhar oder canventiswel, unb kann ſehr wohl 
ohne gluͤckliche Che zur Felge haben Eine wuhre Midheucuth aber 
ſtatt, wenn entweder ein phyfiſches ober ein moratiſches Mic 
verhaͤlmiß vom Bedeutung Rastfindet, 4 B. hohes Alter eder hohe 
Bildung anf dee einen, dund bluͤhende Jugend oder große Nohen 
andern Seite. Aus herr Micheumchen gehe wife ſehe 
che Chen hervor. Wenn fir daher auch bee Staat, um Ih 
nicht zw. ſehr zu beſchraͤnlken, nicht verbieten franz fe ann 
dech Die Moral ebeir fo: wenig billigen, als bie Klugheie rn 
ei. Ehe 

Mismutb f. Muth. 

Mifogynie (von oem, haffer, ud zum, das Weib) - 
iſt Weibarhaß. Diefer kann phyfiſch fein, wens Jemand von 
Matur eine wirktiche Abneigung gegen das andro Geſchlecht hat — 
wohl eins ſeltne Exrfcheinung — ober mo ratiſch, wenn Jemandð 
won: ben Weibern ſolche Kraͤnkangen erfahren hat, daß eu um Yew - 
felben willen das ganze Gefchlecht fürn verächttich ober verabſcheuungs⸗ 
würdig bit. Die Unzulaͤfftgkeit eine ſolchen Schuufſes vom Theile 
auf das Ganze erhellet fihon ans der Kogik. Die Dorn aber 
Sonn bee Haß gegen das weibliche Geſchlocht fo wenig als. den: gegen 
das Dienfdyengefchlecht überhaupt Billige, S. Menfhentiche. 
Died, iſt es mit jenem Haffe felten ernſttich geweint. Es iſt aur 
eine: Art von Schmelien mit der Weiben, bie, we fie etwas 
— fein woüten, bene Schmelln bald ein Ende machen koͤnm⸗ 

Der angebliche Miſegyn vakrba dam dielleicht ein recht 
lridenſchefuiche Philegyn werben, 

Miſokosmie (von: demſelbben und zoomog, ber Echmuch) 
iſt —2323 Es giebt naͤmlich nicht dio Meuſchen, welche 
penkecſch allen Schu oben Yutz thres Körpers und: ihrer Um- 
gebangen,. alle Elegany in Kleidungen umb Wohnungen verſchmaͤ⸗ 

Krug's encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 57 
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hen, ſonbern auch Moraliſten und Philoſophen, welche theorctiſch 
dieſe Miſokosmie zu rechtfertigen oder gar als nothwendig darzu⸗ 
ſtellen ſuchen. Dahin gehören beſonders die Cyniker (f. d. W.); 
weshalb man auch alle Miſokosmen fo zu nennen pflegt. 
Kun iſt es freilich gewiß, daß die Moral das Uebermaß im 
Schmude, die Putzſucht der Eitelkeit, nicht billigen kann. Dar: 
aus folgt aber keineswegs, dab der Menfc den Foderungen bei 
Geſchmacks in ber Bekleidung feines Körpers und der Sinrichtung 
feiner Wohnung oder feines ganzen Hausweſens nicht folgen dürft. 
Wer fo urtheilt, muß eigentlih, wenn -er dem Grundfage tren 
bleiben will, aller aͤſthetiſchen Bildung den Krieg —— — 
muß fodern, daß die Menſchheit in die Wälder zuruͤckkehre * 


ſich ber: rohen und wilden Thierheit gleichſtelle. Eine ſolche Fode⸗ 


rung waͤre aber der Vernunft ſchlechthin zuwider, weil dann mit 
der —— — Cultur auch die intellectuale und moraliſche wegfal⸗ 
In würde. — Wiefern xoouos auch die Welt bedeutet, koͤnnte 
Mifokosmie auch duch Welthaß Überfegt werben. Da jedoch 
Niemand die Welt im Ganzen haſſen kann: fo würde jener Haß 
doch nur auf die Menſchenwelt zu beziehen fein und dann entweder 
foviel ala Menſchenhaß, oder auch Abneigung gegen ſolche Freuden 
und Genuͤſſe der Menſchenwelt bedeuten, die man weltlidye zu nen 
nen pflegt (wie Spiel und Tanz, und andre gefellfchaftlice Ver 
gnuͤgungen) die aber doch bie Moral nicht ſchlechthin verbieten kann 
fobald der der Menfch dabei nur Maß und Ziel Hält. Vergl. Bis 
gorismuß, 

Mifologie (von uocr, hafſen, und Aoyos, die Vernunft) 


“ m Vernunfthaß — die unvernünftigfte Art des Dafies, bie es 


nur geben kann. Denn ba die Vernunft das Einzige ift, was den 
Menfchen weſentlich vom Thiere fcheidet und ber Gottheit aͤhnlich 
macht: fo müflte. der confequente Mifolog eigentlich fih ſelbſt und 
bie geſammte Menſchheit, ja fogar die Gottheit als bie Urvernunft, 
von welcher die mienfchliche erſt abſtammt, haſſen. Einen foichen 
Haß einzugeftehn oder Iffenttich zur Schau zu tragen, möchte wohl 
Niemand frech oder toll genug fein. Daher beichränfen die Miſo⸗ 
logen gewoͤhnlich ihren Vernunfthaß auf die philofephirende 
Vernunft. Diefe ift ihnen gleihfam ein Dom im Auge, weil 
fie dem Wahne, dem Aberglauben, dem Betruge, ber Anmaßung 
bee Habs und Hertſch⸗ und Genuß: Sucht überall entgegentritt 
Ein ſolcher Vernunfthaß it nun freilih nit mit Gruͤnden zu wi⸗ 
beriegen, weil er Überhaupt Feine Gruͤnde, die boch immer ein phi⸗ 
lofophiſches Gepraͤge haben wuͤrden, hören will, weil er alfo, wie 
man ganz richtig zu fagen pflegt, feine raison annimmt, . Aber er 
fällt doc in's Ungereimte und Lächerliche, wenn er ſich die DRiese 


giebt als weile und inne er ſich auch durch Gruͤnde cechtfertigen, 
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indem: er alebann gleihfam mit ber Denunft ( eigentlich aber mu 


mit der Unvernunft) gegen die Vernunft zu Felde zieht. Denn die 
philoſophirende Vernunft iſt und bleibt doch immer auch 
Vernunft, da ſie nichts andres als die wiſſenſchaftlich forſchende 
und prüfende Vernunft, die. ſich bis zum hoͤchſtmoͤglichen Haren und 
deutlichen Bewuſſtſein ihrer ſelbſt entwidelnde und ausbilbende Ver⸗ 
nunft if. Sagt aber ein Mifolog, er haffe nur bie tar 
Anwendung oder den fog. Misbrauch der Vernunft: 

muß er doch erſt nachweiſen, worin biefer Misbrauch — 
beſtehn/ſolle, und dann, daß in einem gegebnen Falle ein ſolcher 
Misbrauch ſtattfinde. Da er dieß num wieder nicht anders. als mit 
Hülfe dee Vernunft nachweifen kann, und zwar feiner eignen: fo 
iſt es ja wohl hoͤchſt thoͤrig, die Vernunft überhaupt zu ſchmaͤ⸗ 


benz ed müflte denn Jemand fo anmaßend fein, jede fremde Ver⸗ 


nunft für fchlecht oder verdorben zu halten und nur feine eigne von 
der allgemeinen Verdammniß ſtillſchweigend auszunehmen. 

Miſoſophie (von demſelben und oogın, bie Weisheit) 
it Weisheitshaß. ı Der Ausdruck iſt wohl aber abgekürzt, in⸗ 
dem ‚Sophie für Philofophie ſteht, fo daß er vollſtaͤndig 
Mifopbilofophie heißen und im Deutfchen duch Weltmeisz 
heitshaß gegeben werden mäflte, wenn man Philoſophie durch 
Weltweisheit überfegt. Es mag nun aber ber Haß gegen die Weise 
heit überhaupt ober gegen bie Weltweishet infonderheit gerichtet 
fein: fo iſt er in beiden Faͤllen unvernuͤnftig, weil er ein natuͤr⸗ 
licher Sohn: des Bernunfthaffes, alſo der Unvernunft iſt. S. den 
vor. Art. 

Miſotheie oder auch umgekehrt Theomiſie (von oem, 

baffen, und Reoc, Gott) iſt Haß gegen Gott ımb alles Goͤttliche, 

die Wahrheit, die Tugend, die Weisheit und die Vernunſt, mit 
hin verfchriftere mit Mifalethie, Mifaretie, Mifofophie 
und Mifologie. S. dieſe Ausbrüde. Die Ientere iſt aber 
eigentlich die Mutter von jenen. Denn wer die Vernunft bartk 
der hafft auch alles Gute, was aus der Vernunft hervorgeht, und 
bie göttliche Urvernunft ſelbſt. 

Miſo xenie iſt daſſelbe, was man gewöhnlicher elche 
XRenomiſie nennt. S. d. W. 

Miſſethat (ſtatt Iris ober Miſſthat) iſt eigentlich jede 


böfe That. S. boͤs. Doc verfteht man gewöhnlich darunter 


gröbere ober hervorſtechendere boͤſe Thaten, die auch dem peinlichen 
Richter anheimfallen,. alfo Verbrechen. Ein Verbrecher heit eben 
darum aud) ein Mifferhäter. S. Verbrechen. ’ 
Miffion (von mittere,, fenden) bebeutet eine Sendung ober 
einen Auftrag; daher Miffionar ein Abgefandter oder Beauf⸗ 
tragter. Man pflegt jedoch diefe Ausdruͤcke in einem engern Siane 
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von felhen Sendumgen zu veeſtehn, bie ſich auf Werkimbigung 
weiginfer Lehren beziehn. Daß fie an ſich erlaubt feien, leidet krinen 
Aweifel. Es bommt jedoch dabei gar viel auf bie Art au, wie 
die Mifftonare ihren Beruf erfüllen. Wenn fie nämlich nur dar 
auf ausgehn, den einem Aberglauben am die Stelle des audern zu 
fetzen und die Hercſchaft der fie abfendenden Geſellſchaft zu beför 
been, wie «6 bie jefwitifchen Miffionare in Sina und andermwärts 
machten: fo iſt ihre Miſſion gas nichts werd, Man komm es 
daher auch Pen kan aihı verdenken, wenn fie dergleichen Mif 
Bonsre nicht mehr dulden wollen. Mar fellte fie dann lieber 
Emtffare nennen, weil man mis biefem Ausbrude 
. «ine ſchlachte Mebenbebeutung (die der Hinterliſt) verknuͤpft. Web 
len daher die Bilfionsgefetfgaften wahrhaft und bauschaft 
Gutes füiften: fo möflen fie nur bie verſtaͤndigſten mad redlichſten 
Maͤnrar zu kenn erwaͤhlen. 

Mistrauen ſ. Miscredit. 

‚Misvergnügen iſt mehr ala Manget des Bergnuͤgens, 
eine unangenehwme, ſich fchen dem Schmerze naͤhernde Empfindung. 
Daher wird «6 auch zumellen ſelbſt für Schmerz (doch mei im 
mildern Siume) geſetzt. ©. Vergnügen und Schmerz. 

Mitverhaͤltniß wird von Dingen gebraucht, bie fich nicht 
zuſammen ſchichen und doch mis einander verbunden find, twie große 
Shbren, und Heime Fenſter in. einem Palafle, eine alte Frau und 
ein junger Mann (ober and umgekehrt) im ber Ehe. Daher ber 
⸗deutet jene® Wort auch oft foviel ala Unſchicklichkeitn. Mis⸗ 
verhältniffe erzeugen aber nicht bloß ein Misfallen, wo fie wahen. 

ommen —8 ſondern fie koͤnnen auch noch weit bedeutendere 
eg ‚ beſonders in ben wenfſchlichen Lebewsuechäituifien; 
wie in. Na re vorerwaͤhnten Falle. Selbſt Staaten fiah da⸗ 
* Grurde gerichtet worken; wie wenn zwiſchen Ausgaben 
Eunahmen des Staats ein ſolches Misverhäimid war, daß 
ve ein Stontsdankeott uud, auf biefem eins Stantsummdlung 
entfianb. Miswerhäimifie zu vermeiden, oder, we Be An Ra find, 
wieder zu entfernen, ift daher eine ber "erften 
Misderſtand oder richtiger Ritverföndniß $ bat eine 


doppelte Bedeutung. Einmal bedeutet es ein falſches Verſtehen aber 


Auffaſſen ſteinder Worte, fo daß man ihnen einen andern Sinn 
ober Verſtand (Bedeutung) unterlegt, als fie nad dem Zwecke 
ihres Uspebens: haben feiten. "Doch barf dieß nicht abſichtüch ges 
“eben, wenn es ein blaßes Misverſtaͤnduiß fein fl. Ge 


f 
un es abfichtlich, fo wär ed. Misdeutung. Der bie Mis⸗ 


henbe handelt alfg bana, ber Misdeutende mala ſide. — Sr 
dann bedeuset jenen Wort auch. Uneinigleit. oder: Zwietracht, weil 
biefe eft aus Misuerjtiabniffen hervorgeht: & verſteht daun Einer 


| 
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ben Anden nicht wegen gegenfeitiges Wistenuens, indem Giner 
hinter den Worten des Andern mehr ober etwas andres fucht, als 
darin Iegt..- Misverftändniffe koͤnnen daher oft bie traurigſten Fol⸗ 
gen haben. Ebendarum foll man ihnen durch deutliche umb bes 
fimmte Erklaͤrungen möglichft vorzubeugen ſuchen. — In wiſſen⸗ 
—2 Hinſicht erregen fie meiſt unnüge Streitigkeiten, beſon⸗ 
ders Logomachien. ©. d. W. Die Geſchichte dee Phitofophie 
iſt vorzüglich reich an Beiſpielen von Streitigkeiten, die aus bloßen. 
Misverftändniffen hervorgingen, weil es vielen Phllofophen an ber 
Gabe fehlte, fi) deutlich und beſtimmt zu erklaͤren, man 
wohl gar an einem dunkeln Vortrage ein Gefallen fanden. ‚oder ihn 
affecieten, damit man noch mehr hinter Ihren Worten fuchen follte, 
als darin lag, mithin um für recht tieffinnig zu gelten. Auch 
fehlt es jener Geſchichte nicht am Beifpielm von abſichtlichen Mis⸗ 
verfländniffen, alfo Misdeutungen; wie denn ſelbſt Ariſt oteles 
folcher Misdbeutungen in Bezug auf die Lehren feine Worgänger, 
fogar feimes Lehrers Plato, befchuldigt worden, Doch iſt es ber 
Billigkelt gemäß, da, wo bie Misdeutung nicht erweislich iſt, bloß 
ein Misverſtaͤndniß voranszufegen. Und bieß möchte wohl auch 
jenem Philoſophen zu Statten kommen, wenn er feine Worgänger 
fo beſtreitet, daß es fcheine, als habe er dern Lehren unrichtig 
datgeſtellt. Ohnrehin laͤſſt fich nicht einmal die Unrichtigkeit der 
Darftellung überad beweiſen, geſchweige deren Abſichtlichkeit, bie 
immer nur mit mehr oder weniger Wahrfcheinhjchkeit vermuthet 
werden kann. 


Mitbezognes f. Bezognes. 

Miteigenthum == Geſammteigenthum. S. Ei⸗ 
genthum und geſammt. 

Mitfreude, Mitgefühl und Mitleid wird unter dem 
Titel dee Sympathie zufommengefafft, weicher dam entgegen⸗ 

ſteht die Antipathie. S. d. W. 

Mitglied f. — und Site. 

A Ritſchulbige (complicee) ſ. Somplication und 
Hulb. 

Mitte, bie, ober das Mittlere iſt dasjenige, was zwifchen 
zwei Aeußerſten liegt und von beiden gleich weit entfernt iſt. Ma⸗ 
Chematifch ſtreng genommen kann das nur ein Punck fen. Darum 
beißt die Mitte einer Linie, einer Flaͤche oder eines Koͤrpers auch 
bee NRittelpunct. Es wird aber jener Ausdruck nicht immer 
fo ſtreng genommen und dann auch wohl auf moralifche Du 
ſtaͤnde uͤbergetragen. So ſagt Astitoteles in feiner Ethik, die 
Tugend frei die Mitte (evorns) zwiſchen zwei Laſtern als Extre⸗ 
mn, z. B. die Sparſamkeit zwiſchen Verſchwendung und Geis, 
die Tapferbeit zwiſchen Tollkuͤhnheit und Feigheit, Indem mas dort 


“02_ Mittel 
im Zuviel (xur oaiodoia, per er bier. im Zawenig 


| ‚(zur eidenyıy,-per defectum) fehle. Ebenfo fagt Doraz im ſei⸗ 


nen Epifteln (I, 18. 9): Virtus est medium vitiorum et utringue 
reductum. Das ift aber doch eine zu unbeſtimmte, weil bloß rela- 
tive, Bellimmung. Daher Läfft fie ſich auch umkehren, indem 
man ebenfowohl fagen kann, ber Verfchwender [pare zu wenig und 
der Geizige zu viel, als, ber Verſchwender gebe zu viel aus umd 
der Geizige zu wenig. Auch giebt es, wie Ariftoteles ſeibſt im 
Anfehung der Gerechtigkeit und der Ungerechtigkeit gefleht, Tugen⸗ 
den und Lafer, auf welche fich diefe Beflimmung nicht aumwenden 
laͤſſt. Die Begriffe der Tugend und des Lafters müfjen daher 
anders beftimmt werden. S. beide Ansdruͤcke — Neuerlich if 
auch die rechte oder richtige Mitte (le juste milieu) als eime 
politiſche Maxime, welche die durch die Julirevolution des J. 1330 
im Frankreich eingefegte Regierung zu Ihrer Richtihnur genommen, 
vielfach befprochen und fogar befpöttelt worden. An ſich iſt jedoch 
die Maxime ganz umtadelhaft, auch gar nicht meu. Schon Einer 
von den fieben Welfen Stiecheniands fügte: Mndev uyay — me 
quid nimis! Und daſſelbe fagen die faft ſpruͤchwoͤrtlichen Lebens: 
regen: Mediom tenuere beati — medio tutissimus ibis — ber 
Mittelweg ift der befle — zu wenig und zu viel iſt aller Narren 
Biel. Allein freilich iſt es nicht fo Leicht, die rechte Mitte zu tref⸗ 
fen, wie auch fhon Ariftoteles bemerkte. Und daher kan in 
der Anwendung jener politifchen Maxime, wie dieſer Lebensregefn, 
wohl Streit darüber entftchen, ob Jemand auch bie rechte Mitte 
getroffen habe. — Bon ber Mitte der Weit kam eigentlich 
nicht die Rede fein, da uns die Ausdehnung bes Weltalls völlig 
unbefannt if. Hält man die Erde ober (wie einige ——— 
bie Sonne dafuͤr: fo iſt das nur eine willkuͤrliche Annahme, wie 
die Afteonomie lehrt. 

Mitte) ſteht zumwellen auch für Mitte oder DRittlevet, 
©. den vor. Art. In der Megel aber bedeutet es dasjenige, 
zur Erreihung eines Zweckes dient, weil es gleichfam in der Ritt 
fieht zwifchen dem Menſchen und dem Zmede als dem Ziele feiner 
Thaͤtigkeit. Wiefern dadurch der Zweck verwirklicht wird, alfo das 
Bezweckte eine Wirkung des Mittels ift, beißt birfes fetbft eine 
Mittelurſache. Doch bedeutet der letzte Ausdruck zumeilen auch 
‚eine mittlere ober Awifchenurfache (causa intermedia). Ob 
das Mittel- busch den Zweck geheiligt werde, [. Zweck. Wenn von 
Heilmitteln die Rede ift, fo kommt e6 darauf an, ob biefelben 
gegen koͤrperliche (fomatifche ) ober geifige (ꝓſychiſche) Krankheiten 
gebraucht werden ſollen. Und in Anſehung der letzteren wird es 
wieder darauf ankommen, ob man die Heilmittel aus dee Logik 
aus ber. Ethik oder aus der eigentlichen Pſychiattik entuehmen fol. 


2 
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S. Seelenkrankheiten. Wiefern bie Mittel (media) gegen 
etwas gebraucht werden, heißen fie auch Gegenmittel (remedia) 
and koͤmen wieder in vorbeugende (praeservativa) und eigents 
Lich heilende (sanativa) eingetheilt ‚werben. Jene find noch 
beffer als dieſe. Wenn aber das Uebel einmal entſtanden ift, fo 
muß man body zu bdiefen feine Zuflucht, nehmen, um es wieder zu 
entfernen. . Mittel, die gegen alles, beſonders gegen alle Körper 
krankheiten, helfen follen, beißen Univerfalmittel. Bis jetzt 
aber: hat man fie bloß bei den Marktfchreiern gefunden. — Wenn 
die Philofophie von Manchen als ein Univerfalmittel gepriefen wor. 
den, fo nannten fie diefelbe nur in geiftiger Hinficht fo. Sie ver 
mag aber auch nicht alle6 geiftige Uebel (Irrthuͤmer und Sünden 
ober Lafter) zu entfernen, ob fie gleich immerfort dagegen kämpft. 
Mittelalter, das, in biftorifch = philofophifcher Bedeutung, 
it bie Belt des Uebergangs von der aͤltern zur neuem Cultur. 
Solche Uebergangsperioden laſſen ſich erfltich in keine feften Grän- 
zen einfchließen, weil dee Webergang immer nur allmählich und ums 
merklich gefchieht. Wenn man daher fagt, das. Mittelalter beginne 
mit der Bölkerwanderung oder mit Karl dem Gr, und ende 
mit der Entdedung von America oder mit der Reforma⸗ 
tion: fo find das nur ungefähre Sränzbeflimmungen, über bie 
fid) immerfort fireiten laͤſſt. Zweitens haben ſolche Uebergangs⸗ 
periodben auch das Eigenthuͤmliche an ſich, daß fie eine -feltfame 
Miſchung des, Guten und bes Schlechten, bes Erfreulihen und 
des Niederfchlagenden, des Ruͤhmlichen und bes Verabſcheuungs⸗ 
würdigen darbieten. Je nachdem man nun vorzugsweife auf Das 
Eine_oder das Andre fieht und bet der -gefchichtlichen Darſtellung 
einer ſolchen Periode der Menſchheit das Eine oder das Andre mehr 
bervorhebt: fo wird auch das auf ſolche Art entſtehende Gemälde 
heller oder duͤſterrr werden. Da uns aber. hier das Mittelalter 
bloß in philofophifcher Hinficht intereffirt, fo verweifen wir deshalb. 
auf den Art. Scholaftit, indem die mittelalterliche Phis 
Lofophie vorzugsmeife die fholaftifche genannt worden. Wer 
jedoch mehr vom Mittelalter wiffen will, bee möge folgende Schrifs 
ten zu Rathe ziehn: Meiners’s hiſtor. Vergleichung ber Sitten 
und Verfaſſungen, der Gefege und Gewerbe, des Handels und ber 
‚Religion, der Wiffenfhaften und Lehranftalten des Mittelalters - 
mit denen unfer8 (des 18.) Jahrhunderts in Rüdfiht auf bie - 
Vortheile und Nachtheile der Aufklaͤrung. Goͤtt 1793—4. 3 
Bde. 8. — Bed über die Würdigung des Mittelalters und fels 
nee allgemeinen Geſchichte. Lpz. 1812. 8. — Richt zu gedenken 
der eigentlich . biftorifchen Werke von Ruͤhs (Handb. der Geſch. 
des M. A. Berl. 1816. 8.) Luden (Gefch. der Wöller und, 
Staaten des M. A. in 2 Abthh. Jena, 1821—2. 8.) Rehm 
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(and, Ber .eih, De. art, 1821. * 1 2. 8 
und Rehub. der Geſch des M. A. Marb. 1826. B. 1. 8) De 
machels (hist, gendrele da moyen ge. Pas. 1826. 8 B. 1. 
wub Manuel d’hist. da m, a.) u. A. 

Mittelorten und Mittelgattungen heißen amıı 
Zwiſchenarten und Zwifhengattungen (species et gesers 
intermedia a sobalterma) wiefern fie zwiſchen andern (hoͤhern 
und niebern) in ber Mitte fichen, wie Dog zwiſchen Thier und 
Adler, ober Baum zwiſchen Pflanze und Eiche. Durch fie mied 
Die logiſche Stetigkeit in der Anordnung der verſchiednen Atem mb 
Gattungen oder in der Claſſification der Geſchlechter bewirde, fe 
daß man fie auch Mittels oder Zwifhengefhlecdhter weumen 
kann. Ein ſolches Geſchlecht iſt nämlich in Bezug auf das hoͤtere 
eine Art, in Bezug auf das niebere eine Gattung... S. Elaffen 
und Geſchlechtsbegriffe. Doc laſſen fi) nicht bloß in der 
Unterorduung, te m br Bong dr Ge 
—* Mittelgefdlehter b. 5. ſelche Battungen umb rer 

‚ welche den ihnen zunaͤchſt ſtehenden fo ähnlich find, daß 
ap als ein dieſe verbindendes Mitteiglied ericheinen, mithin bem 


In 


VUebergang won bem einen zum andern machen. a feiihen Mittels 


sefchlechter find’ auch bie Baſtarde. ©. d. 
Mittelbar beißt, was darch ein —8 vermitteit iſt, das 
Gegentheil unmittelbar. Vornehmlich werden dieſe Ausbohdhe 
in Bezug auf die Gewiſſheit ber —— gebraucht, je ** 
biefelben aus einander abgeleitet und baburcch in Anſehung ihree 
Wahrheit und Guͤltigkelt vermittelt werben koͤnnen oder nit ©. 
gewiß, Wegen des Anterſchieds zwifchen mittelbaren und umselse 
telbaren vergl. Difentesnng Bunber. 
Mittelbegriff (terminus medius) heißt in dee Gplies 
giſtik derjenige Begriff, welcher deu logilchen ——— w 
ſchen zwei andere vermittelt, bie man ben groͤßern und ben Beine 
aan. S. Shyluffarten, 

Mittelgastung und Mittelgeſchlecht f. Mittel: 
arte 

Mittelglich f. Sieb. 

Mittelmaͤßigkeit wird bald im guten bald im böfen Ginme 
genominen. In jenen heißt fie auch) golden (aurea mediocrikas) 
und bedeutet diejenige Lage des Menſchen, wo er in Aufehung feines 
Hanges, feiner Macht, feines Reichthums zc. weder zu hoch noch zu 
tief geftelle if, weder za viel mach zu wenig bat, weil eine folche Lage 
in der Regel bie gluͤcklichſte, —* und dauerhaftefte if. ‚Hierauf 
38 ſich auch der Ausbruf: Die goldne Mittelſtraße, und 

Spruͤchwort: Der Mittelweg iſt dee beſte. Dem ſouft 
mic man wohl auf dem Driuamegs eben fo leicht irregehn Kins 


\ 


| 
| 


| 
| 
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m, als auf den Nebenwegen rechts und iintd, wann jener alche 


zu dem beſtimmten Ziele Führt; wiewehl man allerdings nicht ſo 
weit vom Ziele ſich veriert, wenn man ben Mittelweg einfchlägt, 
ad wenn man flat zechte links geht. S. Mitte. — Im ſchlech⸗ 
tan Sinne aber nimmt man das Wort, wenn von wiſſenſchaft⸗ 
lichen und Eimfiierifchen Ergeugniffen oder Leiſtungen bie Rebe iſt, 
weil hier das gewoͤhnliche Mittelmaß von Kraft, Kenntaiß oder 


Geſchicklichkeit nicht hinrcicht, etwas Treffliches in feiner Art zu 


leiſten oder heruorzubiingen. Daher nennt man aud wohl einen 
Kopf oder Geiſt mittelmäßig, wenn er fih durch nichts vor 
dem gem Haufen auszeichnet. Diefem fteht dann ber talemts 
volle oder geniale Kopf ober Geiſt entgegen. S. Talent 
ud Genialitaͤt. 
Mittelpunct ſ. Mitte. 
Mittelſtraße ober Mittelweg f. Mittelmaͤßis keit. 
Mittelurſache ſ. Mittel. 
Mittheilung kanm ſich anf Inneres und Aruferes beziehn, 


Bom Innern theiten wir mit, wenn wir Andre an unſren Gedanken 


und Empfindungen theilnehmen laſſen. Das geroöhnlichfte Mittel dies 


fer sittheilung | iſt Die Rede and die der Rede entfprechende oder deren 


Stelle vertretende Schrift. Diefes Mittel iſt aber doch nicht das 
einzige. Auch duch Bilder, Bienen, Geberben und Bewegungen 
überhaupt können wir unfer Juneres mitcheilen; und dieſe Dittheis 
lungbart iſt oft noch Exäftiger als jene. Ein Bid, ein Hände 
ben ſagt nicht nur, fondern wirkt auch mehr, als ein bloßes 


Wort, wenn gew:ffe Empfindumgen oder Gefühle mitgetheilt werden 


foßen. Ebendarum wirkt auch das gefprochene und gehörte Woet 
mehr, als das geſchriebne und geleſene. (Magis viva vox adũcit; 
nam licet acriora sint, quae legas, altius tamen in animo s®- 
dent, quae pronuntiatio , valtus, habitus, gestus etiam dicen- 


tis adägit. Plin. ep. II, 3.). — Die Mittheilung des Aeußern, 


‚was unter den Begriff de Eigenthums fälle, gehört dem unitaus 
febenben Lebensnerkehre an, und tft theils von Rechtsgeſetzen abs 


bängig, wie beim gemeinen Handel und Wandel, theild von Tu: ' 


gemdgefegen, wie bei Handlungen ber Wohlthätigkeit. Vergl. Hans 
bei und Wohlthaͤtigkeit. 

| Mittleres f. Mitte und die darauf folgenden Artikel, 

Wegen bes ſog. mittlern Wilfens in Gott ſ. Allwiſ⸗ 

ſenheit. 

Miturſache (cansa coeficiens ) iſt eine Urſache, bie 
mit einer aridern - zugleich wirkt, alfo einen beſtimmten Antheil 
an der ganzen Wirkung hat, wie wenn zwei Menſchen an derfels 
ben Laſt Heben oder am demſelben Geiſteswerke arbeiten Iſt num 
ihr Anutheil an ber ganzen Wirkung nicht gleich, fe erfcheint bie, weiche 





906 Mitwirkend Mechus 


ben groͤßern Antheil hat, ald Haupturſache (cansa primeris 
s. principalis) und die, welche ben kleinern hat, als Neben: 
urfache (causa secundaria). Legtere wird aub Hülfäurfade 
(causa auxiliaris) genannt. Es kann jedoch oft zweifelhaft fein, 
weiche von zwei gegebnen Urfachen (3. B. der Minifter und fein 
Secretar, dee General und fein Adjutant) Haupt: ober Nebenurs 


fache in Bezug auf eine beftimmte Wirkung war. 


Mitwirkend ift die Miturſache. S. den vor. Art. 
Wegen der Mitwirkung Gottes bei ber fittlihen KBefferung ober 


— überhaupt. bei der Thaͤtigkeit des Menſchen f. Beiftand md 


Gaadenwahl. 


—Mitwiſſer ſ. Complication. 

Mnemonik (von urnun, Erinnerung, Gebhaͤchtniß) iſt 
Gedaͤchtniſſtunſt. S. d. W. Die Mnemoſyne, des Him⸗ 
mels und der Erde Tochter, mit welcher Jupiter die Muſen zeugte, 
indem er neun Naͤchte in ihren Armen ruhte, hat ebenfalls davon 
ihren Namen, weil ohne Erinnerung gar feine geiſtige Bildung 
ftattfinden würde. — Für Mnemonik ſagen Manche -aud 
Mnemotechnit, was aber nicht nöthig, da bei jenem Worte 
(synuovixn) eben die Kunft (Tex) binzugedadht wird. 

Mnefarch (Moesarchus) Sohn des Pythagoras, fol 


nach Einigen feinem Vater öder auch dem Arifiaus (f. d. W.) 


als Vorſteher ‘der pythagoriſchen Schule gefolgt fein. Andre bes 
richten dafjelbe von feinem Bruder Telauges. Beide Söhne jenes 
großen Mannes haben fich aber nicht weiter ausgezeichnet, ſcheinen 
alſo bloß die Lehre ihres Vaters fortgepflanzt zu haben. Jambl. 
de vita Pythagorae c. ult. coll. Anon, ap. Phet. de vita 
Pyth. et. Diog. Laert. I, 15. VIII, 43. — Auch wird ein 
Stoiker diefes Namens erwähnt unter den Schülern des Pand: 
tius, dem er als Lehrer der floiihen Philofophie zu Athen ge 
folgt fein fol: Sonft ift aber nichts Bedeutendes von ibm bes 
fannt. Cic. acad. II., 22, de fin. I, 2. Stob, ed, I. p. 60. 
et 436. ed. Heer. | 2 

Mobilien oder Möbeln (von movere, bewegen — da⸗ 
ber mobilis, beweglich) find eigentlich alle beweglichen Dinge, alfo 
alles, was im Raume if. Man bezieht aber jenen Ausdrud vor 
zugsweife auf das Eigentbum, wo den Mobllien die Smmobi: 
lien oder den beweglichen Büten (Geld, Vieh, Früchte ı«.) 
bie unbeweglichen (Aecker, Wiefen, Häufer ıc.) entgegenflehn. 
S. Eigenthum und Beweglichkeit. 

Mocenigo f. Patrizzi und Teleſiüs. J 

Mochus oder Moſchus, auch Ochus von Sidon, ein 
angeblicher phoͤniciſcher Philoſoph, der noch vor dem trojaniſchen 


Ariege gelebt und zuerſt die Atomiſtik vorgetragen haben ſoll. Es 


⸗ 


* 


| 


| 
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beruht aber dieſe Angaberauf einem’ fehr unzuverlaͤſſigen Beugniffe des 
Stoikers Pofidon, welches Strabo (geogr. XVI. p. 757.) 
‚ und Gert. Emp. (adv. matb. IX, 363.) anführen. — Außer 
dem wird unter Phaͤdo's Schülern noch en Moſchus ermähnt, 

der fich aber durch nichts ausgezeichnet hat.  Diog. Laert. .II, 
- 4126. — Der bekannte Idyllendichte Moſchus von Syrakus ift 
eine ganz andre Perfon und gehört nicht hieher. ‚ 
Mod oder Modus ift die veränderliche Art und Weife eines 
Dinges zu fein (modus essendi) -oder audy zu handeln (modus 
hgendi) indem die legtere Weife im Grunde mit zur erſtern ges 
hört. Denn was auf gewiſſe Weife Handelt, iſt auch auf ges 
wife Weife, weil e8 eben thätig ift. Wegen jener Veraͤnderlich⸗ 
keit wird biefelbe als etwas Zufälliges betrachtet, das bald. da bald 
weg fein kann. Daher ficht Modus auch für Accidens. S. 
db. W. - Der grammatifhe Modus (eine veränderlihe Form des 
Zeitworts — Indicativ, Gonjunctiv, Imperativ und Sinfinitiv) ges 
- hört nicht hieher; wegen des Logifchen oder fplogiftifchen aber, f. 
Schiuffmoden. — Eine Modification (von modus und 
facere, machen) ift bier Hervorbringung einer andern Bellimmung 
an einem Dinge, wie wenn das Edige aberundet, das Rohe ges 
‚ bildet, das Kalte erwärmt wird. Alles Veraͤnderliche ift folglich 

ſolchen Mobificationen unterworfen oder modificirbar. 

Mopdalität (vom vorigen) bedeutet oft weiter nichts als. 
Aufäligkeit oder veränderliche Beſtimmung eines Dinges. Neuer⸗ 
lich aber hat man dieſes Wort auch in ber eigenthümlichen Bedeu⸗ 
tung genommen, daß man darunter das Verhaͤltniß eines Dinges zum 
bentenden Subjecte (zum Berflande oder zum Erkenntniſſvermoͤgen) 
verfteht — ein Verhaͤltniß, welches dreifacher Art fein Eann, je 
nachdem das Ding bloß ats möglich oder ald wirklich oder gar 
als nothwendig gedacht wird, Darum heißen bie Begriffe der 
Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit (f. d. 
Ausdrüde) ſeibſt Modalitätsbegriffe Auch werden von 
manchen Logikern die Begriffe überhaupt und die baraus zu bilbens 
den Urtheile in Anfehung ihrer Mobdalität in mögliche ( probles 
matifhe) wirkliche (affertorifhe) und nothwendige (apobiktis 
ſche) eingetheilt. ©. Urtheilsarten. Es ift aber von ſelbſt 
einfeuchtend, daß biefe modalen Steigerungen der Begriffe 
Und Urtheile mehr fubjectiv als objectiv find. Denn was 
man jest ald möglich denkt, kann man nachher auch als wirklich 
oder felbft als nothmwendig denken, wenn man über die Gegenflände 
feiner Begriffe und. Urtheile weiter nachdenkt und ſich dadurch auch 
ber Gruͤnde bewufft wird, um welcher willen man fo über fie 
denkt und urtheilt Wegen der Modatitärsfhlüffe f. Ens 
thymem. 
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Mode, die (nach bern Franz. la mode) ſteht Auch unter 
dem Berriffe des Modus (f. Mod) iſt aber von kleinerem Um: 
ſange. Man vecſteht mämlich darunter bie veränberliche Art und 
Weiſe, wie die Menſchen zu gewiſſen Zeiten und an gewiſſen Dr 
tem fich ſelbſt und ihre Umgebungen zu geftalten pflegen. Die 
Mode bezieht fich daber nicht bloß auf unfre Kleidungen, fondern 
auch auf unfee Wohnungen, Fuhrwerke, geſellſchaftliche Unterhal⸗ 
ungen, ja ſelbſt auf unſer Denken und Sprechen. Dean auch 
Diefes geſtaltet ſich nach Zeit und Ort auf eine conventionale, mit: 
hin zufällige Weiſe, und wechſelt daher nach dem Umſtaͤnden. Je 
dichter die Menſchen beiſammen wohnen, je mannigfaltiger ihr ges 
ſelliger Verkehr, je verfeinerter ihre Sitten find: deſtomehr herrſcht 
bie Mode über fie, weil fie das Beduͤrfniß der Abwechſelung mehr 
fühlen, als andre, bei welchen jene Bedingungen fehlen. Die Ge: 
walt ober Herrſchaft der Mode erſtreckt fid) daher viel weiter, als 
man gewöhntich glaubt; ja fie hat aud auf biejenigen Einfluf, 
welche am wenigfien in der Mode oder modifch fein follten, 
"anf die Gelehrten und die Künfller, ſelbſt auf bie Philofophen. 
Daher giebt es modifhe Syſteme und Methoden, folgtich 
uch Modephilofophien; was fchon bie bekannte Erzählung 
Gellert's vom Hute befpöttelt hat. Es iſt jedoch daran nicht 
bloß die Veraͤnderlichkeit der Menſchen überhaupt Schuld; ſondern 
dad Streben nad) dem Beſſern oder Vollkommnern bat audy feinen 
Thell daranz wenn gleich nicht alles, was eben in der Mobe ift, 
das übertrifft, won6 außer Mode gekommen. Daher darf es auch 
nicht befremden, wenn fogae moralifch s religiofe Gegenflände dem 
Einfinffe dee Mode unterworfen find; wenn ber Modeton heute 
feeigeifterifch ausgelaſſen, morgen myſtiſch feömmelnd if. Das 
Eifern gegen bdiefen Xon Hilft auch im Grunde wenig; bean er 
wird gewöhnlich um fo lauter, je mehr man ihn zu dämpfen ſucht 
Er verfiingt aber allmählich von felbft, ſobald er nicht mehr durch 
feine Neuheit veizt, ‚mithin die Ronangebee merken, baß fie kein 
Gluͤck mehr damit maden. — Vom Mobifchen tft jedoch das 
Moderne unterfhieden, indem dieſes als da6 Neuere überhaupt 
dem Altertbümlichen oder Antiken entgegenftcht. S. antik. 

Modell, das, (nad) dem Stanz. le modele) tft das Muſter, 
nach weichen man fich in irgend einer Beziehung (in wifienfchaftlicher, 
kuͤnſtietiſcher ober fittlicher Dinficht) richtet; wodurch alfo eine ges 
wiſſe Danblungeweife (modus agendi) beftimmt if. Das Modell 
kann demnach entweder Thon gegeben fein (wie wenn Jemand nach 
einer natürlichen Geſtalt oder Lebenden Figur zeichnet) ober erſt von 
dem hervorgebracht werden, der fich kuͤnftig danach richten will, 
Letzteres chun beſonders bie bildenden Kuͤnſtier, um ihren Merten 
die hoͤchſtmoͤgliche Vollendung zu geben; fie mobelliren erſt das 
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Bet, bevor fie es aufuͤhren. Aber auch derjenige mobelkirt, 
weidhee einen 82 * einer Rede, Abhendlung, Schrift ober 
‘3m einem wiſſenſchaftlichen Syſteme macht. Denn wenn er dieſen 
Entwurf nachher — fo richtet er ſich mach demſeiben3 und 
ebenbeswegen machte er den Entwurf. Statt mobelliren fagt 
man auch modeln, wenns nicht etwa hieß von Mode oder modus 


mnaͤchſt abſtammt, indem es ſoviel heißt als nach ber Mode geſtal⸗ 


ten oder uͤberhaupt wedificiren. S. Mod und Mede. — Ban 
ſchieden aber vom Modell if der Modul (modulus, Dimmutiv 


von modus) ein Mafftab, defien ſich die Baukuͤnſiler varzaͤglich 


bei Abmeffung ber Saͤulen mach deren verſchlednen Drbuungen bes 
dienen; weshalb man auch fin biefer Begiehung mobuliren für 
abmefken fagt. Eine andre Bedeutung aber bat dieſes Wort, werw 
in der Tonkunſt vom Moduliren bie Rede ik S. Mer 
halarrom 
Moderamen ineulpatae tutelae f Noth und 

nothgedrungen. 

Doderat söere moderiert (vor moderere, mäßigen) " 
gemaͤßigt. S. Maͤßigkeit. De Moberatiämus aber 
Desantismus iſt das Suchen nah Maͤßigung in allen Dingm 


oder. das Vermeiden aller Extreme, vomshmlic im politiſchen Pam 


teienkampfezʒ wo aber die Moderaten zuweilen untarliegen, 
fie nicht fa leidenſchaftlich und. darum auch nicht fe fräfkig 
gervaltfom handeln, als ihre Gegner. —— IfE der Erg Mer 
letztern felten von Dame, weil nur dad Gemaigte Beſtand hei 


u 


Meoderstus Gaditanun) iſt einer der erſten Meuppthagauer, weiche 
bald nach Chr. Geb. tm röndifihen. Reiche auftraten Er lebte im, 
4. Ih. (unter Nero) fammelte bie fehciftlichen Ueberreſte der. die 
tem pythagoriſchen Lehre und ſtellte diefe -Echue ſelbſt in eignen 
Schriften dar. Von dieſen (Libb. XI de placitie aectee pyibs- 
goricae — Libh, V scholarum pythagoricarum) iſt nichts 
übrig. Nach dem Zeugniffe Porphyr'a (vn Pythag- $. 32, et 
53.) ſucht' er vornchmlich barzutkum,. Laß ie puthngariiche Zahlen⸗ 
—* Edie dunkelſte Partie und dech, wie e ſcheint, gerade Ale 
Grundtage des pythagoriſchen Spitens — f Prothagorae) ki 
eine fombolifche Bedeutung gehahr Babe. Es bake nämlich dem 
Pyth. noch an beftimmten Ausbrüden gefeht, um ir erhabnen 


a4 


nommen und biefe® als: ein philoſophiſches 


Beichenfofem gebraucht 
Es ſeien aber jene Dem diefefben sewefen, — al 9 Bine‘ 


und deffen Schüler in beftinmmtere und 
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gekleidet Hätten, weit bie griechifche Sprache um biefe Zeit ſchon 
- »hlfofophifcher ausgebildet geweſen. Piato unb feine ‚Schüfer 
hätten daher 5166 die pathagorifche Lehre don ihrer arithmetiſch⸗ 
fombolifhen Hülle entkleidet und ihr ein andres, ber fpätern Zeit 
aftgentefineres, Gewand gegeben. Mit Hütfe. biefer freilich uner 
weislichen Hypotheſe erklärte nun M. die "ppthagorifche Zahlentehre 
fo, daß ee in ihre die vornehmſten Dogmm Plato’s und ſelbſt 
bie des Ariftoteles als eines Schülers von Pl. wiederfand — 
eine Srlärungsart, die zu jener Zeit viel Beifall (auch unter bem 
Neuplatonikern) erhielt, weil fie ber Einbildungskraft freien Spiels 
raum gewährte, Einflimmung unter den verfchiebenften Syſtemen 
gu erkuͤnſteln, bie aber auch buch Befoͤrderung eines willkuͤrlichen 
Synkretiemus . den Verfall der Philofophie herbeiführte. Vergl. 
Nicomahus Serafenus, auch Nicolaus Cuſanus. 
Modern f. Mode a. E. und antik, -. 
Modificationf. Mod oder Mobus. 

Modiſch f. Mode. 

Modulation (von modus, ober modulus In der befondern 
Bebentung einer Geſangweiſe — f. Mod) wird von der Stimme 
gebucht, wiefern fie nad einander Toͤne von verfchiebner. Hoͤhe 
und Tiefe hören laͤſſt; wobei aber auch zumellen derſelbe Ton wies 
Derholt werden kann. Im Deutichen nenne man die auch Ton⸗ 
führung. Es findet jedoch nicht bloß beim Gefange flatt, ſon⸗ 
dern auch bei der Declamation, überhaupt bei jeder Mebe, die, wenn 
fie ganz gintönig wäre, dem Ohte smerträglich fein würde. Der 
Sprechende muß daher mit feiner Stimme die Töne nicht bloß are 
ticullren, ſondern auch zugleich in Anfehung ihrer Höhe und Tiefe 
wechfeln laffen, alſo moduliren, wie ber Singende, nur daß dieſer 
ne mannigfaltigere und Iebhaftere Abwechfelung ber Toͤne verneh⸗ 
men laͤſſt; woraus eine wirkliche Melodie oder Geſangweiſe hervor 
oh S. Geſangkunſt. Bezieht man alfo hierauf das W. 
Medulation vorzugsweile, fo nimmt man’ es im engen Sinne. 
Es ‘giebt aber in ber Tonkunſt noch eine engſte Bedeutung befies 
ben, wo man barumter nicht den Wechſel ber Töne überhaupt, 
ſondern ber Tonarten insbefondre veriteht, alfo bie Auswel: 
hung ober den Uebergang aus der einen in die andre bis zur 
Ruͤckkehr in die erfle, von der man ausging. Hieruͤber muß bie 
Theoris ber Toͤnkunſt nähere Auskunft geben. RE 

Modus f. Mob. 6 

Möglich (von moͤgen; daher vermögen == koͤnnen) im lo⸗ 
giſchen Sinne Hit, was ſich überhaupt denken laͤfſt, weiß es feinem 
Begriffe nach keinen Widerfpruch enthält; wie ein geflügelte® Pfecd, 
ein diamantner Palaft, ein völlig leerer Raum ıc. Diefe Mög: 
lichkeit Heißt daher, die inmere ober .unbebingte, auch die 
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ideale, Formale oder abfolnte, desgleichen bie logiſche. Und 
fo audy die ihe entgegenftehende Unmöglichkeit. Was ſich naͤm⸗ 
Eich gar nicht denken Läflt, weil man’ dann etwas Widerſprechendes 
(fi gegenfeitig Aufhebendes) in die Einheit des Begriffs aufnehe 
men möüflte — was ber Verſtand nicht vermag — das heißt 
ſchlechthin unmöglich; wie ein vierediger Kreis oder ein rundes 
Biereck. Man nennt: dieß daher audy einen Widerſpruch im Bei⸗ 
fage (contradictio in adjecto). Im metaphufilden Sinne aber 
heißt nur ‚dasjenige möglich, was ſich unter den Erkenntniſſgegen⸗ 
Ständen befinden kann, meil es denkbar und anſchaulich zugleich 
ift, mithin feiner urſpruͤnglichen (in dem Erkenntniſſvermoͤgen ſelbſt 
gegründeten) Bedingung der Erkenntniß widerſtreitet; wie die Ders 
finferung . eines leuchtenden Köcpers, bie Hervorbringung eines luft⸗ 
leeren Raums ꝛc. Diefe Möglichkeit heißt daher die Äußere 
ober bedingte, auch bie reale, materiale ober relatine, des⸗ 
gleichen die metapbyfifche. Und fo auch die ihre entgegenfle 
hende Unmöglichkeit. Was daher. logifch möglich iſt, koͤnte 
wohl metaphufifcy unmöglich feinz was aber ſchon logiſch unmoͤg⸗ 
lich if, das kann nicht als metaphyſiſch möglich gedacht werben, 
weil man alsdann das Undenkbare zugleich für denkbar und ſelbſt 
für anſchaulich halten müffte. — Das alles Mögliche auch wirklich 
ſei, laͤfft fh wenigſtens nicht beweiſen, da Sein menfchlicher Ver⸗ 
ſtand weder alles Moͤgliche noch alles Wirkliche kennt. Es iſt 
alſo eine ganz willkuͤrliche Behauptung. Wollte man fie. aber 
griten laſſen, fo mäfite man auch behaupten, daß alles Mögliche 
and Wirktiche nothwendig fei, mithin gar Bein Unterſchied zwiſchen 
diefen Begriffen ſtattſinde. Folglich wide man dann auch ven 
der bloßen Moͤglichkeit auf die Wirklichkeit und ſogar auf die Noth⸗ 
wendigkeit deſſen, was man für möglich hält, ſchlleßen duͤrfen. 
Einen ſolchen Schluß verbietet aber ſchon bie Logik durch die bes 
Some Regel: A posse ad esse non valet consequentia, alfe. 
auch nicht ad oporteree Wenn ſich aus einer Million gexaber: 
Linien eine regelmäßige Figur zufammenfegen laͤſſt, fo exiſtirt fie - 
darum nicht, vielweniger muß fie erifficen. — Die Möglichkeit in 
bee zweiten Bedeutung wird auch noch in bie phnfifche und bie. 
- moralifche eingetheilt. Jene beurtheilt man nach biofen Natur⸗ 
gefegen, dieſe nach Sittengefegn. Es kann daher etwas phyſiſch 
möglich fein, wie rauben und morden, ohne moraliſch möglid zu 
fein, weil ſolche Handlungen verboten find. Das moraliſch: 
Mögliche Heißt daher au erlaubt, das moraliſch Unmögs. 
liche aber verboten. Sell etwas geboten fein, fo muß es we⸗ 
nigſtens phyſiſch möglich fein, nach dem Grundſatze: Ad impossi- 
bika nemo obligatur (zum Unmöglichen iſt Niemand verpflichtet). 
Ob aber etwas phyſiſch moͤglich fei, iſt oft ſchwer zu beurtheilen, 


exrichen oder fa tugendhaft und. fromm zu werben, al& ein 
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well unfee Natuttenntuiß fie befiheinlt If Es HE daher it 
—— da, wo wir nicht einſchen, — 3 burc) * 
Kehfte ober mach. natkrlichen GBefegen moͤglich fet, es 
yopfikh wnauäglich zu erfiäeen, ober n je zw hyperphoſſchen Erku⸗ 
sungsgrhnder, bie ohnehin nichts ecttd ven, feine Zuflucht zu mebe 
nun. Vielmchr iſt es dann viel befler, ſeine Unw 
flehn und ſich die Erforſchung deſſen, 

vornibehalten. — Die Begriffe 
werben aͤbrigens cmcch zu ber Mobalitätäkategerien gerähle. 
S. Kategorie nd Mobatität. 

Mohammebdanismus f. Telamisnuns. 

Moira f. Fürſehung a. E 

Melechlen (von moles, Laſt, auch Maſſe, vet 
kecals, franzöf. molecule) fürb Die Meinfbes Theite ber 
 fonft. auch Atomen (f. dı W.) gem emmt. Doch nimmt man jenem 
Ancdreuck wicht fo ſtreug, wie — Die Moleculen koͤnnen daher 
noch als heilbar gedacht werden. 

—Mobtor, Peofeffor zu Franfſurt ame Mode, i wer 
«8 ala Derfoftes einer Dhltofepbie der Irabitiom —* a. M 

8.) bekant, bie, wie Dre Gegenfand feltik, fü zuwellen 
in age myſtiſched Durkel verliert. 

Moments (mementum für morimentem, nen movene, bes 
megen) iſt eigentlich eine Beine Bewegung; bares bie Muaft aber 
das Gewicht, was ene folche herdorbringen kann; emblich auch Die 
Zeit, welche dazu erfoderlich iſt. Daher Some. es, daß mar Dies 


fs. 
eines Augenbiids (mamentum temposie) but. S. Angenkiid. 
Monachiſmus (vom. meeuxog, eimjelichemb). bedeutet ei 
geutlich das Etuſiedkertebon, dann aber auch dad: baramlı bau 
egangene Moͤnch leben oder das Moͤnch thum überheupt, 
indem ba: deniſche TE. Moͤn ch ſeibſt aus jenem Se 
two Lateiniſche (memachus) Kdergegangenen, eutſtanden if. Be⸗ 
tschten wir. nun dem Monachitmus aus ame pbklehephäfchem 
Geficheäpucte, fo. beruht derfelbe auf ber 
it, ſich aus der We in die Einſamkeit zeridizgugiehee ober 
ven allem Banden: ber oe Geſell ſchaft Inöjumenen, wm 

ig dieſen Leben ben hoͤchſten Grad ſetttlicher Molilonanenbeit 


zu 

en 

mur werben koͤnne, unb uns ebenbaburds auch in jenes bene: 

hoͤchſtem Grab der Setigkeit zn eriangen. poll que torngelber- 

das eigenttiche oder firemge Einflebierichen,, weiches worhwenkig auch 

, ebelod war Beil: man aber meinte, uk kaͤnn⸗ body wicht ſchaden, 
viehwehe fie jeren Zweck befſoͤrberlich fein, wen. fi 

[ehem Avecke mieo .einnndher vereinigten: fa entffand ebembnnums. bat. 
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Zuſammenleben mehrer Einſledler (bie aber freilich mun feine Ein- 
fiedler mehr waren, alfo ſchon ihrem angenommenen Lebensprincipe 
untreu wurden) in derfelben abgefchloffenen oder von der übrigen 
Melt abgefonderten Wohnung (claustrum, Kofler); mithin das 
jegt fogenannte Moͤnchs⸗ oder Kloſterleben, welches dann gleich: 
falls ein eheloſes fein ſollte. Es iſt aber jenes Lebensprincip ſchon 
in fich ſelbſt verwerflich, weil der Menſch von Natur beſtimmt iſt, 
in, mit und für die Geſellſchaft zu leben, und weil bie Menſch⸗ 


heit nur auf dieſe Weife fortdauern und ſich ſelbſt gehörig fortbils 


ben kann. Man braucht alfo gar nicht erſt auf die faft nothwens 
digen anderweiten Folgen des Monachismus (Faulheit, Ueppigkeit, 


Werkheiligkeit, Heuchelei, ſtumme Sünden ꝛ⁊c.) zu ſehen, um bie 


Schaͤdlichkeit deſſelben darzuthun. Es ſollte daher weder die Kirche 


‚den Monachismus fodern noch der Staat denſelben zulaſſen. — Vergl. 


die Artikel: Bildung, Coͤlibat, Ehe, Einſamkeit, Ge⸗ 
Lübde, Geſellſchaft, Kirhe und Staat. Mit der im Akt. 
Einfamteit angeführten Schrift von Zimmermann ber dies 
fen Gegenftand find zu verbinden die Gegenfchriften von Obereit. 
©. d. Art. Man findet übrigens den Monachismus nicht bloß 
unter den Ehriften, fondern faft unter allen Religioneparteien von 
größerem Umfange, well e8 überall Menſchen giebt, die ein einfas 
mes, .befchauliches, ascetifches Keben, welches eben die Quelle bes 
Monacyiemus ift, jeder andern Lebensweife vorziehn. Befonders 
aber ift ber Monahismus im Oriente fehr ausgebreitet, aus wel 
hem er auch zu uns gefommen. - Vergl. die beiden Schriften von 
J. 3. Bodhinger: La vie contemplative, ascetique et mona- 
stique chez les Indous et chez les peuples bouddhistes. — 
1831. 8. und: Sur la connexion de la vie cont., ascet. 

monast. chez les Indous et chez les peuples bonddhistes avec 
les phenomönes semblables,” que presente. F’hist. de l’islamisme 
et du christianisme. Ebend. 1831. 8. (Diefe Schrift ift zwar 
früher ald jene gebrudt, aber fpäter ausgearbeitet). — Nach einer 
alten Schrift von einem franzöf. Capuciner, Jacques Boul- 
duc: Libri II, in quibus indicatur, quis a mundi principio 


‚ysque, ad Moysen fuerit ‘ordo ecclesiae etc. (Lugd. 1626. 


Paris, 1630.) geht das Moͤnchthum fogar bis zur Wiege des 
Menſchengeſchlechts hinauf. Denn es war Seth ber erfte von 


feinee Mutter Eva gemeihte Priefter, deffen Sohn Enos ber 


erſte Karthäufer, Noah ein Ordensgeneral, und Abraham ber 
fe dee geiftlichen Ritterorden. Davon weiß feeilih nichts 
Ernſt Muͤnch's Sefchichte des Moͤnchthums in allcn feinen Der 


zweigungen und Kolgen für Kirche und Staat. Stuttgart, 2 2 
Baͤndchen in 8. 


Monade oder Monas (von povog, Eu). bat ſehr ver⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 
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ſchiedne Bedeutungen. Urfpränglid bedeutet ed bie Einheit. Ya 
dieſem Sinne nahmen es auch die alten Mathematiker. So ſagt 
Euktides in feinen Elementen, bie Zahl fei eine aus Einheiten 
(ea morador) zufammengeiegte Vielheit. Die Phitefophen aber 
vernäpften damit noch andre Worftellungen,, ungeachtet babei im 
“wer bie urſpruͤngliche Bedeutung zum Grunde lag. Pythagoras 
ſetzte in feinem philoſophiſch⸗ arithmetiſchen Syſteme bie Monat 
ud bie Dyas einander entgegen, und betrachtete beibe als bie 
Principin nicht nar aller Zahlen, fondern auch aller Dinge, weil 
und wiefern fie zaͤhlbar fein. Er verſtand alfo darunter wahr⸗ 
ſcheinlich die Einheit und die Vielheit überhaupt, beide. unbeftinumt 
(mit als Eins und Zwei) gedacht; wiewehl Einige meinen, er 
habe unter dee Monat bie Gottheit, umter ber Dyas aber bie 
“mehrfachen Dinge iberhaupt oder bie Welt verflanden. Plate him 
gegen verfiand unter Monaden, wofür er auch Henaden fagte, 
- "feine Ideen, bie er als Einheiten betrachtete, welche bas Viele ( vo 
selv) ober das Unendliche (so azeıpov) db. h. bie unbeflimmebare 
Manmigfaltigkeit ber Einzeldinge unter ſich befaflten. Leibnig 
endlich verfiand unter Monaden abfolut einfache Subflanzen mit 
vorfiellender Kraft, und erbaute anf biefem Begriffe fein monas 
botogifhes Syſtem. ©, den folg. Art. Manche haben auch 

die Atomen Monaden genannt. S. Atom und Efphant. 
Monadologie (von dem vorigen und Aoyoc, bie Lehre) 
M Monadentchre. Je nachdem man alfo ben Begriff ber Mo⸗ 
nas ober Monade beftimmt, wird auch ein anbres monabologiſches 
GSoſtem fi angeben. ©. ben vor. Art. Indeſſen pflegt man bei 
dem W. Menadelogie vorzugsweife an das von Leibnitz auf 
geftellte Syſtem zu bien. Nach biefem Syſteme fegt alles Zu⸗ 
- farımengefegte ein Einfaches woraus, weil ſich Leine. Theilung im’s 
Unendliche denken laſſe. Ein willlüxiii, angenommener Sag. ©. 
Theilbarkeit. Jenes Einfache müfje aber fchlechthin oder abs 
ſelut einfach fein, weil es fonft immer nur ein Kleineres ober we⸗ 
iger Bufammengefegtes fein würbe. Es bürfe alſo gar keine Aus⸗ 
dehnung ‚(in bie Länge, Breite oder Tiefe) haben, keine Figur, 
bkeine Bewegung; es könne weder durch Zuſammenſetzung entiiche, 
noch durch Trennung oder Aufloͤſung vergehn. Folglich koͤnnen 
jene ſchlechthin einfachen Subſtanzen nichts weiter haben als Kraͤfte 
und zwar / vorſtellende. Dieſe Kräfte aber koͤnnen im ſehr nerighieb- 
nem Grade wirkſam fein, fo daß die Vorſtellungen ber Monaden 
volllemmmer ober unvollkommner fein müflen, folglich auch ihr Bes 
wuſſtſein von fich felbfi und andern Dingen. Sonach unterfchieb 
Leibnitz vier Hauptarten ober Claſſen von Monaben. In ber 
erften fteht die Gottheit als bie volllommenfle Monade ( monas 
menadam ). deren. Worſtellungskraft unenbiich iſt, mithin alles bes 
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fofft ımd mit einem durchaus Baren und vernänftigen Bewuſſtſein⸗ 
verknuͤpft iſt. In dee zweiten flehen die Menſchenſeelen ale mb 
liche Monaden, die zwar auch ein vernäuftiges, aber Erin allum⸗ 
aſſendes, alfo auch nicht durchaus Bares Bewuſſtſein haben. ‘Im 

britten bie Thierfeelen, denen ein vernünftiges Bewuſſtſein 
fehlt. In der vierten endlich diejenigen Monaden, denen fogar das 
Bewufitfein überhaupt fehlt, bie fi alfo in einem! beftänbigen 
Schlafe befinden, und durch bern Bufammenfegung jene Aggres 
gate von Momaden entſtehn, welche wir ſchlechtweg Körper 
nennen. So ſehr aber auch dieſes Syſtem von feinem Urheber 
und defſen Anhängern ausgefhmüdt worden: fo beruht «6 bei 
auf lauter willkuͤrlichen Vorausfegungen und iſt völlig trandcendent. 
Denn es madt von ben Verhältnifibegriffen de6 Innen und des 
Aeußern einen uͤber alle Erkennbarkeit ber Dinge hinausgeheubes 
Gebrauch, indem «6 jenes ald das alleinige Subftanziale mit bloßer 
Vorſtellungskraft ausftatter, dieſes aber zuletzt in einen biefen 
Schein verwandelt. Denn wenn das, was wir bie Koͤrperwelt 
nennen, nur ein Haufe von Monaden mit ſchlummernden Vorſtel⸗ 
lungskraͤften iſt: fo exiſtirt eigentlich nichts außer dem Vorſtellenden. 
Warum aber die Vorftelungsträfte dieſer Monaden ſich in einem _ 
beftändigen Schlummer befinden follen, davon ift in jnem EC 
feme gat kein hinreichender Grund angegeben. Leibnihz betrach⸗ 
tete übrigens dieſe Lehre auch als ein Vereinigungsmittel ber ples 
toniſchen und ber ariſtoteliſchen Philoſophie; was fie doch gewiß 
nicht iſt. Wahrſcheinlich führte ihn die platoniſche Ideenlehre darauf 
weil Plato die Ideen auch Monaden nannte. ©. Plato. Db. 
auch Glifſon durch- fein Wert: Tractatus de natura eubetan- 
tiae energetica etc. (London, 1672. 4.) ihn darauf gebracht, 

ift ungewiß. Vergl. Principes de la nature et de la grace fon- 

des en raison, par feu Mr. le Baron de Leibnitz; in her 
Europe savante v. J. 1718, Novemb. Auch in Deff. Werken. 
— Ploucquet, primaria monadologiae capita. Berlin, 1748, 
8. — Institutions leibnitziennes ou, precis de la manadolegie. 
£pon, 1767. 8. — De Justi, diss. sur le systöme des mens-: 
des. Berlin, 1748. 4. auch deutſch; vergl. mis Deff. Ve 
theibigung f. Schr. über die Monaden und ben Gegenfcheiften. 
Stanff. u. Leipz. 1748. 8. — Entwurf einer kurzen Geſch. der 
Schriften von den Monaden, von ben Zeiten Leibn. bis auf bie 
jegigen (damaligen); in Windheim's Gore. philoſ. Bibl 1749. 
B.1. 2. 3. — Auch vergl. den Art. Praͤſtabilismus; bean - 
bie Lehre von ber präftab. Harm, hangt mit der Monadol. genau 
zuſammen 

Monandrie ſ. Monogamie und Ehe. 

Monarchie (von povos, allein, und age, beten) HR 





un 8 
* 
W 


„.. 
u Vo Zu 


W | TE 
916 Monarchomachlsmu 


Alleinherrſchaft, beſonders in Berug auf den Staat. Se 
Gegenſatz iſt Polyarchie ober Vielherrſchaft. Daß jene 
beſſer, als dieſe, iſt leicht einzuſehn, weil viele Derefcher in bene 
felben Staate fi) gewöhnlich entgegenwirken und aufreiben. Dar 
aus folgt aber nicht, daß bie Monarchie eine Autokratie. (f. b. 
W.) oder der Monacch ein unumſchraͤnkter Herrſcher fein müͤſſe. 
Vielmehr iſt es nothwendig, daß die Verfaſſung dem Monarchen 
diejenigen Schranken vorzeichne, innerhalb deren ſich feine Gewalt 
als eine nicht bloß dem Urſprunge, ſondern auch dem Gebrauche 
nach rechtmaͤßige, mithin ganz legitime zu aͤußern hat. Dar 
aus ergiebt ſich dann der Begriff einer fog. conflitutionalen 
Monarchie; wiewohl dieſer Ausdruck nicht ganz päffend iſt. 
Denn irgend eine Conftitution muß doch jeder Staat haben; und 
wenn er eine Monarchie ft, fo hat er auch eine monardhifche 
Conftitution. Man benkt aber bei jenem Ausdrud an eine ſynkra⸗ 
tifche Gonftitution. S. Staatöverfaffung. Uebrigens iſt es 
gleichgültig, ob der Monarch einen böhern oder niedem Titel führe 
—8 König, Herzog, Fürft, Conſul, Director, Präfident, u. 
ſ. w.). Auch kann die Monarchie ebenfowohl eine Wahl: als 
eine Erbmonarchie fein. Doc kommt ber legtern infofern ein 
Vorzug zu, als die Nachfolge in derſelben ſchon voraus beftimmt 
iſt, mithin fo leicht eine Streitigkeiten und Unruhen darüber ent 
fteben können, als in der Wahlmonarchie, wenn nicht in biefer 
wegen‘ dee Wahl ganz befondre Vorkehrungen getroffen find, durch 
welche Ordnung und Ruhe dabei erhalten wird. Auf der andern 
Seite aber hat jene auch ben Nachtheil, daB ed dem Zufalle über: 
laſſen wird, ob ein taugliches ober untaugliches Subject an bie. 
Spige der Regierung komme. Um fo nothwendiger iſt aber dann 
auch eine ſolche Verfaſſung, welche verhuͤtet, daß die perſoͤnliche 
Untauglichkeit eines Regenten nicht die Quelle einer durchaus ſchlech⸗ 
ten Regierung werde. Das monarchiſche Prinzip oder der 
Monarchismus kann ſich auch nur dadurch auf die Länge be 
baupten. Denn wenn bie monachifhe Staatsform durch die 
Schlechtigkeit der Regierung ein Gegenftanb ber Verachtung oder 
gar des Haſſes bei einem Wolke geworden wäre: fo wuͤrde fie einen 
Kampf veranlaffen, ber leicht den Untergang bes Staates felbft 
herbeiführen koͤnnte. 
Monarchomachismus (vom vorigen und uayr, Streit 
oder Kampf) ift Bekämpfung der monachifhen Verfaſſung mit 
Worten oder auch wit Thaten. Es wird aber manches für Mo⸗ 
narchomachismus gehalten, was es body nicht iſt. Wer z. B. den 
Autokratismus und Despotismus als unheilbringend für ben Staat 
darſtellt, ift kein Widerſacher jener Verfaſſung; er will fie nur 
von dem gereinigt wiſſen, mas fie in ben Augen ber Voͤlker ent» 
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ſtellt und in Miscrebit bringt. Dagegen wirb auch manches nicht 
dafür gehalten, was doch Monarchomachismus iſt, wenigſtens in⸗ 
direct, wiefern es zuletzt ſogar zur thaͤtlichen Bekaͤmpfung des Mo⸗ 
narchismus, auch bes in feinem Urſprungr und feiner Wirkſamkeit 
Isgitimen, führt, Niemand hat diefe indirecten Monarcho⸗ 
machiſt en beſſer gefchildert, als MaltesBrun in feinem Traite 
de la legitimit€ (Chap. 18. p. 227.) wo es beißt: „I n’est 
„pas d’ennemis plus perfides de la legitimit€E que ces hommes 
„qui ont toujours }’epithete monarchique à la bouche. Que - 
„n’y voient-ils pas? Dilapidations, spoliations, mepris des 
„lois, administration arbitraire, point de responsabilite, toutes 
„ies institutions prosterndes aux pieds des ministres; parler des , 
„Conseils nationaux avec regret, avec ironie; point d'opinion 
„publique; hbaine aux journaux independants; les delateurs en 
„estime, la, franchise et la loyaute plus que repoussdes; com- 
„bier de faveurs l’bomme inutile; oublier les Services; fermer 
„ia porte au merite et l’ouvrir largement & l’adalation; le peu- 
„pie insult€ avec hauteur ou caresse avec bassesse; compter 
„ouvertement sur les armes et sur la corruption; voilä ce qui 
„serait monarchique selon quelques ecrivains politiques, 
„vrais Tartufes de la restauration; voila le systöme, que la 
„ mediocrite intrigante ne cesse de reproduire sous les conleurs 
‚, „dun ardent devouement & la royaute!‘“ Leider’ giebt es foldye 
Tartüfe, welche die gefährlichiten Widerfacher des legitimen Mo⸗ 
narchismus find, nicht bloß in Frankreich, ſondern überall; und bie 
Hofphitofophen, die da lehren: „Alles, was wirklich iſt, iſt auch 
vernünftig,” gehören eigentlich gleichfalls in dieſe Claſſe. 


Monas ſ. Monade. 


Monboddo (James Burnet Lord‘ M.) ein fchottifcher 
Philoſoph des ‚vorigen Zahrhunderts, der ben größten Theil feines 
Lebens auf feinem Stammgute Monboddo zubrachte und fich fo> 
wohl durch feinen Hang zum Paradoren ale durch ein weitläufiges, 
die Philoſophie der Sprache betreffendes, Wert (on the origin 
and progress of language. Edinb. u. Lond. 1773 — 91. 5 Bde. 
4. Deutfh im Auszuge von E. A. Schmidt mit Vorr. von 
Herber. Riga, 1784—5. 2 Bde. 8.) befannt gemacht hat. 
Seine Paradoriefucht vermwidelte ihn aud in Streitigkeiten mit 
mehren feiner Zeitgenofjen, unter andern mit dem Sprachforſcher 
Johnſon, dem er übrigens fo aͤhnlich war, daß der witzige 
Schaufpielee Foote jenen eine elzivirfhe Ausgabe von dieſem 
nannte. Die. Art, wie Beide mit einander kämpften, ui! ſich 
ungefaͤhr aus Folgendem erſehen. M. behauptete, alles Moͤgliche 
ſei auch wirllich. J. erwiderte, man muͤſſe dieß wohl zugeben, 


1 Mint Monohie 
da ud . wirt [t, ben man bei) Bann für mögiih har 


önsieben ode Moͤnchthum f. Mouabismus. 
Wegen dee moͤnchiſchen Ascetik vergl. Ascetik. 

Mondfhchtige Philofophben f. Eunatifer 

Monenigranhifh f. Epigraphit. 

Monim von Spratus (Monimus Syracwius) ef der 
Svnefopn des 4 vor Chr., Schüler von Diogenes und 
Krates, foR fich zum Seepticiemus hingeneigt haben, tft aber 
fonft nicht weiter bekannt. S. Diog. Laert. VI, 82. 83 
Sext. Emp. adv. math. VII, 87. 88. VII, 5. Anton, ad 

se ips, II, 15. Sin der erften Stelle werben auch deſſen Schrif⸗ 
ten angezeigt, bie aber ſaͤmmtlich verloren gegangen. 

> Monismus (von novos, -einzig) fteht entgegen dem 
Daalismus. S. d W. Wie nun dieſer thells anthropo« 
legiſo theils theologifch iſt, To auch jener. 

1. Der anthropol. Mon. nimmt nur ein einzige® * 
tigkeitsptincip im Menſchen an. Haͤlt er nun dieß fuͤr ein 
materiales Ding, indem er ſagt, bee Menſch iſt nichts gr 
Körper, der eben fo denkt und wi, wie et athmet und verbamet: 
fo beißt ee materialiſtiſcher Mon. ober ſchlechweg ma 
rialismus. S. d. W. Hält er aber jenes Prince für ein 
bloß geiftiges Weſen, indem er. fagt, der Menſch iſt wicht 
als Geiſt, der nur ſich ſeibſt Außerlich in koͤrperlicher Geſtalt «ws 
ſcheint, fo daß der ſog. menſchliche Körper gleich allen uͤbriges 
w perlichen, Dingen eine bloße Vorſtellung (Idee) des Geiſtes iſt: 
ſo heißt er ſpititnaliſtiſcher Mon. oder —— 
an aus us hlieflichen Sime) auh Idenlismus S. biefe beiden 

usdruͤ 

| * "De theolog. Don. iſt eben dasjenige Spftem, weis 
GE nu Monotbeismus heißt. ©. W. — Nexerlich 
man auch Me hegelſche Philoſophie einen Montismus bes 
Gedankens genammt, weh fie ale Wirklichkeit aus dem bloßen Nie 
griffe conſtruiren will. S. —8 der ſich in —— — 
(Hegel und feine Zeit. S. 75.) auch fo ausdruͤckt: „Dee Begriff 
„wurzelt und gipfelt in der abfolute der, wodurch * A 
„Wahrheit kommt. Ste ift die Einheit des Endlichen . Uns 
„endlichen, des Seins und Denkens, hiermit des Objects und Gub⸗ 


jects u. f. w 

Moniorius (Joh. Bapt.) ein —— Philoſoph des 
16. Ih., Anhänger des Scotus, uͤbtigens mi 

®. {Nunnesii, Paschasii et] Monlorii oratt. III de 
. Arietstelis doctrina. Sf. a. M. 1691. 8. 


Monoddie (von morog, einzig, mb udn, Geſang) iR ce 


\ 
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— bie einfachſte Art bes Befangeh, en ber ſich durch 
chen Zutritt andrer Stimmen ber vieiſiamige Geſang 


*7 gebildet hat. S. Geſangkunſt. 
Monogamie (von moros, einzig, amd ev, heurathen) 


AR nicht Sleße Monandrie (von urrp, der Man) menm viele - . 


Frauen nur einm Mann hätten, oder Monogynie (von yury, 


das Weib) wenn viele Dinner nur eine Fran hätten, ſondern 


beides zugleich als ein fache Ehe — ar bie gefchlechttiche 
Verbindung eines Mannes mit einer Frau; wie fie ‚allein dem 
wahren Begriffe der Ehe eatfpeich ©. Iran 

Monographie (von uovoc, einig, und ypisperv, ſchrei⸗ 
ben) Abha 


des, z. B. einer einzigen Thier⸗ oder Pflanzenart. Es giebt aber 
auch — Monographien, z. BB. über den Wis 
ken, das Gefühl, das Sittengeſetz, bie —— x. Solche Mond⸗ 
*5 koͤnnen — verdienſtlich ſein, wenn ſie den Gegenſtand 

eiten erwaͤgen und dadurch in das hellſte Bier ſetzen. 
en leiden fie auch zumwellen an zu geoßer Ausführlichkeie und 
Breite, Die einzelen Artikel eines philoſ. W. B. find gewiſſer⸗ 
maßen Inuter kurze Monographien, bie ſich aber eben Ihrer noth⸗ 
wendigen Kuͤrze wegen gegenfeitig ergänzen muͤſſen. Auch Biogra⸗ 
phien find als Monographien zu betsachten, ba fie bloß das Leben 
Eines Menſchen befchreiben. 

Monogynie ſ. Monogamie und Ehe, 

Monokratie f. Monarchie und Autokratie. Demm 
fie iſt beides zuſammen — allerdings bie aͤlteſte und einfachſte, 
au rohen Haufen angemeſſenſte Regierungeform — aber ebendbes⸗ 
wegen auch die gefaͤhrlichſte für Die bürgerliche Freiheit und die 
umverteäglichfie mit ber fortfchreitenden Givitifation. Dem ke 
dis bie Menſchen find, deſto mehr wollen fie auch von ihren 
Begenten aid vernünftige and freie Weſen behandelt fein. 

Monslemmatifc (von zoros, einzis, und Anuna, ein 
ngmormmener Say) heißt ein Schluß, ber nur einem Vorderſatz 
bat, Schluͤſſe nennen bie Logiker auch namittelbate oder 
——— 6 Ob es dergleichen g war ſchon bei - 

ben alten Zogidern eine Streitfrage. Chepfipp — * & und . 
wit Recht, obgleih Sertus Emp. (adr. math. VIIL, 44 3 de 
dechalb beſtreitet Es iſt allemal ein Vorderſat weggelaſſen, Der 
aus alſo nur fcheinbar leer indem er abgekürzt ober 

0 Eachmem iſt. S. d. W. 
onolag (von gorog, allein, mb Aoyec, bie Rede) IF 
Eingefpeäc, mithin Gegenſatz bes Diasoge oder Meprges 
72 Der Monelog 8 denmach ein Geſpraͤch mit ſich ſelliſt 
wit einem Andern, und heißt daher auch en 
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| Daß er unnatuͤrlich ſei, ift eine falfche Behauptung. Deun Men⸗ 
(chen. von lebhafter Gemuͤthsart Iaflen ‚gern ihre Gedanken mb 
Empfindungen laut werden, aud wenn fie allein find. Jeder 


MDhenſch uber kann durch Umſtaͤnde oder, Lagen, in denen er ſich 


befindet, in eine fo lebhafte Gemuͤthsſtimmung verfegt werden, daß 
‚ er laut denkt umb empfindet. Wenn daher ber Dichter eines beas 
matifchen Werks bemfelben einen Monolog einwebt, fo kommt es 
mur darauf an,. daß er die Perfon, welche mit oder zu fich ſelbſt 
fpricht, in eine ſolche Situation verfege, wo wir eine fo laute Ep 
pectoration natürlich finden. Sonſt wuͤrde freilih ber Monolog 
für den Zufchauer- oder Zuhörer anftößig fein, weil man nicht bes 
geiffe, was diefen Menichen zum Lautfprechen beftimmte, oder weil 
man wohl gar vorausfegen möchte, der Zautfprecher fei im 

nicht richtig, da Wahnfinnige wohl auch mit fich ſelbſt zu ſprechen 
pflegen. Webrigens kann der Monolog entweder mehr der Reflerion 
‚angehören, wie der berühmte Monolog Hamlet’s: „To be or 
not to be that is the question‘ — oder mehr der Empfindung, 
wie der nicht minder berühmte Monolog ber Johanna: „Lebt 
wohl ihre Berge, ihre geliebten Triften!“ Der fpätere Monolog 
berfelden Perfon: „Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme fchweis 
gen,” iſt zwar anfangs auch eine Art von Reflerionsmono> 
Log, nähert fi) aber bald mit den Worten: „Doc mid, bie all 
dieß Herrlihe vollendet,” dem Empfinbungsmonolog und 
verwandelt ſich endlich mit den Worten: „Wehe, weh mir! welche 
Töne!” ganz in denfelben.. Es verficht ſich dabei von felbft, daß 
‚der erfte gehaltner und zufammenhangender fein muß, als der 
zweite, der in's Lyriſche übergeht und daher auch einen hoͤhern 
Schwung nehmen, felbit vol Iprifher Sprünge fein kann. — 
Mem von Monologismus bie Rede tft, fo dent man an 
bie Aleinheerfhaft der Vernunft (weil Aoyos auch Vernunft bes 
deutet) und zwar ber böchften oder Urmernunft, Gottes. S.b. 
W. Daher ſteht es aud für Monotheismus S.d. W. 

| Monomachie (von uovos, allein, und uaxeoda:, käms 
pfen) iſt woͤrtlich Einkampf; im Deutfchen heißt «8 aber Zwei: 
kampf, wenn auf beiden Seiten nur Einer kaͤmpft. ©. Zwei: 
tampf. Den Widerfpruh im Denken koͤnnte man aud) eine Dos 
nomachie nennen, weil. babei der Denkende mit fid, allein, obwohl 
unbewuſſt, tampft.- Doc würde man dieß richtiger eine Auto: 
macdhie nennen. S. d. W. 

Monomanie (von uovog, allein, und vorn, ber Wahn: 
finn) ift eigentlich ein Wahnsinn, der Einem ausſchließlich eigen ift 
"und geroöhnlich auf einer firen Idee beruht. ©. fir. Man nimmt 
e6 aber mit diefer Manie eben fo ‚wenig genau, ald mit der Anglo⸗ 
ober Gallomanie, und verficht darunter oft nur eine eigenthümliche 
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Stille oder‘ Laune eines Menſchen, auch twohl fein Stedenpferd 
oder feine Lieblingebefchäftigung, wenn fie einen Anftrih von Nare 
beit oder baͤcherlicher Seltfamkeit hat — alfo das, was die Srans 
zofen einen Tic, und bie Engländer einen Whim oder Hobby - 
Horse nennen. 

Monomerie (von novos, einzig, und zepog oder wepes, 
der Theil) iſt Eintheiligkeit oder diejenige Eigenfchaft eines 
Dinges, vermöge der es nur aus. einerlei Theilen (3. B. aus 
eeinem Sole) befteht. Zumeilen bebeutet es au Einfachheit. 

.d.%8. 

Monometrie (von govos, einzig, und ueroov, das Maf) 
iſt Einmaßigkeit oder biejenige Beſchaffenheit eines &edichts, 
vermöge ber es nach einerlei Versmaße gebildet ift, 3. B. aus laus 
tee Herametern ober Jamben befteht. S. Metrik. Es heißt dann 
auch ſelbſt monometrifch. 

Monomorphie von uovos, einzig, und nopgyn, die. Ges 
ſtalt) ift Eingeftaltigteie und Einförmigkeitz; mobei aber ' 
mancherlei Abftufungen möglich find. Man kann z. B. wohl fagen, 
dag alle Blätter eines Baumes oder alle Bäume berfelben Art mos 
nomorphifch feien. Bel genauerer Betrachtung findet man aber 
doch, daß fie mehr oder weniger in Anfehung ihrer Geſtalt von 
einander abweihen. S. Nihtzuunterfheidendes. 

Monopathie (von kovos, einzig, und nasog, Leiden, 
Affeet, Leidenfhaft) bat wegen der Vieldeutigkeit des Wortes 
ra9os auch verfhiedne Bedeutungen. Es kann zuerft das Allein 
teiden der Seele (fo daß der Körper nicht mitleidet) oder des Koͤr 
pers (fo daß die Seele nicht mitleidet) ober eines Körpertheils (fo 
daß die andern nicht mitleiden‘) bedeuten; dann aber auch die Ges 
müthöbefchaffenheit, wo Jemand nur von einem Affert oder 
einer Leidenfchaft beherefcht wird. Endlih kann die Monopas 
thie auch dee Sympathie emtgegengefegt werden, wiefen Je⸗ 
mand nicht theilnimmt an fremden Leiden oder Steuben, ſondern 
bloß die eignen empfindet. Dieß würde jedoch richtiger Autopas 
thie heißen. ©. d. W. 

Monophonie (von ovos, einzig, und gYwrn, bie 
Stimme) heißt bald ſoviel als Monodie, bald ſoviel ale Mo» 
notonte. S. beide Ausdruͤcke. 

Monophyfie (von uovos, einzig, und guaıg, bie Nas 
tur) wird einem Dinge beigelegt, wiefern es nur eine Natur bat, 
Eigentlich iſt dieß bei jedem Dinge der Fall, wenn man unter 
feiner Natur fein ganzes Wefen verſteht. Wiefern man indeß eim 
Ding aus einem doppelten Öefichtöpuncte betrachten kann, inſofern 
kann man ihm auch eine Doppelnatur beitegen. Man kann z. B. 
fagen: Der Menſch als phyſiſches Ding bat eine finnliche, als 
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moraliſches eine Iberfinnliche Mater, So ſtritten 
nophyſiten in der chriſtlichen Kicche darüber, 
derſelben bioß eine oder zwei Natuten (eine göttliche 

e) gehabt habe. Diefer Gtreit gehört aber 
Philoſophie, fondern in die Theologie. Jene hätte 
terſcheidung zwifchen Goͤttlichkeit im engern und 
Gottaͤhnlichkeit) Togleich beſeitigen muͤſſen. Vergl. 
und Menſchgott. — Uebrigens ſucht Walch in fü 
elner vollſtaͤndigen Geſchichte der Ketzereien (die auch 
hang zur Geſchichte der Philoſophie betrachtet werden 
fogenannte Ketzereien in der Philoſophie ihre Wurzel 
den monophyſitiſchen Streitigkeiten den Anfang 
fprung ber ſcholaſtiſchen Philoſophie ober Theologie des Mittelalters, 
Diefe Anſicht vom Urfprunge der Scholaſtik iſt aber body‘ zu einfel 
tig. Es haben dazu mehre Urfachen zugleich beigetragen. S. Scho⸗ 
tofkicismuue. 

Monopol (von noves, allein, und nwier, verkehren, 
verkaufen) iſt Alleinhbandel. Da es jedoch verfchledne Arten 
bes Alleinhandels giebt, unter Monopol aber eine befondre Art 
befjelben verflanden wird, über deren Rechtmäßigkeit man fireitet: 
fo muͤſſen erſt jene Arten unterfchleden werden. 

1. findet Alleinhandel flatt, wenn Jemand ohne Befehls 
ſchafter (compagnon) handelt, alfo für feine alleinige Rechnung 
und Gefahr. Daß gegen dieſe Art bes Alleinhandels nichts vom 
Seiten des Mechtögefeges einzumenden, verfteht fich von ſelbſt. 
Wer alſo Geldkraͤfte oder Credit oder Kiugheit genug hat, mag im⸗ 
merhin allein kaufen und verkaufen. 

2. findet Alteinhandel flatt, wenn. ein Privatmanı ober 
eine Geſellſchaft oder auch ein Volk mit etwas darum allein hats 
beit, weil keine Concurrenz vorhanden, indem ſonſt Niemand biefen 
Gegenſtand des Verkehrs auf den Markt bringen will oder kann 
- Auch gegen biefe Art des Alleinhandels iſt nichts einzumenben. 
Wollen Andre nicht theilnehmen an einem gewiſſen Dandel, weil 
er ihnen gu beſchwerlich, iu gefährlich oder zu unergiebig fcheint: 
fo ift das ihre Sache. "Können fie nicht theilnehmen, weil fie kein 
Geſchick dazu haben oder die Natur ihnen den Stoff dazu uszjagte: 
- a gefchieht ihnen von denen, . die gefchidter ober vom Gluͤcke bes 

- günftigter find, kein Unzedht, 

3. findet Alleinhaudel ſtatt, wenn Jemand irgend ein 
Fabricat erfunden hat und nun vom Staate als eine Art Praͤmie 
Ahr feine Erfindung das Prwilegtum erhäst, eine Beit lang damit 
ausfchliefich zu handen. Da hier bad Bleche des Alleinhanbeis 
durch eigne Thaͤigkeit erworben worben umb Jedermann auf bieſe 
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Art ein ſolches Recht erwerben kann: r iſt auch dagegen nichts 
einzuwenden. 

4. findet Alteinbandet ſtatt, wenn der Staat beliebig 
ober and) für Geld einen Einzelen oder eine Befellichaft privilegiet, 
ausſchließlich mit gewiſſen Waaren zu handeln. Dieß tft das eis 
gentlihe Monopol, gegen welches ſowohl die Rechtslehter als die 
Stantöwirthe geeifert haben, und nicht mit Unrecht. Denn es 8 
ſchraͤnkt die Handelsfreiheit auf eine ganz wine Meile mb ' 
ſchadet ebendadurch auch ber Induſtrie und der Cultur überhaupt, 
Solche Monopole find daher ſchlechthin verwerflich S. Handels» 
freiheit. Hieraus folgt aber auch 

5. daß diejenige Art bes Alleinhandels, weiche bee Staat 
ſelbſt treibt, ſei e6 nun, daß er bloß feinen Unterthanen sder gar 
fremden Kaufleuten (foweit dieß moͤglich) verbietet, einem geroifien 

"Dandel fi zu ergeben, um Ihn ausfchließlih am ſich zu ziehn, 
vetwerflich fei ober in bie Claſſe ber ungerechten Monopole ges 
böre. Denn es gilt von dieſem ganz bafjelde, was von dem vorh⸗ 
gen gefagt worden, In Bezug auf fremde Kaufleute iſt es noch 
Aaberdieß eine Verlegung des Voͤlkerrechts. Wenn z. B. cin zur 


re maͤchtiger Staat ſagen wollte: „Ich allein will Seehandet 


„treiben, ihr Andern ſoult nur Lands ober hoͤchſtens Kuͤſtenhandel 
„treiben“ — fo wäre dieß offenbar eine ungerechte Anmaßung. 
Denn das Meer oder die Hohe See iſt von der Natur allen Diem 
ſchen und Voͤlkern zur freien Beſchiffung und alfo auch zum freiem 
Verkehre gegeben. S. Meet md Schiffahrt. F 
| Monopiychiten (von wonos, einzig, und wurn, bie 
Seele) heißen "ielenigen Philoſophen, welche nur eine einzige Serie, 
neaͤmlich eine allgemeine Meltfeele annehmen, don welcher die Diewe 
fen: und Thierſeelen Soße Theile fein. SG. Weltferle Ge. 
dürfen alfo nicht mit den Monophyfiten verwechſelt werden. 
S. Monophyſte. Man koͤnnte jeboch auch diejenigen Pfychales 
gm fe nennen, welche ins Menſchen ſelbſt nur Eine Seele annche 
men, 'ald Gegner von benen, welche dem Menſchen mehr ale Eine 
Seele C3. 8 Fa vernünftige und eine vernunftloſe oder thierifche) 

N. eele. 

Monoſophie (von movog, allen, und sogen, bie Weio 
hele) ift Alleinweisheit. S. d. WB. Schon Sokrates ia 
Plato's Phaͤdrus fagte mit Recht, Gett fei ein Monoſoph 
(novos sopos) bee Menſch bloß ein Philoſo ph. S. b. W. 
Es giebt aber auch Woſcphen, vie fh für Monsfophen halten, 
aiſo ſich ſelbſt verg 

— — ⏑——— (von uovos, einzig, und ovile- 
yıonos, Schluß) heißt jeder einzele ober einfache Schtaß. Im 
ſteht daher entgegen ber Polvſyllogismus ale ein wielfacher 
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ober : zufanımengefegter Schluß. S. Epifyllegismus und 


Schlu 

Monotheismus (von yovog, einzig, und eos, Gott) 
tft der Glaube an Einen Gott als ein lebendige und perfönfiches 
Weſen. Außer dem allgemeinen Grunde des Glaubens an Gott 
(f. d. 2.) beruht derfelbe infonderheit darauf, daß nicht nur gar 
kein vernünftiger Grund abzufehn, an eine Mehrheit von Göttern zu 
glauben, indem Einer die Vernunft volltommen befriedigt, fordern 
daß fi) auch der menfhliche Geift buch. Zerfpaltung des Goͤtt⸗ 
chen in eine Menge von MWiderfprüchen verwidelt und ber Ges 
fahr ausfest, in dem craffeften Aberglauben zu verfinten, ber, ſelbſt 
die Sittlichkeit gefährdet. S. Polytheismus, wo. auch die 
Frage zu beantworten, ob biefer früher als jener gewefn. Den 
einzigen Bott aber zugleich als das AU zu denken, führt nicht 
minder auf MWiderfprüche und benimmt zugleich dem Gedanken an 
Gott alles Erhebende, Erfreuliche und Troͤſtliche für das menfchliche 
De. ©. Pantheismus. 

Monothelefie oder Monotheletismus (von korog, 
einzig, und Jeinaıs, das Wollen) iſt die Annahme eines einzis 
gen Willens im Menfhen, als Gegentheil ber Annahme eines 
doppelten Willens, eines guten und eines böfen im Meniden 
überhaupt, ober eines göttlichen und eines menfchlihen in. einem 
Gottmenſchen vermöge feiner doppelten Natur. S. Monophbpfie. 
(Daher ſtehen die monotheletifchen Streitigkeiten in Verbin⸗ 
dung mit ben monophyſitiſchen, welche die chriflliche Kirche 
fruͤher ſtark beiwegten, aber nicht bieher gehören). Sobald man ein 
vernünftiges und ein wollendes Weſen fegt, kann man in ihm aud 
nur Eine Vernunft und Einen Willen fegen, wenn nicht «in in 
nerer Zwieſpalt aus jenes Doppelheit hervorgehen fol. Oder 
wollte ber eine Wille ſtets, was ber andre: fo könnte man auch 
wicht von zwei Willen fprehen. Die Annahme von zwei Willen 
im Menſchen ift alfo eben fo willkuͤrlich, als bie Annahme von 
wei Selm. ©. Seele. 

Monotonie (von moros, einzig, und zovog, ber Ton) 
it Eintönigkeit — ein Fehler im Ausfprechen der Worte 
( Recitiren oder Dedamiren) welcher nicht bloß dem Ohre misfällt, 
fonbern auch einer Koberung des Verſtandes widerſtreitet. * 
der Verſtand, welcher die Worte als Gedankenzeichen auffaſſt, fo⸗ 
dert mit Recht, daß ſowohl die einzelen als die verbundenen Worte 
ihrer Bedeutung gemäß ausgeſprochen werden. Da nun dieſe Bes 
beutung eine mannigfaltige ift, fo muß aud die Betonung berfel- 
ben eine mannigfaltige fein. Der entgegengefegte Fehler ift Poly: 
tonie oder Vieltoͤnigkeit. S. Sprechkunſt. 

Monſtrativ (von monstrare, zeigen) heißt die Gewiſſ⸗ 
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beit, wiefern fie auf der Wahrnehmung beruht, weil alsdann das 
Wahrzunehmende bloß nachzuweiſen oder aufzuzeigen iſt. Ihr ſteht 
die demonſtrative (auf Beweis beruhende) gegenüber. ©. 
Demonfiration. . 

Monſtros (von monstrum, die Misgeburt) iſt eigentlich mis⸗ 
geboren, dann ungeheuer. S. Misgeburt und Ungeheuer. 

Montagne oder richtiger Montaigne (Michel de M.) 
geb. 1533 zu Montaigne (feinen väterlichen Stamımgute) in Pe— 
rigord und geft. 1592. Nachdem er im elterlichen Haufe von 
einem Deutfchen, der nur lateinifh mit ihm fprechen durfte, in 
diefer und der griechifhen Sprache Unterricht. empfangen ſetzt' er 
feine Studien auf dem Gymnaſium zu Bordeaup umter Crouchy, 
Buchanan und Muret fort, machte dann Reifen durch Deutfch 
land, die Schweiz und. Stalten, ward auch zweima zum Maire 
von Bordeaux erwählt, verwaltete aber fonft feine öffentlichen Aem⸗ 
ter, fondern lebte größtentheils ſich felbft und feinen Privatfiudien 
auf jenem Familienſitze. As Philofoph war ‘er in theoretifcher 
Hinſicht dent Skepticismus — daher feine Devife: Que sais - je? 
— in praktiſcher dem Epikurismus ergeben. Doc war er in bei 
berlei Hinſicht nicht fireng confequent, fondern gemäfigt. Das 
Hauptwerk, in welchem er feine Anfichten von der Welt und dem 
Menicen (mit intereffanten Reflexionen über ſich felbft, auch bin 
und wieder mit frivolen Derbheiten vermifcht) dargeftellt bat, find 
feine Essais. Sie erfchienen zuerſt bei Lebzeiten bes Verf. zu 
Border, 1580. %. 2. Par. 1588. A. 3. (nah des Berf. 
Tode, aber vermehrt nach deſſen Handſchrift) von Langelier., 
Dar. 1595. Auch erfchien 1635 eine Ausgabe von ber Demois, _ 
de Gournay, worin die vielen Citate aus griehlichen, lateini⸗ 
fhen und italienifhen Schriftitellern in's Franz. überfegt und deren 
Quellen, jedoch nicht voliftändig und genau, nachgewieſen find, ins 
dem M. größtentheild aus dem Gedaͤchtniſſe und : daher oft- fehler» 
haft citirte, auch wohl den Sinn ber angeführten Stellen feiner 
eignen Denkart anbequentte. Die vollftändigite und befte unter den 
frühern Ausgaben ift die von Pierre Coste. Par. und Lond. 


‚1724—5. 3 Bde. 4. (Deutſch von Bode. Bert. 1793 ff. 


6 Bde. 8.). Im diefer Ausgabe findet man auch: Sommaire re- 
dit sur la vie de Mich. Seign, de M. extrait de ses propres 
derite, Neuerlich erfchien aber noch folgende: „Essais de M. avec 
les aytes de tous les commentateurs; edit, revae et augmentee 
de houvelles notes par J. V. Leclerc, Par. 1829. 5 Bde. 
3 — M. fand übrigens fowohl Freunde und Bewundrer, als Geg⸗ 


nee und Table. Bu jenen gehörten Charron, VBoetie, de 


Thou oder Thuanus (dev Gefchichtſchreiber) und Bipfius: Der 
Letzte wollte ſogar eine Art von Stoicismus in M.s Verfuchen 





ore Wontalte Montesqrien 
Zu dleſen gehörten Nie ole, Pascal, Arnauld, Bal⸗ 


zae (der Belletriſt) und Malebrauche, überhaupt bie —— 
Moraliſten vom Portroyal, deren Einige ben M. ſogar des Atheis⸗ 


mus bezüchtigten. Vergl. Eloge de Mich. de M. qui a 


remportd 
ie prix d’eloquence & l’acad. de Bordeaux en 1774, par Pabbs 
Talbert. Das Lürzefte und treffendfte Urtheil über ihn N bat wohl 
ein franzoöͤſiſcher Dichter in folgenden Zeilen ausgefpredden: Pius 
ingenu, moins orgueillenux —- Montaigne sans art, sans systizae 
— Cherchant ’homme dans l’homme meme — Le eonnait et 
ie peint bien mieuz. Ä 

Montalte f. Pascal - 

Montesquieu (Charles de Secondat, Baron de ia 
Bröde et de M.) geb. 1689 auf dem väterlichen Schloſſe Brede 
bei Bordeaur und get. 1755. Er widmete ſich früh dem Stu 
dium der Philofophie, der Gefchlchte und des Rechts. Da er aus 
einer angefehnen Familie flammte und einen reichen Oheim hatte, 
welcher Praͤſident des Parlements von Borbeaus war: fo erbt’ «rs 
nicht bloß deſſen Vermögen, fondern warb auch deſſen Nachfolger. 
Sein erſtes Werk waren bie 1721 herausgegebnen Lettres persa- 
nes, in welchen er unter der Maske eines Perſers bie franzoͤſiſche 
Denk⸗ und Lebensweife fo treffend fchliderte, daß man ihn im die 
franzoͤſiſche Akademie aufnahm, ungeachtet ber Sticheleien auf biefe 
gelehrte Körperfchaft und des Widerfpruchs von Seiten des Garbie 
nals Fleurp, der an den Spöttereien des Perſers über bie cheifls 
liche (eigentlich katholiſche) Meligion Anſtoß nahm. Wiewohl num 
biefes Wert mehr ſatyriſch als philofophifch war, To kündigte ſich 
doch darin ein heller Denker an, von dem fi) auch im Gebiete 
der Philoſophie Treffliches. erwarten ließ. Schon feit feinem 20. 
Sabre hatte er Stoff zu einem philoſophiſchen Werke über bie Ges 
fege und echte der Völker gefammelt. Um feinen Geiſt fe dieſen 
Zweck noch mehr zu befruchten, macht’ er eine Reife durch Deutſch⸗ 
land, Ungern, Italien, die Schweiz, Holland und England. Nach 
feiner Kuͤckkehr erfchien zuerft als Vorlaͤufer des künftigen Haupt⸗ 
werkes ein hiſtoriſch⸗ politiſches Raͤſonnement Über die Römer (com- 
siderations sur les causes de la grandeur des Romains et de 
leur decadence. Deutfh von 4. W. Hauswald. Altenburg, 
1786. 8.) und dann jenes ſelbſt unter dem Titel: Esprit des lois, 
zuerſt 1748, Auer: öfter. Deutſch mit Anmerkk. von Ebenbemf. 
Goͤrlitz, 1804. 3 Bde. 8. Diefes philoſophiſch⸗juridiſch⸗politiſche 

Werk (zu weichem neuelih Deftutt de Tracy einen guten 
‘ Commentar geliefert hat) machte ungemeine Genfation, well es 
eine Menge trefflich gedachter und Eräftig vorgetragner Meflegionen 
über despotifche, monardyifche und republicaniſche Verfaſſungen, des 

um Grundlagen und bie denfelben entfprechenden Geſetze enthält. 
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= Ram hat es In dieſer Hinſicht oft mit den platoniſchen uud ariſto⸗ 
eliſchen Merken deſſelben Inhalts verglichen und weit über dieſelben 
“erhoben. Indeſſen darf man nicht vergeflen, daß M. eine um zwei 
ereigniffvolle Jahrtauſende reichere Geſchichte vor fich Liegen hatte, 
befonders die lehrreiche römische Geſchichte und Geſetzgebung. Auch 
fehlt es jenem Werke nicht an Einfeitigleiten und mehr g 
als wahren Behauptungen. Wenn man es daher das Geſetzbuch 
Der Völker und deſſen Verfaſſer fogar den Geſetzgeber des 
Menſchengeſchlechts genannt hat, fo iſt dieß wohl eine Hyperbel 
Hauptfehler des Werkes find Mangel an Zufammenhang, zu ſtarke 
Dervorhebung des Phyſiſchen gegen das Moraliſche, und. ein zm 
großer Hang zum KWerallgemeinern bes Beſondern. Deshalb eve 
fchienen auch manche, zum Xheil bittere und faſt verlegernde, Kri⸗ 
titen deſſelben, die dem Verf. felbft das Leben verbitterten. Gegen 
eine biefer Kritiken vom Abbe Bonnaire- fchrieb er daher eine 
Defense de l’esprit des loia. Doch ſchuͤtzte ihn feine Geburt, 
‚ fen Amt und fein untabelhafter pesfönlicher Charakter gegen Ver⸗ 
folgung, ungeachtet er felbft den Hof ſchon früher durch muthige 
Vertheidigung der Mechte der Parlemente gegen fich eingenommen 
hatte. Daß bie von M. aufgeſtellten Grundfäge Einfluß auf die 
franz. Revolution gehabt Haben, iſt wohl nicht zu leugnen; manche 
biefer Grundfaͤtze bat aber auch diefe Revolution und die nachfol⸗ 
gende Gefchichte ſelbſt wieder -beflätigt, 3. B. diefm: On peut 
lever des tributs plus forts à proportion de la liberte des 
anjets, et Yon est fore& de les moderer à mesure que la 
servitude augmente. Das heutige conftitutionale Frankreich zahle 
weit mehr Abgaben, als das alte despotiſch vegierte, weil die Kreis - 
beit ihm mehr Wohlftand gegeben hat. — M.'s übrige Werke ges 
bören nicht hieher. Man findet fie in ben Oeuvres de M. L£onh, 
1759. 3 Bde. 4 und 1788. 5 Bde. 8. nebft den Oeurres 
posthumes. 1798. 8. Vollſtaͤndig gefammelt: Par. 1796. und 
Bafel, 1799. 3 Bde. Deutſch von A. S. Gtuttg. 1827. 8, 
B. 1. Vom Gel der Geſetze. Th. 1. 
‘ Moore (Thomas Morus — zuweilen auch More, obgleich 
dieß ein andrer Name, ber weiter unten zu fuchen) geb. 1460 zu 
London, Kanzler unter Heinrich VII, und 1535 en 
weil er eine Parlementsacte, welche bie erfte Ehe des Könige (mis 
Katharina) für null und nichtig und die Kinder aus ber zweiten 
Ehe (mit Anna Boleyn) für fucceffions s fähig erklaͤrte, mithin 
die aus der erften Ehe ſtammende Princeffin Maria von der 
Thronfolge ausſchloß, nicht beſchwoͤren wollte. Er Hat fich außer 
Epigrammen und Briefen auch durch ein philofophifc, = politifches 
Werk, betitelt Utopia (oft gedruckt, unter andern zu Baſel, 1518. 
8) bekannt gemacht, worin er unter ber Form eines Remans das 
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Ideal eines vollkommnen Freiſtaats zeichnet, In bicem Staate 
follte kein ausſchließliches Privateigenthum, ſondern Gemeinſchaft 
ber aͤußern Güter, und vollkommne Religionsfreiheit flattfinden. 
Dennoch war er ein Gegner der Reformation, hatte auch Antheil 
an Heinrich’ Schrift gegen Luther: Vertheidigung der fieben 
Sacramente, umb gab fpäter (obwohl nicht unter feinem Namen) 
eine Antwort auf Luther's Gchrift gegen den König heraus. 
Mit Erasmus fland er In genauer Verbindung. Eine Zeit lang 
hatte er ſich in ber Karthaufe zu London ber kloͤſterlichen Einſam⸗ 
keit und einem befchaulichen Leben gewidmet, gab aber diefes wieber 
auf, und widmete ſich nachher dem Staatsbienfte als Sachwalter, 
Unterfherif, Sriedensrichter ꝛc. bis er die Würde eines Lordkanzlers 
erhielt, die er jedoch kurz vor feinem Tode wieder nieberlegte. Seine 
Opera omnia erfchienen zu Frkf. u. Lpz. 1589. Fol. und zu Lond. 
1679. 4 Bde. Fol. Vergl. Thomas Morus. Aus den Quellm 
bearbeitet von Geo. Thom. Rudhart. Nuͤrnb. 18%. 8. — 
"Der neuere Irländifhe Dichter, Thomas Moore, gehört nicht 
bieher. 
Möra f. Fürſehung a. 
| Moral (von mores, bie Sit) ft Sittenlehre (do- 
ctrina moralis s. de .moribus) — moralifch alfo fittlid 
oder zur Sittenlehre gehärig, wie moralifche Geſetze, Grund⸗ 
füge, Schriften ꝛc. und Moralität = Sittlichkeit. Daber 
bedeutet Moralprincip das oberſte Sittengefeg und Mo: 
valpbilofophie entweder die ganze praktifhe Ph. oder 
benjenigen Theil derfelben, welcher auh Tugendlehre beit. 
S. Sitte, Sittentehre und philofophifce Wiſſen⸗ 
ſchaften. — Der Moralismus in praktiſcher Hinſicht iſt eine 
ſittliche Denkart und Handlungsweiſe, in theoretiſcher eine derſelben 
gemaͤße Darſtellungsart der Moral als Wiſſenſchaft. — Wegen des 
Gegenſatzes vergl. Antimoralismus, auch Immoralität. 
Moralifation (vom vorigen) ift Einfchärfung der fittlichen 
Vorſchriften, befonders in folchen Fällen, wo fie übertreten wor⸗ 
ben oder man deren Webertretung befürchtet. Diefes Moratifi- 
ven hilft aber felten etwas, und kann fogar, wenn es zu oft 
mb mit Ungeftüm ober Bitterkeit gefchieht, nicht nur laͤſtig wer 
ben, fondern auch das Gemüth zue Miderfpenftigkeit reizen. Sitte 
liche Ermahnungen müffen daher immer liebevoll fein und in kei— 
nee Hinficht übertrieben werden. — Moraliſt bedeutet fowohl 
einen Moralphilofophen als einen Moraliſirer oder Sittenprebiger. 
Mord (verwandt mit mors, tis, ber Tod) iſt abfichtliche 
und unbefugte Toͤdtung eines Menfchen. Unter den Begriff des 
Morde Fällt alfo 1. nicht de unabfichtliche, bloß zufällige ober 
fahrlaͤfſtge Menſchentidtug; 2 ; 2. nicht bie befugte, wie in ber Noth⸗ 
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wehr oder in Kriegskampfe; auch 3. nicht die Toͤdtung der Thiere, 
weit biefe als vernunftiofe und unfreie Wefen in keinem Mechts: 
verhälmiffe zum Menfchen ftehn, mithin der Menſch zu deren Toͤd⸗ 
tung befugt ift, wenn es bie Zwecke der Vernunft und Freiheit 
fodern. Sollte bee Menſch kein Thier tödten dürfen, fo wuͤrde die 
Menſchenwelt der Übrigen Thierwelt fehe bald völlig unterliegen, da - 
dieſe viel zahlreicher ift, mithin das menfchlihe Dafein von, allen 
Seiten einengen und bedrohen würde, wenn der Menſch nicht. auf. 
alle Weiſe gegenwirkte. Dagegen fällt wohl die abfichtliche Toͤdtung 
feiner felbft unter den Begriff des Mords, weil dee Menſch bazu 
sicht "befugt iſ. S. Selbmord. Mur fallt dabei bie Strafe 
weg, weil ber Mörder zugleich der Gemordete, alfo dem menſche⸗ 
lichen Richter entzogen if, Die bem “Morde. einzig angemefine 
Strafe ift die Todesftrafe (f. d. W.); ob es gleich milbernde 
Unmſtaͤnde in einzeln Fällen geben kann, auf welche fie dann nicht 
anmwenbbae Ift; wie wenn ein gefallenes Mädchen aus Angſt und 
Schaam das eben geborne Kind erflidt oder wenn Jemand einen 
Anden im Zweikampfe toͤdtet. S. Kindermord und 8wei⸗ 
kampf. Das der Menfch nad) und nad Luft am Morden finden 
ober mordfüctig merben koͤnne, ſcheint bie Erfahrung zu bes 
ſtaͤtigen; daß aber diefe Mordluft irgend einem Menfchen ans 
geboren fein oder daß es im Gehim ein befondres Drgan ber 
Mordluft geben’ follte, ift eine unftatthafte Hypotheſe. Der 
Mord wäre dann bloß etwas Phyſiſches, Inſtinctartiges, und gar 
einer moraliſchen Beurtheilung Faͤhiges. — Juſtiz morde find 
die ſchrecklichſten, weil ſie unter der Form des Rechts geſchehen, 
heißen aber doch nur uneigentlich ſo, wenn es nicht die Abſicht 
war, Jemanden mittels dieſer Form aus dem Wege zu räumen. 
S. Juſtizmord. 

Mordbrand ſollte nicht jede fremdes Leben gefaͤhrdende 
Brandſtiftung genannt werden, ſondern nur diejenige, bei welcher 
es Abſicht war, daß durch das Feuer Andre umkommen ſollten. 
Iſt nun dieſe Abſicht erreicht worden, ſo iſt der Brandſtifter aller⸗ 
dings ein Moͤrder (Mordbrenner) und gleich einem ſolchen (ſ. 
Mord) zu beſtrafen, ob es gleich nicht nothwendig iſt, ihn ge⸗ 
rade wieder zu verbrennen. Denn wird er lebendig verbrannt, fo 
ift es barbariſch; wird aber nur nah der Hinrichtung durch's 
Schwert oder auf andre Weife fein Leichnam verbrannt, fo iſt es 
überflüffig. 

Mordfinn ift wohl nichts andres als Mordiuft, die man 
im höhern Grade auh Mordfucht nennt. Denn daß es in mans 
chen. Menfchen eine natürliche Anlage zum Morden geben follte, 
welche man nad) Gall's Theorie als einen Sinn bezeichnete, iſt 
niht.zu glauben. Wenn aber Semand öfter gemorbet hat, fo 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. I. 59 
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kann wohl in ihm eine ſolche Luft zu morden entſtehen, daß man 
fie Mordſucht neunen kann, wie man bie herrſchend gewordne Luft 
zu ſpielen Spietſucht nennt. Uebrigens ſ. Mord, 

More (Heinr.) geb. 1614 zu Cambridge, wo er auch Doc. 
und Prof. der Theologie und Mitglied des Chriftcollegiums weurbe, 
und geft. 1687. In fruͤhern Jahren ſtudirt' er mit großem Eifer 
bie ariftotelifch = fhotaflifche Philofophie, vertiefte ſich auch im bie 
Streitigkeiten dee Thomiſten und bes Scotiften über das Princip 
dee Individuation dergeflalt, DaB er an feiner eignen Sindivibualität 
zweifelte unb meinte, er verhalte ſich ſelbſt zu einem andern mer 
meſſlichen Individuum nur wie ſein Daum zu ſeinem Koͤrper. Da 
ihm aber jene Philoſophie keine Befriedigung gewährte, ſondern ihm 
immer ungewiffee machte: fo wandte’ er fi) fpäterhin zur neuplato⸗ 
niſchen nach Anleitung Ficin's und verftricte fi) nun gar im bie 
Traͤumereien ber Kabbaliſtik. Es bie alſo auch von ihm wie von 
manchem andern Philoſophen: Incidit in Scyllam, qui vult vi- 
tare Charybdin. Wie fein College und Freund Cudworth weit 
er vornehmlich ‚dem Unglauben feiner Zeit (denn immer nannfe 
man diejenigen ungläubig, welche nicht wie Andre glauben wollten) 
entgegenwirken und zu dem Ende eine bemonftrative Wiſſenſchaft 
von Gottes Wefen und Dafein zu Stande bringen, nahm aber 
dabei feine Zuflucht theils zu einer geiftigen Anfchauung Gottes, 
theil® zu einer göttlichen Dffenbarung, aus welcher Quelle auch 
Dothbagorus und Plato duch das Mebium der bebrätfchen 
Religionsurkunden gefchöpft haben folten. So kam er auf bie 
feltfame Idee, daß Gott nach feinem abfoluten Sein und Weſen 
wohl der Raum an fich oder das unbeweglidd Räumliche fein 
möchte, von welchem die bewegliche Materie verfchieden fei, indens 
fie felbft erft von jenem Realen Bewegung und Leben empfange, 
daß alfo Realität nichts andres als Ausdehnung und daß auch die 
Menſchen⸗ und Thierſeelen ausgedehnt, obwohl einfach (nicht aus 
verfchlebnen Elementen zufammerigefegt und in dieſelben zerlegbar) 
fein. (S. Enchir. metaph. c. 8, Bier heißt es unter andern: 
 Extensum illnd immobile, quod demonstratum est a materia 

. mohili distinctum, nan est imaginarium quiddam, sed resie 
saltem, si non divinum. Ebendaſelbſt befchreibt er die Ausdehs 
nung der Gelſter oder Seelen als amplitudo quaedam, quae ıla 
una est et simplex, ut repugnet in partes discerpi. Opp. T. 
I. p. 165. et 169.). So erklärt” er auch die moſaiſche Schöpfungss 
gefchichte nach pythagorifch s platonifcy = Fabbatiftifcyen Grundfägen 
wobei er felbft aus ber cartefiihen Philoſophie, bie er doch i 
Ganzen nicht billigte, manches entiehnte. (©. ‚die nachher ange: 
führte Schrift: Conjectura cabbalistica ete.) In der Moral, die 
ev. für die Wiffenfchaft gut umd glücklich au. leben erklaͤrte, combiz 
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niet” er Ylatonifche und ariſtoteliſche Grundfäge, mifchte aber auch 
die Kabbaliſtik ein. (S. Enchir. eth.). Seine Schriften find 
theils englifh (mie Antidote against atheism —- On the immor- 
tality of the soul — die er nachher in einer befondern Samme 
lung: Collection of several philosophical writings, zu Lond. 
1661 herausgab ) theils Inteinifch gefchrieben. Doch find auch jene 
von ihm in's Lat. uͤberſetzt und mit den übrigen zufammen unter 
folg. Zit. herausgegeben worden: H. Mori opp. omnia, latini- 
tate donata, instigatu et impehsis Joh, Cockshuti, nobilis. 
Angli. Lond. 1679. 2 Bde. Kol. In der Vorrede hat er auch 
Nachricht von feinem Leben und feinen Schriften gegeben. Unter 
biefen find die bedeutendften folgende: Enchiridion methaphysi- 
cum, in quo agitur de existentia et natura rerum incorporea- 
‚rum etc. — Enchiridion ethicum praecipua philosophiae mora- 
lis rudimenta complectens etc. (Diefes erſchien auch befonders 
zu Nuͤrnb. 1668. 8.) — Conjectura cabbalisticd in III prima 
capp. Geneseos s. tentamen conjecturale interpretandi mente 
Mosis in IM illis Gen. capp. secundum triplicem cabbalem, 
literalem , philosophicam et mysticam s. divino-moralem — . 
Defensio cabbalae triplis — Apologia contra Sam. Andreae 
examen generale cabbalae philosophicae — Trium tabuldrum 
cabbalisticarum X sephiroth s, numerationes exhibentium de- 
seriptio (fol bie Einftimmung ber pythag. und der kabb. Phitef. 
darthun) — Quaestiones et considerationes in tractatum |], 
Gbri Druschim , expositio Mercavae Ezechielis ex principüs 
philosophiae pythagoricae praecipuisque theosophiae judaicae 
reliquiis concinnata —- Catechismus Cabbalisticus 2. Merca- 
vaeus, fundamenta philosophiae s. Cabbalae Aetopaedomelisseae 
(gegen einige neuere Kabbaliften gerichtet, Die «6 noch toller mache 
ten als bie Altern und ber Verf. ſelbſt). Man findet übrigens bie 
meiften diefer Labbatiftifchen Schriften M.'s auch in Knorr’s von 
Rofenroth Cabbala denudata T. I. S. Kabbatiftit. 

Moresken f. Arabesken. | 

Morgenland, das, mahrfcheintih bie Wiege des Mens 
ſchengeſchlechtes, iſt auch die Wiege der menſchlichen Kunſt und 
Wiſſenſchaft, der Bildung uͤberhaupt. Es hatte die erſten Koͤnige 
und Prieſter, die erſten Geſetzgeber und Religionsſtifter, bie erſten 
Dichter und Weiſen. Und dennoch, wie von dorther die Mor⸗ 
gendaͤmmerung zu uns kommt, liegt dieſer große Erdſtrich 
ſelbſt noch fuͤr uns in einer Art von Daͤmmerung. Die Kunde 
von ihm aus alter und neuer Zeit erſcheint uns gleichſam wie ein 
Morgentraum, ber ſich in jenem ſeltſamen Mittelzuſtande bil⸗ 


det, wo wir halb ſchlafen und halb wachen. Denn noch find une 


I die Sprachen des Morgenlands und die in befen, Sprachen abge: 
* 
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faſſten Schriften großentheils unbekannt ober doch nur wenig be 
kannt; noch ruht ein geheimmiſſvoller Schleier auf vielen Denkmaͤ⸗ 
‚Teen des morgenlaͤndiſchen Alterthums; noch immer iſt weder bie 
Geſchichte, noch die Chronologie, noch bie Geographie des Morgen; 
lands ſo bearbeitet, daß man mit einiger Zuverlaͤſſigkeit beſtimmen 
koͤnnte, welchen Gang eigentlich die Verbreitung des Menfchenge 
ſchlechts und der menſchlichen Bildung im Morgenlande genommen 
habe. Was aber die dort einheimiſche Weisheit oder Philoſophie 
betrifft, von welcher manche Geſchichtſchreiber dieſer Wiſſenſchaft 
auch unſre heutige Philoſophie ableiten, fo wird daruͤber im At. 
orientalifhe Philofophie das Nöthige gefagt werben. 

Morgenftern (Karl) geb. 1770 zu Magdeburg, babilitirte 
fih 1794 als Mag. leg. zu Dalle, ward 1797 außerord. Prof. der 
Philoſ. daſelbſt, 1798 Prof. der Beredtſ. und Dichtf. am Gymnaf. 
zu Danzig, 1803 ruſſ. Hofr., ord. Prof. der Beredtſ. und Dichtk, 
auch Oberbibliothelar zu Dorpat. Außer mehren philologifcdyen und 
archäologifhen Schriften hat er auch folgende in bie Philofophie 
und deren Geichichte einfchlagende herausgegeben und fi in den- 
felben als einen eben fo gelehtten als geiftreichen Denker bewährt: 
De Platonis republ, commentatt. IL. Halle, 1794. 8. — Quid 
Plato spectaverit in dialogo, qui Meno inscribitur, compo- 
nendo. Halle, 1794. 4. — Ueber edle Simpficität der Schreib: 
art. In Eberhard’s philoſ. Ach. B. 1. St. 1.— Die Menge 
bes Lebens im Wellal. In Eberharb’s philoſ. Mag. B. 3. 
&t. 4. — Plato und Rouffeau. In Wieland’s N. deut. Merk. 
1795. ©. 271 ff. — Entwurf von Platon’s Leben, nebſt Be 
merkungen über deſſen philoſ. und fchuiftftell. Charakter. A. b. 
Engi. Lpz. 1797. 8. — Ueber Platon’s Verbannung der Didy 
ter aus feiner Republik und feine Urtheile von der Poeſie uͤber⸗ 
haupt. In der N. Bibl. der ſchoͤnen Wiſſ. 1798. B. 61. S. 
3 ff. — De arte veterum mnemonica P. I. qua disputatur de 
artis inventione et perfectoribus. Dorp. 1805. Fol. — Bom 
Verdienſte. Miet. u. Hamb. 1877. 4. 

Moritz (Karl Philipp) geb. 1757 zu Hameln und gefl. 
1793 auf einer Reife nach Dresden. Ein Eränkticher Körper, eine 
vernachläffigte Erziehung, eine überwiegende Einbildungskraft, und 
ein unftetes Leben, waren Schuld, daß biefer mit trefflihen Aula⸗ 
gen ausgeflattete Mann zwar viel untemahm, aber im Ganzen doch 
weniger leiftete, als man von ihm hätte erwarten follen. Daher 
gefiel er fih aud in keinem feiner Lebensverhältniffe, war bald 
heiter, felbft ausgelaffen, bald traurig, bald thätig, felbft mit gro- 
fer Anſtrengung, bald träge, balb angeftellt und befolbet, bald 
ohne Anftellung und Befoldung , bald auf bem 'Studigimmer, 
bald auf den Lanbftraßen in Deutfchland, der Schweiz, England 
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und Stalin. "Nachdem er den erften Unterricht in Hannover ge: 
noffen, dann 616 zum 14. Zahee das Hutmacherhandwert in 
Braunſchweig erlernt hatte, ſtudirt' er eine Zeit lang am erften 
Orte, ward hernach Schaufpieler, ſtudirte von neuem in Erfurt, 
folgte wieder einer Schaufpielergefellfchaft nach Leipzig, ſtudirte nach 
deren Auflöfung in Wittenberg, ward Baſedow's Gehülfe am 
Philanthropin in Deffau, vermeinigte ſich mit bemfelben, ging 
nad) Potsdam, um Prediger zu werben, wollte ſich zu Tode huns 
gern, als ihm dieſe Hoffnung fehlfchlug, und erhielt endlich eine 
Lehrerftele am bafigen Waifenbaufe, gab fie aber bald wieder auf, 
ſich dem Hange zur Unthätigkeit und Schwermuth dergeſtalt über 
laffend, daß er Tag und Naht wie unfinnig umberlief. Später 
ward er wieder an der Schule zum grauen Klofter in Berlin ans ” 
geitellt und 1780 zum Conrectorate befördert. Aber auch mit biefer 
Lage unzufrieden ging ee 1782 nah England und kam fo trank 
nad) Berlin zuruͤck, daß er ſich fehon zum Tode vorbereitete. Als 
er ſich von diefer Krankheit wieder erholt Hatte, warb er 1784 als 
außerord. Prof. am Gymnaſium angeftellt, hielt Vorleſungen über 
deutfche Sprache, ſchoͤne Literatur und Geſchichte, und würde viel 
leiht von nun an ein ftetigered und gluͤcklicheres Leben geführt 
baben, wenn nicht fortwährende Kränklichkeit, myſtiſche Traͤume⸗ 
eeien, mit welchen ein italienifcher Graf feinen Geift anftedte, und . 
eine unglüdliche Liebe zu einer verheuratheten. Stau, woraus beinahe 
eine Wertheriade entflanden wäre, ihn von neuen mit fich felbft 
entzweit hätten, Er ging’ baher 1786 ohne Urlaub von Berlin ab 
nad) Braunfchweig, bat von hier aus um Entlafjung von feinem 
Amte, umd trat mit Campe in eine literarifche Verbindung, bie 
fpäterhin zu einem heftigen Streite zwifchen Beiden Anlaß gab. 
Bon Braunſchweig reift” er nach Stalien, blieb dafelbft zwei Jahre, 
und kam in ben Edäglichften Umftänden zuruͤckk. Durch Empfehlung 
Söthe’s, deffen perfönliche Belanntfchaft er in Stalien gemacht 
hatte, ward er doch wieder ald Prof. der Aeſthetik und der Alter: 
thumskunde bei der Akad. ber bildenden und mechanifchen Künfte 
zu Berlin angeflellt und in deren Senat aufgenommen, verheura- 
. thete ſich aber. hernach fo ungluͤcklich, daß die Ehe bald wieder ge: 
trennt wurde, und fein ſchwacher Organismus endlich fo vielen 
äußern und Innern Leiden unterlag. — Seine Schriften find fehr 
mannigfaltig an Inhalt, Geſtalt und. Werth (Gedichte, Reden, 
Romane, Relfebefchreibungen, Grammatiken der deutfchen, engli> 
x fhen und italienifhen Sprachen, ein Wörterbudy der deutfchen 
Sprache, Über beutfche Profodie und Styliſtik 2c.). Unter denfel⸗ 
. ben befinden ſich auch folgende philoſophiſche: Ausfichten zu einer 
Erperimentaffeeleniehre, Berl. 1782. 8. — Magazin zur Erfah: 
rungsfeelentunde, in 10 Bden (die 4 erflen von ihm allein, bie 


* 
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3 folgenden von Pockels, bie übrigen von ibm und Malmon 
herausgegeben) 1793 ff. 8. — Abhanbt. über die bildende 

ahmung de6 Schönen. Braunſchweig 1788. 8. — 
zu einer vollſtaͤndigen Theorie der ſchoͤnen Künfe x. — B 

zur Philoſ. des Lebens ꝛc. — Die Schriften: Anton Reiſer (1785 
—90) Andreas Harttnopf (1736) und A. Harttnopf’s Prebigen 
jahre (1790) enthalten größtentheild Dorftelungen feines eigmen 
Lebens und Charakters. Damit: ift zu verbinden die Schrift von 
Campe: Morig, ein abgenöthigter teauriger Beitrng zur Erfah 
rungsſeelenkunde nebſt der darauf fich beziehenden Apologie von M. 
ſelbſt: Ueber eine Schrift des Hm. Schulr. C. und über die Rechte 
des Schriftſtellers und des Buchhaͤndlers — beide betreffenb einen 
liternrifch > mercantilifhen Streit, ber zu. jener Zeit viel Auffehe 
machte, endlich aber doch noch friedlih und freundlich audgeglichen 
wurde. — Alle jene Schriften aber find Belege zu der alten Wahn 
beit, daß auch dad Genie einer regelmäßigen Entwidelung und Aus 
bildung bedarf, wenn es in feiner Art etwas Treffliches leiſten ſoll. 

Morphologie (von opyn, forma, die Geſtalt, und 
Aoyos, bie Lehre) iſt die Theorie von ber Geflaltung und Umge⸗ 
Haltung der Dinge, indem alles, was iſt, gewiflen Der 
feines Form unterworfen iſt. Beſonders wird jened Wort auf bie 
Metamorphofe der organiſchen Weſen (Thiere und Pflanzen) bes 

m. S. Metamorphofe. 

Mortalität (ven mors, ber Tod, daßer mortalis, ſterb⸗ 
lich) iſt Sterblichkeit, Immortalitaͤt, aiſ⸗ Unfterblichkeit. ©. 
Lob und Unfterblihkeit. — Mortalitätstiften find Bes 
yichniffe der Sterbefälle im Menfchengefchlechte währenb einer ges 
wiſſen Periode und in einem gewiffen Bezirke. Sollen aber ber 
gleichen Liſten zu fruchtbaren und fihern Ergebnifien führen, fo 
duͤrfen weder bie Perioden noch bie Bezirke zu Elein angenommen 
werden, da fi die Sterblichkeit bee Menſchen fehr nach Zeit und 
Dre verändert. Es können 3. B. in einer Stabt oder einem Lande 
in einem Jahre viel oder wenig Menfchen flerben, ohne dag daraus 
irgend eine allgemeine Folgerung zu ziehen wäre. Eben fo wird auf 
die Verhaͤltniſſe des Geſchlechts, des Lebensalters, ber Beſchaͤfti⸗ 
gungen ⁊xxc., deögleichen auf die Urfachen ber vwerfchiebnen Todesfaͤlle 
(Altersſchwaͤche, Krankheiten, Gewaltthätigkeiten x.) beſondre Ruͤck⸗ 
fiche zu nehmen fein, wenn man nicht zu falichen Refultaten ge 
langen will. Selbſt Witterungdtafeln follten mit den Mortalitätes 
lüften überall verbunden werden, da bie atmofpbärifchen Veran 
berungen fo viel Einfluß auf bie Sterhlichkeit haben. — Die Sache 
iſt übrigens wicht bloß in flatiflifcher und finanzialer, ſondern auch 
in anthropologifcher Dinficht von Bebeutung. Und wenn gefragt 
wird, ob Ueberoöllerung zu fürchten: fo müffen bie bie Mortalitaͤts⸗ 


| 
a | 
——— 
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Kin: “ Werkinbung mit dm Geburteliſten abenfalls ſorgfultig be⸗ 
fragt werden. ©, Bevoͤlkerung. 

Mortification (vom demſelben, und faeere, machen) iſt 
eigentlich Todtmachung oder Toͤdtung. Doch braucht man 
es nicht im dieſer eigentlichen Bedeutung, fondern vielmehr in- ber 
dildlichen,- wo man im Deutſchen vollſtaͤndiger Toͤdtung (Abs 
ober Ertoͤdtung) des Fleiſches fagt und darunter die Ausrottung 
alter Lüfte und Begierden verfteht, wie fie manche überfpannte Mo⸗ 
raliſten und Religionslehrer foderten. S. Ascetit und Monas 
chismus. Auch wird jenes Wort zumellen ſo gebraucht, daß 
mon barunter bie Unguͤltigmachung oder Vernichtung eines Schulbs 
ſcheins (Wechfels, Staatspapiers) verficht. Boch fagt man dann 
fiebeer Amortiſation. 

Mortisdponation (donatio mortis causa) iſt Schenkung 
auf den Todesfall ober von Todes wegen. Sie heißt fo, weil die 
Schentung erft durch den Tod des Schenkenden unwiderruflich ober 
voͤllig vechtökräftig wird. Bereut alfo ber Schentende noch vos ſei⸗ 
nem Tode die Schenkung, fo kann er fie zurücnehmen, weil’ ber 
Tod ber beftimmte Zeitpumct war, von welchem an die Schenkung 
erft ihre volle Wirkung haben follte. Die Schenkung war alſo 
nicht unbedingt, ſondern bedingt oder eventudl. ©. Schenkung. 

Morus f. Moore und More. 

Moſaitk f. den fols. Art. a. €. 

Mofaifhe Philoſophie iſt eigentlih ein Unding, da - 
Mofes (Mofcheh, auh Mopſes) weht für fein Volk und 
feine Zeit ein tüchtiger Heerführer und Geſetzgeber in politifcher und 
Eicchlicher Hinficht war, aber Fein Philoſoph, und da es auch fehe 
ungewiß ift, ob die Schriften, die man ald Quellen jener angeblis 
chen Phitofophie betrachter hat: — der Pentateuch oder die 5 Bücher 
M. — wirklich von ihm berühren. S. hebraͤiſche Philof. 
umd Judenthum. Auch vergl, Warburton’s divine legation 
of Moses. R. A. Lond. 1756. 5 Bde. 8. Suppl. Zond. 1788, 
8. Deutſch mit Anmerkk. von 3. Ch. Schmidt. Frkf. u. Lpj. 
1751. 3 Xhle. 8. — Michaͤlts's mofaifches Recht. Frkf. a. M. 
1770-5. 6 Thle. 8. N. 4. 1775-1803. (Daß diefes Reöst 
als ein bloß pofitives, ben Hebräem gegebnes, für uns keine Dem - 
bindlichkeit haben kann, verfteht fi) von feibſt/ ‚da es nicht einmal 
die Juden in ihren jegigen Verhältniffen mehr beobachten Eönnen).. — 
Serufalem’s Briefe über die moſaiſchen Schriften und [die darin 
angeblich enthaltene] Philoſophie. Braunſchw. 1762. 8. 4. 3. 
1783. — Fludd's philosophia mosaica iſt ein ſchwaͤrmeriſch⸗ 
kabbaliſtiſchee Werl. S. Fludd, auch Eomenius — Die 
neuern und richtigern Anfichten von jenen meift aus alten Bruch⸗ 
flüden und Tempelurkunden zuſammengefügten Schriften muß man 
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in den (micht hieher gehörigen) hiſtoriſch⸗ kritiſchen Einleitungen in's 
A. T. überhaupt und den Pentateuch inſonderheit von Eichhorn, 
Kelle w. A. fuhen. — Die mofaifhe Theologie findet man 
gut. zuſammengeſtellt in Ehſti. Sedr. Weber's Schrift: Doctrina 
aevi primi ac pricci, praecipue mosaici, de ente summo. Stuttg. 
4828. 8.— Die moſaiſche Malerei, (la mosaigae — richtiger aber 
mufivifhe Malerei, opus miusivum, genannt) ift ein befondrer Zweig 
der Graphik durch Zuſammenfuͤgung einer farbiger Körper von Stein oder 
Glas; worüber die Theorie dieſer ſchoͤnen Kunft Auskunft geben muß. 
Moſchus f. Modus. — Auch wirb unter den Phitofes 
phen der elifchen Schule ein Moſchus als Schuͤler Phaͤdo's, 
des Sufters diefer Schule, erwähnt; er iſt aber fonft nicht bekannt. 


.S. Diog. Laert. U, 126. 


Möfer (Fuftus) verdient bier ebenfo, wie Franklin, als 
praßtifcher Lebensphilofoph eine Stelle, da er aud) felbft von Man: 
hen als Deutſchlands Franklin bezeichnet worden; wiewohl 
er mehr gelehrte Kenntniffe als jener befaß. Geboren 1720 zu 
Osnabruͤck, fludirte er 1740,— 42 In Jena und Göttingen bie 
Rechtswiſſenſchaft, und machte fid) nachher als Sachwalter fo ver 
dient uns fein Vaterland, baß er 1747 zum Advocatus patrize, 
fpäter, auch non den Landftänden zu ihrem Sertetat und zum Syn⸗ 
dikus ber Ritterſchaft ernannt wurde. Nachdem er in oͤffentlichen 
Angelegenheiten eine Reiſe nach England gemacht und dann noch 
verſchiedne Staatsaͤmter (als Juſtitiarius beim Criminalgerichte zu 
Osnabruͤck, als geheimer Referendar bei der Regierung, ſpaͤter mit 
dem Titel eines geheimen Juſtizraths) auf die redlichſte und wohl⸗ 
thaͤtigſte Weiſe verwaltet hatte: ſtarb er 1794 an ſeinem Geburts⸗ 
otte, wo man jetzt erſt daran denkt, ihm ein ſeiner wuͤrdiges oͤffent⸗ 


. lies Denkmal durch Einfanmlung von Beiträgen aus ganz 


Deutſchland zu errichten. Außer feinen hiſtoriſchen und juriftifchen 
Schriften hat er fich vorzüglich ducdy feine patriotifhen Phan⸗ 
tafien. (entilanden aus. den Sntelligenzblättern, die er 
1766-82 in Osnabrüd zur Belehrung und Bildung feiner Lande: 
leute herausgab, und nachher von feiner Tochter, 3. W. J. von 
Voigt, in £.XTheilen gefammelt) als ein echt deutſches National: 
werk, voll praktifcher Lebensweisheit, verdient gemacht. Don gleis 
herz Gehalte .jind feine vermifchten Schriften, welche Frodr. 
Nicolai, nebſt M.s Leben, zu Berlin, 1797 f. in 2 Xheilen 
herausgab. Ex vertheidigte darin aud mit Gluͤck ben deutſchen 
Harlekin gegen die allzuſtrengen Aefthetiker feiner Zeit, fo mie die 
beutiche Sprache und Literatur gegen Friedrich's des Großen 
Vorliebe zur feanzöfifchen. Minder gelungen iſt dagegen feine Ver 
theidigung ber Leibeigenfchafl. Sein Leben iſt Übrigens auch in 
Schiſchtegtoll's Nekrolog (1794. Nr. 2.) befchrieben. 


S 
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Moſes Maimonides ſ. Maimonides. 

Moſes Mendelsſohn f. Mendelsſohn. 

Motefeliten f. arabifce Philoſ., und Ilmi—⸗ 
Kelam. 

Mothe le Vayer (Frangois de la Mothe le Vayer) geb. 
1586 zu Paris und geft. 1672. Durch frühzeitigen Unterricht mit 


dem caffifchen Alterthume und der Geſchichte vertraut, erwarb fein - 


mis herrlichen Talenten ausgeftatteter Geift im Umgange mit der 
großen Welt auch fo viel Außere Bildung, Gewandtheit und Mens 
fchentenntniß, daß er bei den mächtigften Gardinal: Miniftern Ri⸗ 
helieu und Mazarin in hoher Gunſt ftand, und ebendadurch 
Staatsrath und Erzieher des Herzogs von Anjou, Bruders 


von Ludwig XIV., wurde, Trotz den Ausfchweifungen eines üps 


pigen Hofes und einer fittenlofen Hauptſtadt zeigt' er ſich im Leben 


ſittig und maͤßig, obwohl ſeine Schriften, in welchen er den Aber⸗ 


glauben und die Froͤmmelei als Gefaͤhrten jener Ausſchweifungen 
mit Witz und ſatyriſcher Laune bekaͤmpft, nach dem Geſchmack⸗ 
des Zeitalters zum Theil in einem frivolen Tone geſchrieben ſind. 
In philoſophiſcher Hinſicht neigt' er ſich zum Skepticismus. Die⸗ 
fen fucht' er vornehmlich durch das Werk zu empfehlen: Cinq 


dialogues faits à l'imitation des anciens par Horatius Tu- 


bero. Mons, 1671. 12. 1673. 8. N. Ed. augmentde d’une 
refutation de la philos. sceptique ou preservatif contre le Pyr- 
rhonisme par Mr. J. M. Kahle. Berl. 1704. 8. Deutih: FIrkf. 


1716. 2 Xhle. 8. — Im 1. Dial, vertheidigt er die Skepſis über: 


haupt nach Art des Sertus, und führt beſonders mit großer Ge⸗ 
lehrſamkeit dasjenige feeptifche Argument aus, weldyed von ber 
Berfhiedenheit und dem Widerſtreite menfchlicher Meinungen, Sit 
tn und Gewohnheiten hergenommen iſt; woraus er die, freilich 
übereilte, Folgerung zieht, daß «6 nichts Gewiſſes und Allgemein 
gültiges, nicht einmal allgemein verbindliche ‚Sittengefege gebe. 
Im 2. Dial, ‚(betitelt das feptifche Gaftmahl — eine Nachah⸗ 
mung der platonifchen, zenophontifhen und plutackhifhen Sym⸗ 
pofien) benugt er die Berfchiedenheit der Speifen und Getränke, 
dee Gebräuche bei den Mahlzeiten, dee Begriffe von ber Liebe, und 


felbft der Arten- den Gefchlechtstrieb zu befriedigen, zur Anpreifung 
der ſteptiſchen Denkart, Die er .fogar feine geheiligte und göttliche 


Ppitofophie nennt. Im 3. Dial. empfiehlt er die philofophifche Eins 
ſamkeit als ein Mittel, fih durch die flilen und wahren Freuden, 
welche fie gewähre, für fo manche bloß eingebildete oder doch leicht 
entbehrliche Güter und Freuden des Lebens zu entfchädigen. Der 4. 
Dial. enthält eine fatyrifche Lobrede auf die Efel, indem er durch 
Darftellung ber feltnen und erhabnen Eigenfchaften derfelben die 
| Schwaͤchen und Thorheiten' feiner Zeitgenoſſen geißelt. Im 5. Dial. 
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endlich handelt er von bee Verſchiedenhelt ber Rellgionen, umb zieht 
baraus ebenfalls ben Schluß, daß es nichts Gewiſſes in biefer Hin 
fiht gebe. Doch befchränke er ſich bei dieſer Folgerung auf bie 
natuͤrliche oder Wernunftreligion, weil biefe gar kein fefles Princip 
babe; wogegen bie pofitive Theologie in ber Offenbarung allerdings 
ein ſolches Princip des Glaubens befige, das aber nur durch goͤtt 
liche Gnade mittheilbat und baher über alle Vernunft echaben fei. 
Ob dieß ernfllic gemeint ober nur zur Abwendung der von Seiten 
ber Geiſtlichkeit zu beforgenden Anſpruͤche gefagt war, muß dahin 
geftellt bleiden, ungeachtet es eben nicht wahrfcheinlich iſt, daß ein 
Mann, der die fittlichen Begriffe von Pflicht und Tugend als wils 
kuͤrliche, von Zeit und Ort abhängige, Einbildungen und das menſch⸗ 
liche Leben als ein gehaltloſes Poffenfpiel barftellte, ber pofitiven 

Religion einm böhern Werth hätte beilegen follen, als ben fie etwa 
fie den Staat hat, um den Pöbel im Zaume zu halten. — Die 
übrigen Schriften M.’s find philoſophiſch unbedeutend. Die erfle 
Sammlung bderfelben veranftaltete fein Sohn, noch bei Lebzeiten des 
Vaters, zu Paris, 1653. A. 2. 1669. A. 3. 1684. 3 Bde. Tel. 
Diele letzte Ausg. iſt bie vollſtaͤndigſte. 

Motiv (von motus, die Bewegung) iſt Beweggrund 

oder Bewegurfahe. S. d. W. 

Moyſes f. moſaiſche Philoſophie. 

r Muatzali oder Muetzali f. arabifhe Phils⸗ 
ophie. 

Muhammedanismus f. Islamismus. 

Müller (Adam Heinrich, auch ſchlechtweg Adam Müller) 
geb. 1779 zu Berlin und geft. 1829 zu Wien (mo er früher von 
der proteftantifhen zur Eatholifchen Kirche übergetreten war) bafb 
nach feinem gleichgefinnten Freunde, Sriedrih von Schlegel 
Bon 1815 bis 1827 lebt' er als oͤſtreichiſcher Regierungsrath unb 
Generalconſul in Leipzig und bekleidete zugleich von 1819 an den 
Poſten eines Charge d’affaires an den anhaltifhen und ſchwarz⸗ 
burgifchen Höfen. Nah Wien zurücgekehrt ward er als Hofrath 
in der Kanzlei des Hof: und Staatskanzlers, Fürften von Metz 
ternich, angeftellt und mit dem Zunamen von Nittersborf 
in den Abelftand erhoben. Während feines frühern Aufenthalts im 
Dreöden (feit 1806) in Berlin (feit 1809) und in Wien (feit 
1812) hielt er als privatifivender Gelehrter über allerlei Gegenſtaͤnde 
(vphiloſophiſche, aͤſthetiſche, politiſche) Vorleſungen, von welchen auch 
die meiſten entweder ſo, wie ſie gehalten, gedruckt oder zu groͤßern 
Werten umgearbeitet find. Dahin gehören: Die Lehre vom Ges 
genfage. Erſtes Buch. Der Segenfag. Berl, 1804. 8. (Sollte 
die Philofophie à la Fichte reſtauriren; es erfchien aber feine Fort 
fesung). — Vorleſungen über die beutfche Wiflenfchaft und Lite 
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ratur, Dresd. 1806. %. 2. — Von ber bee bes 
Staats und ihren — zu 4 popularen Staatstheorien. 
Dresd. 1809. 4. — Bon ber Idee der Schönheit, Bert. 1809. 
8. — Die Elemente der Staatskunft. Berl. 1809. 3 Bde. 8. — 
Ueber König Friedrich I. Berl 1810. 8. — Die Theorie der 
Stantshaushaltung. Wien, 1812. 2 Bde. 8. — Verſuch einer 
neuen Theorie des Geldes. Lpz. 1816. 8. — Zwölf Reden [Boxs 
kefungen] über die Beredtſamkeit und deren Verfall in Deutfchland 
Lpz. 1817 (1816). 3. — Bon der Nothwendigkeit einer theolo⸗ 
gifhen Grundlage der gefammtn Staatswiffenfchaften und der 
Staatswirthſchaft insbeſondre. Lpz. 1819. 8 — Au gabe - 
heraus: Vermiſchte Schriften über Staat, Philofophle und Kunſt. 
Wien, 1812. 8. X. 2. 1817. Desgleichen fpäterhin zu Leipzig 
„Deutſche Staatsanzeigen” und einen fog. „Unparteitichen Literatur 
„amd Kirchen s Sorrefpondenten,” welche Zeitfchriften aber wegen 
three polemifchen und proſelytenmacheriſchen Zendenz im Geifle der 
Satholifchen Kirche menig Beifall fanden und baher bald wieder eins 
gingen. Berge. Krug's neueſte Gefchichte ber Profelptenmacherst 
in Deutfchland. Jena, 1827. 8. Auch in Def. geſamm. Schrr. 
B. 2. Nr. 18. , 

Müller (Geo. Ehfti.) geb. 1769 zu Muͤhlhauſen, feit 1814 
Prediger zu Neumark bei Zwidau, wo er auch vor einigen Jahren 
geſtorben. Er hat vorzüglidh die philofophifhe Moral und Rell⸗ 
gionsiehre in folgenden Schriften bearbeitet: Entwurf einer philoſ. 
Religionslehre. Halle, 1797. 8. (Th. 1.) — SProteftantismus 
und Religion; ein Verſuch zur Darftelung ihres Verhaͤltniſſes. 
Lpz. 1809. 8. — Ueber Wiffenfhaft und Spfiem in ber Ethik; 
im 2. 9. der von ihm und Böhme (Chfli. Feder.) herausgeg] 
Zeitſchrift für Moral (Sena, 1819. 8. 3. 1. H. 1—3.) welche 
auch noch andre in bie befondre Moral einfcdylagende Abhandlungen " 
von ihm enthält. — — Unter ben Gegnem ber wolfifchen Philos 
ſophie befand fih auch ein Müller (Sat, Fr.) von dent mis 

aber weiter nichts bekannt iſt, als die Schrift: Zweifel gegen Hrn. 
Ch. W.'s vernünftige Gedanken von bem. Kräften des menfchlichen 
Verſtandes. Gießen, 1751. 8. 

Mundan und Mundanismus (von mundas, die Welt) 
wirb meift im moralifchen Sinne genommen, fo daß man basunter 
eine weltliche, d. h. aufs. Irdiſche oder Sinnliche gerichtete, Ges 
- finnung und Handlungsmeife verficht; wie fie bei fog. Weltienten 
oder Lebemännern angetroffen wird. In den zufammengefegten Aus⸗ 
druͤcken ertramundan, außerweltlih, und intramundan, ins 
nerweltlich, denkt man dagegen an bie Welt im phyſiſchen Sinne 
ober den Inbegriff aller wahrnehmbaren, räumlichen und zeitlichen, 
Dinge. S. Welt und Weltgott. 


Mundart f. Dialekt. 

Mündel heißt ber Unmündige, wiefern er einen Vormund 
bat, der für ihn fpricht ober deſſen Suehtfame vertheidigt, auch 
überhaupt für ihn ſorgt. S. den folg. A 

Muͤndig iſt, wer im Vernunft⸗ — Freiheits⸗ Gebrauche 
ſo weit vorgeſchritten, daß er ſeine Rechte ſelbſt erkennen und aus⸗ 

kann, indem er alsdann gleichſam einen rechtlichen Mund 
hat und alſo keines Andern als eines rechtlichen Stellvertreters ſei⸗ 
ner ſelbſt ober keines Bormundes bedarf, wie der Unmuͤndige. 
(Daher ſteht in aͤltern Rechtsbuͤchem auch Mundſchaft für 
Vormundſchaft, und das barbariſch-juriſtiſche W. mundium 
fuͤr tutela iſt ebendaher gebildet; wiewohl manche Juriſten das 
deutſch⸗ rechtliche mundium von der römifch = rechtlichen tutela unter: 
ſcheiden — was jedoch nicht meiter- hieher gehört). Sieht man 
babei auf das Lebensalter, fo heißt der Mündige auch groß = ober 
volliährig (majorenn) der Unmünbige aber minderjährig 
(minosenn). Doc find diefe Ausdrüde nicht völlig gleichgeltend; 
denn es‘ kann Jemand unmünbdig fein, wenn er gleich bas Lebens: 
alter erreicht hat, wo der Menſch in dee Regel mündig wird, wie 
Bloͤd⸗ oder Mahnfinnige. Der Zeitpunct, wo der Unmünbdige oder 
Minderjährige muͤndig ober volljährig wird, laͤſſt fi nach keinem 
natürlichen Gefege beftimmen, da jener Zeitpunct ſowohl nach den 
Individuen als nach den Völkern wechſelt und zum Theil auch vom 
Klima abhangt. Das pofitive Geſetz muß ihn alſo nach dem 
Durchſchnitte der Individuen, die in einem Staate leben, beſtim⸗ 
men. Daher weichen auch die Geſetzgebungen verſchiedner Staaten 
in diefee Beſtimmung fehr von einander ab, und manche unter: 
fcheiden auch verfhiedne Grabe ber Mündigkeit, eine uns 
volttommme und eine vollkommne. Daß bie Rechte ber 
Unmündigen ebenfowohl als die der Mündigen vom Staate zu 
fügen find, verfteht fi von felbft. Darum fest ihnen der Staat 
als ihe allgemeiner Obervormund befondre unb ibm untergeordnete 
Vormuͤnder. — Neueli bat man die Begriffe ber Mündigfeit und 
Unmündigkeit auch auf ganze Völker angewandt, indem man bie 
rohen ober ungebildeten ald unmündige, bie gebildeten aber als 
mündige betrachtete und baber auch meinte, nur bie Letztern haͤt⸗ 
{en das Recht eine vernunftmäßige Staatsverfaſſung zu fodern. 
Das kann aber doc nur heißen, es paffe nicht dieſelbe politifche 
Conflitution für alle Völker. S. Staatsverfaffung. 

Mündlich ift, mas durch die lebendige Stimme (viva voce) 
beren Hauptorgan der Mund in Verbindung mit der Zunge iſt, 
bewirkt oder mitgeteilt wird. Mündliche Verhandlungen, Berichte, 
Ueberlieferungen zc. ftehen daher ben fchriftlichen entgegen. Beſon⸗ 
ders wird es vom Unterrichte (f. d, W.) gebraucht. 
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Mundus valt desipi, ergo desipiatuz. — .bie. ( Dienfchen= ) 
Welt will betrogen fein, alfo betrlge man fie — iſt eine 2 
ſchlechte Maxime, nach der alle Schelme und Gauner handeln, die 
aber leider auch oft von denen befolgt wird, welche berufen ſind, 
ihre Kraͤfte dem Dienſte bes Staats und ber Kirche zu widmen. 
Sie haben udmlih eine fo fchlehte Meinung von ber Menſchen⸗ 
welt, daß fie glauben, es Eönne biefelbe nur "buch fortwährende 
Täufchungen im Gange ober in Zucht und Ordnung gehalten werben. 
Darum fucht man eine Menge von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Misbraͤuchen, Anmaßungen ıc. als wahr, gut, gerecht und heilſam 
darzuſtellen. Allein bergleichen Blendwerke taugen nichts und ver 
lieren nach und nach alle Wirkfamteit, weil man fie am Ende body 
durchfchauet. Wie daher das Spruͤchwort fchon in Bezug auf das 
Privatleben fagt: Ehrlich währt am längften, fo gilt dieß auch 
vom öffentlichen Leben in Staat und Kirche, Alle politifche und 
hierarchiſche Betruͤgerei zerflört füch ſelbſt, weil fie Kein a folibes Fun⸗ 
dament hat. 

Munificenz f. Magnificenz. 

Münze. Geld, Geldeirculation und Seldmänzen. 

Münzfunf kann, ebenfomohl als die Baukunſt zu den 
ſchoͤnen Kuniten gezählt werden, ob fie gleich ebenfall® nur vers 
fhönernd (telativ ſchoͤn) if. Denn bie Münze als ſolche iſt zu 
einem ganz andern Iwede beflimmt, als ein äfthetifches Wohlge⸗ 
fallen zu bewirken, und fie muß jenem Zwecke vorerft als Mittel 
dienen oder genügen, bevor fig ein Gegenftand des Geſchmacks durch 
ihre ſchoͤne Korm werden tan ßz Dieſe Form iſt daher auch ſelbſt 
abhängig von jenem Zwecke. Die urſpruͤngliche Beſtimmung aller 
Münzen iſt naͤmlich, als Geld umzulaufen. Dazu find Heine, 
runde und platte Metalftüden am bequemflen. Die Größe und 
Seftalt der Münzen ift daher dem Künftler fchon gegeben; feine 
Aufgabe iſt nur, etwas moͤglichſt Schönes daraus zu machen, 
Diefe Aufgabe loͤſt er dadurch, daß er die Flächen, weiche ihm bie 
Münzen darbieten, mit Bildwerk und Schrift ausſtattet und beides 
fo fchön als möglich gefaltet. Daher füllt bie ſchoͤne Muͤnzkunſt 
unter den Begriff der plaftifchen Epigraphit und gehört zur Plaſtik 
im weiten Sinne oder in's Reich der bildenden Künfte überhaupt 
©. bildende Kunft und Epigraphil. Daß ber Kuͤnſtler .bei 
Ausübung dieſer Kunft fehr befchränet iſt buch den materialen 
Zwei, welhem die Münze entfprechen foll und welcher für Die 
fhöne Kunft nur ein dußerer ift, weil er nicht in ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Geblete Liegt, fondern im Gebiete des menfchlichen Lebens: 
verkehrte, erhellet aucd, daraus, daß das Bildwerk der Münze fehr 


"verflächt werden muß, wenn fie für den Lebensverkehr brauchbar 
‚fein fol. Darum mufften die erften Napoleons, fo ſchoͤn fie auch 
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waren, wieder eingeſchmolzen werben, weil % durch das zu fehr 
über die Grundfläche berwortretende Bidniß des Imperators den 
Kaufleuten beim Aufſchichten und Verpacken dieſer neuem Geldſtuͤck⸗ 
fehe unbequem waren und deshalb von allen Seiten Klagen erhoben 
wurden. Bei den Ehren= ober Gedaͤchtniſſmuͤnzen (De 
baillen) hat zwar bie Kunft einen freien Spielraum, indem biefe 
Art Münzen nicht zum Umlauf tm Lebensverfehre beftimmt find. 
So lange fie aber Münzen bleiben ſollen, muß ſich aud) ihre Groͤße 
und Geftalt innerhalb gewiſſer Graͤnzen halten. Cine Metal 
platte von einem Fuß im Durchmeſſer mit ſtark hervortretendem 
Bildwerke würde Niemand mehr für eine Münze halten. Es wire 
ein fetbftändiges plaſtiſches Kunſtwerk von derjenigen Art, weiche 
man Relief oder erhobne Arbeit nennt. ©. erböben. Die Pünzs 
Cunde oder bie Münzwiffenfhaft (Numismatit) gehoͤrt, 
tolefern fie fich vorzugsweiſe mit alten Münzen befchäftigt, zur 
Atterthumstunde ober Archäologie, tiefen fie ſich aber zum des 
bufe der allgemeinen Gefchichte mit Alten und neuem 

‚ ohne Unterſchied befchäftige, zu ben biftorifchen Hülfswifjenfchaften. 
Die Geſchichte dee Philofophie kann jedoch nur wenig Bortheil das 
vom ziehen, ba nur felten Ehren= ober Gebächtnifimürzen auf be 
ruͤhmte Philoſophen geſchlagen worden, und da dergleichen Muͤnzen 
auch keinen Aufſchluß über bie Philoſophie ſolcher Männer, fon 
den bloß Zeugniß von der Achtung geben, im welcher fie bei ihren 
Beitgenoflen ober auch nur bei ihren Schülern fianden. So lichen 
die Studisenden in Jena eine Gedaͤchtniſſmuͤnze auf Reinhold 
ſchlagen, als biefer von Siena nach Kiel abging — vieleicht bad 
‚tete Beifptel diefer Art. - 

Muratori (Ludw. Ant.) geb. 1672 zu Wiguola im Mobe⸗ 
weftichen und geft. 1750, früher Aufſeher bee ambroſianiſchen Bis 
bliothek zu Mailand, dann Bibliothekar und Archivar des Heczogs 
von Moden, und Mitglied vieler gelehrten Geſellſchaften in Eu⸗ 
ropa. Zwar tar derfelbe mehr Gelehrter in vielen Faͤchern (Theo⸗ 
logie, Jurisprudenz, Geſchichte, Alterthumskunde, Literatur ıc.) als 
Philoſoph; doch bag er ſich auch als folchen gezeigt in feiner Schrift: 
Trattato della forza del intendimento umano osia il Pirronismo 
confutato, Vened. 1745. A. 3. 1756. 8. Diefe Schrift‘ war 
Infonderheit gegen Huet's Sktepticismus gerichtet. Es fehlte aber 
nicht viel, daß man ihm als einem Ketzer und Atheiften den Pre= 
ceß machte, weil er kein orthoborer Katholik war. Die Freund⸗ 

des Papfles (Wenedict’6 XIV., der ihn in einem eigen: 
haͤndigen Schreiben über jene Anklage berubigte) ſchuͤtte Ihn jes 
boch gegen thätliche Verfolgung. Seine Übrigen (phllologiſchen, anti⸗ 
auarifchen, hiſtoriſchen, auch poetifchen) Werke, welche 46 Follanten, 
34 Quartanten und 13 Octanten austmachen, gehören nicht bies 
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ber. — Inter bat angenommenen Namen Lamindo Pritanis 
fchrieb er auch das —* philoſ. nut: Riflessioni ‚sopra i 
buon gusto intomo le scienze e le arti X. 2. Benebig, 1718.12 

Murrſinn iſt ein bis zur ungafriedenheit mit allen feinen 
Umgebungen geſteigerter Eigen ſinn. S. d. W. Eigenfinnige 
werden daher im Alter faſt immer muͤrriſch, weil das Alter es 
mit ſich bringt, daß man nicht nur hartnaͤckiger auf feinen Des 
nungen befteht, fondern auch mit ber Melt immer unzufriebner wird, 
indem fie dorwaͤrts ſchreitet, während wir zurüd bleiben. Der Murr⸗ 
finnige oder Murrkopf pflegt daher infonberheit auf die liebe 
Jugend zu fohelten, weil fie es eben ift, bie ihn am flärkiten und 
ſchmerzlichſten an fein Alter erinnert, und weil fie fi aud) am we 
nigften in feine Launen zu Jchiden weiß. Man muß aber body 
Diefen Fehler moͤglichſt zu ‚bekämpfen fuchen. Denn man macht 
fid) dadurch das Leben nur noch unerträglicher und wird auch Ans 
dem zur Lafl. 

Mus oder Mys, ein Epikureer, ber anfangs Epikurs 
Stan war, aber durch deſſen Teſtament freigelaffen wurde. Diog. 
Laert. X, 3. 21. Er bat fi aber als Pbilolopp vicht weiter 
ausgezeichnet. 

Muſelthum f. Islamismus. 

ufen, die, werben zwar gewoͤhnlich Stoß als Goͤttinmen 

bee ſchoͤnen Kuͤnſte betrachtet; aber diefe Beſchraͤnkung Liegt nicht 
in der urfprünglichen Vorſtellung von dieſen himmliſchen Weſen. 
Das Alterthum ließ vielmehr jeden durch fie begeiftert werben, ber 
ins Gebiete der Kunft oder der Wiſſenſchaft etwas Zreffliches lei⸗ 
ſtete. Darum hießen auch die drei aͤlteſten Muſen Melete (Nach⸗ 
denken, Uebung) Mneme (Gedaͤchtmiiß, Erinnerung) und Aoibe 
(Geſang). Die beiden erſten aber ſind recht eigentlich die Be⸗ 
dingungen der Wiſſenſchaften, auch der Philoſophie, und ſelbſt bee 
Geſang diente in den fruͤheſten Zeiten gar oft den Weiſen zur Da 
ſtellung und Mittheilung ihrer Gedanken; auch beſitzen 533 
Bruchſtuͤcke von philoſophiſchen Lehrgedichten eines Ken — 
Parmenides, Empedokles u. A. Selbſt unter den ſpaͤtern 
neun Mufen finden wir noch eine Dufe der Geſchichte (Klie) 
und eine Muſe der Sternkunde (Urania). Letztere koͤnnte auch 
als Dufe-der Philofophie betrachtet toerden, da die Aſtronemie; 
wie die ganze Naturwifienfchaft, fonft zur Phlloſophie gerechnet 
wurde, nach der bekannten Eintheilung derſelben in Logik, Pee 
und Ethik. Uebrigens gehoͤrt das Weitere von den Mufen in 
Mythologie. Vergl. auch ben folg. Art. 

Mufil Cuovosm rexvn) ift eigentlich jede Mufentunft. 
S. den vor. Art. Vorzugsweiſe aber bedeutet jenes Wort die Dichts 
unb bie Tonkunſt, als welche beide urfprünglich immer zuſammen; 
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wirkten. S. Gefangkunſt. Im eugſten Stute verſtehe man 
jedoch bie Tonkunft: barınter. S. d. W, In einer gang beſon⸗ 
dern Bedeutung nimmt Plato das Wort, indem er in fei 

Eitifchen Erziehungscheorie die Muſik der. Symnafit entgegen: 
fegt und unter jener bie geiflige, unter biefer aber die — 
Bildung verſteht. Daher nennt er auch bie Philoſophie die groͤßte 
Mufit (ueyarn novomm) weil fier ben Geiſt durch ihre den 
am meiften erhebt und bildet. Man unterfchied überhaupt im Ab 
terthume nicht fo ſtreng zroifchen Wiffenihaft und KAunfl. Daher 
bedeutete auh Amuſie foviel als Bildungslofigkeit, Unkenntnij 
und Ungefhmad, Eumufie aber das Gegentheil; wodurch eben 
das beſtaͤtigt wird, mas vorhin über die Mufen im Allgemeinen 
gefagt worden. — Bon einer Muſik der Geifter (mean unte 
diefen böhere ale Menſchengeiſter verflanden werben follen ) wifjen 
wie eigentlich nichts. Doch vergl.” Blide eines Tonkuͤnſtlers in 
bie Muſik der Geiſter. Erfurt, 1787. 8. Verf. iſt Hugo von 

Dalberg. 

Muſonius. Es gab im Altertfume zwei Philoſophen bie: 
fe8 Namens, einen: Cyniker und einen Stoiker; wiewohl Manche 
(3. B. Olearius ad Philostr, vit. Apollon. I, 35. not. 2.) 
biefen Unterfchled nicht anerkenmen, weil Cyniker und Stoifer oft 
mit einander verwechfelt worden fein. Der Cyniker flam 

geblich aus Babylon (M. Babylonius) hat ſich aber fonft "aus: 
gezeichnet. Der Stoifer hingegen, welcher vollftändig Cajus Miuso- 
nius Rufus hieß, ſtammte aus Bolfinii in Hetrurien. und heißt 
daher bald ein Volfinier, bald ein Zyechener oder Tuſker d. h. He⸗ 
truxrier. Suid, s» v. Movawnuocs. Philostr. vit, Apollon. 
vn, 16. Tacit. annal, XIV, 59. coll. hist. IN, 81. Er 
‘war vömifcher Ritter, lebte im 1. Ih. nad Chr., "wurde von 
Mero zugleih mit Eornutus verwieen, von Vespafian aber 
zuchdgerufen, und biente im roͤmiſchen Deere bei der Bel 

Seruſalem's als Praefectus munitionibus ( Ingenieur s Oberfi); 
weshalb er auch über: die Ruinen der zerſtoͤrten Stabt ben Pflug 
führte, um durch biefe fpmbolifhe Handlung anzubeuten, daß .die 
Stadt nie wieder aufgebaut werben, fonbern ihre Grund und Beben 
fortgin zu Aderland dienen follte. Vespaſian erlaubte ihm auch 
in Rom zu bleiben, während andre Philofophen die Stadt verlafien 
mufien. Daß er Stoiber gewefen, erbellet ſowohl aus feiner Le 
bensweife (Orig. adv. Cels. II, 10. $. 12.) als aus den Bruch⸗ 
ſtuͤcken feiner Schriften. ober der von feinem Schüler Pollio Ba: 
Lerius aus Alerandrien gefammelten Denkwuͤrdigkeiten (aroprn- 
pnoveuuarı — Stob. serm. 117. et ec. II. p. 326 — 30. 
Heer. Suid. s, v. HIoldlımv). Vergl. auch Jons. ‘de script. 
bist. philos. Ill, 7. — Memoire sur le philosophe Musonius, 
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par Mr. de Burigny; in ben Mem. de l’acad. des inser. 
T. 31. Deutfh in HYiffmann’s Maga; B.4 ©. 287 ff. — 
Wyttenbachii dise. (resp. Niewland) de Musonio Rufo, 
philosopho stoico. Amſterd. 1783. 4. — Bier bisher ungedrudte 
(von Wyttenbach in der Philomathia herausgegebne) Kragmente 
bes ftoifchen Philofophen M., aus dem Griech. überf.. mit einer 
Einleit. über fein Leben und feine Philof. von ©. H. Mofer, 
mit einer Nachfchr. von Creuzer. In Ereuzer’s und Daub’s 
Studien. 8.6. ©. 74 ff. — C. Musonii Rufi, philosophi 
stoici, reliquiae et appphthegmata, Ed. J. Venh. Peerl- 
kamp. Harlem, 1822. 8. — Mit dem fonft wenig beiannten 
„Stoiker Rufus, einem Schüler Epiktet's, barf dieſer Muſ. 
Ruf. nicht verwechlelt werben. 

Muße iſt Ruhe von Geſchaͤften, befonders folchen, welche 
bem äußern und öffentlichen Leben angehören (otium) — mithin 
ſehr verfchleden von Mufe, obgleih mande flatt Muße haben 
fprehen und fchreiben Muſe Haben. Man kann freilid während 
jener auch diefe haben d. h. in gefchäftfreien Stunden von diefer 
begeiftert werden; aber darum find fie doch nicht einerlei. S. 
Mufen. Muͤßig (otiosus) heißt daher eigentlich nur derjenige, wel⸗ 
her frei von dußern und Öffentlichen Lebensgefchäften (negotia) iſt, ob 
er gleich fonft fehr thätig fein fan, wenn er feine Muße zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder künftlerifchen Studien benugt. Macht er aber von 
feiner Muße kein chen Gebrauch, fondern geht er bloß feinem 
Senuffe nah: fo heißt er beftimmter ein Müpiggänger. Darum 
fagt auch das Sprühmort: „Müpiggang ift aller Kafter Anfang.” 
‚Denn bie aus demfelben hervorgehende Langweile bringt den Men: 
fhen”gae oft auf böfe Gedanken und Geluͤſte. Der Müfiggang 
ift daher ein natürliches Kind der Faulheit. ©. faul. 

Müffen bedeutet eine phyſiſche Nothwendigkeit, iſt alfo vom 
Sollten, welches eine moralifhe Nothwendigkeit bedeutet, fehr 
verfchieden. Indeſſen kann auch aus dem Sollen ein Müffen wer⸗ 
den, wenn nämlich die Pflicht eine aus dem Rechte eines Andern 
hervorgehende, folglich erzwingbare Verbindlichkeit if. Der Zwang 
ift dann ein Muͤſſen vermöge eines Sollens, wenn Jemand nicht 
wid, was er fol. ©. Pfliht, Recht und Zwang. 

Mußmann (oh. Geo.) Doct. der Philof. und früher Pri⸗ 
vatlehrer derfelben zu Berlin, feit 1829 außerord. Prof. der Philof. 
zu Halle, ein Schüler Hegel’s, bat im Geiſt' und Sinne diefes 
feines Lehrers gefchrieben: Diss. de idealismo s, philosophia ideali, 
Berl. 1826. 4. (5. Hegel). — Lehrbuch ber Seelenwiſſenſchaft 
oder rationalen und empirifhen Pſychologie, als Verſuch einer wiſ⸗ 
fenfchaftlihen Begründung derfelben. Berl. 1827. 8. — Darf 
auf Gpmnaſien philofophifcher Unterricht ertheilt werben? Eine 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. 8. I. 60 
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pädagogifche Abhandlung. Berl. 1827. 8. (Die Trage iſt wohl 


zu bejahen, wenn von einem bloß einleitenden oder vorberei⸗ 

tenden Unterrichte die Rede tft; meinte man aber einen voll: 

fländigen oder da& ganze Syftem umfaffenden, fo wär 

fie" zu verneinen. Solcher Unterricht in der Philofophie gehört mus 

für die Untverfität), — Grundlinien der Log. u. Dialekt. Ber. 
828. 8, - 


Mufter iſt alles, wonach etwas Andres gebildet wird oder 
doch gebildet werden kann. So kann ein Menſch dem andern zum 
Muſter dienen. Ebenfo- können Schriften und Kunſtwerke zur Her 
vorbeingung andrer Dinge derſelben Art als Mufter dienen. Daher 
koͤnnte man Intellectuale, moralifhe und aͤſthetiſche ode 
tehnifhe Mufter unterfcheiden. Wenn Plato die Ideen Mu- 
ſter (nopadsıyuara) nannte, auf welche bie Gottheit bei der 
Weltbildung bingefhaut habe: fo find das freilich nicht aͤußere, 
fondern bloß Innere Mufter, dergleichen jeder originale Denker oder 


Küunſtler in ſich ſelbſt hervorruft. Darum nannte auch LZeffing 


das Genie einen Muftergetf. Es ann aber doch nicht alles 
was dad Genie hervorbringt, ald mufterhaft (eremplarifch on 
claſſiſch) angefehn werden, theils weil auch das Gente feine ſchwachen 
Stunden hat (quandoque bonus dormitat Homerus) theil$ weil es 
der Zucht und Bildung bedarf, wenn es etwas in feiner Art Boll: 
tommnes, alfo wahrhaft Mufterhaftes fchaffen fol. S. Genia⸗ 
lität und Sdee. Wenn von Mufterformen die Rebe ift, fo 
verfteht man darunter meiſtens koͤrperliche Maffen, die fo geftaltet 
find, daß man barin andre Eörperliche Maſſen abformen kann, im: 
dem man diefe im flüffigen oder wenigſtens erweichten Zuftande 


in jene -eingießt oder eindrüdt und fie dann erſtarren laͤſſt. Auf 


diefe Art kann wohl etwas mufterhaft im relativen Sinne fein, 
wenn es jener Form entfpricht, ohne darum mufterhaft im abſo⸗ 
Iuten Sinne zu fein, wenn die Form felbft nicht gut wäre, Unb 
fo kann auch Jemand einen Andern in intellectualer, moralifdher 
oder Afthetifcher Hinficht zum Muſter nehmen und dody nicht muſter⸗ 
baft werden, entweber weil das genommene Muſter felbft nicht 
mufterhaft mar oder auch weil-er zu weit hinter demfelben zurüd- 
blieb. Denn je befler das genommene Muſter ift, deſtomehr Kraft 
und Anſtrengung gehört dazu, es zu erreichen. Vergl. auh Nach⸗ 
ahbmung. — Muſterkirche und Muſterſtaat ift foviel als 
Zuealtiche u und Idealſtaat. ©. Spdeal, Kirche und 
taat. 

Mutabilität (non mutare, verändern) iſt Veraͤnderlich⸗ 
keit, Immutabilitaͤt alfo Unverändertihkeit. ©. Ber: 
Änderung. 

Mutatio elenchi f. elenchas. - 














Muth : .947 
Muth ift wohl urfpränglich foviel als das davon abgeleitete 
Gemuͤth und mit dem griech. Ivuos ſtammverwandt (durch Ums 
tehrung der Mitlauter 9 und u). Wie aber der Grieche fein 
Suuos und eben fo der Roͤmer fein bemfelben entfprechendes ani- 
mus nicht bloß, zue Bezeichnung deſſen, mas wir jest Gemuͤth 
nennen, fondern auch einer gemiflen Stimmung ober Beſchaͤffen⸗ 
beit des Gemuͤths brauchte: fo bat dagegeri ber Deutfche in der 
legten Bedeutung bloß das Stammmort beibehalten. Muth be: 
zeichnet naͤmlich jegt ein ruͤſtiges, tapferes, die Gefahr nicht fcheuen: 
des Gemuͤth, und wird daher auch oft für Tapferkeit gefegt, obwohl 
diefe dgentlih die Kolge des Muthes if, Denn wer Muth hat 
oder muthig ift, der uͤberwindet leicht die Furcht, die irgend eine 
Gefahr in ihm erregen koͤnnte, und laͤſſt ſich alfo durch dieſe 
Gefahr nicht abfchredden zu thun, was er fol ober will. Lirgt ber 
Srund des Muthes bloß: im Temperamente oder in einer augen- 
blidlihen Stimmung (mie bei auffahrenden, erzümten ober be= 
raufchten. Menfchen ): fo ift der Muth nur phyfifch; und folchen 
Muth koͤnnen auch die Xhiere haben; 3. B. Loͤwenmuth. Liegt 
aber jener Grund in der Kraft des Willens, durch welche ſich der 
Menfc über die bloßen Anregungen des Triebes erhebt: fo ift ber 
Muth moralifchz und folhen Muth kann nur bee Menfch haben, 
Doch hat auch diefer Much erſt dann einen echt fittlichen Werth, 
wenn er fih im Dienfte der Pflicht bewährt; und nur in diefem 
Zalle kann er wahrer Heldenmutb genannt werden. — Klein: 
math bedeutet nicht bloß einen geringen Muth, fondern Mangel 
an Muth, während Unmuth nicht Mangel an Muth, fondern 
eine Berftimmung des Gemuͤths bezeichnet, die man auch Miss 
muth nemt. — Wegen der Großmuth aber f. dieſes Wort 
feroft. In Langmuth denkt man auch nicht an den Muth, fonbern 
an das Gemüth, wiefern es lange Nachſicht gegen Andre, befon- 
ders deren Fehler hatz weshalb man auch anthropopathifch von ber 
Langmuth Gottes gegen den Sünder fpriht. In Freimuth aber 
denkt man an beides, nämlich an ein Gemüth, welches den Muth 
bat, frei beraudzufagen, was es dent. An Hochmuth benkt 
man voleder gar nicht an den Muth, fonden an bas Gemüth, 
wiefern es hochfahrend iſt ober fich über Andre mit Verachtung ders 
felben erhebt. In Uebermuth aber ehrt die Bedeutung von 
Muth zurüd, jedoch fo, daß man dabei zugleich an eine ungebür- 
liche Ausſchweifung deffelben denkt, die für Andre leicht verlegend 
werben kann und die man auch Muthwille nennt. — So iſt 
auh Edelmuth — edles Bemüth, Wankelmuth = wanken⸗ 
des oder wandelbares Gemüth, Gleichmuth — gleiches oder fi 
gleichbleibendes Gemuͤth, Zweifelmuth — behartlich zweifelndes 
ober zwoeifelfächtiges Gemuͤth, Sanftmuth = zyſes, leutſeliges 


. 


us Muthmaßung _ Mutter 


Gemuͤth, Shwermuth — von tehben Vorſtellungen ober von 
Leiden beſchwertes Gemüch, Wehmuth — von MWehgefühlen er 
griffenes Gemuͤth ıc. Wegen der aud) von Muth (in der urfprängs 
lichen Bebeutung) abgeleiteten Wörter Anmuth und Demuth 
f. diefe ſelbſt. — Es iſt übrigens eine fonberbare Eigenheit unſter 
Sprache, daß das W. Muth, ungeachtet es männlid, iſt und dieß 
Geſchlecht auch in den meiſten Zufammenfegungen behält, doch im 
einigen Bufammenfegungen das weibliche Geflecht annimmt, 3 B. 
bie Sanftmuth, die Schwermuth sc. Wollte man fagen, daß fi 
biee das Geſchlecht nach ber Webeutung veränbre, wenn nämlich 
eine mehr weibliche als männliche Eigenſchaft bezeichnet werbe: fe 
würde dieß nicht auf alle Fälle paffen. Oder Ift etwa bie Sroß⸗ 
muth mehr eine weiblihe, der Kleinmuth aber mehr eine 
männliche Eigenfhaft? Hier möchte doch wohl eher das umges 
kehrte Verhältnis flattfinden. Es fcheint alfo das bekannte usus 
est tyrannus auch hier ſich zu bewähren. _ 

Muthbmaßung ober Vermuthbung (von muthen — 
mit dem Gemüth ermeffen) iſt eine Annahme, die auf mehr ober 
weniger wahrfcheinlichen Gründen beruht. Sie fällt alfo in's Ge 
biet der Meinung S. d. W. Auch vergl. Eoniectur. 

Muthwille f. Muth. 

Mutcſchelle (Sebaftien) geb. 1749 zu Alleshaufen in 
Balern und geft. 1800, fürftl. freyfingifcher geiftt. Rath und Chor 
bere bei St. Veit zu Freyſingen, feit 1793 Pfarrer zu Pamkirchen 
bei München, bat außer mehren theologifchen und Erbauungsſchrif⸗ 
ten auch folgende philoſophiſche (meift nach kantiſchen Grundfägen 
abgefaffte) Schriften herausgegeben: Weber das Sittlihgute. Muͤnch. 
1788. 8, A. 2, 1794. — Kritiſche Beiträge zur Metaphyſik im 
einer Prüfung ber fkattlerifc) » antitantifchen. Frkf. (Muͤnch.) 1795. 
8. A. 2. (in welcher er ſich erfl als Verf. nannte) Muͤnch. 1800. 
-  — Ueber Eantifche Phitofophie oder Verſuch einer ſolchen fafjlichen 
Darftellung der kant. Phiof., daß hieraus das Brauchbare unb 
Wichtige derfelben für die Melt einleuchten möge. Muͤnch 1799— 
1803. 7 Hfte. 8. (nachher bis 1805 in 5 [zufammen 12] Hften 
fortgef. von 3. Thanner). — Vermiſchte Schriften. Mündı. 
1793—8, 4 Böchen. 8. 4. 3. 1799. — Vergl. Mutſchelle's 
Leben, entworfen von Kajet. Weiller. Münd. 1803. 8. Wie 
biefer fein Biograph gehörte M. zu dem vorzüglichern katholiſchen 
Schriftftelleen der neueflen Zeit im Fache der Philofophie. Vergl. 
Weiller, auh Salat. 

Mutter heißt bas Weib, wiefern es geboren hat, nicht wies 
fern es bloß mit dem Manne verbunden iſt. Denn wäre dieſe 
Verbindung unfruchtbar gewefen, fo wäre zwar bie Jungfräu: 


) 
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) 
lichkeit verloren gegangen, aber keine Muͤtterlich keit entſtan⸗ 
ben. Mo jedoch biefe entſtanden ift, da fällt natürlich auch jene 
weg. Es iſt daher ungereimt, eine Mutter fortwährend eine Jung⸗ 
frau zu nennen, wenn fie gleich der Lünftlerifchen Einbildungskraft 
immerfort als eine junge Stau, vorfchweben mag. — Durd) bie 
Müttertichkeit erreicht dad Weib erft feine natürliche Beſtim⸗ 
mung. Daher fehnt fih auch natürlicher Weife das Weib nad 
Kinden, und die Nichtbefriedigung diefer Sehnſucht kann leicht 
ber Grund phpfifcher und moralifcher Verſtimmungen de6 Weibes 
werden, felbft zu Verirrungen führen. Die Mutter mit dem Stinde 
ift auch das rührendfte Bild der innigften und zärtlichflen Men: 
fchenverbindungz weshalb diefer Gegenftand fo oft von den Künft- 
lern zur Verherrlichung ihrer Kunft gewählt worden. Doch fcheint 
e8 nur bem Rafael gelungen zu fein, ihn in feiner vollen Gtorie 
aufgefafft und dargeftellt zu haben. Um jener Verbindung toillen 
bat auch bie Mutter den flärkften Einfluß auf die geiftige Entwi⸗ 
ckelung und inſonderheit bie fittlihe Bildung des Kindes, wenig⸗ 
fiens in dem erften Lebensalter. Wie mag es nun boch gefommen 
fein, daß man bie elterlihe Gewalt (f. Eltern und Kinder) 
in den meiften Staaten fo ungleich getheilt bat? Denn faft überall 
ſteht gefeglih Die mütterliche Gewalt der väterlichen bei weis 
tem nach. Wollten alfo die Geſetzgeber das natürliche Uebergewicht, 
welches die Mutter uͤber den Vater in Anſehung des Einfluſſes 


auf die Kinder durch das Band der Liebe gewinnt, dadurch, daß 


fie dem Water eine höhere Gewalt eintaͤumten, aufheben und fo 
das Gleichgewicht wieder herſtellen? Dazu bedurft' es aber wohl 
keiner poſitiven Verordnung. Denn wenn auch die Mutter in der 
Liebe der Kinder hoͤher ſteht, ſo ſteht der Vater wiederum hoͤher 
in deren Achtung; und ſo hat ſchon die Natur auf eine ganz un⸗ 
gezwungene Weiſe das Gleichgewicht hergeſtellt, vorausgeſetzt, daß 
beide Eltern das auch wirklich ſind, was ſie den Kindern ſein 
ſollen. Da dieß aber freilich nicht immer der Fall iſt und da in⸗ 
ſonderheit die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit oft in eine Art von Affenliebe 
ausartet: fo duͤrfte jene geſetzliche Anordnung nicht ganz zu tadeln 
ſein, wenn fie nur nicht fo weit gebt, daß fie, ſtatt die muͤtter⸗ 
liche Gewalt der väterlichen unterzuorbnen, jene durch biefe völlig 
‚aufhebt.. — Ob die Mutter gezwungen werben bürfe, fih buch - 
chirurgifche Gewalt (den fog. Kalferfhnitt) von ihrer Leibesfrucht 
entbinden zu laffen, wenn bdiefe nicht anders zum Leben befördert 
werden kann, iſt eine Stage, bie wohl verneint werden muß. Denn 
fo lange die Frucht im Mutterleibe verfchloffen ift, kann fie 
nur als Glied deffelben betrachtet werden. S. Embryo. Es 
hangt aber von jedes Menfchen freiem Willen ab, fich einer ſolchen 
Operation zu unterwerfen, welche das Glied gewaltfam vom Ganzen 
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trennt. Indeſſen wird wohl in ben meiſten Faͤllen die Mutter von 
felbft dazu geneigt fein, wenn man ihe vernünftige Vorſtellungen 
deshalb macht, da biefe Vorflellungen in ber Liebe der Muttet zu 
bem Kinde, das fie, unter ihrem Herzen trägt, fo wie in bem 
Schmerze anhaltender Geburtswehen und in der Ausfiht auf einen 
gewiffen Tod, wenn feine Entbindung erfolgt, die flärffle Unter 
ftügung finden müffen. h 
Mutterkirche (überhaupt genommen) hat keinen rechtlichen 
Vorzug vor ihren Tocht er⸗ oder Fil ialkirchen, wenn fie gleich 
älter if. Sonft müffte auch die jüdifche Kirche den Vorrang ver 
ber chriftlichen haben. Die Tochterkirche darf fich alfo auch im 
Glauben und im Cultus von der Mutterliche trennen, wenn es 
ihr veligiofes Beduͤrfniß fobert. S. Kirche und Kirchenrecht. 
Muttermilch iſt die Nahrung, welche die Natur ſelbſt 
dem neugebornen Kinde in ber Bruſt der Mutter bereitet bat, und 
welche ebendarum die heilfamfte für das Kind if. Sie dem Saͤng⸗ 
‚ linge zu geben, follte aifo wohl für jede Mutter die füßefte. Pfticht 
fein, von welcher nur die dringenditen Rüdfichten auf Mutter und 
Kind in einzelen Faͤllen entbinden Einnn. Daß fo viele Mütter 
in ben hoͤhern Ständen fi) ohne ſolche Rüdfichten davon entbin⸗ 
den und die Erfüllung ihrer erften Pflicht Miethlingen, oft von 
ſehr zweideutiger Befchaffenheit, überlaffen,-ift ein trauriger Beweis 
von ſittlicher Verdorbenheit in jenen Staͤnden und wohl auch eine 
Miturſache von der Verſchlechterung der Zeugungen in denſelben 
Democh gehn die Pädagogen und Politiker zu weit, welche meinen, 
bee Staat folle die Mütter zum Serbftillen ihrer Kinder zwingen, 
wenn fie bazu fähig find. Das ift nicht Zwangs⸗ fondern Liebes⸗ 
pflicht. Man muß nicht alles erzwingen wollen. Und es iſt über: 
haupt eine gefährliche Marime, die Polizei, die doch hier einſchrei⸗ 
ten muͤſſte und die ohnehin einen natürlichen Hang bat, fi) über 
al einzumiſchen, auch noch in die Wochenftuben zu rufen, bamit 
fie den Müttem ihre Kinder an. die Bruft lege. Am Ende 
möchte fie ſich gar noch eine Aufficht über die Brautkammern und 
die Chebetten anmaßen, u das Wie und Wann von Dingen zu 
beſtimmen, welche die Natur aus weifen Abfichten dem Triebe und 
ber Bernunft des Menſchen allein anheimgeftellt hat. 
Mutterfprade ift die Sprache, welche das Kind gleich 
fam mit der Muttermilch einfaugt, oder, ohne Bild zu reden, bie 
es von feinen Eltern und ‚nächflen Umgebungen ohne befondre An: 
weifung erlernt, bloß gereizt durch, den Nachahmungstrieb und das 
natürliche, mit dem Lörperlihen und geiftigen Wachsthbum immer 
fteigende, Beduͤrfniß möglichft umfaſſender und inniger Mittheilung. 
Daher verwehrt ſich die Mutterfprache mit der ganzen Empfindungs⸗ 
weiſe, Denkart und Gefinnung eines Denfchen fo genau und 
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n lebendigeres und kraͤftigeres Dar 
m es Andern aufzuſchließen, giebt, 
em unverdorbnen Menſchen bleibt 
xuerſtes Kleinod; und ebendarum 
n der Heimath entfernten, Ländern 
ıberton, der augenblicklich Menſchen 
ebes erwiefen haben. Wie verkehrt 
Rinder, nachdem fie kaum zu lalien 
fremder Sprachen -anleiten wollen, 
r, ber abgefcliffenften von allen 
wenigſten geelgneten! Das follte 
ie Kinder bereits ihre Mutterſprache 
ich in derſelben gleichſam feftgefegt 
durch fremde, der Mutterſprache 
weiſen hin und ber gezogen werde. 
Sprache auch foͤrmlich d. h. grams 


> von felbft, weil er fie ſonſt nicht u 


fange kennen, folglih aud nicht 
orurtheil der Gelehrten gegen den 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht hat fi, _ 
je, daß man nice mehr nöthig hat, 
iamentlich die Philofophie, ſeitdem 
m übrigen gebildeten Rändern Eus 
(und nody überdieß durch gräuliche 
hen, fondern in ben lebenden Muts 
lich vorzutragen und zu bearbeiten 
yunderte größere Fortfchritte gemacht 
als vorher in einem Jahrtauſende. 
biefer Hinficht durch feine deutſch⸗ 
n unfdägbares Derdienft erworben, ' 
gänger, Leibnig, noch fehr vom 
that, indem er lieber in Iateinifcher 
fophirte. Sonderbar aber iſt es, 
Cicero’s Zeitalter, daſſelbe Vor⸗ 
hegten und daher die Philofophie 
den mochten; weshalb fie es auch 
ig dankten, daß er in lateiniſcher 
dieß entweder für unmöglih, oder - 
nfhaft hielten. S. Cicero und 
In einer andern Beziehung könnte 
iche, von dee alle andern abſtam⸗ 
mnen. Wan nennt fie aber lieber 
der Ar. Sprache zu vergleichen. 
Mutterfprahen auch Driginal⸗ 


ern 
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ſprachen und ſetzt ihnen dann Die davon abſtammenden als Sid: 
terfpsachen entgegen. Im biefem Sinne wäre 5.8. bie Inter 
ſche Sprache die Mutter vom bet italienifchen, franzöfiichen x. _ 
Mutterflaat und Tochterflaat f. Colonie und Cos 
tonifation. _ - . 7.50 
Mutterwitz iſt nicht ſowohl der Witz, als vfefmehe" der 
Verſtand, den man gleichſam von der Mutter geerbt hak oder, del⸗ 
cher dem Menſchen angeboren iſt; wobei man jedoch :ubrgugensefle . 
an ein geroiffes Durchſchnittsmaß deffelben denkt. Reinin Mut⸗ 
terwiß haben heißt daher foniel, als einfältig N 
dumm fein. S. Einfalt und Dummheit, auch Kis 2 =. 
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' fen Griechenlands gerechnet. ©. d. Art. WIRTH 
Myftagog bedeutet eigentlich einen Führer (ayuzosR DDR - 
Einwether in gewiſſe heilige oder religioſe Geheimniſſe (kuormnd * 
F. den folg. Art. — wird aber auch zuweilen von pyiuſoyp. 
gebraucht, wiefern dieſelben durch ihre Vortraͤge oder Schriften ART“ 
dre in die (von Manchen auch geheim gehaltene oder ng went Be 
Vertrauteren mitzutheilende) Philofophie einführen. ©. eſo BE > 
und eroterifc. ne 
. Myfterien (von gave, brüden,. bededen, verbergen, Wed 
ſchließen, dann and) weihen ober einweihen, daher uvnocd: Mi 
Einweihung in etwas Werborgnes oder Geheimes, uioruc zu 
Eingeweihte, auch ber Einmweihende, wofür aber beſtimün TE 
ywyog gefagt wird — ſ. dem vor. Urt.) find Gehriusgpeile." (Dede 
myfterios — geheimniffood‘) in welche man, allny 'g 
fenwelfe, nach geroiffen Worbereitungen und mitt 8, aetotfier 6 
bräuche, eingemweihet wird. Bei ſolchen Einweihunen LIniſa 
nen) ſind dem Einzuweihenden anfangs gleichſam ‚die ‚Augen. DE. 
ſchloſſen, die ihm aber zad) und nad aufgethan’ werben... Dahet., - 
pflegt man dieß auch ſymboliſch durch Anlegung und Wegnahnie; 
einer wirklichen Augenbisde anzudeuten; wobei es benn- vft nichE, 
an Spielereien ober gar Betrligereien fehlt. Vorzugsweiſe ent: 
man aber heilige oder wligiofe Geheimniffe Myfterien. *:&. die‘ | 
Artikel: geheim bis geheime Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten. — Db in den Myſterien der Alten, beſonders ben eleuſini⸗ 
ſchen, als den beruͤhnneſien derſelben, eine reinere, uͤber die Volks⸗ 
eligion weit erhabne, mithin der philoſophirenden Vernunft arige: 
meſſne Lehre von Gott und göttlihen Dingen vorgetragen mutde, 
ift eine Frage, bie ſchwerlich je mit Sicherheit entfchieden, werben 
dürfte, da es hierüber buchaus am. beſtimmten und zuverläffigen 
Nachrichten fehle. Wermuthungen, beruhend auf unbeflimmten - 
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und unzuverläffigen Zeugniſſen, die oft ſelbſt nichts weiter als Ver⸗ 
muthungen ber fog. Zeugen find, dürfen nicht als Thatſachen aufe 
geftelt werden. Daher iſt es auch eine unerweisliche Hppothefe, . 
daß die alten Philofophen ihre Weisheit aus jenen Myfterien und, 
‚wegen des Zufammenhangs derſelben mit den hebraͤiſchen Religionts 
"rgeheimniffen, auch aus biefer Quelle gefchöpft hätten. Wer im - 
deffen mehr folche Vermuthungen und Worausfegungen leſ. en will, 
vergl. folgende Schriften: Gharakteriſtik der alten Myſterien, aus 
ben Driginalſchriftſtellern. Frkf. und pz. 1787. 8. — Gainter 
Groir's Verſuch über die alten Myſterien. Aus dem Franzoͤſ. 
wit. Anmerkk. von Lenz. Gotha, 1700. 8. ( Das Driginal ers 
"Adefen.zuerft unter dem Xitel: Memoires pour servir à Fhistoire 
“ e- farreligion secröte des anciens peuples. Par. 1784. in der 
2. % aber von Sylv. be Sacy: Recherches sur les mystöres, 
Ehend. 1817. wiederh. 1821). — Die hebräifchen Myſterien ober 
bie Aſteſte religioſe Freimauretei. Zwei Vorleſungen gehalten in ber 
DI zu *** vom Br. Decius (K. 2. Reinhold). Lpz. 1788. 
8. (Mit diefer Schrift iſt auch zu verbinden die von K. Ph. 
Morig: Symbol. Weisheit der Aegpptier aus den verborgenften 
Denkmalen bes Alterthums, ein Theil ber Sgpptifcen Maureret, 
“der zu Rom nicht verbrannt worden. Berl. 1793. 8. und bie von 
‚R, Bendavid: Ueber bie Religion der Hebräer vor Mofes, 
Berl. 1812. 8.) — Meiners über die Myſterien dev. Alten, 
. ſonders uͤber die eleufinifchen Geheimniſſe; in Deff. verm. phi⸗ 
She. Th. 3. 64 ff. — (Thom. Taylor’s) disa, 
’ ta 'the eleusjnian und acht, mysteries. Amft. 1792. 8. — 
. „Quwaroff, essai sur les mysteres d’Eleusis, A. 2. Petersb. 
1815. 8. — Creuzer's Symbol. und Mythol. der altm Völker 
(Lp. u. Darmſt. 1810 —2. A. 2. 1819 — 21. 4 Bde. 6.) 
“Handelt befonders im 4.8. von den: Myſterien und betrachtet als 
Grundlehte dee eleufinifhen (welche aus Aegypten kamen und 
ſich urſpruͤnglich auf die Erfindung oder Verbreitung bes Getreibes 
Saues dburh Demeter oder Ceres bezogen, und baher ſowohi 
"von den bachifchen, die aus Indien kamen und ſich auf bie 
“ Erfindung ober Verbreitung bes Weinbaus buch Dionyfos ober 
Bakchos bezogen, als von den orphifchen zu unterfcheiden, bie aus 
Thracien kamen, auf der Inſel Samothrake vorzuͤglich gefeiert wurden 
und den Orpheus zum Stifter haben ſollen) die Lehre vom Streite 
der Matetie mit dem Geiſte und von der Laͤuterung jener durch 
dieſen, oder den Satz von ber Entzweiung und Verſoͤhnung. (S. 
vornehmlich den Excurs ©. 574 ff. mit der Ueberſchrift: Ceres, 
Eleuſine, Dyas oder Abfall und Ruͤckkehr). — Das Wahrſchein⸗ 
lichſte iſt wohl, daß in den aͤltern Myſterien uͤberhaupt die Schick⸗ 
ſale und Handlungen ber Goͤtter auf eine dramatiſche Weiſe darge⸗ 
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ftellt wurden, daß ſie alfo eine Art von heiligen Schaufpielen ober 
Mepräfentationen waren, zu denen man aber mur nach vorausge 
gangenen Weihungen zugelafien wurde, um das profanum vulgus 
- bzuhalten. Erſt fpäterhin, ale. man die niedern und hoͤhern (oder 
Heinen und großen) Myſterien zu unterfcheiden angefangen, wadgen 
biejenigen, welche in bie legtern völlig eingeweiht waren und Epos 
pten (Anſchauer) hießen, das Inſtitut ber Myſterien als ein 
zweckmaͤßiges Mittel betrachtet und benugt. haben, reinere moraliſch⸗ 
religioſe Ideen, wie fie die philofophirende Vernunft anerkennt, zu 
erhalten und zu verbreiten, ebendaburd ‚aber der abergläubigen 
Volksreligion entgegen zu wirkten. Das Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit oder der Schleier des Geheimniſſes diente dann nur dazu, 
theils der Sache mehr Reiz zu geben, tbeils fich gegen Anfechtun: 
gen von augen zu fihen. Daß man in noch fpätern Zeiten aud 
zolitifche und andre, vielleicht ſelbſt Inerative, Zwecke damit ver 
bunden habe, ift wohl möglich und nad dem gewöhnlichen Gange 
der menfchlichen Dinge nicht unglaublih. Denn die beften Inſti⸗ 
tute find häufig fo ausgeartet, weil man ber Gottheit nirgend 
einen Tempel errichten Tann, ohne daß der Teufel eine Gapelle 
daneben erbaute. Daher mag mohl auch der zunaͤchſt aus bem 
Franzoͤſiſchen (mystifier, mystification) entlehnte Ausdrud kommen: 
Semanden myſtificiren db. h. ihn mit vielen Foͤrmlichkeiten 
ober auf eine fein ausgefonnene Weile bei der Naſe herumfuͤhren 
odet betrügen. — Die Myſterien des Mittelalters (geiſtliche Komoͤ— 
bien) gehören nicht hieher. 

Myficismus f. Myſtik. 

Myfification f. Myiterien a. €. ’ 

Myſtik, Myftiter, myſtiſch — find Ausdrüde, welche 
mit dem W. Myfterien einerlei Abflammung haben. Denn das 
Adjectiv uvorexos, wovon fie zunächit gebildet find, kommt von 
demſelben Beitworte suver ber. Das Myftifhe und das My: 
fiertofe ſtehen aber auch innerlich oder ihrem Weſen nah in ges 
nauer Verbindung. Denn es ift vornehmlich das Geheimniſſvolle, 
Verborgne, Unbekannte und. Dunkle, was ben Myſtiker an fi 
zieht und ber veligiofem Stimmung und Richtufg feines Gemuͤths 
Nahrung giebt. Da naͤmlich die Gegenſtaͤnde des religiofen Claus 
bens (das Weberfinufiche und Ewige, ober Gott und Unfterblichkeit 
ſammt allem was damit zufammenhangt) nicht im eigentlichen 
Sinne ertannt ober gewuſſt werden können: fo find fie für bie 
Speculation in der That Geheimniffe. Der Myſtiker verfenkt fich 
nun in biefe Geheinmiſſe mit der ganzen Kraft feiner Phantafie, 
um das, was er nicht mit feinen Begriffen erfafien kann, durch 
innere Anfchauung. zu ergreifen und fo feinem Gemüthe näher zu 
bringen. Diefes Streben heißt eben Myſtik und iſt an ſich noch 
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nicht tabelnswerth, ‚weit es dem Menſchen naturlich iſt, fo ng . 
er fein Bewuſſtſein überhaupt, und Infonderheit das moralifchsrelie 

gioſe, noch nicht durch fortgefegte Analyſe bis zu dem Grade ente. 
wickelt und ausgebildet hat, um einzufehn, daß und warum dem 
Menfhen in Bezug auf das Weberfinnliche und Emige eine be= 
flimmte Erkenntniß verfagt fei und daß ſein wahrer Beruf eigentlich 
barin beftehe, fich durch fittliches Handeln im Sinnlichen (durch ges 
wiſſenhafte Pflichterfuͤllung in allen ſeinen Lebensverhaͤltniſſen) fuͤr 
eine überfinnliche und ewige Ordnung der Dinge auszubilden oder 
(mie die‘ Schrift es nennt) ein würdiger Bürger des Himmelreichs 
zu werden. Wird aber jenes Streben fo übermäßig und herefchend 
in dem Menfchen, daß ee immterfort den Träumen feiner in trans⸗ 
cendenten Regionen umberfchweifenden und in unausſprechlichen 
©efühlen ſchwelgenden Phantafte nahhängt und am Ende das, 
was eben nur ein Erzeugniß diefer ungezügelten Gelfteskraft ift, für 
baare Realität hält: fo fällt er in den Fehler des Myfticismus, 

Ein folher Myſtiker kann füch ſehr glücklich fühlen, kann im ges 

felligen Umgange, befonder6 mit gleichgeflimmten Seelen, fehr lies 

benswürdig fein. ‚Sein Buftand ift aber doch fehr gefährlich. Denn 
da er ſich in einer beftändigen Spannung ‘befindet, fo kann baraus 
leicht Ueberfpannung entftehn. Diefe Ueberfpannung aber kann, je 
nachdem der Menſch felbft und feine Umgebungen beſchaffen find, 
bald in Truͤbſinn und Unzufriedenheit mit der Welt, die ihm zu 
ſchlecht erfcheint, als daß er fich mit derfelben in einen befonnenen - 
und regelmäßigen Lebensverkehr einlaffen follte, bald in Schwaͤr⸗ 
merei und Derfolgungsfucht ausarten, indem ein folder - Muftiker 
gern alles mit. Gewalt in feine phantaftifche Vorſtellungsweiſe hers 
einziehn und derfelben unterwerfen möchte. Der Myſticismus 
. nimmt daher aud) keine Belehrung und Zurechtweifung an; er ftößt 
fie vielmehr zurüch, indem der Myſtiker ſich wohl gar einbilbet, 
mit Gott in einer unmittelbaren Gemeinfhaft zu ſtehn und von 
bemfelben übernatürlicher Offenbarungen gewürdigt zu werden. Ja 
es bat Myſtiker gegeben, die ebendarum weder von einer Moral 
unb "Religion der Vernunft, noch von- einem gefchriebnen Worte 
Sottes etwas wiffen wollten, indem fie im flolzen Gefühle ihrer 
unmittelbaren Verbindung mit Gott vorgaben, das alles fei nicht 
für fie, fondern nur für andre nicht fo hoch begnadigte Menſchen. 
Das Beſte ift daher, ſolche Myſtiker gewähren zu laffen, fo lange 
fie fi nur ruhig und ftill verhalten. Denn eine harte Behandlung 
mwürbe fie nur in ihrem Wahne beitärten, indem fie fih nun 
für Märtyrer halten würden. Nur bei jugendlichen Gemüthern iſt 
e8 möglich, buch eine zweckmaͤßige Ausbildung ihres geiftigen Ver⸗ 
mögens und durch Gewoͤhnung an mohlgeordnete Lebensthätigkeit 
dem Myſticismus vorzubeugen. Uebrigens hat berfelbe auch feine 
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Derioden, fo daß manche Zeitalter mehr manche weniger bazu geneigt‘ 
ſcheinen. Das gegenwärtige Zeitalter fcheint zu jenen zu gehören. 
Indeſſen dürfte doch auch im dieſer Periode der eigentliche Culmi⸗ 
nationspunct des Myſticismus ſchon vorlber fein. Wenigftens 
füngt Mancher, der ihm früher nicht abhold war, ſchon an, gegen 
den Titel eines Myſtikers zu proteſtiren. Und bas ift allerdings 
ein gutes Beichen. Denn es bemeift, daß ber Myſticismus chem 
beginnt, aus ber Mode zu kommen. Uebrigens vergl. Sad: 
mann's Prüfung ber kantiſchen Meligionsphilofophie in Hinficht 
auf die ihr beigelegte Aehnlichkeit mit bem reinen Myſticismus. 
‚Mit einer Einleitung von Kant. Königsb. 1800. 8. (Einm 
reinen M. giebt «8 eigentlic, nicht; denn er ift immer mit em» 
pitifchen Vorſtellungen, welche die Einbildungskraft nur weiter ver> 
arbeitet bat, vermiſcht). — Spillede’s Abhandlung: Bene. 
Spinoza, oder Über Atheismus, Fatalismus und Myfliciemus; in 
der Bert. Monatsſchr. 1808. Sul. S. 27 ff. (Der Mofticismus 
bat ſich audy oft mit bem Pantheismus vermählt; befonders 
giebt es im Driente viel pantheiftifhe Myſtike. S. Sofismus 
und Tholuck's Bluͤthenſamml. aus ber morgen. Myſtik, mit einer 
Einteit. db, die Myftit überhaupt u. die morgent. insbeſondre; Berl 
- 1825. 8. nebft einem Auffag in d. Leipz. Lit. Zeit. 1822. Nr. 252—8: 
Geſch. der mohammeb. Myſtik, wo auch von der oriental. überhaupt die 
Rede iſt). — Dies über Wiflen, Stauben, Myſticismus und Skeptis 
dsmus. Lübel, 1808. 8. — Fries (über) Tradition, Myftitiemus 
und gefunde Logik; in Daub's und Ereuzer’s Stubin. B. 6. 
&.1 ff. — Cramer üb. den Myſticismus in d. Philofophie, Wittend. 
41811. 4. — Vater's Worte tiber Myſticismus und Proteftan- 
tismus. Koͤnigsb. 1812. 8. — Hubdtwalder über den Einfluß 
des fog. Myſticismus "und der religiofen Schwärmerei auf das 
Ueberhandnehmen der Geiftestrankheiten und des Selbmordes. Hamb. 
41827. 8. Diefe Schrift fucht zwar jenen Einfluß zu leugnen; 
alfein es fprechen dafuͤr ſehr unzweifelhafte Thatfachen, wie aud) 
in den Gegenfchhriften von Stange (einige Worte gegen die Schrift 
über den Einfluß zc. Kiel, 1827. 8.) und Rentzel (duch des 
Hen. H. Schrift veranlaffte und abgenöthigte freimüthige Aeuße⸗ 
sungen. Hamb. 1827. 8.) bemerkt worden. Auch vergl. Ew ald's 
Briefe üb. die alte Myſtik u. den neuem Myſticismus. Lpz. 
1822. 8. — Graͤvell's Schrift: Dee Werth ber Myſtik. Ein 
Nachtrag zu Ewald's Briefen ıc. Merfeb. u. Lpz. 1822. 8. — 
Salat über Raturalismus und Myſticismus. Sulzb. 1823. 8. 
— Borger über den Myſticismus. Aus dem Lat. überfegt von 
Stange, mit Bor. von Gurlitt. Altona, 1826. 8. — Ueber 
Schwaͤrmerei, chriſtl. Myſticismus und Proſelytenmacherei. in 
Anhang zum Borger'ſchen Myſticismus, von Stange, mit Bor. 
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‚von Bockel. Ebend. 18277. 8. — oh, Spieler üb. das 
urſpruͤngl. Böfe in dem Menſchen ꝛc. u. üb. Moftidemus, deſſen 
Begriff, Urſprung u, Werth. Kaſſ. u. Marbd. 1828. 8. — Ueb. 
die Quellen des Myſticismus. Brem. 1830. 8. — In Schmib’s 
Myſticismus des Mittelalters (1824. 8.) findet man auch uͤber 
dieſen Gegenſtand gute Bemerkungen. — Die myſtiſchen Schriften 
von Dionys dem Areopagiten ſind unter dem Namen des 
Dionys angezeigt. Von welcher Art deſſen Myſticismus war, 
kann man ſchon aus folgenden Worten abnehmen, in welchen er 
den Gnadenzuſtand der Seele beſchreibt: Anima ex se ipsa egresaa 
immergitur et absorbetur in ipsa divinitate, postquam ommeen 
sui exuit proprietatem et quidquid creaturam sapit, Illa est 
annihilata seque ipsam amisit, neque amplius alternitatem 
percipit, quia transiit ia simplicem deiformitatem., 
Den Menfhen mit Gott, das Geſchoͤpf mit dem Schöpfer zu 
identificiren ober gleihfam zu amalgamiren, ift immer das eitle 
Streben derer gemweien, welche dem Myſticismus huldigten. — 
Neuerlich bat man den Myſticismus auch eingetheilt in den M. 
bes Gefühle oder des Glaubens, den DM. des Wiffens und 
den M. bes Willens Alten aller Myſticismus berupet weient 
ih auf dem Gefühle und Her mit bemfelben in Verbindung tres 
tenden Einbildungstraft, mag er ſich uͤbrigens im Geblete des Glau⸗ 
bens ober des Wiſſens oder des Wollens und Handelns borzugss 
weife äußern. Die Eintheilung ift alfo nicht logiſch richtig. Uebri⸗ 
gens gilt eigentlich von allem Myſticismus, was Goͤthe irgendwo 
vom neueften fagt, daß er nämlid), „genau betrachtet, doch eigent⸗ 
„lich nur eine charakter⸗ und haltloſe Sehnſucht ausdruͤcke“ Da: 
her iſt er an und fuͤr ſich oder iſolirt nur ohnmaͤchtig, mehr be⸗ 
ſchaulich als thaͤtig. Kraͤftig und ſtark in's Leben eingreifend wird 
der Myſticismus erſt dann, wenn er ſich mit dem Fanatismus 
verbindet — eine Verbindung, welche ſehr leicht tft, ihn aber eben: 
deshalb um fo gefährlicher macht. — In Iiterarifcher Hinficht find 
noch zu vergleichen: W. E. Weber’& Vorlefungen Über bie mp: 
fifhen Zendenzen unfrer Zeit. Im der Allg. Kirchenzeit. 
1829. Nr. 69 ff. auch bef. gede. zu Frkf. a. M. wo fie gehalten 
worden. — Bedenken uͤb. die zu fürchtenden Zolgen des Myſtleis⸗ 
mus. Don Paul Forbans. Altenb. 1830. 8 — Hein 
roth's Geſch. u. Krit. des Myſticismus aller bekannten Voͤlter u. 
Zeiten. Lpz. 1830. 8. — Vergl. auch Pietismus, der mit 
jenem ſehr verwandt. — Die neueſte Schrift uͤber dieſen vielbeſpro⸗ 
‚chenen Gegenſtand iſt: Der Myſticismus, nad feinem Begriffe, 
Urfprunge und Unwerthe, für alle höher Sebitdete zuerſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich dargeſtellt und geſchichtlich erlaͤutert von D. Geo. en. 
Rud. Matthaͤi. Göttingen, 1832. 8, 
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Myſtiſche Quadrate, welche auch magifche heißen, ſ. 
Baht und Magie, | 
Myſtiſcher Unfinn. Diefer laͤſſt ſich beffer factifch nach 
weifen und widerlegen, als philoſophiſch. Wir berufen une babe 
auf „Johannis Angeli Silefii cherubinifcdhen Wandersmann, 
„ober geiftreihe Sinn: und Schluſſreime zur’ göttlichen Beſchau⸗ 
„lichkeit anleitende.” Dieſes merkwürdige Buch wurde zuerft 1657 
(nach Anden 1674) in Wien gedrudt, und zwar nicht bloß mit 
Bewilligung „ fondern auch mit großer Lobprelfung und Anempfeh 
lung von Selten bes damaligen Rectors ber Univerfität, Juncher, 
unb des Dechanten ber theologifhhen Facultät, des Sefuiten Ans 
cinus. Ks iſt aber jest in einer neuen Auflage erfchlenen zu 


Muͤnchen, 1827. 8. Darin finden fi) außer den fchon unter 


‚Angelus Stiefius angeführten Verfen noch folgende „gei 
‚Stans und Schlufireime”: od lgende „geieide 
S. 23. 


D hohe Würdigung! Gott fpringt von feinem Throne 
Und feget mic darauf in feinem lieben Sohne. 


_ S. 24. 
O ſiß Gaſterei! Gott ſelber wird ber Wein, 
ie Speiſe, Tiſch, Muſik und der Bediener ſein. J 


Als Gott verborgen lag in eines Magdleine Schooß, 
Da war es, da ber Punct den Kreis in ſich beſchloß. 


©. 81. 
Du fragſt, wie lange Bott geweft ſei, um Bericht? 
ad ſchweig! Es ift fo lang: Gr weiß es felber nicht. 


In diefen Berfen vermaͤhlt fih da8 Komifche mit dem Subtimen 
auf foihe Weile, daß man fie wohl hypermyſtiſch nennen 
koͤnnte. Indeſſen findet ſich myſtiſcher Unfinn von ähnlichem Schlage 
auch im manden Sefangbüchern und Zractätleine. Daß man aber 
ſolche Producte des 17. Jahrh. im 19. reproducirt, iſt ein fo 
auffalfendes Zeichen ber Zeit, daß wir es ebendarum für werth 
hielten, deifen bier noch :einmal zu gedenken. 
Myſtoſophie ift foniel ats myftifhe Weisheit (voyıa 
Twy uvorw). ©. Myſtik. " 
Mythe oder Mythos f. dem folg Art, 
Mythologie (von uudos, Wort, Rede, Erzählung, 
Sage, Zabel, und Aoyos, die Lehre) iſt eine Darflellung von 
Begebenheiten und Vorſtellungsweiſen, bie einer Zeit angehören, 
- wo die Menfchen überhaupt fich noch in einem Eindlichen Zuſtande 
befinden, wo fie alfo mehr dem Zuge des Gefühle und der Ein- 
bildungskraft als den Gefegen des Verſtandes und der Vernunft 
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folgen, wo es daher auch noch keine eigentliche Geſſhichte und Leine 
Höhere Wiftenfchaft giebt, fondera nur Sage oder muͤmdliche Ueber 
lieferung, mehr ober weniger mit Dichtung vermifcht ober in ein 
poetiſches Gewand gekleidet, Eine folche Zeit heißt daher ſelbſt 
eine mythiſche, und fo auch die Weisheit, bie berfelben eigen 
if. — Die Mythen felbft innen in Anfehung ihres Urſprungs 
und Gegenftandes entweder hiftorifch fein, wenn fie fich auf 
wirkliche Thatſachen gründen, ober phyfitalifch, wenn fie fi 
auf: Naturerfheinungen beziehn — wohin auch bie fosmogonis 
fchen. Mythen großentheils gehören — oder religtos, wenn fie 
das Verhaͤltniß des Menſchlichen zum Göttlichen betreffen, ober 
poetifch, wenn fie aus bloßen Spielen der Einbilbungstraft her⸗ 
vorgegangen, ober endlih.gemifcht, wenn ihre Elemente theils 
ber einen theild der andern. Art von Mythen angehören. Darum 
genügt auch eine bloß biftorifche Erflärungsart der Mythen (der 
fog. Euemerismus) nicht. ©. Euemer. — Philofopbis 
ſche Mythen kann es eigentlich nicht geben, da die philofophis 
rende Vernunft. felbft und unmittelbar nur auf Erzeugung einer 
möglichft deutlichen, beftinimten, zufammenhangenden und wohlge⸗ 
ordneten, mithin wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der Dinge gerichtet 
iſt. Allein die Einbildungskraft kann auch mit .ber. philofophieenden 
Vernunft zufammenmirken; fie kann fi der Erzeugniffe von biefer 
bemädjtigen unb fie in ein mythiſches Gewand huͤllen. Daher kann 
es allerdings Mythen geben, denen ein philofophifcher Gedanke zum 
Srunbe liegt; wie jener von Amor und Pfyche (f. d. Art.) und 
mehre Mythen bei Plato, der es überhaupt liebte, feinen philo⸗ 
fophifhen Dialogen Mythen einzumweben und dadurch feinen Ideen 
gleichſam eine poetifche Folle unterjulegen. Auch ift e8 wohl mög. 
lich, biftorifchen, phyſikaliſchen und andern Mythen eine philofo- 
phiſche Deutung zu geben ober Philofopheme aus ihnen zu ents 
wideln, da bei der urfprünglichen Einheit des Menfchengeiftes auch 
in Spielen der Einbildungstraft bie Vernunft fich thätig beweifen 
Tann, mithin überall Spuren biefer hoͤhern Geiftesthätigkeit fich 
auffinden laſſen. Inſonderheit gaben fich die Stoiker viel Mühe, 
die griechifhen Mythen philofophifch zu erklaͤren; wobei fie freitich 
oft ſehr willkürlich verführen. Sie machten es nämlich eben fo, 
wie manche chriffliche Theologen, die mit Hülfe einer allegorifchen 
Erflärungsart ihre ganze Dogmatid in ben hebräifchen Mythen 
fanden, weiche das alte Teſtament gleich andern alten Geſchichts⸗ 
und Religionsbuͤchern enthält... Wer daher Mythen philoſophiſch 
deuten will, muß mit großer Vorſicht und Befonnenheit zu Werke 
sehn, wenn er nicht in denſelben Fehler fallen und der Vorwelt 
Duge ombichten will, an die fie nicht gebacht hat umd nicht denken 
konnte, weil dergleichen noch nicht im Gefiäpötsife berfeben lagen. 
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— Die. ‚dm welchen bie Mothologie ſelbſt —* die 
geälfhs cömi 9 an die wir immer zunaͤchſt denken, 

Myothologie die Rede if, als auch die nicht minder bedeutende ade Dre 
thologie andrer Wölker) abgehandelt ift, gehören nicht hieher. Ja 
Bezug auf das Verhaͤltniß der Mythologie zur Philofophie aber 
um, in Bezug auf philoſophiſche Deutung ber Mythen find fols 
gende Schriften zu bemerten: Heyne .de causis mythorum vo 
tepum physicis; in Deff. Opusce acadd. T. L— Boß, um 
tholegiſche Briefe: KRönigeb. 1794. 2: Bde. 8. A. 2. Stuttg. 
1827. 3 Be 8. — Wagner's Ideen zu einer allgem. My⸗ 
the. der niten Welt. Frkf. a. M. 1807. 8 — Selling übe 
Mythen, hiſtoriſche Sagen und Philoſopheme der diten Weitz in 
Ken Memorabilien von Paulus St 5. (Im 4 St. findet 
man von P. ſelbſt einem Ähnlichen Aufſaz unter bem Titel: Das 
Chaos, eine Dichtung, nie ein Geſetz für phyſ. Koemol.) — 
Kunhardt Über den Begriff der Mythologie und ben —— 
hen Sinn ber. alten Mpythen; m Bouterwek's N. Muſ. de 
Philoſ. und Lit. 8.2.9.1. — Ereuzer’s Symbolik und My⸗ 
thol. der alten Völker, befonders bee Griechen. Kpz. u. Darmfl. 
1810 — 2. Bde 8 A. 2. 1819 — 21. Auszug von Mo; 
fer. Ebend. 1822. 8 — Hermann’s Brief an Creuzer übe 
das Weſen und die Behandlung ber Mpthol. Lpz. 1819. 8. vergl. 
wit .Deff. Diss, de maythol. Graecorum antiquissima. 2pz. 1817. 
4. (9. betrachtet bie Mythen, welche bei ben aͤlteſten griechäfchen 
Dichtern vorkommen, als Ueberrefte früherer, größtentheild vom ih⸗ 
nen ſelbſt nicht verſtandner, Philoſopheme uͤber die Natur der 
Dinge und den Urſprung ber Welt), — Voß, Antiſombolit. 
Stuttg. 1824 — 6. 2 The. 8. — Baur’s Symbol, und Ms 
thol. Ebend. 1925. 8. — Stugmann’s philoſ. Anficht der My⸗ 
thole; in Staͤudlin's Magaz. für Religionsgefh. x. B. 2. 
&. 2 Nr. 4 — 8 O. Müller’ 8 Prolegomena zu eins wiſ⸗ 
ſenſchaftl. Mythol. Goͤtt 1825. 8 — Boͤttiger's Ideen zur 
Kunſtmythol. Dresd. u. Lpz. 1826. 8. 1. Curſ. (Enthält auch 
Phitoſopheme ib. Urfprung, Umwandlung u. Deutung ber By 
then). — Eh. H. Weiße üb. ben Begriff, die Behandlung und 
die Quellen ber Mythol. als Einleit. in bie Darftelung der griech. 
Mpthol. Lpz. 1828. 8. (Auch als Th. 1. diefer Darftellung). — 
Chfti. Kapp üb. den Anfang der Geſchichte u. der religioſen Sa⸗ 
genkreiſe der Alten; im ber Athene, einer Zeitſchr. füw die philoſſ. 
u. hiſtorr. Will. 8. 1. H. 1. Nr. 1., wo noch mehr Schriften 
der Art angezeigt und die verſchiednen Behandiımgerseifen der My⸗ 
thol. beurtheilt find. — Wegen ber platonifhen Mythen 
find noch inſonderheit zu. vergleichen: Henkii diss. de philosophia 
mythica, Platonis praecipue Selmft. 1776. 4 — Hüttner 
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de mytbis Platonis, 2ps. 1788. 4 — Eberhard über ben 
Zweck ber Philof. und über die Mythen des Plato; in Deff. 
verm. Schr. Halle, 1788. 8. — Fraguier diss, sur }’usage 
que Platon fait des pottes, und Garnier mem. de l' usage 
que Platon a fait des fahles; in den Mem. de l’acad. des in- 
scr. T. 3. et 32. Die legtere auch beutfh in Hiſſmann's 
Magaz. B. 3. — Ob es eine Urmythologie gegeben, aus 
welcher als einer gemeinſchaftlichen Quelle alle Mythen der verſchiede 
nen Voͤlker auf der Erde gefloſſen, iſt eine ſchwer zu beantwortende 
Frage. Allerdings findet eine gewiſſe Aehnlichkeit unter dieſen My⸗ 
then ſtatt, we Wagner in der vorhin angeführten Schrift, Goͤr⸗ 
ses in f. Mythengeſch. der afiat. Welt u. A. bereits nachgemiefen 
haben, und wie man ſich leicht Überzeugen kann, wenn man in 
dem allg. mythol. Lex. die verfchiebnen Artikel vergleicht, welche 
fi) in der 1. Abth. (von Majer) auf die indifche, tibetanifche, 
ſineſiſche, japanifche, perfifche, hebräifche und nordifche, zum Theil 
auch americanifche und americanifche, in der 2. Abth. (von Gruber) 
auf die aͤgyptiſche, arabifche, phöntcifche, ſyriſche, babplonifche, phry⸗ 
gifche, lydiſche, fepthifche, griechifche, roͤmiſche, hetruriſche und gals 
liſche Mythol. beziehn. Allein jene Aehnlichkeit koͤnnte ganz oder 
wenigſtens zum Theil auch wohl daher rühren, daß der menfchliche 
Geiſt ſich Überall nach gewiſſen urfprünglichen Gefegen oder Hands 
Iungsweifen richtet, und daß ebendarum auch die mpthifchen Erzeug⸗ 
niffe deſſelben einen gemeinfamen Typus oder Grundcharakter haben 
muͤſſen, der fi nur nad) Maßgabe des Himmelſtrichs, ber Lebens⸗ 
art, der Bildungsflufen und andrer Umftände verfchiedentlich geſtal⸗ 
tet. Daß aber die hebräifhe Mythologie die Urmythologie geweſen, 
ift eben fo willfürlich angenommen, als daß bie hebräifche Sprache 
die Mutter aller übrigen fe. ‚Auch vergl. Edda. 
Mytbotheologie iſt eine Verknüpfung ber Mythologie 
mit der Theologie. S. beides. Im Grunde aber iſt fchdn jede 
Mythologie theologifh, obwohl einzele Mythen fi) auch auf ans 
dre Dinge beziehen koͤnnen. Berge. Kern’s Mythotheologie. Pap⸗ 
penheim, 1807. & | 








Druckfehler. 


S. 215 3. 7. d. unten $. burchaus nicht fl. durchaus. 

s 298 5 Ge  « tft ein zu ſtreichen oder eine gu leſen. 
s 39 oe &s ce L reunies fl. reanies. 

» 87 ce 8s ec |. veterum ft. seterum. 

» B65 ce 2e u ſwedenborgiſchen ſt. ſhwedenborgſchen. 
‚s 69750 Be s 1 durch fl. zur. 

s 728 « 183 v. oben I. liberalia ft. liberatis. 








